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, Bericht 

über  griechische  Musik  und  Musiker  von  1884  — 99 

von 

Karl  von  Jan 

in  Strassburg 

(f  am  4.  September  1S99).1) 

•» 

Äußerst  selten  nur  kann  sich  der  Berichterstatter  über  irgend 
einen  Lebenszweig  des  fernen  Altertums  in  so  glücklicher  Lage  be- 
finden als  der  Verfasser  dieser  Rundschau.  Durch  Neuordnung  und 
Neupressung  totenstarrer  Formeln  mühten  unsere  Vorgänger  sich  ab. 
Antwort  zu  bekommen  auf  die  Fragen,  welche  sie  der  antiken  Sanges- 
kunst stellen  zu  sollen  glaubten;  wx>  sollte  da  ein  Erfolg  herkommen? 
Uns  hat  der  Meißel  eines  asiatischen  Steinmetzen  die  sämtlichen  Töne 
eines  griechischen  Skolien-Liedchens  unversehrt  vor  Auge  und  Ohr  ge- 
führt. In  der  trockenen  Luft  eines  ägyptischen  Grabes  wurde  uns  — 
zwar  keine  Partitur  — aber  einige  Dutzend  Notenzeichen  aus  der 
schönsten  Zeit  hellenischer  Dichtkunst  erhalten,  so  daß  wir  eine  Ahnung 
uns  verschaffen  können  von  der  Sangesart  der  athenischen  Tragödie. 
Andererseits  hat  man  lange  Loblieder  auf  den  Musengott  samt  ihren 
Melodien  unter  der  deckenden  Erde  hervorgezogen;  gehören  sie  auch 
erst  der  Abendzeit  des  griechischen  Lebens  an,  so  erlaubt  uns  doch  ihr 
archaischer  Stil  tiefe  Einblicke  in  die  Kompositionsart  auch  früherer 
Dichter.  Ein  Liedchen  endlich,  das  wir  ehedem  in  Hadrians  Zeit  und 
Heimat  verlegen  wollten,  hat  sich  ebenfalls  als  echt  hellenisch  erwiesen 
und  fugt  sich  als  ebenbürtiges  Schlußstück  in  den  reichen  Kranz  dieser 
Blumenlese. 

Was  für  ein  Glück  dabei,  daß  wir  den  Alypios  besitzen ! Er,  der 
früher  wie  ein  Hohn  erschien  auf  unsere  neugierigen  Blicke , ist  nun 

*)  Indem  wir  die  letzte  Arbeit  des  verdienten  Forschers  zum  Abdruck 
bringen,  die  er  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  an  die  Redaktion  abgesandt 
hat,  bitten  wir  manche  Mängel  entschuldigen  zu  wollen;  von  Jan  hatte  den 
Bericht  selbst  als  nicht  ganz  fertig  bezeichnet  und  sich  Vorbehalten,  bei 
der  Korrektur  Nachträge  zu  machen. 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  L)  1 
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der  trene  Erklärer  aller  jener  Funde  geworden.  Über  alle  Zweifel  und 
Bedenken  in  Auslegung  und  Umschrift  der  gefundenen  Lieder  sind  wir 
freilich  noch  nicht  hinweg;  zuweilen  stehen  wir  noch  vor  einem  Ent- 
♦weder— Oder.  Auch  sind  wir  über  das  Wesen  der  antiken  Tonarten 
noch  lange  nicht  im  klaren;  mitunter  sind  da  noch  ganz  einschneidende 
Grundfragen  zu  lösen.  Aber  um  wie  vieles  sind  wir  heute  über  den 
Standpunkt  von  1885  hinaus!  Die  Wüste  erblüht,  neues  Leben  keimt 
ans  den  Ruinen. 

Heute  gilt  es  natürlich,  I.  die  Musikstücke  selbst  und  ihre  Aus- 
gaben zu  betrachten.  Dann  wenden  wir  uns,  dem  Faden  des  Berichtes 
von  Guhrauer  in  1885  III  folgend:  II.  zu  den  übrigeu  Quellen,  III.  zu 
den  zusammenfassenden  Darstellungen,  endlich  IV.  zu  den  Einzelschriften. 

I.  Die  Gesänge. 

1.  Das  Epigramm  auf  dem  Grabstein  des  Sikilos. 

a.  K.  Wessely,  Antike  Reste  griechischer  Musik.  Beilage 
zum  Programm  des  Wiener  Gymn.  im  3.  Bezirk  1891.  S.  16—26. 
Dazu  Guhrauer,  W.  f.  kl.  Ph.  1893,  234. 

b.  0.  Crusius,  Ein  Liederfragment  auf  einer  antiken  Statuen- 
Basis.  Phil.  L 163  und  LII  161. 

0.  Wessely  und  Ruelle  in  Rev.  et.  gr.  V 265. 

d.  F.  Hanssen,  Sobre  un  trozo  de  müsica  griega.  Annales  de 
la  Universidad  Santiago.  1893. 

e.  Ph.  Spitta,  Eine  neugefundene  altgriech.  Melodie.  Viertel- 

Jschft.  f.  Mus  -Wiss.  1894.  103. 

Rein  ach,  im  Anhang  zu  IV  No.  8 (s.  u.)  S.  203  und 

g.  Ders.  in  No.  4 S.  365.  Taf.  XIII  u.  XXIII. 

h.  Monro,  in  No.  34.  S.  89.  133. 

1.  K.  v.  Jan,  in  No.  12,  S.  450  mit 

k.  Supplement  1899. 

l.  Gevaert,  in  No.  35,  S.  46  nr.d 

m.  S.  386.  456. 

n.  Torr,  in  No.  41.  S.  24. 

o.  Thier  fei  der,  Seikilos,  Epigrammation.  Lpz.  Breitkopf. 

Daß  zur  Notation  dieses  Liedchens  die  ionische  Leiter  des  Alypios 
verwendet  ist  (p.  15  M = 378  J entsprechend  der  modernen  Schreibart 
mit  zwei  Kreuzen),  war  sofort  klar.  Auch  die  eigentliche  Tonart 
(apjxovia  Oktavgattung)  des  Liedes  war  leicht  zu  finden,  und  wenn  in 
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dieser  Beziehung  noch  heute  verschiedene  Namen  genannt  werden,  so 
ist  diese  Abweichung  nicht  so  bedeutend,  als  sie  scheint.  Der  Schluß- 
ton des  Liedes  wurde  erst  durch  Munro  als  “ j = tief  e erkannt  und 
in  einem  nachträglich  gelieferten  Blatte  (S.  145)  zu  Monros  Modes  be- 
kannt gegeben,  während  die  Vorgänger  noch  den  darunter  stehenden 
Längestrich  als  Bestandteil  der  Note  betrachtet  hatten  (die  in  a — f,  i, 
],  o gegebenen  Melodien  sind  danach  zu  verbessern). 

Indes  schon  vor  Bekanntwerden  dieses  Schlußtons  war  den  meisten 
Auslegern  klar,  daß  der  oftmals  wiederkehrende  Anfangstou  a mit  der 
im  Eingang  so  sichtlich  hervorgehobenen  Oberquinte  e'  die  für  die  Ton- 
art bestimmenden  Klänge  (Mese  und  Nete)  seien.  Der  jetzt  gefundene 
Finalis  tief  e (Hypate)  erhebt  diese  Annahme  über  allen  Zweifel.  Die 
Tonleiter  ist: 

E fisg  a h cis'd'  e' 

= D ef  g a hc'  d' 

Die  phrygische  Beschaffenheit  dieser  beiden  Tetrachorde  wird  auch 
Th.  (in  o),  der  anfangs  an  mixolydische  Tonart  dachte,  jetzt  gewiß  zu- 
geben. Freilich  herrscht  noch  immer  Verschiedenheit  der  Meinungen 
darüber,  mit  welchem  Namen  die  Oktave  Dgil  zu  belegen  sei.  Die 
einen  sagen:  »Die  von  G— g laufende  Tonleiter  wird  in  der  ^eukli- 
dischen Isagoge  (p.  197  J.)  und  anderwärts  als  hypophrygisch  bezeichnet; 
ihr  gehört  dieses  Lied  an,  sein  Grundton  liegt  eine  Quarte  über  dem 
Schlußklang,  G — g ist  hypophrygisch  oder  ionisch.“  (Crnsius  ö.  A.) 
Reinach  dagegen  und  mit  ihm  der  Ref.  ist  überzeugt,  daß  die  dorische 
Leiter  (E— e)  ihren  Grnndton  in  dem  mittleren  a gehabt  hat.  (Vgl. 
die  weitere  Ausführung  dieses  Satzes  unten1).  Wie  nun  ein  gleiches 
der  Fall  war  mit  der  phrygischen  Leiter,  wenn  diese  ein  Dgd  mit 
Grundton  G war  — und  die  Gegenüberstellung  einer  mit  Hypo 
benannten  Leiter  pbrygischer  Art  (G— g mit  Grundton  G)  spricht 
vernehmlich  für  diese  Analogie  — dann  ist  die  Tonart  dieses  Liedchens 
vielmehr  die  phrygische.  Reinach  in  g 366.  Auf  jeden  Fall  haben 
wir  in  diesem  Liede  ein  deutliches  Beispiel  der  unten  aus  einer  Quarte, 
oben  aus  einer  Quinte  bestehenden  Leiter,  wie  in  dem  ersten  delphi- 
schen Hymnus,  dem  ersten  Abschnitt  des  zweiten  und  dem  Gesang  an 
die  Nemesis. 

Größere  Schwierigkeiten  bietet  aber  die  metrische  Erklärung 
des  Sikilos-Liedes.  Daß  es  Hemi-Jamben  ionisch-anakreontischer  Art 


*)  Bei  Besprechung  der  von  Tonarten  handelnden  Monographien  soll 
eine  möglichst  deutliche  Auseinandersetzung  über  diesen  schwierigsten  und 
zugleich  wichtigsten  Gegenstand  der  antiken  Musiklehre  versucht  werden. 

1* 
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sind,  bat  Cr.  erwiesen.  Monro  stellt  das  metrische  Schema  in  allen 
Hauptsachen  richtig  so  dar: 

/— s, 

u — | uuu  1 — u u Ou  u — u — 

"Ü30V  | I VOU  * JA7)§EV  | <JXo>;  <TU  Xo-  | 7ZOO. 

u U u u uuu  — u — v U u U U V V — Uu — 

Trpöc  dX(-  | 7OV  lorl  to  | £5jv  • TO  teXoc  1 6 ypovo«  a-ai  | tei. 

Da  die  geradzahligen  Jamben  ausnahmslos  mit  Iktus-Punkten  ver- 
sehen, die  ungradzahligen  dagegen  nicht  in  dieser  Weise  bezeichnet  sind, 
haben  Cr.  und  H.  richtig  eine  dipodische  Gliederung  erkannt,  und  gerne 
wird  man  die  Punkte  mit  ersterem  (gegen  H.)  in  positivem  Sinne,  als 
Bezeichnung  der  schwereren  Füße  verstehen.  Die  Dipodien  haben  also 
ansteigende  Betonung  und  gehören  zu  den  Versmaßen,  welche  Westphal 
im  deutschen  Aristoxenus  (1883)  S.  88  als  diastaltisch  zu  bezeichnen 
vorschlug.  Diesem  Umstande  trügt  auch  das  obige  Schema  Rechnung, 
indem  es  die  Dipodien  nicht  verbindet,  sondern  durch  Taktstriche  zer- 
schneidet. Stände  nun  jenes  Tonzeichen  immer  nur  auf  der  Länge 
des  geradzahligen  Jambus,  dann  wäre  die  Sache  einfach.  Aber  im  10. 
und  14.  Jambus  steht  jener  Punkt  zweimal,  sowohl  auf  der  Kürze  -70V 
und  6 wie  auf  der  folgenden  Länge;  der  G.  Fuß  hat  sogar  nach  Monro 
den  Betonungspunkt  nur  auf  der  Kürze  oX.  Cr.  glaubte  darum  eine 
Verschiebung  des  Tones  annehmen  zu  sollen,  ein  syukopeuartiges  Früher- 
legen des  Haupttons,  wie  es  das  Wesen  der  ionischen  Anaklasis  bildet. 
Sp.  teilte  diese  Auffassung  uud  wies  ähnliche  Rückungen  des  Accents 
in  Gesängen  des  15.  und  16.  Jhdt.  nach.  Ihnen  schloß  sich  Monro 
und  Thierfelder  au,  auch  Ref.  stand  anfangs  (in  i)  unter  dem  Bann  dieser 
Anschauung.  Wessely  dagegen,  der  anfänglich  von  den  Iktuspunkten 
nichts  wußte,  setzte  Taktstriche  hinter  6X  und  70V,  so  daß  jeder  Jambus 
seine  natürliche  Betonung  auf  der  Länge  erhielt.  Ebenso  teilte  auch 
nach  Bekanntwerden  jener  Punkte  H.  in  c ab,  desgleichen  Reinach  in 
g und  Gevaert  in  h m.  Ja,  auch  Ref.  muß  gestehen,  daß  er  sich  mit 
dieser  Auffassung  des  Taktes  mehr  und  mehr  befreundet.  Wenn  auf 
dem  Steine  einige  Jamben  mit  Iktuszeichen  versehen  sind,  darf  doch 
nimmermehr  dieser  Fuß  zu  einem  Trochäus  umgestempelt  werden. 
Wenn  wir  diese  Punkte  so  verstehen,  daß  immer  der  erste  Fuß  die 
Oejis,  der  zweite  die  ßaea;  der  Dipodie  bildet,  dann  ist  diesen  Zeichen 
genugsam  Rechnung  getragen.  M^Se'v  vertritt  einen  schwach  betonten, 
GXwc  ist  ein  gut  betonter  Jambus.  Die  ionische  Anaklasis,  welche  durch 
früheres  Eintreten  der  Länge  schon  in  dem  zu  singenden  Text  deutlich 
ongezeigt  wird,  kann  bei  oXwc  nicht  in  betracht  kommen.  Für  den  Phi- 
lologen liegt  die  Sache  klar  und  einfach;  mißlich  aber  wird  die  Umschrift 
für  den  modernen  Musiker.  Wir  können,  um  dem  zweiten  Jambus 
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gegenüber  dem  ersten  den  größeren  Nachdruck  zu  geben,  den  Takt- 
strich vor  die  Silbe  Xo>;  rücken,  machen  aber  damit  die  Vorsilbe  8 zu 
einem  sehr  schlechten  Taktteil.  Darum  bleibt  die  beste  Darstellung 
dieser  Verse  eine  bloß  metrische  ohne  den  modernen  Taktstrich.  Damm 
thut  Reinach  ganz  recht,  wenn  er  in  g auf  diese  Art  der  Teilung 
gänzlich  verzichtet.  Auch  ich  war  nahe  daran,  in  K ein  gleiches  zu 
thun.  Da  indes  die  heutigen  Leser  eine  Andeutung  der  rhythmischen 
Glieder  zu  schwer  entbehren,  habe  ich  mich  zu  Anwendung  punktierter 
Linien  entschlossen,  welche  andenten,  daß  für  Setzung  des  Taktstrichs 
an  diesen  Stellen  nicht  alle  Bedingungen  erfüllt  sind.  Wer  den  auf 
dem  jeweiligen  zweiten  Achtel  stehenden  Iktns  gehörig  beachtet,  wird  die 
Verse  nach  meiner  Umschrift  richtig  singen.  Sehr  auffallend  bleiben  für  uns 
die  circuraflektierten  Silben  am  Ende  der  Verse  mit  ihrer  umkippenden 
Melodie  u — . Wir  haben  hier  eine  willkommene  Andeutung  davon,  wie 
die  dreizeitigen  Längen  in  den  ersten  Beispielen  der  neu  entdeckten 
Fragmente  des  Aristoxenos  (ssvßa  orj  Ttootxi'Xtuv)  geklungen  haben  mögen. 


2.  Die  Melodie  des  Euripides. 

a.  K.  Wessely,  Papyrus-Fragment  des  Chorgesanges 
von  Euripides  Orest.  330  ff.  Aus  Mitt.  aus  der  Sammlung  der 
Papyrus  Erzh.  Rainer.  V.  Wien  1892. 

b.  Wessely  und  Ruelle,  in  Rev.  4t.  gr.  V 268. 

c.  0.  Crusius,  Zu  neu  entdeckten  antiken  Musikresten.  Phil. 
LII  174—200.  205.  Nachtrag  LIII  147. 

d.  A.  Williams,  in  CI.  Rev.  VIII  313. 

e.  D.  B.  Monro,  in  No.  34.  92. 

/'.  K.  v.  Jan,  in  No.  12.  427. 

g.  Suppl.  3. 

h.  A.  Gevaert,  in  No.  35.  388. 

i.  C.  Torr,  in  No.  41.  22. 

k.  A.  Thier  fei  der,  Euripides.  (Leipzig,  Breitkopf.) 

Derselben  Fundgrube  wie  die  aristotelische  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  verdanken  wir  dieses  kostbare  Stückchen  Papyrus.  Es  ist 
anscheinend  in  augusteischer  Zeit  geschrieben  und  enthält  Noten  der- 
selben Gattung  wie  das  soeben  besprochene  Grabliedchen,  Buchstabeu 
ans  dem  Euklidischen  Alphabet. 

Die  metrische  Deutung  dieses  kostbaren  Fragments  bereitet 
keine  größeren  Schwierigkeiten.  Daß  Dochmien  in  3 4-5  Einheiten 
zerfallen,  nicht  in  3 4-6,  wie  d und  i wollen,  gilt  auf  grund  des  Scholion 
zu  Hephästion  p.  185  W.  für  ausgemacht.  Daß  dieser  Fuß  auch  nicht, 


\ 
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wie  Roßbach  (Metrik3  1889  S.  765)  wollte,  den  Baccbius  voran  und 
den  Jambus  hinterher  haben  kann,  wird  durch  den  Iktuspunkt  auf  der 
vierten  More  und  Silbe  mehrerer  Füße  klar  erwiesen.  Merkwürdigerweise 
trägt  aber  der  erste  Teil  dieser  Dochmien  hier  niemals  einen  Beto- 
nungspunkt auf  der  zweiten  More  oder  Silbe,  sondern  verlangt  an- 
scheinend den  Nachdruck  schon  auf  der  ersten  Silbe.  Darum  hat  schon 
W.  angenommen,  der  erste  Teil  dieser  Füße  sei,  wie  Christ  (Metrik2 
435  und  450)  zuerst  vermutete,  mit  Hochton  auf  der  Kürze  zu  beginnen. 
Eine  Nachbildung  in  deutschen  Übersetzungen,  wie  sie  bei  der  früheren 
Auffassung  des  Metrums  mit  Glück  versucht  wurde,  ist  dann  leider  ganz 
unmöglich  geworden.  Ein  anderer  Ausweg  aber  zur  Erklärung  jener 
Punkte  steht  nicht  offen.  Der  Einwand,  die  Sache  liege  vielleicht  wie 
im  Sikiloslied,  und  der  Punkt  bezeichne  nur,  welche  Hälfte  der  Di- 
podie  den  Hauptton  trage,  kann  nicht  erhoben  werden,  weil  hier  auch 
die  zweite  Hälfte  des  Dochmius,  soweit  Noten  vorliegen,  diesen  Iktus- 
punkt zu  tragen  pflegt. 

Viel  weiter  gehen  indes  die  Meinungen  auseinander  in  der  eigent- 
lich musikalischen  Erklärung  dieses  Fragments.  Die  Ergänzungen, 
welche  W.  unter  Hinweis  auf  den  vielfach  gleichförmigen  Bau  der 
Melodie  vorgeschlagen,  wurden  überall  bereitwillig  angenommen.  Bis 
zum  Jahre  1895  schien  auch  über  Tonart  und  Klanggeschlecht  dieses 
Chorgesanges  kaum  eine  abweichende  Meinung  denkbar.  Hatte  doch 
C.  sämtliche  auf  dem  Papyrus  vorkommende  Noten  in  der  plirygischen 
Skala  der  wavu  -aXaiotavot  bei  Aristides  I 9 wiedergefunden;  danach 
schien  auch  der  unharmonische  Charakter  des  Stückes  entschieden.  Da- 
gegen hat  allerdings  schon  M.  geltend  gemacht,  das  tiefe  g werde  in 
der  Melodie  nur  selten  und  auf  kurzen  Silben  berührt;  a und  e kämen 
viel  häufiger  vor  und  würden  zu  Kadenzen  benützt.  Transponiere  man 
die  Tonreihe  auf  einer  Stufe  ohne  b. 


so  sei  entweder  e als  Grundton  zu  betrachten,  dann  sei  der  Gesang 
dorisch;  oder  das  hohe  h sei  Grundton,  und  wir  befänden  uns  auf 
mixolydischem  Boden.  Daß  der  Grundton  hoch  oben  in  dem  nicht  mehr 
vollständig  benutzten  Pyknon  läge,  konnte  niemand  annehmen.  Dagegen 
ließ  sich  der  Annahme  dorischer  Tonart,  wonach  e als  Hypate,  a ah 
Mese  zu  betrachten  war,  kaum  ein  stichhaltiger  Grund  geltend  machen. 
Die  sieben  untersten  Noten  der  dorischen  und  plirygischen  Harmonie 
sind  nämlich  bei  Aristides  völlig  dieselben. 

Ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt  zu  gunsten  der  dorischen  Auf- 
fassung wurde  darauf  von  Gevaert  in  i geltend  gemacht.  Die  engen 


Mit  e.  b:  g adb 
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Intervalle  der  Enharmonik,  so  führt  dieser  S.  390  aus,  könnten  nnr  auf 
der  Flöte,  schwerlich  jemals  durch  einen  Gesangsvirtuoseu,  nimmermehr  aber 
von  14  oder  15  Chorsängern  bewältigt  oder  richtig  ausgeführt  werden. 
Der  Gebrauch  dieses  Klanggeschlechts  sei  in  der  That  nur  für  die 
Auletik  bezeugt.  In  die  Tragödie  habe  kurz  vor  Aufführung  des  Orestes 
Agathon  das  chromatische  Geschlecht  eingeführt  (Plut.  Tischgespräche 
III  1,  1);  dieses  wende  Euripides  hier  an.  Die  Behauptung  geht  sehr 
weit  und  mag,  was  den  Gesang  von  Virtuosen  betrifft,  bedeutender 
Einschränkung  bedürfen;  für  den  Chorgesang  pcheint  sie  mir  richtig. 
Dann  war  also  Ruelle  auf  dem  richtigen  Wege,  der  bereits  in  b 
(S.  275  u.  278)  an  chromatisches  Geschlecht  gedacht  hatte.  Auch 
Reinach  neigte  in  Rev.  öt.  gr.  VII  (1894)  XXXIII  zu  dieser  Annahme. 
Die  sonst  so  bestimmten  Tabellen  de3  Alypios  lassen  ja  bekanntlich  in 
dieser  Beziehung  zwei  Deutungen  zu.  Nur  von  Mischung  zweier  Ge- 
schlechter sollten  St.  und  G.  lieber  nicht  reden.  Die  wenigen  Noten 
des  Euripides  zeigen  uns  enge,  nicht  diatonische  Halbtönc  in  beiden 
Tetrachorden;  dazu  kommt  allerdings  oben  der  diazenktische  Ganzton 
und  unten  ein  ähnliches  Intervall,  das  Monro  ganz  hübsch  als  eine  dem 
Proslambanomenos  ähnliche  Hyperhypate  auffaßt.  Auch  Thierfelder 
sieht  in  unserm  Chorliede  dorische  Grundtonart. 

Ganz  besonderes  Interesse  gewinnt  aber  dieses  Gesangstück  noch  da- 
durch, daß  beiihm  eine  Andeutung  von  instrumentaler  Begleitung  ge- 
geben zu  sein  scheint.  Jenes  Z freilich,  das  am  Ende  der  Verse  wiederzu- 
kehren pflegt,  kann  lief,  nicht  als  Note  der  Begleitung  gelten  lassen ; es 
wäre  ein  zu  fremdartiger  Ton,  dessen  regelmäßige  Wiederkehr  gar  keinen 
Ginn  giebt.  Es  soll  vielleicht  den  Schluß  des  Verses  anzeigen;  dieser 
Auffassung  stimmt  Reinach  zu  in  Bull.  XVIII  374,  während  die  meisten 
Ausleger  den  wunderlichen  Begleitton  zu  rechtfertigen  suchen.  Thier- 
felder versucht  das  Z in  zwei  Buchstaben  ”|  |_  zu  zerlegen,  wie  sie  in 
der  hypolydischen  Skala  allerdings  Vorkommen,  und  gewinnt  damit  ein 
etwas  besseres  Zwischenspiel  (f  e). 

Von  den  drei  Zügen,  welche  hinter  xatexluasv  und  hinter  Seivwv 
auftauchen  (beide  Male  mitten  in  einem  Dochmius!),  hat  man  die 
anfangs  versuchte  Deutung  als  Instrumentalnote  jetzt  allgemein  wieder 
fallen  lassen ; man  sieht  darin  nur  noch  die  Einführung  eines  Zwischen- 
spiels. Ein  ähnliches  Zeichen  (*)  findet  sich  in  dem  Päan 
auf  Asklepios  (unten  No.  44)  in  verwandter  Bedeutung.  Man  wird 
schließlich  doch  den  Eintritt  eines  Zwischenspiels  an  diesen  Stellen  zu- 
geben müssen;  wenn  nur  erst  der  Satz  zu  Ende  wäre  und  die  zwei 
Töne  nicht  gar  so  wdderhaarig  klängen!  Nicht  übel  verweist  Williams 
S.  317  auf  eine  Stelle  in  Bellermanns  Anonymus  § 68,  welche  von 
einer  Fortführung  des  melodischen  Gedankens  in  der  Begleitung  rede, 

} 


Digitized  by  Google 


8 


Musik.  I.  Die  Musikstücke.  (Jan.) 


i 


während  der  Sänger  einen  Ton  forthält:  [ev  xpcmet]  gyu  . . wxpeXxus- 
fxo;  jxeXou;  xaxa  xa;  tou  fotou  ouXXaßdc.  Hinter  dem  Worte  «poiTaXsoo 
in  der  Strophe  und  hinter  äetvuiv  rovtov  der  Gegenstrophe  könnte  man 
sich  ein  solches  Weiterspinnen  des  Gesangmotives  durch  den  Auleten 
schon  gefallen  lassen.  Aber  die  drei  Zeichen  stehen  doch  auch  schon 
vorher  hinter  (jAivtaöos  und)  xatexXuaev,  wo  die  Unterbrechung  nur 
schwer  denkbar  ist.  Die  erste  dieser  Instrumentalgruppen  hat  Th. 
eigenartig  gestaltet,  indem  er  einen  von  Crusius  S.  183  bemerkten 
Strich  über  der  dritten  Note  als  chromatische  Zeichen  ausbeutet.  An 
seiner  Bearbeitung  sei  neidlos  anerkannt,  daß  in  ihr  alles  Denkbare 
geschehen  ist,  um  auch  diese  Melodieschritte  einem  modernen  Hörer 
einigermaßen  verständlich  zu  machen.  Aber  müssen  denn  wirklich  alle 
diese  ehrwürdigen  Reste  einer  uns  fremden  Kunstrichtung  um  jeden 
Preis  für  den  modernen  Konzertgebrauch  zugestutzt  werden?  Und 
dürfen  wir  durch  wir  durch  ein  ganzes  Musikstück  den  zweiten  und 
dritten  Ton  griechischer  Tetrachorde  durch  einen  und  denselben  Klang 
des  heutigen  Systems  ersetzen?  Bei  Vorführung  der  übrigen  Gesänge 
aus  dem  Altertum  ist  ein  richtiger  Eindruck  auf  moderne  Hörer  nicht 
ansgeschlossen;  besonders  wer  Melodien  des  römischen,  griechischen  oder 
jüdischen  Kultus  kennt,  wird  sie  mit  Verständnis  anhören.  Für  die 
Dochmien  des  Enripides  scheint  mir  das,  auch  wenn  wir  sie  nicht  mehr 
enharmonisch  lesen,  auch  wenn  sie  chromatisch  erklingen,  gänzlich  aus- 
geschlossen. 

3.  Der  erste  in  Delphi  gefundene  Hymnus. 

a.  Th.  Re  in  ach  und  H.  Weil  in  Bull,  de  corr.  hell.  XVII 
(1893)  569  und  pl.  XXI  ss. 

b.  Rein  ach  Rev.  6t.  gr.  XXV. 

c.  Louis  Nicole,  Hymne  delphique  ä Apollon.  Traduit,  com- 
plet6,  arrangö.  Athönes,  Deanworth. 

d.  v.  Jan  in  Berl.  phil.  Wochenscb.  1894.  929. 

e.  H.  Reimann  in  Allg.  Musikzeitung  1894.  309.  332. 

/.  0.  Crusius,  Die  delphischen  Hymnen.  Philologus  LIII  (1894) 
Rez.  in  dsch.  LZ  1895.  296. 

g.  Monro.  The  modes  (No.  34).  p.  134. 

7t.  H.  Pomtow,  Rheinisches  Museum  XLIX  (1894).  584. 

#.  v.  Jan.  Musici  Script.  (12)  432. 

k.  Snppl.  8. 

l.  Williams,  (36)  The  System  in  greek  music.  Class.  Review 
IX  (1895)  421. 
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m.  Gevaert,  M61op£e  (35).  395. 

n.  Weil-Reinach  Bull.  XVIII.  359.  389.  pl.  XXV  ss. 
(vgl.  Arrangement  Reinach-Faurö.  Paris,  Bornemann  1895). 

o.  Osc.  Fleischer,  Reste  altgr.  Tonkunst  (m.  Übersetzung 
von  Ad.  Kirchhoff).  Berlin  1896. 

p.  A.  Thierfelder,  Hymnus  an  Apollo.  Für  Chor  mit  viel- 
stimmiger Begleitung.  (Breitkopf.) 

Im  November  1893  fanden  die  mit  den  Grabungen  in  Delphi  be- 
•trauten  Gelehrten  unter  den  Trümmern  des  athenischen  Schatzhauses 
zwei  große  Marin orblöcke,  welche  einen  mit  Vokalnoten  versehenen 
Hymnus  auf  Apollo  enthielten.  In  der  Annahme,  daß  der  mit  den  Worten 
JTov  xiöapQiei  xXotov  x:aT5a  beginnende  Block  den  Anfang  des  Liedes 
enthalte,  begab  sich  Henri  Weil  in  Paris  an  die  Bearbeitung  des  Textes, 
Theodor  Reinach  übernahm  den  musikalischen  Teil  der  Arbeit,  und 
im  Sommer  1894  brachte  das  überall  mit  großer  Spannung  erwartete 
8.  Heft  des  Bulletins  für  1893  das  lange  verstummte  Preislied  in  mög- 
lichst guter  Wiederherstellung  zur  Kenntnis  der  staunenden  Nachwelt. 
Alsbald  erfolgten  Aufführungen  durch  einstimmigen  Männerchor  in  Paris, 
Brüssel,  Mannheim  u.  a.  (1896  in  Berlin);  in  Athen  scheint  man  einen 
Quartettgesang  daraus  gemacht  zu  haben  (man  empfiehlt  dort  eine  Aus- 
gabe für  Choeur  pour  4 voix!)  Von  der  einfachsten  und  Sachgemäßesten 
Art  der  Vorführung  durch  eine  Solostimme  wird  nichts  gemeldet;  sollte 
Ref.  mit  der  Ausführung  dieses  Gedankens  allein  geblieben  sein? 

Seit  Pomtow  (in  h)  erwiesen,  daß  nicht  auf  dem  mit  A,  sondern 
vielmehr  dem  mit  B bezeichneten  Marmorstück  der  Anfang  de3  H}'mnus  zu 
suchen  sei,  stellte  man  die  Teile  um  und  beginnt  jetzt  allgemein  mit 
der  allerdings  lückenhaften  Anrufung  der  Musen  (.  . . [tov  pi'ftjrrov 
Otov,  8;  . . . ['EXiJxtuva  ßa&uoevopov. 

Um  das  Alter  des  Liedes  zu  bestimmen,  war  die  nächste  Hand- 
habe in  Erwähnung  des  Gallier-Znges  von  279  v.  C.  gegeben.  Ans 
dem  Charakter  der  Schrift  schloß  P.  sofort  mit  Bestimmtheit  auf  die 
IX.  Priesterzeit,  welche  nach  dem  neuesten  Ansatz  in  die  Jahre  125  — 105 
v.  C.  gesetzt  wird  (Collitz-Baunak,  Dial.  Insch.  II  S.  634).  Die  Ab- 
fassung der  beiden  Lieder  wird  aber  nicht  viel  früher  zu  setzen  sein 
als  ihre  Einraeißelung  an  dem  Schatzhause. 

Da  man  lange  Zeit  das  zuerst  gefundene  Lied  als  für  einen  Chor 
bestimmt  ansah,  wogte  eine  Zeit  lang  der  Kampf  um  die  Frage,  ob  wir 
ein  Prosodion  (so  Reinach  a 579,  b 33,  Reiraann  e 333)  oder  ein 
Hyporchem  (so  v.  Jan  d 93,  Crusiu3  f 60,  Weil-Reinach  n 372  und  Bogar 
Crusins  m 407),  oder  vielleicht  einen  eigentlichen  Hymnus  (f  135)  vor 
uns  hätten.  Die  Frage  hing  enge  zusammen  mit  der  nach  der  Urheber- 
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scliaft  des  Gedichtes.  Denn  jener  Kleochares,  in  welchem  Couve  Bull. 
XVin  91  den  Dichter  und  Komponisten  der  beiden  neu  entdeckten  Ge- 
sänge gefunden  zu  haben  glaubte,  hatte  ein  Prosodion,  einen  Päau  und 
einen  Hymnus  verfaßt.  Aber  die  auf  Kleochares  bezügliche  Inschrift 
ist  um  etwa  hundert  Jahre  älter  als  die  Aufzeichnung  unserer  beiden 
Lieder.  Außerdem  dürfen  wir  für  Bestimmung  der  Kategorie  Gevaerts 
Ausführungen  nicht  außer  acht  lassen,  der  wegen  des  großen  Umfanges 
und  der  hohen  Tonlage  der  beiden  in  Delphi  ausgegrabenen  Gesänge 
jede  Ausführung  durch  Chorenten  für  ausgeschlossen  hält  (m  406). 
Diese  Bemerkung  ist  unzweifelhaft  richtig;  das  Lied  kann  demnach 
weder  ein  Prosodion  noch  ein  Hyporchem  sein;  es  bleibt  nur  die  Wahl, 
darin  entweder  ganz  allgemein  einen  Hymuus  zu  sehen  oder,  was  näher 
liegt,  es  als  den  Nomos  eines  Kitharoden  zu  bezeichnen.  Der  recitativ- 
artige,  nicht  in  Strophen  gegliederte  Bau  des  Ganzen  ist  dieser  An- 
nahme günstig;  mit  großem  Recht  weist  ferner  G.  auf  die  hohe  Stimmlage 
hin,  auf  den  vpono?  wjTotötjc,  der  nach  Aristides  Q.  I 12  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Nomen  gehört. 

Übrigens  zeigt  dieser  Gesang  ebenso  wie  sein  Genosse  (No.  4) 
wiederum  die  bei  dem  Sikilos-Liedchen  bemerkte  Übereinstimmung 
der  musikalischen  Erhebung  mit  dem  Hochton  der  Sprache,  und 
dieser  Umstand  wurde  seit  Cr.  (f)  mit  gutem  Erfolge  für  die  nötigen 
Ergänzungen  in  Text  wie  in  Melodie  ausgenutzt.1) 

Das  kretisch-päonische  Metrum  dieses  Liedes  bietet  keine 
Schwierigkeit.  Fast  alle  Herausgeber  schreiben  dasselbe  im  Takt  von  je 
fünf  Achteln.  Gegen  Reimann,  der  sechs  Achtel  empfiehlt,  macht 
Reinacli  (n)  mit  Recht  geltend,  daß  die  Dehnung  der  Schlußlänge  zu 
drei  Moren  angesichts  der  sehr  häufigen  Auflösung  in  zwei  Kürzen  un- 
möglich statthaben  kann.  Nicole  in  c schreibt  gar  keinen  Takt  vor 
und  will  den  Text  vorgetragen  wissen,  wie  es  beim  gregorianischen 
Choral  üblich  ist.  Ich  glaube,  sie  haben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
recht.  Wer  das  Lied  laut  zu  singen  versucht  und  seine  Atempausen 
nach  dem  Sinn  einrichtet,  wird  bald  merken,  daß  ein  Abmessen  der 
Takte  nach  dem  Metronom  unmöglich  ist.  Eine  weitere  Frage,  die 

‘)  Über  musikalische  Behandlung  der  Accentsilben  bringt  J.  Wackernagel 
eine  feine  Bemerkung  im  Rhein.  Museum  LI  (1896)  304.  Auch  die  mit  dem 
Gravis  versehene  Silbe  hat  wie  die  mit  dem  Acut  geschriebene  entweder 
einen  höheren  Ton  als  die  übrigen  Silben  des  Wortes  oder  einen  gleich 
hohen,  nie  einen  tieferen.  Dem  folgenden  Wort  aber  ordnet  sieh  die 
Gravis-Silbe  unter.  Sie  ist  nie  höher  als  seine  Anfangs-  und  seine  Accent- 
silbe, sondern  entweder  gleich  hoch  oder  tiefer  als  diese.  Das  so  betonte 
Woit  steht  also  auf  gleicher  Linie  mit  den  vortonigen  Silben  des  folgenden 
Wortes;  cs  darf  sich  über  keine  von  diesen  Silben  erheben. 
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sich  dem  Sänger  solcher  Texte  aufdrängt,  ist  die:  Wie  haben  die  Alten 
die  durch  Position  der  Konsonanten  verlängerten  kurzen  Vokale  be- 
handelt? — Die  vielen  Kürzen  des  griechischen  Textes  lassen  sich  in 
deutschen  Übersetzungen  leider  nicht  nachbilden ; trotzdem  hat  man  die 
Hymne  mehrfach  übersetzt;  auch  bei  der  durch  Bassermann  in  Mann- 
heim veranstalteten  Aufführung  wurde  z.  T.  deutsch  gesungen. 

Der  harmonische  Ban  der  Melodie  war  im  ersten  und  dritten 
Teil  des  Liedes  sofort  klar.  Iu  der  Reihe 

Hypate  Parypate  Mese  Paramesc  Tritc  Paranete  Note 

gas  c'  d'  es'  f'  g' 

treten  Hypate,  Mese  und  Nete  so  deutlich  hervor,  und  die  Lage  der 
Halbtöne  an  der  untersten  Stelle  der  Tetrachorde  springt  so  klar  iu 
die  Angen,  daß  niemand  zweifeln  kann;  diese  in  der  phrygischen  Ver- 
schiebung (Alyp.  375  J.)  anftretende  Tonreihe  zeigt  den  Bau  der  ge- 
wöhnlichen dorischen  Leiter  (wie  e a e'  ohne  die  drei  b).  Wenn  aber 
in  denselben  Teilen  der  Melodie  auch  des'  vorkomrat,  nun  dann  habeu 
wir  eben  die  von  den  Theoretikern  so  oft  verkündete  Anwendung  des 
Tetrachordes  Synemmenon  hier  praktisch  belegt: 

Mese  Trite  Paramese  Nete 

c'des'  es'  f' 

Die  Mese  tritt  deutlich  als  der  Mittelpunkt  auf,  um  welchen  die 
ganze  Melodie  sich  dreht,  namentlich  in  dem  Schlüsse  des  ersten 
Teiles  (Takt  32  f.)  c'  c'  c'  g g g,  den  sich  Helmholtz  als  Bestätigung 
dessen,  was  er  in  der  Lehre  von  den  Tonempfindungen  gesagt  (Abt.  III, 
Abschn.  13;  nicht  schöner  hätte  wünschen  können.  Der  plagale  Aufbau 
der  Melodie  zeigt  sich  hier  ebenso  deutlich  wie  im  Grablied  des  Sikilos. 
Merkwürdig  ist  in  den  Hanptteilen  des  Gesanges  nur  der  große  Umfang, 
der  sich  von  tief  es  bis  hoch  as'  (mitunter  sogar  a)  erstreckt,  sowie 
der  gänzliche  Verzicht  auf  die  Lichanos  b.  Auf  die  Frage,  w'ie  eine 
siebensaitige  Lyra  sich  bis  zur  hohen  Oktave  des  tiefsten  Tons  ausdehnen 
konnte,  wird  damit  zu  den  bereits  bekannten  Lösungen  noch  eine  neue 
gegeben.  Auffallen  kann  auch  die  Vorliebe,  mit  welcher  Gänge  in  der 
falschen  Quarta  as  d',  sowie  in  der  falschen  Quinte  d'  as'  ausge- 
führt werden. 

Aber  ungleich  reicher  an  Überraschungen  war  für  uns  der  Mittel- 
satz des  Hymnus.  Da  wo  der  Sänger  auf  die  Schar  der  athenischen 
Künstler  zu  reden  kommt  (Takt  34  der  neuen  Zählung),  zeigt  schon 
die  Anwendung  des  Pyknon  in  den  Notenzeichen  KAM,  daß  wir  uns 
nicht  mehr  auf  diatonischem  Boden  befinden.  Es  haben  hier  fast  alle 
Beurteiler  des  Gesanges  chromatisches  Geschlecht  angenommen.  Aber 
das  Auftreten  der  dichten  Stufen  c des  d,  das  wir  uns  als  ein  Chroma 
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erniedrigter  d-  und  e-Saiten  (d  = eses)  neben  dem  unbeweglichen 
Grnndton  c vorstellen  könnten,  ist  nicht  das  auffallendste  in  diesem 
Abschnitt.  Es  gesellt  sich  dazu  noch  ein  fremdartiger  Ton  h,  der  so- 
weit aus  dem  Rahmen  der  hierher  gehörigen  Klänge  heraustritt,  daß 
die  Notenschrift  ihn  nicht  mehr  mit  einem  unmittelbar  an  die  vorigen 
Zeichen  grenzenden  Buchstaben  bezeichnen  kann  (N  und  S dienen  noch 
zu  Bezeichnung  der  Stufe  c),  sondern  als  0 notieren  muß.  Häufiger 
noch  als  die  vorgenannte  Trias  chromatischer  Notenzeichen  erscheint 
nun  aufsteigend  sowohl  wie  absteigend  die  Gruppe  A M 0 = des' 
c'  h;  ja  gleich  von  vornherein  erscheinen  gar  die  beiden  Pykna  zu 
d'  des'  c'  h verbunden,  und  eine  Art  Schlußfall  auf  des'  c'  und 
dem  Eindringling  h zeigt  sich  bereits  bei  dem  Worte  dvaxtövaxxi; 
bei  dem  Schlußwort  ävapiXitsTat  aber  bleibt  sogar  die  Stimme  mit 
erstaunlichem  Behagen  auf  h,  dem  Schlußton  der  letztgenannten 
Gruppe  ruhen! 

Angesichts  solch  freier  Neubildungen  haben  freilich  die  Gesetze 
des  Aristoxenos  von  der  richtigen  Tonfolge  ein  Ende.  Vielleicht  aber 
geschieht  es  nicht  zufällig,  daß  diese  kühne  Modulation  gerade  da  ein- 
tritt,  wo  die  Sänger  die  attischen  Techniten  genannt  hat;  vielleicht 
gehört  diese  Sangesart  zu  den  Fortschritten  der  jung-athenischen  Schule 
unter  Timotheos  und  seinen  Genossen.  Sicherlich  ist  das  kein  Zufall, 
daß  die  Häufung  chromatischer  Intervalle  ihren  Höhepunkt  bei  Nennung 
der  Flöte  und  Schilderung  ihres  süßen  Klanges  erreicht;  denn  der  sonst 
nicht  so  kühn  angelegte  zweite  Hymnus  nimmt  sich  im  nämlichen  Zu- 
sammenhang ähnliche  Freiheiten  heraus.  Gevaert  verweist  betreffs 
dieses  h mit  großer  Genugthuung  auf  das,  was  er  schon  1875  in  seiner 
Histoire  I 292  über  Mischung  der  Geschlechter  und  eine  Art  neu- 
chromatischen Geschlechts  g as  h c gesagt.  Die  Möglichkeit  einer 
Mischung  verschiedener  Klanggeschlechter  erwähnt  ja  allerdings  schon 
Aristoxenos  am  Schlüsse  der  Archai,  und  Verbindungen  wie  die  vier 
ebengenannten  Töne  scheinen  in  der  Musik  des  Orients  nicht  unbeliebt 
zu  sein.  Für  das  alte  Griechenland  war  bisher  nichts  derartiges  zu  er- 
weisen; auch  die  Skalen  der  iraXatoxotToi  bei  Aristides  I 9,  welche  G.  zu 
jenem  Exkcurs  Anlaß  gaben,  enthalten  durchaus  nichts  von  solch  kühnen 
Verbindungen. 

Ungelöst  ist  bis  jetzt  noch  die  Frage,  ob  im  Mittelsatz  dieses 
Hymnus  dieselbe  alypische  Skala  wie  vorher  (Mese  c),  oder  mit  G. 
vielmehr  hyperphrygischer  Tropos  (Mese  hoch  f')  anzunehmen  sei.  Den 
Vorteilen  gegenüber,  welche  die  letztere  Auffassung  bietet,  muß  ich 
doch  geltend  machen,  daß  in  Takt  35  und  40  das  hohe  g wie  ein 
Mittelpunkt  von  seinen  Nachbarn  umspielt  wird;  dieser  Ton  wird  doch 
Nete  Diez.,  nicht  Paramese  sein.  Ferner  hat  G.  für  dat  viermal  auf- 
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tretende  es  keine  Erklärung.  Sein  Tetrachord  der  Mesai  müßte  neben 
der  chromatischen  Lichanos  noch  eine  diatonische  bekommen.  Für  uns 
fällt  dieser  Ton  in  das  Tetrachord  Diezeugmenon  und  kann  so  neben 
den  chromatischen  Klängen  der  Synemmenoi  zu  Recht  bestehen.  Im 
ganzen  bleibt  jedenfalls  dieses  Resultat  unbestreitbar,  daß  die  Musik- 
übung jener  späten  Zeit  sich  durchaus  nicht  mehr  an  die  strengen 
Regeln  der  klassischen  Theoretiker  zu  binden  Lust  hatte. 

4.  Der  zweite  Hymnus  an  Apollo. 

a.  Weil  und  Reinach  in  Bull.  corr.  hell.  XVIII  (1894)  345. 
pl.  XII.  XIPis  XIX  ss. 

b.  Monro  in  Class.  Review  IX  (1895)  467. 

c.  Gevaert,  La  Mölopöe  (35).  Second  appendice. 

d.  Reinach,  Le  II  hymne  delphique.  Allocution  prononcöe  ä 
Tassemblee  de  l’association  pour  l’encouragement  des  ötudes  gr. 
Juin  1897. 

e.  K.  v.  Jan,  Scriptores  (12)  Suppl.  S.  20. 

Die  bei  Veröffentlichung  des  ersten  Hymnus  beigegebenen  Bruch- 
stücke von  Liedern  mit  Iustrumentalnoten  erschienen  1894  zu  einem 
zweiten  großen  Hymnus  an  Apollo  vereinigt.  Inhalt  und  Form  der 
beiden  Gesänge  zeigen  innige  Verwandtschaft.  Beide  beginnen  in  ihren 
päonischen  Rhythmen  mit  Anrufung  der  Musen  vom  Helikon;  sie  sollen 
den  goldgelockten  Phöbos  besingen;  beide  Lieder  reden  von  der  Stadt 
der  tritonischen  Göttin  und  schildern  dabei  den  süßen  Ton  der  Flöte; 
die  Schar  der  Techniten  will  den  Gott  feiern,  der  vom  Dreifuß  am 
Farnassos  her  Orakelsprüche  kündet,  der  den  Drachen  verwundete,  so 
daß  er  zischend  verendete;  beide  Hymnen  schließen  mit  einem  Gebet. 
Von  dem  längeren  zweiten  Hymnus  ist  allerdings  keine  Zeile  ganz  un- 
versehrt erhalten;  viele  Ergänzungen  6ind  nötig.  Aber  die  einfache, 
immer  den  Hebungen  der  Sprache  folgende,  oft  in  wiederkehrenden 
Wendungen  sich  ergehende  Melodie  erlaubt  uns  vieles  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  ergänzen.  An  den  Lesungen  der  ersten  Herausgeber 
hat  sich  in  fünf  Jahren  höchst  wenig  geändert. 

Der  Schlußteil  des  Liedes  besteht  bekanntlich  aus  glykoneischen 
Versen.  Die  Führung  der  Melodie  läßt  aber  eine  größere  Zahl  be- 
stimmt gesonderter  Teile  hervortreten.  Statt  der  anfänglich  gesetzten 
sieben  Abschnitte  nimmt  Reinach  in  d)  deren  neun  an.  Doch  hat  gewiß 
G.  recht,  wenn  er  unter  diesen  den  vorletzten  Abschnitt  wiederum  in 
zwei  Teile  zerlegt.  Wir  zählen  also  mit  ihm,  indem  wir  von  Takt  124 — 
231  den  VIII.  Teil  setzen,  den  IX.  von  T.  132 — 168.  Mehrfach 
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wechselt  mit  diesen  Abschnitten  sogar  die  Yersetznugsskala,  in  welcher 
die  Töne  notiert  werden.  Während  nämlich  der  Anfangs-  und  Schluß- 
teil  deutlich  in  dem  Tropos  geschrieben  sind,  der  nach  Alypios  S.  2 oder 
369  unserer  Notierung  mit  einem  b entspricht,  und  während  Abschnitt 
IX,  X und  die  nicht  diatonischen  Abschnitte  IV  und  VII  sich  diesen 
verwandt  zeigen  (Mese  d),  sind  die  fünf  übrigen  Abschnitte  des  Hymnus 
in  der  einfachen  Skala  ohne  Versetzungszeichen  geschrieben  (Alyp.  4 
oder  370,  Mese  a).  Die  letzteren  bewegen  sich  also  in  der  näcbstver- 
wandten  Leiter  des  Quintenzirkels,  und  während  die  Hauptoktave  bei 
der  ersten  Gruppe  sich  zwischen  a und  a'  bewegt,  läuft  sie  in  der 
zweiten  von  e bis  e'. 

In  der  Melodieführung  dieses  Hymnus  ist  zunächst  auffallend,  daß 
eine  Anzahl  gleichförmiger  Wendungen  unausgesetzt  wiederkehrt. 
Besonders  bevorzugt  erscheint  die  Kadenz  d'  e'  P e'  in  den  ohne  b 
notierten  Teilen  des  Liedes;  um  eine  Quinte  tiefer  oder  eine  Quarte 
höher  versetzt  tritt  sie  auf  in  Teil  VII,  IX  und  X.  In  der  Regel  be- 
schränken sich  di§se  Formeln  auf  ganz  kleine  Ausschnitte  der  Tonleiter; 
merkwürdig  oft  findet  sich  die  tpr/opSoc  ivapjxovfa,  die  Benutzung  von 
nur  drei  Tönen  in  einem  Tetrachord,  mit  absichtlicher  Umgehung  des 
vierten  Tones.  Die  mit  einem  b notierten  Abschnitte  lassen  c',  die 
ohne  b geschriebenen  Teile  lassen  g gänzlich  unberührt;  die  Lichanos 
scheint  in  diesem  Liede  noch  viel  ernstlicher  als  im  vorigen  Hymnus 
vermieden  zu  sein;  selbst  aus  den  höheren  Tetrachorden  der  Tonleiter 
bleibt  der  entsprechende  Ton  gewöhnlich  fort.  So  wechselt  mit  der 
Wendung  d'ba  ohne  Lichanos  schon  in  den  Partien  der  ersten  Gattung 
ein  Motiv  der  Synemraenoi  g'esd  ohne  Paranete;  dasselbe  klingt  Takt  46 
und  95  auch  in  Partien  der  anderen  Gruppe  an.  Die  Wiederkehr 
solcher  Tongrnppen  hat  A.  Williams  (in  3 1)  iu  dem  ersten  Hymnus 
sehr  genau  beobachtet;  der  zwreite  bietet  aber  für  diese  Betrachtungen 
ein  ungleich  besseres  Feld.  Auch  Motive  vom  Umfang  der  Pentapodie 
finden  sich  hier  wie  dort  nicht  selten,  und  auch  in  ihnen  läßt  sich  das 
Überspringen  eines  bestimmten  Klanges  beobachten,  vgl.  z.  B.  die  Fi- 
guren auf  bd'e'f'  in  unserem  zweiten  Liede  T.  11 — 12.  20  ff. 

Die  Tonart  des  Hymnus  läßt  sich  keineswegs  so  leicht  und  sicher 
bestimmen,  als  es  nach  G.s  Darstellung  den  Anschein  hat.  Die  von 
a— a'  laufende  Oktave  im  Teil  I und  X ist  allerdings  deutlich  genug 
die  dorische,  welche  sich  von  der  Mese  d'  aus  in  die  Tetrachorde  Sy- 
nemmenon  und  Diezeugmenon  verzweigt  und  in  ihrer  Transposition  mit 
einem  b ganz  der  natürlichen  dorischen  Leiter  in  ihrem  plagalen  Bau 
eae'  gleicht.  Mit  diesen  Abschnitten  sind  die  chromatischen  Partien 
IV  und  VII  eng  verwandt;  Hypate  a und  Mese  d'  treten  auch  hier  in 
erwünschter  Weise  hervor.  Auffallen  aber  muß  in  I doch  schon  die 
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Bevorzugung  der  Parameee  e'  vor  der  Mese  d';  die  erstere  erscheint 
ungleich  häufiger  und  wird  trotz  des  häßlichen  Tritonus,  den  sie  zur 
Parypate  b bildet,  mit  sichtlicher  Vorliebe  immer  wieder  angeschlagen. 
In  ungleich  bedenklicherer  Weise  zeigt  sich  diese  Erscheinung  in  den 
übrigen  Abschnitten.  Hohes  und  tiefes  e treten  darin  sowohl  in  Oktaven- 
sprürigen  wie  schlußbildend  in  den  Vordergrund.  Nennen  wir  aber 
diese  Töne  Hypate  und  Nete,  dann  heißt  die  Mese  a,  und  dieser  Ton 
kommt  nur  selten,  in  Teil  II,  III,  V,  VIII  überhaupt  gar  nicht  vor! 
Wir  dürfen  es  darum  dem  ersten  Bearbeiter  des  Liedes  keineswegs  ver- 
denken, wenn  er  mit  seiner  Entscheidung  über  die  Tonart  dieser  Ab- 
schnitte zurückhielt  (S.  380).  Erwogen  mnßte  jedenfalls  die  Frage 
werden,  ob  nicht  Mese  dieser  Teile  vielmehr  der  Ton  e und  ob  nicht 
die  Tonart  statt  der  dorischen  vielleicht  die  nächste  au3  dem  Quintcn- 
zirkel,  also  die  mixolydische  sei.  Denn  selbst  wenn  wir  die  bekannten 
Worte  des  aristotelischen  Problems  19,  20  und  des  Dio  Chrysostomos 
nicht  in  der  Weise  fassen,  daß  die  Mese  harmonischer  Grundton  in 
ncserm  heutigen  Sinne  sei,  auch  wenn  "wir  diesen  Ton  mit  Williams 
(vgl.  unten  No.  37)  nur  als  den  Mittel-  und  Angelpunkt  der  Melodie 
auffassen,  entspricht  der  Ton  a im  zweiten  Hymnus  dieser  Voraus- 
setzung durchaus  nicht.  Gevaert  freilich,  der  sich  neuerdings  von  der 
Anschauung,  es  müsse  die  griechische  Mese  in  irgend  einer  Weise  das 
Stück  beherrschen,  völlig  losgesagt,  der  in  einer  dorischen  Melodie  am 
liebsten  die  Töne  unseres  Dreiklaugs  E gis  h vorherrschen  sähe,  kann 
in  diesen  auf  c Ii  e'  gebauten  Sätzen  mit  Bestimmtheit  dorische  Harmonie 
erkennen  und  über  R.s  Zweifel  vornehm  schelten  (S.  467).  Die  An- 
nahme dorischer  Tonart  bleibt  indes  für  diese  Teile  de3  Hymnus  doch 
sehr  bedenklich. 

Die  Begleitung  aber  hat,  sofern  sie  vorhanden  wrar,  sicherlich 
auch  bei  diesem  Liede  nur  in  Einklang  mitgespielt  und  durfte  höchstens 
zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  etwas  selbständiger  anftreten. 
Darüber  herrscht  unter  den  theoretischen  Bearbeitern  des  Liedes  nur 
eine  Meinung.  Auch  daß  trotz  Erwähnung  der  Flöte  deren  Begleitung 
gerade  für  diesen  Hymnus  nicht  notwendig  anzunchmen  sei,  hebt  G. 
8.  407,  mit  Recht  hervor.  Die  Hymnen  erwähnen  offenbar  so  manchen 
Umstand,  z.  B.  die  Schar  der  Techniten  (oder  den  Weihrauch  auf  dem 
Altar)  doch  nur,  um  von  der  Pracht  des  ganzen  Festes  eine  Andeutung 
za  geben.  An  begleitende  Accorde  darf  bei  keinem  dieser  Lieder  ge- 
dacht werden.  Herausgeber,  welche  (wie  hier  d,  viele  Bearbeiter  oben 
bei  3))  solche  Begleitung  beifügen,  thnn  es  stets  nur  in  der  Absicht, 
die  befremdlich  klingenden  Weisen  dadurch  unserm  heutigen  Gefühl 
«über  zn  bringen.  Veranstaltet  man  Aufführungen  der  Hymnen  und 
glaubt  man  dabei  der  Instrumente  nicht  ganz  entbehren  zu  können. 
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dann  mache  man  es,  wie  F.  Bassermann  bei  einer  Aufführung  in  Mann- 
heim gethan,  man  wiederhole  den  Gesang  ohne  Begleitung  eines  In- 
struments. 

Daß  die  beiden  in  Athen  gedichteten,  uns  durch  die  delphischen 
Grabungen  wieder  zugänglich  gewordenen  Hymnen  auf  Apollo  viel  Ähn- 
liches haben,  wurde  oben  schon  bemerkt.  Doch  treten  auch  gewisse 
Unterschiede  deutlich  zu  Tage.  Schon  die  Dichtung  der  Worte  geht 
hier  näher  auf  die  Umstände  ein,  welche  bei  den  Festen  des  Gottes 
hervorzuheben  waren,  die  Geburt  Apollons,  die  Freude,  welche  Himmel 
und  Meer  darüber  empfanden,  die  Entstehung  des  Päanrufes,  das  Lor- 
beerreis, mit  dem  der  Gott  und  die  Seinen  sich  kränzen,  und  andere. 
Ich  möchte  deshalb  behaupten,  daß  dieses  Lied  noch  deutlicher  als  das 
früher  entdeckte  eine  Bestimmung  zur  herkömmlichen  Festfeier  verrät. 
Dazu  stimmt  dann  auch  die  Melodie,  welche  ja  hier  sichtlich  mehr  in 
altertümlichen  Formeln  sich  bewegt,  von  den  Errungenschaften  der  Neu- 
zeit aber  kaum  merklich  Gebrauch  macht.  Die  im  ganzen  Liede  be- 
merkbare Beschränkung  auf  bloß  drei  Töne  im  Tetrachord  verleiht  dem- 
selben ein  entschieden  archaisches  Gepräge  (vgl.  Ps.-Plutarch  11  und 
19).  Sicherlich  haben  wir  auch  dieses  Mal  einen  für  den  Virtuosen, 
nicht  für  den  Chor  bestimmten  Gesang  vor  uns;  die  Melodie  erhebt  sich 
hier  bis  in  die  allerhöchsten  Töne  des  Tenors.  Der  Gedanke  an  einen 
kitharodischen  Nomos  liegt  auch  darum  hier  noch  näher  als  bei  dem 
voiigen  Liede.  Die  Erwähnung  von  der  Geburt  des  Gottes  auf  Delos 
erinnert  an  den  alten  Nomos  des  Philammou  (Plut.  3);  der  Päansruf 
gehört  nach  Strabo  9,  3,  10  zum  Nomos  der  Terpandriden ; leider  sollte 
an  dieser  wichtigsten  Stelle  uns  die  Melodie  versagt  bleiben ! Auch  die 
Gliederung  des  Gesanges  iu  so  viele  Teile  ist  dieser  Annahme  ent- 
schieden günstig.  Man  könnte  in  den  ersten  neunzehn  Takten  des  Liedes 
die  Archa,  in  T.  20—35  die  Metarcha  finden,  dann  würde  II  und  III 
der  Katatropa  und  ihrer  Genossin  entsprechen,  und  der  chromatische 
Abschnitt  IV  mit  dem  Päansruf  würde  den  Omphalos  darstellen.  Frei- 
lich würden  unter  dieser  Voraussetzung  sich  uns  in  V und  VI  abermalige 
Einleitungen,  und  es  würde  sich  in  dem  zweiten  chromatischen  Teile  VII, 
der  des  heiligen  Lorbeerreises  gedenkt,  ein  zweiter  Omphalos  ergeben, 
VIII  und  IX  möchten  als  Spliragis  gelten,  und  die  glykonischen  Verse 
bilden  auf  jeden  Fall  das  Exodion.  Will  man  aber  den  Päan  in  IV 
schon  einem  der  einleitenden  Teile  zubilligen,  dann  läßt  sich  natürlich 
auch  mit  dem  einfachen  Schema  des  Nomos  ohne  Verdoppelung  eines 
Teils  auskommen. 

Mit  der  liturgischen  Bestimmung  des  Hymnus  und  seiner  archai- 
schen Natur  hängt  jedenfalls  auch  die  Schreibung  in  den  altertümlichen 
Instrumentalnoten  zusammen.  Der  Gottesdienst  hält  allenthalben  die 
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althergebrachten  Formen  fest;  viereckige  Breves,  Diskant-  und  Tenor- 
schlüssel kennen  wir  heute  nnr  noch  in  der  Kirche.  So  wird  denn  die 
Bestimmung  zum  Gottesdienst  nns  für  dieses  Lied  durch  allerlei  Um- 
stande besonders  nahegelegt;  ich  möchte  in  ihm  denjenigen  kitharodi- 
schen  Nomus  sehen,  der  bei  Anzündnng  des  Festopfers  an  dem  großen 
Altar  angestimmt  wurde,  und  in  dessen  Päansruf  die  ganze  Festver- 
sammlung mit  einfiel.  Ist  auch  der  zuerst  gefundene  Hymnus  ein  Nomos 
gewesen,  dann  war  er  doch  wohl  nur  eines  der  vielen  im  Theater,  d.  h. 
im  Künstlerkonzert  vorgetragenen  Preislieder. 

Am  Schlüsse  seiner  Besprechung  der  neuen  musikalischen  Funde 
giebt  Gevaert  einen  Überblick  über  die  daraus  entspringenden  Ergeb- 
nisse. Er  scheidet  darin  scharf  die  Art,  in  welcher  die  Griechen  stro- 
phische Lieder  komponierten,  von  der  Art  der  nicht-strophischen  oder 
kommatischen  Gesänge.  Da  bei  den  letzteren  das  Fallen  und  Steigen 
der  Melodie  an  den  Accent  der  Worte  gebunden  ist,  war  hier  der  Ton- 
setzer unfrei;  seine  Melodie  war  wie  bei  unserem  Recitativ  oder  mehr  als 
bei  diesem  vom  Text  abhängig.  Da  aber  in  der  Gegenstrophe  andere 
AcccntverhäUnisse  walteten  als  in  der  Strophe,  durfte  der  Komponist 
diese  Art  von  Melodien  ans  freier  Erfindung  und  nach  lediglich  musi- 
kalischen Gesetzen  gestalten.  Die  große  Tragweite  dieser  Beobachtung 
läßt  sich  nicht  verkennen.  Wenn  freilich  G.  meint,  Pindar  habe  von 
seinen  Strophen  stets  zuerst  die  Melodie,  dann  erst  den  Text  erfunden 
und  ausgestaltet,  dann  hat  ihn  die  Scheidung  dieser  beiden  Gattungen 
jedenfalls  zu  weit  getrieben. 

5.  Der  Hymnus  an  die  Muse. 

a.  Jan,  Scriptores  (No.  12).  454.  Tafel  II. 

b.  Rein  ach,  L’bymne  ä la  muse.  Rev.  ötudes  gr.  IX  (1896)  1. 

c.  Gevaert,  Mölopöe  (No.  35).  Second  Appendice  476. 

Nachdem  Ref.  für  eine  Klasse  von  Hss.  der  Hymnen  den  Arche- 
typus in  Ven.  Marc.  VI  10  gefunden  und  die  wichtigste  Seite  davon  in 
seinem  Mus.  script.  genau  wiedergegeben  hatte,  hielt  R.  eine  neue  Bear- 
beitung dieses  Liedes  für  nötig.  Das  Liedchen  an  die  Muse  enthält 
nämlich  ein  Notenzeichen,  dem  Bellermann  bei  sfiner  Übertragung  gar 
keine  tonische  Bedeutung  zu  geben  wußte  (S.  63).  Ich  habe,  da  dasselbe 
doch  irgend  einen  Sinn  haben  muß,  diese  Note  als  H gefaßt  (Mus. 
script.  458)  und  damit  für  zwei  unter  den  drei  fraglichen  Stellen  einen 
erträglichen  chromatischen  Durchgangston  es  herausbekommen.  R.  sieht 
in  dem  Zeichen  ein  N,  und  die  Schreibung  der  Hss  läßt  das  ebensogut 
zu.  Die  Note  ergiebt  jedoch  ein  cis  oder  des,  das  sich  in  die  Melodie 
durchaus  nicht  fügen  will.  G.  verwirft  unsere  beiderseitigen  Versuche 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  C1V.  (1900.  I.)  2 
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und  nimmt  an,  jener  Buchstabe  sei  eine  Verschreibung  aus  jenem  schiefen 
N (W),  das  Alypios  als  9jta  djieXrjTixov  xaßetXxu5}xevov  beschreibt  und  im 
lydischen  Tropos  (S.  1 M oder  369  J)  der  Nete  Diezeugmenon  (hoch  a') 
als  Instrumentalnote  zuweist.  Das  Zeichen  soll  dann  einen  Ton  be- 
deuten, der  im  7.,  8.  und  13.  Takt  des  Liedes  auf  der  Lyra  anzu- 
schlagen  war.  Ich  gebe  zu,  daß  dieses  hohe  a'  für  die  Begleitung  ein 
günstiger  Ton  ist,  der  jedesmal  eine  gute  Harmonie  ergiebt;  kann  aber 
durchaus  nicht  glauben,  daß  der  Komponist,  wenn  er  von  der  Begleitung 
etwas  hinzuschreiben  für  nötig  hielt,  den  Anfang  und  das  Ende  des 
Liedes  ohne  diese  Bezeichnung  gelassen,  an  jenen  drei  Stellen  aber  das 
Angeben  des  Grundtons  vorgeschrieben  hätte.  Auch  der  dritte  Versuch, 
jenem  rätselhaften  Buchstaben  eine  musikalische  Deutung  zu  geben, 
scheint  mir  gescheitert.  Wir  thun  wohl  am  besten,  unser  Nichtwissen 
bezüglich  dieser  Note  einzugestehen  und  zu  Bellermanns  Umschrift  zurück- 
zukehren,  die  dasselbe  außer  betracht  ließ. 

R.s  Betrachtung  ergab  aber  ein  anderes  höchst  bedeutsames  Re- 
sultat In  dem  Liedchen  an  die  Muse  entsprechen  wie  in  den  delphischen 
Hymnen  und  dem  GrabgesaDg  des  Sikilos  die  Hebungen  der  Melodie 
genau  dem  Accent  der  Worte.  In  Zusammenhang  damit  ändert  R.  die 
Unterlage  der  Silben  so,  daß  häufig  die  mit  Cirkumflex  versehene  Silbe 
zwei  Töne  bekommt.  Ob  er  aber  recht  thut,  wenn  er  der  Mittelsilbe 
von  SovetToi  v.  4 eine  der  bisher  ihr  gegönnten  drei  Noten  entzieht,  er- 
scheint fraglich.  Die  dadurch  frei  werdende  Note  soll  auf  So-  fallen 
und  dieses  eine  Note  an  das  vorhergehende  Wort  <ppevaj  abgeben.  Darf 
aber  die  von  Natur  kurze  Schlußsilbe  dieses  Wortes  zwei  Töne  be- 
kommen? 

Das  Gebet  an  die  Muse,  das  in  der  Überlieferung  nicht  als 
„Hymnus*  bezeichnet  ist,  mag  wohl  ein  Prooimion  sein.  Von  Mesomedes 
stammt  es  schwerlich;  denn  die  von  diesem  in  Musik  gesetzten  Lieder 
folgen  dem  Melodiegesetz  über  Beachtung  des  Accents  nicht.  Wir  thun 
demnach  besser,  neben  dem  sicher  bezeugten  Hymnus  an  die  Nemesis 
nur  noch  den  nach  gleichem  Grundsatz  behandelten  Hymnus  au  die 
Sonne  dem  Hofdichter  Hadrians  zuzuschreiben. 

6.  Tb.Reinach,  Deux  fragments  de  musique  grecque,  in  Rev. 
et.  gr.  IX  186-215. 

Wenn  auch  die  hier  zu  besprechenden  Toureihen  nach  Überzeugung 
des  Ref.  eigentlich  keine  Musikstücke  sind,  wird  doch  der  vom  Verf. 
über  seine  Abhandlung  geschriebene  Titel  die  Einreihung  derselben  an 
dieser  Stelle  rechtfertigen. 

Vincent  hat  in  den  Notices  et  extraits  XVI  2 (1847)  354  eine 
Reihe  von  Tönen  abdrucken  lassen,  welche  sich  in  verschiedenen  Hss 
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findet  unter  der  Überschrift  ‘H  xoiv?)  6pp.aata  oder  opjxaöi'a  rj  dno  T?jj 
p.oo<nx7jc  fietaßXrjdetja.  Auch  Ruelle  hat  dieselbe  behandelt  in  Archives 
des  missions  III  2 (1875)  C05;  in  meinen  Scriptores  steht  sie 
anf  S.  421.  Reinach  hat  für  diese  Notenreihe  die  älteste  Hs  zu 
Rat  gezogen  und  teilt  S.  189  ein  Faksimile  (Pal.  281  in  Heidel- 
berg) der  betreffenden  Seite  mit.  Er  ist  der  Meinung,  wir  hätten  ein 
zweistimmiges  Tonstück  vor  uns,  das  mit  zwei  Tönen  des  Saiteninstru- 
ments beginne,  dann  gebe  der  Sänger  drei  Töne  an,  die  Kithara  ant- 
worte mit  drei  anderen  u.  s.  w.  Ich  war  von  jeher  der  Meinung,  diese 
Reihe  von  Noten,  die  zuletzt  in  eine  einfache  Tonleiter  übergeht,  sei 
nur  aus  einer  Anweisung  darüber  entstanden,  in  welcher  Ordnung  die 
Saiten  der  Kithara  zu  stimmen  seien.  Die  Überschrift  ist  dieser  An- 
nahme günstig,  da  opjxaü<5c  eine  Kette  von  hintereinander  folgenden 
Gegenständen  bedeutet;  es  werden  hier  die  Töne  nach  bestimmter  Me- 
thode zu  einer  Kette  gereiht.  Diese  Ansicht  habe  ich  in  Berl.  phil. 
Wochenschrift  1897  S.  167  etwas  breiter  entwickelt. 

Die  Besprechung  des  zweiten  Fragments  bleibt  besser  aufgeschoben 
bis  unten  hinter  No.  15. 

7.  L.  Havet  et  Th.  Reinach,  Une  ligne  de  musique  antique. 

Rev.  6t.  gr.  VII  (1894)  196. 

In  dem  Codex  Victorianus  (D)  des  Terenz  stehen  über  v.  861 
der  Hekyra  einige  Häkchen  nnd  Striche,  vielleicht  metrische  Zeichen. 
R.  hat  dieselben  als  Instruraentalnoten  der  hypophrygischen  Reihe  ge- 
deutet. Ref.  erhob  in  Berl.  Wochenschr.  1894,  1555  eine  Reihe  ge- 
wichtiger Bedenken  gegen  die  musikalische  Deutung. 


II.  Die  übrigen  Quellen. 

8.  Aristoxenos  von  Tarent.  Melik  und  Rhythmik  des  kl.  Altert. 
Band  II.  Berichtigter  Originaltext  nebst  Prolegomena  von  R.  West- 
phal.  Herausgegebeu  von  F.  Saran.  Leipzig  1883. 

Rezensiert  von  H.  G.  in  W.  f.  kl.  Ph.  1893.  679.  von  Ref.  in 

B.  ph.  W.  1893.  1285. 

Das  Bnch  handelt  zuerst  von  dem  Leben  und  den  Werken  des 
Philosophen,  dann  bringt  es  in  einem  Abschnitt  «Ar.  über  das  Melos“ 
allerlei  Wichtiges  und  Unwichtiges  über  die  vier  harmonischen  Schriften 
des  Ar.  (S.  XIII),  über  die  Klanggeschlechter  (XXI),  die  Notenschrift 
(XLII),  über  die  thetische  Benennung  (XLVII),  über  Melos  und  Krusis 
(nur  einstimmige  Begleitung  LXXI),  kommt  dann  endlich  auf  die  Hss 
der  Harmonik  (XC),  die  Varianten  von  Pariser  Hss  und  einer  Straß- 
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burger  (XCVI).  Mit  noch  größerer  Breite  behandelt  darauf  W.  die 
Lehre  vom  Rhythmus  (CXXXIV),  die  Varianten  in  dem  darauf  bezüg- 
lichen Text  (CCIV),  endlich  die  ar.  Tischgespräche  (CCVII).  Es  folgt 
Aristoxeneae  restitutionis  apparatus,  nämlich  die  Harmonik  in  der 
lateinischen  Übersetzung  des  Gogavinus  S.  1 — 32,  dann  wieder  von 
S.  1 anhebend  der  Text  der  Harmonik  nebst  Zuthaten  aus  Boethius, 
Ptolemäus  u.  a.  von  S.  75  die  Rhythmik  und  von  S.  96  an  Reste  der 
vermischten  Tischgespräche  (meist  aus  Plutarch). 

Das  Buch  liefert  ein  unerfreuliches  Bild  von  der  Arbeitsart  des 
alternden  Verfassers.  Trotzdem  schon  der  Herausgeber  Saran  einiges 
Unnötige  noch  nach  dem  Druck  ausschied,  sehen  wir  noch  immer  große 
Mengen  wertlosen  Ballastes  hier  aufgehäuft.  Zehn  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen dieses  Buches  war  des  Ar.  Melik  und  Rhythmik  in  deutscher 
Übersetzung  von  W.  veröffentlicht  (vgl.  J.  B.  1885  III  7 — 14)  und  in 
den  Ansichten  des  Verf.  hatte  sich  in  der  Zwischenzeit  nicht  viel  ge- 
ändert. Der  umfangreiche  kritische  Apparat  bringt,  nachdem  Marquard 
den  allein  maßgebenden  Codex  Marciauus  VI  3 richtig  gewürdigt  und 
ausgenützt  hat,  dem  Text  keine  Förderung;  wohl  aber  kann  die  will- 
kürlich souveräne  Art,  in  welcher  \V.  Sätze  umstellt,  hinwegläßt  oder 
zusetzt,  leicht  zu  Irrtümern  fübreD.  Auf  einige  interessante  Aussprüche 
und  Zugeständnisse  des  einflußreichen  Wortführers  in  Fragen  der  griechi- 
schen Harmonik  kommen  wir  unten  zurück.  Wie  es  aber  um  Inhalt 
und  Gliederung  der  aristoxenischen  Musiklehre  nach  W.s  und  nach  des 
Ref.  Ansicht  bestellt  ist,  muß  doch  angesichts  der  so  wenig  übersichtlichen 
Darstellung  des  Textes  bei  Marquard  hier  besprochen  werden.  Der 
allzu  ungünstigen  Auffassung  Marquards  nämlich,  der  in  unserer  Harmonik 
nur  ungeordnete  und  durch  Interpolation  eutstellte  Fragmente  sah,  hat 
W.  von  jeher  die  Ansicht  gegenübergestellt,  daß  wir  doch  große  Stücke 
in  sich  geschlossener  Bücher,  zum  Teil  sogar  mit  lückenlosem  Zu- 
sammenhang besitzen. 

1.  Meiboms  erstes  Buch  enthält: 

a.  Einleitung  und  Disposition  von  p.  1 Mb.  an. 

b.  Entwickelung  der  Grundbegriffe,  von  p.  8. 

c.  Giundzüge  der  Lehre  p.  19,30. 

d.  Einige  auch  ohne  Beweise  einleuchtende  Lehrsätze  p.  29. 

Für  dieses  Buch  giebt  uns  ein  Citat  im  Kommentar  zu  Ptol. 

(Ps.  Porphyr.)  257  den  Titel  dpyai  an  die  Iland,  und  W.  vertrat  mit 
Recht  schon  iu  seiner  Harmonik  1 (1863)  S.  41  die  Anschauung,  dieser 
Titel  sei  dem  Buche  wiederzugebeu.  Der  Umstand,  daß  wir  darin  den 
allmählichen  Aufbau  von  Grundlagen  des  Lehrgebäudes  vor  uns  haben, 
spricht  sehr  bestimmt  für  diesen  Namen,  und  der  im  Codex  Marcianus 


Digitized 


8.  Aristoxenos. 


21 


zn  lesende  Titel  wpö  tü>v  app.ovtxü>v  irroiyeuuv  schließt  ja  die  Möglich- 
keit dieses  andern  Namens  nicht  aus. 

2.  Dagegen  haben  wir  in  Meiboms  zweitem  und  drittem  Buche 
deotlich  Teile  der  harmonischen  Elemente  (Stor/eia)  vor  uns,  wie  viel- 
fache Citate  beweisen.  Und  zwar  enthält  Meiboms  zweites  Buch 
(Elemente  I): 

e.  Einleitung  und  Disposition,  p.  30. 

f.  Dieselben  Grundzüge  wie  c.  p.  40, a». 

g.  Die  Voraussetzungen  zu  den  Beweisen,  p.  54. 

Meiboms  drittes  Buch  (Elemente  II)  bringt  dann 

h.  Die  26  Lehrsätze  mit  ihren  Beweisen,  p.  58 — 74. 

Leider  folgen  die  dpyat  nur  zum  Teil  der  vorausgeschickten  Dis- 
position, und  es  gelingt  W.  nicht  ganz  (Ar.  deutsch  192),  die  hier- 
auf sich  gründenden  Angriffe  deä  Gegners  zu  widerlegen.  Ferner 
mnß  dem  aufmerksamen  Leser  anffallen,  daß  Abschnitt  c und  f den 
gleichen  Inhalt  haben,  ja  daß  sie  sogar  beide  ihren  Stoff  in  abspringen- 
der, anscheinend  ungeordneter  Weise  vortragen.  Nach  der  Konsonanz 
wird  beide  Male  der  ganze  Ton  besprochen,  es  folgt  das  Klangge- 
schlecht, der  Spielraum  der  beweglichen  Töne,  dann  die  leitereigeue 
Tonfolge  und  ihr  Grundgesetz  (Harmonie  eines  jeden  Tons  mit  seiner 
Quarte  oder  Quinte).  Für  diese  merkwürdige  Übereinstimmung  hat  W. 
im  dtsch.  Ar.  177  u.  a.  die  plausible  Erklärung,  Ar.  habe  seinen  Lehr- 
gang zweimal  aufgezeichnet,  habe  gleichsam  sein  Kollegienheft  noch 
einmal  durebgearbeitet.  Daß  ein  großer  Teil  der  Archai  in  den  Stoi- 
cheia  wiederkehrt,  ist  wahr;  vielleicht  hat  Ar.  wirklich  in  einem  späteren 
Lehrgang  das  Wichtigste  aus  seinem  ersten  Kuisus  wiederholt.  Fälschlich 
aber  behauptet  W.  (gr.  Ar.  S.  XVI)  auch  die  gauzeu  Stoicheia  seien 

in  den  Archai  schon  enthalten.  Er  setzt  darum  auf  S.  27  seines  Textes 
•• 

(p.  29  Mb)  eine  Überschrift  ttjc  xara  r^v  rcpu>T7]v  cxdojiv  apjxovixr]«  upa-/- 
fixceiac  xa  axoiyeTa,  die  lediglich  auf  seiner  Phantasie  beruht.  Sechs- 
mal schiebt  er  in  den  Text  ein:  ditodeifo  und  setzt  das  Zeichen  einer 
Lücke,  wo  sichtlich  niemals  ein  Beweis  gestanden.  Für  ihn  scheint  der 
Schluß  des  vorhergehenden  Abschnitts  gar  nicht  vorhanden  zu  sein, 
welcher  lautet:  „Nach  welcher  Methode  man  die  leitereigene  Tonfolge 
untersuchen  soll,  ist  nach  dieser  Auseinandersetzung  klar;  wie  es  aber 
um  diese  Tonfolge  steht,  welches  Intervall  nach  diesem  oder  jenem  ein- 
treten  darf  und  welches  nicht,  — £v  toi«  arotyei'oi«  8ety&^osTat.u  Hier 
haben  wir  deutlich  den  Abschluß  der  Grundzüge  und  deu  Hinweis  auf 
den  späteren  Lehrgang,  auf  die  Lehrsätze  des  vorhandenen  letzten 
Buches.  Nur  eine  Keihe  mit  uTtoxeioßu»  eingeführter  Sätze  folgt  noch. 
Diese  Formel  will  sagen:  „Vorläufig  lasse  man  gelten  . . Es  folgen 
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nnn  die  beiden  unten  p.  54  wiederkehrenden  Axiome  oder  apyoeiöJj 
rpoßX^jiaTa  Quarten-Konsonanz  p.  29,3  und  Gleichheit  der  Tetrachorde 
29,23),  es  folgen  auch  schon  hier  einige  der  unten  in  h von  p.  58  an 
zu  beweisenden  Sätze.  Denn  auch  ans  dem  bisher  erörterten  Thatbe- 
stand  kann  schon  dem  Schüler  einleuchten,  daß  auf  ein  Pyknon  nichts 
anderes  folgen  dürfe  als  der  Rest  des  Tetrachords,  u.  s.  w.  W.  hätte 
also  seine  frühere  Annahme  beibehalten  und  in  dem  1.  Buch  Meiboms 
wirkliche  Reste  der  Archai  nach  wie  vor  anerkenneu  sollen. 

In  bezug  auf  die  zweite  Disposition  (Abschn.  e)  muß  ich  da- 
gegen W.  Recht  geben.  Die  sieben  oder  auch  nur  sechs  Teile  der 
späteren  schematischen  Harmonik  sind  ftir  die  Elemente  nicht  maß- 
gebend. Wenn  also  Pseudo- Plutarch  c.  33  wirklich  diese  Einteilung 
in  einer  echten  Schrift  des  Tarentiners  vorfand,  dann  hat  dieser  außer 
Archai  nnd  Elemente  auch  noch  eine  systematische  Harmonik  geschrieben. 
Vielleicht  aber  war  diese  erst  das  Werk  eines  Schülers.  Abschnitt  g 
aber  eröffnet  noch  nicht  die  Reihe  der  beweisbaren  Probleme;  er  giebt 
noch  einige  allgemein  zugestandene  Grundsätze.  Die  Zahl  der  im 
folgenden  Buch  behandelten  Probleme  beträgt  dann  nur  26;  sie  werden 
streng  in  der  Weise  Euklids  bewiesen.  (Ar.  dtsch.  XXXVIII  165  u.  a.) 
In  den  Seiten  30 — 34,  39 — 44,  53—74  haben  wir  wertvolle  Teile  der 
ar.  Stoicheia,  denen  W.  ihren  Titel  ruhig  hätte  belassen  sollen. 

Während  aber  1883  sich  W.  noch  mit  der  Annahme  einer  drei- 
fachen Harmonik  des  Ar.  begnügte,  glaubte  er  später  gar  vier  solcher 
Schriften  annehmen  zu  sollen.  Der  Umstand  jedoch,  daß  p.  38  die 
Melopöie  zu  den  Bestandteilen  dieser  Disciplin  gehören  soll,  während 
sie  bei  Plutarch  c.  33  von  derselben  ausgeschlossen  wird,  ist  angesichts 
der  keineswegs  unversehrten  Erhaltung  unserer  harmonischen  Bücher 
doch  nur  eine  schwache  Stütze  für  diese  Annahme,  und  wrenn  uns  W.. 
S.  68—76  eine  Anzahl  von  Resten  aus  dieser  siebenteiligen  Harmonik 
vorführt,  so  können  diese  bei  Boethius,  Ptolemäos  u.  a.  erhaltenen 
Bruchstücke  gerade  so  gut  jedem  anderen  Buch  des  Meistere  entstammen. 

9.  Neue  Fragmente  aus  der  Rhythmik  des  Aristoxenos. 

a.  Grenfell  and  Hunt,  The  Oxyrhynchus  papyri.  I.  London 

1898.  S.  14. 

b.  U.  v.  Wilamowitz- Möllendorf  in  Gött.  gel.  Anz.  1898. 

S.  698—704. 

c.  Th.  Rein  ach,  R.  d.  6t.  gr.  XI03.  389. 

d.  Blaß,  N.  Jb.  1899.  33. 

e.  Ref.  in  B.  ph.  W.  1899.  475. 

Wir  erfahren  aus  diesem  Papyrus  zunächst,  daß  in  der  trochäi- 
schen  Dipodie  der  zweite  Kinzelfuß  durch  eine  überlange  Silbe  von  drei 
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Moren  ersetzt  werden  konnte.  Ein  gleicher  Ersatz  ist  in  der  iambischen 
Dipodie  möglich,  wo  Gebilde  wie  £ev8a  6^  | rootxfXtDv  | dxv9eo»v  | dajx- 
ßpovot  | Xxetfxaxec  diese  Erscheinnng  sogar  wiederholt  aufweisen.  Die 
griechischen  Dichter  kennen  also  so  gnt  wie  die  altdeutschen  den  Aus- 
fall der  Senkung.  Dieser  Hauptsatz  Roßbachs  und  Westphals  steht 
nun  unumstößlich  fest.  Ja  es  können  sogar  iambische  Strophen  mit 
Unterdrückung  der  Senkung  beginnen;  bereits  ist  ein  Zweifler  wie  U.  v. 
Wilamowitz  nicht  mehr  abgeneigt,  in  der  ersten  Silbe  der  hipponaktei- 
schen  Strophe  Non  ( ebur  tieque  aureum)  einen  Jambus  anznerkennen  (b699). 

Weniger  erwünscht  für  unsere  Rhythmiker,  aber  ebenso  unumstöß- 
lich ist  die  Thatsache,  daß  nicht  bloß  Hephästion,  sondern  auch  Ari- 
stoxenos  in  den  Choriamben  (oder  Baccheen,  wie  er  sie  nennt)  ein  den 
Trochäen  und  Daktylen  ebenbürtiges  Grundmaß  erkennt.  Die  aus 
dithyrambischen  Gedichten  entlehnten  Beispiele  wie  (tsxoc)  {xa-rapo;, 
Sv  | KaSjxoc  ly ev  | vaae  rot’  lv  j tat«  xoXonXQtom  9r$i«)  werden  choriam- 
bisch gemessen.  Triumphierend  erinnert  Blaß  (d  44)  daran,  daß  er 
von  Logaöden  nie  etwas  habe  wissen  wollen,  und  daß  man  gut  thue, 
das  sapphische  Metrum  mit  Augustin  zu  messen: 

— u !_  | u u | — u — u 

Jam  satis  terris  nivis  atque  dirae. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  daß  an  vierter  Stelle  des  Verses  regel- 
mäßig eine  gut  betonte  Silbe  steht  (Eickhoff,  der  horazische  Doppelbau 
der  8.  St.  1895),  erhält  da  eine  neue  Beleuchtung. 

Auch  hier  wieder  stehen  neben  den  viersilbigen  Füßen  gern 
solche  zur  Seite,  deren  erste  Silbe  drei  Einheiten  umfaßt  (rep'iyooja 
ist  sicher  mit  W.  gegen  B.  als  die  überlange  Silbe  zu  verstehen);  und 
zwar  kann  schon  die  erste  Silbe  diese  Eigenschaft  haben,  so  daß 
9£ptatov  einen  Choriambus  vertritt.  Treten  Auflösungen  hinzu,  dann 
steht  |_  yjvv  statt  — uu  — , in  tupataiv  dqdjrrjjxa  kann  pai  die  erste, 
<r.v  iya  die  zweite  Hälfte  dieses  Fußes  darstellen.  Diese  aufgelöste 
Form  des  Fußes  wird  aber  von  der  vorher  erwähnten  scharf  geschieden. 
Auf  W.s  erstaunte  Frage,  warum  unter  den  beiden  in  Kolumne  3 ange- 
führten Beispielen  Für  den  Gebrauch  des  Fußes  |_  u — nur  dem  zweiten 
eine  SovsyV  pu9|xo7;oita  zuerkannt  werde,  da  dieselbe  Erscheinung  sich 
auch  in  dem  vorhergehenden  Beispiel  schon  wiederhole,  wird  man  ant- 
worten müssen:  Dort  wechselt  die  aufgelöste  mit  der  einfachen  Form, 
xava  ra  poDfxorouac  ayr^uxai  -apaXXdrret. 

Von  Kol.  III  Z.  9 an  wird  aber  die  Erklärung  sehr  schwierig. 
Die  Worte  Xp^aatxo  o av  xai  6 td|xßo;  trj  aör^  taurg  Xefcst,  dfoercepov  6k 
toü  ^axyetoo  haben  B.  veranlaßt,  an  eine  Gattung  monopodisch  gemessener 
Jamben  zu  denken,  und  St.  stimmt  ihm  darin  bei.  Von  dem  Gebrauch . 
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des  sechszeitigen  Fußes  — v |_  iu  dipodischen  Jamben  war  ja  allerdings 
vorher  schon  eingehend  gehandelt.  Es  folgt  eine  Parenthese  xö  -jap 
p-ovo/povov  olxetotepov  toö  xpoyaixoö  7)  xoo  ix{Aßou,  in  welcher  B.  und  R. 
p.ovo-/povov  fiir  einsilbig  nehmen.  Diese  Erklärung  findet  W.s  Angriff 
gegenüber  genügende  Deckung  in  5, 11  sowie  in  Martian  Kap.  IX  982. 
Dann  heißt  es  otov  £v  xtp*  ßaxe  ßaxe  xetßev  at  ö’  xxX.  und  schließlich 
xpetc  7 criaXetitooaiv  ai  fcovOrp !ai  tuate  rrepto8u>5ec  xt  7170638«.  Während 
hier  B.  bei  00^07(01  an  die  verlängerte  Silbe,  R.  an  eine  zwischen  zwei 
Versfüßen  zu  verteilende  LäDge  denkt,  habe  ich  unter  Hinweis  auf 
Aristidis  Qu.  p.  36  geltend  gemacht,  daß  mit  ooCotK«  nichts  als  eine 
Dipodie  gemeint  sein  könne,  welche  Bestandteile  einer  reptoöoc  oder 
längeren  Reihe  sei.  Den  Satz  mit  öiaXet-oostv  verstehe  ich  so:  „dreien 
von  den  in  Rede  stehenden  Füßen  ( — u L.)  geben  die  Dipodien  zwischen 
sich  Raum*,  und  das  paßt  gut  auf  das  mit  ßaxe  beginnende  Beispiel; 
denn  in  ihm  stehen  zwischen  vier  trochäischen  Dipodien  wirklich  drei 
solche  Kritiker.  Zwischen  trochäischen  Dipodien;  — Jamben  kaun  ich 
hier  nicht  finden.  Verbindet  man  aber  das  Beispiel  ßaxe  eng  mit  dem 
vorausgehenden  Sätzchen  (die  einsilbige  Überlänge  fügt  sich  besser  in 
das  trochäische  als  in  das  iambische  Maß),  dann  paßt  das  vortrefflich 
zusammen.  Was  aber  heißt  oben  6 rajißo;?  Wahrscheinlich  ist  damit 
die  zweite  Hälfte  des  Choriamben  gemeiut.  Behandelt  war  vorher  der 
erste  Teil  dieses  Fußes;  stets  war  für  den  Choreus  bisher  die  drei- 
zeitige Länge  eiogetreten.  Nun  geht  Ar.  auf  die  zweite  Hälfte  jenes 
Viersilbers  über  und  sagt:  „Auch  der  (im  Choriamb  enthaltene)  Jambn3 
kann  dieses  Schema  verwenden.“  Dann  freilich  müßte  statt  d^osrcepov 
xoo  ßaxyetou  stehen  dqp.  xoo  xpoyatoo.  Das  wird  aber  auch  da  gestanden 
haben.  Denn  was  sollte  anf  ßaxyetoo  folgend  die  Begründung  für  einen 
Sinn  haben  xö  p.ov.  o?x.  xoö  xpoyatxoö?  Giebt  man  diese  ohnehin  un- 
entbehrliche Emendation  zn,  dann  meine  ich,  heben  sich  alle  Schwierig- 
keiten aus  diesen  bisher  völlig  unerklärbaren  Worten. 

In  Kol.  4 Dimmt  Ar.,  um  irgend  eine  andere  gleichartige  Freiheit 
zu  rechtfertigen,  bezug  auf  den  Päon,  der,  mag  er  ix  rcevxe  rcepteydvxojv 
oder  ix  rcevxe  ^jxwewv  bestehen,  seiner  Eigentümlichkeit  wegen  einmal 
vorübergehend  zwischen  andere  Metra  eingemischt  werden  kann.  Der 
Sinn  ist  im  ganzen  klar,  wenn  nur  die  Ausleger  nicht  zu  ängstlich  am 
Ausdruck  herum  tüfteln.  Wenn  die  Kurze  in  der  Regel  die  xrje 

fxaxpac  war,  wird  sie  auch  hier  einmal  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
werden  dürfen.  Ilepteyovxe;  aber  — das  Wort  kann  auch  Neutrum  sein  — 
sind  natürlich  die  ypovot  des  Päon  epibatos. 

Sehr  wichtige  Dinge  kommen  in  der  letzten  Kolumne  zur  Be- 
handlung, und  bereits  hat  man  weitgehende  Schlüsse  aus  ibr  gezogen; 
aber  bei  der  lückenhaften  Überlieferung  ist  Vorsicht  geboten.  «Etwas 
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das  dem  Anapästen  nahe  steht“  wird  von  allen  Auslegern  auf  den 
Kretikus  — uL  bezogen,  der  für  u u — eintrete.  Gewiß  ist  davon  die 
Rede;  ob  er  freilich  diesen  Gebrauch  gut  heiße,  sagt  uns  Ar.  nicht. 
.Warum,“  so  heißt  es  weiter  in  fragender  Form,  „sollte  dann  nicht  auch 
umgekehrt  Lu — [natürlich  für  einen  Daktylus]  eiotreten  können? 
Und  dieselbe  Frage  kann  sodann  auch  betreffs  des  dem  viersilbigen  Kre- 
tikus — u — ^ gegenüberstehenden  Schemas  *)  erhoben  werden.  Darauf 
erfolgt  Z.  21  die  Antwort:  .Die  widernatürliche  Einmengung  von  Silben, 
welche  in  daktylischen  Rhythmus  nicht  passen,  wurde  schon  oben  ver- 
pönt. Das  mit  der  Kürze  anbebende  viersilbige  Schema  paßt  zwar 
seiner  iambischen  Natur  nach  zum  Iambus;  aber  . . .“  Einige  Zeilen 
tiefer  folgt  noch  .in  längerer  Fortsetzung  wird  man  es  nicht  leicht  ge- 
braucht sehen.“  — B.  und  R.  glauben  hier  durch  den  Eintritt  von 
sechs  Moren  statt  vier  jene  Beschleunigung  einzelner  Füße,  die  wir 
lange  Zeit  als  kykliscb  bezeichneten,  durch  eine  Autorität  wie  Aristoxenos 
geschützt  zu  sehen.  Auch  Ref.  ließ  sich  anfangs  durch  eine  solche  Aus- 
legung blenden.  Aber  Z.  1 — 19  auf  dieser  Kolumne  enthalten  nur  eine 
Reihe  von  Fragen,  und  wer  weiß,  ob  der  strenge  Meister  nicht  durch 
diese  immer  weiter  drängenden  Fragen  nun  diese  Folgerungen  ad  ab- 
surdum führen  und  das  Treiben  der  Dithvrambiker  geißeln  wollte? 
Mit  seinem  Ausschluß  des  fortgesetzten  Gebrauchs  giebt  er  allerdings 
Z.  35  die  vorübergehende  Anwendung  eines  solchen  Schemas  zu. 
Welches  war  dieses  Schema?  W.  will  den  Eingang  dieser  Kolumne 
auf  päonische  Metra  beziehen.  Ich  glaube,  mit  Unrecht.  Jedenfalls 
bekommen  wir  Positives  in  diesem  letzten  Abschnitt  blutwenig  zu  hören. 

10.  Philodemide  musica  librorum  quae  exstant  ed.  Jo.  Kemke. 

Leipzig  1884. 

Die  Erörterungen  des  Epikureers  Philodem  über  Musik,  welche 
im  Gegensätze  zu  verschiedenen  anderen  Philosophen  dieser  Kunst  jeden 
bildenden  Einfluß  absprachen,  haben  bei  ihrer  lückenhaften  Überliefe- 
rung lange  Zeit  nur  geringe  Berücksichtigung  gefunden.  Nachdem  ein 
großer  Teil  vom  4.  Buch  dieser  Schrift  1793  im  ersten  Bande  der 
Herculanensia  Volumina  erschienen,  weitere  Bruchstücke  in  verschiedenen 
Bänden  der  zweiten  Samralang  abgedruckt  waren,  hat  außer  Preller, 
der  in  Ersch  und  G.  Encyklopädie  in  B.  XXIII  der  dritten  Serie  346 
(1847)  darüber  berichtete,  kaum  irgend  jemand  Notiz  von  dieser  Schrift 
genommen.  Erst  K.  hat  mit  großem  Scharfsinn  und  unglaublicher 

*)  Hier  ergänzt  R.  sehr  richtig:  betreffs  des  Kretikus  — u — ^ und 
seines  Gegenteils  u — • v — . Die  Bezeichnung  der  iambischen  Dipodie  als 
einer  «hrTuesijiivTj  wird  nur  dann  erträglich,  wenn  dieses  andere  Schema  so- 
eben genannt  war. 
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Geduld  die  vielen  erhaltenen  Stückchen  auf  ihren  Inhalt  geprüft,  und 
nachdem  er  zahlreiche  Beziehungen  auf  das  vierte  Buch,  auch  vielfache 
Berührungen  der  Fragmente  unter  sich  und  mit  anderen  Philosophen- 
stellen herausgefunden,  das  ganze  übriggebliebene  Material  in  zwei 
weitere  Bücher  eingeordnet.  So  liegen  uns  die  hausbackenen  Aus- 
führungen des  ideallosen  Epikureers,  seine  polemischen  Auslassungen 
nicht  nur  gegen  den  Stoiker  Diogenes,  sondern  auch  gegen  Plato, 
Theophrast  und  andere  Denker  in  leidlich  lesbarem  Zustande  vor. 
Einen  Index  hat  der  Verf.  leider  nur  für  Eigennamen  beigegeben.  Ein 
Verzeichnis  auch  der  übrigen  für  den  Inhalt  bezeichnenden  Wörter  wäre 
bei  einer  Schrift,  deren  Lesung  so  geringen  Genuß  bietet,  ganz  be- 
sonders willkommen  gewesen. 

11.  K.  v.  Jan,  Die  Eisagage  des  Bacchius.  a.  Text,  Apparat 
und  Übersetzung,  b.  Erklärung.  Programm  des  Lyceums  in  Straß- 
burg 1890—91. 

‘ Das  erste  der  beiden  Programme  (a)  enthält  Vorarbeiten  zur 
Ausgabe  der  Musiker.  Jetzt  ist  nur  noch  die  genaue  Beschieibung  der 
Hs8  sowie  die  S.  21  stehende  Tabelle  des  Tonsystems  von  Bedeutung. 
Über  das  zweite  Programm  (b)  s.  unten  bei  zusammenhängenden  Dar- 
stellungen. 

12.  Carolus  Janus,  Musici  scriptores  Graeei  et  melodiarum 
veterum  quidquid  exstat.  Lipsiac  1895. 

Dazu  Supplementum,  melodiarum  reliquiae  iterum  recognitac.  1899. 

Itec.:  Lit.  Centb.  1896,  384  von  Cr(usius).  W.  f.  k.  Ph.  1896, 
683  von  H.  G(uhrauer). 

Nachdem  für  Aristoxenos  und  Thcon  in  vortrefflicher  Weise 
durch  Marquard  und  Hiller  gesorgt,  auch  für  Aristides  Quintilianus  ein 
lesbarer  Text  hergestellt  war,  galt  cs  zunächst  den  Rest  der  Meibomi- 
schen  Sieben  auf  guter  handschriftlicher  Grundlage  herauszugeben. 
Durch  Erwerbung  des  Joh.  Franzschen  Nachlasses  sowie  durch  W.  Stude- 
raunds  große  Liberalität  besaß  ich  eine  reiche  Zahl  von  Kollationen  zu 
diesen  Texten;  doch  mußten  dieselben  noch  bedeutend  erweitert  und 
gesichert  werden.  Der  nach  so  vielfachen  Vorarbeiten  hergestellte  Text 
des  Euklid,  Nikomachos  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  einem  geuauen 
Index  wird,  so  hoffe  ich,  den  Bearbeitern  dieses  Faches  die  erwünschten 
Dienste  leisten.  Die  an  vielen  entlegenen  Stellen  verstreuten  Lehren 
des  Aristoteles  über  Musik  und  musikalische  Grundbegriffe  habe  ich  zu- 
sammengesucht und  an  die  Spitze  meiner  Ausgabe  gestellt.  Die  wich- 
tigen, aber  oft  schwer  verständlichen  hierher  gehörigen  Probleme  der 
Peripatetiker  habe  ich  mit  einem  fortlaufenden  Kommentar  begleitet. 
Theophrast,  von  dem  große  Teile  jener  Problemsammlnng  herrühren 
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sollen,  darf  für  die  musikalischen  Fragen  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden;  die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  stehen  denen  des  Meisters 
und  Schulhauptes  ungleich  näher  (p.  44).  Die  Schrift  rspt  dxoorcwv 
habe  ich  einer  Ausgabe  des  Porphyrios  (Kommentar  zur  Harmonik  des 
Ptolemäos)  Vorbehalten;  ihren  Verfasser  aber  glaube  ich  (p.  137)  in 
Heraklides  aus  dem  Pontos  gefunden  zu  haben;  auch  Stampf  zeigt 
sich  dieser  Annahme  nicht  abgeneigt.  Die  Anfänge  akustischer 
Forschung  bei  den  Griechen  behandelt  der  p.  120  beginnende  Exkurs 
de  Pythagoreorum  veterum  doctrina.  Daß  ich  in  den  Vorbemer- 
kungen alle  über  die  zweihundert  griechischen  Musikerhandschriften 
mir  irgend  zugänglichen  Notizen  zusammengestellt,  wird  zunächst  den 
Beschreibern  handschriftlicher  Bibliotheken,  durch  sie  aber  auch  der 
Musikforschung  zu  statten  kommen. 

Teils  die  erst  nach  meiner  Ausgabe  bekannt  gewordenen  Funde 
antiker  Musikstücke,  teils  die  nach  der  ersten  Veröffentlichung  rasch 
wechselnde  Beurteilung  der  einen  Hymne  auf  Apollo  veranlaßten  mich, 
den  X.  Abschnitt  meines  Buches,  die  vorhandenen  griechischen  Gesänge 
in  einem  Supplemenfum  neu  herauszugeben.  Dort  fiudet  sich  auch 
8.  60  ein  Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  Handschriften. 

13.  ’ AvujvÖjaou  tfozyw'f} j apixovixTj  ed.  Iwanow.  Moskau  1895. 

Mit  russischer  Übersetzung  und  Erklärung. 

Rez.  B.  ph.  W.  1896.  1385. 

Der  hier  gegebene  Text  ist  die  unter  Euklids  und  Kleonides’ 
Namen  gehende  Einführung  in  die  Harmonik.  Er  ist  einfach  aus 
Meibom  nachgedruckt.  Verspätet  und  veraltet. 

Die  von  Pythagoras  begründete  Methode  der  Forschung,  welche 
das  natürliche  Verhältnis  der  Töne  durch  Messung  der  dazu  erforder- 
lichen Saite  feststellte,  wurde  bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein  vielfach 
ausgeübt.  Die  Belichte  der  Alten  darüber  geben,  je  nachdem  die 
einzelnen  Glieder  der  Reihe  geordnet  und  je  nachdem  große  oder  kleine 
Zahlen  dabei  angesetzt  werden,  vielfach  ein  willkommenes  Mittel,  um 
die  Tradition  verschiedener  Schulen  zu  unterscheiden.  So  haben  die 
alten  Pythagoreer  die  Saite  zunächst  in  Viertel  zerlegt  (Tbeon  12, 
Ps.  Porph.  272.  Euklid.  Ar.  Qu.),  Didymos  dagegen  beginnt  mit  der 
Dreiteilung  (Ptol.  II  13),  Thrasyll  läßt  auf  die  Halbierung  die  Drei- 
und  Vierteilung  folgen  (Thea.  c.  35).  Während  ferner  die  meisten 
Ansätze  von  der  Zahl  6 ausgehen  und  die  ersten  Konsonanzen  als 
8 9 12  notieren,  legte  Anatolios  (Theol.  ar.  p.  56.  Epen  Neop.  iu 
meinen  Script.  IX  § 1 u.  24)  eine  mit  der  Zahl  8 beginnende  Reihe 
zu  gründe.  Hier  eröffnet  sich  doxogfaphischen  Untersuchungen  ein 
weites  Gebiet. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  zwei  schon  in  früheren 
Berichten  erwähnte  Veröffentlichungen  noch  einmal  zu  nennen: 

14.  Ch.  Graux  et  E.  Ruelle,  Deux  textes  grecs  anonymes 

concernant  le  canon  musical.  Ann.  de  l’assoc.  pour  encour.  d.  6t. 
gr.  1877.  1—23. 

15.  A.  Stamm,  Tres  canones  harmonici  1881.  Auch  in  Anec- 
dota  varia  Graeca  ed.  G.  Studemund.  Berolini  1886.  S.  1 — 30. 
(JB.  1891  III  200.) 

Übersetzt  in  französische  Sprache  bei  Ruelle,  Euclide  (n  . . .) 
p.  59. 

6b.  Hierher  gehört  ferner  das  zweite  unter  den  oben  unter  6a 
angezeigten  Stücken  aus  cod.  Pal.  281. 

14.  Der  erste  unter  den  hier  genannten  Texten,  entnommen  aus 
cod.  N 72  der  National-Bibliothek  zu  Madrid,  spricht  zwar  in  der 
Überschrift  von  einem  sieben-  und  einem  achtsnitigen  Kanon,  geht 
aber  auf  die  Teilungsverhältnisse  nicht  ein,  sondern  erzählt,  Orpheus 
habe  das  System  der  Planeten  zuerst  aufgestellt  und  jedem  unter  diesen 
Sternen  den  Ton  zugeteilt,  den  Nikomachos  Harmonik  Kap.  3 ihm  zu- 
schreibt.  Pythagoras  habe  das  System  verbessert,  indem  er  an  Stelle 
der  einen  Quarte  eine  Quinte  gesetzt  uad  die  Oktave  auf  acht  Klänge 
gebracht  habe.  Vgl.  dazu  meinen  Aufsatz  über  die  verschiedenen 
Systeme  der  Sphären-Harmonie  im  Phil.  LII  (1894)  13.  Orpheus  soll 
die  siebensaitige  Lyra  von  Hermes  überkommen  haben  nach  Nikom. 
Exc.  1 (Script.  266).  Das  Fragment  gehört  in  die  neupythagoreische 
Schule. 

15.  In  einer  Hs  des  Rhetors  Menander,  Laur.  56,  1,  hat  Stude- 
mund oder  R.  Schöll  das  Exzerpt  gefunden,  welches  Adolf  Stamm 
auf  den  ersten  Seiten  der  Stndemundischen  Anekdota  behandelt.  Im 
1.  Abschnitt  (S.  6)  — dieser  gehört  an  den  Anfang  — wird  eine  Saite 
in  Hälften,  Viertel  und  Drittel  geteilt  (vgl.  Thrasyll  bei  Theon  35). 
Der  dritte  Abschnitt  (S.  8)  teilt  V»  V*  2/s  V2  Vs  lU  und  gewinnt 
damit  die  meisten  der  feststehenden  Töne.  Interessanter  ist  der  An- 
fang der  kleinen  Abhandlung,  welcher  die  Maße  für  19  Klänge  des 
unveränderlichen  Systems  angiebt.  Dabei  ist  jeder  der  vier  Tetra- 
chorde  auf  diatonisches  und  chromatisches  Geschlecht  berechnet  (wie 
bei  Thrasyll  in  Theons  36.  Kap.).  Der  Verfasser  legt  eine  Teilung 
der  Saite  in  24  Abschnitte  zu  gründe,  so  daß  dieselben  Ziffern  er- 
scheinen wie  bei  Theon  p.  85  (K.  33  aus  Eratosthenes  ?) ; sodann  er- 
hebt er  die  Zahl  der  Mittelsaite  auf  ihr  Quadrat  144  und  zeigt  nun, 
daß  nicht  nur  das  Produkt  der  beiden  End-Saiten  (6.  24)  dieselbe 
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Zahl  bildet,  sondern  daß  auch  die  zweite  mit  der  vorletzten  (69/n  . 
21 V»)  und  überhaupt  jede  unter  den  folgenden  Zahlen,  mit  ihrer  ent- 
sprechenden Genossin  multipliziert,  wieder  das  gleiche  Produkt  ergiebt. 
Dabei  scheut  dieser  unbekannte  Verfasser  vor  keiner  noch  so  ver- 
wickelten Bruchzahl  zurück,  sondern  hat  mit  seinen  in  der  griechischen 
Sprache  kaum  sonst  vorkommenden  Größen  (z.  B.  14,2/a4)  der  Lesung 
und  Wiederherstellung  seines  Textes  böse  Schwierigkeiten  bereitet, 
welche  nur  unter  Hultschs  thätiger  Mitwirkung  gehoben  werden  konnten. 
Diese  weit  fortgeschrittene  Rechenkunst  weist  auf  recht  späte  Zeit. 
Sollte  uns  hier  vielleicht  wieder  eiu  Stück  aus  der  Lehre  Jamblichs 
erhalten  sein?  Wäre  nur  die  Herstellung  der  Worte  rdaaaXo;  Sia-famo; 
(senkrecht  im  Kanon  stehender  Wirbel)  zu  Anfang  gesichert,  dann 
-wäre  auch  die  Herkunft  der  Abhandlung  von  diesem  Neuplatoniker  so 
ziemlich  festgestellt!  Die  eigentümliche  Spekulation  dieser  Schule  zeigt 
sich  übrigens  noch  in  dem  Parallelogramm  (S.  12  und  24),  welches 
ähnlich  wie  die  Figur  bei  Plutarch  von  der  Weltseele  K.  12  die  ver- 
schiedenen symphonischen  Verhältnisse  au  einer  einzigen  Figur  geo- 
metrisch veranschaulichen  will.  Stamms  Wiederherstellung  dieser  Figur 
ist  nicht  glücklich,  da  die  verschiedene  Länge  der  8 und  9 Einheiten 
nicht  zur  Darstellung  kommt.  Auch  beanstandet  er  mit  Unrecht  das 
Wort  T£TparXaoioc  (S.  25);  denn  dieses  Verhältnis  ergiebt  sich,  sobald 
man  Linie  aß  an  67  als  Verlängerung  ansetzt.  Die  von  Stamm  ange- 
nommene Beziehung  der  Figur  auf  eine  in  Münchener  Hss  des  Boethius 
Mus.  I 10  befindliche  ist  mir  zweifelhaft.  Die  Begriffe  sonus  und  tonus 
verwechselt  St.  S.  28  und  30. 

6 b.  Auch  eines  von  den  Fragmenten  in  cod.  Pal.  281,  welche 
Keinach  in  No.  6 behandelt,  trägt  die  Überschrift  Kavtov.  Der  auf 
S.  290  und  294  raitgeteilte  Text  besteht  in  einer  Tonreihe  von 
2Va  Oktaven,  die  mit  Notenzeichen  der  hypolydischen  (einfachsten) 
Skala  geschrieben  ist.  Während  aber  die  Instrumentalzeichen  eine  fort- 
laufende Reihe  bilden,  haben  die  Gesangnoten  den  früheren  Erkläreru 
schwere  Arbeit  verursacht,  weil  ihre  chromatischen  Töne  von  den 
übrigen  gesondert  eine  eigene  Reihe  bilden.  Indes  hat  Ruelle,  der  in 
seinem  dankenswerten  Bericht  über  die  spanischen  Musiker -Hss 
Archives  des  missiojis  des  S.  III,  t.  II  609  auch  diese  Tonreihe  behandelt, 
bereits  alles  richtig  gedeutet.  Außer  zwei  Halbtönen,  deren  Bezeichnung 
ohne  Schwierigkeit  geschehen  konnte  ( fis  und  eis  in  jeder  Oktave), 
sind  noch  zwei  andere  Halbtöne  herangezogen  (es  und  as  neben  dem  vom 
Synemmenon.  System  dargebotenen  b).  Ihre  Zeichen  mußten  natürlich, 
da  die  hypolydische  Tonreihe  samt  ihren  nächsten  Verwandten  das  Ge- 
wünschte nicht  enthielt,  aus  einem  entfernten  Tropos,  dem  phrygischen 
heraDgeholt  werden.  Ein  merkwürdiges  Versehen  hat  veranlaßt,  daß 
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diese  vier  Zeichen,  je  nm  eine  Quarte  verschoben,  an  ganz  ungehöriger 
Stelle  auftauchen. 

Diese  der  Grundskala  fremden  Töne  sind  außer  ihren  Noten 
noch  mit  den  Buchstaben  y oder  <p  bezeichnet.  Das  y bedeutet  natür- 
lich chromatisch.  Für  <?  aber,  das  die  französischen  Erklärer  mit 
«ppu'/toc  erklären  wollen,  scheint  mir  die  richtige  Erklärung  Joh.  Tzetzes 
anzugeben,  welcher  in  seiner  Schrift  über  die  altgriech.  Musik  (München 
1874)  S.  102  daran  erinnert,  daß  «pflopai  bei  griechischen  Kirchen- 
musikern die  chromatischen  Einschubtöne  bezeichnen.  Der  große  Um- 
fang dieser  Tonleiter  weist  auch  hier  auf  späte  Zeit.  Die  Form  des 
Substantivs  to  xaßa'Xtv  für  le  chevalet  in  seinem  Text  könnte  mich  ver- 
anlassen, an  den  Einfluß  französischer  Kreuzfahrer  zu  denken,  wäre 
nicht  der  Codex  schon  1040  geschrieben.  Da  übrigens  bei  keiuem  Ton 
Zahlenangaben  beigefügt  sind,  erfüllt  dieses  mit  Kavu>v  bezeichnete 
Diagramm  unsere  Erwartungen  nur  unvollkommen. 

10.  Th.  Rein  ach,  Fragments  musicologiques  inßdits.  Rev.  e. 
gr.  X 313  (mit  Faksimile). 

Die  Schrift  berichtet  über  cod.  Vat.  192,  den  ich  in  Script. 
unterNo.  149  a beschrieben  habe,  ln  Einklang  mit  meinen  Ausführungen 
Script,  p.  XL  spricht  auch  R.  die  Abhandlung  Moustxtjv  oi  rcaXouot 
nicht  dem  Psellos,  auch  nicht  dem  Joseph  Pinaros,  sondern  dem 
Gregorios  6 jj.ovoTpoj:otc  zu.  Eine  bei  Vincent  Notices  XVII,  2,  338 
abgedruckte  Erweiterung  des  Textes  (beginnend  El  -/dp  xxl  toi?  dp.) 
mußte  ich  nach  Franz’  Aufzeichnungen  in  Vat.  192  vermuten.  R.  fand 
sie  in  dieser  Form  nicht  darin  vor;  dann  müßte  Fr.  sie  aus  Vat.  698 
geholt  haben.  — Die  variae  tabulae,  welche  Amsel-Studemund  (S.  122) 
auf  fol.  222  der  Hs  bemerkte,  entbalten  nicht,  wie  man  vermutete,  die 
Hormasie,  sondern  Scholien  und  Tabellen  zur  Harmonik  des 
Ptolemäos.  R hat  sie  von  S.  215  an  abgedruckt  und  besprochen. 

Die  von  dem  Herausgeber  beanstandete  Zahl  77  auf  S.  31 G 
scheint  mir  richtig.  Der  Verf.  wollte  das  fixXaxov  yptop.»  des  Ptolemäos 
angeben  und  thut  es  in  den  Zahlen  80,  77,  72,  GO.  Die  weiter  links 
stehenden  Zahlen  120,  112,  108,  90  gelten  allerdings  dem  Chroma  des 
Didymos;  hier  scheint  vielmehr  der  Abschreiber,  vielleicht  auch  schon 
der  Verfasser  dieser  Scholien,  sich  geirrt  zu  haben. 

Wenn  aber  S.  317  dieser  Scholiast  die  von  00 — 120  laufenden 
Zahlen  des  Ptolemäos  umrechnet  in  eine  Reihe  von  18 — 36,  so  steht 
er  deutlich  unter  dem  Einfluß  jener  Schule,  welche  in  der  Zahl  36  die 
Grundzahl  aller  Harmonie  erblickte.  Für  uns  ist  Hauptvertreter  dieser 
Anschauung  Nikomachos  vergl.  das  7.  Excerpt  (p.  38  M)  und  den  aus 
diesem  Schriftsteller  schöpfenden  Boethiu3  II  30.  Die  von  R.  ge- 
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fondenen  Berührungen  unsrer  Fragmente  mit  Aristides,  namentlich  mit 
dessen  drittem  Buch,  scheinen  mir  auf  dieselbe  Quelle  zu  deuten. 

In  der  Gegenüberstellung  von  Pythagoreern  nnd  geometrischen 
Musikern  S.  318  liegt  nichts  Auffallendes  oder  Bizarres,  sobald  man  sich 
die  Ausführungen  des  Pseudo-Psellos  vergegenwärtigt.  Da  die  Alten 
im  Ausziehen  von  Wurzeln  nicht  stark  waren,  vermochten  sie  das  Ver- 
hältnis 9/ö,  welches  den  Ganzton  darstellte,  arithmetisch  nicht  zu  teilen. 
Die  Tj|A<5püap3t;  war  nicht  möglich,  wie  das  Fragment  bei  Vincent  Notices 
S.  338  ansführt.  Geometrisch  konnte  man  jedes  Quadrat  halbieren, 
auf  diesem  Wege  kam  man  weiter.  Kein  Wunder  demnach,  wenn  ein 
Teil  der  rechnenden  Akustiker  von  dieser  Methode  den  Namen  bekam 
und  sich  durch  ihn  von  den  übrigen  Schülern  des  Pythagoras  unter- 
schied. Auch  an  dem  Worte  rjfMToviov  S.  318  hätte  R.  keinen  Anstoß 
nehmen  sollen.  Steht  iXaytrcov  für  den  Komparativ  eX obnov,  dann  kann 
es  doch  auch  den  Genetiv  der  Vergleichung  bei  sich  haben  * kleiner  als 
der  mathematische  Halbton*. 

Das  ganze  Fragment  erinnert  deutlich  an  die  aus  Nikomacho3 
stammenden  Ausführungen  des  Boethius  III  4 — 6.  Die  rpi'a,  welche  der 
antike  Verf.  S.  319  aus  dem  Spiele  lassen  will,  ist  der  Bruch  8/ie  in 
der  Proportion  16  : 17  = 243  : 2583/io.  Ebenso  läßt  er  S.  320  tot  xeaaapa 
außer  Berechnung,  welche  sich  ergeben  aus  243  : 256  = 19  : 2OV243.  Ein 
Vergleich  dieser  abgerissenen  Sätze  mit  den  reichen  Scholien  zu  Ptole- 
mäos  im  cod.  Barberinus  II  86  würde  vielleicht  wertvolle  Ergeb- 
nisse liefern. 

17.  HeronisAlexandrini  opera  quae  supersunt,  rec.W. Schmidt, 
vol.  I.  Lipsiae  1899. 

Dieser  Band  enthält  Herons  Pneuraatika  griechisch  und  deutsch, 
darin  als  Kap.  42  des  I.  Buch3  (S.  192—207)  die  Beschreibung  der 
Wasserorgel. 

18.  E.  Ruelle,  Collection  des  auteurs  grecs  relatifs  ä la  musique. 
Aristox^ne  1871.  Nicomaque  1881.  C16onide  et  Euclide  1884. 
Alype,  Gaudence,  Bacchius  1895.  Paris,  Didot.  (Ann.  de  fass.  p. 
encour.  d.  et.  gr.  1880.  1883.)  Dazu  neuerdings  Sextus  Emp.  ad- 
veraus  musico3  in  Rev.  et.  gr.  XI  138 — 158.  Vgl.  Jrb.  1885  III  L 

Die  französisch  redenden  Musik  forscher  haben  vor  uns  Deutschen 
nicht  nur  eine  gute,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Geschichte  der 
griech.  Musik  voraus  (Gevaert,  Ilistoire  et  th.  Gand  1875 — 81);  ihnen 
sind  auch  die  Quellen  in  der  modernen  Sprache  ihres  Landes  zugäng- 
lich. Nur  Aristides  steht  noch  aus;  die  übrigen  Abhandlungen  hat 
der  rührige  Ruelle,  von  dessen  erfolgreicher  Thätigkeit  wir  auch  unter 
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No.  1.  2.  8 n.  t.  berichteten,  sämtlich  in  das  Französische  übertragen. 
Ein  Avertissement  berichtet  über  den  Verfasser  und  anderes  Wissens- 
werte; zahlreiche  Anmerkungen  unter  dem  Text  kommen  dem  Ver- 
ständnis zu  Hülfe.  Da  der  Herausgeber  durchweg  die  neueste  Litteratur 
benützt  hat,  werden  diese  Übersetzungen  ihren  Besitzern  treffliche 
Dienste  leisten. 

Mit  dem  zur  Musikwissenschaft  gehörigen  Teil  der  Probleme 
(Sektion  XIX  und  XI)  haben  sich  französische  ond  deutsche  Gelehrte 
beschäftigt. 

19.  Barth61emy  Saint  Hilaire,  Les  probleraes  dTAristote. 
1891.  2 Bb.  Rez.  Berl.  phil.  Woch.  1892,  5.  Susemihl. 

20.  E.  Ruelle,  Probl6mes  musicaux  d'Aristote,  in  Rcv.  6t.  gr. 
IV  233.  Dazu  auch  Corrections  in  Rev.  de  phil.  XV.  Rez.  in 
Berl.  Woch.  1892.  1480.  Jan. 

21.  d’Eichthal  et  Reinach,  Notes  sur  les  probl.  musicaux, 
in  Rev.  6t.  gr.  V 22. 

22.  K.  Stumpf,  Die  ps.  aristotelischen  Probleme  über  Musik. 
Abh.  der  Berl.  Akad.  (1896)  1897.  Rez.  von  Riemann,  Ztsch.  f. 
Psych.  u.  Phys.  d.  Sinnesorg.  XVI.  210. 

Die  unter  21  genannten  Gelehrten,  zu  denen  auch  H.  Weil  sich 
gesellte,  haben  die  19.  Sektion  der  Probleme  nach  dem  Inhalt  in  zehn 
Groppen  geordnet  und  alle  einzelnen  Sätze  einer  scharfen  Kritik  unter- 
zogen. Vieles  wurde  darin  umgestellt,  manche  Antwort  einer  andern 
Frage  als  bisher  zugewiesen,  manche  Lösung  in  zwei  Teile  zerlegt 
und  verschiedenen  Verfassern  zugesprochen.  Die  Kritik  wurde  dabei 
mitunter  zu  weit  getrieben. 

Daß  bezüglich  der  Urheberschaft  jener  Gedanken,  von  denen  die 
Lösung  dieser  Aufgaben  ausgeht,  an  Theophrast  nicht  zu  denken  sei, 
aus  dessen  Lehren  Prantl,  Rose  und  Richter  die  meisten  Beantwortungen 
der  Probleme  berleiteten,  habe  ich  in  meinen  Musikern  S.  43  erwieseu. 

Wesentlich  gefördert  wurde  unser  Verständnis  dieser  schwierigen 
Schrift  durch  Stumpfs  eingehende  Abhandlung.  Über  den  Wert  der 
Mese  in  den  griechischen  Tonarten  glaubt  der  Vcrf.  heute  noch  kein 
bestimmtes  Urteil  sprechen  zu  können;  aber  über  das  Wesen  einzelner 
Konsonanzen,  besonders  der  Oktave,  über  den  Bau  der  griechischen 
Tonleiter,  namentlich  jedoch  über  die  Wirkung  gewisser  Klänge  und 
Klangverbindungen  auf  den  Hörer  (wovon  unten  bei  No.  33  wiederum 
die  Rede  sein  wird),  hat  diese  Schrift  vieles  geklärt  uud  unserer  Er- 
kenntnis sicheren  Boden  verschafft  In  vortrefflicher  Weise  hat  St. 
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namentlich  das  14.  Problem  der  Sammlung  behandelt.  Die  beiden  Töne 
einer  Oktave  sollten,  so  lasen  wir  bisher,  so  gleichartig  sein,  wie  das 
Phoinikion  und  die  Menschenstimme.  Anch  arpoirov  wurde  wohl  statt 
avöpcoTtoc  gelesen;  aber  die  Behauptung,  daß  dieses  zweite  Element  von 
gleicher  Art  sei  wie  ein  phönikisches  Saiteninstrument,  blieb  auf  alle 
Fälle  höchst  wunderbar.  Statt  dvöpunru)  schreibt  nun  St.  aXoopfto. 
Aristoteles  — und  in  seinem  Sinne  sind  ja  die  meisten  dieser  Probleme 
beantwortet  — liebt  es,  den  Eindruck  der  Töne  mit  dem  verschiedener 
Farben  zu  vergleichen.  Die  sich  mischenden  Klänge  entsprechen  bei 
ihm  leicht  mischbaren  Farben,  «poivixoöv  ist  der  helle,  aXoop-pv  der 
dunkele  Purpur.  Vgl.  den  Erklärer  des  Ptol.  Harm.  p.  328. 

Freilich  ist  auch  in  dieser  schönen  Abhandlung  nicht  alles  über- 
zeugend; vor  allem  fordert  unsern  Widerspruch  heraus,  was  wir  da 
über  die  Begriffe:  dvtfy <avov  und  dvr^pwveTv  lesen.  Die  Bezeichnung 
övrt!fo»vov  für  die  Oktave  kommt  zwar  bei  Plato  und  Aristoteles  noch 
nicht  vor.  In  Pr.  39  a wird  sie  indes  deutlich  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Knaben-  nnd  Männerstimme  angewendet;  es  galt  demnach 
bisher  für  ausgemacht,  daß  dieses  Wort  in  den  Problemen  jedesmal  das 
Intervall  der  Oktave  bedeute.  8t.  aber  hebt  S.  26  hervor,  identisch 
könnten  die  beiden  Begriffe  dvct<pu>vo;  und  öia  zaswv  unmöglich  sein. 
Er  dachte  wohl  an  den  Gebrauch  von  dvzrje tv  in  Pr.  24,  erinnert  an 
die  Antistrophe  der  altgriechischen  Chöre,  an  den  „antiphonen“  d.  h. 
in  Wechselchören  ausgeführten  Gesang  bei  Heiden,  Juden  und  Christen 
und  behauptet,  dvcupomtv  heiße  „ablösend  singen , antworten“.  Sicher 
hat  das  Wort  in  hellenistischer  und  christlicher  Zeit  diese  Bedeutung 
gehabt. 

Vielleicht  dachte  auch  der  Fragesteller  bei  einem  Problem  unsrer 
Sammlung  noch  an  jene  Bedeutung,  die  ja,  weil  sie  von  dem  ursprüng- 
lichen Sinn  der  Präposition  ivx t ausgeht,  jedem  Griechen  nahe  genug 
lag.  Jener  Mann  nämlich,  der  gern  wissen  wollte,  warum  die  Hypate 
der  Nete  antiphon  ist,  während  das  Umgekehrte  nicht  behauptet  werden 
kann  (Pr.  13),  mochte  an  diesen  Sinn  des  Wortes  denken.  War  er 
der  Meinung  seines  Genossen,  der  in  Pr.  42  behauptet,  aus  dem  Ton 
der  Nete  gehe  zuletzt  beim  Verhallen  und  Verklingen  der  Ton  der 
Hypate  hervor,  dann  konnte  er  füglich  fragen,  warum  antwortet  die 
Ilypate  der  Nete?  Giebt  aber  in  dieser  einen  (uns  sonst  unverständ- 
lichen) Frage  die  Stumpfische  Deutung  des  dvti^wvo«  einen  erträglichen 
Sinn,  so  muß  ich  dagegen  für  sämtliche  übrige  Stellen  der  Probleme 
diese  neue  Deutung  entschieden  ablehnen.  Etwas  mißlich  wird  ja  schon  die 
Lage  des  Verf.,  wenn  er  S.  28  und  68  einräumen  muß,  ein  in  dieser  Weise 
gesungener  Satz  sei  anfangs  von  dem  ganzen  Chore  gemeinsam  vorge- 
tragen und  erst  dann  von  der  höheren  Stimme  vorgesungen,  von  der 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  I.)  3 
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tieferen  beantwortet  worden.  Eine  Vergleichung  der  Stellen  aber,  an 
welchen  dvcupumtv  entweder  gleichbedeutend  steht  mit  noqaSi'Seiv  (d.  h. 
in  Oktaven  spielen  Pr.  18.  39  b),  oder  in  welchen  deutlich  auf  die 
extremen  Saiten  der  Lyra  Bezug  genommen  wird  (Pr.  7.  18.  19), 
zeigt  auf  da9  deutlichste,  "daß  die  Peripatetiker  diesen  Ausdruck  ge- 
wöhnlich im  Sinne  de9  Oktaven-Singens  verstanden.  Auch  der  Weg, 
auf  welchem  sie  zu  dieser  Bezeichnung  kamen,  läßt  sich  wieder  auffinden. 
Der  Peripatetiker  Adrast,  welchem  Theo  einen  großen  Teil  seiner  Aus- 
führungen über  die  Musik  verdankt  (Kap.  6 — 12,  14 — 32,  50  u.  51),  hebt 
sehr  bestimmt  hervor  (p.  51  H.),  die  erste  und  tiefste  Saite  der  Lyra 
ergebe  in  Verbindung  mit  der  letzten  und  höchsten  Saite  eben  diese 
Symphonie,  die  man  als  aus  scharfen  Gegensätzen  geboren  nicht  besser 
bezeichnen  könne  als  mit  dem  Worte  Gegenklang.  Der  Erklärer 
des  Ptolemfios  (Porphyrios?  p.  277)  betont  sogar  noch  schärfer,  daß 
jene  beiden  Töne  trotz  des  in  ihnen  bestehenden  Gegensatzes  eben  doch 
ein  und  dasselbe  bedeuteten  (wir  würden  sagen , daß  ihre  Stellung  im 
Organismus  der  Tonleiter  die  gleiche  sei).  Unsere  Probleme  aber 
zeigen,  indem  sie  mehrfach  von  den  am  entgegengesetzten  Ende  liegen- 
den Saiten  sprechen,  welche  solchen  Einklang  hervorbringen  (Pr.  18. 
19.  24.  35  a,  vgl.  17.  7),  daß  die  Anschauung  des  Adrastos  genau  die 
ihrige  ist.  Sie  bezeichnen  also  jene  Konsonanz  darum  gerne  als  dvTt<pu>voc, 
weil  in  diesem  Ausdruck  das  .gegensätzlich  und  doch  eins“,  was  aller- 
dings das  Wesen  der  Oktave  ansmacht,  so  schön  zur  Geltung  kommt. 
Mit  der  xpa?i;  Ivavruav  in  Pr.  38  in  Zusammenhang  müssen  wir  das 
jj-r/aöiCeiv  ££  Ivavxuuv  <pu>vu>v  in  39  b (vielleicht  der  Fortsetzung  von  3b) 
erklären  (vgl.  za  axpa  in  39a.  47).  Vielleicht  lag  da,  wo  wir  dfcesiv 
lesen  in  Pr.  14  auch  ein  solcher  Hinweis  auf  die  äußersten  Saiten  der 
Lyra;  daß  aber  dieses  Wort  selbst  solchen  Sinn  haben  könne,  hätte 
St.  (S.  10)  nicht  glauben  sollen. 

Bezüglich  der  Worte  <uKoou>pi!Jtl  xai  u::o<ppu*'irrl>  oux  £yei  avrt- 
cTpo^pov  in  Pr.  30  ist  der  Verf.  natürlich  im  Recht,  wenn  er  an  eine 
Beantwortung  des  zuerst  gesungeuen  Themas  durch  die  zweite  Hälfte 
des  Chores  denkt.  Wenn  er  aber  annimrat,  diese  Antwort  müsse  in 
der  Quarte  erfolgen,  können  wir  ihm  nicht  beistimmen  und  glauben 
nicht , daß  die  breite  Ausführung  dieser  Annahme  S.  44 — 49  irgend 
welche  Anhänger  finden  wird.  Jedenfalls  haben  wir  sonst  nicht  die 
leiseste  Andeutung  davon,  daß  der  eine  Halbchor  aus  hohen,  der  andere 
aus  tiefen  Stimmen  bestanden  hätte.  Auch  an  eine  Dreiteilung  des 
Chores  mit  unserm  Verf.  S.  67  zu  denken  steht  in  Widerspruch  mit 
der  bekannten  Einfachheit  der  griechischen  Chöre ; nur  nach  der  räum- 
lichen Stellung,  nicht  nach  der  Stimmgattung  werden  die  einzelnen 
Chorsänger  unterschieden.  Eine  Antiphonie  in  unserm  Sinn  ergab  sich 
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dagegen  ungesncht,  wenn  im  Hanse,  in  der  Singscbnle  oder  in  der 
Rusikstunde  ein  Knabe  miteinemMann  zusammensang.  AnchRiemann  tritt 
in  seiner  Rezension  entschieden  dieser  Auffassung  des  dvrwpu>veiv  entgegen. 

Bezüglich  des  Pr.  35  b bin  ich  dagegen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  St.  einverstanden.  Es  bandelt  sich  um  ein  Detonieren 
des  Sängers  in  einem  lang  ansgehaltenen  Ton,  der  in  der  Mitte  seiner 
Dauer  höher  ist  als  am  Anfang  nnd  Ende.  Wir  wollen  doch  annehmen, 
daß  der  Sänger  so  weit  seine  Schuldigkeit  thut,  um  den  fraglichen  Ton 
richtig  einzasetzen.  In  der  Mitte  wird  er,  vielleicht  weil  die  Kraft 
des  Tons  znnehmen  soll,  ein  klein  bißchen  höher.  Demnach  kann  die 
Frage  gelautet  haben:  „Warum  detoniert  bisweilen  der  Sänger  in  der 
Mitte  des  Tones 

Recht  bedeutsam  sind  Stumpfs  Schlußbemerkungen  über  den 
Ursprung  der  Musikprobleme.  Er  ist  darin  mit  mir  (Mus.  scr.  75) 
einig,  daß  in  denselben  gar  vieles  mit  den  Anschauungen  des  Schul- 
hauptes  übereiostimmt.  Die  mehrfach  sich  wiederholenden  Fragen 
lassen  auf  eine  Traditiou  schließen,  die  auf  ziemlich  alte  Zeit  zurück« 
gehen  mag  (St.  S.  82).  Anders  steht  es  mit  den  Antworten.  Hier 
geht  St.  auf  die  von  mir  (S.  41)  beobachtete  Doppelreihe  ein,  scheidet 
eine  mit  Pr.  34  schließende  Abteilung  kürzerer  Lösungen  und  eine 
mit  35  beginnende  St.  Reihe  längerer  Antworten,  und  ist  S.  77  geneigt, 
für  die  zweite  Abteilung  an  einen  späteren  Verfasser  als  für  die  erste 
Reihe  zu  denken.  Der  Umstand,  daß  in  der  ersten  Reihe  nach  Saitenlängen, 
in  der  zweiten  aber  umgekehrt  nach  Schwiogungszahlcu  gerechnet  wird, 
scheint  diese  Ansicht  zu  stützen.  Indes  hält  es  sehr  schwer,  für  Be- 
antwortung der  Gruppe  1 — 34  einen  Tennin  zu  fiuden,  der  zwischen 
Abfassung  der  Fragen  und  den  jüngeren  Antworten  läge.  St.  macht 
es  uns  wahrscheinlich,  daß  der  Ausdruck  dvtupcuvov  in  der  hier  vor- 
liegenden Bedeutung  erst  der  nachchristlichen  Zeit  angehöre,  und  daß 
dieser  Sprachgebrauch  von  dem  des  Plato  und  Aristoteles,  des  Aristoxenos 
und  Euklid  abweicht,  müssen  auch  diejenigen  zugeben,  welche  mit 
unsere  Verf.  Deutnng  nicht  einverstanden  sind.  Es  kommt  eine  Reihe 
anderer  Momente  hinzu,  welche  uns  an  Abfassung  der  Antworten  zur 
Zeit  des  Adrast  und  Plutarch  denken  lassen  (S.  80  ff.).  Das  wird  aber 
von  der  ersten  Gruppe  dieser  Lösungen  ebensogut  gelten  wie  von  der 
zweiten.  Wo  der  zweite  Beantworter  von  dem  ersten  völlig  abweicht 
(wie  in  43  und  48),  da  möchte  ich  nicht  glauben,  daß  ihm  die  andere, 
uns  vorliegende  Lösung  bekannt  war  und  er  sie  nicht  verstand  (s.  St. 
S.  77.  78).  Es  wäre  ja  ebensogut  möglich,  daß  die  erste  Antwort  einen 
jüngeren  Schulgenossen  nicht  befriedigte,  und  er  darum  nach  einer 
neuen  Lösung  suchte.  Indes  fehlt  es,  wie  gesagt,  für  Scheidung  zweier 
Perioden  der  Beantwortung  an  jedem  festen  Anhalt. 

3* 
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23.  Amsel  ad  Aristidem  Qnintiliani  libertum. 

. ad  Ps.  Plut&rchum  de  musica 
in  Breslauer  phil.  Abhdlgg.  I (1887)  S.  121 — 166. 

Rez.:  W.  f.  kl.  Ph.  1898.  1363. 

Im  Anhang  zu  A.s  Schrift  de  vi  atque  indole  rbytbmorum, 
worüber  in  JB.  1891  III  203  berichtet  wurde,  veröffentlicht  der  Verf. 
sehr  schätzbares  Material  aus  Studemunds  Besitz.  Da  steht  zunächst 
die  Beschreibung  vieler  Hss  der  Musiker,  welche  St.  in  Italien  ein- 
gesehen S.  121—28.  153—56),  sodann  die  La  des  Vat.  192  und 
Barb.  270  zu  Ar.  Qu.  und  die  Varianten  zahlreicher  Hss  zu  dem 
unter  Plutarchs  Namen  gehenden  kostbaren  Büchlein  von  der  Musik. 
Diese  Angaben  waren  für  Ref.  ein  Wegweiser  zu  den  besten  Musiker- 
Ilss  Italiens.  Ein  künftiger  Bearbeiter  des  Aristides  wird  besonders 
sich  an  Vat.  192  und  dem  S.  125  beschriebenen  Marc,  (in  meinem 
Verzeichnis  No.  149  a und  1)  zu  halten  haben. 

24.  A.  Bapp,  De  fontibus  quibus  Athenaeus  in  rebus  musicis 
lyricisque  euarrandis  usus  sit.  Leipziger  Studien  VIII.  1885. 
S.  85—170. 

25.  F.  Rudolph,  Die  Quellen  und  die  Schriftstellern  des 
Athenaios.  Philol.  VI.  Supplementband.  S.  109 — 161. 

Wollen  wir  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  urteilen, 
welche  Pollux  und  Athenäos  über  die  verschiedenen  Arten  von  Liedern, 
Tänzen,  Instrumenten  u.  s.  w.  uns  übermitteln,  dann  müssen  wir  wissen, 
wo  diese  Grammatiker  ihre  Nachrichten  gesucht  haben.  Es  hat  darum 
E.  Rohde  mit  seinen  kritischen  Untersuchungen  über  jene  Quellen  der 
Musikwissenschaft  einen  höchst  willkommenen  Dienst  geleistet;  in  seine 
Fußstapfen  treten  die  beiden  Verfasser  der  jetzt  zu  besprechenden  Ab- 
handlungen. 

(24)  In  einem  Buche  voll  staunenswerter  Gelehrsamkeit,  das  jedoch 
wenig  übersichtlich  und  schwer  zu  kontrollieren  ist,  greift  Bapp  die 
Resultate  Rohdes  an.  Nicht  aus  des  Juba  Öeatpixf,  txcopia  seien  diese 
Angaben  des  Pollux  und  Athenäos  über  die  Tänze,  Gesänge  und  In- 
strumente der  Alten  entnommen;  Pollux  trete  ja  IV  74  im  Gegensatz 
zu  Juba.  Viele  unter  diesen  Notizen  stammen  vielmehr  — so  führt 
B.  aus  — indirekt  aus  Aristokles  des  Rhodiers  Büchern  «epl  yopcSv. 
Die  unmittelbare  Quelle  des  Ath.  aber  ist  für  IV  75—83  sowie  XIV 
10  f.  und  26  f.  der  Grammatiker  Tryphon  aus  Alexandria,  ein  Zeitge- 
nosse des  Augustus,  mit  seinem  Lexikon  -spl  dvojxajtüiv.  Einen  noch 
größeren  Teil  seiner  Gelehrsamkeit  verdankt  Ath.  jenem  Musiker 
Dionysios,  der  unter  der  Annahme,  er  stamme  ebenfalls  wie  der  gleich- 
namige Rhetor  aus  Halikarnaß,  als  der  jüngere  D.  von  H.  bezeichnet 
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wird.  Ihm  schreibt  B.  die  Urheberschaft  zu  für  die  Abschnitte 
I 25  f.  34  f.  37—40.  IV  84.  XIV  2-6.  9.  12—43.  XV  49-56.  62  f. 


Das  Stemm a der  Hauptschriftsteller  ist  folgendes: 


Dion.  Hai. 

I \ 

Suidas  \ 


\ 


Aristoxenos 

1 

Aristokles 

I 

Juba 

1 

Didymos 


UspupfoxsvijTs; 

! 

Hesychios 

\ 

\ / 

Athenaeos. 


/ 


Aristoph.  Byz. 


Trypho 

/ I 

Ael.  Dionys.  Pollux 

I 

Photios 


25.  Rudolph  weist  nach,  daß  Pamphilos,  in  welchem  Schönemann 
de  lexicographis  (Hannover  1886)  die  Hauptquelle  des  Gelehrten- 
Mahles  gesucht,  nicht  Verfasser  dieser  zusammenhängenden  Aufsätze 
sein  könne  (S.  133).  Die  Hauptquelle  ist  jünger  als  Pamphilos,  mit- 
hin kann  es  nicht  Jubas  Theater-Geschichte  sein.  Auch  Herodikos 
und  Dioskurides  werden,  jener  aus  historischen,  dieser  aus  diplomatischen 
Gründen,  abgelehnt  (S.  137  f.).  Ebensowenig  ist  R.  mit  Bapps  Re- 
sultat zufrieden.  Er  betont  vielmehr,  daß  durch  alle  15  Bücher  des 
Athenäos  sich  die  gleiche  Behandlungsweise  der  Gegenstände  hindurch- 
zieht. Über  Baumfrüchte,  Schaltiere,  Fische,  Becher  wird  mit  gleicher 
Breite  unter  Anführung  vieler  Beispiele  und  Einführung  vieler  Citate, 
namentlich  ans  Komikern,  dissertationsmäßig  gehandelt.  Plato  und 
Aristoteles,  noch  mehr  aber  Homer  werden  bevorzugt.  Der  Verf.  ist 
Stoiker  mit  Neigung  zur  neueren  Akademie.  Die  Kette  der  Ab- 
handlungen wird  mitunter  in  auffallender  Weise  unterbrochen;  sonst 
macht  sich  alphabetische  Ordnung  sowohl  in  den  Hauptthemata  wie  in 
den  aufgezählten  Einzelheiten  bemerkbar.  Diese  Hauptquelle  der  Deip- 
nosophisten,  von  welcher  Ath.  klüglich  schweigt,  ist  erst  nach  des 
Antinous  Tod  zusammengestellt.  Mit  Hülfe  von  Spuren,  die  sich  bei 
Diogenes  Laertios  und  bei  Gellius  bemerklich  machen,  sowie  durch 
Vergleichung  mit  der  eng  verwandten  rcoixiAq  bropta  Aelians  findet 
R.  das  Original  in  der  rcavxoSairi)  oAjj  Favorins. 

R.  hält  den  Ath.  für  einen  bloßen  Abschreiber,  der  aus  Favorins 
Encyklopädie  ohne  viel  zu  ändern,  abschreibt,  bis  ein  zufällig  erwähnter 
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Gegenstand  ihn  veranlaßt,  auf  einen  andern  Artikel  überzuspringen. 
Wissenschaftliche  Streitfragen  entscheidet  Ath.  im  Sinne  Favorins 
(S.  122).  Die  Beweisführung  R.s  ist  einleuchtend;  wenn  aber  Ath. 
wirklich  bei  Favorin  alle  seine  Kenntnisse  und  Citate  gesammelt  vor* 
fand,  überhebt  uns  das  keineswegs  der  weiteren  Frage,  aus  weicher 
Feder  und  aus  welcher  Schule  die  einzelnen  Mitteilungen  und  An- 
schauungen herrühren. 

26.  C.  Holzer,  Varro  über  Musik  I.  Programm  des  Gymn. 

Ulm  1890. 

Der  urgelehrte  Hörner,  dessen  Name  in  einer  musikalischen  Doxo- 
graphie  dereinst  eine  große  Rolle  spielen  wird,  ist  hier  Gegenstand 
einer  interessanten  Untersuchung  geworden.  Nach  kurzer  Besprechung 
der  von  musikalischen  Dingen  handelnde  Satire  ’'Ovo;  Xopac  wendet  sich 
H.  zu  dem  1.  VII  der  disciplinarum  libri.  Censorin  Kap.  9 — 12  ist 
daraus  exzerpiert.  Auch  Martianus  Capella  IX  hat  eine  gute  Quelle  in 
längerer  Folge  ausgeschöpft;  seine  Berührungen  mit  Censorin  und 
Cassiodor,  welche  ihre  Quelle  nennen,  weisen  uns  bestimmt  auf  Varros 
Encyklopädie.  Auch  Macrobius  hat  diese  Fundgrube  benützt;  vielleicht 
aber  ist  hier  ein  Mittelglied  anzunehmen.  Die  kosmische  Bedeutung 
der  Musik,  sodann  ihr  Nutzen  in  Krieg  und  Frieden,  im  Staatsleben 
und  zu  Heilzwecken,  ihr  Einfluß  auf  die  Tiere  und  sogar  auf  die  un- 
belebte Natur  muß  in  dem  ausgeschriebenen  Varronischen  Buch  be- 
handelt gewesen  sein.  Zu  den  mittelbar  aus  Varro  schöpfenden  Schrift- 
stellern gehört  auch  Isidor.  Während  aber  Usener  (in  Anecdoton 
Holderi  S.  61  uud  66)  für  ihn  Victorin  als  Zwischenquelle  annimmt, 
betont  H.  die  genaue  Übereinstimmung  des  Spaniers  mit  Cassiodor  und 
kann  seine  Quelle  nur  in  den  Disciplinae  des  letzteren  finden.  Der 
versprochene  zweite  Teil  dieser  lehrreichen  Abhandlung  ist  leider  nicht 
erschienen.  In  ihm  wäre  vielleicht  der  Verf.  auf  die  kurze  Harmonik 
bei  Martian  IX  931 — 35  eingegangen,  in  welcher  schon  H.  Deiters 
(Verhältnis  M.s  zu  Aristides.  1881)  Varronische  Lehre  gesehen  hat. 

27.  W.  Mickley,  De  Boethii  libri  de  musica  I fontibus. 

Inaugural- Dissertation.  Jena  1898. 

Während  bei  den  folgenden  Büchern  des  Boethins  von  der  Musik 
ihre  Berührung  mit  älteren  Quellen  (in  II— III  mit  Nikomachos,  IV 
mit  Euklid,  V mit  Ptolemäos)  deutlich  auf  der  Hand  liegt,  scheint  das 
erste  Buch  etwas  selbständiger  ausgearbeitet  und  aus  verschiedenen 
Quellen  zusammengeholt  zu  sein.  Darum  war  eine  Untersuchung  über 
den  Ursprung  gerade  dieses  Buches  wohl  am  Platze. 

Da  die  Einleitung  vielfach  dasselbe  über  Wert  und  Wirkung  der 
Musik  sagt  wie  die  in  No.  26  genannten  Schriftsteller,  ist  sie  aus  Varros 
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Disciplinae,  mittelbar  vielleicht  aas  Theophrast  entnommen  (S.  24). 
Von  Kapitel  4 an  wird  Anlehnung  an  den  von  Boethius  so  gern  be- 
nützten Nikomachos  deutlich  und  immer  deutlicher;  gegen  Ende  des 
Buches  giebt  uns  darüber  wiederholte  Nennung  der  Quelle  völlige  Ge- 
wißheit (in  20.  31.  32).  Doch  bleiben  im  einzelnen  mancherlei  Bedenken. 
Die  in  Kapitel  8 gegebenen  Definitionen  (namentlich  die  vom  Intervall) 
weichen  von  den  bei  Nikomachos  gegebenen  sichtlich  ab;  die  Versiche- 
rung, in  musikalischen  Untersuchungen  habe  das  Gehör  die  Führung 
(9  u.  28)  sieht  nicht  nach  Nikomachos  ans,  die  Erzählung  von  Pytha- 
goras vor  der  Schmiede  (10)  weicht  merklich  vom  Gerasener  ab,  ebenso 
die  Unterscheidung  in  den  Bewegungen  der  Stimme  (12)  und  die  der 
Grenzen  im  Reich  der  Töne  (13).  Die  treffliche  Beschreibung  der 
Wellenkreise  (14)  ist  bei  Nikomachos  unbekannt;  die  älteste  Tonleiter 
der  Sphärenharmonie  (27)  wird  von  diesem  Neupythagoreer  etwas 
anders  angegeben.  Einige  dieser  Bedenken  erwähnt  M.  und  erledigt  sie 
zum  Teil  durch  die  allerdings  glaubhafte  Ansicht,  B.  schöpfe  aus  dem 
größeren  Werke,  welches  N.  in  seinem  Handbüchlein  verspricht.  Er 
inaß  es  wirklich  geschrieben  haben;  Auszüge  daraus  sind  uns  ja  er- 
halten. Aber  der  junge  Verf.  hat  sich  doch  in  seiner  Dissertation  die 
Sache  etwas  zu  leicht  gemacht.  Manche  der  soeben  angeführten  Ab- 
weichungen des  späteren  Schriftstellers  von  dem  älteren  erwähnt  er  gar 
nicht,  faßt  auch  die  Gründe,  welche  für  oder  gegen  Urheberschaft  des 
Nikomachos  sprechen,  nirgends  übersichtlich  zusammen.  Er  schließt 
S.  30;  alle  (nicht  philosophischen,  sondern)  harmonischen  Lehren 
auch  dieses  Baches  könne  B.  aus  Nik.  geschöpft  haben.  — In  dieser 
Ausdehnung  ist  der  Satz  nicht  richtig.  In  K.  12  und  13  bilden  gerade 
harmonische  Lehren  den  Differenzpunkt.  Ich  möchte  vielmehr  so  sagen: 
Hauptquelle  für  Boethius  war  auch  bei  Abfassung  dieses  I.  Buches 
Nikomachos;  keine  andere  Schrift  ist  von  ihm  außer  in  der  Einleitung 
anf  weitere  Strecken  hin  benützt.  Von  den  Abweichungen  fallen  einige 
(K.  20  quadrichord:  Mercurius  inventor,  — Samius  Lycaon  — und  die 
Planeten -Ordnung  in  27)  gerade  in  solche  Partien,  deren  nikomachischer 
Ursprung  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Wenn  da  nicht  irgend  welche 
Exzerptoren  oder  Librarii  an  der  Differenz  Schuld  tragen,  was  ja  bei 
Namen  wie  Orpheus  oder  Pythagoras  immer  zuzugeben  ist,  muß  B.  in 
Einzelheiten  von  seiner  Quelle  abgewichen  sein.  Deutlich  ist,  wie 
er  bei  der  zwiefachen  Bewegung  der  Stimme  auf  die  Autorität  seines 
Landsmannes  Caeionius  Albinos1)  hin  noch  eine  dritte  Art  der  Bewegung 
zugiebt  (13),  und  wie  er  ein  ganzes  Kapitel  (26)  einschiebt,  um  auch 
von  diesem  Römer  etwas  zu  bringen.  So  hat  er  (1)  das  Citat  aus 
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Statius  eingeschaltet,  das  gewiß  nicht  aus  Varro,  aber  auch  nicht  aus 
Nikomachos  stammt;  so  sagt  er,  um  die  eigene  Belesenheit  zu  zeigen 
(27),  sed  M.  Tullius  contrarium  ordinem  facit.  Zu  dauernder  Benützung 
lag  neben  B.  das  größere  Werk,  die  Isagoge  des  Nikomachos  auf- 
geschlagen; ihr  folgt  er  wohl  schon  im  K.  2 mit  seiner  mundana 
musica  (vgl.  K.  20  p.  206,  5).  Da  mit  Definitionen  der  Grundbegriffe 
immer  viel  gewirtschaftet  und  gar  häufig  darauf  bezügliche  Glossen  an 
den  Rand  der  Hs  geschrieben  wurden,  dürfen  wir  es  mit  diesem  Gegen- 
stand nicht  allzugenau  nehmen.  Bedenklich  aber  bleibt  folgende  Ab- 
weichung. An  seine  Unterscheidung  von  den  Bewegungsarten  der 
Stimme  knüpft  Nik.  K.  2 die  Betrachtung,  der  Umfang  der  Intervalle 
werde  nach  außen  (für  das  größte  Intervall)  bei  den  einzelnen  Menschen 
durch  ihre  Stimmmittel  begrenzt,  nach  innen  dagegen  (bezüglich  des 
kleinsten  zulässigen  Intervalls)  stehe  die  Entscheidung  beim  Gehörsinn. 
Dafür  bringt  B.  an  der  gleichen  Stelle  hinter  den  verschiedenen  Be- 
wegungen der  Stimme  I 13  den  Satz,  für  das  Ende  der  in  Intervallen 
abgesetzten  Bewegung  sei  die  individuelle  Stimme,  für  das  Ende  der 
continua  vox  dagegen  der  menschliche  Atem  maßgebend!  — Sollte  er 
hier  seinen  Gewährsmann  so  arg  mißverstanden  haben? 

Im  übrigen  sehe  auch  ich  keinen  Grund,  der  uns  zwänge,  für 
dieses  Buch  I eine  andere  Quelle  als  die  verlorene  Isagoge  des  Niko- 
machos anzunehmen,  und  muß  hervorheben,  daß  das  Orakel  des  Mittel- 
alters in  diesem  Buch  I ein  richtiges  Verstäudnis  für  seine  Aufgabe 
zeigt.  Er  schreibt  nicht  gedankenlos  ab;  er  hat  vielmehr  einen  be- 
stimmten Plan  für  seine  eigene  Musiklehre  (K.  33)  und  entscheidet 
sich  in  der  Frage,  ob  mehr  auf  das  Gehör  oder  auf  den  Verstand  zu 
geben  sei,  von  Anfang  an  mit  Ptolemäos  dafür,  das  Ohr  solle  dio 
Untersuchung  als  Führer  eröffnen,  der  Verstand  aber  die  strittigen 
Fragen  entscheiden  (9  und  28).  B.  hat  sich  also  von  Nik.  zuweilen 
unabhängig  gemacht. 

III.  Zusammenf  assende  Darstellungen. 

28.  R.  Westphal,  Giiechische  Harmonik  und  Melopöie.  Dritte, 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1886.  A.  u.  d.  T.  Theorie 
der  musischen  Künste.  Bd.  II.  Rez.  vom  Ref.  in  Wochschr.  f.  klass. 
Phil.  1887.  193  (vgl.  700). 

Nach  der  gewaltigen  Förderung,  welche  den  einschlägigen  Studien 
im  J.  1863  We8tphal8  erste  Auflage  der  Harmonik  gebracht,  konnten 
die  folgenden  Auflagen  natürlich  nicht  in  gleicher  Weise  bahnbrechend 
wirken.  Da  überdies  dem  Verf.  zu  objektiver  Darstellung  der  gesicherten 
Resultate  und  langsamem  Ausbau  der  Harmonik  in  der  späteren  Zeit 
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die  innere  Rübe  fehlte,  nnd  da  er  es  vorzog:,  garade  die  zweifelhaften 
Sätze  seiner  Lehre  als  unanfechtbare  Wahrheit  zn  verteidigen,  so 
bilden  seine  späteren  Bücher  gegenüber  dem  Jngendwerke  von  1863 
dnrchans  keinen  Fortschritt.  Wenn  schon  im  J.  1878  H.  Riemann 
(Stadien  zar  Gesch.  der  Notenschrift,  S.  73)  etwas  verächtlich  von  dem 
„schnell  verschollenen  Westphal*  und  seiner  Theorie  der  auf  Grundton 
oder  Terz  oder  Quinte  schließenden  Tonarten  sprach,  so  hat  er  zu  früh 
triumphiert.  Der  Verschollene  ist  wiedergekommen,  er  schrieb  1886 
diese  Harmonik  und  sprach  1887  im  „Nachwort“  seiner  Allgemeinen 
Metrik  S.  XXIII  hochtönende  Worte  über  diese  Lehre.  Was  half  es, 
daß  Guhrauer  schon  im  Jahresbericht  1884  S.  24  vor  W.s  Einfluß 
warnte,  oder  daß  H.  Reimann  gegen  den  Quarten-Accord,  den  Gesang 
und  Begleitung  am  Schluß  der  dorischen  Stücke  bilden  sollte,  energisch 
protestierte  (B.  ph.  Woch.  IX  450)?  Im  vorletzten  Decennium  unseres 
Jahrhunderts  wurden  alle  diese  Lehren  noch  mit  großer  Zähigkeit  fest- 
gehalten. Erst  in  den  neunziger  Jahren  hat  W.  ruhiger  nachgedacht 
und  die  Vorrede  seines  griechischen  Aristoxenos  (No.  8)  mit  weitgehenden 
Zugeständnissen  eröffnet.  Wir  kommen  darauf  zurück  bei  No.  39. 

Das  Vorwort  sowie  das  5.  Kapitel  dieser  Harmonik8  verfechten 
noch  in  schärfsterWeise  des  Verf.  Lehre  von  den  auf  der  Terz  schließenden 
Tonarten  Mixolydisch  und  Syntonolydisch.  Im  griechischen  Aristoxenos 
hat  er  diese  Ansicht  aufgegeben.  Freilich  gleicht  die  Terztbeorie 
einer  Hydra,  die,  auch  nachdem  der  eigene  Vater  ihr  das  Kanpt  ab- 
geschlagen, immer  noch  nicht  unschädlich  geworden  ist.  Bezüglich  der 
ebenso  heiß  umstrittenen  ’Ovojxaoi'a  xard  öeatv  hat  W.  sich  nicht  bekehrt ; 
vgl.  jedoch  darüber  Ißberner  in  No.  40. 

Indem  W.  8.  27  an  der  Meinung,  Terpander  müsse  durchaus  vor 
Archilochos  angesetzt  werden,  unentwegt  festhält  — er  druckt  einfach 
S.  57 — 69  aus  seiner  Geschichte  der  Musik  (Leukart  1865)  wieder  ab,  — 
führt  er  auch  Alexander  Polyhistor  wiederum  als  Zeugen  für  sich  an, 
obgleich  er  in  seinem  Plutarch  (ebenfalls  1865  bei  Leukart)  8.  73  diese 
Berufung  als  irrig  erkannt  und  zurückgenommen  hatte.  Daß  ich  aber 
annehme,  Terpander  habe,  um  auf  seinem  Instrument  die  hohe  Oktave 
der  Hypate  zu  ermöglichen  und  die  Siebenzahl  der  Saiten  nicht  zu 
überschreiten,  die  h-Saite  weggelassen,  tadelt  W.  S.  90  als  gröbliche 
Verirrung,  während  es  doch  in  den  arist.  Problemen  19,32  deutlich  zu 
lesen  steht.  Auch  in  bezug  auf  Olympos  befindet  sich  der  Verf.  in  auf- 
fallendem Irrtum,  wenn  er  bei  Plutarch  mus.  11  die  Worte  £v  -rate 
jxeaai?  übersetzt  „neben  der  Mese“  statt  „im  Tetrachord  der  Mesaiu. 
Auf  gar  schlimmem  Irrweg  treffen  wir  ferner  den  Verf.  8.  189  in  seiner 
Erklärung  von  Platos  Worten  Rep.  III  11:  tpf  arra  irrtv  eidt)  (Rbythmen- 
Gattungen)  ^ uv  oti  ßdsei;  (die  Takte)  rcXexovxat,  votc  9867701« 
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Tsrtapa,  oöev  cd  rasat  apfiovtat.  Die  vier  Arten  der  Klänge,  aus  denen 
sich  die  Tonarten  zusammensetzen , sollen  sein  die  dorische,  lydische, 
phrygische  und  eine  vierte,  von  Plato  nicht  näher  bezeichnete  (vgl.  dar- 
über unten  No.  40).  Die  Arten  der  9807701  sind  aber  für  einen 
Griechen,  dessen  Musiksystera  aus  Tetrachorden  besteht,  natürlich  der 
ßaporcuxvo;,  jxsaoiroxvo«,  dfcujiuxvoc  und  anuxvoc,  die  vier  Stellen  und 
Punktionen  der  Töne  im  System. 

29.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Musik.  B.  I.  Dritte  Auflage. 
Die  Musik  des  griechischen  Altertums  und  des  Orients  nach  Wcstphal 
und  Gevaert,  dargestellt  von  B.  v.  Sokolowsky.  1887.  Rez.  H.  Rei- 
mann  in  B.  ph.  W.  1889.  248. 

„Diese  westphalisierte  Auflage  hat  mit  den  beiden  vorhergehenden 
Auflagen  so  viel  und  so  wenig  gemein,  als  ein  echtes  Kind  mit  einem 
untergeschobenen.*  Reimann.  — Bertha  v.  S.  war  Westphals  Gattin. 
Der  Band  ist  entweder  eingestampft  oder  wird  sicher  diesem  Los 
verfallen. 

30.  H.  Gleditsch,  Die  Musik  der  Griechen.  In  I.  v.  Müllers 
Handbuch  II  (2.  Aufl.  1890).  S.  855—870. 

Nach  vier  einleitenden  Paragraphen  behandelt  G.  in  § 198  die 
Geschichte,  in  199—203  die  Theorie  der  Musik,  worauf  noch  ein  paar 
kleine  Abschnitte  über  Notenschrift  und  Instrumente  folgen.  So  ist  das 
Wichtigste  auf  diesem  Gebiet  in  einer  hübschen  Übersicht  zusammen- 
gefaßt. Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Kunst  hätte  wohl  auch 
etwas  weiter  ausgeführt  werden  können.  Zu  Ausstellungen  giebt  sie 
kaum  Anlaß;  nur  ist  unter  den  sieben  Teilen  des  Nomos  gerade  der 
Omphalos  durch  ein  Versehen  weggeblieben ; in  bezug  auf  Lasos  aber 
hätte  der  Verf.  gut  gethan,  Guhrauers  Bemerkungen  mehr  zu  berück- 
sichtigen. Weiter  können  die  Meinungen  auseinandergehen  in  bezug 
auf  die  harmonische  Lehre.  Bei  den  Oktav-Gattungen  muß  ich  zunächst 
die  Form  der  Darstellung  beanstanden.  Wenn  die  phrygische  Oktave 
von  D bis  d läuft,  ohne  Kreuz  oder  b,  wie  S.  862  angegeben,  wie  kann 
dieselbe  eine  Dur-Species  heißen?  G.  setzt  stillschweigend  die  Geltung 
der  Mese  g als  Grundton  voraus.  In  diesem  Falle  ist  nicht  f,  sondern 
h die  entscheidende  Terz  der  <ppo7urtt,  und  leider  giebt  es  Gelehrte, 
denen  die  Eigenschaft  des  dritten  Tones  in  der  Skala  als  zureichender 
Grund  erscheint,  um  auch  für  Altgriechenland  von  Moll  oder  Dur  zu 
reden.  Ref.  kann  das  nicht  billigen.  Ebensowenig  begreift  er,  daß  es 
unter  den  Oktaven  der  Griechen  eine  böotische  in  c und  eine  syntono- 
lokriscbe  in  f jemals  gegeben  habe.  Es  sind  das  die  äußersten  Kon- 
sequenzen aus  Westphals  3.  Harmonik  (8.  185  und  208);  die  letzten 
Folgen  aus  jener  Theorie,  wonach  gewisse  Tonarten  regelmäßig  auf 
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der  Quinte,  andere  anf  der  Terz  ihrer  Leiter  hätten  schließen  müssen. 
Die  Hinfälligkeit  dieses  letzten  Satzes  habe  ich  stets  behauptet;  W.s 
griechische  Aristoxenos- Ausgabe  S.  5 giebt  sie  mir  zu. 

Die  Reihe  der  zusammenfassenden  Darstellungen  ist  also  nicht 
groß  und  enthält  kein  Buch,  das  ohne  Bedenken  empfohlen  werden 
könnte.  Eine  gute  Harmonik  wäre  wünschenswert.  Vorläufig  möchte 
Ref.  auf  die  kurze  Darstellung  verweisen,  welche  er  in  Baumeisters 
Denkmälern  unter  M.,  sowie  in  dem  zweiten  Bacchius- Programm  von 
S.  3 an  gegeben.  Das  dort  über  die  Klanggeschlechter  Gesagte  ent- 
spricht allerdings  nicht  mehr  ganz  unserm  heutigen  Wissen.  Auch  was 
Riemann  in  seinem  Wörterbuch  und  was  Brockhaus  im  Konversations- 
lexikon unter  „Griechische  Musik*  bieten,  verdient  Empfehlung. 

IV.  Monographien. 

a.  Zur  Harmonik. 

31.  E.  Graf,  Die  Theorie  der  Akustik  im  griechischen  Altertum. 
Gymn.-Progr.  Gumbinnen  1894. 

Rez.  von  Guhrauer  in  W.  f.  kl.  Ph.  1895.  1315.  Ref.  in  der 
Berl.  Wochenschr.  1894.  1428. 

Nach  einer  Einleitung  über  das  Verhältnis  von  Qualität  und 
Quantität  in  unseren  Sinnesempfindungen  richtet  sich  der  Verf.  gegen 
die  irrige  Annahme,  als  sei  den  Alten  nicht  bekannt  gewesen,  daß  die 
Töne  aus  Schwingungen  der  Luft  entstehen.  Neben  der  altpythago- 
reischen Forschungsart,  welche  die  Größe  der  tonerzeugenden  Körper 
mißt,  taucht  schon  ziemlich  früh  die  Erkenntnis  auf,  die  Höhe  eines 
Tones  sei  Folge  einer  schnellen  Bewegung.  G.  S.  6 weist  mit  Recht 
anf  Arcliytas  und  Eudoxos  hin,  warnt  auch  mit  Recht  vor  der  Annahme, 
als  seien  damit  die  Schwingungen  der  Luft  deutlich  erkannt.  Schon 
dem  Lasos  glaubt  er  die  Entdeckung  zuschreiben  zu  dürfen.  Das 
scheint  mir  allerdings  gegenüber  jenen  Angaben  vom  Messen  an  Metall- 
scheren und  an  gefüllten  Gefäßen  sehr  bedenklich,  und  die  entscheidende 
Stelle  bei  Theo  p.  59  hat  leider  eine  Lücke.  Verf.  verweist  uns  weiter 
auf  Euklids  roxval  und  die  Stelle  bei  Theo  p.  50.  Das  Ver- 

hältnis der  percussiones,  welches  Nikomachos  bei  Boethius  Mus.  I 31 
als  Ursache  der  Konsonanz  anführt,  läßt  uns  an  der  Kenntnis  des 
Altertums  nicht  länger  zweifeln.  Seit  Aristoteles  so  deutlich  den  Sitz 
der  Schallbewegung  in  die  Luft  verlegt  (G.  S.  13  hätte  erinnern  können 
an  das  Wort  0 «njp  aettTat,  de  anima  II  8,  7)  und  Heraklides  gelehrt 
hatte,  jeder  Ton  bestehe  aus  einer  Summe  von  Tönen  (G.  S.  12.  vgl. 
dazu  Jan.  Script.  137)  war  das  Wesen  des  Tons  in  einer  Reihe  gleich- 
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mäßiger  Schwingungen  der  Luft  richtig  erkannt.  Verf.  citiert  Boethius 
Mus.  I 31;  unten  (S.  14)  kommt  noch  die  Lehre  der  Stoiker  hinzu  von 
der  kugelförmigen  Ausdehnung  des  Schalles  (Aetius  IV  19,  4 vgl. 
Boethius  I 14).  Indem  unser  Verf.  die  psychologische  und  physikalische 
Betrachtung  des  Schalles  sehr  geschickt  verbindet,  hat  er  unsere 
Kenntnis  von  der  griechischen  Akustik  und  unser  Urteil  über  dieselbe 
um  ein  bedeutendes  Stück  gefördert.  Ref.,  der  in  einem  Exkurs  (S.  120) 
seiner  Musiker- Ausgabe  vielfach  dieselben  Fragen  zu  erörtern  Anlaß 
hatte,  erkennt  dankbar  an,  daß  er  aus  diesem  kurzen  Programm  reiche 
Belehrung  geschöpft  hat.  Nur  in  bezug  auf  eine  Frage  (die  räumliche 
Anschauung  der  ganz  Alten  über  hoch  und  tief,  6j :6  und  urep)  mußte 
ich  in  meinen  Musikern  S.  143  gegen  den  Verf.  dieser  Abhandlung  zu 
Felde  ziehen.  Kleinigkeiten  wie  S.  10  die  Nennung  des  Bryennios 
statt  des  eigentlich  Schuldigen  (Ptolemäos  II),  oder  der  mangelnde 
Hinweis  auf  den  Unterschied  von  mit  einander  und  nach  einander  bei 
den  <pd6‘ftoi  IppeXEt?  (ebd.)  wollen  nicht  viel  besagen.  Der  Exkurs 
über  die  Terz  verdient  unumwundenen  Beifall.  Auch  mittelbar  kann 
die  treffliche  Abhandlung  noch  Gutes  stiften.  Was  G.  S.  13  über  die 
drei  Dimensionen  sagt,  welche  nach  stoischer  Lehre  dem  Klang  zu- 
geschrieben wurden,  kann  uns  die  Augen  öffnen  über  das  wunderliche 
Beiwort  izXarrjf  in  den  Definitionen  des  <$>80770;,  und  wenn  der  Klang 
so  bestimmt  als  ein  Körper  aufgefaßt  wurde,  dem  noch  mehr  Wesen- 
haftes zuzuschreiben  sei  als  der  Luft,  die  seine  ouoi'a  xal  cryrjpa  (Graf 
oyTjjxa)  xal  ouvapt;  genannt  wird,  — sollen  wir  da  nicht  auch  jene 
befremdliche  Angabe  des  Bacchius  § 67  (vgl.  97  und  die  Anonymie  21 
und  48)  in  neuem  Lichte  betrachten  nae  ^80770;  lyst  oy^jxa  oyopa  öuvaptv? 

32.  Ch.  Johnson,  Musical  Pitch  and  the  measurement  of 
intervals  among  the  ancient  Greeks.  Dissertation  der  John.  Hopkins 
university.  Baltimore  1896. 

Rez.  vom  Ref.  in  Berl.  Wochenschr.  1897.  1236. 

Der  Ton,  der  erste  unter  den  sieben  Teilen  der  griechischen 
Harmonik,  wird  zu  Anfang  dieser  Schrift  behandelt.  In  hübscher  Weise 
sehen  wir  S.  31  die  vielfachen  Definitionen  des  <$>86770;  zusammen- 
gestellt,  nachdem  vorher  8.  14  eine  ähnliche  Übersicht  über  den  Umfang 
des  Begriffs  gegeben  war.  Auf  eine  Uogenauigkeit  in  Ptolemäos  Be- 
handlung der  Klänge  I 4 hat  Verf.  S.  26  zuerst  aufmerksam  gemacht. 

Die  gleiche  Behandlung  wird  von  S.  32  an  den  Angaben  der 
Alten  über  das  Intervall  zu  teil.  Das  Ohr  giebt  uns  kein  kleinstes 
Intervall  an,  mit  dem  sich  alle  übrigen  messen  ließen;  ebensowenig 
können  wir  eine  Zahl  finden,  welche  alle  Intervalle  untereinander  als 
kommensurabel  erscheinen  ließe.  Nicht  einfache  Zahlen  bestimmen  die 
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Intervalle  der  Mnsik,  nur  Verhältnis-  oder  Bruchzahlen.  8.  62  ver- 
sucht J.  eine  Erklärung  der  wunderlichen  Bezeichnung  tp^oc  für  die 
Fünfzahl  (Plut.  Weltseele  12);  fünf  Einheiten  aus  der  Quarte  192:256 
wurden  zuerst  für  das  Gehör  vernehmbar. 

33.  K.  Stumpf,  Geschichte  des  Konsonanz  - Begriffs.  1.  Teil. 

Abh.  d.  bayr.  Akad.  1.  Kl.  XXI.  Bd.  1897.  78  S. 

Die  alten  Pythagoreer  haben  bekanntlich  die  Konsonanz  aus  dem 
leicht  faßbaren  Zahlenverbältnis  erklärt,  in  welchem  die  Länge  der 
Saiten  oder  das  sonstige  Volumen  der  klingenden  Körper  steht.  Auch 
die  später  allenthalben  wiederkehrende  Bezeichnung  der  musikalischen 
Konsonanz  als  einer  Mischung,  die  uns  allerdings  nur  mit  einem  un- 
bestimmten Xe*jfoi>3tv  in  Aristoteles  de  anima  I 4,  5 entgegentritt,  wird 
unbedenklich  schon  dem  Stifter  der  Schule  zugeschrieben.  Für  die 
Anhänger  des  Archytas  verschmelzen  die  beiden  Töne  zu  einem  einzigen 
(S.  8).  Wenn  aber  neben  Philolaos  auch  Heraklit  in  der  Konsonanz 
oder  Harmonie  eine  Einheit  von  Gegensätzen  sieht,  fragt  unser  Verf. 
(S.  11)  etwas  erstaunt,  wie  man  so  viel  Aufhebens  machen  könne  von 
der  Verbindung  zweier  Töne,  die  zwar  verschieden,  aber  doch  eigentlich 
nicht  entgegengesetzt,  jedenfalls  nicht  Endpunkte  einer  Empßndungs- 
reihe  wären.  Aber  St.  hat  doch  selbst  vorher  ausgeführt,  wie  die 
Alten  bei  dieser  Bestimmung  vorzüglich  an  die  Oktave  dachten  (die 
eigentliche  appLovta1)  des  Pythagoras).  Ferner  hat  er  auf  den  hera- 
klitischen  Satz  verwiesen,  wonach  unter  den  musikalischen  Elementen 
das  nächstliegcnde  (die  benachbarten  Klänge)  am  schlechtesten,  das 
weit  auseinanderliegende  aber  am  besten  zusammenpasse.  In  diesem 
näheren  Verhältnis  standen  schon  im  einfachen  Tetrachord  die  äußeren 
Grenztöne  zu  einander;  seit  Terpander  die  Tonreihe  erweitert  hatte 
und  ihr  den  UmfaDg  gegeben,  welchen  die  Volkslieder  niemals  über- 
schritten, nämlich  die  Oktave,  zeigte  sich  diese  Einheit  ganz  über- 
raschend an  den  äußeren  Endpunkten  de3  Tonsystems.  Hypate  und 
Nete  verschmolzen  nicht  nur  in  einen  geeinten  Zusammenklang;  die 
Netc  der  Männerstimme  war  zugleich  die  Hypate  für  einen  mitsingenden 


x)  „Harmonie"  hieß  bekanntlich  dem  Pythagoras  die  Oktave  (Nik. 
harm.  9).  Es  war  die  Symphonie  x«x’  e£oyi$v.  ln  Platos  früheren  Schriften 
ist,  wie  der  Verf.  S.  13  zeigt,  zwischen  Harmonie  und  Symphonie  nicht 
immer  scharf  geschieden.  „In  den  letzten  Schriften  wird  für  das  Kon- 
sonanz-Verhältnis fast  nur  mehr  der  Ausdruck  oujucHuvta  gebraucht,  während 
«ppovfa  hier  mehr  die  richtige  Stimmung  aller  Töne  der  Leier  oder  die 
Tonleiter  bedeutet.“  (ebd.)  Auch  bei  dom  Ausdruck  „Harmonie  der  Sphären" 
mag  den  älteren  Griechen  vielfach  die  bis  zur  Oktave  ausgedehnte  Skala 
vorgeschwebt  haben.  Vgl.  darüber  Philologus  LII  S.  20  f. 
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Knaben.  Konnte  die  Iviosts  tü»v  Ivavrfov  deutlicher  und  sinnenfälliger 
hervortreten?  Bezüglich  des  Ausdrucks  dvxi^tovov  wird  allerdings  St. 
recht  haben,  daß  Plato  (Gesetze  VII  16)  darunter  eine  Dissonanz  ver- 
steht; dvrt  konnte  füglich  als  Gegensatz  von  adv  gesagt  werden.  In  den 
Problemen  der  Peripatetiker  aber  tritt  meiner  Überzeugung  nach  die 
pythagoreisch-heraklitische  Anschauung  auch  im  Gebrauch  dieses  Wortes 
wieder  deutlich  zu  Tage.  Die  Konsonanz  der  Oktave  heißt  ihnen 
dvTi'<pu)voc,  weil  die  äußersten  Saiten  der  Lyra,  die  Endpunkte  des 
populären  Tonsystems  sie  erzeugen.  Sie  heißen  axpa  und  Ir/axa  in 
Probl.  19,  44,  Ivavtta  in  38  und  39b,  ihre  xpaat;  wird  in  38,  ihre 
Svuxnc  wird  in  39  b gerade  wie  in  der  Schrift  de  anima  III  7 hervor- 
geboben.  Die  Beziehung  auf  einen  Wechselgesang,  die  der  Verf.  für 
so  viele  Stellen  dem  Worte  dvtt^vov  unterschieben  möchte  (auch  hier 
S.  21  u.  45),  haben  wir  oben  bereits  ablehnen  müssen.  — Wenn  in 
Problem  19,  13  tu>  (kpeT  xb  piXoc  erklärt  wird,  „die  Tonhöhe 
oder  melodische  Qualität  ist  im  Mischton  dieselbe  wie  im  tiefen  Ton“, 
so  kommt  das  im  wesentlichen  wohl  auf  das  heraus,  was  auch  ich  im 
Bacchius-Programm  1891  S.  18a  und  Script.  323  gesagt  habe;  zu  völliger 
Klarheit  sind  wir  freilich  hier  noch  immer  nicht  durchgedrungen.  Auch 
auf  S.  66  beschäftigt  sich  St.  noch  einmal  mit  dieser  Anschauungsweise 
des  Melos. 

Die  Bezeichnung  apjxovia,  ursprünglich  statt  oufi^ama  und  besonders 
für  die  Verkörperung  dieses  Verhältnisses  in  der  Oktave  gebraucht, 
verschiebt  sich  mit  der  Zeit  und  steht  bei  Plato  für  die  richtige  Stimmung 
der  Leier  überhaupt. 

Den  wunderlichen  Ausspruch  Platons  im  Timäos  c.  37,  wonach 
die  Bewegungen  zweier  konsonierender  Töne  sich  einholen  und  verbinden, 
sucht  der  Verf.  S.  16  in  liebevoller  Weise  zu  erklären.  Scharf  geht  er 
dagegen  S.  29  mit  Aristoteles  ins  Gericht,  dessen  Bestimmung  der 
Konsonanz  als  einer  Mischung  allerdings  nicht  viel  mehr  als  ein 
Gleichnis  ist  und  den  strengsten  Anforderungen  an  eine  Definition  nicht 
völlig  entspricht.  Ein  Wunder  ist  es  wahrlich  nicht,  daß  in  das  innerste 
Geheimnis  der  Konsonanz  auch  Aristoteles  nicht  einzudringen  vermochte, 
und  daß  somit  die  Weisen  des  Altertums  dabei  stehen  bleiben  mußten, 
das  Wesen  der  Konsonanz  in  einem  leicht  faßlichen  Zahlenverhältnis 
und  einer  angenehmen  Mischung  der  beiden  Töne  zu  finden. 

Auch  der  praktische  Aristoxenos,  der  sich  an  das  Greifbare  hält 
und  die  Konsonanzen  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  räumlicher  Ent- 
fernung betrachtet,  kann  vor  dem  Gericht  der  strengen  Physiologen 
nicht  bestehen  und  muß  sich  die  Bemerkung  gefallen  lassen,  die  Er- 
weiterung des  Abstandes  zwischen  den  Tönen  vermöge  doch  ihre  har- 
monische Zusammengehörigkeit  weder  zu  erhöhen  noch  zu  verringern  (S.39)- 
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Gegen  meine  Ansicht,  daß  die  Schrift  xepi  dxourruiv  von  Heraklides 
Pontikos  herznrühren  scheine,  jedenfalls  dessen  Gedanken  wiedergebe 
(Script.  S.  52),  hat  St.,  wie  ich  mit  Freuden  bemerke,  S.  35  nichts 
einznwenden.  Gerne  nehme  ich  dagegen  von  ihm  eine  Belehrung  an 
über  das  ev  övop.»  bei  Euklid  p.  24  M.  Die  Xoyot  xoXXaxXajioi  xai 
enpioptoi  sollen  nicht  unter  einem  gemeinsamen  Gattungsnamen  zusammen- 
gefaßt  werden,  sondern  als  SixXdaiot,  ^jxioXtoi,  ix rcpccot,  je  einen  eigenen 
Namen  tragen.  Da  mir  aus  Nikomachos  hinlänglich  viele  Namen  (S.  41) 
auch  tür  viel  verwickeltere  Verhältnisse  bekannt  waren,  wie  imdipepri;, 
öixXaoicxtdipoipo;  u.  a.,  lag  mir  die  Auffassung  allzufern,  die  ich  jetzt 
als  die  richtige  anerkennen  muß. 

Wenn  der  falsche  Euklid  (Kleoneides)  als  das  Kennzeichen  der 
Dissonanz  die  Rauheit  des  Klanges  anführt,  so  bringt  er  damit  an- 
gesichts der  von  den  Pythagoreern  längst  an  der  Konsonanz  bemerkten 
Glätte  nichts  erheblich  Neues.  Dagegen  hat  der  Peripatetiker  Adrast 
in  seinem  interessanten,  uns  leider  nicht  erhaltenen  Kommentar  zum 
Timäos  auf  das  Mitschwingen  der  Saiten  beim  Erklingen  eines  ver- 
wandten und  konsonierenden  Tones  aufmerksam  gemacht,1)  und  bei 
dieser  Gelegenheit  führt  St.  S.  51  neben  den  bisher  bekannten  Parallelen 
eine  Stelle  aus  der  pseudo -galenischen  Schrift  xpäc  Taupov  an,  aus 
welcher  hervorgeht,  daß  auch  die  Alten  schon  Reiterchen  auf  die  Saiten 
setzten  und  beobachteten,  wie  dieselben  abgeworfen  wurden,  wenn  die 
Saite  von  außen  her  durch  einen  verwandten  Klang  in  Erregung  kam.2) 
Für  Aelian,  der  das  Gleichnis  von  der  Mischung  besonders  anschaulich 
durchführt,  hat  der  Verf.  keinen  Beifall  übrig.  Sextus  Empiricus  weicht 
etwas  von  den  landläufigen  Bestimmungen  ab,  indem  er  hervorhebt,  die 
Dissonanzen  erregten  das  Gehör  in  ungleichmäßiger  und  zerrissener 
Weise  (otwrasfievu»;),  die  Konsonanzen  in  gleichmäßiger  und  ungeteilter 
Weise.  Ähnliches  bringt  auch  Nikomachos;  aber  großen  Nutzen  schafft 
diese  Beschreibung  der  Sache  nicht. 

Ptolemäos  hat  empfunden,  daß  die  Töne  der  Oktave  sich  inniger 
verbinden  und  verschmelzen,  als  die  der  Quinte  oder  Quarte.  Daß  er 
nun  den  letztereu  beiden  Verbindungen  die  Bezeichnung  symphon 
beläßt,  für  die  Oktavtöne  dagegen  den  Ausdruck  homuphon  einsetzt, 
zieht  ihm  bei  St.  den  Tadel  eines  „unzweckmäßigen“  Ausdruckes  zu. 
Bedenken  wir  indes,  daß  ojaou  doch  nur  „zusammen“,  keineswegs  aber 
„gleich“  bedeutet,  dann  werden  wir  uns  mit  dieser  Bezeichnung  schon 


*)  Auch  St.  ist  (S.  50)  wie  ich  der  Meinung,  daß  die  Lesart  Xslu  bei 
Porph.  270  den  Vorzug  verdiene  vor  der  Form  bei  Theo  51. 

aj  npo;  TaDpov  ~tpi  ~oö  zä>;  iji’l'jyoytat  ~u  Ipßpya  11.  ed.  Kalbfleisch 
in  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1895.  S.  49.  Vgl.  übrigens  Aristides  Q.  II  18. 
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zufrieden  geben  können.  Das  mit  diesem  Ausdruck  verwandte  Adjektiv 
oftoio*  übersetzt  St.  immer  mit  »ähnlich“  (S.  56.  60)  und  findet  in  diesem 
Zusammenhang  allerlei  an  den  Ausführungen  des  Griechen  auszusetzen. 
Ich  glaube,  wir  müssen  bei  6p.oto;  an  eine  innere  Zugehörigkeit  und 
Wesensverwandtschaft  denken,  und  möchte  die  ojaoi«  dvttX^tc  am  Schlüsse 
von  I 4 so  fassen,  daß  konsonierend  diejenigen  Töne  heißen  sollen, 
welche  dem  Ohr  den  Eindruck  der  Zusammengehörigkeit  ( Verwandt- 
schaft) machen.  Die  S.  60  gerügten  Mängel  und  Widersprüche  in  der 
Darstellung  des  Schriftstellers  heben  sich  vollständig,  wenn  man  be- 
denkt, daß  Ptolemäos  in  K.  4 von  den  mancherlei  spricht,  von 
allerlei  Schallwirkungen,  ans  denen  nur  einige  Arten  musikalisch  ver- 
wendbar sind  (dabei  heißt  eben  der  künstlerisch  verwendbare 

Klang).  Nachdem  dann  durch  zwei  Kapitel  von  den  Konsonanzen  nach 
Lehre  der  Pytliagoreer  gesprochen  war,  beendet  Pt.  seine  Untersuchung 
in  K.  7 damit,  daß  er  die  zu  Konsonanzen  zulässigen,  d.  h.  die  leiter- 
eigenen Töne  in  drei  Klassen  scheidet,  homophonoi,  symphonoi  und 
emmeleis.  Die  ekmelcis  bleiben  selbstverständlich  jetzt  außer  Spiel, 
und  weil  die  emmeleis  jetzt  mit  einem  ganz  anderen  Gegensatz  gedacht 
sind,  hat  dieser  Ausdiuck  allerdings  hier  eine  andere  Bedeutung  als 
oben.  Uns  Deutschen  fallt  allerdings  dabei  auf,  daß  nur  die  kleineren 
Intervalle  innerhalb  des  Rahmens  der  Quarte,  nicht  auch  Septen  und 
Septimen  emmelisch  sein  sollen.  Aber  diese  Tonschritte  kamen  that- 
sächlich  bei  den  Griechen  nur  ausnahmsweise  vor,  und  ihre  vom  Tetra- 
chord  ausgehende  und  stets  das  Tetrachord  im  Auge  behaltende  Theorie 
konnte  diese  Intervalle  wirklich  beiseite  lassen;  sie  galten  als  Ver- 
bindung eines  Tetrachords  mit  einem  seiner  Bestandteile. 

Sehr  große  Ehre  erweist  Stumpf  dem  Gaudentios.  Er,  „der 
Schöpfer  des  Begriffs  der  Klangfarbe“  hat  durch  eigene  Beobachtung 
die  Mittelstellung  der  großen  Terz  zwischen  den  bisher  anerkannten 
Konsonanzen  und  den  dissonierenden  Intervallen  entdeckt  (S.  72).  — 
Bekanntlich  stellt  er  die  grosse  Terz  auf  eine  Linie  mit  dem  Tritonus. 
Dieses  im  Mittelalter  verpönte  und  auch  in  melodischer  Fortschreitung 
gemiedene  Intervall  scheint  den  Alten  nicht  gerade  widerwärtig  gewiesen 
zu  sein.  Im  zweiten  delphischen  Hymnus  kommt  es  unmittelbar  vor 
(Takt  22.  95),  im  ersten  erscheint  es  durch  einen  andern  Klang  ver- 
mittelt als  beliebte  Wendung  der  Melodie  (d  c as  in  T.  7.  11.  15.  23). 
Kannten  die  Griechen  den  Tritonus  und  die  große  Terz  auch  als  gleich- 
zeitige Klangverbindungen ? Wir  wissen  es  nicht.  Aber  gefördert  hat 
St.  allerdings  das  Verständnis  der  Stelle  durch  seinen  Hinweis  auf  die 
Verhältnisse  5:4  und  5:7  (Tritonus),  welche  möglicherweise  als  deu 
Konsonanzen  nahe  stehend  empfunden  werden  mochten.  Vorsicht  scheint 
mir  bei  den  Folgerungen  aus  dieser  Angabe  dringend  geboten;  auch 
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halte  ich  es  für  bedenklich,  das  Verdienst  einer  derartigen  Entdeckung 
dem  Gaudentios  zuzuerkennen,  der  schwerlich  mehr  war  als  ein  Bücher 
benutzender  Stubengelehrter. 

i Daß  bei  den  Worten  Senecas  (Ep.  84)  accedunt  viris  feminae , 

interponuntur  tibiae  auch  an  lediglich  räumliche  Aufstellung  gedacht 
werden  könne  (S.  74),  scheint  mir  angesichts  der  vorhergehenden  Worte 
aliqua  (vox)  illic  acuta  est,  aliqua  gravis,  aliqua  media  unmöglich.  Die 
Stelle  weist  deutlich,  ebenso  wie  die  S.  78  besprochenen  Worte  des 
Athanasius,  auf  den  antiken  Dreiklang  von  Grundton,  Quarte  und  Oktave. 

34.  D.  B.  Monro,  The  modes  of  ancient  greek  music.  Oxford  1894.  J 

Mit  dem  Worte  Tonart  bezeichnet  man 

1.  jetzt  häufig  den  bloßen  Unterschied  in  der  Tonhöhe  (das 
Stück  geht  ans  D,  die  Trompete  steht  in  F),  indem  man  den  Bau  der 
Durskala  als  selbstverständlich  voraussetzt. 

2.  Tonart  in  höherem  Sinne  weist  aber  auf  die  verschieden  ger 
bauten  Leitern  Dur  und  Moll,  auf  die  neugriechischen  und  gregoria- 
nischen Kirchentöne,  die  Skalen  der  Choräle  nnd  Madrigale  aus  der 
Zeit  der  Renaissance. 

Auch  im  Sprachgebrauch  des  Altertums  ist  häufig  unklar,  ob  mit 
tovoc  tpoxro;  apawia  modus  der  erste  oder  zweite  Unterschied  gemeint 
sei,  ob  also  die  genannten  Ausdrücke  (1)  die  Transpositions-Skala  oder 
(2)  die  Oktavgattuug  bedeuten. 

Noch  ein  anderer  Umstand  hat  den  Gelehrten  viel  Kopfzerbrechen 
verursacht.  Die  Oktav- Gattuugen  (2)  erscheinen  nämlich,  wo  sie  aus  i 

einem  unveränderlichen  System  ausgeschnitten  werden  (Ps.  Euklid  p.  15 
M.  197  J.),  in  der  Form,  daß  das  lydische  einen  Ton  tiefer  steht  als 
das  phrygische,  und  dieses  wieder  einen  Ton  tiefer  als  als  dorische,  z.  B. 

Lydisch  c d ef  g a hc 

Phrygisch  d ef  g a hc'  d' 

Dorisch  ef  g a hc'  d'  e\ 

Bei  Alypios  ist  die  Sache  umgekehrt.  In  seinen  Skalen  steht 
das  lydische  System  einen  Ton  höher  als  das  phrygische,  und  dieses 
hat  wieder  denselben  Abstand  vom  dorischen.  Dieser  Widerspruch 
schien  manchem  Forscher  unertiäglich,  nnd  der  Versuch,  der  einen 
Angabe  auf  Kosten  der  andern  Glauben  zu  schenken,  hat  zu  vielen 
falschen  Theorien  geführt.  Böckh  ist  durch  langes  Suchen  und  Probieren 
zu  einer  künstlichen,  aber  keineswegs  glücklichen  Lösung  der  Frage 
gekommen;  Westpbal  nahm  die  Überlieferung  desPs.  Euklid  und  daneben 
die  des  Alypios  hin  ohne  sie  zu  vereinen. 

Monro  hat  hauptsächlich  die  zuerst  genannte  Schwierigkeit  ge- 
quält. Er  fragte  sich:  Haben  Plato  und  Aristoteles  da,  wo  sie  von 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  I.)  4 
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der  Einwirkung  der  app.ov(ott  auf  das  Gemüt  reden,  den  ersten  oder  den 
zweiten  Sinn  des  Wortes  im  Auge?  Und  da  ja  deutlich  von  einer 
Reihe  hoch-  und  einer  Reihe  tiefgestimmter  Harmonien  die  Rede  ist 
(ffyvrovoc  und  dveifxevai),  zerhieb  er  den  Knoten  in  der  Weise,  daß  er 
für  beide  Philosophen  nur  einen  Unterschied  der  Tonhöhe  gelten  läßt, 
die  Oktav- Gattungen  dagegen  für  eine  müßige  Erfindung  späterer  Theo- 
retiker erklärt  (S.  8.  13.  54). 

Aber  ist  es  wohl  denkbar,  daß  die  Transpositions  - Skalen  mit 
ihren  geringfügigen  Unterschieden  ein  historisches  Vermächtnis  ans 
alter  Zeit  waren,  daß  es  ursprünglich  in  Griechenland  und  Vorderasien 
nur  eine  einzige  wirkliche  Tonart  gab,  nämlich  die  dorische,  welche 
unten  mit  dem  Halbton  begann?  Später  aber  kamen  Theoretiker  und 
sagten:  „ Jetzt  wollen  wir  einmal  Oktav-Gattungen  schaffen  — .■  Sieht 
man  denn  nicht,  daß  der  Eindruck  eines  Tonstücks,  sein  Ethos,  noch 
heute  viel  mehr  davon  abhängt,  ob  e3  aus  Moll  oder  Dur  geht;  daß 
Arien  so  und  so  oft  transponiert  gesungen  werden  und  doch  ihr  Ethos 
behalten?  Wenn  man  die  Gesänge  verschiedener  Zeiten  vergleicht,  noch 
mehr,  wenn  man  die  Weisen  verschiedener  Völker  betrachtet,  ergiebt 
sich  eine  Fülle  der  verschiedensten  Leitern  mit  grundverschiedenem 
Ethos.  Die  Gesänge  der  katholischen  Liturgie  bewegen  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  acht  (nicht  sieben)  organisch  verschiedenen  Leitern ; 

die  Tonhöhe  ist  gleichgültig  oder  von  der  Stimme  des  Pfarrers  ab- 

»• 

hängig.  Nur  die  griechischen  Volksstämme,  Ioner,  Aoler  u.  a.  sangen 
stets  in  der  dorischen  Oktave;  Lyder  und  Phryger  nahmen  an  dieser 
brüderlichen  Eintracht  teil.  Und  so  blieb  alles  gut,  bis  die  bösen 
Theoretiker  den  Frieden  störten. 

Da  zeigte  doch  Böckh  in  seiner  bekannten  Abhandlung  de  metris 
Pindari  (Abschnitt  4)  S.  217  mehr  Verständnis  für  musikalische  Fragen, 
indem  er  die  Annahme,  die  Eigentümlichkeiten  jener  Modi  könnten 
allein  in  der  Tonhöhe  bestehen,  als  lächerlich  bezeichnete.  Wie  konnte 
außerdem  Monro  es  ruhig  mit  ausehen,  daß  in  den  von  ihm  aus 
Athenäos  XIV  19  herangezogenen  Stellen  die  äolische  Tonart  einmal 
als  eine  hohe,  das  andere  Mal  als  der  mittleren  Region  zugehörig  be- 
zeichnet wird,  daß  ferner  das  lydische  bei  Telestes  als  eine  hohe,  bei 
Plato  als  eine  tiefe  Tonart  erscheint?  Ja,  wenn  es  von  dieser  Gattung 
eine  als  oovrovoc  und  eine  als  dvetpivr)  bezeichnete  Species  gab,  konnte 
doch  das  Hauptmerkmal  des  lydischen  Tons  unmöglich  dessen  Höhe  oder 
Tiefe  sein. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  heben  sich  aber,  wenn  man  sich  vor- 
stellt, wie  es  dann  mit  jenen  Tonarten  im  wirklichen  Leben  aussehen 
konnte.  Da3  lydische  Tetrachord  hatte  den  Halbton  oben  (wie  unsere 
Durskala),  das  phrygische  hatte  ihn  in  der  Mitte  (Ps.  Eukl.  a.  a.  0 ). 
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Jeder  Grieche  sang:  jede  Melodie  in  einer  ihm  bequemen  Tonlage;  jeder 
Lyraspieler  paßte  dieselbe  seinem  Instrument  so  gut  an,  als  es  ging. 
Wollte  man  pbrygisch  spielen,  so  zog  man  nicht  etwa  neben  dem  tiefen 
e noch  eine  neue  Saite  (tief  D)  auf;  dafür  war  kein  Raum.  Stimmte 
man  aber  die  f-  und  die  c-Saite  einen  halben  Ton  höher,  dann  war 
die  Absicht  erreicht.  Das  Instrument  ergab  die  phrygische  Oktave  und 
zwar  in  der  dem  Sänger  bequemsteu  Lage.  Ein  nochmaliges  Umstimmen 
zweier  Saiten  (g  und  d)  ergab  die  lydische  Oktave.  Es  war  also: 

Dorisch  Ef  g ahc  d e 

Pbrygisch  E fis  g ah  cis  d e 

Lydisch  E fis  gis  a h cis  dis  e 

Hieraus  erklärt  sich  einerseits,  warum  die  euklidische  Isagoge 
das  Phrygische  um  einen  Ton  tiefer  legt  als  das  Dorische.  Die 
phrygische  Tonart  läuft  dro  Xtyavou  unaTtov  £7:1  xrapav^njv  äisSeüyp-evujv. 
Ihre  innere  Struktur  ist  dieselbe  wie  in  der  genannten  Tonreihe.  Ge- 
rade wie  wir  sagen  können,  sie  entspricht  den  weißen  Klaviertasten 
von  D bis  d,  so  sagte  ein  Grieche,  sie  entspricht  einem  Ausschnitt  aus 
unserem  Grundsystem  von  diesem  Punkte  bis  zu  jenem.  Die  Lehrbücher 
zeigen  den  Bau  der  einzelnen  National-Oktaven  an  einem  Ausschnitt 
dieser  Art;  daß  damit  über  die  Tonhöhe  nichts  bestimmt  wird,  kann 
man  u.  a.  aus  dem  Umstand  entnehmen,  daß  die  von  Plato  mit  der 
ouvTovoXoÖiTci'  zusammengestellte,  gewiß  dieser  hohen  Oktave  wesens- 
verwandte mixolydiscbe  Tonart  im  Register  der  Isagoge  als  die  tiefste 
erscheint. 

Aber  auch  wie  es  geschehen  konnte,  daß  der  phrygische  Ton  bei 
Alypios  einen  Ton  höher  steht  als  der  dorische,  vermögen  wir  leicht 
zu  erklären.  Dachte  man  sich  die  oben  verzeichnete  phrygische  Reihe 
(e  fis  g u.  s.  w.)  zu  einem  System  von  zwei  Oktaven  verlängert,  so 
kam  dieses  Ergebnis  zustande.  Nicht  nur  die  phrygische  und  lydische 
Stimmungsart  wie  all  und  jede  Form  der  Mitteloktave  dachten  sich  die 
Griechen  zu  einem  hypodorischen  System  von  zwei  Oktaven  (wie  A-a-a') 
erweitert.  Das  phrygische  mußte  ihnen  dabei  wie  H-h-h'  unter  steter 
Erhöhung  aller  Saiten  für  f und  c,  das  lydische  als  ein  System  in 
cis  cis'-cis"  erscheinen.  Der  phrygische  Tonos  (die  phr.  Transpositions- 
Skala)  steht  einen  ganzen  Ton  höher  als  der  dorische.  Das  ist  das 
System  des  Alypios,1)  und  wieder  um  einen  Ton  höher  sehen  wir  den 
lydischen  Tonos  sich  ausdehnen.  Also  die  alten  app.ovtai  die  dtupum  u.  s.  w. 

*)  Warum  bei  ihm  die  dorische  Skala  nicht  mehr  im  A,  sondern 
einen  halben  Ton  höher  steht,  kann  hier  nicht  entwickelt  werden.  Aber 
das  Verhältnis  des  pbrygischen  Tonos  zum  lydischen,  und  das  Verhältnis 
sämtlicher  15  Skalen  ist  das  von  uns  angegebene. 
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sind  nicht  bloße  Versetzungs-Leitern,  es  sind  wirkliche  Tonarten,  im 
Bau  wie  im  Charakter  verschieden.  Die  Transpositions-Skalen  haben 
sich  aus  jenen  entwickelt. 

Diese  einzig  richtige  Erklärung  der  alten  Tonarten  hat  bereits 
1760  der  Baronet  Haskins  Eyles  Stiles  in  den  Philosopbical  Transactions 
LI  2 S.  695  gegeben.  Auch  Bellermann  hat  in  seinem  Anonymus  (1841) 
IS.  9 — 12  die  Wichtigkeit  der  mittleren  Gesangs -Oktave  gebührend 
hervorgehobeu  durch  einen  Hinweis  auf  Ptolemäos  Harmonik  II  11. 

Freilich  kann  man  nun  fragen,  wenn  die  Tonhöhe  für  die  app-ovtai 
gleichgültig  war,  wie  erklärt  es  sich,  daß  Plato  von  oovtovoi  apfiovioti 
und  von  aveipivat  redet?  — Ich  komme  darauf  bei  Besprechung  eines 
Aufsatzes  von  Adam  unten  No.  38  zurück. 

35.  A.  Gevaert,  La  nielopße  antique  dans  le  chant  de  l’lglise 
latine.  Suite  et  compläment  de  l’Histoire  et  Theorie  de  la  musique 
de  l’antiquitd.  Gand  1895. 

Rez.  vom  Ref.  in  B.  Ph.  W.  1896,  877;  1897,  737. 

Um  den  engen  Zusammenhang  nachzu weisen,  welchen  der  Verf. 
zwischen  den  ältesten  Gesängen  der  päpstlichen  Kirche  und  der  Kitha- 
rodik  des  sinkenden  Altertums  gefunden  zu  haben  glaubt,  beginnt  er 
mit  einem  Kapitel  über  les  modes  et  les  tons  greco-romaivs  und  handelt 
darin  sehr  eingehend  von  dem  Gegenstand,  der  uns  augenblicklich  hier 
beschäftigt.  Die  Frage  nach  der  Natur  der  griechischen  Tonleitern 
tritt  uns  hier  wieder  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  entgegen. 

Damit  daß  wir  den  Umfang  einer  Tonart  und  die  Lage  ihrer 
halben  Töne  kennen,  ist  ihre  Eigentümlichkeit  noch  keineswegs  ge- 
nugsam bestimmt  Der  unterste  Ton  einer  solchen  Reihe  braucht  nicht 
notwendig  ihr  Schluß  ton,  noch  weniger  der  eigentliche  harmonische 
Grundton  zu  sein.  Bezüglich  des  Grundtons  in  griechischen  Melodien 
hat  Helmholtz  in  seiner  Lehre  von  den  Tonempfindungen  (III.  Abt. 
13.  Abschn.)  auf  das  aristotelische  Problem  19,  20  hingewiesen,  welches 
seiner  Ansicht  nach  der  Mese  (a  in  E— e)  die  „ästhetische  Bedeutung 
einer  Tonica“  verleiht.  Aus  den  Problemen  4 und  33  derselben 
Sammlung  aber  entnahm  er,  daß  man  nicht  mit  der  Mese,  sondern 
vielmehr  mit  der  Hypate  zu  schließen  pflegte.  Den  ersten  von  diesen 
Sätzen  stellte  auch  Westphal  schon  in  seiner  .Harmonik“  1863  auf, 
und  in  der  That  liegen  in  dem  Umstande,  daß  die  achtstnfige  Reihe 
E— e bis  zum  System  von  zwei  Oktaven  A— a'  ansgebaut,  dann  aber 
die  Entwickelung  für  geschlossen  angesehen  ward,  sowie  in  der  Be- 
nennung hypodorisch,  d.  h.  .beinahe  dorisch*  für  die  Oktave  A— a 
starke  Momente  für  die  Wichtigkeit  des  griechischen  Mitteltons  a in 
der  dorischen  Oktave.  Westphal  fühlte  sich  darum  in  seiner  Hervor- 
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hebung  dieses  Tones  60  sicher,  daß  er  noch  in  dein  Nachwort  zur  All- 
gemeinen Metrik  1887  S.  XX  sich  viel  auf  diese  Entdeckung  zu  gute 
thut.  Er  dehnte  die  gleiche  Annahme  auch  auf  die  lydische  und  phry- 
gische  Oktave  aus,  und  wenn  uns  auch  darüber  alle  Nachrichten  felilen, 
spricht  doch  die  Analogie  der  mit  hypo  benannten  Nebeutonarten  ent- 
schieden dafür.  Es  schien  mithin  ausgemacht:  Die  Haupt-Tonarten, 
dorisch,  lydisch,  phrygisch  haben  ihren  Gruudton  in  der  Mitte,  obwohl 
Schlußton  der  Melodie  der  tiefste  unter  den  acht  Klängen  ist  Die  mit 
Hypo  benannten  Tonarten  haben  dagegen  den  Grundton  am  unteren 
Ende;  Grund-  und  Schlußton  fallen  hier  zusammen.  Derselben  Annahme 
ist  auch  G.  in  seiner  Histoire  1875  gefolgt.  Jetzt  aber  will  er  diesfr 
Unterscheidung  in  eine  Species  mit  Grundton  in  der  Mitte  und  eine 
solche  mit  Grundton  am  unteren  Ende  nur  noch  für  das  Lydische  und 
Phrygische  gelten  lassen  (S.  9);  die  dorische  Tonart  stellt  er  dagegen 
als  eine  E-Leiter  hin,  welche  ihre  Teilung  nicht  bei  a,  sondern  bei  h 
habe,  also  ganz  dem  modernen  E-moll  gleich  stehe. 

In  der  That  wissen  die  gregorianischen  Melodien,  welche  mit  den 
altgriechischen  den  unbegleiteteu  Vortrag  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Oktavgattungen  gemein  haben,  nichts  von  einem  solchen  Grundton  a 
in  der  Mitte  der  Beihc.  Ja  auch  unter  den  antiken  Melodien,  wie  sie 
uns  jetzt  vorliegen,  ist  nur  die  Minderzahl  (Hy.  I und  in  II  Abschnitt 
J,  IX,  X sowie  Sikilos)  jener  Annahme  von  der  Mese  als  Grundton 
günstig;  in  anderen  Liedern  bereitet  uns  dieselbe  bei  Bestimmung  der 
Tonart  erhebliche  Schwierigkeiten.  Von  endgültiger  Lösung  aller  auf 
die  griechischen  Tonarten  bezüglichen  Fragen  sind  wir  offenbar  noch 
weit  entfernt.  Möglich  ist  ja  auch,  daß  mau  nicht  in  allen  Perioden 
der  griechischen  Zeit  ganz  gleich  in  bezug  auf  Tonart  und  Grundton 
empfand.  Denkbar  ist  — und  andere  Perioden  der  Musikgeschichte 
lassen  ähnliches  wahlnehmen  — daß  die  ursprünglich  hohe  Bedeutung 
der  Quarte  allmählich  einer  höheren  Schätzung  der  Quinte  weichen 
mußte,  und  daß  also  die  beherrschende  Stellung  der  Mese  in  den 
griechischen  Oktaven  sich  allmählich  zu  gunsten  der  Paramese  ver- 
schoben hat.  Unser  Verf.  aber  tritt  mit  seiner  Hochschätzung  der 
dorischen  Paramese  h,  gegenüber  der  Mese  a,  viel  zu  sicher  auf. 

Außer  den  oben  schon  zu  gunsten  des  Mitteltons  angeführten 
Momenten  muß  ich  noch  auf  Hypate,  Mese  und  Nete  al3  die  drei  #pot 
dpjiovta;  bei  Plato  Rep.  IV  17  und  auf  die  Stellen  von  der  Metabule 
bei  Aristide  I 8 p.  17  und  Bakchios  51  p.  14  verweisen;  ich  möchte 
auch  darau  erinnern,  daß  Ptolemäos  II  15  den  Tooskalen  dito 
nicht  etwa  solche  dito  Ttapapiarjc,  sondern  drcö  pi?r)c  gegenüber  stellt. 

Einer  Auffassung  der  alt  dorischen  Oktave  als  einer  Leiter  in 
Ehe  oder  gar  E g h e,  wie  sie  in  der  M61opöe  S.  9 uns  vor  Augen 
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tritt,  müssen  wir  lebhaft  widersprechen.  Ein  nener  Gesichtspunkt  über 
die  Schätzung  der  Mese  wird  sich  uns  übrigens  unten  bei  Betrachtung 
von  No.  37  eröffnen. 

Indem  Westphal  den  Gedanken  weiter  verfolgte,  der  Scblußton 
einer  Melodie  könne  von  dem  eigentlichen  Grundton  verschieden  sein, 
.geriet  er  auf  eineu  verhängnisvollen  Irrweg,  und  leider  glaubt  der 
Terf.  der  M61op6e  ihm  in  dieser  Richtung  folgen  zu  müssen.  Bei 
Abfassung  des  Schlußabschnitts  in  seiner  Harmonik  von  1863  war  W. 
auf  die  Idee  gekommen:  „Die  mit  6 k6  benauuten  Tonarten  haben  den 
Grundton  unten  und  schließen  auf  diesem  Ton;  sie  heißen  bei  Plato 
yaXapai  oder  dvstjxevai  (S.  349).  In  der  Haupttonart  einer  jeden  Gattung 
schließt  die  Melodie  auf  der  Quinte  (Hypatc;  Unterquart  — Oberquint). 
Die  Melodie  im  Anonymus  104  geht  aus  F und  schließt  auf  a ; hier 
liegt  uns  die  dritte  Species  des  Lydischen  vor,  syntonolydisch,  wie  über* 
haupt  jede  mit  Sovtovo-  benannte  Tonart  schließt  auf  der  Terz,  die 
phrygische  Gattung  (im  G)  bat  eine  Unterart,  das  mixolydische,  das 
4n  h schließt.  Die  drei  Klassen  von  Tonarten  in  Platos  Republik  sind 
nach  diesem  Gesichtspunkte  zu  scheiden.“ 

Ref.  ist  dagegen  immer  der  Meinung  gewesen,  zu  einer  Zeit,  da 
die  Terz  noch  nicht  als  Konsonanz  galt  und  unser  Dreiklang  noch  nicht 
im  Gebrauch  war,  könne  ein  Schluß  der  Melodie  auf  der  dritten  Stufe 
kaum  jemals  erfolgen  und  nicht  Merkmal  einer  Species  von  Tonarten 
sein.  Nachdem  ich  das  schon  1864  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  S.  591 
ausgesprochen,  und  besonders  nachdem  ich  in  der  Allgemeinen  Musikalischen 
Zeitung  1878  S.  737  den  Protest  vieler  Sachkenner  gegen  jene  Kette 
von  Hypothesen  veröffentlicht  hatte,  verfocht  W.  nicht  nur  in  der  2. 
und  3.  Harmonik,  auch  in  geharnischten  Vorworten  anderer  Schriften 
dieselbe  als  Grundlage  der  griechischen  Melopöie;  erst  in  seiner  letzten 
Schrift,  dem  griech.  Aristoxenos  1893  (S.  1 de3  Vorworts)  hat  er  diese 
Deutung  der  mixolydischen  und  syntonolydischen  Tonart  definitiv  auf- 
gegeben. Unterdes  war  aber  in  dem  gelehrten  und  stilgewandten  Ver- 
fasser der  Histoire  et  tbäorie  d.  1.  M.  1875  ein  energischer  Verehrer 
und  Verteidiger  dieser  Lehre  erstanden,  und  leider  finden  wir  dieselbe 
Hypothese  auch  in  der  Mölopee  S.  14  noch  vertreten.  Mit  Berufung 
auf  Plato  nimmt  der  Verf.  an: 

1.  normales  ionisch,  G — g,  Schluß  G. 
tief-ionisch  D— d,  Schluß  g. 
hoch-ionisch  G— g,  Schluß  h. 

2.  normales  hypolydisch  F— f,  Schluß  F. 

tief-hypolydiseb  C — c,  Schluß  f. 
hoch-hypolydisch  F — f,  Schluß  a.  < 
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Sachverständige  mögen  urteilen,  ob  der  Terz  in  Griechenland  eine 
so  eDge  Beziehung  zum  Grundton  zugesprochen  und  im  System  der 
Tonarten  eine  so  wichtige  Rolle  zuerkannt  werden  darf. 

Aber  auch  den  Grundgedanken  der  M&opöe  kann  ich  mir  nicht 
zu  eigen  machen.  Die  Gesänge  der  römischen  Matutine  und  Vespern 
sollen  sich  unmittelbar  aus  der  römischen  Kitharodik  heraus  entwickelt 
haben  und  diesen  Ursprung  in  ihrem  Zuschnitt  und  ihren  Tonarten 
deutlich  bekunden.  — Aber  was  wissen  wir  denn  von  der  Kitharodik, 
d.  h.  von  den  Gesangsmelodien  der  römischen  Kaiserzeit?  Wir  haben 
nichts  als  zwei  Hymnen,  von  denen  eine  sicher,  die  andere  wahrschein- 
lich dem  Mesomedes  angehört.  (Das  Lied  an  die  Muse  und  die  Nänie 
des  Sikilos  haben  mit  Rom  nichts  zu  thun.)  Mit  diesen  also  vergleicht 
G.  die  Antiphonen,  d.  h.  die  bei  Matutin  und  Vesper  den  Psalmen 
vorangehenden  Einleitungen.  Daß  in  diesen  Gesängen  eine  beschränkte 
Zahl  von  Motiven  und  Melodiekeimen  immer  aufs  neue  wiederkehren, 
wollen  wir  zugeben;  für  römischen  Ursprung  beweist  das  gar  nichts. 
Nicht  besser  gelingt  der  Beweis  der  Gesänge  mittelst  der  Tonarten. 
Dorische  Harmonie  findet  sich  beiderseits;  die  Hymne  an  die  Nemesis 
mit  ihrem  phrygischem  (oder  nach  G.  bypophrygischem)  Ton  ist  w'enig 
geeignet,  uns  an  das  gesuchte  Ziel  zu  bringen.  Auch  die  kUhne  Hypo- 
these von  den  Jasti-Aiolivo,  welche  in  den  mit  C anhebenden  Melodien 
des  ersten  Kirchentons  enthalten  sein  sollen  (S.  93),  führt  nicht  zum 
Ziel.  Sollte  denn  Ambrosius,  wenn  er  die  syrische  Art  des  Wechsel- 
gesangs im  Abendland  auf  brachte  (S.  65),  diesen  Gesängen  ihre  dort 
heimischen  Melodien  genommen  haben? 

36.  A.  Williams,  The  System  in  greek  music.  CI.  Rev.  IX  421. 

Verf.  ist  der  Meinung,  daß  in  der  klassischen  Zeit,  deren  Spuren 
auch  in  den  zu  Delphi  ausgegrabenen  Hymnen  noch  zu  finden  seien, 
die  Melodien  sich  nicht  ausschließlich  nach  dem  Gesichtspunkt  be- 
stimmter Oktaven  aufgebaut  haben,  wie  das  bei  den  Gesängen  aus 
Hadrians  Zeit  bereits  der  Fall  wäre.  Früher  haben  vielmehr  das 
System  der  Quarte  und  das  der  Quinte  die  Keime  der  Melodie  ge- 
liefert. Takt  45  und  58  der  ersten  delphisch -athenischen  Hymne  be- 
ruhen auf  einem  chromatischen  Tetrachord,  die  Partie  um  17.  19.  42 
beruht  sogar  nur  auf  drei  Klängen.  Ein  anderes  Motiv  in  T.  10  und 
22  ff.  spielt  im  Bereich  einer  Quinte;  die  Takte  51  ff.  in  dem  chroma- 
tischen Mittelsatz  halten  sich  in  den  gleichen  Grenzen.  Wie  der  Dichter 
gewisse  metrische  Formeln  benützt,  so  bewegt  sich  der  Komponist  in 
einer  beschränkten  Zahl  metrischer  Motive. 

Ein  sehr  richtiger  und  äußerst  fruchtbarer  Gedanke!  W.  hätte 
noch  auf  die  oft  wiederkehrende  Formel  f g as  g aufmerksam  machen 
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können,  die  in  T.  27.  35.  40  wiederkehrt,  in  57  chromatisch  variiert 
erscheint  und  in  83  eine  Kadenz  bildet.  Ungleich  mehr  Beispiele  solch 
stereotyper  Formeln  finden  sich  aber  in  der  zweiten  delphischen  Hymne 
(dem  Nomos),  welche  der  Verf.  für  seinen  Gedanken  noch  nicht  aus- 
heuten konnte.  Den  gleichen  Bestand  vieler  wiederkehrender  Formeln 
weist  Gevaert  (No.  35)  in  den  Antiphonen  der  römischen  Kirche  nach. 

37.  A.  Williams.  The  notes  Mese  and  Hypate  in  greek  music. 
Class.  Rev.  XII  98—100. 

Der  Verf.  erinnert  an  das  20.  unter  den  musikalischen  Problemen, 
welches  von  der  Wichtigkeit  der  Mese  handelt,  an  Ptolemäos  II  11,  der 
die  verschiedenen  Skalen  von  der  Mese  ans  betrachtet,  und  an  Helm- 
holtz’  Anschauung  von  dieser  Saite  als  dem  harmonischen  Grundton  der 
griechischen  Melodien.  Aber  er  fragt:  Hatten  die  Griechen  die 
Empfindung  von  einem  Grundton  in  unserem  Sinne?  Tragen  wir  nicht, 
wenn  wir  von  Grundton  reden,  zu  moderne  Anschauungen  in  die  Sache? 

W.  führt  aus,  daß  die  gregorianischen  Melodien  sich  um  einen 
mittleren  Ton  bewegen,  den  sie  immer  wieder  berühren,  der  ah 
Ausgangspunkt  der  Bewegung  gelten  müsse,  von  dem  Schlußton  aber 
verschieden  sei.  Dieser  im  kirchlichen  Sprachgebrauch  als  Dominante 
bezeichnete  Ton  liegt  vielmehr  an  der  3.  oder  4.,  auch  wohl  5.  oder 
0.  Stelle  der  Leiter.  Es  möchte  geraten  sein,  lieber  als  an  einen  har- 
monischen Gründton  bei  der  als  bezeichneten  Mese  der  Alten 

an  diesen  Hauptton  des  halb  gesungenen,  halb  gesprochenen  Vortrags 
zu  denken. 

Auch  dieses  ist  eine  sehr  glückliche  Idee,  die  übrigens  gar  nicht 
so  fern  lag  und  auch  dem  Ref.  schon  aufgetaucht  war.  In  der  An- 
wendung des  Gedankens  auf  die  einzelnen  Musikstücke  kann  man  leicht 
anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf.,  der  in  der  2.  Sektion  des  2.  delphi- 
schen Hymnus  die  Mese  im  hohen  c erblicken  will  (so  daß  der  Proslam- 
banoraenos  in  diesem  Gesang  ein  häufig  gebrauchter  Ton  wäre);  auch 
braucht  man  seinen  Aussagen  über  piorj  xxca  ßestv  und  xarot  8uvap.iv 
keinen  Glauben  zu  schenken;  aber  in  der  Hauptsache  hat  er  richtig 
gesehen,  und  seine  Anschauung  kann  für  die  weitere  Untersuchung  be- 
züglich der  Tonart  der  erhaltenen  Lieder  sehr  nützlich  und  frucht- 
bringend werden. 

38.  J.  Adam,  On  some  difficulties  in  the  Platonic  musical 
modes.  CI.  Rev.  X 378. 

Der  Verf.  kommt  auf  die  Erklärung  zurück,  welche  Ref.  in  Fleck- 
eisens Jahrbb.  1867  S.  816  von  Platos  Rep.  III  10  gegeben  hat.  Ich 
habe  nämlich  in  den  von  Plato  bevorzugten  Tonarten  solche  Harmonien 
gefunden,  welche  sich  auf  der  Lyra  in  der  natürlichen  Stimmung  (Swptrct) 
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oder  mit  Umstimmung  von  nur  zwei  Saiten  (fis  und  cis)  wiedergeben 
ließe  («ppo'/tort).  Verpönt  werden  dagegen  Tonarten,  welche  nur  durch 
Umstimmung  einer  größeren  Zahl  von  Saiten  möglich  werden.  Von 
diesen  aber  giebt  es  zwei  getrennte  Klassen.  Die  eine  Art  nämlich 
wird  durch  Höherstimmen,  die  andere  durch  Herabstimmen  einzelner 
Saiten  hergestellt.  So  ließ  sich  das  Lydische  einerseits  mit  Erhöhung, 
andererseits  durch  Vertiefung  bestimmter  Saiten  herstellen: 

e fis  gis  a h cis  dis  e 

es  f g as  b c d es. 

In  der  letzteren  Art  ist  jedenfalls  die  yaXapa  oder  dveipivrj  XoStrrt 
zu  erblicken.  Die  auvxovoXuöujxi  fand  ich  1867  in  der  Skala  mit  vier 
Kreuzen.  (Seit  indes  Timotheos  der  Kithara  eine  hohe  f-Saite  gegeben, 
mochte  füglich  auch  die  ouvxovoXuöi<m'  sich  zwischen  f und  f'  bewegen.) 
Das  Wesen  der  XoSim'  liegt  in  ihrem  Aufbau  aus  ganzen  und  halben 
Tönen;  höhere  und  tiefere  Lage  findet  sich  leicht  hinzu,  je  nach  Be- 
schaffenheit der  Stimmen  oder  Instrumente.  Dieser  Erklärung  schließt 
sich  A.  an. 

Statt  aiTtvec  yaXapal  xaX.  möchte  A.  allerdings  mit  Par.  A.  lesen 
ao  xtve?  •/.  x.  — Die  xExxapa  iv  xoTc  <$>867701?  euStj,  £3ev  ai  itaiat  apfiovtat 
in  III 11  glaubt  er  mit  Westphal  auf  Tonarten  beziehen  zu  sollen;  nur 
müsse  die  ionische  statt  der  von  W.  eingesetzten  Tonart  gemeint  sein. 
Ich  kann  die  Worte  nur  mit  Stallbaum  auf  die  Unterscheidung  beziehen 
von  uiraxoet ör,?,  raporaxosi^c,  XtyavostSTQ?  und  vtjxoEtdr^,  also  auf  die  ver- 
schiedene Stellung  der  Töne  im  Tetrachord.  Diese  Eigenschaft  der 
Klänge  bedingt  die  Lage  der  halben  Töne,  und  weiter  werden  hiedurch 
die  verschiedenen  Oktav- Gattungen  hervorgebracht. 

39.  H.  Guhrauer,  Zur  Frage  nach  der  Mehrstimmigkeit  in  der 
gr.  Musik.  Abh.  für  Hertz.  Berlin  1888.  8.  169. 

Die  allzu  weit  getriebenen  Behauptungen  Westphals,  welcher  in 
Pindars  3.  olymp.  Ode  nicht  nur  eine  mindestens  vierstimmige  Kompo- 
sition sah,  sondern  auch  von  Kontrapunkt  und  regelrechter  Beant- 
wortung eines  Themas  bei  deD  Griechen  zu  reden  wagte,  haben  den 
Verf.  veranlaßt,  das  Unwahrscheinliche  und  Widersinnige  dieser  Sätze 
in  gebührendes  Licht  zu  stellen.  Nachdem  er  in  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  gezeigt,  wie  ungünstig  einer  solchen  Annahme  die  Ent- 
wickelung der  Tonkunst  im  ganzen,  besonders  da3  in  76VT)  und  ei^tj  ge- 
spaltene Tomnaterial  der  Griechen  sei,  wie  sehr  das  Verhältnis  des 
Wortes  zum  Ton,  die  geringe  Zahl  der  herangezogenen  Instrumentisten, 
besonders  aber  das  absolute  Schweigen  der  Theoretiker  in  ihrer  Har- 
monielehre jener  Ansicht  im  Wege  stehe,  führt  er  auB,  wie  :toXu<puma 
bei  Plutarch  Mus.  29  lediglich  die  Menge  der  zu  Gebot  stehenden  Töne 
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bedeute,  ja,  er  weist  sogar  nach,  daß  in  einer  bei  W.  S.  38  angeführten 
Stelle  Aelians,  die  entscheidenden  Worte  rj  -Xstovwv  («pß^tov)  gar  nicht 
im  Text  stehen.  Auch  die  bei  Plutarch  21  erwähnte  aoXüiv  öiaXsxtoc 
läßt  G.  nicht  als  Beweis  für  mehrere  Stimmen  gelten,  da  ÖtaXsxxo;  nicht 
viel  anderes  als  Aussprache  oder  Redeweise  zu  bedeuten  brauche. 
Vgl.  dazu  Graf  S.  13  des  unter  No.  31  angeführten  Büchleins. 

Die  Wirkung  dieser  kleinen  Schrift  war  durchschlagend.  West- 
plial  begann  1890  das  Vorwort  zu  seinem  griech.  Aristoxenos  mit  dem 
Zugeständnis,  „daß  in  der  griechischen  Musik  die  heterophone  Instru- 
mentalbegleitung des  Gesanges  stets  eine  einstimmige  war“. 

40.  R.  Ißberncr,  Dynamis  und  Thesis.  Philol.  LV  (N.  F.  IX). 
1896.  S.  541—60. 

In  einem  folgenschweren  und  verhängnisvollen  Irrtum  befand  sich 
• Westphal  auch  in  bezug  auf  jene  Kapitel,  in  welchen  Ptolemäos  sagt, 
die  Töne  würden  verschieden  benannt,  je  nach  der  Thesis  und  nach  der 
Dynamis  (II  5 u.  11).  Schon  vor  Jahren  hat  A.  Ziegler  in  einem 
Programm  „Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Musik  der  Griechen* 
(Lissa  1866)  die  Sache  gründlich  und  richtig  behandelt.  Demgemäß 
spricht  sich  Guhrauer  im  Jahresbericht  1885  III  S.  24  scharf  gegen 
W.s  Auffassung  aus.  Die  dritte  Harmonik  und  meine  Anzeige  der- 
selben führte  zu  längerer  Polemik  zwischen  W.  und  mir  (Wochsch.  f. 
kl.  Ph.  1886);  in  der  Berliner  Wochsch.  des  gl.  J.  S.  1134  habe  ich 
den  Thatbe9tand  eingehend  entwickelt.  Ein  Anhänger  W.s  ließ  sich 
im  Lit.  Centralblatt  1886  S.  963  vernehmen.  So  dauerte  der  Streit 
fort.  W.  führte  denselben  teils  mit  derben  Scheltworten,  teils  durch 
Berufung  auf  seine  Genossen,  Sakellarics  und  den  Ungenannten  im 
Centralblatt.  Dem  Zugeständnis  eines  Irrtums  vermochte  er  um  so  eher 
auszuweichen,  als  er  einmal  auf  einer  der  Metrik2  II  am  Schluß  des 
Vorworts  angehängten  Tabelle  die  Sache  so  dargestellt  hatte: 
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Zieglerschem  Sinn  die  thctischen 

Be- 

nennungen  sich  gleich  geblieben,  während  die  dynamischen  wechselten. 
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Io  seiner  Histoire  I 255  hatte  Gevaert  für  die  thetische  Benennung  auf 
die  moderne  Harfe  verwiesen,  deren  C-Saite  (sie  mag  auch  in  cis  oder 
ces  gestimmt  sein)  ruhig  ihren  Namen  behält,  während  sie  &ovd(tet 
Grundton,  Sekunde,  Terz  oder  sonst  ein  Wort  sein  kanD,  je  nach  der 
augenblicklich  herrschenden  Tonart.  Neuerdings  spricht  leider  auch  er 
von  „thetischer  Onomasie“  im  Sinne  Westphals.  So  muß  e3  denn 
als  ein  großes  Glück  bezeichnet  werden,  daß  Ißberners  vortreffliche 
Abhandlung,  die,  schon  früher  niedergeschrieben,  lange  Zeit  ver- 
geblich Unterkunft  suchte,  endlich  im  Philologus  freundliche  Auf- 
nahme fand. 

Der  Verf.  geht  von  Aristoxenos  aus  (S.  543)  und  zeigt,  wie 
schon  bei  diesem  xdoei?  (absolute  Tonhöhe)  und  öuvajxet;  der  Klänge 
(ihre  relative  Stellung  in  einem  System)  unterschieden  werden.  In  der 
ps.  euklidischen  Isagoge  heißt  es:  „robst  giebt  es  unendlich  viele  Töne, 
«uva'|Aet  achtzehn“.  In  jedem  Tonos  kehren  dieselben  Werte  wieder: 
Proslambanomenos  u.  s.  w.  (544.)  „Dynamisch  wird  also  ein  Ton  be- 
nannt, je  nach  der  Stellung  in  seinem  System  oder  im  Verhältnis  zu 
seiner  jedesmaligen  Tonica.  Dynamische  Mese  ist  die  Tonica  einer 
jeden  Oktav -Gattung“  S.  547.  — Ptolemä03  ferner  sagt  II  5 recht 
deutlich,  wie  die  15  Klänge  das  eine  Mal  uach  ihrer  Össi;  benannt 
würden,  das  sei  einfach  nach  der  Klanghöhe,  ein  andermal  nach  der 
&Svajitc,  das  sei  to  rcpoc  tt  rtoj  lyov,  also  etwas  Relatives  (S.  549).  Auch 
für  Ptol.  ist  die  thetische  Mese  zugleich  Tonica  in  der  dorischen  Oktav- 
Gattung.  Nur  das  unveränderliche  System  [dio  erweiterte  dorische 
Oktave]  verbindet  mit  seinen  Namen  (Mese,  Paramese  u.  s.  wr.)  den 
Begriff  einer  bestimmten  Tonhöhe.  Dynamische  Mese  ist  die  Tonica 
einer  jeden  Oktav-Gattung  (S.  551).  Ptol.  II  11,  ein  Kapitel,  über 
welches  W.  gar  nicht  spricht,  geht  die  dynamischen  Mesai  der  sieben 
Tonarten  durch  und  giebt  an,  auf  welchen  thetischen  Klang  jede  der- 
selben fällt  (552).  Auch  die  Tabellen  in  II  11  und  15  beweisou  die 
Richtigkeit  von  Zieglers  Annahme  (556).  W.,  der  dem  F.  Bellermann 

ein  Vorgehen  gegen  die  Manen  des  großen  alexandrinischen  Mathema- 
tikers vorwirft,  macht  sich  dieses  Vergehens  selbst  schuldig  (555).  Das 
Hereinziehen  von  .Obertönen“  in  diese  Untersuchung  (Ilarm.3  § 20)  be- 
weist nicht  das  mindeste  für  W.s  Anschauung  (559).  Hier  hätte  man 
gerne  auch  einen  Hinweis  darauf  gesehen,  wie  überflüssig  und  abge- 
schmackt es  w'ar,  bei  einer  Unterscheidung  der  Trite  als  kleinen  oder 
großen  Terz  zur  Mese  die  Theorie  der  Obertöne  zu  entwickeln,  und 
wie  ungeschickt,  deren  Zahlen  so  zu  wählen  (S.  156),  daß  die  große 
Terz  wie  3 : 4 erscheint.  Möchte  diese  tüchtige  Abhandlung  doch 
recht  vielseitige  Beachtung  finden  und  eine  weit  verbreitete  falsche  Be- 
zeichnung der  Sache  endlich  aufheben  und  berichtigen! 
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41.  Cecile  Torr,  On  tbe  interpretation  of  greek  nmsic. 
London  1896.  26  S. 

Rez.  vom  Ref.  in  Berl.  phil.  Woch.  1896.  1547. 

Eine  Notenschrift  ist  gewöhnlich  im  Dienste  der  Praxis  ent- 
standen und  in  gleichem  Dienste  weiter  entwickelt  worden.  Treten 
die  Theoretiker  mit  ihren  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  Er- 
wägungen an  solch  ein  System  heran,  dann  erscheint  daran  dem  einen 
dieses,  dem  andern  jenes  gänzlich  verkehrt.  Mit  den  griechischen 
Noten  ist’s  nicht  anders.  Bei  Umschrift  des  ersten  Hymnus  hat  Reinach 
das  Zeichen  I als  d gedeutet  und  für  k denselben  Ton  gesetzt.  Nun 
ist  da9  bei  der  griechischen  Schreibweise,  welche  vor  allem  engen  oder 
weiten  Abstand  der  zu  einem  Tetrachord  gehörenden  Töne  markiert 
und  in  ihrem  Tetrachord  Synemmenou  stets  eine  sehr  auffallende 
Anders-Bezeicknung  bestimmter  Töne  bringt,  durchaus  nichts  Merk- 
würdiges. Aber  T.  erträgt  das  nicht.  Für  ihn  haben  Bellermanu  und 
Fortlage  vergebens  geforscht.  Er  nimmt  die  Reihe  der  Töne  und  die 
des  Alphabets  und  teilt  nach  seinem  Befund  jedem  Zeichen  den  Ton 
zu,  den  es  foithin  bedeuten  soll.  Daß  an  den  Stellen,  wo  die  Grund- 
leiter halbe  Töue  hatte,  notwendig  ein  Überfluß  an  Buchstaben  ent- 
stehen muß,  stört  ihn  nicht.  Haben  die  Griechen  Triaden  für  den  Ab- 
stand der  Haupttöne  (weiße  Tasten),  dann  wird  das  Intervall  e-f 
ebenso  konsequent  von  unserin  Verf.  in  Drittel  zerlegt,  wie  der  ganze 
Ton  c-d.  Mit  unverfrorener  Konsequenz  diktiert  er  den  Griechen  ein 
neues  Tonsystem.  Uns  andere  aber  lehrt  besonders  der  Umstand,  daß 
Alypios  das  Hypate  und  Parypate  eines  jeden  Tetrachords  immer  mit 
denselben  Zeichen  notiert,  gleichgültig  ob  Diatonik,  Chroma  oder 
Enarmonie  gemeint  ist,  wie  wenig  die  Griechen  eine  genaue  Ab- 
zirkelung  der  Intervalle  in  ihrer  Tonschrift  anstrebten. 

Die  Frage,  ob  Aristoxemos  auf  dem  Standpunkt  der  gleichschwe- 
benden Temperatur  stehe,  hat  zu  einer  weiteren  Erörterung  zwischen  dem 
Verf.  u.  Ref.  geführt  in  Berl.  phil.  Woch.  1897  S.  412—414. 

42.  A.  Thierfelder,  System  der  altgriech.  Instrumental  Noten- 
schrift. Philol.  LVI  492-524. 

Woher  siud  die  Zeichen  des  älteren  Notensystems  in  Griechen- 
land gekommen,  und  nach  welchem  Grundsatz  wurden  die  Zeichen 
verteilt?  Für  diese  Frage  hat  man  verschiedene  Lösungen  gesucht. 
Eine  Zeitlang  hat  man  an  Planetenzeicheu  gedacht  (Bell.  Toni.  46), 
Westphal  hat  ein  System  von  Oktavensprüngen  ersonnen  (Harm.  284  \ 
393 2),  Ref.  glaubte  zwei  Alphabetreihen  in  der  Grundskala  zu  finden 
(Baumeister,  Art.  Masik)  und  sah  sich  von  Riemann  übertroffen,  der 
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(Studien  z.  Notenschrift  12)  mit  einer  Reihe  auskam.  Auch  Th.  hat 
die  Lösung  dieser  Ausgabe  versucht.  Er  glaubt,  Pythagoras  oder  sonst 
ein  Kanoniker  habe  bestimmte  Punkte  bei  Teilung  der  Saite  mit  Buch- 
staben bezeichnet,  dann  sei  er  in  Quintenschritteu  weiter  gegangen  und 
habe  teils  nach  rechts,  teils  nach  links  foitsehreitend  das  Alphabet 
von  A bis  T aufgebraucht. 

Ref.,  der  wiederholt  in  die  Einzelheiten  der  Untersuchung  einge- 
treten ist , möchte  das  hier  nicht  noch  einmal  thun.  Es  geuügt  wohl 
hier  die  betrübende  Thatsache  anzuführen,  daß  von  den  ihm  bekannt 
gewordenen  Kritiken  keine  einzige  dem  Verf.  zustimmt  und  sein  Re- 
sultat anerkennt.  Die  alten  griechischen  Instrumentalnoten  bleiben  uns 
ein  ungelöstes  Rätsel.  Auch  die  rapa  toTc  dpyaiot;  xava  otearstc  apptovw 
bei  Aristides  p.  15  scheint  zu  nichts  zu  fuhren.  Wir  kennen  den  Ur- 
sprung der  Notenzeichen  nicht. 

43.  H.  Riemann,  Notenschrift  und  Notendruck.  Beigabe  zur 
Festschrift  zur  50jähr.  Jubelfeier  des  Bestehens  der  Firma  C.  ö.  Röder. 
Leipzig  1896. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Studie  ist  der  Notenschrift  der  Griechen 
gewidmet  und  muß  uns  deshalb  hier  beschäftigen.  R.  zeigt,  wie  der  mittlere 
llauptteil  der  Singnoten  eine  Oktave  und  noch  einen  Halbton  dazu 
umfaßt,  wie  die  Zeichen  iu  Triaden  zerfallen  und  dadurch  die  Bezeichnung 
der  Zwischenstufen  (Vierteltöne)  ermöglichen.  Dabei  findet  er  genau 
wie  seine  Vorgänger  zwei  Klassen  von  Tonleitern,  erstens  solche,  iu 
denen  sich  der  Grundsatz  durchführen  läßt,  daß  die  drei  Töne  des 
Pyknon  mit  einem  Zeichen  und  dessen  Ableitungen  (y{  & }|)  notiert 
werden,  und  zweitens  jüngere  Skalen,  in  denen  jener  Gruudsatz  nicht 
mehr  durchführbar  war.  Diese  Klassen  bilden  einen  Gegensatz  wie 
bei  uns  Kreuz-  und  Be-Skalen.  Der  Verf.  stimmt  also,  wie  es  scheint, 
völlig  mit  den  beiden  Forschern  überein,  welche  uns  im  Jahre  1847 
das  Notensystem  genau  analysiert  und  gedeutet  haben.  Aber  von 
Bellermaun  und  Fortlage  weicht  R.  darin  ab,  daß  er  die  Bedeutung 
einer  jeden  griechischen  Note  um  einen  halben  Ton  tiefer  ansetzt. 
Er  erreicht  damit  den  Vorteil,  daß  die  dorische  Grundskala  bei  ihm 
nicht  mit  fünf  erniedrigten  Tönen,  sondern  durchweg  mit  einfachen 
Zeichen  notiert  wird.  Alle  Oktavgattungen  stellen  sich  ihm,  wie 
wir  es  inr  die  älteste  Zeit  fordern  müssen,  als  eine  Reihe  von  c 
bis  e’  dar. 

Aber  dieser  Ansatz  hat  doch  seine  großen  Bedenken.  Erstens  giebt  R. 
den  ganzen  Vorteil  wieder  preis,  welcher  Bell,  und  Forti  zu  ihrem  Ansatz  ver- 
anlaßt hatte,  daß  nämlich  die  drei  verwandten  griechischen  Zeichen  den  drei 
verwandten  modernen  Tönen  entsprechen  (E  mit  seinen  Ableitungen  für  c 


62 


Musik.  IV.  Monographien,  b.  Noten. 


mit  seinen  Erhöhungen).  Ferner  bleibt  unserm  Verf.  noch  die  Ent- 
stehung der  alypischen  Namen  für  die  Skalen  zu  erklären.  Wäre  alles 
in  Griechenland  immer  auf  c-e’  gestimmt  gewesen,  woher  käme  dann 
die  spätere  Bezeichnung?  Dieselbe  beruht  auf  Hervorhebung  der 
Skala  f-f*  Diese  konnte,  nachdem  erst  der  Kithara  eine  hohe  f-  Saite 
gegeben  war  (Censorin.  fr.  12),  infolge  der  bekannten  Vorliebe  aller 
Instrumentali9ten  Für  hohe  Töne,  füglich  eintreten  und  die  alten  Be- 
nennungen der  Transpositionen  verdrängen. 

44a.  E.  Ru  eile,  Le  musicographe  Alypius  corrige  par  Boöce. 
C.  R.  de  l’ac.  d.  insc.  et  b-1.  1894.  S.  1 — 13. 

Verf.  zeigt,  daß  für  drei  Notenzeichen  des  lydischen  Tonos  die 
bei  Boethius  mitgeteilten  Zeichen  den  Vorzug  verdienen  vor  den  im 
Alypios  erhaltenen.  Es  sind  die  Instrumentalzeichen  für  die  Lichanos 
hypaton  chrom.,  sowie  die  entsprechenden  Zeichen  für  die  chrom.  Pa- 
raneten  in  den  beiden  oberen  Tetrachorden. 

44b.  Ziebarth  und  Weizmann,  Comment.  Philologicae  Con- 
ventui  philologorura  Monachii  congregatorum  obtulernnt  sodales  semi- 
narii  Monacensis  1891. 

Die  beiden  ersten  Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  einem  Päan 
an  Asklepios  aus  der  Zeit  Trajans.  Daselbst  steht  zwischen  dem  Text 
sechsmal  ein  Zeichen  fast  wie  eine  moderne  Achtelpause  *,  welches 
der  erste  Erklärer,  Ziebarth,  Für  eine  Interpunktion,  der  zweite,  Weiz- 
mann, jedenfalls  richtiger  für  ein  musikalisches  Vortragszeichen  erklärt. 

•• 

Dasselbe  hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten  unter  jenen  drei  Zeichen, 
welche  im  Chorliede  des  Orestes  die  Textworte  unterbrechen,  und  kann 
hier  wie  dort  ein  Phrasierungszeichen  sein , das  den  Text  unterbricht. 
I)a  es  in  unserem  Päan  dreimal  hinter  dem  vollen  zweizeiligen  Epir- 
rhema  steht,  ein  andermal  hinter  dem  kurzen  u>  ü i:aiav,  bedeutet  es 
hier  jedenfalls  eine  Wiederholung  dieses  Rufes.  W.  meint,  die  Be- 
gleitung habe  hier  eine  Dipodie  ausgefüllt;  sollte  nicht  vielmehr  der 
Chor  den  Päansruf  wiederholt  haben?  auch  Vers  14  hinter  den  Worten 
Xaipe  jxoi  kehrt  das  Zeichen  wieder.  W.  hält  es  hier  Für  verschrieben, 
da  es  vorher  beim  zweizeiligen  Päansruf  auffällig  vermißt  w’ird. 

Aber  auch  den  Worten  Xaipe  p.oi  könnte  die  Wiederholung  Füg- 
lich gelten.  Zweimal  findet  sich  das  Zeichen  vor  den  Worten  auv  dqa- 
xXottji  eoaufeT  ‘T'/iei'a,  und  da  es  dort  auf  die  vorausgehenden  Worte 
nicht  leicht  bezogen  werden  kann,  scheint  es  hier  dem  Anruf  der  Hygina 
zu  gelten.  Anders  denn  als  ein  Zeichen  für  die  Beteiligung  des  Chors 
kann  ich  mir  dieses  Zeichen  nicht  erklären. 
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c.  Zar  Musikgeschichte  (45-51). 

45.  H.  Gnkrauer,  Musikgescbichtliches  aas  Homer  I.  Gymn.- 
Programm.  Lanban  1886. 

Rez.  von  Reimann  in  Beil.  Ph.  Wochsch.  1887,  S.  69  — vom 
Ref.  in  Wochsch.  f.  kl.  Phil.  1887,  S.  644. 

Der  Verf.  wiederholt  die  Ergebnisse  seiner  interessanten  Unter- 
suchung am  Schluß  in  folgenden  Thesen: 

1.  Sologesang  ohne  Begleitung  können  wir  mit  Sicherheit  nur 
konstatieren  bei  Göttinnen:  Kirke,  Kalypso,  den  Sirenen  und  wahr- 
scheinlich auch  den  Musen.  Ihr  Gesang  erscheint  als  eine  Äußerung 
ihrer  göttlichen,  den  Menschen  berückenden  Schönheit.  — 2.  a.  Phorminx- 
spiel  und  Gesang  gehören  solidarisch  zusammen;  die  Gesamtleistung 
wird  bald  durch  das  Spiel,  bald  durch  den  Gesang  bezeichnet,  b.  Das 
Spiel  der  Phorminx  erscheint  keineswegs  als  nebensächlich,  sondern  als 
wesentlicher  Teil  der  ganzen  Leistung,  c.  Die  homerische  Phorminx 
ist  im  wesentlichen  der  siebensaitigen  Kithara  der  historischen  Zeit 
entsprechend  zu  denken,  nicht  etwa  primitiv  und  viersaitig.  d.  Die 
Kitharodik  bei  Homer  ist  überhaupt  auch  rücksichtlich  des  Verhält- 
nisses von  Spiel  zu  Gesang  der  historischen  Zeit  im  wesentlichen  ent- 
sprechend zu  denken.  — 3.  Kitharistik  im  engeren  Sinn  existiert  bei 
Homer  nicht;  wohl  aber  Kitharspiel  ohne  Gesang  als  Begleitung  zum 
Tanz.  — 4.  Die  Epitheta  der  Phorminx  sowie  der  Bereich  ihrer  Ver- 
wendung sprechen  deutlicher  als  das  Argumentum  e silentio  dafür,  daß 
zar  Zeit  und  im  lokalen  Bereich  der  Entstehung  der  homerischen  Ge- 
dichte Blasinstrumente  nicht  im  Gebrauch  waren.  — 5.  Für  die 
Würdigung  des  Gesanges  spielt  (wie  im  wesentlichen  auch  späterhin) 
die  Hauptrolle  der  Inhalt  und  die  Schönheit  der  Stimme.  — 6.  Von 
mimetischem  Tanz,  Chortanz  oder  Solotanz,  steht  nirgends  etwas.  Was 
die  Erklärer  an  verschiedenen  Stellen  hierüber  lehren,  interpretieren 
sie  lediglich  in  die  Worte  der  Dichtung  hinein.  — 7.  Da3  watavi'Cetv 
in  Chryse  entspricht  späteren  Gebräuchen.  Der  Päan  des  Achill  kann 
als  Siegeslobgesang  an  Apoll  gefaßt  werden.  Von  seiner  Qualität 
wissen  wir  nichts.  — 8.  Der  Linos  ist  nicht  als  Chorgesang  zu  fassen. 
Er  bietet  ein  noch  ungelöstes  Problem  [Freude  oder  Trauer?].  — 
9.  Die  Klagen  an  Hektors  Leiche  sind  nicht  als  Gesänge  zu  fassen 
und  sind  für  musikgeschichtliche  Erkenntnisse  ohne  besonderes  Interesse. 

In  meiner  Anzeige  habe  ich  u.  a.  ausgefuhrt  (zu  Th.  2),  daß 
mir  dvaßaMesßat  ein  Präludium  bedeutet,  sowie  daß  ich  mir  nach 
jedem  Vers  ein  Zwischenspiel  nicht  denken  kann.  Die  große  Kithara 
des  Kepion  war  den  homerischen  Griechen  noch  nicht  bekannt. 
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ad  3.  Sollte  nicht  Apoll  als  Vorsänger  das  Lied  der  Musen  singend 
anstimmen?  ad  7.  Den  Päan  hat  sicherlich  Einer  angestiramt ; das 
Volk  fällt  mit  dem  Ephymnion  ein.  Linos,  Adonis  und  andere  orienta- 
lische Lieder  beklagen  die  Vergänglichkeit  des  blühenden  Lebens. 

46.  0.  Crusius,  Über  die  Nomos-Frage.  Verb,  der  Phil.- 
Vers.  Zürich  1887.  S.  258—274.  — b.  Derselbe,  in  Wochsch.  f. 
kl.  Phil.  1885,  1293—1300;  1887,  1380—95. 

47.  E.  Graf,  Nomos  orthios.  Rhein.  Mnsenm  XLIII  (1888), 
512 — 522.  — b.  Derselbe,  Die  Archa  Terpanders.  Ebd.  XLIV 
(1889),  469—471. 

48.  A.  Dippe,  De  canticorum  Aeschyleorum  compositione. 
Progr.  Soest  1886.  — b.  Derselbe,  in  Wochsch.  f.  kl.  Ph.  1888,  1018. 

49.  K.  Guhrauer,  Der  Nomos  polykephalos.  Verhandlungen 
der  Görlitzer  Phil.-Vers.  1889.  438—445. 

50.  J.  Jüthner,  Terpanders  Nomen  - Gliederung.  Wiener 
Studien  XIV  (1892),  1—17. 

In  aller  Kürze  sei  zunächst  noch  einmal  daran  erinnert,  daß 
unsere  Kenntnisse  vom  Wesen  des  Nomos  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ablaufenden  Jahrhunderts  wesentlich  gefördert  wurden.  G uhrauers 
gründliche  Untersuchung  über  den  Pythischen  Nomos  (N.  Jbb. 
Suppl.  8)  brachte  1876  Klarheit  über  den  Konzertvortrag  der  Auleten; 
der  unter  50  genannte  Vortrag  über  Pindar  Pyth.  12  liefert  dazu  eine 
Ergänzung.  Desselben  Gelehrten  Abhandlung  zur  Geschichte  der 
Aulodik  (Progr.  Waldenburg  1879)  belehrte  uns  sodann  über  den 
Solovortrag  mit  Begleitung  des  Blasinstruments,  und  Reimanns  Pro- 
gramm über  die  Prosodien  (Glatz  1885  und  Gleiwitz  1886)  be- 
handelten eine  Art  verwandter  Chorlieder.  Vgl.  Jahresber.  1886, 
III,  84;  1891,  III,  220. 

Die  hier  oben  genannten  Schriften  und  Vorträge  beschäftigen 
sich  meist  mit  der  Gliederung  des  kitharodischen  Nomos  sowie 
mit  dessen  Verhältnis  zu  den  bei  Ps.  Plutarch  erwähnten  Proömien. 
Nachdem  Bergk  (Lit.  Gesch.  II,  213)  gemeint  hatte,  Terpanders  Nomen 
würden  dort  auch  als  Proömien  bezeichnet,  und  nachdem  Cr.  (in  No.  47  a) 
S.  261  die  erstere  Dichtgattung  vollständig  von  der  letzteren  trennen 
und  jeden  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  leugnen  wollte, 
zeigt  J.  in  No.  51,  daß  die  Worte  örjXov  £x  x.  ^pooijitwv  bei  Plut.  6 
ein  inniges  Band  zwischen  diesen  Gesängen  voraussetzen.  Der  Satz 
irerofrjTai  $e  tc»  TcpravSpcp  xai  -pooipua  xiÖapcpStxd  Iresiv  bei  Ps.  Plutarch 
de  mns.  4 veranlaßt  ihn  neben  den  an  jener  Stelle  aufgczählten  und 
von  dem  Kitharoden  selbständig  gedichteten  Nomen  (im  er.geren  Sinn) 
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noch  eiue  Dichtung  anzunehmen,  welche  ans  einem  kunstreichen 
Proömion  und  einer  Partie  aus  einem  Epiker  bestand  und  im  weiteren 
Sinn  ebenfalls  Nomos  heißen  mochte.  Mit  Unterscheidung  dieser  beiden 
Gattungen  in  den  Poesien  Terpanders  hat  J.  gewiß  recht.  Proömion, 
Omphalos  und  Exodion  waren  die  wesentlichen  Bestandteile  in  den 
Vorträgen  der  Rhapsoden  und  ältesten  Kitharoden.  Ich  glaube  deshalb 
für  den  Ausdruck  zspiTtOevat  bei  Ps.  Pint.  3,  deu  so  viele  Ausleger  als 
* komponieren“  deuten,  bis  heute  lieber  an  ein  Einfassen  oder  Umkleiden 
des  epischen  Omphalos  mit  einem  gesungenen  und  eigens  dazu  ge- 
dichteten Gebet.  Die  Stelle  des  Clemens  (Strom.  I.  66),  durch  welche 
J.  S.  6 seine  Deutung  (im  Sinn  des  Komponierens)  zu  stützen  meint, 
ist  der  Plutarch-Stelle  ganz  ähnlich  und  leiht  dem  Verbum  offenbar 
ganz  dieselbe  Bedeutung;  ja  das  i(AsXoirotT)js  in  ihr  zeigt  sogar,  daß 
die  Quelle  für  den  Begriff  Komponieren  einen  anderen  Ausdruck  hatte. 

Schwer  zu  lösen  ist  die  Frage,  in  welchem  Versmaß  das  Ein- 
gaugsgebet  gedichtet  war.  Graf  verliebt  sehr  bestimmt  die  Ansicht, 
Terpanders  Nomen  hätten  stets  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  Hexa- 
metern bestanden.  Ich  gebe  zu,  daß  die  Bezeichnung  dva-exapivoc  bei 
Suidas  (opiho;)  sich  auf  die  Tonhöhe  bezieht,  und  daß  der  orthisclie 
Nomos  in  solcher  Tonlage  gesungen  wurde.  Wenn  aber  der  Verf.  von 
47  a 517  behauptet,  der  vofio;  Tpoyato;  köune  nicht  nach  dem  Versmaß 
benannt  sein,  muß  ich  entschieden  widersprechen.  Was  bezüglich  des 
Ausdrucks  xpr(Ttx6;  möglich  ist  (Doppelbeziehung  auf  das  Volk  oder 
den  Versfuß),  das  beweist  gar  nichts  für  den  Begriff  tpoyato?,  der 
immer  nur  dem  Metrum  gilt.  Mit  opiho;  wird  bei  Aristides  Qu.  I 16 
ein  vierfach  verlängerter  Jambus  bezeichnet;  ihm  steht  zur  Seite  der 
ebenso  verlängerte  Tpoyato;  arjjxavTo;.  Warum  im  Verzeichnis  der 
Nomen  bei  Pollux  die  beiden  Worte  orthios  und  trochäos  wieder  er- 
scheinen, und  wenn  es  bei  Plutarch  Kap.  28  heißt,  „Terpander  schuf 
auch  die  Weise  der  orthischen  Melodie  tov  xaxa  tou;  dpßtoo;  (rpärcov) 
und  zu  dem  Orthios  auch  den  Trochäos  semantos“  — sollte  da  nicht 
von  den  aus  Aristides  bekannten  eigentümlichen  Rythmen  die  Rede 
sein?  Haben  wir  da  Grund  dem  Pollux  zu  mißtrauen,  wenn  er  sagt, 
jene  beiden  Nomen  seien  dxo  puöpuov  benanut?  Ich  glaube  an  Be- 
nennung dieser  Nomenart  nach  einem  Teil  ihres  Metrums.  Daß  nicht 
alles  buchstäblich  wahr  ist,  was  uns  über  Terpander  und  seinen  Orthios 
berichtet  wird,  will  ich  gern  glauben.  Auf  den  halbmythischen  Heros 
der  Kitharoden  wurde  manche  spätere  Erfindung  irrtümlich  zurück- 
datiert, und  über  den  höchsten  Triumph  der  kitharodischen  Kunst 
wurde  allerlei  gefabelt.  So  halte  ich  die  sieben  Teile  des  Nomos  für 
das  Ergebnis  einer  späteren  Entwickelung,  und  zweifle  ebeuso  an  der 
Wahrheit  des  Berichtes,  wonach  der  orthisclie  Nomos  ans  Hexametern 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  C1V.  (1900.  I.)  5 
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bestanden  habe  (Saidas  dpcpiavax-r.).  Aber  in  betreff  des  Orthios  UDd 
Semantos  als  Versfuß  stimmen  die  verschiedensten  Berichte  so  herrlich 
zusammen,  daß  wir  ihnen  vertrauen  müssen.  Das  Adjektiv  opfhoc, 
welches  gewiß  ursprünglich  die  hohe  Tonlage  bezeichnet,  konnte  füglich 
auf  das  Metrum  der  in  solcher  Tonlage  gesungenen  Worte  übergehen; 
daß  sich  mit  der  höchsten  Erhebung  der  Stimme  beim  Anruf  der  Gott- 
heit auch  eine  gewaltige  Dehnung  der  Silben  verband,  ist  nicht  schwer 
zu  glauben  (vgl.  noch  Crusius,  W.  f.  kl.  Ph.  1887,  1392  und  Immisch, 
Rh.  Mus.  44,  562). 

Je  nach  dem  Lande,  in  dem  er  sang,  je  nach  dem  Feste,  das  zu 
feiern  war,  und  nach  der  Gottheit,  die  zu  preisen  es  gerade  galt, 
richtete  der  Kitharode  sich  ein.  In  Delphi  mochte  Philamraon  zum 
Gebrauch  des  epischen  Hexameters  raten;  in  Dodona  waren  molossische 
Füße  zu  Hanse;  dort  sang  Terpander  xautav  ?av  dpyav  t:eh~üj  (zu 
meiner  großen  Freude  hält  Cr.  in  No.  40  a 260.  268.  275  das  Frag- 
ment für  echt).  (Anders  Graf  in  47  b und  Immisch,  Rh.  M.  44,  559.) 
Im  Peloponnes,  wo  mau  an  die  lauggezogenen  Töne  der  Aulodik  gewöhnt 
war,  werden  auch  die  lesbischen  Aüden  sich  diesem  Gebrauch  an- 
bequemt  haben.  Sie  haben  xata  vopov  2xa<rrov  (Plut.  3)  gesungen,  xab’ 
Ixarcov  vevojxt spevov  etoo;  (ders.  6);  die  Wolle  u>c  ijtouXovxo  d<po5iu>3ap.evot 
(ebd.  6)  enthalten  nur  eine  ganz  gelinde  ÜbertreibnDg  für  «h;  Idei. 
Wenn  auch  in  Delphi  ein  orthischer  Nomos  in  Hexametern  erklingen 
mochte,  halte  ich  für  Sparta  und  Argos  doch  an  einem  Nomos  mit 
orthischen  Rythmen  fest. 

Der  zuerst  von  Eergk  im  Rhein.  Museum  XX  (1865)  288  ange- 
regte Gedanke,  die  Form  des  siebenteiligen  Nomos  der  Kitharoden  sei 
auf  lange  Zeit  für  die  antike  Lyrik  maßgebend  geblieben,  wurde  be- 
kanntlich von  Westphal  begeistert  aufgenommen  und  in  verschiedenen 
Schriften  mit  Eifer  verfochten  (namentlich  1869  in  den  Prolegomena 
zu  Äscliylus’  Tragödien).  Die  Ausdehnung  dieser  Idee  auf  die  Gesänge 
der  Tragödie  geht  indes  viel  zu  weit  und  hat  Dippes  Widerspruch 
hervorgerufen.  Auch  in  Pindars  Siegesliedern  haben  Mezger  (in  der 
Ausgabe  Pindars  1880)  und  Lübbert  (in  vielen  Bonnern  Uu.- Pro- 
grammen 1885 — 89)  das  Aufsuchen  der  sieben  Abschnitte  zu  weit 
getrieben.  Den  besten  Erfolg  hatte  die  Durchführung  der  Bergkschen 
Idee  in  den  Hymnen  des  Kallimachos.  Darum  vertritt  Cr.  mit  aller 
Entschiedenheit  die  Gültigkeit  einer  solchen  Disposition  nicht  nur  in 
der  alexandrinischen  Hymnenlitteratur,  sondern  noch  in  den  Gedichten 
Tibulls.  Andere  Gelehrte  verhalten  sich  zweifelnd.  So  scheint  es  denn, 
daß  die  in  Zürich  zwischen  Cr.  und  dem  Ref.  erhobene  Streifrage,  ob 
die  Sphragis  im  Nomos  eine  persönliche  Besiegelung  des  Gedichtes  durch 
seinen  Verfasser  (Cr.  in  b,  1387,  in  c 269)  oder  vielmehr  ein  ab- 
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schließendes  Gebet  sei  (Jan  im  Zür.  Bei*.  77  und  274,  aber  auch  Cr. 
in  a 1297),  heute  die  Fachgenossen  wenig  mehr  interessiert. 

51.  E.  Graf,  De  Graecornm  re  musica  quaestionum  capita  duo. 

1.  De  polyphonia  et  dialecto  crumatica.  2.  De  Pindari  re  musica. 

Marpurgi  Cattorum.  1889. 

Rez.  vom  Ref.  in  Berl.  Ph.  Wochsch.  1889.  993  von  Spiro  in 
Wochsch.  f.  kl.  Ph.  1891.  1365. 

Im  Anfang  der  Abhandlung  richtet  sich  G.  gegen  Westphals 
Übertreibungen  in  bezng  auf  selbständige  Stimmen  in  der  alten  Musik 
(Harm.8  § 4 und  5)  noXu?uma  heißt  bei  Plutarch  Mus.  29  lediglich 
Reichtum  an  Tönen  der  Melodie,  und  oidXsxto;  ebd.  21  ist  nicht  Zwie- 
sprache, sondern  einfach  „Sprache“  oder  „Ausdruck“.  Diese  Hauptge- 
danken der  Schrift  sowie  den  Hinweis  auf  Lasos  als  den  ersten  gewal- 
tigen Neuerer  in  musikalischen  Dingen  mnß  man  einwandfrei  zugeben. 
Die  einzelnen  Behauptungen  dagegen  über  Lysanders  Magadis  (6  oopqpt^c 
seien  keine  Flageolettöne),  über  vi^Xapeda > und  Tepeti'Cto  (beide  Verba 
dürften  nie  auf  Jodelsilben,  müßten  immer  auf  Instrumente  bezogen 
werden)  fordern  zum  Widerspruch  heraus.  Daß  die  Pektis  nicht  mit 
einem  zweiten  Instrument,  sondern  allein  schon  die  Melodie  in  verschie- 
denen Oktaven  spiele,  ist  möglich  und  bedarf  weiterer  Erwägung. 

Sehr  recht  thut  ferner  der  Vcrf.  daran,  daß  er  vor  allzu  sicheren 
Folgerungen  aus  Dichterstellen,  namentlich  bei  Pindar,  warnt. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  allerlei  Fragen  aus  der  Praxis 
des  Chorgesanges.  Von  Auleten  war  immer  nur  einer  thätig;  dagegen 
mag  Pindar,  der  Schüler  des  Neuerers  Lasos,  gern  mehrere  Kitharisten 
beschäftigt  haben.  An  verschiedene  Gattungen  Oden,  je  nach  dem  be- 
gleitenden Instrument  (Gevaert  II  471),  ist  nicht  zu  denken.  Ebenso- 
wenig ist  anzunehmen,  der  Choryphäos  habe  eine  Anzahl  Verse  allein 
gesungen,  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich  auf  Angabe  des  Tones  und 
des  Taktes.  Daß  aber  der  Leiter  seinem  Chore  durch  das  ganze  Stück 
den  Takt  mit  der  Hand  angegeben  habe  (Westphal,  Rhythmik3  103), 
bestreitet  G.  (S.  54)  entschieden;  pollex  ist  auf  das  Saitenspiel  zu 
beziehen.  (Auf  S.  57  giebt  indes  G.  zu,  daß  das  arjjAatvetv  durch  den 
ganzen  Gesang  hindurch  fortdauert.  Die  xpourccCa  des  Auleten  tönte 
doch  wohl  durch  das  ganze  Stück,  und  des  Terentian  2254  pollices  sonor 
vel  plausus  pedis  ist  unserem  Verf.  wohlbekannt.)  Wiederholt  warnt  G. 
davor,  daß  man  aus  wörtlicher  Auslegung  einzelner  Dichterworte  allzu 
sichere  Schlüsse  ziehe  (S.  38.  58.  79).  In  früherer  Zeit  feierte  man 
lediglich  die  Gottheit  für  einen  errungenen  Sieg  (vergl.  die  Reliefs  der 
Kitharoden),  in  gymnischen  Spielen  den  Herakles,  beim  Wagensieg  auch 
deu  Kastor  (daher  Castorenm  für  ein  solches  Lied.  S.  63),  für  Faust- 
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kampf  den  Pollux;  Pindar  begnügt  sich  mit  allerlei  kurzen  Anspielungen 
auf  die  alte  fromme  Sitte. 

Was  den  Gebrauch  der  Präposition  6ro  betrifft,  so  muß  jedermann 
dem  Yerf.  zugeben,  daß  dieselbe  bedeuten  kann:  unter  Begleitung  von 
(Giro  opyrjatv).  In  der  Stelle  des  Plutarch  aber  Kap.  28  dürfen  wir  Giro 
t9jv  tpGfjv  xpooeiv  unmöglich  für  gleichbedeutend  nehmen  mit  irpooyopGa 
xpooeiv.  Es  werden  die  Neuerungen  des  Archilochos  aufgezählt  (rpoi- 
e$supe),  dazu  gehört  G.  r.  tu.  xp.,  also  offenbar  eine  vom  Gesang  ab- 
weichende Begleitung.  Tobe  o'  dpyafouc  ravta  7.pooyop5a  xpooeiv  enthält 
deutlich  einen  Gegensatz.  (Über  G hoch  oder  tief  s.  Script,  p.  143.) 
— Bei  der  dorischen  und  äolischen  Tonart  von  Ol.  1 erinnert  G.  mit 
Recht  daran,  daß  beide  Modi  zu  derselben  Klasse  gehören.  Von  einem 
Gegensatz  dorischer  und  äolischer  Strophen  oder  Metra  will  er  darum 
nichts  wissen.  Dichtgattungen  sind  es,  Epithalamien  u.  dgl.,  was  die 
et<$o7pa<?ot  unterscheiden,  nicht  Tonarten. 

d.  Aufführungen. 

52.  E.  Reisch,  De  musicis  Graecorum  certaminibus.  Wiener 
Dissertation  1885. 

Zwölf  Jahre,  nachdem  Lüders  in  seinen  „dionysischen  Künstlern“ 
die  ans  den  Inschriften  erwachsenen  Resultate  über  musikalische  Auf- 
führungen zusaramenge8tellt  hatte,  unternahm  R.  eine  ähnliche,  nicht 
minder  verdienstliche  Arbeit.  Nachdem  er  alle  griechischen  Orte  auf- 
gezählt, aus  welchen  musische  Veranstaltungen  schon  in  früher  Zeit  er- 
wähnt werden,  schildert  er  des  Pisistratos  Thätigkeit  in  Ausschmückung 
der  Panathenäen,  Dionysien  und  Thargelien,  sowie  in  den  ersten  Jahren 
der  athenischen  Republik  die  Einrichtung  der  Choregie.  An  dem  großen 
Dionysosfeste  ließen  sich  vor  Aufführung  der  Dramen  Chöre  von  Knaben 
sowohl  wie  von  Männern  vernehmen;  ähnliche  Vorführungen  waren  zum 
Preise  Apollons  an  den  Thargelien  üblich.  Beim  Hochfeste  der  Stadt- 
göttin dagegen  wetteiferten  die  verschiedensten  Virtuosen  mit  ihren  Vor- 
trägen; die  Chöre  waren  hier  von  geringer  Bedeutung  (S.  23). 

Für  die  Feste  des  Dionysos  uud  des  Apollo  pflegte  jede  Phyle 
einen  Chor  von  Männern  einzuüben,  während  die  Aufstellung  des  Knaben- 
chors von  je  zwei  Phylen  gemeinsam  unternommen  wurde.  Die  chore- 
gi8chen  Inschriften  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erwähnen  noch  keinen 
Auleten,  weil  damals  diese  Gehülfen  des  Didaskalos  noch  anspruchlos 
waren.  Im  folgenden  Jahrhundert  verlangten  sie  aber  auf  dem  Sieges- 
deDkmal  genannt  zu  werden;  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraums 
drängte  sich  ihr  Name  sogar  vor  den  des  Dirigenten  (S.  38). 

Um  320  hören  die  Bürger  auf,  deu  Chor  anzuw’erben,  6 orjp.o; 
eyoprjst.  In  seinem  3.  Kapitel  beschäftigt  sich  R.  mit  den  Festen  außer- 
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halb  Athens;  neben  Delphi  und  Delos  waren  hier  besonders  die  böo- 
tischen  Städte  zu  behandeln,  von  denen  der  Verf.  viele  Inschriften  ab- 
druckt, andere  richtiger  als  seine  Vorgänger  zu  datieren  weiß.  In  der 
nachklassischen  Zeit  mehrt  sich  die  Zahl  der  Feste  und  Spiele,  die 
Künstler  bilden  Genossenschaften  nnd  gründen  Konservatorien  (S.  71). 
Die  Berichte  vom  Fest  der  Soterien  in  Delphi  will  K.  nicht  dem  2., 
sondern  noch  dem  3.  Jahrhundert  zuweisen  (um  275 — 55);  die  spätere 
Forschung  hat  diesen  Ansatz  vollauf  bestätigt.  Den  witzigen,  von  Atlie- 
näos  VIII  oft  genannten  Kitharisten  Stratonikos  aber  hätte  er  (S.  50) 
nicht  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  setzen  sollen;  die  Namen 
Nikokles  nnd  Axiothea  von  Paphos  weisen  vielmehr  auf  das  Ende  jenes 
Jahrhunderts. 

53.  K.  v.  Jan,  Die  musischen  Festspiele  in  Griechenland.  Be- 
richt der  39.  Phil. -Vers.  Zürich  1887.  71—89. 

Eine  Vergleichung  der  Inschriften  nnd  sonstigen  Berichte  über 
musische  Agone  ergab  die  interessante  Thatsache,  daß  bei  alleu  Feiern 
dieser  Art  die  verschiedenen  Gattungen  von  Gedichten  und  Musikstücken 
in  derselben  Reihenfolge  vorgeführt  wurden,  wie  sie  entstanden  und  be- 
kannt geworden  waren.  Epos,  Einzelgesang,  Chorlied  und  Drama  lösten 
sich  der  Reihe  nach  ab,  so  daß  jedes  pythische  Fe3t  und  jede  ihm 
nachgebildete  Feier  einen  Kursus  der  Litteratur-  und  Musikgeschichte 
bildete.  Auch  das  ebendort  wiederholte  Wandgemälde  aus  eiuem  kyre- 
nischen  Grabe  bestätigt  im  allgemeinen  diese  Anordnung  des  Programms. 
Die  S.  87  geäußerte  Ausicht,  die  dramatischen  Aufführungen  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  könnten  des  Chors  nicht  entbehrt  haben,  ist  von  vielem 
Seiten  gebilligt  nnd  bestätigt  worden  (vgl.  jetzt  A.  Koerte,  N.  Jbb, 
1900  S.  81  ff.),  Böckhs  lyrische  Tragödie  freilich,  zu  der  ich  mich  S.  86- 
noch  bekannte,  ist  nun  für  immer  beseitigt  durch  Hiller  (Hermes  XXI 
357)  und  Immisch  (Rh.  Mus.  XLIV  553);  unter  dem  Tragodos  werden 
wir  uns  einen  Theatern  nterneh  in  er  vorzustellen  haben  (Reisch,  d.  gr. 
Th.  260).  Auch  daß  der  in  vielen  böotischen  Inschriften  erwähnte 
Satyrdichter  von  mir  aus  der  vierten  in  die  dritte  Abteilung  versetzt 
ist,  wird  von  Müller  S.  99  nicht  gebilligt.  Unter  dem  S.  denkt  sich 
M.  einen  Possenreißer,  der  allein  agiert. 

54.  O.  Liermann,  Analecta  epigraphica  et  agonistica.  Dissert. 

Halensium  X.  1889. 

Die  37  Inschriften,  welche  L.  über  die  Festlichkeiten  in  Aphro- 
disios  zusammenstellt,  erwecken  eine  hohe  Vorstellung  von  dem  Reich- 
tum nnd  Glanz  dieser  wenig  genannten  Stadt.  Die  meisten  Denkmäler 
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beziehen  sich  freilich  auf  gyranische  Spiele;  über  musische  berichten 
nur  die  als  20.  und  37.  gezählte  Gruppe  von  Inschriften  (CIG  2759 
und  2758).  Gegen  den  Ref.  erhebt  der  Verf.  den  allerdings  begründeten 
Vorwurf,  daß  im  Züricher  Vortrag  (No.  53)  und  der  zugehörigen  Ta- 
belle nur  die  schlechte  Abschrift  Böckhs,  nicht  die  bessere  von  Le  Bas- 
Waddington,  Asie  miueure  1620  d benützt  ist.  Ich  hätte  hinter  den 
jugendlichen  Kitharoden  nicht  eine  Andeutung  von  erwachsenen  Vir- 
tuosen dieses  Faches  setzen  sollen.  Man  sparte  sich  vielmehr  diesen 
Genuß  bei  jenem  Spiel  bis  zum  Schlüsse  der  musikalischen  Aufführung 
auf.  Den  beiden  Choraulen  folgt  in  der  Aufzählung  der  tragische  Chor, 
•dann  die  von  mir  genannten  zwei  Chorokithareis.  (L.  schließt  aus  dieser 
Anordnung,  daß  der  Chor  beim  Auftreten  von  einem  Auleten  geführt, 
beim  Abgehen  von  einem  Saitenspieler  begleitet  wurde.  S.  123.)  Auf 
die  Vorführung  einer  neuen  Tragödie  folgt  ein  Waffentanz;  den  Be- 
schluß macht  das  Wettsingen  der  Kitharoden.  Auch  ein  Herold  konnte, 
wie  wir  S.  158  erfahren,  eine  große  Zahl  von  Siegen  (bis  81)  verzeichnen 
und  in  der  Kaiserzeit  mit  einem  goldenen  Stabe  beschenkt  werden 
(S.  158).  Der  Phonascus,  welcher  die  Stimme  dieses  Helden  ausgebildet 
hatte,  erntete  gleichfalls  hohe  Ehren.  (161.) 

Bezüglich  des  Preises  6>.a  ravto;  befindet  sich  der  Verf.  im  Irrtum. 
Mit  Kayser  (Jahrbb.  der  Litt.  1841.  166)  teilt  er  die  Ansicht,  dieser 
Preis  enthalte  eine  Anerkennung  guter,  wenn  auch  nicht  der  besten 
Leistungen  in  mehreren  Fächern  (S.  176).  Daß  derselbe  Künstler  in 
verschiedenen  Fächern  sich  zeigte,  kam  gewiß  nur  ausnahmsweise  vor. 
Sicherlich  hat  dagegen  Wissowa  das  Richtige  getroffen,  der  in  W.  f. 
kl.  Ph.  1897,  767  die  Meinung  äußert,  der  Preis  öta  ra'vTwv  werde  am 
Schluß  des  Agon  demjenigen  verliehen,  der  auf  seiuem  Gebiete  den 
höchsten  Anforderungen  entsprochen  habe.  Wissowas  Bemerkungen  be- 
ziehen sich  auf  den  Neapolitanischen  Agon  ’kaXixa  rPü>|iaia  Seßaurat  tso- 
XojAna,  von  dem  wir  Kunde  haben  teils  durch  die  Atti  dell’  accademia 
di  archeologia  et  cet.  XVII  (Napoli  1894),  teils  durch  Inschr.  von 
Olympia  No.  56.  Es  certierten  die  Trompeter,  Kitharistenj  Auleten, 
komische  und  tragische  Schauspieler.  Auch  ein  Pantomimus,  jein  Enko- 
miographos  und  ein  Ttotrj-rf,;  X(optxo;??)  werden  erwähnt.  Staltt  sToyoia 
3ia  7r(av:o;)  ergänzt  W.  (d^üiivo);  toö  Sta  r(avroj).  1 

55.  E.  Reisch,  Griechische  Weihgeschenke.  Mit  14  . Abb.  im 
Texte.  (Abh.  des  arch.-epg.  Seminars  zu  Wien.  VIII.)  ^1890. 

Statuen  musischer  Sieger  sind  nicht  erhalten,  waren  auch  als 
Weibgescbenke  kaum  üblich;  zwei  Andeutungen  von  solchen  L))ekommen 
wir  in  Dichtungen.  Oft  aber  haben  siegreiche  Kitharoden  ihmeu  Erfolg 
in  einem  dem  Apoll  geweihten  Relief  verewigt.  Diese  auf  dsie  Wende 
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des  4.  Jh.  weisenden  archaischen  Kunstwerke  sind  (trotz  Overbeck)  für 
agonistisebe  Stiftungen  zu  halten.  Der  Künstler  aber  scheint  nicht  in 
Apollo,  sondern  vielmehr  in  der  Figur  der  Nike  dargestellt  zu  sein 
(S.  27).  Auch  die  einen  Stier  opfernde  Nike  wird  auf  agonistische 
Weihung  bezogen  (S.  34).  Auch  einige  Reliefs  mit  Masken  oder  an- 
derem scenischen  Apparat  gehören  hierher  (S.  54).  Gern  haben  die 
musischen  Sieger  ihre  Preise  der  Gottheit  geweiht,  Dreifüße,  Kessel, 
Schalen,  Kränze  (58),  auch  wohl  das  Iustrument,  das  sie  spielten  (62). 
Ein  eigenes  Kapitel  widmet  R.  den  von  athenischen  Choregen  aufge- 
stellten Dreifüßen.  Seit  der  klisthenischen  Reform  war  es  Sitte,  daß 
die  Phylen  in  Stellung  und  Einübung  von  Chören  für  die  Dionysien 
und  Thargelien  wetteifern  (64).  Bei  Stellung  des  Knabenchors  aber 
haben  sich  (jedenfalls  für  das  apollinische,  wahrscheinlich  auch  für  das 
dionysische  Fest  — immer  zwei  Phylen  zu  Stellung  eiues  Chors  ver- 
einigt (83).  Die  Dreifüße  werden  anfangs  auf  einfachen,  später  auf 
künstlicherem  Uutersatz,  zuletzt  im  eigenen  Häuschen  als  Weihgeschenke 
aufgestellt  (86).  Mit  dem  Verlust  der  politischen  Unabhängigkeit  ver- 
schwinden die  Liturgien.  Ein  Agonothet  besorgt  die  Anwerbung  des 
Chores  auf  Staatskosten  (Köhler,  Ath.  Mitt.  III  231). 

Die  Clioregen,  welche  zu  tragischen  oder  komischen  Aufführungen 
die  Sänger  anwarben,  bekamen  keinen  Siegespreis  dieser  Art  (116). 
Stifteten  sie  dennoch  ein  Weihgeschenk,  so  mochte  das  in  einem  Ge- 
mälde oder  Relief  bestehen.  Vielleicht  gehört  dazu  das  Relief,  welches 
Orpheus  und  Eurydike  darstellt.  (Kekule,  Bonner  Kunstmuseum  S.  169. 
Drei  Wiederholungen  iu  Wiener  Vorlege-Bl.  III,  T.  XII).  Tragische 
Schauspieler  konnten  sich  füglich  nicht  mit  Maske  und  Kothurn  dar- 
stellen lassen;  für  komische  Darsteller  war  das  eher  möglich;  Reliefs 
dieser  Art  sind  erhalten.  — 


e.  Instrumente. 

Über  antike  Saiteninstrumente  wurde  eine  größere  Abhandlung 
nicht  mehr  geschrieben  seit  meinem  Saargemünder  Programm:  „Die 
griech.  Saiteninstrumente“  1882.  Eine  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
dieser  Instrumentgattung  ist  kurz  darauf  gefolgt  in  Erscli  u.  Gr.  En- 
cyklopädie  unter  „Kitharodik“.  Über  das  erstgenannte  Programm  be- 
lichtet Guhrauer  im  J.  B.  1885  III  30.  Ich  möchte  dazu  betreffs  der 
x6X\ orec  und  ihrer  Drehung  heute  folgendes  bemerken.  Stimmzapfen, 
wie  wir  sie  haben,  sind  auf  den  Bildwerken,  namentlich  den  Vasen, 
durchaus  nicht  nachzu weisen.  Überall  ist  deutlich  eine  Vorrichtung 
erkennbar,  wie  die  Araber  sie  noch  heute  an  ihren  Musikinstrumenten 
haben.  Das  Eode  der  Saite  wird  zusammen  mit  einem  baumwollenen 
Lappen  um  den  Jochbalken  gedreht  bis  die  Saite  die  gewünschte  Stimmung 
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erreicht  bat.  Die  Trockenheit  des  Landes  mag  dieser  primitiven  Vor- 
richtung zn  Hülfe  kommen.  Griechische  Grammatiker  reden  allerdings 
statt  solcher  Zeuglappen  von  Wülsten  und  Schweinsschwarte.  Dieser 
Stoff  ist  für  solchen  Zweck  ungleich  besser  geeignet;  der  Spieler  kann 
die  gestimmte  Saite  fest  drücken  und  beinahe  einleimen;  natürlich  muß 
ihm  eine  Erneuerung  und  Verbesserung  der  Stimmung  offen  sein. 

Betreffs  der  Pektis  habe  ich  eine  Ansicht  Grafs,  die  von  der 
meinigen  abweicht,  oben  unter  No.  50  erwähnt.  Mit  den  Quellen  be- 
fassen sich  No.  24.  25. 

56.  Über  den  Monochord  der  akustischen  Forscher  hat  gehandelt 

* 

E.  Rn  eile,  Le  monochorde  iu  Rev.  et  gr.  X 309—12. 

57.  Th.  Reinach,  La  guitare  dans  l’art  grec.  Rev.  et.  gr.  1897 
S.  371—378. 

Phanduros  war  ein  Saiteninstrument  der  Orientalen  mit  etwa  3 
Saiten  bespannt,  auf  welchen  die  linke  Hand  des  Spielers,  wie  bei  unseren 
heutigen  Instrumenten,  einzelne  Teile  der  Saite  zndeckte,  damit  die 
Rechte  dieser  eine  vermehrte  Zahl  von  Tönen  entlocken  könnte.  Sehr 
verbreitet  war  das  Instrument  unter  Griechen  und  Römern  nie.  Stephani 
hat  1881  in  den  Comptes  rendus  de  la  commission  imperiale  archeologique 
russe , p.  54  suiv , etwa  10  solcher  Instrumente  auf  römischen  Sarko- 
phagen nachgewiesen.  Einige  weitere  Beispiele  habe  ich  in  meinem 
Programm  über  die  griechischen  Saiteninstrumente  (Saargemünd  1882), 
S.  35  Anm.  144  aufgezählt.  Eine  weite  Verbreitung  unter  den  Griechen 
habe  ich  dem  Instrument  nicht  zngetraut.  Reinach  tadelt  diese  Ansicht 
und  führt  3 Beispiele  dafür  ans  der  Griechenzeit  des  4 — 2.  Jahrhunderts 
v.  C.  dafür  ins  Feld.  Sie  stammen  von  einem  Musa-Relief  in  Mantinea, 
von  einer  Terracotta  in  Tanagra  und  einem  Eros  aus  Mvrina;  verglichen 
jedoch  mit  den  Hunderten  und  aber  Hunderten  von  Beispielen  der  Kithara 
und  Lyra  wollen  diese  vereinzelten  Beispiele  herzlich  wenig  besagen. 

Größere  Fortschritte  hat  im  letzten  Decennium  unsere  Kenntnis 
der  antiken  Blasinstrumente  gemacht. 

58.  V.  Loret,  Les  flütes  egyptiennes  antiqnes.  Im  Journal 
asiatique.  1899.  S.  1 — 73. 

Inwiefern  diese  Schrift  das  griecb.  Altertum  berührt,  habe  ich 
in  B.  ph.  W.  1890,  1661  auseinandergesetzt. 

59.  A.  Schneider,  Zur  Geschichte  der  Flöte  im  Altertum. 
Zürich  1890. 

Von  mir  in  B.  ph.  W.  1891,  1429  als  wertlos  bezeichnet. 

60.  A.  Howard,  The  AüXo?  or  Tibia.  Harvard  Studies  IV. 
Boston  1893. 
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Der  griechische  Aulos  muß  ein  Instrument  gewesen  sein,  mit  dessen 
Reichtum  an  Tönen  die  Saiteninstrumente  nicht  leicht  wetteifern  konnten. 
Nach  Aristoxeno3  p.  20  Mb.  dürfen  wir  auf  einen  Umfang  von  mehr 
als  zwei  Oktaven  schließen.  Nun  erweitert  sich  jedoch  ein  aus  Schilf- 
rohr verfertigtes  Blasinstrument  nach  unten  hin  so  wenig,  daß  wir  es 
als  eine  cylindrische  Röhre  betrachten  müssen;  solche  Röhren  aber  er- 
möglichen zunächst  Für  jeden  Griff,  d.  h.  für  jede  Verkürzung  des 
Rohres  nur  einen  einzigen  Ton.  Nennen  wir  diesen  den  Grundton, 
so  hatte  ein  antiker  Aulet,  dem  für  jedes  Rohr  seiner  Doppelflöte 
nur  fünf  Finger  zu  Gebot  standen,  nur  eine  Reihe  von  höchstens  sechs 
solcher  Grundtöne  zur  Verfügung  (z.  B.  c d e f g a).  Die  höhere 
Oktave  spricht  auf  solchem  Instrument  unter  keinen  Umständen  au. 
Gab  es  noch  weitere  Töne  auf  der  Doppelflöte,  so  konnte  es  die  höhere 
Duodecime  sein  (also  g'  a'  h'  c"  d"  e"),  an  welche  sich  dann  leicht 
eine  dritte  Reihe  (von  e"  aufwärts)  hätte  schließen  mögen.  Aber  solche 
Obertöne  zu  bilden  war  vor  II.  niemand  gelungen.  Der  Verf.  hilft 
uns  auf  dreifache  Weise  ans  der  Verlegenheit.  Erstens  behauptet  er 
durch  geschicktes  Anblasen  eines  dazu  besonders  geeigneten  Mundstücks 
die  Obertöne  auch  ohne  weitere  Vorrichtung  erzielen  zu  können.  (S.  31.) 
Ferner  hat  er  das  Mittel,  durch  welches  unsere  Klarinettisten  heutzu- 
tage die  Obertöne  bilden,  ein  Löchlein  im  oberen  Teil  des  Rohres 
auf  zwei  pompejanischen  Instrumenten  entdeckt  (No.  76  891  und  be- 
sonders 76  892  S.  34).  Wir  können  demnach  einen  Aulos,  wenn  auch 
vielleicht  keine  ununterbrochene  Tonreihe  zusprechen  — diese  würde 
eine  sehr  künstliche  Mechanik  und  sehr  schwieriges  Spiel  voraussetzen,  — 
wir  können  ihm  aber  eine  lange  Reihe  von  Obertönen  (g'  bis  eis"') 
getrost  zuerkennen.  Das  Vorhandensein  des  entscheidenden  Löchleins 
hat  aber  der  Verf.  auch  durch  sprachliche  Untersuchungen  nachgewiesen. 
Bekannt  war  schon  immer,  daß  es  am  Aulos  eine  oupiv;  gab,  durch 
deren  Gebrauch  der  Ton  des  Instrumentes  erhöht  wird.  Nun  fand 
aber  H.  iin  Etym.  magnnm  (oöpqS  auch  bei  Gramer  Anecd.  Ox.  II  409) 
eine  Glosse,  wonach  jenes  Wort  eine  vtüv  p.ou3ixü>v  auXoiv  bedeutet. 
Damit  kann  nur  jene  Vorrichtung  gemeint  sein,  die  wir  schon  lange 
suchen,  und  die  Angabe  des  Proklos  im  Kommentar  zu  Platons  Alkib. 
p.  197,  wonach  jeder  Griff  auf  der  Flöte  drei  Töne  ergiebt,  hat  end- 
lich von  technischer  Seite  seine  Bestätigung  gefunden. 


f.  Ryth  m us. 

Ein  wichtiges,  nicht  zu  unterschätzendes  Element  der  Musik  ist 
der  Rythmus,  und  nur  der  Umstand  ließ  mich  diesen  Punkt  auf  eine 
so  späte  Stelle  versparen,  daß  Klotz  in  diesen  Blättern  1891  und  1896 
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eingehenden  Bericht  über  alle  diesbezüglichen  Schriften  erstattet  hat. 
Durch  Westphals  geistreiche  Forschung  und  Heinr.  Schmidts  konsequente 
Durchführung  des  eurythmischen  Systems  (die  Kunstform  der  griech. 
Poesie  und  ihre  Bedeutung)  wurde  bald  nach  der  Mitte  des  nun 
scheidenden  Jahrhunderts  hochbedeutendes  geleistet.  Freilich  hatte 
man  mit  Ilepbästion  und  der  metrischen  Theorie  nicht  rücksichtsvoll 
genug  gerechnet.  Die  eingeschlagene  Bahn  wurde  wieder  verlassen, 
„ heute  herrscht  in  rythmisch- metrischen  Dingen  Anarchie“.  Ein  neuer, 
etwas  umsichtigerer  Westphal  thut  uns  not. 

Eine  hochwichtige  Publikation  metrischen  Inhalts  ist  oben  unter 
No.  9 behandelt;  auch  No.  1 u.  a.  gaben  uns  Veranlassung,  von  diesem 
Gegenstand  zu  reden.  Nur  einiges  vom  Allerwichtigsten  mag  hier  folgen. 

61.  E.  Graf,  Rythmus  und  Metrum.  ZurSynonymik.  Marburg  1891. 

Diese  schon  im  Jahresbericht  1891,  III,  8.  205  erwähnte,  aber 
zu  wenig  gewürdigte  Schrift  untersucht  auf  das  genauste  die  mannig- 
faltigen Bedeutungen,  welche  die  verschiedensten  Schriftsteller  mit  den 
beiden  genannten  Begriffen  verbinden.  Bei  Plato  z.  B.  bezeichnet 
poöp.6;  die  abstrakte  Seite  der  Sache,  auch  konkret  die  einzelnen  Grund- 
schemata, pixpov  bedeutet  den  im  Vers  verwandten  Rythmus,  namentlich 
auch  die  größeren  Schemata  desselben.  Jene  konkrete  Bedeutung  von 
poDp.o;  verallgemeinert  sich  bei  Dionys,  poßjxot  werden  hier  lyrische,  pirpa 
stichische  Formen.  Rythmiker  und  Metriker  weiden  unterschieden.  Ein 
interessanter  Exkurs  untersucht,  wer  die  von  D.  erwähnten  p.oojtxo( 
seien;  es  sind  Aristoxenianer,  welche,  nicht  zufrieden  mit  der  sonstigen 
oberflächlichen  Behandlung,  auf  die  Gründe  der  metrischen  Verhältnisse 
eingehen.  Diesen  rechnenden  Rythmikern  wird  die  kyklische  Messung 
verdankt. 

62.  J.  Combarieu,  Theorie  du  rythme  dans  la  composition 
moderne  d’aprös  la  doctrine  antique,  suivie  d’un  essai  sur  l’archdologie 
musicale  au  XIX  siöcle  et  le  problerae  de  l’origine  des  neumes. 
Paris  1897. 

„In  Poesie  und  Musik  gelten  die  gleichen  rythmischen  Gesetze;  dem 
Fuß,  dem  Vers,  der  Strophe  entsprechen  Einzeltakt,  Satzglied  und  Periode 
nicht  nur  in  den  Gesängen,  sondern  ebensogut  in  der  instrumentalen 
Tonkunst.“  Diesen  Gedanken  hat  Westphal  1880  ausgeführt  in  seiner 
„Allgemeinen  Theorie  der  musikalischen  Rythmik  seit  J.  S.  Bach“;  er 
durchzieht  auch  das  hier  genannte  Buch.  Die  Idee  ist  im  allgemeinen 
richtig,  ihre  Verfolgung  interessant  und  nutzbringend.  Ein  Fehler  aber 
war  cs,  daß  Westphal  nur  Einheit  zwischen  den  verschiedenen  Künsten 
in  mancherlei  Zeitläuften  sah,  wo  doch  ebenso  große  und  wichtige  Unter- 
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schiede  zu  beobachten  waren.  Die  Rythmik  der  heutigen  Musik  be- 
schränkt sich  auf  wenige  Taktgeschlechter,  wendet  aber  viel  längere 
Dehnungen  an  und  zerlegt  die  Einheit  in  viel  kleinere  Bruchteile,  als 
man  im  Altertum  kannte.  Der  moderne  Komponist  kann  einem  iara- 
bischen  Text  gar  mannigfache  Rythmen  leihen.  C.  schließt  sich  viel 
zu  eng  an  W.,  sein  Buch  leidet  an  denselben  Fehlern  wie  jenes.  Dem 
Yerf.  hätte  NiemaDns  Agogik  und  Dynamik  (1884)  gute  Dienste  leisten 
können. 
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Jahresbericht 

über 

die  griechischen  Lyriker  (mit  Ausnahme  Pindars),  die 
Bukoliker,  die  Anthologia  Palatina  und  die  Epigrammen* 

Sammlungen  für  1895—1898 

von 

J.  Sitzler 

in  Tauberbischofsbeira. 

Der  vorliegende  Bericht  behandelt  die  Arbeiten  der  Jahre  1 895  — 
1897  vollständig;  von  1898  konnten  nur  die  berücksichtigt  werden, 
welche  mir  durch  die  Güte  der  Verfasser  oder  Verleger  zugingen. 

A.  Arbeiten,  die  sich  auf  das  ganze  Gebiet  erstrecken. 

Unter  den  neuen  Ausgaben  verdient 

Anthologia  lyrica.  Post  Th.  Bergkium  quartum  edidit 
E.  Hill  er.  Exemplar  emendavit  atque  novis  Solonis  aliorumque 
fragmentis  auxit  0.  Crusius.  Lipsiae  1897, 

an  erster  Stelle  Erwähnung.  Crusius  mußte  die  neue  Bearbeitung 
zwar  schnell  druck  fertig  stellen,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  aber  trotz- 
dem rühren  von  ihm  nicht  unbedeutende  Verbesserungen  her;  eine  An- 
zahl neuer  Fragmente  ist  beigefügt,  die  alten  sind  vielfach  verbessert,  die 

äolische  Barytonesis  ist  wieder  hergestellt  und  der  gleichmäßigen  Durch- 

•• 

Führung  des  Dialekts  ist  mehr  Beachtung  geschenkt  worden.  Uber 
die  Änderungen  des  neuen  Herausgebers  im  einzelnen  giebt  die  Adnotatio 
S.  X flg.  Aufschluß,  auf  die  ich  bei  der  Behandlung  der  betr.  Dichter 
zurückkommen  werde. 

Außerdem  Füge  ich  noch  in  Kürze  bei 

Fr.  Brooks,  greek  lyric  poets.  Selected  and  translated. 
London,  Nutt.  1896,  und 

J.  Schultz  und  J.  Geffken,  Altgriechische  Lyrik  in 
deutschem  Reim.  Berlin,  W.  Herz.  1895. 
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Mit  der  Sprache  der  Lyriker  beschäftigen  sich 

1.  A.  Fick,  Das  Lied  vom  Zorne  Achills.  Bezz.  Beitr.  1895. 
8.  1 flg.  und  Zur  ionischen  Mundart  und  Dichtersprache.  N.  Jahrb. 
1898.  S.  501  flg. 

2.  T.  Mommsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  griechischen 
Präpositionen.  Berliu  1895. 

Fick  spricht  in  dem  1.  Aufsatze  S.  4 flg.  den  älteren  ionischen 
Dichtern  den  Gebrauch  der  — allerdings  schon  in  den  ältesten  Teilen 
des  Homer  vorkommenden  — eigentlich  demonstrativen  Formen  xou  xrj; 
toi  u.  s.  w.  in  relativem  Sinne  ab.  Im  2.  Aufsätze  erweitert  er  im 
Anschluß  an  0.  Hoffmann  diese  Behauptung  dahin,  daß  er  erklärt,  die 
alten  Elegiker  hätten  den  reinen  ionischen  Dialekt  gebraucht  und  seien 
noch  nicht  unter  dem  Einfluß  der  epischen  Sprache  gestanden;  dies 
sei  erst  bei  Mimnermos,  Xenophanes,  Phokylides  u.  s.  w.  der  Fall  ge- 
wesen. Diese  Ansicht  ist  der  bisher  herrschenden  gerade  entgegenge- 
setzt; freilich  hat  sie  der  Verf.  auch  nicht  bewiesen.  Auf  den  Kern- 
punkt der  Frage,  die  Entwickelung  der  Elegie  aus  dem  Epos  und  die 
damit  zusammenhängende  Verwendung  epischen  Sprachgutcs,  ist  er  gar 
nicht  eiugegangen;  der  Kürze  halber  verweise  ich  hier  nur  auf  die 
fleißige  Zusammenstellung  J.  Renners  in  dem  Programm  des  Frei- 
berger Gymn.  1871.  Die  dialektisch  ihm  entgegenstehenden  Formen 
aber  will  er  einfach  beseitigen ; so  die  Relat.  mit  anlautendem  x Semonid. 
7, 3.  83.  13,  2.  Anakr.  86,  trotzdem  er  selbst  aus  einer  inschriftlich 
erhaltenen  Elegie  xou  itapaxotxi;  &qv  anführt.  Kall.  1,  8 will  er  Icraetai 
eoxe  jxiv  av  otq  schreiben  st.  6-t:6xe  xev  oi^,  obwohl  jxtv  gar  keinen  Sinn 
giebt.  Die  Überlieferung  ist  geschützt  durch  die  homerischen  Vers- 
schlüsse  II.  14,  504:  '/avuaaexat  öinr&re  xev  18,  115  = 22,365: 
oeüojxat  orcroxe  xsv  8rj.  Od.  2,  357:  atpipojxai  oki:6xz  xev  Suj  u.  8.  w. 
Archiloch.  1,  1 hält  er’EvoaXfoto  öeoio  für  richtig  st.  ’EvuaXfoio  avaxxoc, 
das  aus  Hes.  aspis  371  stamme;  aber  warum  soll  dies  nicht  eine  alt- 
epische Verbindung  gewesen  sein? 

Anderer  Art  sind  die  Untersuchungen  Mommsens,  die  sich  auf 
den  Gebrauch  von  oüv,  jxexa  und  ajxa  erstrecken.  S.  278  flg.  behandelt 
er  die  Elegiker,  Epigrammatiker  und  Iambographen.  Das  Ergebnis 
faßt  er  S.  348  flg.  dahin  zusammen,  daß  482  Beispielen  von  jxexa  c.  gen. 
1239  von  cüv  gegenüberstehen,  das  poetische  crov  also,  im  großen  und 
ganzen  genommen,  auch  hier  in  seinem  Rechte  bleibt;  häufiger  ist  jxexa 
neben  auv  in  den  Epigrammen  des  Simonides,  bei  Theognis,  bei  Babrios 
und  endlich  bei  den  Byzantinern;  jxexa  mit  dem  Dat.  ist  wenig  gebraucht, 
und  auch  ajxa  tritt  sehr  zurück.  Bei  den  Lyrikern,  die  S.  560  flg.  be- 
handelt werden,  finden  sich  236 -f- 9 oüv  und  138-f  1 jxexa;  nur  bei  Pindar 
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und  allenfalls  in  den  älteren  christlichen  Hymnen  behauptet  <juv  seinen 
Platz,  die  äolisch-ionische  Lyrik  und  in  noch  höherem  Grade  die 
späteren  Anacreontea  und  die  kirchlichen  Gesänge  der  Byzantiner  ge- 
brauchen beide  Präpositionen  in  ungefähr  gleicher  Ausdehnung. 

Ebenda  S.  668  flg.  spricht  der  Verf.  auch  über  den  Sigmatismus. 
Nach  seiner  Zählung  haben  Theokrit  in  2740  Versen  13  Beispiele  für 
zweisilbigen  und  2 für  dreisilbigen  Sigmatismus,  Bion  und  Moschos  in 
720  Versen  6 Beispiele  für  zweisilbigen,  Kallimachus  in  1084  Versen 
nur  4 Beispiele  für  zweisilbigen,  auch  diese  noch  gemildert  durch  die 
Hanptcäsur  des  Verses  und  starke  Interpunktion,  die  älteren  Elegiker 
in  2030  Versen  16  Beispiele  für  zweisilbigen,  Gregor  von  Nazianz  in 
2764  Versen  27  Beispiele,  darunter  einen  für  dreisilbigen  Sigmatismus, 
der  aber  durch  starke  Interpunktion  gemildert  ist;  die  Epigrammatiker 
in  der  Anthologie  bieten  168  Fälle,  darunter  7 dreisilbige,  die  älteren 
Iambographen  10  Fälle,  Herondas  9,  darunter  einen  dreisilbigen,  Babrios 
in  1650 — 1700  Versen  15—17  Fälle,  darunter  einen  starken,  nämlich 
95,  72,  Gregor  von  Nazianz  in  7156  Iamben  57  Fälle,  darunter  einen 
dreisilbigen ; Pindar  endlich  hat  6 Fälle , die  aber  nicht  alle  kritisch 
sicher  stehen,  die  übrigen  Lyriker  in  rund  3300  Versen  17,  darunter  6 bei 
den  älteren,  meistens  durch  Interpunktion  gemildert. 

Eine  große  Menge  von  Vermutungen  zu  fast  allen  lyrischen 
Dichtern  bringt  das  Sammelwerk: 

Adversaria  in  varios  poetas  Graecos  acLatinos  scripsit 
M.  Blaydes.  Halis  Saxonum  1898. 

Es  sind  darunter  alte  und  neue,  brauchbare  und  unbrauchbare 
in  buntem  Wechsel.  Die  beachtenswertesten  werde  ich  bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  mitteilen. 

Den  Reim  bei  den  Lyrikern  behandelt 

V.  Lundström,  Zur  Geschichte  des  Reims  in  klassischer 
Zeit.  Eranos,  acta  philologica  Suecana  II.  S.  81  — 116. 

Nach  einer  orientierenden  Übersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage  legt  der  Verf.,  der  auch  die  sog.  Flexionsreime  zuläßt, 
seine  Ansicht  dar.  Er  glaubt,  daß  die  Alten  dieses  Kunstmittel  bewußt 
und  absichtlich  verwandten,  um  dadurch  inhaltlich  bedeutungsvolle  und 
pathetisch  wirksame  Stellen  hervorznheben.  Die  Beweise  dafür  ent- 
nimmt er  hauptsächlich  den  Dramen. 

Mit  einer  interessanten  Frage  ans  dem  Gebiet  der  griechischen  Lyrik 
beschäftigt  sich 

A.  Baumstark,  Der  Pessimismus  in  der  griechischen 
Lyrik.  Heidelberg  1898. 
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Der  Verf.  sammelt  mit  großem  Fleiß  die  einschlägigen,  bei  den  ein- 
zelnen Dichtern  zerstreuten  Züge  und  weiß  diese  geschickt  zu  einem  wirk- 
samen Gesamtbilde  zu  vereinigen.  Jedoch  beachtet  er  nicht  genug,  daß 
wir  es  in  der  Lyrik  nur  mit  Bruchstücken  zu  thun  haben,  die  nicht  bei 
allen  Dichtern  eine  Entscheidung  darüber,  inwieweit  sie  dem  Pessimismus 
zngethan  waren,  ermöglichen.  Manches,  was  der  Verf.  als  Pessimismus 
erwähnt,  ist  nichts  weiter  als  eine  ernste  Auffassung  des  Lebens  oder  der 
Ausfluß  einer  Reflexion,  wie  sie  sich  jedem  denkenden  Menschen  bei 
der  Betrachtung  des  Lebens  von  selbst  aufdrängt.  Solche  Reflexionen 
liegen  auch  schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor,  und  zwar  nicht 
Dnr  in  den  späteren  Partien;  man  vergleiche  nur  Ausdrücke  wie  öeiXol 
ßpoTot  und  Stellen  wie  Ilias  21,  463  flg.  24,  525  flg.  Demnach  sind 
die  Anfänge  auch  dieser  Entwickelung  bei  Homer  zu  suchen  und  nicht 
erst  in  der  späteren  Zeit,  wie  der  Verf.  meint.  In  diese  fällt  allerdings 
der  Übergang  jener  ernsten  Lebensauffassung  in  den  eigentlichen  Pessi- 
mismus, der  aber  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei  uns,  individuell  war. 
Meiner  Auffassung  nach  läßt  sich  kein  griechischer  Lyriker  als 
Pessimist  schlechthin  bezeichnen;  denn  vorübergehende  Verstimmungen 
und  leidenschaftliche  Äußerungen  über  die  Einrichtung  der  Welt  be- 
rechtigen zu  einer  solchen  Bezeichnung  nicht. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch 

A.  Sauer,  Die  Lyrik  in  Sparta  und  deren  Hauptver- 
treter. Progr.  des  Gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien.  1897, 

der  zwar  nichts  wesentlich  Neues  bietet,  aber  jedem  empfohlen  werden 
kanD,  der  sich  rasch  und  bequem  mit  den  einschlägigen  Fragen  bekannt 
machen  will;  auch  zahlreiche  Quellennachweise  sind  beigegeben. 

B.  Die  einzelnen  Dichtungsgattungen. 

I.  Elegiker. 

Arbeiten  über  die  griechischen  Elegiker  im  allgemeinen  liegen 
nicht  vor;  zu  erwähnen  ist  nur 

J.  Rost,  Übersetzungsproben  aus  griechischen  und 
römischen  Dichtern.  Prog.  Schweidnitz.  1896, 

eine  Anzahl  gelungener  Übertragungen  aus  Tyrtäos,  Solon  und  Theognis. 

Daher  wende  ich  mich  gleich  zu  den  einzelnen  Dichtern. 

Kallinos. 

1, 15  vermutet  C.  Häb erlin  in  W.  f.  kl.  Phil.  1898  No.  25  S.  676: 
jAotf#’  Ixr/ev  Öavatoo  coli.  Ephem.  arch.  III  1897  S.  152.  Wohl  richtig, 
vgl.  auch  Simonid.  119,2.  — Wilamowitz  in  Hermes  30  S.  178 
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Anm.  2 legt  den  Widerspruch  zwischen  Strab.  XIV  647  und  Athen.  XII 
525  C hinsichtlich  der  Zerstörung  Magnesias  dem  Epitomator  des 
Athenäos,  der  auch  die  Dichtervcrse  gestrichen  habe,  zur  Last;  Athenäos 
werde  den  ephesischen  Krieg  und  den  Untergang  Magnesias  durch  die 
Trerer  erwähnt  haben,  ganz  wie  Strabon.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
Athenäos  Ephesier  und  Trerer  als  Zerstörer  Magnesias  nannte,  vgl.  auch 
E.  Roh  de  Rhein.  Museum  36  S.  560. 

Tyrtäos. 

Textkritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Tyrtäos  liefern; 

1.  * V.  Brugnola,  Su  un  passo  di  Tirteo,  Boll.  di  fil.  dass.  III. 
S.  287. 

2.  H.  Richards,  Passages  in  the  Poetae  Lyrici.  Journ.  of 
Phil.  1897.  S.  83  flg. 

3.  G.  Fraccaroli,  ’AroiAafoaXtai.  Atti  della  R.  Accad.  Pelori- 
tana.  1894/95.  Vgl.  Riv.  di  stör.  ant.  1895.  S.  101  flg. 

4.  F.  Diimmler,  Sittengeschichtliche  Parallelen.  Philol.  1897. 

S.  5 flg. 

5.  C.  Häberlin,  W.  f.  kl.  Phil.  1898  No.  25  S.  676  flg. 

Doch  ist  der  Ertrag  ihrer  Bemühungen  nur  gering;  neu  und 
brauchbar  zugleich  ist  nur  Richards  Vorschlag  zu  5,  4:  dji?’  «otiq  st 
dp.?'  «üttjV,  da  man  bei  fia/eiÖat,  wie  es  scheint,  regelmäßig  dp/pf  mit 
Dat.  setzte. 

Mit  der  Lebenszeit  des  Tyrtäos  beschäftigen  sich: 

1.  A.  W.  Verrall,  Tyrtaeus:  a greco-roman  tradition.  Class. 
Rev.  1896.  S.  270  flg. 

2.  R.  W.  Macan,  The  date  of  Tyrtaeus.  Class.  Rev.  1897. 
S.  10  flg. 

3.  A.  W.  Verrall,  The  date  of  Tyrtaeus.  Ebenda  S.  185  flg. 

4.  W.  N.  Bates,  The  date  of  Tyrtaeus.  Transactions  and  Pro- 
ceedings  of  the  Amer.  phil.  Association  1897.  S.  XLII  flg. 

Verrall  will  aus  Lykurg  gegen  Leocrat.  102  schließen,  daß 
der  messenische  Krieg,  in  dem  Tyrtäos  auftrat,  in  die  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  falle,  also  der  sog.  3.  messenische  sei;  in  dieser  Zeit  habe 
Tyrtäos  gelebt,  und  dazu  stimme  auch  der  Charakter  seiner  Gedichte*, 
in  das  7.  Jahrh.  v.  Chr.  habe  ihn  erst  spätere  Erfindung  versetzt;  mit 
Lykurg  stimme  auch  Aristoteles  und  Platon  überein.  Gerade  als  ob 
Lykurg,  Platon  und  Aristoteles  nicht  gewußt  hätten,  daß  die  Athener 
im  3.  messenischen  Kriege  den  Kimon  den  Lakedämoniern  zu  Hülfe  ge- 
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schickt  hätten!?  Mit  Erfolg  wendet  sich  Mac  an  gegen  Verrall,  der  seine 
Ansicht  vergeblich  gegen  ihn  zu  verteidigen  sucht.  Auch  Bates  wider- 
legt Verrall  überzeugend,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  Tyrtäos  un- 
löslich mit  dem  2.  messenischen  Krieg  verbunden  ist,  den  er  in  die 
2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  setzt. 

Dümmler  a.  a.  0.  tritt  mit  Recht  für  die  nicht-lakonische  Her- 
kunft des  Tyrtäos  ein;  denn  die  halbpriesterliche  Würde  des  Schlachten- 
sängers trete  in  ihm  noch  deutlich  hervor;  spartiatische  Heikunft  aber 
sei  für  den  gottgesaudten  Retter  aus  der  Not  so  wenig  erforderlich,  daß 
sie  sogar  ein  Hindernis  erfolgreicher  Thätigkeit  gewesen  sein  würde, 
da  man  ja  kriegerische  und  sociale  Not  geradezu  als  Folge  einer  Be- 
fleckung der  Volksgemeinde  aufgefaßt  habe.  Ob  Tyrtäos  das  Bürgerrecht 
erhalten  habe,  sei  ungewiß  und  unwesentlich. 

Asios. 

Über  Asios  handelt  eingehend 

L.  A.  Michelangeli,  I frammenti  di  Asio  e la  sua  piü  pro- 
babile  eta.  Messina  1898.  — Riv.  di  stör.  ant.  III,  fase.  2. 

Ei*  ist  der  Ansicht,  daß  Asios  kein  Elegiendichtcr  war,  sondern  das 
elegische  Distichon,  wie  Tyrtäos  in  der  Eunomia  und  Xenophanes  in 
der  Gründung  Kolophons,  in  einem  mehr  oder  weniger  umfangreichen 
Gedichte  anw’andte,  das  vielleicht  genealogischen  Inhalts  war,  aber 
dabei  auch  Scherz  und  Karikatur  nicht  ausschloß;  einer  solchen 
Stelle  gehörten  die  Verse  über  das  Erscheinen  des  Parasiten  auf  der 
Hochzeit  des  Meies  an.  Aus  der  Erwähnung  der  Tetrqe«  als  Schmuck- 
gegenstände, der  {rct7p.*ta  und  aus  dem  Gebrauch  gewisser  Wörter  schließt 
der  Verf , ds;ß  unser  Dichter  erst  im  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Ohr.  lebte. 
Dagegen  spricht  entschieden  Athen.  III  p.  125  B,  wo  man  die  Worte 

tov  raXaiov  ixetvov  nicht  als  Glossem  mit  dem  Verf.  streichen  darf,  zu- 

•• 

mal  da  sie  in  der  Überlieferung,  die  Asios  als  genealogischen  Dichter 
bezeichnet,  einen  Rückhalt  finden;  denn  die  Zeit  des  genealogischen 
Epos  ist  gewiß  nicht  das  5.  und  4.  Jahrh.  Was  nun  die  von  Asios 
erwähnten  vercr/ec  betrifft,  so  herrscht  ein  Stieit  darüber,  ob  man  sie 
als  Ilaar-  oder  Kleiderschmuck  ansehen  muß.  Da  sie  der  Verf.  — 
und  ich  stimme  ihm  darin  bei  — für  einen  Kleiderschmuck  hält,  so 
darf  er  sie  nicht  ohne  weiteres  mit  der  attischen  TeTxqoqpopta  zusammen- 
stellen ; aber  selbst  wenn  man  dies  thut,  kommt  man  zu  einem  höheren 
Alter.  Die  Zeit  der  attischen  Tetri-yo^opia  reicht,  wie  Studniczka, 
Die  altattische  Haartracht  (Jahrh.  d K.  deutsch,  aichäol.  Instituts  1896) 
nachweist,  von  Peisistratos  bis  zu  den  Perserkriegen;  sie  verbreitet  sich 
aber  nicht  von  Attika  nach  Ionien,  wie  Michelangeli  meint,  sondern 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  I.)  6 
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umgekehrt,  bestand  also  in  Ionien  schon  vor  der  Zeit  des  Peisistratos 
Auch  die  Sitte  des  ortCeiv  wird  hier  schon  ziemlich  frühzeitig  bekannt 
gewesen  sein.  Man  wird  also  in  der  Ausetzung  des  Lebens  des  Asios 
keinesfalls  unter  das  6.  Jahrh.  herabgehen  dürfen;  in  diese  Zeit  setzt 
ihn  auch  Stndniczka.  In  die  2.  Hälfte  des  C.  Jahrh.  paßt  auch  Vers- 
maß und  Sprache,  so  daß  man  mit  dem  Verf.  keine  zwei  Dichter  mit 
Namen  Asios  anzunehmen  braucht,  einen  älteren  genealogischen  und 
einen  jüngeren  elegischen.  Ob  die  Disticha  einem  genealogischen  Ge- 
dichte entnommen  sind,  erscheint  mir  deshalb  zweifelhaft,  weil  Asios 
in  diesen  den  Hexameter  gebrauchte;  ich  möchte  sie  lieber  eiuem  Spott- 
gedichte nach  Art  des  Margites  zuschreiben.  Mit  Tjptu;  ßopßopoo  e-ava- 
ö'j;  ist  eben  der  Parasit  bezeichnet,  nicht  Meies,  wie  Michelangeli 
meint;  auch  Blaydes’  Vermutung  Adversaria  S.  64  (vgl.  obeu  S.  78): 
^ptus’  oder  Tjp<p;  schwächt  die  komische  Wirkung  nur  ab. 

Mlmnermos. 

Textkritische  Vermutungen  zu  Mimnermos  liefern: 

1.  A.  Ludwich,  Kritische  Miscellen.  Königsberg  1897.  S.  3 flg. 

2.  H.  Richards  vgl.  oben  S.  80. 

3.  C.  Häbcrlin  ebenda. 

Von  deu  von  ihnen  gemachten  Vei  besserungsversuchen  halte  ich 
nur  deu  Ludwichs  zu  1,  6 für  erwähnenswert:  Z x’  air/pov  6|au>;  xal 
xzXov  avop’  dxixei  st.  avSpa  xt3eiw  welches  den  häßlichen  Mann  ebenso 
wie  den  schönen  verunehrt“.  Aber  wie  kaun  das  Alter  den  häßlichen 
Mann  verunehren?!  Ich  halte  auch  jetzt  noch  an  der  von  mir  schon 
vor  Jahren  veröffentlichten  Verbesserung  xat  xaXav’  avopa  xiDsi  fest; 
xaxov  st.  xaXdv  macht  schon  das  folgende  xaxal  unmöglich. 

Solon. 

MitSolon  beschäftigten  sich  viele  Gelehrte.  Tiber  die  Heraus- 
gabe und  Überlieferung  seiner  Gedichte  handeln: 

1.  J.  Heineraann,  Studia  Solonea.  Diss.  inaug.  Berlin  1897. 

2.  A.  Platt,  Notes  on  Solon.  Joum.  of  Philol.  1896.  S.  248  flg. 

Platt  weist  daraufhin,  daß  die  ’Aftyvauov  iroXixeta  des  Aristoteles 
in  der  Anführung  solonischer  Verse  dem  Aristides  weit  überlegen  sei; 
Ileinemann  dagegen  untersucht  eingehend  das  Verhältnis,  das  zwischen 
Plutarch,  Diodor  und  Diogenes  Laertins  in  dieser  Hinsicht  besteht. 
In  den  Ergebnissen  trifft  er  vielfach  mit  Wilamowitz  Herrn.  XXV  226 
und  Aristoteles  und  Athen.  I 266, 13  zusammen.  Plutarch  benutzte 
nach  ihm  Solons  Gedichte,  was  jedoch  nicht  ausschloß,  daß  er  auch 
viele  Verse  unmittelbar  aus  seinen  Quellen  nahm;  Diogenes  und  Diodor 
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aber  hatten  Solon  nie  in  der  Hand.  Das  Verhältnis  zwischen  Diodor 
und  Diogenes  ist  enger  als  das  zwischen  ihnen  und  Plutarch;  doch 
gehen  alle  drei  auf  eine  gemeinsame  Quelle,  wahrscheinlich  Hermippos, 
zurück.  Aber  Diogenes  und  Diodor  benutzten  nicht  den  Gewährsmann 
Plutarchs  selbst,  sondern  eine  ans  diesem  abgeleitete  Quelle,  und  zwar 
Diodor  diese  unmittelbar,  Diogenes  nur  mittelbar.  Infolgedessen  ist 
der  von  Plutarch  gebotene  Text  der  Gedichte  Solons  besser  als  der 
bei  Diodor  und  Diogenes. 

Was  die  unter  die  Tbeognideen  anfgenommenen  Verse  Solons  an- 
langt, so  wurden  diese  bei  ihrer  Aufnahme  dem  vorliegenden  Zwecke 
entsprechend  abgeändert,  vorausgesetzt,  daß  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  ganz  paßten.  Wo  die  theoguideischc  Fassung  mit  der 
sonst  überlieferten  übereinstimmt,  darf  man  annehmen,  daß  man  den 
echten  solonischen  Text  hat;  bei  Abweichungen  dagegen  verdienen  die 
bei  den  Schriftstellern  vorliegenden  Lesarten  von  vornherein  mehr  Glauben. 
Nur  in  dem  Fall,  wenn  ein  Grund  zur  Abünderuug  für  die  Theognideen 
nicht  ersichtlich  ist,  muß  man  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Les- 
arten miteinander  das  Ursprüngliche  aufzufinden  suchen.  Über  den  Dialekt 
Solons  lassen  sich  aus  der  Theognis-  Sammlung  keine  Schlüsse  ziehen. 

Nach  der  Überlieferung  schrieb  Solon  vo^oü;,  orjizrjopia*,  iXe-jewt, 
lajißoo;  xal  irwäou;.  Da  kein  2.  Buch  angeführt  wird,  glaubt  H.,  daß 
die  solonischen  Verse  nur  ein  Buch  ausmachten,  demnach  muß  er  die 
Zahl  5000  mit  Hiller  für  eine  Fälschung  Lobons  halten.  Mir  erscheint 
der  Grund  nicht  stichhaltig,  und  ebensowenig  kann  ich  mich  davon 
überzeugen,  daß  Solon  auch  Epoden  gedichtet  haben  soll;  denn  einer- 
seits ist  es  auffallend,  daß  sich  davon  keine  Spuren  erhalten  haben 
sollten,  anderseits  lag  es  zu  nahe,  den  Iamben  noch  Epoden  beizufügen. 
Die  Anordnung  der  Gedichte  richtete  sich  nach  dem  Versmaß,  zuerst 
Elegien,  dann  Iamben,  Trimeter  und  Tetrameter  vermischt;  die  erste 
Stelle  nahmen  vermutlich,  wie  überall,  die  Gedichte  an  die  Götter  ein, 
und  aus  Clem.  Al.  ström.  VI  742  schließt  Heinemann,  daß  das 
13.  Gedicht:  Mvr(|xo3yv7j;  xal  Zrjvo«  xtX.  den  Anfang  gebildet  habe. 
Ein  Gesamttitel  der  Gedichtsammlung  läßt  sich  nicht  nachweisen,  und 
auch  die  überlieferten  Titel  einzelner  Gedichte  stammen  nicht  von  Solon, 
sondern  aus  späterer  Zeit.  Die  Ausgabe  veranstaltete  Solon  selbst  oder 
einer  seiner  Freunde;  sie  wurde  vielleicht  schon  seit  der  Zeit  des 
Kleistlienes  in  der  Schule  gebraucht. 

Den  Text  der  solonischen  Gedichte  suchten  zu  verbessern: 

1.  H.  Schenkl.  Gött.  geh  Anzeig.  1895  S.  481. 

2.  E.  Piccolomini.  Rendiconti  d.  R.  Accad.  dei  Lincei  1895 
8.  69fig. 

G* 
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3.  H.  Richards  vgl.  oben  S.  80. 

4.  0.  Crusius.  Philol.  1895  S.  559. 

5.  A.  Platt  vgl.  oben  S.  82. 

6.  K.  C.  Jebb,  On  a fragmeut  of  Solon.  Journ.  of  Philol.  1897 
S.  98  flg. 

7.  G.  Fraccaroli  vgl.  oben  S.  80. 

8.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  64  flg.,  vgl.  oben  S.  78. 

9.  C.  Häb  erlin  vgl.  oben  S.  80. 


Ich  führe  daraus  folgendes  an:  Fragm.  11  ist  von  Diogenes  und 
Diodor  in  der  richtigen  Reihenfolge  überliefert,  die  Plutarch,  dem 
Clemens  Alex,  folgt,  absichtlich  geändert  hat;  es  ist  ein  Fragmeut, 
wie  Piccolomini  mit  Recht  gegen  Hillcr  hervorhebt,  der  Vv.  5—8 
von  1 — 4 trennte  und  die  ersteren  als  besonderes  Fragment  vor  die 

letzteren  stellte.  — 13,  13  vermutet  Blaydes  tayeu»;  x'  st.  6’,  wohl 

mit  Recht,  da  dieses  Satzglied  den  vorhergehenden  Gedanken  weiterftihrt 
uud  vervollständigt.  — 13,34  billigt  Crusius  in  seiner  Ausg.  (vgl. 
oben  S.  76)  Büchelers  Emeudation:  eo  8stvf(v  autoc  oo£av  exaatoc  £yst. 

— 21,  2 tritt  Crusius  für  xaXXetitotpt,  das  Stobäos  überliefert,  ein, 

indem  er  Cic.  Tusc.  1,  49.  117.  Cato  ra.  20,  73  vergleicht;  ich  halte 

an  der  an  und  für  sich  schon  besser  beglaubigten  Lesart  Plutarchs 
•jrotrjaatjxi  fest,  zumal  diese  poetischer  und  für  Solons  Wunsch  bezeich- 
nender ist.  — 24,  3 flg.  behandelt  Platt,  welcher  großenteils  nach  den 
Theognideen  vorschlägt:  ip  tat  8£ovta  rca'psattv  | . . . Tuvat x<k,  ircsl  xal  tuiv 
a^i'xTjtat  j cupr),  ayv  8’  rtfl-q  •jivexai  apt:aXea.  Ähnlich  wollte  auch  ich  früher 
die  Stelle  lesen,  nur  daß  ich  <3$pa  raßsiv , das  zu  xaido;  t’  7)8e  ^uvatxos 
nur  schwer  ergäuzt  werden  kann,  durch  die  Schreibung  itocrl  yä,3pa  k. 
unmittelbar  damit  verband,  wodurch  allerdings  zu  7a3tpt  xe  xal  xtX.  eine 
nähere  Bestimmung  vermißt  wird,  und  im  letzten  Satz  <jo(  9’  7. 

apjxüSi'a  schrieb.  Jetzt  halte  ich  an  der  Plutarchischen  Fassung  als  der 
Solonischen  fest;  pova  tauta  steht  in  schönem  Gegensätze  zu  dem  Vor- 
hergehenden, und  wird  durch  7aotpi  ts  . . . zaßctv  und  ratooc  x rfii  7. 
....  erklärt.  Die  Worte  enfjv  xal  taut'  a<pixirjtai  »wenn  auch  diese 
Dinge  kommeu“  beziehen  sich  auf  nat8oc  t’  9)81  7.  und  werden  durch 
cuv  8'  tuprj  7.  appioo'.a  genauer  bestimmt;  „mit  der  Körperreife  aber  werden 
sie  angemessen  und  passend“.  So  steht  alles  im  Einklang  miteinander. 

— 33,  5 verlangen  Richards  und  Platt  mit  Recht;  ijßeXov  73p  äv 
xpatTjaa;  st.  x£v.  — 34,  5 flg.  (—  ’AÖrjv.  rcoX.  des  Aristot.  Kap.  12)  liest 
Platt  richtig:  wate  Sr'tov,  | ou  ypetov  § pev  78p  xtX.;  ou  ypstov  als  Accus, 
absol.  — 36,  1 (bei  Aristot.  ’Ad.  roX.  Kap.  12)  erkennt  U.  Wilcken 
Herrn.  1895  S.  623:  fcuvrja^ov  ira  Pap.,  wie  Blaß  vorschlug.  Die 
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wahrscheinlichste  Fassung  ist  demnach  nach  meiner  Ansicht:  iyti)  de  xiüv 
piv  oGvexa  fcuvTp/oqov  | d^jxov,  ri  xoutrnv  rplv  xoyelv  irrausajATjv ; vgl.  vorig. 
Juhresb.  Bd.  92  S.  12.  Für  die  Wahrheit  der  Behauptung,  daß  er 
seinen  Zweck  erreicht,  beruft  sich  Solon  V.  3 flg.  auf  das  Zeugnis  der 
Mutter  Erde;  xaüxa  ist  das  in  V.  1 und  2 Gesagte  und  wird  V.  15  mit 
xauxa  plv  xxX.  wieder  aufgenommen,  dem  dann  desjxoöc  di  xxX.  gegen- 
tibersteht,  wie  A.  Beltrami  Kiv.  d.  stör,  antic.  1895  S.  101  flg.  gut 
bemerkt.  — In  dem  nächsten  Fragm.,  das  dr^w  plv  e?  ypfj  beginnt, 
V.  3 ergänzt  Crusius  sehr  passend:  eudovxe;  eldov  <£v  716X753’  dveipaxü>v> 
coli.  Babr.  30,  8.  Ich  hätte  den  Hinweis  auf  Hom.  d 809  vorgezogen. 
— 36,  21  hält  Platt  an  der  Lesart  des  Pap.  Ttuap  fest,  das  die  erste 
Milch  der  Kuh  nach  dem  Kalben  bezeichne,  die  geschüttelt  w’erde,  um 
das  Fett  zu  bekommen,  Aber  dann  müßte  st.  7<xXa  ein  Wort  stehen, 
das  „Fett*  bedeutet.  Die  Metapher  ist,  wie  Crusius  nach  andern 
richtig  bemerkt,  vom  Buttern  hergenommen;  die  Butter  (xtap)  wird 
durch  Umschütteln  der  Milch  bezw.  des  Rahmes  (?aXa)  gewonnen.  Die 
Stellung  hat  nichts  Ungewöhnliches.  Will  man  7nap  als  Adiect.  fassen, 
so  kann  man  erklären:  »bis  er  Verwirrung  angerichtet  und  dabei  den 
Rahm  von  der  Milch  für  sich  abgeschöpft,  d.  h.  das  Beste  für  sich  ge- 
nommen hat“;  doch  ist  Ttiap  als  Adiectiv  zweifelhaft.  — Fraccaroli 
will  die  3 Fragm.  bei  Aristot.  Kap.  12  zu  einem  Gedicht  vereinigen; 
am  Anfang  ist  eine  Lücke,  dann  folgen  die  Vv.  £716  öe  xüiv  piv  oovex’ 
. . . . Tttap  i£eX75  7ctXa  in  Bergks  Fassung;  darauf  neue  Lücke,  dann 
die  Vv.  £710  oe  xootojv  . . . opoc  xaxerrTjv;  nach  diesem  schlägt  er  als 
i’bergaugspartikel  elev  vor,  an  das  sich  dann  die  Vv.  ei  yap  7582X0/  . . . 
irrpa^Tjv  Xuxo?  anschließen;  nun  kommt  wieder  eine  Lücke  und  dann 
or'jxip  piv  e?  yp^j  xxX.  Ich  nehme  Anstoß,  gegen  die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung des  Aristoteles  die  Vv.  oox  8v  xair/s  . . . 7 dXa  umzustellen, 
ebenso  wie  die  Vv.  öxyjxcp  piv  ei  yp9)  xxX.  Wenn  oux  Sv  xxter/s  dfjjiov 
im  1.  und  im  3.  Fragm.  vorkommt,  so  kann  es  doch  kaum  zweifelhaft 
sein,  daß  Solon  in  diesen  Selbstverteidigungen  dieselben  oder  ähnliche 
Gedanken  wiederholte;  dies  zeigt  sich  doch  auch  sonst  in  seinen  Versen. 
Ebensowenig  kann  ich  Platt  zustimmen,  der  eine  Lücke  nach  36,  22: 
oox  Sv  xctxeoye  S^fiov  vor  tl  yap  TjöeXov  annimmt,  indem  er  glaubt,  daß 
hier  zwei  Fragm.  in  eine9  zusammengeflossen  seien.  Der  Gedanke  ist, 
wenn  auch  durch  die  Beziehung  auf  die  Person  des  Solon  eigenartig, 
doch  regelmäßig  entwickelt;  ein  schlechtdenkender  und  habgieriger  Mann 
hätte  das  Volk  nicht  im  Zaum  gehalten;  es  wäre  zum  Bürgerkrieg  ge- 
kommen, wie  Solon  an  sich  selbst  erfahr.  — In  dem  1.  Fragm.  bei 
Aristot.  ’A3.  TtoX.  Kap.  5:  yivwaxw  xxX.  erkannte  Wilcken  a.  a.  O.  im 
Pap.  nach  'Iaovtac  noch  xXtvopivrjv,  und  im  3.  xqv  xe  «piXapyupfav  xxX. 
erklärt  er  «piXapyopfav  für  unrichtig,  da  die  Buchstabenreste  vor  t einem 
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p nicht  entsprechen.  Daß  aber  das  Wort  jedenfalls  dem  Sinne  nach 
richtig  ist,  zeigt  Plut.  Sol.  14:  Tfjv  <piXoypT)p.aTfav. 

Kleoboline. 

Die  Überlieferung  über  Kleoboline  prüft 

0.  Crusius,  Litterargeschichtliche  Parerga.  Philol.  1806.  S.  1 flg. 

Nach  ihm  geht  alles,  was  wir  von  ihr  wissen,  auf  den  Sieben- 
weisen- und  Äsop -Roman  zurück,  hat  aber  keinerlei  literarische  Gewähr; 
auch  Kleoboline  selbst  hält  er,  ebenso  wie  ihre  Rätsel,  für  ein  Geschöpf 
des  alten  ionischen  Erzählers.  Vor  ihm  hatte  schon  E.  Hille r in  der 
Praefatio  seiner  Anthologia  lyrica  S.  VII  Zweifel  hinsichtlich  der  Person 
der  Kleobuline  geäußert.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  teilen,  da  ich 
keinen  genügenden  Grund  dafür  auffinden  kann,  warum  der  alte  Er- 
zähler diese  Rolle  überhaupt  in  seinen  Roman  einführen,  warum  er  sie, 
wenn  sie  ihm  nötig  erschien,  nicht  dem  Kleobulos  und  Asop  übertragen, 
wfarum  er  dafür  gerade  eine  Frau  wählen  und  diese  Eumetis-Kleobuline 
nennen  sollte.  Alles  dies  ist  aber  sofort  klar,  wenn  die  Überlieferung 
eine  Tochter  des  Kleobulos,  der  an  dem  Siebenweisen-Mahl  teilnahm, 
kannte,  von  der  man  sich  auch  das  eine  oder  andere  Rätsel  erzählte. 
Natürlich  wurde  diese  historische  Gestalt  durch  ihre  Herübernahme  in 
den  Roman  auch  romanhaft  aasgestattet;  sie  wurde  in  andere  Be- 
ziehungen gesetzt,  und  es  wurde  ihr  vieles  angedichtet,  was  ihr  nicht 
zukam. 


[Aesopos] 

0.  Crusius  in  seiner  Anthologie  S.  XXI  weist  Hi  Ilers  Ver- 
mutung, daß  diese  Verse  von  einem  jüngeren  Äsop  stammen  dürften, 
mit  Recht  zurück;  wie  sie  zu  dem  Namen  Asop  kamen,  darüber  vgl. 
Jahresb.  Bd.  92  S.  13. 


Pseudophocylldea. 

Einen  neuen  Kodex  des  pseudophokylideischen  Gedichts  entdeckte 

N.  G.  Dossios,  Über  einige  Varianten  zu  den  Pseudophocylidea 
nach  einem  bis  jetzt  unbekannten  Kodex  aus  dem  IG.  Jakrh.  Philol. 
1897.  S.  616  flg. 

Er  bezeichnet  ihn  als  cod.  miscellan.  .Tanninanus;  das  vooöetixov 
-rofyiAa  <I>u>xuXtoou  steht  S.  281  —307.  Der  Text  stimmt  im  wesentlichen 
mit  der  Vulgata  überein,  bietet  aber  auch  einige  interessante  Varianten, 
wie  V.  57  yaXi'voo  o a-fptov  6pp.r,v,  das  der  Verf.  für  richtig  erklärt, 
V.  67  atoyo;  «^pei'Xeiv,  V.  68  dppevo<ppo>v  st.  dqav&pptuv , was  der  Verf. 
nicht  hätte  billigen  sollen,  V.  111  ravte;  ijoi  vexus;,  122  ixevaX^vopiTj, 
139  iXxrjai  st.  iXrjat,  140  xfjV,  wie  P Vi  Va,  141  rXa£op.ev6v  te  ßpotov  xal 
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d).t{A£va  fiTjitoT"  153  ßtoteuj^c.  Auch  Lücken  finden  sich  in  dem 

codex;  so  fehlen  Vv.  1 und  2,  V.  33,  wodurch  nach  dem  Verf.  der 
Zusammenhang  zwischen  32  und  34;  to  £190;  und  r(v  fctp  hergestellt  wird, 
dann  V.  37  und  88;  nach  V.  96  ist  ein  Blatt  mit  14  Versen  verloren 
gegangen;  endlich  vermißt  man  Vv.  117  und  118.  Die  Vv.  182  uud 
183  sind  umgestellt,  ebenso  119—121,  so  daß  auf  119,  wo  der  cod. 
aptrrov  st.  arcTrov  hat,  121  xatpu>  Xarpeustv  xtX.  folgt,  was  nach  dem 
Verf.  einen  guten  Sinn  giebt;  aber  mau  erführt  nicht,  was  aus  V.  120 
wird.  Mit  V.  198  schließt  der  Codex. 

Textkritische  Beiträge  zu  den  Pseudophocylidea  liefern: 

1.  H.  Schenkt  in  den  Gött.  gel.  Anzeigen  1895.  S.  477. 

2.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  61  flg.  Vgl.  oben  S.  78. 

Ich  erwähne  daraus  nur  die  Vermutung  von  Blaydes  V.  33: 
oujxa  8t.  eißi  0£. 

Zum  Schluß  füge  ich  noch  bei 

*K.  Sebestyßn,  a Pseudo  - Phokylides.  Philol.  Közl.  1896. 

S.  593—624. 


Theognis. 

Über  die  Lebenszeit  des  Theognis  spricht 
J.  Beloch  im  Rhein.  Mus.  1895.  S.  250  fig.; 

da  er  aber  im  wesentlichen  nur  wiederholt,  was  er  schon  in  den  Jahrb. 
f.  Philol.  1888  S.  729  flg.  ausführte,  so  genügt  es,  auf  den  Jahresb. 
Bd.  75  S.  127  flg.  zu  verweisen. 

Mit  der  Sammlung  der  Theognideen  beschäftigen  sich 

1.  E.  Maaß.  Herrn.  1896.  S.  382  Anm. 

2.  H.  Frese,  Quae  ratio  intercedat  inter  librurn  Theoguideorum 
priorem  et  posterioiem.  Diss.  Kiel  1895.  44  S.  8. 

3.  A.  Fick,  Zur  ionischen  Mundart  uud  Dichtersprache.  N.  Jahrb. 
1898  S.  501  flg. 

Maaß  bemerkt  gegen  Reit  zenstein,  daß  ihn  die  paulinischen 
Briefunterschriften  neben  manchem  andern  von  seiner  Mißdeutung  der 
theognideischen  hätten  bewahren  könneu.  Eine  neue  Ansicht 

über  das  Verhältnis  zwischen  den  Theognideen  a und  ß spricht  Frese 
aus;  er  meint,  daß  die  jetzt  in  ß vereinigten  Liebesverse  ursprünglich 
da  und  dort  in  a,  besonders  aber  in  dem  Abschnitt  zwischen  den  Vv. 
949— 1184  b,  standen,  später  aber  von  einem  nicht  eben  gelehrten  Manne 
ausgeschieden  und  an  ihre  Stelle  aus  den  Theognideen  selbst  die  Verse 
gesetzt  wurden,  die  noch  jetzt  als  Wiederholungen  früherer  Verse  dort 
gelesen  werden,  teils  unverändert,  teils  mehr  oder  weniger  verändert; 
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jedoch  seien  die  ausgeschiedenen  Verse  nicht  immer  durch  andere  ersetzt 
worden.  Der  Verf.  giebt  sich  viele  Mühe,  seine  Ansicht  nach  allen 
Seiten  hin  sicherzustellen;  trotzdem  ist  ihm  dieses  nicht  gelungen.  Wenn 
alle  diese  Verse  ursprünglich  in  einer  Sammlung  fortlaufend  beisammmen 
standen,  so  ist  doch  auffallend,  daß  sich  davon  keine  Spur  erhalten  hat, 
sondern  daß  die  ursprüngliche  und  naturgemäße  Anordnung  von  der 
späteren  ganz  verdrängt  wurde.  Auch  läßt  sich  nicht  einsehen,  was 
einen  Mann  zur  Ausscheidung  dieser  Verse  hätte  veranlassen  sollen, 
zumal  wenn  man  mit  dem  Verf.  in  Abrede  stellt,  daß  die  jetzt  vor- 
liegende Sammlung  Schulzwecken  diente.  Ferner  ist  es  seltsam,  daß 
der  Excerptor  seine  Aufgabe  so  unvollkommen  erfüllte  und  manche 
Verse  desselben  Inhalts  in  der  ersten  Sammlung  stehen  ließ.  Endlich 
kann  man  sich  auch  gar  keinen  Grund  dafür  denken,  daß  er  an  die 
Stelle  der  ausgeschiedenen  Verse  andere  aus  Theoguis  wiederholte  setzte, 
ohne  jedoch  diesen  Grundsatz  konsequent  durchzuführen  — kurz,  von 
jeder  Seite  stellen  sich  dieser  Hypothese  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegen.  Auch  die  Ansicht  des  Verf.  über  die  Kypvs-Elegien  kann 
ich  nicht  billigen,  da  ihm  ohne  weiteres  schon  der  Vokativ  Köpve  genügt, 
um  die  Vv.  1353—56  dem  Theognis  zuzusprechen.  Wie  Frese  aber 
in  der  Zuweisung  von  Versen  an  Theognis  zu  rasch  ist,  so  Fick  in 
der  Absprechung.  Da  die  Vv.  891-  894  auf  Euböa  hinweisen , auf 
Euböa  aber,  besonders  in  Chalkis,  das  Laster  der  Knabenliebe  im 
Schwange  war  (vgl.  Plut.  amat.  17),  so  verweist  er  iXe-feuov  jl  nach 
Chalkis.  Als  ob  solche  Verse  nicht  auch  sonst  in  Griechenland  hätten 
entstehen  können!  Auch  den  alten  Bestand  dieser  Sammlung  glaubt 
er  noch  gewinnen  zu  können,  da  dieser  durch  die  otppYj-pc  «j  oder 
wat,  durch  die  vierzeiligen  Strophen  und  den  rein  ionischen  Dialekt  ge- 
kennzeichnet sei;  doch  muß  er  V.  1319  8s<$;  st.  Öea  lesen  und  V.  1322 
epoc  der  äolischen  Liebeslyrik  entnommen  sein  lassen.  Daß  diese  Kri- 
terien nicht  genügen,  liegt  auf  der  Hand,  da  sie  ja  alle  von  Nachahmern 
ohne  weiteres  benützt  werden  konnten.  Ja,  es  läßt  sich  nach  meiner 
Meinung  in  dieser  Sammlung  überhaupt  kein  alter  Bestand  nachw'eisen, 
der  nachher  erweitert  worden  wäre.  Insofern  ist  die  Sammlung  sehr 
verschieden  von  der  ersten. 

Mit  der  Verbesserung  des  Textes  geben  sich  ab: 

1.  H.  Schenkl,  Göttingen  gel.  Anzeigen  1895.  fl.  483. 

2.  II.  Richards,  Passages  in  the  Poetae  lyrici.  Journ.  of  Philol. 
1897.  S.  83  flg. 

3.  *G.  Fraccaroli,  Theognis  429— 438.  699—718.  La  biblio- 
theca  d.  scuole  ital.  VII.  1. 

4.  G.  Fraccaroli  vgl  oben  S.  80. 
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5.  C.  Hüb  erlin,  vgl.  oben  S.  80. 

6.  M.  ßlaydes,  Adversaria.  S.  10  flg.  und  190. 

Ich  hebe  daraus  nnr  das  Wichtigste  hervor.  V.  296  vermutet 
Crasius  p.£Xsxa  st.  piXexxi:  »quamqnam  inepte  (d<$a2;  xotsi  vel  ddxai*?) 
loquitur,  tarnen  inter  eos  qni  adsunt  quasi  de  scripto  dcclamare  soletu. 
Was  zunächst  jxeXexav  in  dieser  Bedeutung  betrifft,  so  scheint  es  mir 
der  älteren  Poesie  fernzuliegen;  sodann  paßt  mir  auch  der  Gedanke 
nicht.  Im  1.  Vers  ist  das  Wesen  des  Schwätzers  geschildert,  im  2., 
wie  obi  zaprj  zeigt,  dessen  Wirkung  auf  die  Anwesenden  und  im  3.  und 
den  folgenden  die  Folge  für  ihn  und  die  andern.  Am  besten  ist  bis  jetzt 
Stadtmüllers  fdfiEvoj  ö’  dvi'q,  xoisi  Trxpij,  rceXexai;  auch  $'  axr)  oder 
o oo  o77j  ließe  sich  denken.  — 515  flg.  verteidigt  Fraccaroli;  ich 
kann  diese  Ansicht  nicht  teilen,  sondern  halte  auch  jetzt  noch  an  xaxdei? 
fest,  möchte  aber  auch  519  r,v  o Ixt  o efoi uxx  xxX.  schreiben,  da  offenbar 
noch  von  derselben  Person  die  Rede  ist.  Der  Gedankengang  ist  meiner 
Auffassung  nach  folgender:  arm  bist  du  zu  mir  Armem  gekommen;  an 
Bord  des  Schiffes  werde  ich  dir  das  Beste,  was  ich  habe,  bieten;  kommt 
ein  Freund  von  dir  dazu,  so  sage  ihm  ganz  offen,  wie  du  hinsichtlich 
der  Bewirtung  daran  bist:  was  ich  habe,  gewähre  ich  dir  gern;  aber 
weiter  werde  ich  deiner  Bewirtung  wegen  nichts  thun;  fragt  er  ferner 
dich  noch  nach  meinem  Vermögen,  so  sage  ihm,  daß  ich  in  solchen 
Verhältnissen  bin,  daß  ich  wohl  für  einen  Gastfreund  genügend  habe, 
aber  nicht  für  mehrere.  — 830  vermutet  Häberlin  eOposorj  st.  eytudr) 
unter  Vergleichung  von  Simonid.  5,  17.  — 1066  schlägt  Crusins  xouxtov 
oudiv  E^err’  vor;  A hat  o ööev,  0 oydsv  xs,  die  andern  Hss.  oudsv  xot. 
Ivim  erscheint  mir  seiner  Bedeutung  nach  an  uuserer  Stelle  nicht 
passend;  ich  vermutete  oooev  f otd\  das  zu  dem  folgenden  xi  jxoi  rXoyxoc 
xc  xii  o d<5d»;  gut  stimmt.  Richards  will  umstellen  oudsv  xot  xooxojv, 
aber  toutcov  ist  am  Anfänge  des  Satzes  entschieden  mehr  an  seinem 
Platze;  übrigens  kam  ihm  Epkema  damit  zuvor.  — 1124  will  Blaydes 
t;XuÖe  xd&xve&o  schreiben,  nachdem  Bergk  schon  mit  ^Xftc  xal  E£av£3t> 
vorausgegangen  war.  Ich  nehme  auch  an  jii-ya  Anstoß,  das  meines 
Wissens  nie  in  dieser  Weise  mit  ’Atdeu>  öäJfxa  verbunden  ist.  Es  ist 
wohl  jxerd  zu  lesen  und  ’Atdsti»  mit  e;ava$u;  zu  verbinden:  »der,  aus 
dem  Hades  emporgetaucht,  nach  Hause  kam*.  Daran  schließt  sich  dann 
gut  das  folgende  Distichon,  das  von  der  Ermordung  der  Freier  handelt; 
nur  daß  V.  1126  das  nichtssagende  ep.?ptov  durch  das  p.sxd  öü>p.’  ^XuOev 
nachdrücklich  wieder  aufnebmende  2XÖ<ov  zu  ersetzen  ist:  »nach  seiner 
Heimkehr*.  V.  1128  wünscht  Blaydes  dqytdXoto  p.uyoü;,  Häberlin 
xxl  ßxXdjioto  fur/oo;  ich  glaube  auch  jetzt  noch,  daß  in  6eip.xXeou;  nichts 
anderes  steckt  als  detV  aXtoy;  xe.  Sinn:  Penelope  wartete  lange  auf 
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Odysseus,  bis  er  des  Landes  Schrecknisse  aufgesucht  hatte  und  die 
Meereswinkel,  wozu  ich  ‘terris  iactatos  et  alto’  verglich.  — 1181  ver- 
mutet ßlaydes  xataxatvetv  st.  xataxXtvat,  recht  ansprechend,  wenn  eine 
Änderung  nötig  wäre-,  aber  xaraxUveiv , ein  verstärktes  xXtvetv,  steht 


euphemistisch  für  xataxatvetv,  vgl.  Antb.  Pal.  VII  493;  oo  voostp  ouS’ 
•uro  §u3fjLcV£tuv  Sodpatt  xexXtjicOa,  dXX’  autat  ’Aföav  aXxip.ov  EtXdp.e9a  und 
sonst.  Außerdem  vgl.  Archil.  56,  4 und  Soph.  Ai.  131 , wo  xXtveiv  in 
der  Bedeutung  , .stürzen“  steht,  die  hier  ebenfalls  paßt.  — 1202  möchte 
Häberlin  tr,;  dXiirjecrjr,;  etvexx  v.  lesen:  . Fahrt  über  das  salzige  Meer“, 
vgl.  Äescliyl.  snppl.  844.  — 1290  schreibt  Blaydes  richtig  d-Elerr’  IteXet. 


— 1310  vermutet  derselbe  rat$etr;  xaxdrr,; ; aber  -atdeiT)  paßt  nicht  in  den 

Zusammenhang.  Ich  schlage  -a?o’  oXorj  x.  vor:  ,, verderbenbringend“, 

mit  Bezog  auf  1307  flg.;  auch  an  rat,  ooXi'tj  x.  ließe  sich  denken,  wenn 

man  yaXaaov  oEajxoti  1306/7  vergleicht.  — 1364  verlangt  B lay des  recht 

ansprechend  oiats  cre  jxf,  <ptXEEtv  st.  «ree  jxe  p/q  oz  iptXsiv,  das  durch  die 
• • 

Änderung  von  ^ptXeetv  in  ?iXetv  hervorgerufen  wurde. 

Zwei  neue  Fragmente  des  Theognis  will 


H.  Beschorner  in  Philol. -histor.  Beiträge  C.  Wachsmuth  zum 
60.  Geburtstage  überreicht.  Leipzig,  Teubner,  1897.  S.  192—198 

entdeckt  haben,  das  erste  bei  Plat.  leg.  I p.  630  C,  dessen  Pentameter 
er  folgendermaßen  herstellt:  xö  ätxatosuvijv  tt;  tsXeav  xaXsot,  das 

andere  bei  Aristot.  eth.  Nicom.  p.  1177  B 31  flg.,  das  er  rekonstruieit: 
yprj  ö’  avbpuirtva,  Kupvs,  'ppoveiv  avÖpturov  idvra  | Ovt ;td  ts  tov  Övyjtov, 
beides  mit  Unrecht.  Platou  weist  mit  u>;  <prjat  Secqvi;  auf  das  von  ihm 
kurz  zuvor  citierte  Fragm.  rtaxo;  dvX(p  ypoaoö  te  y.tX.  zurück,  indem  er 
selbst  xt;  otxatoadvr,v  av  reXeav  dvojxaaeiEv  hinzufügt,  Aristoteles  aber 
deutet  nicht  einmal  auf  Theognis  hin;  die  von  ihm  genannten  napxtvotms; 
sind  offenbar  die  Tragiker  und  Komiker,  vgl.  Soph.  Ai.  760  flg.  Eurip. 
Alkest.  799  flg.  Antiphan.  Meiueke  III  p.  148.  Menand.  Monost. 
Meineke  IV  p.  340. 

AufdieBeziehungen  zwischen  Theognis  undEuripides  weist 

F.  Hofinger.  Euripides  und  seine  Sentenzen.  Progr.  Schwein- 
furt  1896.  S.  10  Anm.  3 

hin,  indem  er  V.  718  mit  Phoen.  438  flg.,  V.  318  mit  Elekt.  941, 
V.  339  u.  340  mit  Bacch.  877  flg.  Heracl.  881  flg.  Here.  f.  732  flg., 
V.  867  mit  fr.  734  und  857  zusammenstellt.  Mit  Recht  sieht  er  darin 
unbewußte  Reminiscenzen  au  das  Schulbuch,  das  der  Dichter  in  seinen 
jungen  Jahren  beim  Litterator  traktierte. 

Zum  Schluß  erwähne  ich 


*J.  Ilolosniyay,  Theognis  szuletasi  helye  ös  ideje.  Phil.  Közl. 
1896.  S.  673—681. 
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Plgres. 

Nach  0.  Cr u siiis  im  Pbilol.  1886  S.  735  flg.  ist  das  Distichon 
von  Ptolemäos  Chennos  erdichtet,  also  zu  streichen.  Damit  scheidet 
auch  Pigres  aus  der  Zahl  der  Elegiker. 

Ion. 

0.  Crusius  setzt  nach  1,  2 ein  Kolon  und  ergänzt  nach  V.  3 
cfcnv;  daß  ich  die  Stelle  ebenso  fasse,  legte  ich  in  der  Phil.  Rundsch. 
1881  S.  1083  dar.  — 8,  das  anerkanntermaßen  dem  Ion  nicht  gehört, 
weist  H.  Stadtmüller  Berl.  phil.  Wochenschr.  1895  S.  1634  zweifelnd 
dem  Zonas  zu. 

Enenns. 

A.  Fick,  Zur  ionischen  Mundart  und  Dichtersprache.  N.  Jahrb. 
1898.  S.  501  flg.  hält  Euenos’  Elegie  Für  dialektrein.  Das  Alter  des 
Dichters  will  er  aus  Tlieognis  667  flg.  gewinnen.  Die  ^optiftol  sind 
nach  ihm  die  Reichen,  der  Steuermann  ist  Thrasybul,  die  xaxoi'  sind  die 
Handwerker  und  Gergithen,  die  dqaflot  endlich  die  erbgesessenen  Grund- 
besitzer, denen  die  parischen  Schiedsrichter  die  höchste  Gewalt  in  Milet 
übertragen  haben.  Demnach  möchte  er  die  Abfassung  des  Gedichtes 
nnd  die  Akrne  des  Dichters  um  dieselbe  Zeit  ansetzen.  Es  wird  kaum 
nötig  sein  hinzuzufügen,  daß  alle  diese  Behauptungen  unbewiesen  und 
auch  unbeweisbar  sind. 

Sokrates. 

Fr.  2 vermutet  Blaydes  a.  a.  0.  S.  72  ratoe  xXeewu » st.  xlssivu»; 
wahrscheinlich. 

Anlimachos. 

M.  Benecke,  Antimachos  of  Colophon  and  the  position 

of  women  in  Greek  poetry.  London,  1896.  VIII,  256  S. 

« 

Der  Vcrf.  ist  der  Ansicht,  daß  Antimachos  der  erste  gewesen 
sei,  der  die  romantische,  d.  h.  die  reine,  nicht  bloß  auf  Befriedigung 
der  Lust  abzielende  Liebe  zur  Frau  in  die  griechische  und  damit  in 
die  Weltlitteratur  eingeführt  habe.  Er  sucht  dies  durch  eine  Be- 
trachtung der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  der  Griechen  zu  be- 
weisen, wobei  es  aber  nicht  ohne  Gewaltthätigkeiten  abgeht.  Eine 
ruhig  abwägende,  ohne  Voreingenommenheit  geführte  Untersuchung 
zeigt,  daß  Antimachos  mit  seiner  „Lydc“  nichts  Neues  erfand,  sondern 
ganz  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger  stand,  indem  er  ein  auch 
früher  schon  vorhandenes,  mit  der  Zeit  immer  weiter  entwickeltes 
Gefühl  zum  Mittelpunkt  seiner  Dichtung  machte.  Seine  große  Be- 
deutung für  die  folgende  Zeit  betout  der  Verf  mit  Recht,  sie  war  aber 
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auch  früher  schon  anerkannt.  Vgl.  auch  Wentzel  in  Pauly  Wissowas 
Realencykl.  ßd.  I S.  2434. 

Platon. 

H.  Richards,  Passages  in  the  Poetae  Lyrici.  Journ.  of  Philol. 
1897  S.  83  fl,',  erklärt  Epigr.  29  für  spät;  dies  folge  aus  den  Ver- 
bindungen tejaevo;  Ttsscirat  und  tejaevoc  ti  6-£p.  Aber  vgl.  zur  letztem 
Soph.  OR  75G:  o?xe6;  tu,  ojjteo  ixe-’  ix7tußEu  jxovo?;  auch  die  erstere 
ist  nicht  zu  beanstanden,  da  einmal  rctVcü)  von  der  Vernichtung  aller 
möglichen  Dinge  gebraucht  wird,  sodann  te'jasvo;  schon  bei  Herod.  II 
178.  V 89  allgemein  st.  va<5;  stellt,  wie  auch  an  unserer  Srelle,  vgl. 
Anth.  Pal.  XII  57,  7 flg. ; tXao;  -Xrinam  tov  £p.ov  rp^zov,  o^ppa  tutcu^su  | 
evto;  eja$|v  vaov  ’'Epu)To;  2/tj.  — Epigr.  30,  3 will  Richards 

diravftipavTE;  schreiben  im  Sinne  von  „cullcd  the  flower“.  Ich  kenne 
diese  Bedeutung  von  änavÖEto  nicht;  d-avfKjojiat,  das  so  steht,  hat 
den  Accus,  bei  sich.  Allerdings  ist  daavnpavrE?  hier  in  auffallender 
Weise  mit  dem  Geuet.  konstruiert;  aber  ebenso  steht  Soph.  Phil.  719 
otcavrav  mit  dem  Genet. ; bei  dem  Simplex  dvtav  ist  der  Geuet.  nicht 
selten;  ich  halte  also  auch  an  unserer  Stelle  die  l’berlieferung  für 
richtig.  Für  den,  der  ändern  will,  liegt  o\  dvcifcavTE;  am  nächsten.  — 
32,  7 vermutet  Crusius  -/aXEpot;  lat  y.  st.  des  überlieferten  Xoryotpou. 

Aristoteles. 

C.  Häberlin  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1898  No.  25  S.  676  flg. 
vermutet  3,  7 oo  öiya.  im  Anschluß  an  Gomperz,  der  od  di'ya  vor- 
schlug; aber  od  ist  ebenso  anstößig,  wie  od.  Ich  sehe  in  od  vuv  ein 
Verschreiben  aus  avor/a,  das  scharf  dem  vorhergehenden  ap.a  entgegen- 
tritt: „zugleich  . . . getrennt  aber4;  daher  ist  auch  nach  V.  6 nur 

Komma  zu  setzen.  Crusius  glaubt,  daß  nach  V.  7 ein  Satz  fehle, 

der  mit  eI  jjuq  begann.  Mir  scheint  dies  weniger  wahrscheinlich,  da 
der  Excerptor  doch  wohl  mit  einem  vollen  Gedanken  schloß.  — 6,  6 
bemerkt  Crusius:  ,ixtßaXXeu  <pp ev*  vix  intelleges“.  Ich  vergleiche 

damit  Piodor20,  43  t^v  Sidvoiav  iitißaXXEtv  upd;  n und  erkläre:  „derart 
ist  ja  die  Frucht,  zu  der  du  das  Herz  hinlenkst,  bringst4  u.  8.  w.  — 
V.  12  schlägt  Crusius  passend  xxrijXÖov  st.  ^Xflov  vor;  auch  das  von 
ihm  vermutete  ££ ousat  st.  aö£ou77t  V.  15  ist  beachtenswert. 

Krates. 

0.  Crusius  ergänzt  fr.  11  nach  dem  Vorgänge  von  Blaß  und 
Joachim:  xdfyov  xal  x'jsjaov  odvay’  <<o<pi'XE>,  xäv  t«6e  dpaor^c,  | p?)tötu>s 
ctt^geu  <cTa5Eo>;>  TTEvwt;  te  rpfoaiov.  Man  muß  zugestehen,  daß  die 
Worte  bei  Stobäos  xSv  xa$z  6p777jc,  potdico;  crfpv.z  an  daktylischen 

Rhythmus  erinnern,  also  offenbar  dem  Gedichte  des  Krates  entnommen 
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sind ; aber  daß  sie  nicht  unmittelbar  auf  X0770V  xai  xoapov  aov aqs  folgten, 
zeigt  die  Beifügung  von  xal  xa  xooxoic  rpoa«popa.  Es  ist  also  nach  xoy/ov 
x-x.  auvaye  eine  Lücke  von  mindestens  dem  Reste  dieses  und  dem  An- 
fang des  nächsten  Verses  anzusetzen;  den  Schluß  des  Verses  bildet 
x3v  totoe  opahflc,  und  der  nächste  Vers  lautete  vielleicht  ßipSuo;  <rops*.; 
xaxa  T7jc  "evta?  so  xporcaiov,  ou  nachdrücklich  hervorgehoben  im  Gegen- 
satz zu  andern,  betr.  der  großen  Maße.  Das  von  Crusius  gewählte 
ordoscu;  scheint  unserer  Stelle  feruzuliegen.  — Als  fr.  18  a nimmt 
Crusius  die  bei  Diog.  Laert.  II  25  überlieferten  Verse  xa  8’ 
<ip7upü>}lotx,  eaxtv  xxX.  auf,  die  F.  Dümmler  Akadem.  S.  61  unserm 
Krates  zuwies.  Ich  kann  Für  diese  Zuweisung  keinen  genügenden 
Grund  erkennen;  die  Überlieferung  bei  Diogenes  legt  diese  Verse  dem 
Sokrates  in  den  Mund,  was  die  Abfassung  durch  unsern  Krates 
ausschließt. 

Philetas. 

Wertvolle  Beiträge  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung 
des  Philetas  liefert 

E.  Maaß,  De  tribus  Philetae  carminibus,  Marburg  1895. 
14  S., 

der  im  1.  Abschnitt  Reitzensteins  Mißdeutung  gegenüber  die  richtige 
Erklärung  des  Epigr.  9 Bach,  5 Bergk  giebt.  „Sortitione  in  sodalicio 
instituta  baculo  fraxineo  (vielmehr  alneo,  xXrjßpTjv),  quod  erat  pio 
donario,  ludibundus  pargnium  illud  Philetas  addiderat:  unde  morem 
illum  iam  apud  Graccos  floruisse  apparet.  Poetarum  enirn  insigne 
baculum.  Adde  quod  Philetae  sodales  non  modo  ut  poetae,  sed  ut 
pastores  personati  instrumento  pastoricio  commode  armati  iucedebaut.“ 
— Im  2.  Abschnitt  ei  klärt  er  fr.  1 und  2,  die  er  miteinander  ver- 
bindet, als  Trostworte  des  Keleos  an  Demeter,  indem  er  Ovid  fast.  IV 
519  flg.  vergleicht;  er  schließt  daraus,  daß  Philetas  eine  Quelle  Ovids 
in  der  Darstellung  des  Ceresmythus  gewesen  sei.  Ich  halte  diese  Ver- 
mutung, w'enn  anch  nicht  für  sicher,  doch  für  sehr  wahrscheinlich,  und 
dasselbe  gilt  auch  für  den  in  Abschnitt  3 geführten  Nachweis,  daß 
Propertins  III  34,  35  flg.  auf  Philetas’  Omphale  anspielt.  — Vgl.  auch 
Hermes  1896  S.  405  Anm.  3,  wo  der  Verf.  seine  Ausführungen  mit 
Erfolg  gegen  G.  Kaibel  und  R.  Reitzenstein  verteidigt. 

Kallimachos. 

An  Ausgaben  liegen  vor: 

Callimachi  liymni  et  epigrammata  iterum  edidit  U.  v.  Wila- 
mow'itz-Mocllendorff.  Berlin,  Weidmann.  1897.  68  S.  8. 

Diese  2.  Aufl.  unterscheidet  sich  in  mancher  Beziehung  von  der 
1.  in  dem  J.  1882  erschienenen.  Die  hds.  Überlieferung  wurde  von 
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dem  Hrsg,  aufs  neue  untersucht;  fiir  E verwendet  er  jetzt  noch  den 
von  Wünsch  verglichenen  cod.  Matrit.  bibl.  nation.  No.  24  (m)  und 
den  von  Nigra  beigezogenen  cod.  Paris,  suppl.  Gr.  1095  (p);  neben 
E A,  deren  Beziehung  auf  Aurispa  und  Philelphus  er  in  Abrede  stellt, 
nimmt  er  noch  ein  3.  Apographon  des  Archetypus  an  (F),  repräsentiert 
durch  den  schon  Hingst  bekannten  Ambrosianns  f und  den  von  Fredrich 
neu  verglichenen  Athous  Laurae  587  (r);  aus  EAF  sucht  er  den  ur- 
sprünglichen Text  des  Archetypus  zu  rekonstruieren,  und  es  stellt  sich 
dabei  heraus,  daß  unsere  Überlieferung,  von  einigen  Lücken  und  Fehlern 
abgesehen,  gut  ist.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der  Hrsg,  in  der  Fest- 
stellung des  Textes  jetzt  konservativer  verführt  als  in  der  1.  Auf!.; 
auch  I 79  hätte  er  e-sl  Aioc,  wofür  er  yftovo;  schreibt,  beibehalten 
können;  VI  92  liegt  zur  Beanstandung  von  eti  jxeTCov  kein  Grund  vor. 

A.  Veniero,  Gli  epigrammi  di  Callimaco.  Girgenti  1897. 
36  S.  8. 

Den  Epigrammen,  70  an  Zahl,  weil  ihnen  noch  die  Fragm.  37, 
70,  71  + 555+262,  105,  106+378+985+261+267,  180+366+412  + 235 
beigefügt  werden,  ist  eine  italienische  Übersetzung  beigegeben;  23  davon 
sind  auch  von  textkritischen  Bemerkungen  begleitet.  Der  Wert  der 
Ausgabe  ist  nicht  höher,  als  der  der  Hymnen -Ausgabe  desselben  Verf.s, 
vgl.  Jahresb.  Bd.  92  S.  34  flg. 

Kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  den  Hymnen  liefern: 

1.  K.  Steinweg,  Kallimachos  und  die  Nomosfrage.  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1897.  S.  270-286. 

2.  W.  Weinberger,  Kallimacheischc  Studien,  Progr.  des  Staats- 
gymn.  im  XVII.  Bezirk.  Wien  1895.  24  S.  8. 

3.  K.  Kuiper,  Studia  Callimachea.  I.  De  hymnorum  I— IV 
dictione  epica.  Leiden  1896.  238  S.  8. 

4.  J.  Vahlen,  Über  einige  Anspielungen  in  den  Hymnen  des 
Kallimachos.  Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1895  S.  869  flg.  und  1896 

S.  797  flg. 

5.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  82.  Vgl.  oben  S.  78. 

Stein  weg  macht  den  Versuch,  auf  grund  der  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  die  Nomosfrage  bei  Kallimachos  zum  Abschluß  zu  bringen. 
Er  weist  darauf  hin,  daß  von  allen  sechs  Hymnen  des  Dichters  nur 
der  auf  Demeter  alle  sieben  Nomosteile  aufweise,  während  der  auf 
Pallas  neun,  der  auf  Apollon  sechs,  der  auf  Zeus  vier  und  die  beiden 
auf  Delos  und  Artemis  nur  drei  Teile  haben;  aber  auch  der  Demeter- 
Hymnus  hat  die  7 Teile  nicht  in  der  von  Pollux  überlieferten  Reihen- 
folge des  terpandrischen  Nomos.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  Kallimachos 
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dieses  Schema,  wenn  er  es  auch  im  ganzen  vielleicht  vor  Augen  hatte, 
doch  im  einzelnen  nicht  genau  einhielt;  es  müßte  denn  nur,  was  aller- 
dings auch  nicht  unmöglich  wäre,  Pollux  eine  falsche  Reihenfolge  an- 
gegeben haben.  Übrigens  darf  man  auch  nicht  übersehen,  daß  die 
terpandrischen  Bezeichnungen  in  erster  Linie  der  Musik  galten. 

Die  Sprache  der  vier  ersten  Hymnen  unterzieht  Kuiper  einer 
eingehenden  Prüfung.  Dem  Gange  der  Dichtung  folgend,  stellt  er  Wort 
für  Wort  fest,  was  Kallimachos  dem  Homer,  den  homerischen  Hymuen 
und  dem  Hesiod  entnommen,  was  er  selbst  nach  epischem  Muster  ge- 
bildet, welche  Abweichungen  ira  Gebrauche  epischer  Wörter  er  sich  ge- 
stattet und  welche  Anleihen  er  bei  Lyrikern,  Tragikern  und  Lykophron 
gemacht  hat;  auch  über  den  kallimachischen  Gebrauch  einer  großen 
Anzahl  anderer  Wörter  wird  eingehend  gehandelt.  Selbstverständlich 
ist  es,  daß  der  Verf.  dabei  auch  öfter  auf  textkritische  Fragen  zu  sprechen 
kommt;  er  teilt  nicht  weniger  als  20  Konjekturen  zu  den  Hymnen  mit. 
Die  Benützung  des  etwas  breiten  und  schwerfälligen  Buches  wird  durch 
die  beigefügten  Indices  erleichtert. 

Der  1.  Hymnus  wird  von  Vahlen  a.  a.  0.  1895  S.  8G9  flg.  aus- 
führlich behandelt.  Indem  er  den  Dichter  auf  dem  Gang  seiner 
Gedankenentwicklung  begleitet  und  Anlage  und  Gliederung  seiner 
Dichtung  darlegt,  weist  er  nach,  daß  wir  es  hier  mit  keinem  Zeitge- 
dicht mit  politischer  Tendenz  zu  thnn  haben,  sondern  nur  mit  einem 
Loblied  auf  den  höchsten  Gott,  das  seinen  Wert  und  Reiz  in  der  Aus- 
gestaltung der  Mythen  ebensowohl  wie  in  der  Auswahl  derselben  be- 
sitzt. Dies  gilt  besonders  von  V.  55  flg.,  die  mau  nicht  auf  Phila- 
delphos  beziehen  und  auch  nicht  als  Grundlage  für  chronologische 
Schlüsse  benützen  darf.  Suse  mihi  N.  Jabrb.  189G  S.  383  flg.  stimmt 
Vahlen  bei.  — V.  11  flg.  sind  nicht  mit  Wilamo witz  als  Parenthese 
zu  fassen,  wie  Vahlen  ausführt;  denn  dadurch  würde  die  Namengebung, 
die  bei  Kallimachos  ein  wesentliches  Moment  der  Darstellung  ausmacht, 
gedrückt  und  die  Anknüpfung  von  V.  15  doch  nicht  erleichtert.  — 
V.  36  hält  Vahlen  an  der  Überlieferung  TrpumVr/j  ^eve-^  jaetx  75  2t 07a  xtX. 
fest;  ich  ziehe  mit  Kuiper  und  Stein  weg  rcpamVrg  7£vefjv  vor.  — V.  79 
erklärt  Vahlen  die  Überlieferung  gut:  „von  Zeus  stammen  die  Könige, 
da  sie  des  Zeus  sind“,  d.  h.  man  würde  sie  nicht  Zeuskinder  nennen, 
hätte  er  sie  nicht  als  die  Seinigen  sich  auserwählt.  — V.  86:  rjp.ET£pti> 
ju&om  ist  Philadelphos,  wie  die  Übereinstimmung  mit  Theokrits  Lob- 
lied auf  diesen  König  zeigt. 

Auch  der  2.  Hymnus  wird  von  Vahlen  a.  a.  0.  1896.  S.  797  flg. 
eingehend  analysiert,  in  derselben  Absicht  wie  der  erste,  nämlich  um 
zu  beweisen,  daß  er  ein  reines  Loblied  auf  Apollon  ist,  ohne  politische 
und  litterarische  Anspielungen,  wie  sie  in  letzter  Zeit  besonders 
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Studniczka  darin  zu  finden  glaubte,  vgl.  Jahresb.  Bd.  92  S.  39. 
Wenn  es  V.  29  heißt,  Apollon  sitze  zur  Rechten  des  Zeus,  so  darf 
man  dies  nicht  auf  Euergetes  und  Philadelphos  beziehen;  der  Erwähnung 
des  Goldes  V.  32  flg.  liegt  keine  bettelhafte  Absicht  des  Dichters  auf 
den  Goldreichtum  des  Königs  zu  gründe;  ebensowenig  spielt  die  Nennung 
der  apollinischen  Künste  V.  42  flg.  oder  der  ravaxeia  V.  40  und  der 
dvaßXrjcnc  Öavatoto  V.  46  auf  Ptolemäos  II  an,  vgl.  Athen.  XII  536  D.  E.; 
auch  die  Kyrene-Episode  hat  keine  Beziehung  zu  Euergetes  und  Berenice 
und  ebensowenig  ist  der  Hymnus  ein  Festgedicht  zur  Feier  der  Kameen 
in  Kyrene,  wie  Ehrlich  vermutete;  endlich  darf  man  auch  bei  den 
V.  105  flg.  nicht  an  den  Streit  des  Dichters  mit  Apollouios  denken. 
Wenn  ich  auch  im  Grunde  mit  dem  Verf.  darin  einverstanden  bin,  daß 
man  in  einem  Gedicht  keine  Anspielungen  ohne  Not  annehinen  soll,  so 
glaube  ich  doch,  daß  man  andererseits  auch  solche,  die  sich  von  selbst 
aufdrängen,  nicht  von  der  Hand  weisen  darf,  zumal  bei  einem  Alexandriner; 
dahin  rechne  ich  aber  die  Beziehung  der  Schlußverse  auf  Apollonios 
und  der  Kyrene-Episode  auf  Euergetes  uud  Berenice.  Daher  beziehe 
ich  auch  f^e-rEpoi;  ßaatXeöutv  V.  68  mit  undern  auf  Philadelphos  und 
Euergetes,  während  Vahlen  darunter  die  Battiaden  versteht;  der  von 
ihm  angegebene  Zusammenhang  bleibt  auch  so  gewahrt,  da  Euergetes 
ja  Berenice  heimführte.  Ebenso  ist  der  V.  26  flg.  genannte  König  für 
mich  nicht  Philadelphos,  wie  Vahlen  will,  sondern  Euergetes;  daß  der 
Hymnus  in  die  Regierungszcit  dieses  Königs  fallen  könne,  giebt  jetzt 
auch  Weinberg  er  zu.  obwohl  er  immer  noch  mehr  dazu  neigt,  ihn 
fiüher  anzusetzen.  — V.  72  rechtfertigt  Vahlen  xdöe,  das  an  das 
Piädikat  assirailicit  ist  st.  9-oe,  vgl.  Aeschyl.  Choeph.  53;  Kaibels 
tö  6 t-,  das  Wilamowitz  aufnahm,  ist  also  unnötig. 

Im  3.  Hymnus  V.  9 vei mutet  Kuiper  ou  u’  ai-reto  st.  ouo* 
aixea),  V.  52  oöpaoiatv  st.  fojei'oiatv,  für  das  Meineke  ’Oxjai'otaiv  schrieb, 
V.  239  «prjoo  ivl  rpep-vcp  st.  «prjcp  uro  rp£p.v«p  coli.  Ues.  fr.  156  Rzach. 
Paus.  VIII  13,  2.  — V.  43  tilgt  er,  wie  Vahlen  und  Wilamowitz. 
— V.  152  nimmt  er  an  der  Stellung  von  p.dXa,  das  er  mit  xepoaXap 
verbindet,  Anstoß;  cs  gehört  aber  zu  invuaxet;  daher  ist  die  Vermutung 
jtaXaxip  T6  nvuaxsi  unnötig. 

Mit  den  Epigrammen  beschäftigen  sich: 

1.  H.  Stadtmüller.  Festschrift  zur  350jährigen  Jubelfeier  des 
Gymn.  in  Heidelberg.  Heidelbetg  1896.  S.  49  flg. 

2.  G.  Kaibel.  Hermes  1896.  S.  264  flg. 

3.  E.  Tournier,  Un  calembour  interessant  pour  l’histoire  de  la 
prouonciation  du  Grec.  (Ep.  29  = A.  P.  XII  43).  Memoire  de  la  soc. 
de  linguist.  de  Paris.  1896.  S.  47  flg. 
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4.  R.  Ellis,  On  the  new  Hecale  fragments  and  other  Callimachea 

Journ.  of  Phil,  1896.  S.  248  flg. 

Daraus  hebe  ich  folgendes  hervor.  Ep.  4,  2 vermutet  Stadt- 
müller ansprechend  vo  p.i}  <j’  iXe^etv  st.  to  jitj  ae  feXav.  — Epigr.  6 
erklärt  Kaibel  in  der  Weise,  daß  er  annimmt,  Kleinias  sei  mit  seiner 
Tochter  Selenaie  von  Smyrna  über  Keos  nach  Zephyrion  gefahren. 
In  Iulis  habe  das  Mädchen  den  schiffbrüchigen  Nautilos  entweder  selbst 
am  Strande  gefunden  oder  von  einem,  der  ihn  gefunden,  erstanden.  Von 
hier  sei  Kleinias  nach  Alexandreia  gekommen,  wo  ihm  Kallimachos  die 
Verse  geschrieben  habe,  die  ein  alexandrinischer  Künstler  auf  der  Basis 
anbrachte.  Was  er  weiter  über  ^«IXi  £eCeiv  sagt,  liest  man  schon  bei 
Preger,  Inscriptiones  Graecae  S.  95  flg.,  der  auch  mit  Recht  bemerkt, 
daß  von  einer  Vermählung  der  Selenaie  im  Gedicht  nichts  stehe;  Kaibel 
hätte  also  yaptv  8t'8ou  nicht  auf  eine  solche  beziehen  sollen.  V.  9 &rvoo; 
erklärt  Ellis  richtig  mit  .windstill“;  .tot“,  wie  man  es  gewöhnlich 
faßt,  giebt  keinen  Sinn.  — Ep.  13  schreibt  Wilamowitz  in  s.  Ausgabe: 
8 xal  <myo;  ou  pay.oa  Xs;u>v  | f07jpi;  ’A.  Kpr^’  ln’  £p.ot  8oXr/oc,  worin  Ix' 
£pol  80X178«  nicht  nur  unangenehm  nachhinkt,  sondern  auch  nach  00 
jxaxpa  Xe$tov  als  überflüssig  erscheint.  Diesen  Anstoß  beseitigt  Stadt- 
müller durch  die  Änderung  £:c8vet  SoXtyov,  die  zugleich  eine  notwendige 
Angabe  zu  Namen  und  Abstammung  hinzufügt.  Im  Vorhergehenden 
behält  er  <rrtyo;  * oo  p.axpa  Xsücu  bei,  wo  mir  artyo«  00  p-axpa  Xe^tov  richtiger 
erscheint:  „Kurz  war  der  Fremdling,  daher  auch  der  Vers,  der“  u.  s.  w. 
Das  Epigramm  gehört  nach  Stadt müller  dem  Leonidas,  der  den 
Namen  Theris  gebraucht.  — Ep.  15,  6 ergänzt  Kaibel  zu  lleXXatoo 
richtig  ßoo;;  denn  die  Münzen  von  Pella  tragen  das  Bild  eines  Ochsen. 
Sinn:  man  zahlt  einen  pelläischen  Ochsen  und  erhält  dafür  einen  wirk- 
lichen. — Ep.  23,  5 flg.  vermutet  Korsch  Filol.  obosrj.  VIII  S.  83  flg. 
?8ov  7;pLxxi  7:.  | dpytßup  xtX. ; aber  zu  fdov  vermißt  man  einen  Zusatz,  der 
Gegensatz  zu  roXtou;  liegt  schon  in  7taT8a«;  op.p.xxi  k.  p.f,  Xo£ip  wird  also 
richtig  sein.  — Ep.  26,  3 will  Ellis  8v8pl  8’  d^veitp schreiben,  was  da- 
mit gewounen  wird,  ist  unerfindlich.  Zum  Verständnis  unseres  Epi- 
gramms muß  mau  Plan.  IV  256  beiziehen;  wie  sich  hier  Hermes  dar- 
über beklagt,  daß  er  dem  Charakter  des  Weihenden  entsprechend  auch 
zu  einem  £pr(p.o<pi'Xa«  xal  dfyeftajv  gemacht  worden  sei,  so  beschwert 
sich  an  unserer  Stelle  der  Heros,  daß  er  wegen  der  Feindschaft  des 
Weihenden  mit  dem  Manne  Hippeus  nun  auch  als  -eCo«  dargestellt 
worden  sei,  nicht  aber  als  te-eu«,  wie  es  ihm  zugekommen  wäre;  denn 
der  Weihende  wolle  von  keinem  hrrceu«  mehr  etwas  wissen.  Es  ist  also 
zu  lesen  dv8p!  78p  Trrei  | öop-tußel;  xtX.  — Ep.  43  hält  Kaibel  in  der 
inschriftlich  überlieferten  Form  für  richtig,  vgl.  s.  Epigramm,  p.  502. 
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Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Worten  rfjv  Trpoxrexetav  la  eia 
doppelter  Sinn  liege;  dem  Archinos  wird  ein  voreiliges  Urteil  zum  Vor- 
wurf gemacht,  der  Liebhaber  giebt  eine  voreilige  Handlung  zu,  recht- 
fertigt sie  aber,  während  dem  Knaben  keine  Entschuldigungsgründe 
zogebilligt  werden.  Da  xtporcexeta,  Gegens.  djrpoTrnoaia,  Kunstausdrücke  der 
stoischen  Logik  sind,  so  glaubt  Kaibel,  daß  Archinos  damals  einen  Stoiker 
zum  Lehrer  gehabt  habe,  womit  ihn  der  Dichter  necke,  vgl.  Prop.  I 3, 

13.  II  30,  24.  Ovid  Amor.  I 6,  33.  59.  — Ep.  47,  7 flg.  schlägt 
Ellis  vor;  lih'  apLiv  xat  axerrpa  aoqp’  ijdea  xrp^c  xov  epioxa  • | xoux’  hft 
xal  xeipet  xa  irctpof,  icaiddpiov,  coli.  Hes.  axeuxpov  * (pappiaxov.  — Ep.  49 
tritt  Kaibel  für  Bentleys  Erklärung  gegen  Meineke  ein.  Gegen 
Benndorf  bemerkt  er,  daß  Anth.  Pal.  VI  308  nicht  als  Vorlage  des 
Kallimachos  gedient  haben  muß;  wie  hier  der  komische  Alte  an  dem 
lustigen  Treiben  der  Jungen  seine  Freude  hat,  so  spricht  auch  am  Schlüsse 
unseres  Epigramms  Dionysos  seine  Freude  aus;  oveiap  ist  also  richtig. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  der  Fragmente  endlich  liefern  Bei- 
träge: 

1.  E.  Dittrich,  Callimachi  Aetiorum  librum  I prolegomenis  testi- 
moniis  adnotatione  critica  auctoribus  imitatoribus  instruxit.  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  23.  Suppl.  1897.  S.  165—219. 

2.  E.  Maaß,  Untersuchungen  zu  Properz  und  seinen  griechischen 
Vorbildern.  Hermes  1896.  S.  410.  Aum. 

3.  R.  Ellis  a.  a.  0.,  vgl.  oben  S.  97. 

Maaß  w’eist  den  Versuch  Reitzen  steins  zurück,  die  Vision  des 
Kallimachos  in  den  Aitien  mit  Vergil-Gallus  zu  kombinieren  oder  gar 
als  deren  Quelle  zu  betrachten;  beide  haben  gar  nichts  miteinander 
zu  thun.  Übrigens  sei  auch  Kallimachos  nicht  direkt  von  Hesiod  ab- 
hängig, sondern  zwischen  sie  schiebe  sich  Philetas  ein. 

Dittrich  will  das  1.  Buch  der  Aitien  rekonstruieren.  Zu  diesem 
Zwecke  untersucht  er  zunächst  die  daraus  überlieferten  sicheren  Frag- 
mente, um  so  den  Inhalt  des  Buches  festzustellen.  Das  Ergebnis  ist, 
daß  das  1.  Buch  9 Elegien  enthielt,  die  sich  alle  um  Io  und  ihr  Ge- 
schick als  Mittelpunkt  gruppierten.  Darauf  folgt  eine  ziemlich  ausführ- 
liche Inhaltsübersicht.  An  diese  schließen  sich  die  Fragmente  selbst  an, 

45  an  Zahl,  versehen  mit  der  Angabe  der  Quellen,  fast  durchweg  auf 
grund  neuer  Vergleichungen,  der  testimonia,  adnotatio  critica,  auctores 
und  imitatores.  Den  Schluß  bildet  ein  Index  nominum.  Das  Ganze 
ist  eine  recht  interessante  Arbeit,  die  aber  leider  in  ihren  Resultaten 
unsicher  bleibt,  da  das  Beweismaterial  für  die  zum  Teil  recht  kühnen 
Schlüsse  nicht  genügt. 
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Ellis  vermutet  fr.  178:  ditam'Couaa  verjx’  euep-jea  X.  coli.  fr.  78. 
— fr.  234  av3p’  dXaai.  — fr.  307.  Nach  Ellis  lautet  der  von  Por- 
phyrion zu  Hör.  sat.  II  3,  296  p.  279  citierte  Vers:  exra  ao<pol  yai'poite  • 
töv  d‘(i6oLxo't  3e  K6potßov  | oö  oovaptOjxeojxev.  — fr.  an.  48  sxrjTravtov 
<3ijvat6v>.  — fr.  an.  75  vApay8a  oder  vApat9a  sieiSifc.  — fr.  an.  117 
in  tcr/to<ptv  coli.  hymn.  II  79,  unzweifelhaft  richtig. 

Eratosthenes. 

H.  Sehen  kl  Gött.  gel.  Anzeig.  1895  S.  484  vermutet  6,  1 olvoc 
8’oS  itupt  Taov  . . . xoptaivei  3’  01a  xtX.  = dXXa  xufiai'vei;  mit  Unrecht, 
denn  olvoc  toi  iropl  xtX.  ist  richtig;  die  Feuerkraft  des  Weines  läßt  die 
Seele  aufwallen,  wie  da9  wirkliche  Feuer  das  Wasser. 

II.  Iambographen. 

Arbeiten  allgemeinen  Inhalts  liegen  nicht  vor;  daher  wende 
ich  mich  gleich  den  einzelnen  Dichtern  zu. 

Archilocho8. 

Über  Archilochos  handelt  ausführlich  0.  Crusius  in  Pauly- 
Wissowas  Realencyklopädie  Bd.  II  S.  487  flg.  An  der  Hand  der 
Ü berlieferung  und  der  Arbeiten  der  Gelehrten  bespricht  er  die  Chrono- 
logie, die  Herkunft  und  die  Schicksale,  die  Dichtungen,  die  geschicht- 
liche Stellung,  sowie  das  Nachleben  des  Dichters.  Die  Ergebnisse  sind 
so,  daß  man  dem  Yerf.  in  der  Hauptsache  überall  beistimmen  kann. 
Das  Verhältnis  zwischenHom er  und  Archilochos  untersucht 
G.  Setti,  Omero  ed  Archiloco.  Riv.  di  stör.  ant.  1897.  S.  25  flg. 
Ausgehend  von  der  bekannten  Doppelherme  des  Vatikan,  sucht  er  zu 
beweisen,  daß  sich  die  Deutung  des  hier  mit  Homer  vereinigten  Kopfes 
auf  Archilochos  durch  die  literarischen  Quellen  nicht  stützen  lasse; 
denn  in  der  alten  Tradition,  der  klassischen  sowohl  als  der  späteren, 
fehlten  die  Beweise  dafür,  daß  man  die  Verdienste  der  beiden  Dichter 
für  gleich  oder  auch  nur  vergleichbar  hielt,  wie  ja  auch  hinsichtlich 
des  Inhalts,  der  Sprache,  des  Metrums,  kurz  in  jeder  Hinsicht  eine 
Gleichsetzung  des  Archilochos  mit  Homer  unwahrscheinlich  sei.  Meiner 
Meinung  nach  unterschätzt  hier  der  Verf.  die  Bedeutung  des  Archilochos, 
des  eigentlichen  Begründers  der  griechischen  Lyrik,  dessen  Einfluß  wohl 
mit  dem  Homers  verglichen  werden  kann.  Doch  darum  handelt  es  sich 
hier  gar  nicht;  es  ist  für  unsere  Frage  ganz  gleichgültig,  wie  hoch  die 
Alten  den  Wert  des  Archilochos  einschätzten;  nur  darauf  kommt  es 
an,  ob  sie  ihn  als  Dichter  in  seiner  Art  mit  Homer  zusammenstellten, 
und  das  kann  auch  der  Verf.  auf  grund  des  von  ihm  selbst  gesammelten 
Materials  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn  der  Verf.  demnach  auch 
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seinen  nächstliegenden  Zweck  nicht  erreicht  hat,  nämlich  zu  beweisen, 
daß  die  litterarischen  Zeugnisse  keinen  Anhalt  für  die  Vereinigung  des 
Homer  und  Archilochos  in  einer  Doppelbüste  bieten,  so  ist  seine  Unter- 
suchung doch  in  anderer  Hinsicht  verdienstlich  und  wertvoll;  sie  stellt 
die  gesamte  Tradition  über  Archilochos  von  den  ältesten  bis  in  späte 
Zeiten  herab  übersichtlich  zusammen.  Besonders  erwähne  ich  den 
9.  Abschnitt,  der  eine  Vergleichung  der  Sprache  des  Archilochos  mit 
der  Homers  mit  vollständiger  SteJlenangabe  enthält. 

Mit  Kritik  und  Exegese  beschäftigen  sich: 

1.  H.  Richards,  Passages  in  the  poetae  lyrici.  Journ.  of  Phil. 

1897.  S.  83  flg. 

2.  W.  Haedlam,  Journ.  of  Phil.  1895.  S.  309  Anm. 

3.  Ph.  Korsch,  Ad  Archilochum.  Filolog.Obozrenj.  XI.  S.  198flg. 

4.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  60  flg.  191.  Vgl.  oben  S.  78. 

5.  C.  Häberlin,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1898,  No.  25,  S.  676 flg. 

Daraus  führe  ich  als  gelungen  oder  beachtenswert  an,  indem  ich 
zugleich  auch  Crusius’  Neuherausgabe  der  Anthologie  berücksichtige,  25,  2, 
wo  Crusius  auf  grund  von  Plut.  de  tranqu.  10  p.  470  C bezweifelt, 
ob  V.  2 unmittelbar  auf  1 gefolgt  sei.  Ich  glaube  mit  Bergk,  daß 
dies  auf  grund  der  Nachahmung  Anakreont.  7 feststeht.  Aus  der 
Plntarch-Stelle  läßt  sich  kein  Schluß  ziehen,  da  sie  offenbar  unvoll- 
ständig überliefert  ist;  nach  yapiv  gyoootv  ist  etwa  ansgefallen:  6 8’ 
'Apyikoyoz  und  xa(  lautete  ursprünglich  I<prj;  denn  wieder  Name  noch 
Adversativpartikel  kann  au  unserer  Stelle  fehlen.  — 32,  2 schlägt 
Crusius  Sßptße  (sc.  otvov  moüoa)  vor.  — 46  emendiert  Blaydes 
(pTjXrjta  . . . ruiXsujAEve,  wie  vor  ihm  schon  Fick.  — 56,  1 schlägt 
Häberlin  vor:  Tote  ßeotjt  xetT  atravra  coli.  69,  2.  — 68  macht 
Richards  darauf  aufmerksam,  daß  6u}>su>v  nach  dem  Sprachgebrauch 
des  Archilochos  mit  Syuizese  gelesen  w'erdcn  müsse;  daher  schlägt  er 
6i<j/eu)v  £jA”te7v  vor.  Aber  Ep-ztEiv  paßt  nicht;  etwa  u>ote  <nc>  St^ecov 
tueiv.  — 90  schreibt  Crusius,  indem  er  unter  Verweis  auf  Babrios  130 
die  liesychische  Glosse  bei  Bergk  p.  439  mit  fr.  90  verbindet,  recht  an- 
sprechend: ird-pr]  oe  ne  | pditrpcp  lpEi8op.Ev7).  — 116  vermuten  Blaydes 
wie  Hiller  oe  st.  61.  — Als  frgm.  112a  fügt  Crusius  aus  Philodem, 
de  mus.  p.  20  K.  bei:  x^lsT-at  6’  orte  (£ofi)v  dotSaic;  dazu  vgl.  Jahresb, 
Bd.  92  S.  49. 

Semonides. 

Den  Dialekt  des  Semonides  untersucht 

A.  Fick,  Zur  ionischen  Mundart  und  Dichtersprache.  N.  Jahrb. 

1898.  S.  503  flg. 
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Er  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß  Semonides,  mochte  er 
selbst  oder  seine  Familie  aus  Samos  stammen,  doch  die  auf  Amorgos 
herrschende,  mit  der  altnaxischen  identische  Mundart  gebraucht  hat; 
jedenfalls  wandte  man  schon  bei  den  ältesten  Abschriften  seiner  Iamben 
die  araorgische  Schrift  an. 

Kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Semonides  liefern: 

1.  A.  Fick,  a.  a.  0. 

2.  0.  Crusius,  Semonides  Amorg.  fr.  29.  Philologus  1895. 

S.  565. 

3.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  62.  191.  Vgl.  oben  S.  78. 

4.  H.  Richards,  a.  a.  0. 

5.  C.  Häberlin,  a.  a.  0. 

Aus  diesen  Abh.  ergiebt  sich  für  den  Dichter  folgendes:  1,  4 
vermutet  Crusius  in  s.  Ausg,  °Ai Ög  ßoxd  £.,  wozu  er  Pallad.  Anth. 
Pal.  X 85,  Plaut.  Cas.  158  (II,  1,  12)  vergleicht.  Die  Änderung  ist 
leicht,  liegt  aber,  wie  ich  glaube,  unserer  Stelle  fern;  denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  darum,  daß  die  Menschen  als  Beute  des  Hades  leben, 
sondern,  wie  der  Gegens.  v6o;  d’  oux  er’  dvßpuiroiaiv  zeigt,  nur  darum,  daß 
sie  unvernünftig  wie  das  liebe  Vieh  in  den  Tag  biueinleben,  oudlv 
Eiddxsc  xxX.;  deshalb  halte  ich  an  8 69)  pota  fest.  — 1,  10  wünscht 
Blaydes  pap 6c,  Crusius  <pi'Xov  st.  gegen  Crusius’  Änderung 

spricht  der  Umstand,  daß  man,  wie  bei  Bergks  rXsov,  vetoxa,  das  sonst 
nur  adverbial  gebraucht  ist,  substantivisch  fassen  muß.  Ich  vermutete 
früher  irXo'jxip  te  xd^aDotJi  fj.t;eaOat  cptXot;;  wer  an  dem  kurzen  Dativ 

Anstoß  nimmt,  kann  auch  ptgeaft*  d?ved;  lesen.  — 1,  13  schlägt 
Crusiu s «pßstpouat  veoooou?  mit  Synizesis  vor;  Hi  11  er  war  mit  «pöetpoua 
du>pou;  vorausgegangen.  Ich  ziehe  <pOeipou3  Ik'  gpr,;  vor,  vgl.  Archil. 
115.  — 7,  116  vermutet  Crusius  xappgxtov  iredrjv  st.  dpprjxTov  ired^; 
w’enn  ich  Aesch.  Prora.  6 ddajxavTi'vwv  osapuüiv  dppgxxoic  rceoarc  ver- 
gleiche, so  dürfte  Meinekes  deapov  d.  dppgxxou  xedrjc  das  beste  sein.  — 
7,  117.  Aus  xouc  jxsv  schließt  Crusius  mit  Recht,  daß  nach  dp/pi- 
drjpuupievou;  eine  Lücke  sei,  in  der  „ea  poeta  significasse  videtur,  quae  a 
mulieribus  Agamemno  aliique  passi  sunt  ad  larem  suum  reversi“.  — 
fr.  13  behält  Crusius  in  s.  Ausgabe  oiov  mit  Recht  bei;  aus  einer 
Vergleichung  mit  Aesop  Cor.  2 Halm  7 Zenob.  volg.  I 20  schließt 
er,  daß  unsere  Verse  „Jovis  verba  esse  cantharum  abominantis“.  — 
fr.  19  schreibt  Crusius  recht  ansprechend  rjXufa  ßXsictov  st.  r,  pie^a  ßK., 
und  auch  darin  kann  man  ihm  beistimmeu,  daß  fr.  29  irtuXy^ov  dtCgpevo; 
dem  Simonides  von  Keos  angehöre,  der  die  Worte  in  der  karischen 
Fabel  (fr.  11)  gebraucht  habe. 
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Hlpponaz. 

15,  4 vermutet  Crusius  in  8.  Ausg.  tujtooc  = xö  vAxoos,  was 
der  Überlieferung  t toxoc  am  nächsten  kommt.  — 49,  öschlägt  Häberlin 
a.  a.  0.  ßdvaoae  st.  uaßauvi  vor.  — 49,  6 wünscht  Blaydes  Adversaria 
S.  63  ou<j>tc;  obgleich  sich  o<pic  auch  sonst  mit  langer  erster  Silbe  findet, 
ist  hier  der  Artikel  mit  Bezug  auf  V.  1 flg.  doch  recht  passend.  — 
63  verbindet  Crusius  mit  dem  von  Reitzenstein  neu  aufgefundeuen 
Vers  (vgl.  vor.  Jahresb.  Bd.  92  S.  50),  der  in  der  Ausgabe  von  Crusius 
als  66  b angeführt  ist;  daß  diese  Verse  aber  nicht  unmittelbar  auf- 
einander gefolgt  sein  können,  zeigt  schon  die  Wiederholung  des  Namens 
’Aprfo. 

Ananios. 

Die  wenigen  Notizen  aus  dem  Altertum  über  Ananios  stellt 
zusammen  und  bespricht  0.  Crusius  in  Pauly-Wissowas  Realencyklop. 
I S.  2057.  Nicht  richtig  ist,  daß  Ananios  unter  die  kanonischen 
Iambographen  gerechnet  wurde,  wie  Crusius  mit  Roh  de  annimmt; 
denn  Tzetzes  Schol.  Lykophr.  p.  254  M.  beruht  auf  einer  unrichtigen 
Auffassung  von  Proklos  p.  243  W.,  wie  0.  Kröhnert,  Canonesne 
poetarum  scriptorum  artificum  per  antiquitatem  fuerunt.  Königsberg  1897. 
8.  21  flg.  nachweist.  Auch  kann  ich  es  nicht  billigen,  daß  sich  Crusius 
hinsichtlich  der  Tetrameter  des  5.  Fragm.  Hill  er  anschließt,  der  eine 
Mischung  von  reinen  und  hinkenden  Versen  in  der  Weise  annahm,  daß 
zunächst  2 hinkende,  dann  3 reine,  hierauf  4 hinkende  u.  s.  w.  folgten. 
Eine  ähnliche  Künstelei  ist  mir  aus  keinem  alten  Dichter  bekannt. 
V.  3 ist  schon  längst  xpetac,  V.  5 xdXtoit t^xcdv  hergestellt,  und  V.  4 liegt 
euetv  st.  IsrOi'siv  sehr  nahe,  das  ich  schon  früher  vermutete. 

Hermippos. 

G.  Kai  bei  Hermes  1895  8.  441  flg.  schlägt  fr.  3 vor:  fcuveTci  fdp 
8yj  filv  oöfievt,  | ypTjcrtowt  8’  üTCoqurfeuai  xoü  aötoü  xp6:toic,  indem 

er  ouaYw^eu;  im  übertragenen  Sinn  als  norma,  regula,  canon  faßt.  — 
fr.  5 läßt  sich  Meinekes  Änderung  und  Auffassung  nicht  halten,  wie 
ebenderselbe  darthut;  er  bezieht  die  Verse  auf  Amynias,  den  Sohn  des 
Pronapes,  der  vom  Dichter  als  so  verweichlicht  verspottet  werde,  daß 
er  nicht  den  Namen  eines  Mannes,  sondern  einer  Frau  verdiene.  Die 
Verse  seien  kurz  nach  422  geschrieben. 

Herondas. 

Mit  der  Frage  der  hds.  Überlieferung  beschäftigt  sich 

0.  Crusius,  Zur  kritischen  Grundlage  des  Herondastextes.  Philol. 

1895.  S.  384, 

indem  er  seinen  Standpunkt  gegen  die  Gelehrten,  die  anderer  Ansicht 
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sind,  verteidigt,  vgl.  vor.  Jahresb.  Bd.  92  S.  52.  Dazu  vgl.  Drachmanü, 
Zu  Crusius’  Herondas.  Nord.  Tidskr.  f.  filol.  V S.  183  flg. 

Kritische  und  exegetische  Beiträge  liefern: 

1.  H.  van  Herwerden,  Mnemosyne  1895.  S.  123. 

2.  J.  van  Leeuwen,  Ad  Herodam.  Mnemosyne  1897.  S.  450. 

3.  R.  Herzog,  Hermes  1895.  S.  154  flg. 

4.  A.  Sonny,  Ad  Herodam.  Filolog.  Obosrj.  VIII  S.  108  flg. 

5.  E.  HyleD,  In  Herondae  miroiambum  quartum.  Nord.  Tidskr. 
III.  S.  17  flg. 

Daraus  verdient  Leeuwens  Konjektur  zu  1,  41:  <Mavöpiv> 
rpo;  aXXov  coli.  Theocr.  11,  76,  wozu  man  noch  Verg.  eclog.  2,  73  fügen 
kann,  erwähnt  zu  werden,  sowie  Herzogs  Bemerkungen  zu  2,  98,  der 
unter  Vergleichung  von  Tac.  ann.  XII  61  darauf  hinweist,  wie  die 
Asklepiaden  mit  dem  Ruhm  und  Alter  ihrer  Insel  Reklame  machten 
und  so  auch,  etwa  in  der  Hellenistenzeit,  ihren  Namen  mit  Koios,  dem 
Gemahl  der  Phoibe  und  Vater  der  Leto  und  Asterie,  in  Verbindung 
brachten,  um  dadurch  nicht  nur  Epidauros,  sondern  auch  Delos  zu  über- 
trumpfen. Auf  dieses  nach  der  uralten  Sage  von  der  Niederkunft  der 
Leto  auf  Asterie-Delos  gefertigte  Duplikat  scheint  Kallimachos  hymn. 
in  Del.  150.  160  flg.  anzuspielen.  Auch  Kovvfc,  das  auf  Kuvvoc,  den 
Bruder  des  Koios,  zurückgeht,  findet  sich  auf  einer  koischen  Inschrift 
und  damit  sind  Kovvu»,  Kowfe  und  Kuwa  Herond.  IV  zu  vergleichen. 

Die  Sprache  und  Metrik  des  Herondas  behandelt 

S.  Olschewsky,  La  langue  et  la  m6trique  d’Herodas.  Leipzig, 
Rittler.  1897.  84  S.  8, 

jedoch  ohne  dem  Kenner  Neues  zu  bringen;  für  Anfänger,  die  sich 
mit  dem  Dichter  bekannt  machen  wollen,  mag  die  kurze,  auf  einer 
richtigen  Beurteilung  des  Herondas  beruhende  Zusammenstellung  von 
Nutzen  sein. 

Zum  Schlüsse  nenne  ich  noch: 

1.  0.  Hense,  Ein  Vorbild  des  Herodas.  Rhein.  Museum  1895, 
S.  140  flg. 

2.  C.  Weyman,  Zu  Herondas  V 14  flg.  Philolog.  1895. 
S.  184  flg., 

die  alle  das  Verhältnis  des  Herondas  zu  früheren  oder  späteren 
Schriftstellern  ins  Auge  fassen.  Hense  weist  auf  die  Anklänge 
an  Eubulos  hin;  auch  dieser  Dichter  schrieb  einen  Sxoteoc,  in  dem  das 
Wort  xo/cüvai  vorkam,  und  erwähnt  in  seinen  Koßtrrat  den  Wurf  im 
Würfelspiel  Si'fiwva,  dessen  auch  Herondas  III  26  gedenkt.  Möglich 
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ist  auch,  daß  die  Sxe^pavoztuXiSE;  des  Eubulos  dem  Herondas  einzelne 
Farben  geliefert  haben.  Herondas  VII 56  flg.  erinnern  an  die  endlosen 
Küchenzettel  und  andere  lauuige  Aufzählungen  der  Komödie,  ebenso 
wie  der  2.  Mimus,  die  Travestie  der  attischen  Gerichtsrede,  an  ihre 
Vorliebe  für  das  parodische  Element.  — Wey  man  findet  zu  V 14  flg  eine 
Parallelstelle  bei  Origiues  Ttepl  dpytuv,  vgl.  die  Ausgabe  der  Philokalia  von 
J.  Armitage  Robinson.  Cambridge  1893.  S.  161,  21  flg. 

Kerkidas. 

3,  1 schreibt  Crusius  passend:  <oOSI>  tö  p!xva;xxX.;  „nara  ad 
Diogenis  tci'Üov  haec  referre  possis“. 

Phönix. 

L.  Radermacher,  Rhein.  Museum  1896.  S.  314  flg.  möchte  2,  3: 

-raXavt’,  vAt:oXXov,  irXeova  K.  schreiben,  indem  er  für  den  Gebrauch 

von  vAiroXXov  auf  Eurip.  Hel.  1204  verweist.  Diese  Stelle  kann  vAt:oXXov 
an  unserer  nicht  rechtfertigen.  Ich  halte  die  Überlieferung  bei  Eustath. 

Hom.  p.  1484,  18  xdXavra  ~oXXü>  ttXeovci  xxX.  für  unanstößig;  die  starke 
Übertreibuug  ist  an  unserer  Stelle  gewiß  gut  angebracht;  andernfalls 
liegt  TaXavP  dpi&jjuu  i:Xeova  xrX.  nahe. 

Babrios. 

Als  neue  Ausgabe  liegt  vor 

Babrii  fabulae  Aesopeae  recognovit,  prolegomenis  et  indicibus 
instruxit  0.  Crusius.  Accedunt  fabularum  dactylicarum  et  iam- 
bicarum  reliquiae,  Ignatii  et  aliorum  tetrasticha  iambica  recensita 
a C.  Fr.  Müller.  Editio  maior.  Leipzig,  Teubner  1897.  XCV  u. 

440  S.  8, 

welche  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Arbeiten  über  Babrios  zusammen- 
faßt, sie  ergänzt  und  vervollständigt  und  so  für  die  Zukunft  die  feste 
Grundlage  für  alle  weiteren  Babrios-Studien  abgiebt.  Die  Prolegomena 
behandeln  eingehend  in  sechs  Kapiteln  die  Codices,  die  Paraphrasen, 
die  Excerptoren  und  Nachahmer,  das  Leben  und  die  Werke  des 
Dichters,  die  bei  ihm  zu  beobachtende  Methode  der  kritischen  Behand- 
lung, sowie  endlich  die  daktylischen  und  iambischen  Fabeln.  Was  der 
Verf.  hier  darlegt,  verdient  durchweg  Billigung;  nur  in  der  Durch- 
führung seiner,  wie  mir  scheint,  richtigen  Grundsätze  zur  Herstellung 
des  Dialekts  S.  XXX  flg.  ist  er  nicht  konsequent  genug;  wer  fbjpa  neben 
ÖT^prj,  av  neben  -f^v  nicht  duldet,  darf  auch  nicht  iaxpo;  u.  s.  w.  neben 
trjsr)  und  IzeipdÖTjv  neben  d7tstpir)Toc  stehen  lassen.  Zu  dem  Leben  und 
den  Dichtungen  des  Babrios  vgl.  den  Artikel  des  Verf.  in  Pauly- 
Wissowas  Realencyklopädie  II  S.  2655  flg.,  wo  alles  Wesentliche  kurz 
und  übersichtlich  zusamraengestellt  wird. 

i 

I 
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Die  Ausgabe  selbst  enthält  nach  Anführung  der  Testimonia  zu- 
nächst die  Fabeln  des  Athous,  daun  die  des  Vaticanus,  ferner  die  auf 
den  Wachstafeln  erhaltenen  und  die  von  Pseudodositheos,  Tzetzes  und 
Natalis  überlieferten.  Daran  schließen  sich  die  Paraphrasen  des 
Bodleian.,  verschiedene  Excerpte,  die  bei  Suidas  erhaltenen  Fragmente 
und  die  Fabeln,  die  nur  infolge  einer  unsicheren  Vermutung  oder  mit 
Unrecht  dem  Babrios  zugeschrieben  werden.  Hierauf  folgen  die  Über- 
reste der  daktylischen  und  iambischen  Fabeln  und  endlich  die  von 
C.  Fr.  Müller  bearbeitete,  mit  einer  besonderen  Praefatio  versehene 
Sammlung  der  Tetrasticha  des  Ignatius  Diaconus  und  anderer.  Allen 
Fabeln  ist  ein  kritischer  Apparat  beigegeben,  der  über  die  hds.  Über- 
lieferung aufklärt  und  nennenswerte  Konjekturen  mitteilt.  Den  Schluß 
bilden  7 Indices,  die  sich  auf  die  Fabeln,  die  Eigennamen,  die  Wörter, 
Grammatik  und  Metrik  erstrecken. 

In  seiner  Ausgabe  hat  der  Hrsg,  auch  folgende  Aufsätze: 

1.  0.  Crusius,  Theopomp  bei  Babrios.  Philolog.  1895.  S.  745. 

2.  0.  Crusius,  Babrios  123  und  die  Kollation  des  Athous.  Phi- 
lol. 1896.  S.  212. 

3.  L.  Radermacher,  Ein  metrisches  Gesetz  bei  Babrios  und 
anderen  Iambendichtern.  Philolog.  1896.  S.  433  flg. 

berücksichtigt  und  verwertet,  vgl.  zu  1.  S.  XXXII  und  fab.  70,  zu 
2.  fab.  123  und  S.  LX,  zu  3.  S.  XLVI  flg.,  so  daß  ich  über  diese  hier 
nicht  weiter  zu  berichten  brauche.  Es  bleiben  also  nur  noch 

4.  Th.  Korsch,  Ad  Babrium.  Filol.  obozrj.  VII  S.  125  flg. 

5.  E.  Tournier,  Rev.  phil.  1895.  S.  36  flg.  209.  254.  1896. 

S.  42. 

6.  L.  Sternbach,  Adnotatiuncula  Babriana.  Serta  Harteliana. 
Wien  1896.  S.  197  flg. 

7.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  82  flg.  Vgl.  oben  S.  78. 

zu  erwähnen,  die  den  Text  der  babrianischen  Fabeln  zu  verbessern  und 
zu  erklären  suchen.  Daraus  verdient  etwa  folgendes  angeführt  zu 
werden : 

75,  6 schlägt  Tournier  ou  Tzotparca-cio  vor,  vgl.  Acschyl.  Eum.  728, 
vielleicht  richtiger  als  Crusius  oö  aruvarcaTto.  — 115,  4 wünscht  Blaydes 
ix  vr/vrjc  st.  ix  xoyrjc,  aber  nicht  in  diesem  Worte,  sondern  in  taora 
liegt  der  Fehler,  wie  das  Metrum  zeigt.  Man  vermißt  hier  ein  Partie., 
das  zu  ix  xu/rje  paßt;  Crusius  denkt  an  xüpsac  coli.  134,  19,  ich  an 
rpojiTxa;  coli.  99,  1.  npo?  wurde  nach  aieros  übersehen  und  das  übrig- 
bleibende irca i dann  in  xaora  geändert.  — 140,  8 schreibt  Crusius  mit 
Unrecht  TjuXet«;  es  ist  dasselbe  Wort  wie  V.  6 nötig.  Tournier  ändert 
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öia  öepouc  ofaac;  besser  gefällt  mir,  was  Cr.  in  der  Anmerkung  an- 
führt: tl  öepouc  aöetc.  — 166  am  Schluß  vermutet  Sternbach  avopa 
fswatov  uirep  xou  ajxovav  7.  xtX.  8t.  xal  rcpoc  ajiovav  7.  Auch  Z.  6 möchte 
er  6 puupoc  7/tTtoc  beibehalten. 

III.  Melische  Dichter. 

1.  Allgemeines. 

Über  die  Bedeutung  und  den  Umfang,  den  die  Bezeichnungen 
der  einzelnen  Arten  der  melischen  Poesie  bei  deu  klassischen  Schrift- 
stellern der  Griechen  haben,  spricht 

E.  Loh  an,  Poesis  melicae  generum  nominibus  quae  vis  subiecta 
sit  a classicis  scriptoribus  Graecis.  Pars  I.  Progr.  Lauban  1898. 

Er  behandelt  in  dem  vorliegenden  1.  Teil  den  Päan  und  den 
Hymnus.  Das  Material  ist  fleißig  gesammelt  und  die  Besprechung 
dankenswert,  wenn  sie  auch  nichts  wesentlich  Neues  zu  Tage  fördert. 

An  neuen  Ausgaben  liegen  vor: 

1.  Frammenti  della  Melica  Greca  da  Terpandro  a Bac- 
chilide  riveduti,  tradotti  e annotati  da  L.  M.  Michelangeli. 
Parte  V:  Simonide  di  Ceo,  Timocreonte  Rodio,  Corinna.  1896.  VIII 
und  137  S.  Parte  VI:  Piatina,  Diagora,  Prassilla,  Bacchilide.  1897. 
VI  und  102  S.  8.  Bologna,  Zanichelli. 

2.  Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen  von 
E.  Buchholz.  2.  Händchen:  die  melischen  und  chorischen  Dichter. 
4.  Aufl.  von  J.  Sitzler.  Leipzig,  Teubner,  1898.  IV  und  210  S.  8. 

Über  Einrichtung  und  Anlage  der  Ausgabe  Michelangel is  vgl. 
Jahresb.  Bd.  75.  S.  205.  Mit  dem  6.  Teil  ist  die  Arbeit  jetzt  abge- 
schlossen, die  alle  wichtigeren  Fragmente  der  bedeutenderen  Meliker  in 
einer  anerkennenswerten  Bearbeitung  enthält.  Auf  einzelnes  werde  ich 
bei  den  Dichtern,  die  in  den  zwei  letzten  Teilen  behandelt  sind,  zurück- 
kommen. 

Bei  der  Neubearbeitung  der  Buch  hol  zschen  Anthologie  habe  ich 
Arion  gestrichen  und  die  Anakreonteen  um  sieben  gekürzt.  Dafür 
wurden  von  den  neu  aufgefundenen  Liedern  des  Bakcbylides  vier  (2,  5, 
17  und  18  K.)  aufgenommen  und  eine  Anzahl  von  Skolien  und  Volks- 
liedern beigefügt.  Auch  sonst  wurden  in  der  Auswahl  des  Stoffes  einige 
Änderungen  vorgenommen.  Die  litterarhistorisclien  Einleitungen,  der 
Text  und  die  Anmerkungen  wurden  einer  sorgfältigen  Durchsicht  unter- 
zogen, der  Abschnitt  über  den  pindarischen  Dialekt  wurde  auf  das  Not- 
wendige beschränkt  und  der  Anhang  entlastet,  so  daß  er  jetzt  nur  noch 
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über  verschiedene  Lesungen,  Erklärungen  u.  s.  w.  Auskunft  giebt. 
Überall  war  mein  Bestreben,  das  Buch  den  jetzigen  Anforderungen  und 
dem  heutigen  Stand  der  Forschung  anzupassen. 

Die  Behandlung  der  vor  Muta  und  Liquida  stehenden  Silbe 
durch  die  melischen  Dichter  macht 

W.  Smyth,  Mute  and  Liquid  in  Greek  melic  poetry.  Transactions 
of  the  Americ.  philolog.  Association  1897.  S.  111  flg.  1898. 
S.  87  flg. 

zum  Gegenstand  einer  sorgfältigen  Untersuchung,  die  zeigt,  daß  Alk- 
man  noch  ganz  dem  homerischen  Gebrauche  folgt,  während  Stesichoros, 
Ibykos  und  Simonides  zwar  nicht  mehr  dieselbe  Strenge  anwenden,  aber 
doch  noch  eine  größere  als  die  Dramatiker.  Pindar  kürzt  auch  vor  tX, 
fX,  9X,  x|i,  Tp.  und  Sji,  was  kein  anderer  Meliker  that,  ebenso  vor  ßX 
und  Ojjl.  Bakcbylides  ist  in  der  Zulassung  der  attischen  Korreption  weit 
zurückhaltender;  er  steht  darin  der  monodischen  Lyrik  der  Sappho,  des 
Alkäos  und  Anakreon  nahe.  Timokreon  ist  der  erste,  der  sie  in  wei- 
terem Umfange  zuläßt,  und  Timotheos  und  Telestes  kommen  dem  atti- 
schen Gebrauche  ganz  nahe.  Das  Ergebnis  stimmt  zu  dem  bei  den 
Elegikern  und  Iambographen;  auch  hier  erscheint  die  Neuerung  erst 
im  6.  Jahrh.,  und  zwar  zeigen  sich  die  Iambiker  ihr  gegenüber  unzu- 
gänglicher als  die  Elegiker. 

Zum  Schluß  erwähne  ich  noch 

E.  Hylen,  De  Tantalo.  Commentatio  academ.  Upsala  1896. 
129  S.  8, 

die  das  gesamte  Material  übersichtlich  zusammenstellt. 

2.  Die  einzelnen  Dichter. 

Eumelos. 

J.  Rizzo,  Adversaria.  Riv.  di  storia  ant.  1897.  fase.  4.  S.  9 flg. 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei  Clem.  Alex,  ström,  p.  333  C nur 
stehe,  Eumelos  habe  zu  gleicher  Zeit  wie  Archias,  der  Gründer  von 
Syrakus,  gelebt,  nicht  aber  daß  er  diesem  auch  nach  Syrakus  gefolgt  sei. 

Terpander. 

A.  Fick,  Beitr.  z.  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  1895  S.  82 
nimmt  an  der  Vernachlässigung  des  Hiats  in  der  Verbindung  xaXcüv 
irttappo&oc  tp7<uv  Anstoß,  da  im  7.  Jahrh.  in  Sparta  das  Digamma 
noch  völlig  intakt  gewesen  sei;  auch  öi'xa  eöpocqota  stört  ihn.  Daher 
vermutet  er,  daß  den  Versen  eine  Anrede  an  Sparta  vorausging  und 
sie  ursprünglich  lauteten:  Sixa,  eupodqoia,  xaXuiv  IxttappoOe  Ip^tuv,  oder 
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da  irctTappofto;  episch  sei,  lieber  mit  Umstellung:  yaips  p.01,  s’jpud-jfota, 
xaXtuv  lirt^pave  Ip7<i>v,  | evb’  aiyp-a  *vX.  Er  übersah,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  hexametrischen  Fragment  zu  thun  haben,  in  dem  die  Nachahmung 
Homers  nur  natürlich  ist;  da  auch  bei  diesem  das  Digamma  in  l'pvov 
öfter  unberücksichtigt  bleibt,  so  liegt  kein  Grund  zu  irgend  einer  Ände- 
rung der  terpandrischen  Verse  vor. 

Alkman. 

Das  Leben  und  die  Dichtungen  Alkmans  bespricht  eingehend 

0.  Crusius  in  Pauly-Wissowas  Realencykiopädie  I S.  1564  flg.  Seine 
Ausführungen  werden  im  wesentlichen  das  Richtige  treffen ; nur  scheint 
er  mir  zu  sehr  zu  der  Annahme  hinzuneigen,  daß  Alkman  lakonischer 
Herkunft  war,  was  doch  sein  eigenes  Zeugnis,  der  ganze  Charakter  seiner 
Poesie,  sowie  die  Wahrnehmung  zweifelhaft  macht,  daß  auch  die  anderen 
Dichter,  die  in  jenen  Zeiten  in  Sparta  lebten,  durchweg  als  Fremde 
bezeichnet  werden.  Bei  der  Aufzahlung  der  Abhandlungen  über  die 
Sprache  Alkmans  wurde  mein  Aufsatz:  Die  Lyriker  Eumelus,  Terpander 
und  Alkman  in  ihrem  Verhältnis  zu  Homer.  Festschrift  der  bad. 
Gymn.  zum  500jährigen  Jubiläum  der  Universität  Heidelberg,  1886, 
übersehen. 

Kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  den  Dichtungen 
Alkmans  lieferten: 

1.  H.  Di  eis,  Alkmans  Partheneion.  Hermes  1896.  S.  339  flg. 

2.  H.  Jurenka,  Ad  Alcman.  frg.  23  vv.  2 sqq.  Wiener  Stud. 
XVII.  S.  309  flg. 

3.  H.  Jurenka,  Der  ägyptische  Papyrus  des  Alkman.  S.-Ber. 
Wien.  Akad.  1896.  S.  1 flg. 

4.  H.  Jurenka,  Alcraanica.  Serta  Hartei.  Wien  1896.  S.  36  flg. 

5.  H.  Jurenka,  Epilegomena  zu  Alkmans  Partheneion.  Philo- 
log.  1897.  S.  399  flg. 

6.  U.  v.  Wilamowitz,  Der  Chor  der  Hagesichora.  Hermes  1897. 
S.  251  flg. 

7.  H.  Weil,  Alkmans  Partheneion.  Journal  des  Savants  1896. 
S.  509  flg. 

8.  G.  Bruschi,  II  Partenio  di  Alcmano.  Riv.  d.  fllol.  1894. 
S.  504  flg. 

9.  H.  Mulvary,  tepo;  u.  s.  w.  Journal  of  Philol.  1897.  S.  145. 

10.  C.  Häb erlin,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1898.  No.  25. 
S.  676  flg. 

11.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  68.  Vgl.  oben  S.  78. 
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Wie  man  sieht,  ist  es  vor  allem  das  Frgm.  23,  dem  sich  das 
Interesse  der  Gelehrten  zuwandte;  zu  den  oben  genannten  Arbeiten 
kommt  noch  die  Herausgabe  durch  Crusins  in  der  Anthologia  lyrica 
und  durch  mich  in  der  Buchholzscheu  Anthologie.  Durch  Diels’  Unter- 
suchung steht  jetzt  fest,  daß  das  ganze  Gedicht  10  Strophen  hatte,  von 
denen  5 auf  den  1.  und  5 auf  den  2.  Teil  kamen.  Der  1.  Teil  behan- 
delte den  Kampf  des  Herakles  gegen  Hippokoon  und  seine  Söhne,  die 
von  den  Deritiden  unterstützt  wurden,  ganz  im  Anschluß  an  die  lako- 
nische Sage;  an  dem  Kampfe  nehmen  auch  die  Dioskuren  teil,  und 
zwar  scheint  Polydeukes  nach  der  Verwundung  des  Herakles  die  Füh- 
rung übernommen  und  die  Vernichtung  der  Gegner  zu  Ende  geführt  zu 
haben.  Hinsichtlich  des  Gedankengangs  herrscht  jetzt  Übereinstimmung; 
nur  Diels  will  aus  der  Erwähnung  von  |xapjxapu)  jw>Xaxpq>  (V.  31) 
schließen,  daß  der  Dichter  zum  Schluß  noch  auf  eine  andere  Klasse 
von  Frevlern,  nämlich  auf  die  Giganten  und  ihren  Kampf  gegen  die 
Götter  hiDgewiesen  habe.  Aber  der  Gebrauch  von  Steinen  und  Fels- 
blöcken im  Kampf  findet  sich  schon  bei  Homer,  vgl.  n 735:  XaCs-o  rstpov 
fidpjAapov  (SxptoevT«.  380.  i 499.  M 161:  paXXojxevai  {AoXdxeaat,  und  eine 
allgemeine  Betrachtung  eignet  sich  besser  zum  Abschluß  der  Kampf- 
partie und  zur  Überleitung  zum  2.  Teil.  Die  Ergänzung  im  einzelnen 
muß  natürlich  zweifelhaft  bleiben;  vgl.  zu  den  anderen  Versuchen  auch 
meinen  in  der  N.  phil.  Rundschau  1883.  S.  934  flg. 

Der  2.  Teil  beginnt  mit  V.  36.  Daß  hinter  eö<ppu>v  V.  37  nicht 
interpungiert  werden  darf,  bemerkt  Jurenka  gut  unter  Verweis  auf 
Semon.  Am.  7,  99.  Derselbe  schreibt  auch  V.  40  richtig  6p(ü  F u>t’ 
aXiov;  ebenso  Diels,  der  sich  aber  schließlich  für  <5ptup’  entscheidet. 
Die  folg.  Worte  ovrcep  a|iiv  xtX.  faßte  schon  Piccolomini,  stud.  d.  filol. 
Greca  12  S.  193  flg.  richtig  in  dem  Sinn:  Agido  ist  der  Beweis  dafür, 
daß  die  Sonne  uns  scheint;  sie  selbst  ist  die  Sonne,  und  ich,  Br uschi 
und  Jurenka,  schlossen  uns  ihm  an.  Diels  macht  dagegen  geltend, 
daß  pap-rüpc^ßai  bei  den  alten  Schriftstellern  diese  Bedeutung  nicht  habe; 
aber  vgl.  Simonid.  4,7.  Pind.  J.  4 (5),  48;  außerdem  verweist  Ju- 
renka auf  Plat.  Phileb.  47  D.  Er  selbst  erklärt:  „es  (d.  h.  das  Licht 
Agido)  hat  sich  erhoben,  so  daß  uns  die  Sonne  scheint,  die  ja  auch 
Agido  (zum  Zeugnis  der  Wahrheit)  anruft“ ; aber  wofür,  weiß  er  nicht 
anzugeben.  Ebensowenig  ist  Weils  Erklärung  zu  billigen:  „eile  s'est 
lev6e,  il  a paru  ce  soleil,  que  nous  entendons  invoquer  par  Agido;  Agido 
jure  par  son  soleil,  sa  lumtere  ä eile“;  von  dem  Gedanken  ganz  abge- 
sehen, wären  so  ap.tv  ’A^töu»  überflüssig  und  störend.  Bei  Wilamo  witz’ 
Deutung  aber:  „ich  singe  das  Licht  der  Agido;  ich  sehe  sie  vor  mir, 
wie  die  Sonne,  die  Agido  zum  Zeugen  dafür  anruft,  daß  sie  es  uns 
zeige,  nämlich  wer  die  schönste  ist“,  ist  schon  die  Ergänzung  unmög- 
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lieh,  und  es  paßt  auch  der  ganze  Gedanke  nicht;  nicht  Agido,  sondern 
die  Sprecherin  müßte  die  Sonne  als  Zeugin  der  Schönheit  der  Agido 
anrufen;  endlich  ist  auch  bei  dieser  Erklärung  ’A-fiSw  entbehrlich.  Auch 
V.  43  flg.  3’  out’  iTCatvfjv  xxA.  faßt  Wilamowitz  nicht  richtig,  in- 
dem er  an  ein  wirkliches  Verbot  der  Chorführerin  der  Sprecherin  gegen- 
über denkt,  die  Agido  zu  loben;  mit  einem  solchen  würde  sich  aber  das 
jener  trotzdem  gespendete  Lob,  sie  sei  die  Sonne  und  die  erste  an 
Schönheit,  schlecht  vertragen;  auch  zeigt  sich  sonst  nirgends  im  Ge- 
dichte eine  Spur  von  solchen  Eifersüchteleien  und  Streitigkeiten  inner- 
halb des  Chores;  im  Gegenteil,  überall  offenbart  sich  ein  schönes,  ein- 
mütiges Zusammenwirken.  Die  Worte  besagen  nur,  wie  auch  Jurenka 
und  Die ls  annehmen,  daß  die  herrliche  Chorführerin  es  der  Sprecherin 
unmöglich  mache,  noch  länger  Agidos  Schönheit  zu  preisen;  öoxesi  7<xp 
xxA.  Zu  dem  Vergleich  des  Mädchenchores  mit  einer  Herde  bemerkt 
Diels  mit  Recht,  daß  die  Lakedämonier  ihre  Chöre  ör/sAat  genannt 
haben,  vgl.  Pind.  fr.  112  B.  V.  50  flg.  6 piv  xeXtjc  xxA.  bezieht  sich 
auf  dieselbe  Person,  nämlich  auf  die  Chorführerin,  die  Agesichora  heißt, 
wie  wir  jetzt  erfahren.  Die  Mädchen  des  Chores  sind  untereinander 
blutsverwandt,  wie  denn  überhaupt  Verwandtschaft  die  Grundlage  der 
gymnastischen  und  musikalischen  Riegen  der  Lakedämonier  bildet,  und 
daher  xas  Ijxac  dve^ia?,  wie  Diels  sah.  Die  richtige  Schreibung  und 
Erklärung  von  55  flg.  habe  ich  N.  phil.  Rundschau  1883  S.  937  zuerst 
gegeben:  tö  t’  dp7opiov  Tipoataxov  — Siocpaöav  xi  xoi  Aefu»  „und  ihr  Silber- 
antlitz — was  brauche  ich  ausführlich  darüber  zu  sprechen?“  So  jetzt 
auch  Diels  und  Jurenka.  Ebenda  habe  ich  zu  E?jhqv<p  V.  59  tir-tp 
ergänzt,  was  jetzt  auch  Diels  thut,  der  auf  Steph.  Byz.  ’ißrjvof  ver- 
weist; danach  wäre  es  eine  lydische  Pferderace. 

Die  Vv.  58  flg.  beziehen  sich  nicht  auf  eine  Schönheitskonkurrenz, 
wie  Diels  will,  die  mit  dem  Urteil  ösux^pa  7ts6’  ’A7iS<bv  xo  eT3oc  doch 
wohl  abgeschlossen  ist,  sondern  leiten  von  der  Schilderung  der  Schön- 
heit der  Mädchen  zu  der  Rolle  über,  die  diese  bei  den  Aufführungen 
des  Chores  spielen  und  auch  ferner  spielen  werden;  sie  sind  ihre  Sterne, 
die  sie  zum  Siege  führen.  Daß  mit  flsXstdSEc  Agido  und  Agesichora 
gemeint  sind,  bemerkt  der  Scholiast;  dazu  hat  der  Vergleich  der  Mädchen 
mit  schnellen  Rennern  geführt;  denn  die  Pleiaden  waren  die  schnellen 
Töchter  des  Atlas  und  der  Pleioue,  die  der  Jäger  Orion  fünf  Jahre  lang 
verfolgte,  ohne  sie  einholen  zu  können.  Die  Beziehung  der  rUXstaSEc 
auf  die  beiden  Mädchen  erkennt  auch  Wilamowitz  an,  der  noch  darauf 
hinweist,  daß  ’Opöptqc  <papoc  (oder  <pdpo;)  <p Epotaac  nur  beispielshalber  an- 
geführt sei.  Allein  er  denkt  bei  orjptov  &rcpov  an  den  Sirius,  was  zu 
IleXEtaöec  nicht  paßt;  schreibt  man  aber  TieXEidSsc,  so  versteht  man  nicht, 
warum  die  Mädchen  so  genannt  werden;  außerdem  wäre  dann  detp6p.Evov 
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st.  deipopevai  erforderlich.  Überdies  verbindet  er,  wie  Jur en kn,  ajitv 
mit  jiayovtat;  nur  daß  letzterer  noch  ohne  Not  risXetdSeat  vermutet.  So 
handelt  es  sich  um  einen  Schönheitsstreit  zwischen  Agido  und  Agcsi- 
chora  einerseits,  den  übrigen  Mädchen  des  Chores  anderseits,  der  im 
Vorhergehenden  keine  Begründung  hat.  Das  Pron.  apuv  gehört  zu  Ik- 
Xetaoe;,  und  der  Sinn  und  Zusammenhang  ist:  „sie,  die  zweite  nach 
Agido  an  Schönheit,  wird  mit  ihr  um  die  Wette  laufen,  wie  ein  Ko- 
laxäerroß  mit  einem  Ibener;  denn  sie  kämpfen  als  unsere  Peleiaden, 
wenn  wir  der  Orthria  ein  Gewand  darbringen,  in  heiliger  Nacht  wie  ein 
leuchtendes  Gestirn  aufgehend.“  Diels  und  Weil  verstehen  unter  lle- 
XetaSec  im  Anschluß  an  Ahrens  einen  Gegenchor,  was  Jurenka  und 
Wilamowitz  mit  Recht  zurückweisen.  Die  Vv.  64  flg.  geben  den 
Grund  an,  warum  sich  der  Chor  auf  seine  Führerinnen  verlassen  muß; 
ihm  selbst  gebricht  cs  an  den  nötigen  Mitteln,  sich  gegen  seine  Gegner 
zu  wehren.  Die  Worte  um  d|xovat  sind,  wie  Jurenka  hervor- 

hebt, in  sinngemäßer  Abänderung  zu  allen  folgenden  Gliedern  zu  er- 
gänzen. Mit  V.  73  oöö1  h Alvrjoi}Aßp<5ta?  xxX.  ändert  der  Dichter,  um 
Abwechslung  in  die  Aufzählung  zu  bringen,  die  Konstruktion;  der 
Sinn  bleibt  derselbe.  Jurenka  faßt  1;  AivrjaijjLßpoTa;  xxX.  so,  daß  ein 
Mädchen  einen  Rundgang  bei  den  andern  mache,  um  zu  sehen,  ob  nicht 
doch  eine  da  sei,  die  es  mit  Agido  und  Agesichora  aufnehmen  könne; 
dabei  sei  es  nun  bei  zwei  Mädchen  angelangt,  die  beide  Änesimbrota 
heißen.  Aber  daß  zwei  Mädchen  den  gleichen  Namen  getragen  haben,  ist 
unwahrscheinlich,  und  auf  einen  Rundgang  deutet  nichts  hin;  £Xöetv  ei?  xivoc 
heißt  «in  das  Haus  eines  gehen“,  wie  es  auch  Diels,  Wilamowitz 
und  andere  nehmen.  Diels  hält  Änesimbrota  für  die  Chorführerin 
des  Gegenchors;  ein  solcher  ist  hier  aber  nicht  gemeint,  wie  wir  ge- 
sehen haben.  Änesimbrota  muß  die  Frau  sein,  in  deren  Haus  die  4 
erwähnten  Mädchen  wohnen,  sei  es  als  Töchter  oder  als  Töchter  und 
Verwandte;  denn  Verwandtschaft  bildet  ja,  wie  schon  gesagt,  die  Grund- 
lage des  Chores.  Vv.  77  flg.  schließen  diesen  Abschnitt  ab,  indem  der 
Chor  im  Gefühl  seiner  eigenen  Ohnmacht  noch  einmal  seinem  Ver- 
trauen zu  seiner  Führerin  Ausdruck  verleiht:  «aber  trotzdem  hege  ich 
keine  Furcht,  nein,  Agesichora  schützt  mich.“  Jurenka  und  Wila- 
mowitz fassen  xTjpsiv  im  Sinne  von  „eifersüchtig  einem  aufpassen“, 
was  mit  ihrer  Erklärung  der  ganzen  Stelle  steht  und  fällt.  Vv.  78  flg. 
führen  V.  77  weiter  aus  und  leiten  zum  letzten  Teil  über,  der  sich 
wieder  mit  der  jetzigen  Feier  beschäftigt.  V.  83  liest  Diels  Soav  yap 
avx  xal  xeXo?  yopoTcati;,  was  Jurenka  gut  widerlegt;  nicht  glücklicher 
ist  Wilamowitz  mit  dt  Sv  -plp  ava  xal  xeXoc  yoporeaxte.  Jurenka 
liest:  dücüv  yap  ava  xal  xIXoc;  richtiger  Crusius  auov  -ydtp  ava  xal  t., 
was  erst  die  rechte  Begründung  zu  dXXot  xav  eOya'c,  atof,  ÖefcajÖe  giebt. 
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Das  Wort  yopocrdttc  ist  Vokativ  und  gehört  zum  folgenden.  Vv.  92  flg. 
sind  zwar  ira  einzelnen  noch  nicht  ganz  hergestellt,  aber  der  Sinn  im 
ganzen  steht  fest;  es  ist  ein  Lob  der  Verdienste  der  Agesichora. 

Was  nun  Veranlassung  und  Zweck  des  Partheneions  betrifft,  so 
läßt  es  Brnschi  zu  Ehren  der  Artemis  Orthia  aufgeführt  sein.  Der- 
selben Meinung  ist  auch  Diels  und  Jurenka;  nur  daß  letzterer  mit 
Hecht  die  Überlieferung  Orthria  beibehält  und  dies  mit  Aotis  gleich- 
stellt. Wilamowitz  ändert  ohne  Grund  Aium  und  denkt  dabei  an 
eine  Göttin  aus  dem  Lande  der  Sonne,  wie  Medea,  Pasiphae  oder  Auge. 
Daß  das  Lied  mit  der  Darbringung  eines  Pfluges  oder  eines  Gewandes 
für  die  Göttin  verbunden  gewesen  sei,  schloss  man  aus  V.  61,  der  aber, 
wie  wir  sahen,  nur  allgemein  und  beispielsweise  steht.  Diels  hält  das 
Gedicht  für  ein  Sühnelied,  bestimmt,  das  Unglück  des  Landes,  das 
durch  den  Zorn  der  Artemis  gesandt  ist,  zu  beseitigen  und  die  erzürnte 
Göttin  zu  versöhnen.  Dazu  scheint  mir  aber  V.  88  flg.,  nach  denen 
sie  Retterin  aus  der  Not  und  Spenderin  des  Friedens  wurde,  nicht  zu 
passen.  Wir  haben  es  hier,  wie  Jurenka  sah,  mit  einem  Danklied  zu 
thun,  das  der  Artemis  nach  Abwendung  der  Kriegsgefahr  und  Wieder- 
herstellung des  Friedens  an  ihrem  Feste  gesungen  wurde.  Dagegen 
sprechen  V v.  83  flg.  nicht,  da  auch  in  solche  Lieder  Bitten  an  alle  Götter 
eingeschlossen  wurden.  Es  ist  also  unnötig,  bei  ertöt  mit  Diels  an 
Helena  neben  Artemis  zu  denken.  Wilamowitz  stellt  allerdings  diese 
Bestimmung  des  Partheneions  in  Abrede,  in  dem  er  seltsamerweise  unter 
Ttdvwv  (V.  88)  die  Mühe  des  Einstudierens  und  unter  sJp^va  (V.  91)  den 
Frieden  der  Mädchen,  derselben,  von  denen  und  deren  Eitelkeit  vorher 
pta/eaffai  und  dpuSvat  stand,  versteht;  das  Fest  ist  nach  ihm  ein  Opfer- 
schmaus. Von  allem  andern  abgesehen,  läßt  sich  dies  schon  deshalb 
nicht  aufrecht  erhalten,  weil  die  Auffassung  von  {ictyeaßat  und  dpuSvat, 
wie  wir  sahen,  unrichtig  ist. 

Das  Artemisfest,  bei  dem  unser  Lied  gesungen  wurde,  wrar  ein 
Nachtfest.  Wenn  dies  auch  aus  Vv.  61  flg.  nicht  geschlossen  werden 
kann,  wie  Wilamowitz  richtig  bemerkt,  so  folgt  es  doch  aus  Vv.  40  flg.; 
Wilamowitz  freilich  nimmt  gemäß  seiner  Deutung  dieser  Verse  ein 
Tagfest  an.  Daß  dabei  kein  Doppelchor,  wie  Diels,  Weil  und  andere 
wollen,  auftritt,  haben  wir  gesehen;  es  kann  sich  nur  um  einen  Chor 
handeln.  Nach  Bruschi  besteht  dieser  aus  Agido  und  11  Mädchen, 
nach  Jurenka  aus  Agido,  Agesichora  und  10  Mädchen,  nach  Wila- 
mowitz aus  10  Mädchen,  deren  Namen  genannt  werden,  und  der  nicht 
mit  Namen  genannten  Redenden.  Wilamowitz  schließt  nämlich  aus 
V.  52,  daß  der  2.  Teil  des  Liedes  ein  Solo  sei,  gesungen  von  der 
Cousine  der  Agesichora.  Nach  dem,  was  wir  über  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  Chormädchen  untereinander  sagten,  kann  sich 
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aber  ta*  dvs^ta;  nicht  auf  ein  Mitglied  beziehen,  sondern  muß  von 
allen  gelten;  sie  ist  einer  jeden  dve^id.  Daraus  ergiebt  sieb,  daß  auch 
der  2.  Teil  vom  ganzen  Chor  gesnngen  wurde,  was  schon  an  sich  das 
natürlichere  ist;  auch  wäre  es  doch  gewiß  auffallend,  wenn  gerade  die 
Sprecherin  unbenannt  bliebe.  Der  Chor  besteht  also,  Agido  und  Age- 
sichora  mit  eingeschlossen,  ans  10  Mädchen.  Jurenkas  Zwölfzahl 
rührt  von  seiner  Auffassung  von  Alv7)jip.ßp<5ta;  her,  die  wir  als  unhalt- 
bar erkannten.  Es  ist  ein  geschlossener  ßtaoroj,  wie  Wilamowitz 
daraus  folgert,  daß  sie  vereint  der  Artemis  den  Pflug  zu  bringen 
pflegen.  Von  ihnen  ist  Agido  die  yoporrartc,  Agesichora  die  yoporyoc; 
ungerechtfertigt  ist  es  aber,  wenn  Diels  diese  zu  einander  im  Verhältnis 
der  ipdrrpta  und  lpu>p.evr)  stehen  lassen  will. 

Von  Fragm.  23  abgesehen,  widmete  man  Alkman  nur  geringe 
Mühe.  Mul vary  macht  darauf  aufmerksam,  daß  26,4  Etapoc  = iapoc 
sei,  das  er  mit  „strong,  swrift“  erklärt.  Schon  Hecker  vermutete 
fepo'c,  wozu  Bergk  „fortasse  recte“  bemerkt.  Doch  würde  ich  iepo;  in 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  fassen,  da  ja  die  iXxuo'vec  besondere 
Lieblinge  der  Götter  sind.  — 33,  2 schlägt  Jurenka  <p  x’  £vi  Fstdat’ 
doXXe  dryctpat;  vor;  aber  Fetöat  ist  zweifelhaft,  und  deshalb  zieht 
Crusius  ovzC  vor.  — 92  ist  die  Schreibung  xausta  roXXa  x(u>,  die 
Crusins  Hill  er  zuschreibt,  von  mir,  vgl.  Festschrift  des  Bad.  Gymn. 
zum  ÖOOjähr.  Jubil.  der  Univers.  Heidelberg  1886  S.  42. 

Mit  A lkm ans  Dialekt  und  Sprache  beschäftigt  sich 

H.  Jurenka,  Zur  Aufhellung  der  Alkmanschen  Poesie.  Wiener 
Stud.  1896.  S.  3 flg. 

Er  betrachtet  sie  vom  Gesichtspunkt  des  Inhalts  und  des  Metrums 
aus  and  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  epischen  Lieder  Episches 
und  Äolo- Dorisches,  die  skolienartigen  außerdem  Lakonismen,  die 
erotischen  Äolismen  und  die  Parthenien  alle  diese  Bestandteile  ent- 
halten; jedoch  seien  die  specifisch  lakonischen  Formen  nur  spärlich 
gesäet  und  überhaupt  wenige,  was  er  mit  dem  panhellenischen  Charakter 
der  Alkmanschen  Gedichte  zusammenbringt;  dasselbe  gelte  von  den 
Äolismen,  die  in  Sparta  nicht  wären  begriffen  worden.  Ich  stimme 
hinsichtlich  des  letzten  Punktes  mit  dem  Verf.  überein,  gehe  aber  noch 
weiter,  indem  ich  die  specifischen  Äolismen  ganz  verbanne;  denn  ich 
kann  nicht  einsehen,  welchen  Reiz  ein  vereinzeltes  -owa,  Mowa,  n.  s.  w. 
der  Dichtung  in  den  Ohren  der  Hörer  verleihen  soll;  jedenfalls  ist 
fr.  37  das  vom  Verf.  vermutete  <ep.ol>  Motaav  der  Kakophonie  wTegen 
unmöglich.  Daß  dagegen  Alkmans  Gedichte  einen  panhellenischen 
Charakter  haben,  bestreite  ich;  sie  sind  rein  landschaftlich;  daher  er- 
achte ich  auch  alle  damaligen  Lakonismen  in  ihnen  als  zulässig. 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  I.) 
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Sogenannte  Dialektmischnng  muß  einen  metrischen  Grund  haben  oder 
sich  auf  epische  Wörter  und  Wortverbindungen  erstreckeD.  Übrigens 
sind  des  Verf.  Gruppierungen  der  Fragmente  auch  an  sich  sehr  inter- 
essant und  lehrreich,  und  auch  für  die  Erklärung  wird  in  dem  Aufsätze 
viel  geboten. 

Arion. 

Die  Arion-Sage  behandelt 

K.  Klein  ent,  Arion.  Wien  1898, 

der  mit  Recht  betont,  daß  der  Delphinritt  den  Kernpunkt  derselben 
bilde.  Mit  diesem  vergleicht  er  die  ähnlichen  Sagen  von  Taras  und 
Phalanthos  in  Tarent,  Enalos  in  Lesbos,  Paläraon-Melikertes  in  Korinth, 
Thesens  bei  ßakchylides,  Koiranos  in  Paros,  ferner  den  auf  einem 
Delphin  reitenden  Knaben  auf  Münzen  von  Iasos  und  den  mit  Apollon 
verschmolzenen  Delphinios.  Da  alle  diese  Gestalten  in  Beziehung  zu 
Poseidon  und  dem  Meere  stehen,  so  folgert  er  dasselbe  von  dem  Delphin- 
reiter Arion,  der  ein  alter  Meergott  von  Tänaron  war  — zum  Namen 
vgl.  das  von  Poseidon  abstammende  Roß  Areion  — , aber  von  Poseidon 
verdrängt  wurde,  wie  die  andern  lokaleu  Meergötter.  Die  Sage,  die 
von  ihm  erzählt  wurde,  übertrug  man  auf  den  gleichnamigen  lesbischen 
Dichter,  der  am  Hofe  Perianders  lebte.  So  erklärt  sich  sowohl,  wie 
die  Sage  in  die  Lebensgeschichte  des  historischen  Arion  kam , als  anch 
wie  Arion  und  Periander  in  die  tänarische  Lokalsage  verflochten  wurden. 

Anderer  Ansicht  ist  freilich  0.  Crusius  in  seinem  Artikel  über 
Arion  in  Pauly-Wissowas  Realencykl.  II  S.  836  flg.  Er  glaubt,  daß 
Arion  überhaupt  keine  historische  Persönlichkeit  ist,  sondern  von  dem 
Argiver  Lobon  aus  dem  Sieben-Weisen-Roman , wo  die  Geschichte  von 
Arion  zum  Beweise  der  Schlauheit  Perianders  berichtet  worden  sei,  er- 
dichtet wurde.  Dieser  Annahme  stehen  aber  meiner  Meinung  nach  ge- 
wichtige Bedenken  entgegen;  denn  zunächst  sieht  man  nicht  ein,  was 
der  Korinther  Periander  mit  dem  tänarischen  Arion  zu  thun  hat,  da 
zwischen  Tönaron  und  Korinth  keine  Beziehungen  bestanden;  sodann 
wird  von  der  dichterischen  Thätigkeit  Arions  viel  mehr  mitgeteilt,  als 
ans  jener  Sage  geschlossen  werden  konnte,  besonders  von  seinen  Ver- 
diensten um  den  Ditbyrambos  und  dessen  Ausbildung,  was  um  so 
schwerer  ins  Gewicht  fällt,  als  solche  Aufführungen  damals  in  Korinth 
und  Umgegend  wirklich  stattfanden.  Sollte  der  Name  des  dabei  mit- 
wirkenden  Dichters  verloren  gegangen  und  an  seine  Stelle  ein  er- 
dichteter Arion  getreten  sein?  Dies  ist  doch  zu  unwahrscheinlich.  Wenn 
Antipatros  und  Euphronios  sagen  touc  xoxAfouc  yopou?  irrrjsat  7tpu>Tov 
Aacov,  so  meinen  sie  damit  offenbar  nur  den  attischen  Dithyrambos, 
treten  aber  dem  Arion  und  seinen  berechtigten  Ansprüchen  nicht  zu 
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nahe.  Daß  aber  von  Arion  nichts  erhalten  ist,  das  Schicksal  teilt  er 
mit  andern  griechischen  Dichtern,  z.  B.  mit  Xanthos.  Ein  Grund,  Arion 
aus  der  Zahl  der  Dichter  zu  streichen,  liegt  also,  wie  mir  scheint, 
> nicht  vor. 

Lesbische  Dichter. 

Im  letzten  Jahresb.  Bd.  92  S.  117  flg.  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen, daß  der  Einfluß  der  homerischen  Dichtung  auf  die  Äolier  be- 
deutend größer  sei,  als  viele  glauben  machen  wollen.  Mit  dieser  Frage 
beschäftigt  sich  jetzt  auch 

W.  Schulze,  Gött.  gel.  Anzeig.  1897.  S.  887  flg. 

Aus  den  mannigfachen  Anklängen  an  die  epische  Sprache  in 
Wortverbindungen,  wie  im  Gebrauch  der  Attribute  zieht  er  den  Schluß, 
daß  auch  sprachlich  manches  Epische  bei  den  äolischen  Dichtern  vor- 
komme. Dahin  rechnet  er  dödva-roc  und  IlöXuavdxTiöa,  irepaxtov  neben 
rüpotTiDv,  opoc  neben  oupsai  (?),  8epai  neben  TtotxiXoSet'piuv , arnjßeTi  mit 
einem  3,  033a  neben  030t,  teXesov  neben  xeXesaai.  Überhaupt  beschränken 
sich  nach  ihm  alle  auffälligen  Quantitätsschwanknngen  auf  solche  Fälle, 
wo  das  Epos  neben  die  lesbische  Form  eine  prosodisch  abweichende 
stellt.  Ygl.  dazu  Jahresb.  Bd.  75  S.  209. 

Über  die  Lebenszeit  der  lesbischen  Dichter  spricht 

J.  Beloch,  Rhein.  Museum  1895  S.  210  flg., 

um  seine  ebenda  1890  S.  465  flg.  aufgestellten  Behauptungen  weiter 
zu  stützen,  vgl.  Jahresb.  Bd.  75  S.  210  flg.  Jedoch  ist  ihm  dies 
nicht  gelungen,  vgl.  0.  Crusius’  gründliche  Widerlegung  Philolog. 
1896.  S.  5 flg. 

Sappho. 

An  Ausgaben  liegt  vor: 

•Sappho,  carmina.  Text,  memoir,  selected  rendering  and  a 
literal  translation  byH.  T hornton  Wharton-Lane.  Cambridge  1895. 

Dazu  füge  ich  die  Übersetzung: 

•Sappho.  Poösies.  Traduites  pour  la  premiere  fois  par  A. 
Lebey  Paris  1895. 

Über  Leben  und  Gedichte  der  Sappho  handeln: 

1.  J.  Kublinski,  De  Sapphus  vita  et  poesi.  Pars  prior.  Pre- 
misliae.  1897.  Progr. 

2.  H.  Jurenka,  Zur  Klärung  der  Sappho -Frage.  Wiener 
Studien  1897.  S.  3 flg. 

Kublinski  stellt  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil  seiner  Abh. 

die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  unsere  Dichterin  zusammen, 
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rnn  sie  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  hin  zu  prüfen.  Er  beginnt  mit  Cha- 
mäleon, geht  dann  zu  Aristoteles  und  den  Aristotelikern  über  und 
kommt  schließlich  auf  Hellanikos,  Herodot,  Strabon  und  Alian.  Die 
fleißige  und  besonnene  Untersuchung  zeigt,  wie  früh  sich  die  Sage  der 
Person  der  Sappho  bemächtigte,  nnd  wie  rasch  dieselbe  anwuchs.  Die 
Resultate  wird  der  2.  Teil  bringen,  der  nicht  zu  lange  anf  sich  warten 
lassen  möge. 

Jnrenkas  Arbeit  setzt  mit  dem  sizilischen  Aufenthalt  Sapphos 
ein,  den  sie  durch  Erwägungen  allgemeiner  und  besonderer  Art  sicher 
stellt.  Dabei  kommt  der  Verf.  auch  auf  Sapphos  Verhältnis  zu  Stesi- 
choros,  sowie  auf  die  Sage  von  Phaon  und  dem  Sprung  vom  leukadischen 
Felsen  zu  sprechen,  über  die  er  richtig  urteilt.  Daß  sich  Sappho  nach 
ihrer  Rückkehr  aus  Sizilien  dem  Lose  der  Armut  preisgegeben  sab, 
geht  aus  den  angeführten  Beweisen  (fr.  2.  7.  10)  nicht  hervor.  Fr.  2 
ergänzt  der  Verf.  nämlich  die  letzte  Strophe  folgendermaßen:  dXXa  rcatv 
ToXp.aTOv,  iirsi  7T£VT]Ta  | <p/  tooe  ßXaVc oiatv  Oeoi.>  orctvaj  “fdp  | £U  ßeco, 
xrjvai  jx£  piaXiTca  atwov-  | xat  <’::oXtt:oiaai> , indem  er  fr.  12  damit  ver- 
bindet. Er  erklärt:  ‘all  dies  muß  ich  aber  ertragen,  denn  das  ist  nun 
einmal  das  Los  des  Armen,  daß  man  ihn  um  des  Reichen  willen  ver- 
läßt.’ Aber  da  er  selbst  annimmt,  daß  das  Gedicht  an  ein  Mädchen 
gerichtet  ist,  das  Sappho  verläßt,  um  einem , Manne  als  Gattin  zu 
folgen,  so  kann  es  sich  doch  hier  nicht  um  reich  und  arm  handeln; 
auch  der  reichsten  wäre  es  ebenso  ergangen;  außerdem  paßt  ßXdirrotcriv 
&£ot  und  p.aXi<rra  ai'w ovtai  in  diesen  Zusammenhang  nicht.  Ebenso- 
wenig folgt  aus  fr.  85  verglichen  mit  fr.  10,  daß  Kleis  wirklich  die 
Tochter  der  Dichterin  war;  denn  trotz  des  gleichen  Metrums  wissen 
wir  nicht,  ob  die  beiden  Fragmente  in  irgend  einem  Verhältnis  zu 
einander  standen.  Dasselbe  gilt  von  den  Stellen,  die  Andeutungen  von 
Pracht  und  Prachtliebe  enthalten;  selbst  wenn  diese  sich  auf  Sappho 
selbst  beziehen,  können  wir  nicht  daraus  schließen,  daß  die  Dichterin 
infolge  der  Erteilung  von  Unterricht  wieder  wohlhabend  geworden  sei; 
denn  wir  wissen  nicht,  aus  welcher  Zeit  sie  stammen;  sie  können  ja  auch 
der  Zeit  vor  der  Auswanderung  nach  Sicilien  angehören,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  wTir  über  eine  Verarmung  der  Dichterin  überhaupt 
nichts  Sicheres  wissen.  Recht  eingehend  handelt  der  Verf.  über  die 
Ähnlichkeit  zwischen  Sappho  und  Sokrates  hinsichtlich  ihres  Verhält- 
nisses zu  ihreu  Schülern,  bezw.  Schülerinnen;  jedoch  wird  er  dem  Wesen 
der  Sappho  nicht  gerecht,  wenn  er  sie  zur  sokratischen  Höhe  erheben 
will,  und  zu  glauben,  „daß  die  Liebesergüsse  der  Sappho  an  ihre 
Schülerinnen  nichts  anderes  sind  als  Fiktionen,  indem  Gefühle  mütter- 
licher Zuneignng  durch  die  konventionelle  Sprache  der  sinnlichen  Erotik 
ausgedrückt  sind,“  heißt  doch  diese  Lieder  des  Besten,  was  sie  haben, 
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berauben,  nämlich  der  Unmittelbarkeit  und  Natürlichkeit  des  Gefühls 
und  damit  überhaupt  des  Lebens,  wozu  gewiß  kein  Grund  vorliegt. 

Mit  der  Verbesserung  und  Erklärung  der  Fragmente  be- 
schäftigen sich  außer  den  Genannten: 

1.  U.  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  Gött.  gel.  Anzeig.  1896. 
S.  623  flg. 

2.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  67  flg.  191.  Vgl.  oben  S.  78. 

3.  C.  Häberliu  a.  a.  0.  Vgl.  oben  S.  108. 

Im  einzelnen  ist  etwa  folgendes  erwähnenswert:  3,  4 habe  ich 
in  der  Neubearbeitung  der  Buchholzschen  Anthologie  7Ötv  <xatopsüja> 
geschrieben  st.  des  müßigen  ?5v  <£tc!  zai3av>;  daian  schloß  sich 
vielleicht,  wenn  man  Julian  ep.  19  vergleicht,  to  ;:p6ju>7rov  ap-fupia,  vgl. 
Soph.  fr.  7 1 3,  wo  es  vom  Monde  heißt  -po'jtura  xaXXuvooja  xai  TlXtjpoo- 
jjl£v7j.  — Zu  fr.  4 bemerkt  Crusius  in  s.  Ausg.  der  Anthologie:  „possis 
<xpouvi'u)>  ij/üypov;  errant  qui  ad  aures  sibilantes  haec  verba  referunt“ ; 
aber  dagegen  spricht  dp/pi'  ebenso,  wie  8C  uaotov  p.aXi'vu>v;  bei  Hom.  p 209 
steht  ap.pi  bei  aXooc  richtig,  und  vom  Wasser  heißt  es  nur  xaxd  61 
<Jmypov  pesv  uotup  | sx  xcstpTj?;  auch  a?8uj3op.ev«>v  poXXiuv  deutet 

auf  den  Windhauch,  der  durch  Zweige  und  Blätter  rauscht  und  zum 
Schlafe  lädt.  — fr.  7 schlägt  Jurenka  ool  6’  £7 6>  Xeoxac,  Im6’,  d>p.ov 
»170;  vor  coli.  Aesch.  suppl.  1;  aber  sowohl  an  dem  eingeschalteten 
ento’,  wie  an  dem  Singular  tujiov  nehme  ich  Anstoß.  Mir  würde  am 
besten  i-t  viutov  gefallen,  vgl.  carm.  pop.  41,  4 flg.,  Semonid.  Am.  7,  75.  — 
fr.  28  bringt  Crusius  mit  Alkäos  55  zusammen  und  glaubt,  daß  wir 
hier  die  Stücke  eines  Wechselgesanges  der  Sappho  haben;  denn  „Byzan- 
tinis  qui  amoebaeum  Sapphus  carmen  fuisse  tradunt  fides  non  deroganda, 
licet  ipso  carmine  non  sint  usi“.  Ähnlich  H.  Jurenka,  Alcaica,  Wien. 
Stud.  XX  S.  16  flg.;  nur  daß  er  meint  „scholiastam  ipsum  Sapphus 
carmen  integrum  manu  versasse“.  Diese  Auffassung  nötigt  zu  der 
Annahme,  daß  sich  Aristoteles  in  der  Angabe  der  Namen  Alkäos  und 
Sappho  geirrt  habe.  Ja,  noch  mehr;  man  muß  den  Worten  des 
Aristoteles  geradezu  Gewalt  anthnu,  wenn  man  den  Sinn  herausbringen 
will,  daß  Sappho  in  ihrem  Gedichte  den  Alkäos  dies  sagen  lasse,  wie 
Kublinski  S.  6 flg.  ausführt.  Ich  halte  an  der  Überlieferung  des 
Aristoteles  fest,  dessen  Autorität  mir  über  byzantinische  Weisheit 
geht.  — fr.  55  schreibt  Crusius:  aßpat,  6eote  tayoc'  7raXat  dXX<5p.av; 
ich  glaube,  tayoc  wäre  kaum  in  rta-pyr);  entstellt  worden.  Ist  vielleicht 
aßpa  6tj6t£  aoi  arpeae  -aXtv  dXXop.av  zu  lesen?  — fr.  79  ergänzt  Jurenka 
xai'  p.ot  <6p.tu;>  to  Xotp-npov  | tpoc  <£apiv£u;>  dfiXttu  xtX.  Meinem  Ge- 
fühle nach  ist  in  diesem  Zusammenhang  ein  Attribut  zu  deXuo  störend; 
was  Athenäos  mit  r,  toü  £?jv  im&upxa  umschreibt,  ist  eben  Ipo;  äeXuu, 
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bezw.  T<I>eXfa;  wie  ich  über  die  Stelle  urteile,  darüber  vgl.  vorig.  Jahresb. 
Bd.  92  S.  121.  — fr.  101  wünscht  Crusius  etw^a:  TceXsvat  <xaXoc 
dß<y>,  | 6 3s  xdy.  adrtxa  xdt  (semper),  <tcat>,  xctXo?  Ircai;  darin  ist  irat 
mit  langer  Ultima  metrisch  anstößig.  — 


Erinna. 

Verbesserungsvorschläge  zn  Erinnas  Versen  liefern: 

1.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  69.  Vgl.  oben  S.  78. 

2.  C.  Häberlin  a.  a.  0. 

Von  diesen  verdient  der  Häberlins  zu  6,  3:  ta  6e  rot  xaXot  aap.’ 
&popumi  | ofjLjxata  rav  Baoxoüc  xtX.  Erwähnung.  Vgl.  Jahresb.  Bd.  92 
S.  123. 


Alkäos. 

Leben  und  Dichtungen  des  Alkäos  behandelt  eingehend 

O.  Crusius  in  Pauly-Wissowas  Realencyklop.  Bd.  I S.  1498  flg.  Ich 
hebe  daraus  besonders  die  Vermutung  des  Verf.  hervor,  daß  xi'xoc  = 
?o*/op3j  ursprünglich  von  Antimenidas  gebraucht  gewesen  sei,  aber  von 
einem  Grammatiker  in  der  Form  Ktxu;  oder  Ktxtc,  bezw.  Kixic  als 
Name  eines  zweiten  Bruders  des  Dichters  angesehen  worden  sei.  Da- 
mit wird  die  Annahme,  Alkäos  habe  zwei  Brüder  gehabt,  mindestens 
zweifelhaft. 

Mit  der  Erklärung  und  Verbesserung  der  Fragmente  be- 
schäftigen sich  außer  Crusius  in  der  Neuherausgabe  der  Anthologie: 

1.  H.  Jurenka,  Alcaica.  Wiener  Studien  XX.  1898.  S.  3 flg. 

2.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  68  flg.  185.  Vgl.  oben  S.  78. 

3.  Häberlin  a.  a.  0. 

Das  Wichtigste  daraus  ist  folgendes:  fr.  2 flg.  Jurenka  sucht 
aus  den  Citaten  des  Himerios  u.  a.  die  Worte  des  Alkäos  heraus- 
zufinden und  zu  Versen  zu  ergänzen;  aber  sichere  Resultate  ergiebt 
die  Untersuchung  nicht.  — fr.  5,  2 tritt  er  für  xopu<pauiv  autaic  ein, 
das  er  mit  Kpovi'Sa  pu-feisa  verbindet:  „Jovern  adeo  pulchritudine  exar- 
sisse  virginis  in  montibus  conspectae,  ut  statim  in  montibus  concubitum 
cius  appeteret.“  Aber  müßte  dann  nicht  Kpovi'Sac  Subjekt  sein?  — 
fr.  11  bezieht  er  auf  die  bei  Hom.  0 266  flg.  erzählte  Episode,  was 
wahrscheinlich  ist;  anders  Wilamowitz,  Nachr.  der  Kgl.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Göttingen.  1895.  S.  219  flg.  — fr.  15  hält  Jurenka  für  ein  voll- 
ständiges Gedicht  trotz  oe  im  1.  Vers,  w’orin  ich  ihm  nicht  beistimmen 
kann;  aus  dem  letzten  Verse  schließt  er,  daß  es  sich  hier  um  Ver- 
schwörung und  Bürgerkrieg  handelt.  — fr.  16  ist  nach  Crusius 
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zweifellos  nicht  allegorisch.  — fr.  18,  1 verteidigt  Jurenka  gut  gegen 
Mickelangelis  Auffassung,  vgl.  auch  vorig.  Jahresb.  Bd.  92.  S.  123  flg.; 
zweifelhaft  bleibt  aber  die  von  ihm  vorgenommene  Verbindung  von  fr.  22 
und  27 : <ai  6 > . . . . | Xo^jov  te  oeuov  K.,  <ao9i  xev>  | IrrxaCov  xtX. 
und  noch  mehr  die  von  fr.  59  und  60,  wo  jede  Verbindung  fehlt. 
Gegen  die  Vereinigung  von  fr.  77  und  79  spricht  die  Überlieferung, 
die  das  Fut.  x£rcutXeu?siv  bietet,  das  sich  kaum  in  xdztKXsurjv  ändern 
läßt.  — fr.  32  schreibt  Jurenka:  d’ffsXXTjv,  xapu$,  rdds  Fo(xaö’  Ijxtp 
MfiXotvfcncfp’  |vAXxotto?  cooc,  dpeui’  | ou*  to  xoteoc  £’  dXxr^piov  1? 

rXauxuiiriov  Ipov  | vArttxot  d-pcpEptajav  xtX.  Aber  ob  Alkäos  dieses  voo 
Archilochos  angewandte  Versmaß  gebrauchte,  ist  sehr  zweifelhaft;  jeden- 
falls wünschte  man  in  V.  2 jasv  und  Se;  auch  die  Elision  am  Ende  des 
2.  Verses  ist  bei  Alkäos  anstößig  und  wird  durch  Beispiele  der  sapphi- 
schen  Strophe  nicht  gedeckt;  endlich  hat  der  Hexameter  V.  3 keine 
Cäsur,  und  der  Ausdruck  tö  xdveu;  dXxtr^ptov  erinnert  mehr  an  Tragiker 
als  Lyriker.  — Von  fr.  50  bezweifelt  Crusius  in  seiner  Ausgabe,  ob 
es  von  Alkäos  herrühre.  — fr.  62  lesen  Crusius  und  Jurenka  richtig 
Kpovtp  ohne  vorhergehendes  Satzzeichen  und  weisen  das  Fragment  den 
Hymnen  zu;  die  erwähnte  Göttin  ist  nach  Jurenka  Juno  oder  Venns.  — 
fr.  67  lautet  nach  Jurenka:  <orzot’  av  (sive  oitnota  cf.  fr.  39,  4) 
yvaBoi;>  t6  yaXiwtov  apxo?  2t/],  das  letztere  abgeleitet  von  staievoti;  aber 
was  soll  -jvaOoic  sein?  Weder  Dativ  noch  Accus,  ist  möglich.  — fr.  73 
zieht  Crusius  zu  den  Hymnen,  die  Buch  1 und  2 füllten.  — fr.  83 
schlägt  Crusius  a 4tfx*  zur  Ergänzung  vor,  das  ich  dem  Bergk sehen 

*1-6;  vorziehe.  — fr.  87  iiimmt  Jurenka  die  Überlieferung  oaoTcu 
•• 

gegen  die  Änderung  oadrip  in  Schutz.  — fr.  90  bringt  Crusius  in 
ansprechender  Weise  mit  Hör.  od.  I 18,  10  in  Verbindung,  indem  er 
schreibt:  <üXa&\>  ippatpuuT’ * oö  7<xp,  avafc  xtX.,  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  der  Überlieferung.  — Das  von  J.  Nicole  iu  den  Genfer  Ilias- 
Scholien  aufgefuudene  Fragment  liest  Crusius  in  der  von  0.  Hoff- 
rnann  hergestellten  Fassung,  vgl.  Jahresb.  Bd.  92.  S.  127  flg.;  nur 
daß  er  st.  des  ihm  unmöglich  scheinenden  ßeßdu>?  den  Genet.  ßsßortu 
liest.  So  wird  |xtj  ßeßaw  Attribut  zu  yepaSoc,  was  an  und  für  sich  auf- 
fällig ist,  da  ja  Geröll  nie  fest  und  sicher  ist,  hier  aber  auch  nicht  in 
den  Zusammenhang  paßt,  da  nicht  das  Loslösen  des  Steinblocks  aus 
dem  unsicheren  Geröll  an  sich  Gefahr  bringt,  sondern  nur  in  dem 
Fall,  wenn  der  Löslösende  selbst  keinen  sicheren  Stand  hat. 

Blas. 

Über  Bias  handelt  ausführlich  0.  Crusius  iu  Pauly-Wissowas 
ßealencyklop.  Bd.  III  S.  383  flg.  Was  die  ihm  zugeschiiebenen  Verse 
betrifft,  so  liegt  nach  Crusius  vielleicht  nicht  sowohl  eine  Fälschung, 
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als  vielmehr  das  Mißverständnis  einer  Dichtung  vor;  es  mag  nämlich 
einen  Agon  der  Sieben  Weisen  gegeben  haben,  in  dem  sie  Verse  vor- 
trngen,  wie  Asop  und  Cleohuline,  vgl.  Philolog.  52  S.  203  flg. 

Stesichoros. 

Über  Leben  und  Gedichte  des  Stesichoros  spricht 

E.  Itizzo,  Questioni  Stesicoree.  I.  Vita  e scuola  poetica. 

Messina  1895 

eingehend,  ohne  jedoch,  was  Lebenszeit  und  Schicksale  des  Dichters 
anlangt,  zu  sichereu  Resultaten  zu  kommen.  Die  Worte  7: etwa  <5xtu> 
möchte  er  am  liebsten  auf  die  Poesie  des  Stesichoros  beziehen,  dessen 
Gedichte  aus  je  8 Strophen  zu  je  8 Versen  von  je  8 Füßen  bestanden 
hätten,  ein  Gedanke,  der  an  sich  unwahrscheinlich  ist  und  auch  in  der 
Überlieferung  durchaus  keinen  Rückhalt  findet.  Die  Palinodie  bringt 
der  Verf.  im  Anschluß  an  Holm,  Gesch.  Sic.  I S.  167  flg.  und  Pais, 
Atakta  S.  37  mit  dem  Siege  der  Lokrer  über  die  Krotoniaten  am 
Flusse  Sagras  zusammen,  indem  er  annimmt,  daß  der  Dichter  diesen 
darin  verherrlicht  habe.  Dafür  bietet  die  Überlieferung  keinen  Anhalt; 
Isokrates  10,  64  und  Platon  Phädr.  243  A wissen  nichts  davon,  und 
auch  die  spätere  sagenhaft  ausgeschmückte  Tradition  bei  Konon, 
Pausanias  und  dem  Scholiast  des  Platon  nennt  den  Namen  Sagras 
nicht;  auch  machen  sie  über  den  Inhalt  des  Gedichtes  keine  Andeutung, 
sondern  erklären  nur,  wie  Stesichoros  den  Gruud  seiner  Erblindung 
erfuhr,  so  daß  man  anuehmen  kann,  die  ganze  Geschichte  sei  nur  zu 
diesem  Zwecke  erfunden.  Der  Inhalt  der  Palinodie  war  ohne  Zweifel 
dem  ganzen  Charakter  der  stesichoreischen  Poesie  entsprechend  mytho- 
logisch; soweit  man  nach  deu  erhaltenen  Versen  urteilen  kann, 
behandelte  sie  den  Aufenthalt  Helenas  in  Ägypten  und  ihre  Wieder- 
vereinigung mit  Menelaos.  Ein  solcher  Stoff  gab  dem  Dichter  Gelegen- 
heit zum  Lobe  Helenas,  nicht  aber  ein  Siegeslied  auf  die  Schlacht  am 

Sagras,  wo  sie  neben  den  Dioskuren  nur  nebenbei  erwähnt  werden 

% 

konnte.  Außerdem  wäre  ein  Siegeslied  des  Stesichoros  auf  die  Schlacht 
am  Flusse  Sagras  ein  so  bemerkenswertes  Ereignis  in  der  Geschichte  der 
Poesie , daß  sich  die  Kunde  davon  sicher  erhalten  hätte , zumal  wenn 
dieses  Lied  die  so  oft  genannte  und  berühmte  Palinodie  gewesen  wäre. 
Ebensowenig  wie  in  diesem  Punkte  kann  ich  dem  Verf.  beistimmen, 
wrenn  er  die  Gedichte  Kalyke,  Rhadina  und  Daphnis  unserem  Dichter 
abspricht,  da  sie  sich  inhaltlich  mit  seiner  Poesie  nicht  vereinigen 
ließen.  Kalyke  ist  durch  das  nicht  zu  beseitigende  Zeugnis  des 
Aristoxenos  geschützt,  und  dieses  Gedicht  zieht  auch  die  anderen  nach 
sich,  zu  denen  sich  auch  fr.  66  rechnen  läßt.  Man  wird  also  daran 
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festhalten  müssen,  daß  Stesiclioros  neben  mythologischen  auch  volks- 
tümliche Stoffe  wählte,  die  von  jenen  gewiß  nicht  so  sehr  verschieden 
sind,  daß  man  ihre  Behandlung  nicht  einem  Dichter  Zutrauen  könnte. 
Die  Nachricht,  daß  es  von  Stesiclioros  26  Bücher  Gedichte  gab,  faßt 
der  Verf.  so,  als  ob  diesem  Dichter  alle  Erzeugnisse  zugeschrieben 
worden  seien,  die  in  der  von  dem  alten  Tisias  sich  herleitenden  Dichter- 
schule entstanden.  Aber  einerseits  wissen  wir  von  einer  solchen  Dichter- 
schule nichts,  andererseits  wurde  Stesichores  sehr  alt,  so  daß  die  große 
Zahl  seiner  Werke  nicht  auffallen  kann,  zumal  da  die  Fruchtbarkeit 
griechischer  Dichter  und  Schriftsteller  bekannt  ist.  So  wird  es  auch 
hier  am  besten  sein,  bei  der  Überlieferung  stehen  zu  bleiben. 

Mit  der  Erklärung  und  Verbesserung  der  Fragmente  be- 
schäftigen sich: 

1.  R.  Holland,  Heroenvögel  in  der  griechischen  Mythologie. 
Progr.  Leipzig  1895. 

2.  Hamelbeck,  Der  ionicus  a maiore  mit  aufgelöster  erster 
Länge  in  den  lyrischen  und  chorischen  Dichtungen  der  Griechen. 
Progr.  Mülheim  a.  Rh.  1896. 

3.  A.  v.  Premerstein,  Philolog.  1899.  S.  634  flg. 

4.  0.  Immisch,  Rhein.  Museum.  1897.  S.  127  flg. 

5.  M.  Paulcke,  De  tabula  lliaca  quaestiones  Stesichoreae. 

Diss.  inaug.  Königsberg  1897.  109  S.  8. 

6.  F.  H.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  70.  Vgl.  oben  S.  78. 

Daraus  hebe  ich  folgendes  hervor:  fr.  18  flg.  Paulcke  tritt  mit 
Recht  dafür  ein,  daß  Aeneas’  Flucht  nach  der  Zerstörung  Troias  und 
seine  Fahrt  nach  Hesperieu  auf  die  ’IXiou  rapsis  des  Stesichoros  zurück- 
gehe, der  sie  wahrscheinlich  der  Rumänischen  Lokalsage  entnommen 
habe;  jedoch  sei  nicht  anzunehraen,  daß  unser  Dichter  unter  Hesperien 
schon  Latium  verstanden  und  Äneas  zur  römischen  Urgeschichte  in 
Beziehung  gesetzt  habe;  dies  sei  erst  in  Rom  geschehen.  — fr.  26  flg. 
Immisch  führt  Verg.  Aen.  VI  517  »die  fackeltragende  Helena*  auf 
Stesichoros  zurück,  der  diesen  Zug  der  Volkssage  entnommen  habe,  in 
der  Helena  im  Gegensatz  zu  den  Dioskuren  als  den  Schiffern  ver- 
derblich gegolten  habe  (schol.  ad  Eurip.  Orestem  1636).  — fr.  32  flg. 
Premerstein  giebt  auf  grund  der  überlieferten  Zeugnisse  eine  Re- 
konstruktion der  Palinodie,  die  im  wesentlichen  das  Richtige  treffen 
wird;  einzelnes  wird  freilich  immer  zweifelhaft  bleiben.  Holland 
meint,  in  diesem  Gedichte  sei  auch  die  Verbindung  der  Helena  mit 
Achilleus  auf  der  Insel  Lenke  erwähnt  gewesen.  Ich  halte  dies  für 
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unmöglich,  da  es  ja  die  Wiedervereinigung  des  Menelaos  mit  der  Helena 
feierte.  Überhaupt  kenne  ich  keine  Stelle,  die  darauf  hindeutet,  daß 
Stesichoros  jene  in  Himera  und  Kroton  herrschende  Sage  benutzt  habe, 
geschweige  denn,  daß  man  auf  ihn  die  bei  Philostrat.  Ileroic.  er- 
wähnte Verliebung  des  Achilleus  in  Helena  durch  Fernwirkung  zurück- 
führen dürfte. 


Ibykos. 

Textkritische  und  erklärende  Beiträge  zu  Ibykos  liefern: 

1.  R.  Holland  a.  a.  0. 

2.  M.  Blaydes  a.  a.  0. 

Daraus  ergiebt  sich  folgendes:  fr.  2,  3 schlägt  Blaydes  KdrptSoc 
2Xxet  vor  st.  ßaXXei;  ich  schrieb  in  der  neuen  Ausgabe  von  Buchholz’ 
Anthologie  ßtaCet;  die  seltene  aktive  Form  mag  die  Verschreibung  in 
ßaXXei  veranlaßt  haben.  — fr.  8 vermutet  Wilamowitz  gut:  iit 
ixpoTdrotd'  ICavoiat  itotxtXai  | rc.  xafoXdd sipot  X.  xal  | dXx.  t.;  V.  2 gefällt 
mir  noch  besser  Crusius'  Vorschlag:  iraveXoirec  te  xai  «t,  da  es  dem 
Metrum  mehr  entspricht.  — fr.  37.  Holland  glaubt,  daß  nicht  Ibykos, 
wie  der  Scholiast  sagt,  zuerst  die  Verheiratung  der  Medea  mit  Achilleus 
erwähnt  habe,  sondern  schon  Eumelos  und  die  Naupaktien.  Meiner 
Meinung  nach  wäre  dies  dem  Scholiast  sicherlich  nicht  entgangen. 

Anakreon. 

Mit  Anakreon  beschäftigen  sich: 

1.  0.  Crusius  in  Pauly  - Wissowas  Realencyklopädie  Bd.  I 
S.  2035  flg. 

2.  L.  Weber,  Anacreontea.  Diss.  inaug.  Göttingen  1895. 
119  S.  8. 

3.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  73  flg.  192.  Vgl.  oben  S.  78. 

4.  *W.  K.  Ernstädt,  zu  Anakreon.  Journ.  d.  russ.  Min.  f. 
Volksaufklärung  1896  S.  97—102. 

Crusius  behandelt  die  Überlieferung  über  Anakreons  Leben  und 
Werke  eingehend.  Seine  Arbeit  berücksichtigt  Weber,  der  im  1.  Kapitel 
seiner  Dissertation  ebenfalls  über  das  Leben  Anakreons  und  die  alten 
Ausgaben  seiner  Gedichte  spricht.  Etwas  wesentlich  Neues  ist  durch 
diese  Untersuchungen  nicht  zu  Tage  gekommen.  Zu  zweifelnd  drückt 
sich  Crusius  aus,  wenn  er  meint,  Bathyllos  mag  bei  Anakreon  vor- 
gekommen sein.  Daß  dies  in  hervorragendem  Maße  der  Fall  gewesen 
sein  muß,  beweist  der  Umstand,  daß  gerade  dieser  Name  in  der  späteren 
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Litteratnr  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Freilich  treffen  wir  ihn 
in  den  erhaltenen  Fragmenten  nicht;  aber  ebensowenig  kommt  in  diesen 
Polykrates  vor,  trotzdem  Strabon  XIV  638  bezeugt,  daß  Anakreons  7caax 
rj  rcoiTjotc  jrX^pYjc  iaxl  rijc  iwpl  atjxoo  jivrjftYj?.  Wir  erkennen  aus  diesen 
Tüat8achen  nur,  wie  triimmerhaft  die  lyrische  Poesie  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Was  die  Anakreon- Ausgaben  im  Altertum  betrifft,  so  können  wrir 
darüber  zu  keinem  sichern,  sondern  nur  zu  wahrscheinlichen  Ergebnissen 
gelangen.  Weber  wendet  sich  gegen  Bergk,  der  aus  Hephaest.  p.  70  W. 
verglichen  mit  p.  75  W.  schloß,  daß  die  mit  ■?)  vov  bezeichnete  Ausgabe 
die  des  Aristarch  sei,  der  die  des  Aristophanes  entgegeustehe;  denn 
p.  75  sei  nicht  rj  vov  IxSoatc  der  ’Apirrospavetoc  Sxäootc  entgegengesetzt, 
sondern  r;  vov  t)  ’AptaxapyEioc.  Er  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  n v^v 
fxSojtc  nicht  bestimmt  werden  könne,  die  von  ihr  p.  70  aber  unter- 
schiedene die  Aristarchs  sei.  Wie  aber,  wenn  p.  75  ij  ’Aptütdpyeto;  uur 
der  Erklärung  wegen  zu  7)  vov  gefügt  ist?  Ist  es  dann  nicht  wahr- 
scheinlich, daß,  wie  bei  Alkäos,  so  auch  bei  Anakreon  die  zur  Zeit  des 
Hephästion  gebrauchte  Ausgabe  die  Aristarchs  war , der  die  des 
Aristophanes  gegenüberstand?  Auf  eine  Ausgabe  Aristarchs  weist  auch 
Athen.  XV  p.  671  flg.  Ob  auch  Zenodot  eine  Ausgabe  besorgte,  muß 
dahingestellt  bleiben. 

Bei  Suidas  liest  man  unter  Anakreon:  f-jpa^ev  iXe^sia  xai  lapßoo;, 
ladt  :tavxa  diaXexxtp;  dann  eine  spätere  Notiz:  oovEfpa^E  ^apofvta'  xe  jxeX7j 
xai  ta'pßoo;  xxX.  Crusius  ergänzt  aus  dieser  zweiten  die  erste:  I'/pa^s 
<jxeXtj  ev  ßtßXtotc  *{'>,  £Xe7E ta  xai  fapßooj,  richtig,  sobald  man  iv 
ßtßXi'ot«  7'  wegläßt,  worauf  Weber  und  H.  Stadtmüller  Berl.  phil. 
Wochenschr.  1896  No.  24  S.  739  flg.  hinweisen;  denn  wenn  auch  nur 
3 Bücher  piXt]  citiert  werden,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  daß  es  nicht 
mehr  gab.  Die  iXsYsia  und  tap.ßot  waren  nach  Crusius’  treffender  Be- 
merkung p.ovdßtßXot. 

Die  Sprache  des  Anakreon  unterwirft  Weber  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung.  Das  2.  Kapitel  seiner  Dissertation  handelt  de 
forma  verborum,  das  3.  de  syntaxi,  das  5.  de  delcctu  veiborum,  passend 
in  Episches  und  nicht  Episches  zerlegt,  wobei  noch  besonders  darauf 
Rücksicht  genommen  wird,  ob  die  epischen  Wörter  von  Anakreon  in 
derselben  Bedeutung,  wie  im  Epos,  oder  in  anderer  gebraucht  werden. 
Diesem  Abschnitt  fügt  der  Verf.  noch  eine  Aufzählung  der  von  unserm 
Dichter  gebrauchten  Sprichwörter,  sowie  eine  kurze  Übersicht  über 
das  bei  ihm  vorkommende  epische,  ionische  und  äolische  Sprachgut 
bei.  Sehr  dankenswert  ist  der  index  vocabulorum,  der  den  Schluß 
bildet. 

Zu  den  einzelnen  Fragmenten  ist  etwa  folgendes  zu  bemerken: 
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17,  3 vermutet  Wilamowitz  x:ap'  ’ldfißiQ  st.  raiöl  der  Name  an 

sich  ist  mir  bei  Anakreou  anstößig,  daun  aber  auch  die  Verbindung 
des  Eigennamens  mit  tt;  <pi'Xig.  Etwa  rrapd  Ttaiöl  oder  rctp'  ExatpTj?  — 
53  verbessert  Wilamowitz  gut  XaxdStov  st.  öai'Cwv.  — In  dem  bei 
Ptolemäos  xtept  ota<popac  XeSsujv  (vgl.  Herrn.  XXII  S.  409  = Anthol.  ed. 
Crus.  fr.  89a)  überlieferten  Fragment  schreibt  Crusius  Xi'tjv  öe  osiXidCetc, 
Wilamowitz  Xitjv  öe  örj  XiaCeic  vgl.  Weber  S.  87.  — Crusius  weist 
die  sprichwörtlich  gebrauchten  Verse:  extjxi  XuXoctuvxoc  süpuytopiT), 

vAßör(pa  xaX^j  Trjiaiv  dnotxir,,  ab  ö1  evvoei  xal  ctxe^s  ttjv  xuXtjv  dem  Anakreon 
zu,  was  zweifelhaft  bleibt.  — Weber  faßt  Himerius  V 3 mit  Welcker 
so  auf,  daß  Anakreon  ein  Gedicht  auf  Polykrates  gemacht  habe,  in 
dessen  Anfang  Xanthippos  angeredet  worden  sei.  Daß  dies  nach  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  unmöglich  ist,  zeigte.  Teuber,  Quaestiones 
Himerianae.  Breslau  1882.  S.  12  flg. ; man  muß  zwei  Gedichte  an- 
nehmen, das  eine  auf  Xanthippos,  das  andere  auf  Polykrates.  Nun 
weist  Weber  aber  mit  Recht  die  Ansicht  Welckers,  der  sich  auch 
Crusius  auzuschließen  scheint,  zurück,  als  ob  Anakreon  schon  vor 
dem  Tode  des  Polykrates  einige  Zeit  in  Athen  geweilt  habe  und  dann 
wieder  nach  Samos  zurückgekehlt  sei;  ebenso  unhaltbar  ist  aber  nach 
dem  Gesagten  seine  eigene  Ansicht:  carmen  esse  videtur,  quod  in 
tyrauni  mortui  memoriam  fecit,  cum  Athenas  sese  contulisset.  Auch 
Wilamowitz’  Änderung  xov  EavBov  MEitVnqv  st.  xov  jxs'^av  SavßnrTcov 
ist,  wie  Weber  zeigt,  unmöglich.  So  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
einen  Irrtum  des  Sophisten  anzunehmen,  wie  cs  schon  Teuber  a.  a.  O. 
S.  21  gethan  hat.  Für  die  Echtheit  von  Himer.  III  1 «=  fr.  124  tritt 
Weber  gegen  Blaß  ein;  doch  bleibt  das  Versmaß  der  angeblich 
anakreontischen  Worte  auffällig. 

Im  4.  Kapitel  handelt  Weber  über  die  Epigramme  Ana* 
kreons,  die  auch  J.  Mayer,  Studia  iu  epigr.  Graeca.  1893  besprochen 
hat.  Beide  sind  der  von  mir  im  vorigen  Jahresber.  ausgesprochenen 
Ansicht,  daß  keiu  Grund  vorliege,  alle  Epigramme  ohne  weiteres  dem 
Dichter  abzusprechen.  Ähnlich  urteilt  Crusius.  Weber  hält  Epigr. 
102.  106.  108.  115  und'  116  für  unecht;  nach  Mayer  ist  auch  101 
nicht  von  Anakreon;  dazu  fügt  Stadtmüller  a.  a.  0.  noch  113.  Was 
101  und  102  betrifft,  so  bemerke  ich,  daß  die  dorische  Färbung  der 
Sprache  auch  bei  Anakreon  nicht  auffallen  kann,  wenn  das  Epigramm 
für  einen  Dorier  verfaßt  wurde.  Auch  106  darf  man  dem  Dichter 
wegen  des  Namens  ’AprjifpiXo;  nicht  absprechen,  da  dieser  auf  einer 
Stufe  mit  AcptXo;,  'Epp.ö<piXo;,  0EÖ<piXoc  u.  s.  w.  steht.  Epigr.  101  liest 
Weber  ?jv  TtoXe'fup,  wofür  Stadtmüller  9jv  7toXejxeiv  vorschlägt  coli. 
Horn.  N 483. 
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Änacreontea. 

Mit  den  Anacreonteen  beschäftigen  sich  außer  Crusius  und 
Blaydes,  die  bei  Anakreon  schon  genannt  wurden,  noch: 

1.  H.  Richards,  Passages  in  the  poetae  Lyrici.  Journ.  of 
Philol.  1897  S.  83  flg. 

2.  C.  Häberlin,  in  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1898  No.  25 
S.  676  flg. 

Crusius  in  Pauly  - Wissowas’  Realencykl.  Bd.  I 8.  2044  flg. 
spricht  über  die  spätere  Anakreonteenpoesie.  Die  Gründe,  die  gegen 
die  Echtheit  der  Gedichte  in  der  palatin.  Sammlung  zeugen,  stellt  er 
übersichtlich  in  5 Gruppen  zusammen.  Er  glaubt,  daß  die  Sammlung 
aus  verschiedenen  Liederbüchern  verwandten  Inhalts  zusammenge- 
schrieben wurde.  In  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Teile  folgt  er  im 
wesentlichen  Fr.  Hanssen  in  der  Praefatio  zu  seiner  Sylloge;  aber  in 
der  Charakterisierung  der  Gruppen  und  der  Festsetzung  der  Ent- 
stehungszeit der  in  ihnen  enthaltenen  Gedichte  berichtigt  er  ihn  viel- 
fach. Die  erste  und  älteste  Gruppe  ist  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung entstanden. 

Für  die  einzelnen  Gedichte  ergiebt  sich  aus  den  genannten 
Arbeiten  etwa  folgendes:  4,  19  schlägt  Crusius  aXXrj  <1>.  aßbpot  st.  dv 
fjnrj  vor;  ich  weiß  diesem  &k\ iq  keinen  mich  befriedigenden  Sinn  abzu- 
gewinneu  und  vermute  dx^v  „gerade  eben,  im  Augenblick“.  — 34,  4 
wünscht  Crusius  tv’  av  Xdptov  oder  Odvatoc  Odvaro?  verhängt 

auch  Richards;  allerdings  ist  die  Substantivierung  und  Personifizierung 
von  ßaveiv  auffallend;  ob  aber  deshalb  zu  ändern  ist?  — 35.  11  schreiben 
Crusius  und  Richards  gut  5'  Ix^cXr^ai  coli.  Anth.  Pal.  XII  250,4.  — 
56,  4 verbessert  Crusius  «peilet  in  <pebf oi.  Ebenderselbe  sah,  daß 
V.  15:  rpoast-p’  unmöglich  ist;  er  schreibt  Trpoaeip?’,  aber  ich  nehme 
an  dem  Imperf.  Anstoß  und  ziehe  deshalb  itpo'asta  vor.  V.  20  flg.  ver- 
mute ich  yp^rrou;  t:Xe ov  -d  veüpa  | ttoÖou;,  xsxXoÖ’,  ia'XXei,  was  dann  im 
folg,  ab  *jfdp  xtX.  begründet  wird.  V.  29  vermutet  Crusius  richtig: 
Xöprjc  6’  ijxrjc  aoi5d  | obx  3v  Xirot  jxe  totöo'v,  aber  auch  im  vorherg.  Vers 
ist  oe  durch  ab  zu  ersetzen  als  Gegensatz  zu  Xbpr,;.  Den  Schluß 
des  Liedchens  liest  Crusius  recht  ansprechend:  ijiol  51  v<u  X.  | jxouaa 
9psaiv  -dpoixoc,  | dydv  51  £dv  dpi'voi,  | afyXav  te  Xapirpav  toi,  nur  würde 
mir  aqXav  te  XapiTrpbvot  jxoi  besser  gefallen.  — 58,  9 ändert  Richards 
rotxt'Xov  passend  in  roxtvbv  oder  rroxtvotj. 

Stmonides. 

Über  das  Leben  und  die  Dichtungen  des  Simonidcs,  wobei 
auch  Dialekt  und  Metrik  berührt  werden,  bandelt 
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A.  Michelangeli,  I tempi  e l’opera  di  Simonide  Ceo.  Riv. 
di  storia  antica.  1896.  S.  24  flg. 

Der  Aufsatz  ist  ein  Kapitel  ans  den  Prolegomena  zu  den 
Frammenti  della  Melica  greca,  die  der  Verf.  jetzt  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  letzten  Bändchens  erscheinen  lassen  wird.  Wesentlich 
Neues  wird  darin  nicht  gerade  geboten;  aber  die  einschlägigen  Fragen 
werden  mit  Sachkenntnis  und  selbständigem  Urteil  besprochen.  Nach 
dieser  Probe  zu  schließen,  werden  die  Prolegomena  genaue  litteratur- 
gesckichtliche  Einleitungen  zu  den  in  den  Frammenti  enthaltenen 
melischen  Dichtern  geben. 

Mit  der  Kritik  und  Erklärung  der  Fragmente  des  Simonides 
beschäftigen  sich  außer  Michelangeli  im  5.  Bd.  der  Frammenti, 
Crusius  in  der  Anthologia  lyrica  und  mir  in  der  Neuherausgabe  von 
Buchholz’  Anthologie: 

1.  Hamelbeck,  vgl.  oben  S.  121. 

2.  Fr.  Blaß,  Die  Danae  des  Simonides.  Hermes  1895.  S.  314  flg. 

3.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  66.  191. 

Von  den  Ergebnissen  dieser  Arbeiten  erwähne  ich  folgende:  fr.  5 
ist  Michelangeli  der  Ansicht,  daß  nach  den  beiden  ersten  Versen 
<£v8p’  dqa 8öv  ....  TeTUTjjLevov  eine  größere  Lücke  ist,  der  auch  noch  die 
2.  Strophe  zum  Opfer  fiel.  Hierin  kann  man  dem  Verfasser  beistimmen, 
wenn  sich  auch  Uber  den  Umfang  der  Lücke  etwas  Sicheres  nicht  aus- 
sagen  läßt.  Anders  steht  es  mit  der  Annahme  einer  Lücke  nach  oö<5e 
jjuh  IfAjxeXecüc  . . . SsBXov  Ip.jj.evai,  deren  Berechtigung  der  Verf.  aus 
Plat.  Prot.  344  B:  jj.exa  toüto  dXfya  öieXOdiv  herleiten  will,  indem  er 
jxexa  toüto  auf  Pittakos’  Wort  bezieht.  Diese  Beziehung  ist  unmöglich, 
weil  im  Vorhergehenden  nur  von  den  Worten  des  Simonides  die  Rede 
ist  und  das,  was  über  Pittakos  gesagt  wird,  nur  ihrer  Erklärung  wegen 
beigefügt  ist.  Demnach  muß  die  bisherige  Auffassung,  daß  sich  jj.exot 
toüto  auf  Simonides’  Worte  bezieht,  bestehen  bleiben,  die  auch  durch 
Platons  direktes  Zeugnis  p.  341  E bestätigt  wird,  wo  ausdrücklich  ge- 
sagt wird,  daß  unmittelbar  nach  Pittakos’  Wort  (eoduc  tö  jj.exot  toüto 
p7jjj.a)  der  Satz  Oeoc  Sv  jxo'vo«  xtX.  folge.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch  das  Folgende:  4»?  Sv  ei  Xe'701  xtX.;  denn  diese  Worte  geben,  wie 
u»c  Sv  ei  zeigt,  eine  Erläuterung,  in  der  naturgemäß  noch  einmal  auf 
das  Frühere  zurückgegriffen  und  dann  mit  SXXa  9eüc  xtX.  das  Neue  an- 
gereiht wird.  Die  4.  Strophe  läßt  der  Verf.  mit  avSp’  dqad&v  plv  SXa&ewc 
^eve'odat  | yaXewov,  oio'v  xe  jie'vToi  It: \ y povov  7’.  £|xjj.e'vetv  -je^aoSTa  ö’  oox 
dvöpwmvov  beginnen,  woran  sich  dann  ßeoc  Sv  jao'voc  xtX.  schließt.  Er 
hat  dabei  zweierlei  nicht  berücksichtigt,  erstens  daß  eine  solche  Wieder- 
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kolnng  derselben  Worte  und  eine  so  prosaische  Ausdrucksweise  keinem 
Dichter,  am  allerwenigsten  dem  Simonides  znzntrauen  ist,  und  zweitens 
daß,  wenn  dieser  Satz  im  Gedichte  vorgekommen  wäre,  ein  Zweifel 
über  die  Auffassung  nicht  hätte  entstehen  können.  Im  Anfang  der 
6.  Strophe  ergänzt  der  Dichter:  ounoxe  o’  ttyefov  3v  jxciojc  Xefovxa.  | 3t& 
xayx’  o3  vov  <j£,  IKxxax’,  ^u>  <|/efci>,  d>;  91X0^070«  <5v  • ijxovf  i capxeaev  xtX., 
weder  sprachlich  noch  inhaltlich  glücklich.  — 26  B spricht  Wilamowitz 
comment.  metr.  I.  Göttiugen  1895  S.  7 dem  Simonides  ab,  da  die  reinen 
Cretici,  ununterbrochen  angewandt,  nur  der  religiösen  Dichtung,  nicht 
der  späteren  Kunst  entsprechen.  Das  Fragment  ist  nicht  unter  Simonides’ 
Namen  überliefert;  die  angeführten  Gründe  hindern  aber  die  Zuweisung 
an  nnsern  Dichter  nicht;  denn  das  Fragment  kann  ja  einer  religiösen 
Dichtung  angeboren;  sodann  wissen  wir  ans  Hephästion  13,  daß 
Bakchylides  ganze  Lieder  im  kretischen  Takte  abfaßte.  — 37.  Blaß 
meint,  Dionys.  Halic.  habe  sich  geirrt,  wenn  er  unserm  Gedicht 
strophische  Gliederung  zu  weise.  Wie  unglaublich  dies  ist,  setzt  Michel  - 
angeli  in  s.  Ausgabe  S.  50  auseinander.  Blaß  hält  mit  Ahrens  die 
Verse  für  dxoXeXujxe'va  und  ist  der  Ansicht,  daß  wir  hier  einen  voll- 
ständigen Dithyrambo8  Aavaa  erhalten  haben,  trotzdem  die  Redende 
nicht  mit  Namen  genannt,  außerdem  keine  Einleitung  nnd  kein  Schloß 
vorhanden  ist.  Der  Name  steckte  nach  ihm  im  Titel,  der  mit  znm  Ge- 
dichte gehöre.  — Y.  3 liest  Michelangeli:  ösi'jAar’  icpstprcev  00  7’ 
d3iavxoiai  Trapste«; ; ich  kenne  diese  Konstruktion  von  £<f>£pit£tv  nicht; 
Eurip.  Alk.  2G9  steht  axoxta  5’  £rc’  oaaot;  vo£  i^epTcet;  danach  könnte 
man  an  unserer  Stelle  schreiben  ^etpir’  Irr’  00  xtX.;  doch  erscheint  mir 
der  Ansdruck  zu  schwach  nnd  7’  unpassend.  — V.  9 liest  ebenderselbe: 
xav8'  J d>;  dqXaav  3’  STrepßev  xEav  xojiav  ßaßetav  | Trapi6vto;  xxX.,  was  mir 
— von  der  Häufung  der  Genetive  abgesehen  — wegen  xav3’  und  be- 
sonders u>;  nicht  gefällt.  — V.  15  vermißt  Blaß  hinter  oder  vor 
E'jösxw  So  ttovxo;  die  Worte  e68e xto  3’  avepioc,  die  doch  wohl  schon  in 
eGSexto  81  irovxo;  liegen.  — V.  18  flg.  schlägt  ebenderselbe  vor:  oxxt 
3'  7)  ÖapaaXeov  ettoc  tuyo uai  vSo^piv  8fxac,  a.  p.01;  dagegen  scheint  mir 
der  Sinn  zu  sprechen;  denn  ungerecht  oder  unberechtigt  ist  die  Bitte 
der  Danae  nicht.  Ich  schrieb  xexv&o  Inl  8(xq  mit  Synizesis:  „auf  grund 
des  Rechtes,  das  das  Kind  dem  Vater  gegenüber  hat“,  also  „um  des  Kindes 
willen“.  — 45.  Crusius  kehrt  mit  Recht  znr  Überlieferung  zurück, 
indem  er  Bergks  Zusätze  wieder  beseitigt.  V.  2 will  er  dpuSvxeaat 
von  iTrtoxoTTE  abhängen  lassen,  was  mir  zu  hart  scheint.  Ich  lese: 
ttoXuXiox’  dpuovxeai  Ösa,  ^puaoTcsjvXe,  öea  mit  Synizesis.  Nach  S3wp  V.  3 
fügt  Crusius  Xaßoi;  bei.  — 58,  3 schreibt  Michelangeli  doov  x&pov; 
aber  9ooc  „spitz,  steil“  ist  bei  Simonides  äußerst  zweifelhaft;  außerdem 
stört  vov  und  pJv,  da  ja  das  Subjekt  dasselbe  bleibt.  Daher  schrieb  ich 
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Xrjv  d’  ajijx’  ivbsooc  7/0 pov  xtX.  Sinn:  die  dpexa  wohnt  auf  steiler  Höhe 
und  will,  daß  wir,  von  ihrer  Göttlichkeit  ergriffen,  zu  ihr  empor- 
klimmen.  — Den  Fragmenten  des  Keers  reiht  Crusius  Athen.  VII  318 
F = Semonid.  Amorg.  29  ein;  „ad  polypodis  fabulam  spectat,  quam 
Simonidem  h ttp  sf;  vOptXXav  (’OpaiXav  Cr.)  ^xojpu'tp  narrasse  testatur 
Diogenianus“. 

Ganz  besonders  zogen  die  Epigramme  des  Simonides  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich.  Mit  ihnen  »beschäftigen  sich: 

1.  A.  Hauvette,  De  l’authenticitd  des  dpigrammes  de  Siraonide. 
Paris  1896. 

2.  St.  N.  Dragumis,  2ip.ü>vtoou  £~t7pap.|Aa  xai  6 £v  SaXctp-ivi 
Ta<po;  tiov  KoptvOtov.  Mitt.  d.  ath.  Instit.  1897.  S.  52. 

3.  U.  v.  Wilainowitz-Möllendorff,  Simonides  der  Epi- 
grammatiker. Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1897.  S.  306  flg. 

4.  H.  Stadtmüller,  Festschrift  zur  350 jährigen  Jubelfeier  des 
Heidelberger  Gymnasiums.  1896.  S.  49. 

5.  A.  Ludwich,  Kritische  Miscellen.  Königsberg  1897.  S.  4 flg. 

Die  ausführlichste  und  verdienstlichste  Arbeit  über  die  siinoni- 
deischen  Epigramme  ist  die  Hauvettes,  die  so  angelegt  ist,  daß  der  Verf. 
zunächst  die  Schriftsteller,  durch  welche  Epigramme  des  Simonides  auf 
uns  gekommen  sind,  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  hin  prüft.  Daraus  er- 
geben sich  ihm  20  echte  Epigramme,  nämlich  91.  92.  94,.  111.  130.  131. 
136.  137.  138.  147.  157.  159.  165.  167.  171.  172.  173.  174.  175.  176, 
und  11  unechte,  nämlich  82.  163.  178.  179.  180.  181.  185.  A.  B.  186. 
187.  188.  Ausgeschlossen  bleibt,  als  nicht  zu  den  Epigrammen  ge- 
hörig, 177.  Darauf  folgt  eine  eingehende  Betrachtung  und  Würdigung 
der  echten  Epigramme  nach  Inhalt,  Form  und  Sprache,  welche  die 
Grundsätze  für  die  Beurteilung  der  übrigen  ergiebt.  Für  wahrscheinlich 
echt  erklärt  der  Verf.  21  Epigramme,  für  wahrscheinlich  unecht  49 
Epigramme.  Im  ganzen  sind  also  nach  ihm  20  4-  21  =41  echt, 
11  4 49  = 60  unecht. 

Die  Art,  wie  der  Verf.  seine  Untersuchung  führt,  ist,  w?ie  man 
sieht,  nicht  einwandfrei.  Er  nimmt  als  ausgemacht  au,  daß  die  Schrift- 
steller in  der  Lage  waren,  über  simonideische  Epigramme  authentische 
Angaben  zu  machen;  aber  gerade  das  mußte  er  zuerst  beweisen.  Wila- 
mowitz  bestreitet  dies  entschieden;  er  meint,  auf  dem  Boden  der 
Überlieferung  können  wir  nichts  von  einer  besonderen  Bedeutung  des 
Simonides  als  Epigrammatiker  behaupten,  und  bezweifelt,  daß  auch  nur 
eins  der  historisch  wichtigen  Epigramme  der  Perserkriege  in  dem  Bande 
’E7U7pa|x|i.ara  der  alexandrinischen  Ausgabe  gestanden  habe;  denn  Epi- 
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graram  und  Elegie  seien  von  den  Grammatikern  vernachlässigt  ge- 
blieben, da  sie  keine  Schwierigkeit  boten.  Plutarch  und  Aristides  hätten 
für  die  Anführung  von  Epigrammen  nicht  eine  Ausgabe  des  Simonides, 
sondern  eine  Sammlung  anonymer  Epigramme  benützt,  über  die  wir 
nichts  Näheres  wissen.  Favorin  nenne  zwar  Simonides  als  Verfasser 
einiger  Epigramme;  allein  das  beweise  nicht,  daß  er  die  Werke  des 
Simonides  eingesehen  habe;  denn  es  habe  damals  schon  Epigramm- 
sammlungen mit  Dichternamen  gegeben.  Die  Frage  sei  aber  nur  die, 
wie  es  mit  diesen  und  dem  Gewicht  ihrer  Lemmata  stehe,  und  da  sei 
es  ein  übles  Präjudiz,  daß  der  Text  dieser  Sammlungen  infolge  von 
Fälschungen  der  unzuverlässigste  sei.  Auch  sei  es  unrichtig,  daß  sie 
aus  Meleager  geschöpft  hätten,  der  übrigens  auch  seinerseits  keinesfalls 
die  alexandrinische  Ausgabe  der  Werke  des  Simonides  zu  Rate  gezogen 
habe;  vielmehr  hätten  sie  selbst  die  anonymen  Gedichte  durch  den  be- 
rühmten Namen  interessanter  und  verkäuflicher  machen  wollen. 

Wäre  diese  Ansicht  von  Wilamowitz  begründet,  so  stände  es 
allerdings  sehr  schlimm  um  die  Epigramme  des  Simonides.  Daß  dem 
aber  nicht  so  ist,  zeigt  schon  die  eine  Erwägung,  warum  man  gerade 
den  Namen  Simonides  den  anonymen  Gedichten  vorsetzte,  da  es  doch 
noch  viele  andere  berühmte  Dichter  und  Schriftsteller  gab.  Offenbar, 
weil  er  eben  in  dieser  Art  von  Gedichten  berühmt  und  anerkannt  war. 
So  wird  also  gerade  durch  die  Überlieferung  die  besondere  Bedeutung 
des  Simonides  auf  dem  Gebiete  des  Epigramms  bewiesen,  und  damit 
ändert  sich  sofort  die  ganze  Sachlage.  Es  läßt  sich  kein  Grund  er- 
kennen, warum  die  Alexandriner  nicht  auch  bei*  Simonides,  wie  bei  den 
andern  Dichtern,  Elegien  und  Epigramme  in  die  Ausgabe  mit  auf- 
genommen haben  sollten.  Lag  aber  eine  alexandrinische  Ausgabe  vor, 
ao  hat  sie  Meleager  auch  sicher  benützt,  da  er  ja  durch  die  Aufgabe, 
die  er  sich  stellte,  geradezu  darauf  angewiesen  war.  Dagegen  spricht 
der  Umstand  nicht,  daß  Plutarch  und  andere  simonideische  Epigramme 
ohne  Nennung  des  Verfassers  anführen;  denn  dies  war  eine  Sitte  der 
griechischen  Historiker,  die  ihre  Begründung  darin  fand,  daß  eben  nur 
die  Verse,  nicht  der  Dichter  zum  Beweise  des  Behaupteten  dienten. 
Nun  fügt  aber  Wilamowitz  mit  Recht  bei,  daß  der  simonideische 
Ursprung  der  Gedichte  dadurch  nicht  im  mindesten  gesichert  werde, 
daß  sie  in  der  alexandrinischen  Sammlung  standen.  Dies  führt  uns  auf 
die  Frage  nach  der  Unterlage  der  alexandrinischen  Sammlung  und  da- 
mit auch  auf  die  nach  der  Ausgabe  der  Epigramme  durch  Simonides. 
Hierüber  habe  ich  im  letzten  Jahresb.  Bd.  92  S.  132  flg.  gesprochen 

und  sehe  auch  jetzt  nach  den  Auseinandersetzungen  von  Wilamowitz 

•• 

keinen  Grund  zu  einer  Änderung. 

Zu  dieser  Frage,  nämlich  ob  Simonides,  bezw.  einer  von  seinen 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIV.  (1900.  I ) 9 
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Verwandten  oder  Freunden,  die  Epigramme  heransgab  und  in  welchem 
Zustande  diese  auf  die  Alexandriner  kamen,  hätte  Hau  vette  bestimmte 
Stellung  nehmen  müssen.  Wenn  ich  seine  Andeutungen  richtig  fasse, 
so  nimmt  er  eine  Ausgabe  durch  den  Dichter  selbst  oder  einen  der 
Seinen  an;  aber  die  Frage  nach  den  Schicksalen  dieser  Ausgabe  wirft 
er  nicht  auf.  Hätte  er  es  gethan,  so  hätte  er  gefunden,  daß  sie  sich 
nicht  lange  rein  erhielt,  sondern  bald  durch  Eindringen  fremder  Epi- 
gramme erweitert  wurde  und  wahrscheinlich  mit  eiuer  andern  Epigramm- 
sammlung verschmolz.  So  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  zu  prüfen, 
ob  das  betreffende  Epigramm  sonstwie  glaubwürdig  unter  dem  Namen 
des  Simonides  überliefert  ist,  wie  94.  111.  147,  oder  nur  auf  die 
Sammlung  zurückgeht.  Die  letzteren  sind  a priori  alle  verdächtig,  und 
es  kann  sich  nur  darum  handeln,  die  größere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit ihrer  Abfassung  durch  Simonides  darzuthun.  Zu  diesem 
Zwecke  muß  man  alle  inschriftlich  überlieferten  Epigramme  des  6.  und 
5.  Jahrh.  beiziehen,  um  daraus  die  damals  geltenden  Normen  hinsicht- 
lich der  Form,  der  Sprache  und  des  Inhalts  festzustellen.  Das  von 
Hauvette  hierfür  verwendete  Material,  nämlich  die  20  von  ihm  als 
echt  bezeichneten  Epigramme,  reicht  nicht  aus ; auch  seine  Aufstellungen 
in  betreff  des  Dialekts  sind  unzulänglich;  und  TptTjxoji'ai;  neben 

rieXoTiovvaaou  und  xetope;  ist  unmöglich.  Natürlich  dürfen  auch  die 
andern  Kriterien,  besonders  das  chronologische,  nicht  außer  acht  ge* 
lassen  werden.  Nach  diesen  Grundsätzen  ist  136  aus  der  Zahl 
der  Epigramme  zu  streichen;  Wilamowitz  erklärt  es  für  eine 
Elegie.  Auch  103  halte  ich  wegen  ixvrjstupeöa  für  jünger:  ebenso  112 
wegen  p.vr^oftat  und  113w’egen  olxxtpu»:  denn  die  1.  Person  bezeichnet 
hier  abweichend  von  dem  sonstigen  Gebrauch  denjenigen,  der  das  Denk- 
mal aufgestellt  hat.  Umgekehrt  können  aus  der  Zahl  der  für  unecht 
erklärten  Epigramme  dem  Simonides  angehören  89.  96.  97.  98.  107. 
118.  127.  128.  129.  133.  134.  150. 

Ich  wende  mich  jetzt  den  einzelnen  Epigrammen  zu.  Fr.  96, 
1 — 2 wurde  von  Dragumis  auf  einem  Stein  in  der  Nekropolis  von 
Salamis  gefunden,  allerdings  nicht  vollständig,  sondern  von  dem  1.  V. 
nur  ov  tzqx'  ivxtojie;  atrru  Kopi'vöou,  von  dem  2.  nur  vto;;  Schrift  und 
Sprache  ist  korinthisch  und  stammt  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis.  Wilamowitz  hält  das  Epigramm  damit  für 
abgeschlossen;  es  fehlten  nur  noch  die  Namen  der  Gefallenen,  die  auf 
andern  Platten  des  Polyandrions  geschrieben  gewesen  seien;  die  Vv. 
3 und  4 seien  spätere  Fälschung.  Aber  gerade  sie  enthalten  die  not- 
wendigen Angaben  auf  die  Fragen  wann  und  warum.  Konnten  nicht 
auch  sie  auf  einer  anderen  Platte  des  Polyandrions  stehen?  Was  der 
Verf.  sprachlich  und  inhaltlich  gegen  sie  vorbringt,  ist  nicht  ent- 
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scheidend.  Dions  Abweichungen  können  von  ihm  selbst  herrühren, 
die  prosodische  Messung  Ilepaac  kann  in  einer  korinthischen  Grab- 
schrift nicht  auffallen,  zur  Verbindung  Ilepaas  xal  M^Souc  vergleicht 
Bchon  Bergk  Herod.  VIII  89;  hier  ist  sie  zur  Hervorhebung  der 
Verdienste  der  Gefallenen  gewählt,  die  ja  in  diesen  Gedichten  natur- 
gemäß stark  übertrieben  werden,  vgl.  97  und  98.  Wilamowitz  nimmt 
in  96  und  98  daran  Anstoß,  in  97  aber  nicht.  Ebensowenig  wie  diese 
Verse,  sind  97,  3 flg.  später  von  einem  Fälscher  hinzngefügt,  wie  W.  glaubt. 
101  nimmt  Hauvette  meiner  Meinung  nach  mit  Unrecht  gegen  Hiller 
und  Pr  ege r in  Schutz.  — 110,  1 schlägt  Stadtmüller  <pwT<i>v  st.  8 vaxu»v 
vor,  und  in  der  That  kenne  ich  kein  Beispiel,  wo  övtjtoi  in  der  Be- 
deutung Menschen  den  Tieren  entgegengestellt  wäre.  — 131  hält 
Hauvette  mit  Recht  für  vollständig.  — 137.  Wilamowitz  hält  an 
seiner  Auffassung  fest,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  er  nicht  mehr 
glaubt,  Plutarch  selbst  habe  den  Text  aus  der  Gedichtsammlung  des 
Simonides  genommen;  seine  Ansicht  geht  jetzt  dahin,  daß  er  sehr  viel 
von  dem  gelehrten  Material  zur  Widerlegung  Herodots  bereits  gp- 
sammelt  überkommen  habe.  — 140  hält  derselbe  die  von  Plutarch  und 
Aristides  überlieferte  Form  für  die  ursprüngliche;  ich  glaube,  daß  V.  2 
bei  diesen  durch  einen  Zufall  ausgefallen  ist.  — 141  läßt  er  nur  das 
1.  Distichon  als  echt  gelten;  aber  so  veimißt  man  den  Grund  der 
Widmung;  er  mußte  doch  wenigstens  das  letzte  noch  dazu  nehmen.  — 
159  ergänzt  Lud  wich  'Epprijv  xdv8’  dve'8*)xs  v[eov]  Arjix^xpio;  [’Apxac], 
[•/aüva  fxev, ] £p8ta  ö*  oöx,  £v  -po8opoic  [d^aucuivj,  nicht  eben  glücklich. 
— 165  vermutet  derselbe  6iy8a  a<ptotv;  „wir  hundert  Schalen  waren 
unter  sie  [die  Athener  und  Spartaner?]  in  zwei  Teile  getrennt,  jetzt 
aber  sind  wir  vereinigt  zum  Weihgeschenk  für“.  — 169  tritt  Ludwich 
mit  Recht  Für  die  Lesart  der  Anthol.  und  des  Athen,  ein;  uoXXd  roiuv 
xal  rcoXXa  ^tuv  xxX.  — 171  — 173  erscheinen  Crusius  unecht;  „in 
dialogo  aliquo  Hieronis  Xenophontei  compari  Simonidem  depictum  esse 
suspiceris  cum  Hierone  eonvivantem  et  colloqncntem:  unde  haec  Chamaeleo 
transcripserit.  • 


Pratinas. 

Crusius  in  derNeuherausgabe  der  Anthologie  hält  gegen  0.  Müller 
und  Blaß  (vgl.  Jahresber.  Bd.  75  S.  231)  daran  fest,  daß  fr.  1 ein 
Hyporchem  sei;  „velim  locos  mihi  proponant,  sagt  er,  e dramate  satyrico 
vel  tragico  petitos,  quibus  de  arte  musica  ea  ratione  dispntetur,  qua  in 
fragmento  Pratinae.  Contra  simillimi  hyporchematum  Simonidis  versus 
nonnulli  (cf.  29.  30.  31)  et  Pindari  (fr.  112.  116)  “ Aber  auch  keine 
dieser  aus  Hyporchemen  angeführten  Stellen  zeigt  einen  ähnlichen  In- 
halt. Michelangeli  Frammenti  VI  S.  4 flg.  weist  darauf  hin,  daß 
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die  Verse  des  Pratinas  nicht  an  Apollon  gerichtet  sind,  wie  es  sonst 
bei  Hyporchemen  Sitte  ist,  sondern  an  Bakchos,  und  da  Pratinas  eben 
doch  an  erster  Stelle  Dichter  von  Satyrdramen  war,  so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit auf  der  Seite  von  Müller  und  Blaß;  wir  werden  hier 
ein  Hypoichem  aus  einem  Satyrdrama  vor  uns  haben,  und  ähnlicher 
Art  werden  auch  die  anderen  Fragmente  sein.  Daß  Pratinas  unter  die 
eigentlichen  Lyriker  gerechnet  wurde,  folgt  weder  aus  Plut.  de  mus.  31 
noch  aus  9.  — V.  8 wünscht  Wilamowitz  xtufiocc  und  öeXoi,  das  letztere 
wohl  mit  Recht.  — V.  10  bemerkt  Crusius  «ppuvatou  = <ppdvot>,  gewiß 
eine  leichte  Beseitigung  der  Schwierigkeit,  wenn  nur  die  Form  fest- 
stände. — Einige  Konjekturen  bietet  Blaydes  Adversaria  S.  69  flg., 
die  mir,  soweit  sie  neu  sind,  als  unnötig  oder  unbrauchbar  erscheinen. 

Praxilla. 

Crusius  spricht  die  Skolien  der  Praxilla  ab,  indem  er  beifügt: 
„in  fine  opinor  libelli,  quo  Praxillae  carmina  propagabantur,  scolia 
quaedam  adiecta  erant,  sicut  in  editionibus  carminum  Hesiodi  Archilochi 
Anacreontis  alionim  sub  finem  potissimura  dubiae  fidei  versiculi  legebantur.“ 
Vgl.  dazu  Jahresb.  Bd.  92  S.  137.  Michelangeli  Frammenti  VI 
S.  25  flg.  tritt  für  die  Echtheit  von  fr.  3 uud  4 ein,  weist  aber  Ver- 
mutungen über  die  Verfasserschaft  der  anderen  Skolien  zurück. 

Bakchylides. 

Die  bisher  schon  bekannten  Verse  des  Bakchylides  sind  neu  be- 
arbeitet von  Michelangeli  Frammenti  VIS.  29  flg.  und  von  Crusius 
in  der  Neuherausgabe  der  Anthologia  lyrica.  Dazu  kommen  jetzt  noch 
die  Gedichte  nnd  Fragmente,  die  in  einem  im  Britischen  Museum  be- 
findlichen ägyptischen  Papyrus  entdeckt  und  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  F.  G.  Kenyons  entziffert  wurden.  Von  ihnen  liegt  ein 
Faksimile  vor  unter  dem  Titel: 

Bacchylides,  an  autotype  Facsimile  of  the  Papyrus  in  the 
British  Museum.  Oxford  1897.  LIII,  246  S.  Fol.  With  20  plates 
und  überdies  folgende  Ausgaben: 

1.  The  poems  of  Bacchylides  edited  by  F.  G.  Kenyon.  1897. 

2.  Bacchylides  carmina  cum  fragmentis  ed.  Fr.  Blaß. 
Leipzig  1898. 

3.  Die  neugefundenen  Lieder  des  Bakchylides.  Text, 
Übersetzung  und  Kommentar  von  H.  Jurenka.  Wien  1898. 

4.  Bacchylides,  le  odi  e i frammenti.  Testo  greco,  traduzione 
e note  da  cura  di  N.  Festa.  Firenze  1898. 

nebst  den  Übersetzungen: 
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1.  Les  poömes  de  Bacchylide  de  Ceos  traduits  par  A.  M. 
Desrousseaux.  Paris  1898. 

2.  Bacchylides.  poömes  choisis  traduite  par  E.  d’Eichthal 
et  Th.  Reinacb,  illustr.  d’aprös  des  oeuvres  d’art  contemporaines 
des  poetes.  Paris  1898. 

3.  Bacchylides,  a prose  translation.  London,  Macmillan.  48  S.  8. 

Die  editio  princeps,  die  F.  G.  Kenyon  herstellte,  verdient  in 
hohem  Maße  Lob  und  Anerkennung.  Die  Einleitung  handelt  über  Leben 
und  Poesie  des  Bakchylides,  sowie  über  Beschaffenheit  und  Inhalt  des 
Papyrus  nebst  einer  Analyse  der  in  ihm  enthaltenen  Gedichte.  Der 
Text  dieser  wird  doppelt  geboten,  auf  der  linken  Seite  in  Uncialschrift, 
auf  der  rechten  in  der  jetzt  üblichen  Schreibweise.  Die  verschiedenen 
Hände,  die  sich  in  der  Schrift  des  Papyrus  zeigen,  werden  sorgfältig 
geordnet,  und  über  sie  wird  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  genaue 
Auskunft  gegeben;  außerdem  werden  hier  kritische  und  exegetische 
Fragen  behandelt.  Den  einzelnen  Gedichten  sind  Vorbemerkungen  vor- 
ausgeschickt, die  über  Veranlassung,  Inhalt  und  Form  Aufschluß  geben. 
Im  ganzen  sind  es  20  teils  mehr,  teih  weniger  vollständige  Gedichte, 
darunter  14  Epinikien,  die  für  uns  wegen  der  Vergleichung  mit  Pindar 
ein  besonderes  Interesse  haben,  zumal  da  zwei,  No.  V und  XIII,  die- 
selben Personen  feiern,  wie  Pindars  1 . olympische  und  5.  nemeische  Ode, 
nämlich  Hieron  und  den  Ägineten  Pyt.heas.  Noch  wichtiger  sind  die 
Gedichte  No.  XV  flg.,  Hymnen,  Päane  und  Dithyramben,  da  sie  Auf- 
schluß über  neue  Dichtgattungen  bringen.  Dann  folgen  die  Fragmente, 
zunächst  die  neuen,  40  an  der  Zahl,  dann  die  schon  von  Bergk  ge- 
sammelten. abgesehen  von  denen,  die  sich  auch  im  Papyrus  finden, 
nämlich  1,  2,  6,  8,  9,  17,  29,  30,  41,  42,  47,  52,  59  und  61.  Den 
Schluß  bildet  ein  sehr  verdienstlicher  Index  verborum,  in  dem  die  neuen 
Wörter  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  sind. 

Auf  Kenyons  Ausgabe  fußen  die  anderen;  im  Vergleiche  mit 
ihr  bezeichnet  die  von  Blaß  einen  bedeutenden  Fortschritt,  sowohl  was 
die  Ausbeutung  der  Hss.  als  auch  was  die  Ausgestaltung  des  Textes  be- 
trifft. Über  die  Hss.  handelt  das  1.  Kap.  der  Praefatio;  Blaß  setzt 
sie  auf  grund  der  Orthographie  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  während  sie 
Kenyon  wegen  der  Form  der  Buchstaben,  bes.  des  S,  um  50  v.  Chr. 
geschrieben  sein  läßt.  Die  Korrekturen  stammen  aus  der  Vergleichung 
mit  einer  anderen  Hss;  doch  sind  nicht  alle  besser  als  der  ursprüngliche 
Text,  weshalb  in  jedem  einzelnen  Fall  eine  besondere  Prüfung  not- 
wendig ist.  Die  Epinikien  berechnet  Blaß  auf  etwa  1200  Verse;  sie 
stellen  eine  vollständige  alexandrinische  Bücherrolle  dar , wofür  auch 
der  schon  von  Kenyon  hervorgehobene  Umstand  spricht,  daß  das 
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1.  Gedicht  einem  Keer,  also  einem  Landsmann  des  Dichters,  das  letzte 
einem  Thessaler  gewidmet  ist.  In  einer  2.  Rolle  standen  die  übrigen 
erhaltenen  Gedichte,  die  Blaß  anf  grnnd  von  Servius  zu  Verg.  Aen. 
VI  21  mit  dem  Titel  Aiftdpafxßot  versieht,  was  ich  nicht  billigen  kann; 
denn  das  Wahrscheinlichste  ist  doch,  daß  Servius’  Angabe  auf  einem 
persönlichen  Irrtum  beruht,  und  selbst  wenn  man  soweit  geht,  daß  man 
annimmt,  er  habe  das  17.  Gedicht,  auf  das  er  doch  wohl  hin  weist,  in 
seiner  Ausgabe  unter  den  Dithyramben  gelesen,  so  folgt  daraus  für  die 
uns  vorliegende  Ausgabe  noch  nichts,  da  zuerst  nachgewiesen  werden 
müßte,  daß  Servius  gerade  diese  benützte.  Richtig  hat  aber  Blaß  er- 
kannt, daß  die  Lieder  der  2.  Rolle  alphabetisch  nach  den  Titeln  ge- 
ordnet sind.  Die  40  Fragmente  Kenyons  sind  bei  ihm  auf  13  herab- 
gesunken; er  hat  also  27  in  die  erhaltenen  Lieder  eingereiht.  Doch 
bleibt  die  Zuweisung  bei  etwa  zwei  Drittel  unsicher,  da  die  aus  dem 
Metrum  und  Inhalt  genommenen  Indicien  nicht  genügen.  Zurückzuweisen 
ist  die  Vereinigung  von  Gedicht  VII  und  VIII,  vgl.  Jurenka  Zeitschr. 
f.  österr.  Gymn.  1898.  S.  989  und  Häb erlin  Wochenschr.  f.  kl.  Phil. 
1899.  No.  7 S.  169  flg. 

Im  2.  Kap.  giebt  Blaß  eine  wohlgelungene  Charakterisierung 
der  Poesie  des  Bakchylides.  Dabei  spricht  er  auch  über  das  Verhält- 
nis, in  dem  bei  ihm  der  Mythus  zum  Gedichte  steht ; doch  geht  er  hier 
iu  der  Annahme  von  geheimen  Beziehungen  bisweilen  zu  weit;  man  vgl. 
z.  B.  nur,  was  er  beim  1.  Gedicht  bemerkt.  Recht  dankenswert  ist 
die  S.  XXIII  flg.  gegebene  Übersicht  über  den  Dialekt  des  Dichters; 
aber  seine  metrischen  Grundsätze,  nach  denen  er  die  Daktylo-Epitriten 
durch  einen  versus  enhoplius  mit  der  Grundgestalt:  (-)  — uü  — üu  — 
(-)  ersetzen  möchte,  werden  trotz  allem,  was  er  zu  ihrer  Rechtfertigung 
• im  3.  Kap.  vorbringt,  keine  allgemeine  Billigung  finden;  sie  haben  in 
der  Überlieferung  keine  Stütze,  und  die  Rhythmik  spricht  gegen  sie  [?]. 
Der  Text  ist.  wie  bei  Kenyon,  doppelt  gedruckt,  links  in  der  Weise 
des  Papyrus,  rechts  in  der  gewöhnlichen;  es  ist  dem  neuen  Hrsg,  ge- 
lungen, durch  eine  ganze  Reihe  gelungener  Konjekturen  ihn  lesbarer 
zu  machen. 

Jurenka  beschenkt  uns  mit  der  1.  vollständigen  Ausgabe  mit 
Kommentar.  In  der  Einleitung  tritt  er  warm  für  eine  gerechte  Würdigung 
des  Dichters  Bakchylides  ein;  dann  behandelt  er  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Mythus  und  der  Person  des  Siegers  und  legt  seine  metrischen  und 
rhythmischen  Grundsätze  dar,  die  auf  den  Theorien  Böckhs  und  West- 
phals  beruhen.  Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  so,  daß  links  der 
griechische  Text,  rechts  die  deutsche  Übersetzung,  am  Fuße  der  Seiten 
zunächst  der  kritische,  dann  der  exegetische  Kommentar  steht.  In  den 
letzten  «hat  nur  das,  was  zum  Verständnis  wirklich  notwendig  ist  und 
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was  hervorragend  dazu  beiträgt,  das  Verhältnis  des  Dichters  zur  älteren 
und  gleichzeitigen  Lyrik,  insbesondere  zu  Pindar,  aufzuhellen  und  seine 
Einwirkung  auf  die  folgenden  Dichter  zu  erweisen,  Aufnahme  gefunden*. 
Die  Beeinflussung  durch  Homer  ist  nicht  in  jedem  Falle  durch  Anfüh- 
rung von  Parallelstellen  nachgewiesen,  und  aus  Kenyo ns  Ausgabe  ist 
nur  das  ganz  Unentbehrliche  wiederholt.  Der  Text  ist  von  dem  Verf. 
unter  Benützung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  selbständig 
festgestellt;  von  seinen  eigenen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  er- 
wähne ich  hier  nur  die  geschickte  Einfügung  des  17.  Fragm.  in  das 
19.  Gedicht  V.  40  flg.  Für  die  Übersetzung  hat  der  Verf.  die  Form 
der  freien  Rhapsodie  gewählt,  da  er  auch  den  poetischen  Wert  des 
Originals  zum  Ausdruck  bringen  wollte;  doch  ist  der  letztere  Zweck 
durch  störende  Wendungen  und  Ausdrücke  bisweilen  etwas  beeinträchtigt. 

Mit  der  Ausgabe  Jurenkas  hat  die  Festas  Ähnlichkeit;  auch 
hier  ist  der  Text  selbständig  bearbeitet  und  der  Kommentar  auf  das 
für  das  Verständnis  Notwendigste  beschränkt.  Aber  die  beigegebene 
Übersetzung  verfolgt  nur  den  Zweck,  den  Sinn  des  Originals  treu 
wiederzngeben.  Die  Einleitung  behandelt  das  Leben  und  die  Werke 
des  Dichters,  in  besonnener  und  überlegter  Weise:  nnr  hätte  der  Verf. 
die  VerbannnDg  des  Bakchylides  nicht  anzweifeln  sollen. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  bei,  daß  auch  ich  in  der  neuen  Aufl.  • 
der  Bnchholzschen  Anthologie  vier  Gedichte  des  Bakchylides,  nämlich 
H,  V,  XVII  und  XVIII,  erklärt  habe,  w'obei  ich  auf  die  Erschließung 
des  Inhalts  und  auf  die  Darlegung  des  Verhältnisses,  das  zwischen 
unserem  Dichter  und  Homer  und  den  Lyrikern  besteht,  das  Hauptge- 
wicht gelegt  habe. 

Die  neugefundenen  Gedichte  zogen  natürlich  sofort  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  auf  sich  und  riefen  zahlreiche  Beiträge  zur 
Kritik  und  Exegese  hervor: 

1.  F.  Blaß,  Litt.  Centrblalatt  1898.  No.  3 S.  98  flg.  No.  5 
S.  175  flg. 

2.  — , Bacchylides’  Gedicht  auf  Pytheas  von  Aigina.  Rhein. 
Museum  1898.  8.  283  flg. 

3.  K.  Busche,  Zu  Bakchylides.  Berl.  ph.  Wochenschr.  1898. 
No.  43  S.  1342  flg. 

4.  E.  Bruhn,  Zeitschr.  f.  Gymn.  W.  1898.  S.  691  flg. 

5.  W.  Christ.  Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchy- 
lides.  S.-Ber.  bayr.  Akad.  1898.  8.  3 flg. 

6.  M.  Columba,  Rassegüa  di  antichita  dass.  1898.  S.  81  flg. 
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7.  A.  Croiset,  Acad.  des  Inscriptions  28.  I.  98. 

8.  — , Bacchylide.  Rev.  des  dtudes  gr.  1898.  S.  6 flg.  S.  XXXIV  flg. 

9.  0.  Crusius,  Aus  den  Dichtungen  des  Bakchylide3.  Philol.  1898. 
S.  150  flg. 

10.  L.  Cwiklinski,  Über  die  neuentdeckten  Gedichte  des  Bak- 
chylides.  Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  1898.  April. 

11.  M.  Desrousseaux,  notes  sur  Bacchylide.  Rev.  phil.  1898. 
S.  184  flg. 

12.  M.  L.  Earle,  notes  on  Bacchylides.  Class.  rev.  1898.  S.  394  flg. 

13.  E.  d’Eichthal  et  Th.  Reinach,  deux  ödes  de  Bacchylide. 
Rev.  des  6tudes  gr.  1898.  S.  41  flg. 

14.  R.  Faruell,  archaeological  notes  on  Bacchylides.  Class.  Rev. 
1898.  S.  343  flg. 

15.  M.  Fennell,  Athenäum  No.  3668  S.  215.  No.  3682  S.  661  flg. 

16.  G.  Fraccaroli,  Bacchilide.  Riv.  fil.  1898.  S.  70  flg. 

17.  A.  Goligher,  Bacchylides  XVII  35.  Class.  Rev.  1898. 
S.  437. 

18.  P.  Graindor,  Bacchyl.  1X53.  XIII  125.  Rev.  de  Pinstr. 
publ.  en  Belg.  1898.  8.  18. 

19.  Fr.  Groh,  Listy  fil.  1898.  S.  161  flg. 

20.  C.  Häberlin,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1898.  No.  25 
8.  676  flg. 

21.  E.  Harrison,  notes  archäological  and  mythological  on 
Bacchylides.  Class.  Rev.  1898.  S.  85  flg. 

22.  B.  Haussoulier,  Acad.  des  Inscriptions  19.  XI.  1897. 

23.  0.  Hense,  Zu  Bakchylides  XI.  Rh.  Mus.  1898.  S.  318 flg. 

24.  H.  v.  Herwerden,  Zu  Bakchylides.  Berl.  ph.  Woch.  1898. 
No.  5 S.  159  flg. 

25.  H.  v.  Herwerden,  A.  Platt,  A.  E.  Housman,  critical 
notes  on  Bacchylides.  Class.  Rev.  1898.  S.  210  flg. 

26.  E.  Housman  aud  J.  E.  Sandys,  Athenäum  No.  3661  8.  887. 
No.  3664  8.  87. 

27.  C.  Jebb,  notes  on  Bacchylides.  Class.  Rev.  1898.  8.  152  flg. 

28.  V.  Inama,  le  poesie  di  Bacchylides.  Rend.  d.  R.  Ist.  Lom- 
bardo  di  scienze  e lett.  H,  31,  6. 
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29.  S.  Jones,  Bacchylides  and  the  fate  of  Croesus.  Class. 
Rev.  1898.  S.  84  flg. 

30.  H.  Jurenka,  Z.  f.  öst.  Gymn.  1898.  S.  982 flg. 

31.  II.  Lipsius,  Die  nenentdeckten  Gedichte  de9  Bakchylides. 

Jahrb.  f.  Phil.  1898.  S.  225  flg. 

32.  A.  Lud  wich,  Bemerkungen  zu  den  Inschriften  der  ilischen 
Tafeln  und  zu  Bakchylides.  Mit  Anhang  von  0.  Roßbach.  Progr. 
Königsberg  1898. 

33.  L.  Mallinger,  Baccbylide  avant  et  aprös  1896.  Mus6e 
Belg.  1898.  S.  188  flg.  295  flg. 

34.  A.  Naim,  Class.  Rev.  1897,  S.  449  flg. 

35.  F.  Nencini,  le  poesie  di  Bacchilide.  Riv.  d’Italia  1898,  1. 

36.  E.  Piccolomini,  le  odi  di  Bacchilide.  Atene  e Roma 

1898.  S.  3 flg. 

37.  — , osservazioni  sopra  le  odi  di  Bacchilide.  Rend.  d.  R. 
Accad.  dei  Lincei  1898.  V,  7 S.  152  flg. 

38.  A.  Platt,  R.  Ellis,  W.  Headlam,  E.  Housman, 
C.  Pearson,  II  .Richards,  E.  Sandys,  W.  Thomas,  Y.  Tyrell, 
C.  Jebb,  G.  Kenyon,  E.  Uarrison,  critical  notcs  on  Bacchylides. 
Class.  Rev.  1898.  S.  59  flg.  S.  123  flg. 

39.  A.  Poutsma,  ad  Bacchylidem.  Mnemosyne  1898.  S.  339. 

40.  Th.  Reinach,  notes  sur  Bacchylide.  Rev.  des  etudes 
gr.  1898.  S.  17  flg. 

41.  B.  Reynolds,  notes  on  Bacchylides.  Class.  Rev.  1898.  S.  254. 

42.  C.  Robert,  Theseus  und  Meleagros  bei  Bakchylides.  Herrn. 
1898.  S.  130  flg. 

43.  0.  Schröder,  Berl.  ph.  Wochenschr.  1898.  No.  10  S.  321  flg. 
No.  28  S.  865  flg. 

44.  M.  Stahl,  Zu  Bakchylides.  Rh.  Mus.  1898.  S.  322  flg. 

45.  F.  Vivo  na,  due  odi  di  Bacchylide.  Palermo  1898. 

46.  J.  Walker,  Über  die  5.  von  Kenyon  herausg.  Ode  des 
Bakchylides.  Athenäum  No.  3660  S.  856. 

47.  — , Bacchylides  XVI  112.  Class.  Rev.  1898.  S.  436  flg. 

48.  H.  Weil,  Journal  des  Savants  1898.  S.  43  flg. 

49.  U.  v.  Wilamowitz,  Bakchylides.  Berlin,  Weidmann,  1898. 
34  S.  8. 
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50.  — , Gott.  gel.  Anzeigen  1898.  II.  S.  122  flg.  228  flg. 

51.  0.  Zurett i,  spigolature  Bacchilidee.  Riv.  fil.  1898  S.  134  flg. 

52.  Lehmann,  S.-Ber.  der  archäol.  Gesellsch.  zu  Berlin  1898. 
März,  vgl.  Archäol.  Anzeiger  1898.  S.  122  flg.  Ode  III  23  flg. 

Dazu  kommen  noch,  die  schon  bisher  bekannten  Fragmente 
berücksichtigend : 

53.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  67.  191.  Vgl.  oben  S.  78. 

54.  U.  v.  Wilamowitz,  commentariolum  metiicum  I.  Ind. 
schol.  Göttingen  1895. 

Da  das  Wesentlichste,  was  die  Arbeiten  hinsichtlich  der  nenge- 
fundenen  Verse  zu  Tage  gefördert  haben,  in  deu  oben  angeführten  Aus- 
gaben verzeichnet  und  verwertet  ist,  so  habe  ich  hier  nur  noch  einige 
■Worte  inbetreff“  der  alten  Fragmente,  die  bei  Bergk  gesammelt  sind, 
beizufügen.  Michelangeli  will  fr.  20  elxev  lax  xxX.  lesen;  aber  das 
ionische  elxev  ist  der  Form  nach  bei  Bakchylides  unzulässig  und  der 
Bedeutung  nach  an  unserer  Stelle  unpassend;  im  übrigen  vgl.  vor. 
Jabresb.  Bd.  92  S.  137.  — fr.  27,  3 schreibt  derselbe  KdrptSoc.  iXid« 
öiaidoorcrsi,  indem  er  annimmt,  oc  in  Kuitptdo;  sei  infolge  des  F von  iXn'c 
und  wegen  des  Iktus  lang  gebraucht;  selbst  wenn  man  dies  bei  Bakchy- 
lides zulassen  wollte,  würde  die  Konstruktion  noch  Schwierigkeit  machen, 
da  sich  öaXirsiv  xtvo;  nirgends  findet.  — fr.  31  schlägt  Wilamowitz 
89)X’  dqvoifceiv  st.  S’aXX’  vor,  das  Bergk  in  xaXX’  verwandelte;  Sicherheit 
läßt  sich  bei  der  Kürze  des  Fragm.  nicht  gewionen. 

Mit  dem  Leben  und  den  Werken  des  Bakchylides  beschäftigen 
sieb,  von  den  schon  oben  genannten  Gelehrten  abgesehen; 

1.  0.  Crusius,  Pauly-'Wissowas  Realencykl.Bd.il  S.  2793  flg. 

2.  L.  A.  Michelangeli,  Deila  vita  di Baccbilide  e particolarmente 
delle  pretese  allnsioni  di  Pindaro  a lui  e a Simonide.  Messina  1897. 
48  S.  8.  (Auszug  aus  Riv.  di  stör,  antica  e scienze  affini  II,  n.  3—4.) 

3.  — , Dopo  il  Bacchilide  pubblicato  dal  Museo  Britannico. 
Messina  1898.  22  S.  8.  Auszug  aus  Riv.  di  stör,  antica  III,  n.  1.) 

4.  *Bax*/oXt8Tjc  6 p.sXojrot<$?.  ’EXXac  VI  S.  185  flg. 

5.  R.  Lanciani,  i busti  di  Bacchilide  e Pindaro  nelle  ville 
antiche.  Rendic.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei  ser.  V,  vol  VI  S.  6 flg. 

Crusius’  Artikel  in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  wurde 
vor  der  Veröffentlichung  der  neuen  Fände  geschrieben;  einige  Nach- 
träge und  Abänderungen  giebt  der  Verf.  im  Philol.  1898.  S.  177  flg. 
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Der  1.  Ansatz  der  dxpuq  des  Dichters  bei  Eusebins  in  01.  78,2  = 467 
mag  auf  das  3.  Gedicht  zurückgehen,  das  den  Wagensieg  Hierons  in 
Olympia  feiert;  in  ähnlicher  Weise  könnte  der  Ansatz  des  Chron.  Pasch, 
in  01.  74  = 484  die  Abfassnngszeit  der  13.  Ode  angeben,  des  nach- 
weislich ältesten  Epinikions  unseres  Dichters.  Die  anderen  Ansätze  sind 
offenbare  Versehen,  und  Michelangeli  sucht  mit  Unrecht  01.  87, 2 = 431 
durch  Betonung  von  £/vü>p£sto  in  Schutz  zu  nehmen;  denn  von  einem 
Dichter,  der  schon  484  Epinikien  dichtete  und  Hierons  Siege  wieder- 
holt verherrlichte,  zum  Teil  im  Wettkampf  mit  Pindar.  kann  man  nicht 
sagen:  ^vuipi'Csro  01.  87,2.  Im  übrigen  sind  Michelangelis  Ansätze 
wahrscheinlich,  nämlich  Geburt  507,  Blüte  467,  Reise  nach  Syrakus 
etwa  477,  endgültiges  Verlassen  dieser  Stadt  468  oder  467.  Wa3 
Lipsius  dagegen  bemerkt,  scheitert  schon  daran,  daß  er  gezwungen 
ist,  £evo;  in  V,  11  nicht  auf  Bakchylides’ , sondern  auf  Simonides’  Ver- 
hältnis zu  Hieron  zu  beziehen. 

Am  Hofe  Hierons  trafen  Simonides  und  Bakchylides  sicher  mit 
Pindar  zusammen.  Die  Frage,  wie  das  Verhältnis  des  letzteren  zu  dem 
ersteren  sich  gestaltete,  ist  eine  vielumstrittene.  ’ Nach  der  Überliefe- 
rung war  es  ein  gespanntes,  wofür  manche  Stellen  aus  Pindar  zum 
Beweise  angeführt  werden:  Pyth.  II  97.  125  flg.  01.  II  149  flg.  Nem.  III. 
01.  I 37.  Isthm.  II.  01.  IX.  Michelangeli  untersucht  diese  aufs  ge- 
naueste und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß  nirgends  ein  Grund 
vorliege,  die  betreffenden  Worte  auf  Bakchylides,  bezw.  auf  Simonides 
und  Bakchylides  zu  beziehen.  Daraus  schließt  er,  daß  die  Nachrichten 
von  einem  Gegensatz  und  einer  feindlichen  Stimmung  dieser  Dichter 
gegeneinander  der  thatsächlichen  Grundlage  entbehren,  und  Jurenka 
stimmt  ihm  darin  bei.  Ich  erblicke  in  dem  Umstande,  daß  die  Scholiasten 
solche  Worte  auf  Simonides  und  Bakchylides  bezogen,  ohne  durch  die 
Stelle  selbst  dazu  veranlaßt  zu  sein,  einen  Beweis  dafür,  daß  sie  sonst- 
woher  Kenntnis  von  der  1 itterarischen  Fehde  zwischen  diesen  Dichtern 
hatten;  denn  wie  wären  sie  sonst  gerade  auf  diese  Namen  gekommen? 
Das  Vorhandensein  einer  solchen  gewinnt  aber  durch  den  neuen  Fund 
an  Glaubwürdigkeit;  wir  sehen,  wie  beide  Rivalen  sind,  sogar  bei  den- 
selben Personen,  wie  viele  Anleihen  Bakchylides  bei  Pindar  macht,  wie 
er  diesen  schließlich  bei  Hieron  sogar  aussticht;  denn  Hieron  überträgt 
die  Verherrlichung  seines  Wagensieges  in  Olympia  nicht  dem  Pindar 
trotz  des  Schlusses  von  01. 1,  sondern  dem  Bakchylides.  Dadurch  wird 
auch  die  Nachricht,  daß  Hieron  den  Bakchylides  dem  Pindar  vorge- 
zogen habe,  bestätigt,  die  Crusius  noch  für  ein  a<ko3X68i'a<jp.a  des 

Scholiasten  erklärt  hatte.  Ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  natürlich, 

•• 

daß  sich  Pindar  ärgerte  und  seinem  Arger  auch  in  Anspielungen  in 
seinen  Gedichten  Luft  machte?  Bakchylides  konnte  dies  weniger,  und 
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doch  fehlen  solche  Anspielungen  auch  bei  ihm  nicht,  vgl.  fr.  14  und 
auch  Simon,  fr.  75.  Ich  halte  also  mit  Crusius,  Lipsius  n.  a.  an 
der  Überlieferung  fest.  Hieron  und  die  andern  werden  an  diesen  ver- 
steckten Angriffen  ihre  Freude  gehabt  haben , wie  das  ja  auch  ander- 
wärts vorkommt ; daß  dieser  Gegensatz  aber  zu  einer  Störung  des  Hof- 
lebens geführt  habe,  ist  gewiß  eine  übertriebene  Annahme. 

An  der  Verbannung  des  Bakchylides  aus  Keos  und  an  seinem 
Aufenthalt  im  Peloponnes  muß  man  festbalten;  zwar  hat  man  über  diese 
Ereignisse  keine  genaueren  chronologischen  Angaben,  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  dafür,  wie  auch  Michelangeli  annimmt,  daß  sie 
in  die  Zeit  nach  dem  Aufenthalt  des  Dichters  in  Syrakus  fallen.  Wenn 
Wilamowitz  aus  der  Thatsache,  daß  sich  Bakchylides  im  Peloponnes 
und  nicht  in  Athen  aufhielt,  auf  eine  Abneigung  gegen  Athen  schloß, 
so  ist  er  jetzt  gründlich  widerlegt;  nicht  weniger  als  4 Gedichte  be- 
ziehen sich  auf  diese  Stadt,  und  die  Annahme  ist  ganz  unabweisbar, 
daß  der  Dichter  auch  in  Athen  war.  Man  sieht  auch  hieraus  wieder, 
wie  unsicher  alle  Schlüsse  ex  silentio  sind.  Über  Zeit  und  Art  seines 
Todes  sind  wir  auch  jetzt  ohne  Kenntnis. 

Als  Dichter  wird  Bakchylides  von  Wilamowitz  sehr  ungünstig 
beurteilt,  und  andere  haben  sich  leider  diesem  Urteil  angeschlossen. 
Dagegen  treten  vor  allen  Jurenka,  Blaß,  Inama  und  Weil  mit 
vollem  Rechte  auf;  Bakchylides  ist  ohne  Zweifel,  was  Erfindung,  Dar- 
stellung und  Sprache  anlangt,  ein  bedeutender  Dichter.  Genauere 
Untersuchungen  über  Sprache  und  Metrik  fehlen  noch;  Inama  bietet 
eine  schöne  Übersicht  über  die  Epitheta,  und  Weil  spricht  über  die 
Freiheit  in  der  Responsion  bei  unserm  Dichter;  ebenso  Schröder. 
A.  Croiset  weist  — allerdings  etwas  ironisch  — auf  seine  litterarische 
Kenntnis  und  Belesenheit  hin,  und  Columba  sucht  die  tiefer  liegenden 
Beziehungen  zwischen  Mythus  und  Personen  aufzudeckeu. 

Melanippides. 

Kritische  Beiträge  zur  Verbesserung  der  Fragmente  liefern: 

1.  Hamelbeck,  Der  Ionicus  a maiore  etc.  Progr.  Mülheim  a.  Rh. 

1896. 

2.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  71.  192. 

3.  C.  Häberlin,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1898.  No.  25  S.  676  flg. 

1,3  schreibt  Crusius  in  der  Anthol.  lyr.  dv  eö^Xt’  aXcrsa,  gut, 
aber  so  vermutete  schon  Madvig.  — 4,  3 schlägt  Hamelbeck  ditüiXVuovxo 
vor,  was  Crusius  schreibt,  indem  er  bemerkt:  „ötawXXöovTo  (deficiebant) 
fere  traditum  esse  monuit  Kaibel“. 
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Ariphron. 

Über  Ariphron  vgl.  0.  Crusius  in  Pauly-Wissowas  Realencykl. 

Bd.  II  S.  846.  In  dem  Päan  auf  Hygieia  V.  8 tritt  Hamelbeck  a.  a.  O. 
für  Beibehaltung  von  ravta  ein,  so  daß  veßaXe  zum  vorhergehenden  Verse 
gezogen  wird;  Crusius  behält  es  bei  ohne  diese  metrische  Änderung, 
was  mir  weniger  gut  scheint.  V.  9 liest  Crusius  gut  X.  dapois. 

Llkymnios. 

4,1  schreibt  Crusius  mit  Wilamowitz  X.  jxatep  ö^urca,  9p6vu>v 
st.  p-arep,  o^urnuv  Öp.,  gewiß  richtig. 

Philoxenos. 

2,  8 vermutet  Häberlin  a.  a.  0.  -avtodev  so  (oder  rcawayoßev) 

Xtraovxs?  £v  i^yeXe uiaiv  (oder  i^eXsaivo;)  apuxov  | yoyypoi  x’  tjö’  <5tu>v 
Tepuxyäiv  Tp63Xiov  (oder  rcdvavov)  iz'Arjpec  deoxepitec.  — 2, 29  schreibt 
Crusius  mit  Kaibel  ^aXaxTotp&pou,  3,4  flg.  mit  demselben  xepac.  vaiariv 
8k  pijjaic  | ipcaßioputhrj  xtX.;  beide  Änderungen  billige  ich.  — 5,1  weist 
Crusius  die  Schreibung  irpovofiaTs  tauptov  xeparcüiv,  die  Wilamowitz 
und  Kaibel  befürworteten,  mit  Recht  zurück,  da  ja  Athenäus  gerade 
wegen  xepctxa  unsere  Stelle  citiert.  Er  selbst  schreibt  £v  ypojeat? 

<<ptaXaic>  zpotojiai?  ve,  | aXXoi  6’<ix>  xepdxu>v  ißpeyovto  xorca  p.ixp<5v; 
aber  mit  ^porojjLai  werden  keine  Gefäße  bezeichnet,  und  aus  dem  Zu- 
sammenhang bei  Athenäus  geht  hervor,  daß  hier  von  gold-  und  silber- 
verzierten Hörnern  die  Rede  sein  muß.  Offenbar  bandelt  es  sich  um 
Hörner,  die  mit  goldenen  Tiergesichtern  geschmückt  waren;  daher  ver- 
mute ich:  7ca>jx’  ix  ypuaeatc  irpotopaic  xeyvajTuiv  xepattov,  ißpeyovxa  8k  xtX. 

— 14,2  ergänzt  Häberlin  <<jouvt  (oder  owvt)>  6iju>  9.,  leicht  und 
dem  Sinne  entsprechend. 

Timotheos. 

• • 

12,2  tritt  Crusius  für  Hillers  Änderung  xal  toi  <xaivd>  yap 
ajia  xpetjuto  ein,  die  ich  Jahresb.  Bd.  75  S.  232  verwarf.  Er  hält  mir 
vor,  der  Sinn  sei:  nempe  quae  recentia  sunt,  eadem  (ajia)  sunt  potiora. 

Aber  gerade  dieses  „eadem“  wegen  habe  ich  ja  apu*  zurückgewiesen; 
denn  der  Zusammenhang  verlangt:  ich  singe  das  Alte  nicht,  weil  das 
Neue  besser  ist,  nicht  aber:  weil  das  Neue  neu  und  zugleich  besser 
ist.  — 13, 1 schlägt  Crusius  jo  t’  ?u>  und  3 lyOpotat  vor,  so  daß  wir 
hier  auapästische  Dimeter  hätten;  widerspricht  dem  aber  nicht  dx-ctji  V.  2? 

— Blaydes  Adversaria  S.  71  will  dem  Timotheos  das  Fragm.  bei 
Athen.  14  p.  636  D ''Apvep-t  aot  pi  xi  <pp t)v  xtX.  zuweisen,  ohne  dafür 
eine  Begründung  beizubringen;  Bergk  stellt  diese  Verse  mit  mehr 
Recht  unter  die  carmina  popularia,  vgl.  3;  Kaibel  und  Crusius  wollen 
sie  dem  Alkman  zuweisen. 

i 

■ 

i 

i 
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Lykophronides. 

*2,  1 vermutet  Crusins  povov  st.  ^öov,  jedenfalls  besser  als 
Blaydes  a.  a.  0.  S.  72,  der  rofcov  verlangt.  Ich  glaube,  daß  nichts 
zu  ändern  ist,  vgl.  auch  Auth.  Pal.  VI  154,  5 flg. 

Mesomedes. 

Mit  Mesomedes’ Hymnen  beschäftigen  sich: 

1.  Th.  Reinach,  Rev.  des  6tudes  gr.  1896.  S.  1 flg. 

2.  J.  Ilberg,  Die  Sphinx  in  der  griechischen  Kunst  und  Sage. 

Progr.  Leipzig  1896. 

1 behandelten  zuletzt  F.  A.  Gevaert,  La  tnelop4e  antique  etc. 
1895.  S.  42  und  K.  v.  Jan,  Musici  scriptores  Gr.  1895.  S.  460  flg. 
Reinach  stimmt  hinsichtlich  des  Rhythmus  mit  Westphal,  Christ 
und  Jan  überein;  des  N ist  eine  der  chromatischen  hypolydischen  Ton- 
art entnommene  Note,  die  3.  des  Tetrachords  SisCsofpivcov,  angewandt 
zur  Hebung  der  Modulation.  — 5 besteht  nach  Ilberg  aus  3 Varia- 
tionen: 1 — 2.  3 — 5.  6 — 11,  was  Stadtmüller,  der  selbst  an  4 Varia- 
tionen: 1 — 2.  3—5.  6—7.  10,  11,  8,  9 dachte,  und  ich  billigen.  Crusius 
nimmt  1 — 2 und  6—11  als  Frage,  worauf  3 — 5 die  Antwort  sei,  die 
aber  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geraten  sei. 


Skolia. 

E.  Maaß  Herrn.  1896.  S.  382  Anm.  bemerkt  gegen  Reitzen- 
stein, daß  Pind.  fr.  95  nicht  die  Quelle  für  das  5.  Skolion  gewesen 
sein  könne,  da  sieb  die  Übereinstimmung  nur  auf  typische  Epikleseis 
beziehe,  das  jedem  der  beiden  Lieder  Individuelle  aber  grundverschieden 
sei;  damit  fallen  auch  die  von  Reitzenstein  gezogenen  chronologischen 
Folgerungen.  Dasselbe  Urteil  habe  ich  Jahresb.  ßd.  92  S.  139  abge- 
geben. — Einige  Konjekturen  zu  den  Skolien , die  jedoch  meiner 
Meinung  nach  unbrauchbar  sind,  bringt  F.  H.  M.  Blayde  8 Adversaria 
S.  72. 


Carmlna  popularla. 

Zu  den  carmina  popularia  liefern  Beiträge: 

1.  W.  Headlam,  Journal  of  Philol.  1895.  S.  297. 

2.  H.  Richards,  ebenda  1897.  S.  83  flg. 

3.  C.  Häberlin,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1898.  No.  25 
S.  676  flg. 

4.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  73. 

Daraus  ergiebt  sich,  wenn  man  noch  Crusius’  neue  Ausgabe  der 
Anthologia  lyrica  hinzunimmt,  etwa  folgendes:  fr.  4 will  Crusius  dem 


DigitizecL  by  Google 


Jahresbericht  über  die  griechischen  Lyriker  etc.  (Sitzler.)  143 

Alkman  zuschreiben;  denn  in  Sparta  wurde  ’A^poScrx  ’Afj^oXo-pfra  ver- 
ehrt, vgl.  Wide,  lakon.  Kulte  S.  143.  — 7 schlägt  Wilamowitz  bei 
Kaibel  Athen.  III  S.  372  vor:  dvcr/ET’  «dpoycopfav  rroi-  | eite  Tip  öetp  • ide'Xet 
7<ip  | <5p9o;  £5< p.  xtX.,  was  der  Überlieferung  näher  kommt.  — 9 liest 
Crusius:  £at3t,  KopT),  7.  | oaov  oonu)  • ‘tpi^oXeov  ör4,  indem  er  sich  mög- 
lichst nahe  an  die  Überlieferung  hält;  dasselbe  gilt  von  26,  wo  er  Bergks 
Ergänzungen  7a«  und  iy&pftv  zurückweist.  Hinsichtlich  des  Metrums 
halte  ich  es  für  das  Beste,  wenn  man  drei  daktylische  Kola  mit  Ein- 
schnitten nach  vuxtißdxv  und  dvu>vu|xtav  annimmt.  — 28,  2 empfiehlt 
Richards  Umstellung:  toi;  A.  eihet  ’A.,  wodurch  das  Ganze  an  Ein- 
heitlichkeit gewinnt.  — 39  schlägt  Ileadlam  ^uteueiv  st.  «poteoets  vor; 
wohl  richtig;Bergk  hat  ^oteos  geschrieben.  — 46,4  vermutet  Richards 
mit  Recht  iwtpfjy’  (Perf.)  st.  rcapTjv,  was  Porson  in  nzprff  (Imperf.) 
änderte.  Übrigens  bemerkt  Crusius  richtig,  daß  dieses  Lied  kaum 
unter  die  Volkslieder  gehöre,  ebensowenig  wie  12  und  27.  Auch  in 
der  Zurückweisung  des  von  Hill  er  hier  eingereihten  Verses  d»  Ztjvo; 
xtX.  (vgl  Terpander  4)  stimme  ich  ihm  bei;  nur  hätte  er  auch  die  eben- 
falls von  Hill  er  hierher  gestellten  Verse  Tcrp.  3:  ottevöwjaev  Tai;  M. 
xtX.  dazu  nehmen  sollen.  Neu  reiht  Crusius  ein  ddpaCs,  Kr)ps;  • ooxst 
’AvdEarTjpia,  vgl.  s.  Anal,  ad  paroemiogr.  S.  48.  146,  dann  fyoyov  xaxo'v, 
eupov  djxEtvov , wozu  er  bemerkt:  „formula  sacra  e paroemiogr.  et  De- 
mosth.  de  cor.  S.  259,  ferner  91'rra,  MaXidds;,  «pf-rra,  ‘Poai  . . .,  vgl. 
Poll.  IX  127.  Eustath.  p.  855,  endlich  die  EipsotuivT).  In  dem  letzten 
Gedicht  vermutet  er  V.  2:  jxlv  <puaa  vel  |x.  dpeicrrat  vel  itercvuTai;  meiner 
Meinung  nach  ist  zu  schreiben:  8;  fxeyx  piv  7avuTai,  jxfya  dk  ßpdsi,  SXßto; 
aUl;  7avuaBai  und  ßpdsiv  bezeichnend  für  den  dvf^p  jx^a  SovdjxEvo;.  — 
V.  12  ändert  und  ergänzt  derselbe  dXXd  <pep’  atya  | (jr^pr);)  TiordXXwvo; 
(a-fopz(doi)  <i-(Xai  8üipa>,  worin  mir  der  Genetiv  anstößig  ist. 

Fragmenta  adespota 

Einige  Vermutungen  zu  den  fragm.  adesp.  giebt  M.  Blaydes, 
Adversaria  S.  72. 

Fr.  6,  das  Hill  er  als  sprichwörtlichen  Vers  ausschloß,  nimmt 
Crusius  mit  Recht  in  Schutz;  ebenso  11  B,  ohne  dies  Fragm.  jedoch 
wieder  an  seine  Stelle  zu  setzen,  weil  es  vermutlich  von  einem 
alexandrinischen  Dichter  herrühre.  Auch  8 A schreibt  er  einem  solchen 
zu.  — 84,  14  vermutet  Crusius  : Afyurrcta;  ok  N.  uXrjv  <7a;>  IjitXijxTidvujv 
xtX  , indem  er  uXtjv  = iXdv  faßt.  — 88  lautete  nach  Crusius  vielleicht: 
’A^po8iTa;dvo|xa8£Ttuv(dvo|xaTo9 — ) xatX.  d.,  wozu  er  bemerkt:  „sekoliastam 
Ari8totelis  poeta  melico  usum  esse  Bergkius  non  comprobavit.“  — 
90,  5 tilgt  Crusius  «COot  mit  Recht  als  Glossem.  — 100  denkt  Cr.  an 
CaEVTo;  = diacvro;,  da  Plut.  de  garrul.  2 Csovtoc  st.  wvb'ovto;  hat.  — 
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101,  4 stellt  Wilamowitz  bei  Arnim  Dion  Pros.  I S.  314  richtig  9p. 
re  «piX^vejxot  -pat  her,  was  Crusius  aufnimmt.  — Außerdem  vermehrte 
Crusius  die  elegischen  Adespota  um  2 Nummern,  die  iambischen  um 
21  und  die  melischen  um  4;  sehr  zweifelhaft  bleiben  die  iambischen. 

Neue  Funde. 

Das  Seikelos-Liedchen  wurde  musikalisch  bearbeitet  von 
A.  Thierfelder,  Seikelos.  Epigrammation.  Für  Singstimme  und 
Pianoforte  (Harfe)  mit  griech.  und  deutschem  Text.  Leipzig,  Breit- 
kopf und  Härtel. 

Zu  den  delphischen  Hymnen  liefern  Beiträge  H.  v.  Her* 
werden  in  Mnemosyne  1895  S.  122  flg.  zum  Päan  des  Aristonoos  4,  2, 
*M.  Kawczynski,  dwa  hymny  delfickie  na  czesc  Apollina.  Eos  II 
S.  28  flg.,  Wilamowitz,  commentariolum  metricum  I.  lud.  schol. 
Göttingen  1895.  S.  1 flg.  Musikalische  Bearbeitungen  liegen  vor  von 
Fr.  A.  Gevaert,  le  nouvel  hymne  delphique.  Gand  1896.  Hoste  41  S., 
A.  Thierfelder,  Hymnus  an  Apoll,  fiir  den  einstimmigen  Männerchor 
mit  Instrumentalbegleitung  eingerichtet  und  übersetzt.  Klavierauszug. 
Leipzig  1896.  Breitkopf  und  Härtel.  11S.  4,  Th.  Rheinach, 
exöcution  du  second  hymne  delphique  ä Apollon.  Transscription  pour 
harpe  et  chant.  Rev.  des  6tudes  gr.  1897.  S.  XXXV  flg.  J.  Wacker- 
nagel, Das  Zeugnis  der  delphischen  Hymnen  über  den  griech.  Accent. 
Rh.  Mus.  1896.  S.  304  flg.,  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  die  mit  dem 
Gravis  versehene  Silbe,  gerade  wie  die  mit  dem  Acut,  durchweg  in  der 
Melodie  einen  höheren  Ton  als  alle  übrigen  Silben  des  betreffenden 
Wortes  oder  doch  wenigstens  einen  gleich  hohen,  nie  einen  tieferen 
hat.  Zugleich  ordnet  sich  aber  die  mit  Gravis  versehene  Silbe  dem 
folgenden  Wort  unter;  denn  sie  ist  nie  höher  als  seine  Anfangs-  und 
seine  Accentsilbe.  Somit  steht  ein  Wort  mit  Gravis  auf  gleicher  Linie 
mit  den  vortonigen  Silben  eines  Einzelwortes;  ja,  es  ist  insofern  noch 
entschieden  Baryton,  als  es  sich  nie  über  die  vortonigen  Silben  des 
nächsten  Wortes  erhebt.  Der  Tonsetzer  war  also  durch  den  Wortaccent 
stärker  beengt,  als  man  bisher  glaubte. 

Einen  neuen  Hymnus  veröffentlicht  H.  Weil,  un  pean  delphique 
A Dionysos.  Bulletin  de  corr.  hellön.  1895.  S.  393  flg.  Er  ist  im 
4.  Jahrh.  von  einem  gewissen  Philodamos  gedichtet.  Verbesserungen 
dazu  liefert  H.  Diel s.  Zu  dem  delphischen  Päan  des  Philodamos.  S.-Ber. 
Berl.  Akad.  1896.  S.  457  flg. 

P.  Grenfell,  an  Alexandrian  erotic  fragment  and  other  Greek 
papyrus.  Oxford  1896,  hat  in  einem  ägyptischen  Papyrus  erotische 
Verse  entdeckt,  über  die  O.  Crusius  Philol.  1896  S.  353  flg.,  Wila- 
mowitz Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1896  Heft  3,  vgl.  auch  Fr.  Leo,  Die 
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plantiuischen  Cantica  nnd  die  hellenische  Lyrik.  Abh.  d.  Gott.  Ges. 
1897,  nnd  A.  Manzini,  sul  frammento  erotico  Alessandrino  del  Gren* 
feil.  Riv.  di  stör.  ant.  1897  No.  3 S.  1 flg.,  gehandelt  haben;  dazu 
kommen  noch  die  Abhandlungen  von  Fr.  Blaß,  rhythmische  Prosa  aus 
Ägypten.  Jahrb.  f.  Phil.  66  S.  153  flg.  und  347  flg.  und  von  H.  Weil, 
un  monologue  grec  rdcemment  ddcouvert.  Rev.  des  6tudes  gr.  IX 
S.  169  flg.  Wilamowitz  hat  das  Fragment  passend  „des  Mädchens 
Klage“  betitelt.  Es  ist  eine  Arie  im  Stil  und  Versmaß  der  euripideischen 
Tragödie,  der  Gattung  der  Hilarodia  angehörig.  Crusius  denkt  an 
den  Hilaroden  Simos  von  Magnesia  als  Verfasser.  Manzini  hält  das 
Gedicht  für  vollständig,  glaubt  aber  nicht,  daß  es  zur  Aufführung  be- 
stimmt, sondern  nur  in  litterarischer  oder  rhetorischer  Absicht  verfaßt 
ist;  daher  fehlen  auch  alle  Hindeutungen  auf  bestimmte  Vorkommnisse 
und  Personen. 


IV.  Bukoliker. 

Über  Entstehung  und  Charakter  der  Bukolik  handeln: 

1.  E.  Hoffmann,  Die  Bukoliasten.  Rh.  Mus.  1897.  S.  99  flg. 

2.  G.  Knaack,  Bukolik.  Pauly- Wissowas  Realencykl.  Bd.  III 
S.  998  flg. 

E.  Hoffmann  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  die  Entstehung  des 
Hirtenliedes  in  allen  drei  Berichten,  die  wir  darüber  haben,  mit  dem 
Kult  der  Artemis  in  Beziehung  gesetzt  wird.  Wenn  er  aber  weiter 
meint,  sie  knüpfe  an  eine  ältere  Bevölkerung  an,  die  von  neuen  An- 
kömmlingen unterdrückt  worden  sei,  so  ist  dies  in  der  Überlieferung 
nicht  begründet.  Damit  fallen  aber  auch  die  daraus  gezogenen  Folge- 
rungen, nämlich  das  Fest,  an  dem  die  Hirtenlieder  gesungen  worden 
seien,  sei  ein  Sühnfest  zur  Besänftigung  der  Göttin  gewesen,  die  vordem 
im  Lande  geherrscht  habe,  damit  ihr  Zorn  den  neuen  Herren  kein  Un- 
glück bringe;  die  Sühne  sei  in  einer  symbolischen  restitutio  in  integrum 
bestanden,  d.  h.  den  Unterworfenen  sei  für  die  Dauer  des  Festes  ihre 
Freiheit  und  zugleich  auch  die  Erlaubnis  zu  Scherz  und  Spott  gegeben 
worden. 

Was  außer  der  Erwähnung  der  Artemis  in  den  drei  Berichten 
noch  Gemeinsames  hervortritt,  ist  die  Herleitung  der  Bukolik  aus  tötxt 
<pöat  oder  tSia  der  Landleute,  die  in  der  3.  Version  a^poixoi 

<p5a(  genannt  werden.  Hätte  Knaack  dieses  berücksichtigt,  so  hätte 
er  nicht  bemerkt:  „Orestes  ist  nach  den  neuesten  Forschungen  alseine 
dem  Dionysos  verwandte  Gottheit  anzusehen;  somit  sind  die  töta  rcon^ata 
zu  Ehren  der  Artemis  verständlich,  aber  zur  Erklärung  der  eupesi«  tiv 
ßouxoXtxtov  tragen  sie  nichts  bei  und  haben  wohl  auch  nichts  damit  zu 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CIY.  (1900.  L)  10 
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thnD,“  zumal  da  der  Name  Orestes  nur  nebensächlich  ist,  zur  Einführung 
der  Hauptsache,  der  Artemis,  gewählt.  Welcher  Art  diese  Lieder 
waren,  kann  man  aus  der  Schilderung  der  syrakusanischen  ersehen ; 
Mummenschanz,  Wettgesang,  Scherz  und  Spott  hatten  dabei  ihre  Stelle. 
Unsere  Überlieferung  setzt  solche  Gesänge  bei  den  Bauern  auf  dem 
Lande  voraus  und  will  nur  erklären,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  allgemein 
und  öffentlich  bekannt  wurden;  denn  was  Knaack  nur  von  der 
syrakusanischen  Legende  annimmt,  gilt  von  allen  drei.  So  sehr  diese 
nun  auch  in  der  Angabe  des  Anlasses  — Perserkriege,  Rückkehr  des 
Orestes  aus  Tauris,  Aufstand  in  Syrakus  — auseinandergehen,  darin 
stimmen  sie  überein,  daß  es  bei  Gelegenheit  eines  Artemisfestes  war, 
und  das  ist  ganz  natürlich;  denn  Artemis  ist  ja  die  Göttin  des  Acker- 
baues und  die  Schirmherrin  der  Viehzucht,  deren  Gunst  sich  die  Land- 
leute auf  jede  Weise  verschaffen  wollen,  deren  Feste  sie  also  möglichst 
prächtig  feiern. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Bukolik  nach  unserer  Überlieferung  an3 
den  an  den  Artemisfesten  vorgetragenen  Liedern  der  Hirten  hervor- 
gegangen ist,  und  haben  keinen  Grund,  an  der  Richtigkeit  dieser  Über- 
lieferung zu  zweifeln ; denn  einerseits  gleicht  diese  Entstehungsweise  der 
anderer  Dichtgattungen,  z.  B.  des  Dramas,  anderseits  enthielten  jene 
Lieder  wirklich  alle  Keime,  die  später  in  der  Bukolik  zur  Entwickelung 
kamen.  Auch  auf  die  Frage,  w?o  der  geschilderte  Hirtengesang  seine 
Hanptstätten  hatte,  giebt  uns  unsere  Überlieferung  Antwort,  indem  sie 
Sicilien.  besonders  Syrakus,  und  Lakonien  nennt.  So  bleibt  nur  noch 
übrig  zu  untersuchen,  wann  dieser  Volksgesang  mit  der  Kunstpoesie 
in  Berührung  kam,  wie  er  diese  beeinflußte,  welchen  Umständen  und. 
Bedingungen  er  seine  Entwickelung  zu  einer  Kunstgattung  verdankte. 
Alle  diese  Punkte  behandelt  Knaack  eingehend  und  der  Hauptsache 
nach  gewiß  richtig;  in  einigem  jedoch  weiche  ich  von  ihm  ab. 

Knaack  will  den  attischen  Heros  eponymos  Diomos  mit  dem  von 
Epicharm  erwähnten  sicilischen  ßooxoXoc  Diomos  identifizieren,  wogegen 
mir  alles  zu  sprechen  scheint.  Den  Daphnis  hat  nach  ihm  Stesichoros 
aus  dem  Sagenschatze  seiner  chalkidischen  Heimat  entnommen;  der 
Beweis  dafür  steht  aber  auf  schwachen  Füßen ; es  ist  das  Schol.  Theokr. 
\ III  55:  ö Lp|AT)3tava£  Xe7ei  tov  Ao^pviv  £pumxü»c  k'yfEiv  xoü  MevaXxa.  Da 
Daphnis  Sohn  des  Hermes  heißt,  so  erblicke  ich  in  ihm  eine  Hypostase 
dieses  Gottes  als  Beschützers  der  Herden;  so  erklärt  sich  seine  feste 
Verbindung  mit  Artemis.  Diese  Sage  kam  vermutlich  aus  dem 
Peloponnes  mit  den  Kolonisten  nach  Sicilien;  wenigstens  ist  Daphnis 
bei  Theokrit  Sikeler.  E.  Hoffmann  benützt  auch  die  Sage  des  Daphnis 
zur  Stütze  seiner  Hypothesen;  er  soll  „blind“  gemacht  worden  sein 
wegen  des  Anklangs  von  dXao;  an  aAr),  aXaojxat,  dXaioc,  dtLyrrjc;  zum 
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„ Heimatlosen“  aber  sei  er  durch  die  Beraubung  seines  Landes  ge- 
worden, was  durch  den  Treubrach  der  Artemis  gegenüber  zum  Aus- 
druck gebracht  werde.  Was  endlich  den  Theokritos  und  seinen  Kreis 
» betrifft,  so  weist  Knaack  natürlich  den  Versuch  Reitzensteins,  sie 
zu  sakralen  Bukolen  zu  stempeln,  entschieden  zurück.  Er  erblickt  in 
ihnen  „eine  Genossenschaft  jugendlicher  Dichter,  die,  wahrscheinlich  zu 
einem  festen  Verbände  organisiert,  in  dem  Kostüm  von  Hirten  und 
unter  poetischen  Spitznamen,  etwa  in  dem  1.  Jahrzehnt  des  3.  Jahrh, 
auf  Kos  die  Musenkunst  pflegten*.  Zum  Beweise  dafür  kann  er  nur 
auf  die  Thalysien  Theokrits  hinweiseu;  aus  diesen  folgt  aber  für  mich, 
wie  für  andere,  nur,  daß  um  die  angegebene  Zeit  eine  Anzahl  junger 
Dichter  auf  Kos  bei  Philetas  W’eilten.  Wenn  Theokrit  in  seinen 
Thalysien  diese  als  Hirten  einftihrt  und  dementsprechend  benennt,  so 
brachte  dies  die  ganze  Art  seiner  Poesie  mit  sich,  worauf  schon  Hill  er 
> Jahresb.  Bd.  54  S.  186  aufmerkam  machte;  keinesfalls  läßt  sich  darauf 
ein  sicherer  Schluß  auf  einen  festen  Verband  als  Hirten  kostümierter 
und  mit  Spitznamen  benannter  Dichter  bauen.  Dagegen  scheint  mir 
schon  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  gar  nicht  alle  in  dem  Gedichte 
Theokrits  Namen  tragen;  außerdem  wären  doch,  wenn  ein  solcher  fest* 
geschlossener  Bund  von  lauter  Dichter-Hirten  bestanden  hätte,  sicher 
nicht  bloß  unter  dem  Namen  Theokrits  bukolische  Lieder  vorhanden. 
Es  scheint,  daß  eben  Theokrit  der  einzige  eigentliche  Bukoliker  der 
Gesellschaft  war.  Übrigens  geht  Knaack  auch  in  der  Umdeutung 
poetischer  Namen  und  Situationen  auf  wirkliche  Personen  uud  Verhält- 
nisse viel  zu  weit.  Es  läßt  sich  ja  allerdings  nicht  leugnen,  daß  An- 
spielungen bei  den  alexandrinischen  Dichtern  Vorkommen;  allein  wrenn 
mau  festen  Boden  unter  den  Füßen  behalten  will,  darf  man  solche  doch 
nur  da  annehmen,  wo  eine  äußere  oder  innere  Nötigung  dazu  vorliegt. 

1 Wie  willkürlich  manche  dabei  Vorgehen,  zeigt  einmal  der  vollständige 
Mangel  an  Übereinstimmung  in  diesen  Fragen  unter  den  Gelehrten, 
sodann  auch  die  Notwendigkeit,  für  dieselbe  Person  bei  dem  gleichen 
Dichter  verschiedene  Spitznamen  zulassen  zu  müssen.  An  diesem  Fehler 
leidet  auch  der  Aufsatz  G.  Knaacks,  Über  die  Hirten  bei  Theokrit. 
Verhandl.  der  44.  Phil.- Vers,  in  Dresden.  Leipzig  1897  S.  48  flg.,  der 
nichts  wesentlich  Neues  bietet. 


Theokrit. 

Alte  Ausgaben  der  Gedichte  Theokrits  sucht 
E.  Bethe,  De  Theocriti  editionibus  antiquissimis.  Ind.  lectionum. 
Rostock  1896.  13  S.  4 

zu  erweisen.  Nach  ihm  deutet  das  Epigramm  aXXo;  6 Xioc  xtX.  auf 

eine  mit  dem  Bildnis  des  Dichters  versehene  Ausgabe  hin.  Dieser 

10* 
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Beweis  ist  meiner  Meinung  nach  gänzlich  mißlungen;  unter  einem  Bilde 
ist  «XXoc  6 XToc  unmöglich,  während  es  als  Aufschrift  einer  Gedicht- 
sammlung zur  Unterscheidung  der  Werke  des  Syrakusaners  von  denen 
<les  Chiers  ganz  an  seinem  Platze  ist.  Dagegen  hat  Bethe  recht,  wenn 
er  in  Abrede  stellt,  daß  Mouaav  3'  dßvei'rjv  ounv’  1'petXxoadfjnQv  nach  8c 
xd8’  g-ypa^a  bedeuten  könne:  »ich  nahm  kein  fremdes  Gedicht  mit  in 
meine  Ausgabe  anfu.  Der  Sinn  kann  nur  sein,  daß  er  als  Syrakusaner 
die  Bukolik  nicht  als  eine  ausländische,  sondern  einheimische  Dicht- 
gattung gepflegt  habe,  womit  auf  den  bekannten  Streit  über  den  Ent- 
stehungsort des  Hirtengesanges  angespielt  wird.  Damit  fallen  die 
Folgerungen,  die  man  bisher  aus  diesen  Versen  zog,  nämlich  daß  sie 
auf  eine  nur  theokritisebe  Lieder  enthaltende  Ausgabe  hinwiesen,  im 
Gegensatz  zu  der  mit  ßooxoXixal  Moisai  xtX.  eingeführten  Ausgabe,  in 
die  auch  unechte  mitaufgenommen  gewesen  seien;  beide  Epigramme 
führen  ganz  allgemein  Theokrit- Ausgaben  ein.  Weitere  Ausgaben  er- 
schließt der  Yerf.  aus  der  Thatsache,  daß  die  Hypotheseis  auch  in  Hss 
ohne  Scholien  stehen ; es  war  also  eine  Ausgabe  vorhanden,  die  nur  die 
onoßeseic,  und  eine,  die  außerdem  noch  die  Scholien  enthielt.  Die  Aus- 
gabe mit  den  oirodeaeic  fällt  in  die  Zeit  nach  Aristophanes  von  Byzanz, 
der  durch  seine  Ausgabe  der  Tragiker  mit  onoöeseic  die  Auregung  dazu 
gab.  Den  terminus  ante  quem  will  der  Verf.  aus  dem  Schlüsse  der 
8.  Ekloge  Virgils  gewinnen;  da  nämlich  hier  Virgil  der  Dienerin 
Amaryllis  zwei  Verse  giebt,  während  bei  Theokrit  Thestylis  nichts 
spricht,  so  meint  Bethe,  Virgil  habe  das  gethan,  weil  er  in  der  Hypo- 
thesis  des  2.  Idylls  den  Tadel  gelesen  habe:  r?jv  os  öscrcuXi'da  6 8eoxpttoc 
&i£tpoxaXu)c  1%  Ttöv  2t6cppovoc  |A£-nQV67X£  }ju|A(üv.  Dieser  Schluß  ist  bei 
der  Freiheit,  die  sich  Virgil  dem  Theokrit  gegenüber  besonders  am 
Ende  seiner  Eklogen  wahrt,  nicht  zwingend,  der  terminus  ante  quem 
jener  Ausgabe  also  bis  jetzt  unbestimmt. 

An  neuen  Ausgaben  und  Übersetzungen  sind  zu  erwähnen: 

1.  Theocritos,  oeuvres.  Traduction  nouvelle,  par  R.  Pes- 
sonneaux.  Paris  1895. 

2.  Theocrite,  l’Oaristys.  Texte  grec  et  traduction  de  M. 
A.  Bell  es or t.  Illustrations  de  G.  Bellenger,  gravdes  par  E.  Froment. 
Paris  1896. 

3.  Theocritos.  Translated  into  English  verse  by  C.  S.  Calverley. 
London  1896. 

4.  Teocrito.  II  ciclope  o il  rimedio  contro  l’amore.  Prefazione. 
raffronto  e versione  di  G.  Manera.  Reggio-Emilia  1897. 

5.  Keos  uit  Theocritos*  Idyllen  door  J.  L.  Haller.  Brüssel 
1894. 
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Textkritische  und  exegetische  Beiträge  liefern: 

1.  J.  Vahlen,  Zum  7.  Idyll.  Ind.  lect.  Berlin  1895/96.  21  S. 

2.  H.  Stadtmüller,  Zu  den  Epigrammen.  Festschrift  zur 
350jähr.  Jubelfeier  des  Gymn.  in  Heidelberg.  1896.  S.  49. 

3.  J.  Cholmeley,  notes  on  Theocritus.  Class.  Rev.  1896. 
S.  299  flg. 

4.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  26  flg.  190. 

Daraus  hebe  ich  — von  Dialektischem  abgesehen  — folgendes 
hervor:  2,  128  schlägt  Blaydes  in  ansprechender  Weise  7rdvxw?  xa 
r xxX.  st.  xat  vor.  — 3,  16  vermutet  derselbe  8popip  oh  st.  xe. 
— 5,  36  will  er  oppaat  croi?  dpßotai  oder  8püot;  dcpßaXpotai  oder  rote  oaaoi? 
dpOotat  schreiben;  leichter  und  völlig  genügend  ist  oppaai  xoia8’  dpflotat 
st.  xot?  dpöotai.  — Vahlen  handelt  ausführlich  und  sehr  belehrend  über 
V.  76:  EUT6  yubv  S?  xi?  xaxsxaxExo  xxX.  — 8,  15  ist  wohl  mit  Blaydes 
yaXExo?  7’  6 Traxijp  zu  lesen.  — 11,  58  mit  demselben  dXX’  d piv  depso? 
xxX.  st.  dX'/  a xd  psv  flspEo?. — Zu  V.  60  macht  er  viele  Vorschläge,  von 
deneD  vov  aoxo  vesiv  7a  padsupat  das  beste  ist;  ich  vermute  vov  aoxo  xd 
veiv  76  paOsopat:  .jetzt  will  ich  sogar  das  Schwimmen  lernen.“  — 
V.  107  ist  Blaydes’  dpsxe'paiai  y ixotpav  ansprechend,  aber  doch  wohl 
nicht  nötig.  — 21,59  tritt  Cholmeley  mit  Recht  für  wpoaa  8*  ooxexi 
Xomdv  xx/ . ein;  die  Änderung  in  «opoaa  prjxexi,  die  jetzt  vielfach  auf- 
genommen ist,  ist  schon  wegen  V.  58:  xal  xov  pdv  xxX.  nicht  möglich, 
da  auf  xat  . . . psv  notwendig  8e  folgen  muß.  Aus  58  einen  Nebensatz 
zu  machen,  wie  es  in  der  Regel  geschieht,  geht  nicht  an;  aber  eine 
sichere  Emendation  für  die  korrupte  Überlieferung  xal  xov  pev  TrtTCEoaraaa 
xaXa/Exdv  rj^paxov  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden;  meiner  Meinung  nach 
lautete  der  Vers  etwa  xal  xdv  psv  89)  ixsoaa  paX’  aapsvo?  so  £vl  rr^pa. 
Zu  uJpoaa  8’  odx^xt  xxX.  vergleicht  Cholmeley  Herondas  6,  93;  eine 
bessere  Parallele  bietet  Plat.  apol.  35  C:  xal  8pu>poxsv  00  yapiEtaflat, 
01?  5v  80x3  aoxip,  dXXd  Stxaastv  xaxa  xob?  vdpoo?,  wo  ebenfalls  00  einem 
folg.  dXXd  gegenübersteht,  wie  an  unserer  Stelle.  — 27,  19  wünscht 
Blaydes  00  7>eü£ei?;  mir  gefällt  die  Frage  9)  (ps^ei?  xxX.  besser,  für 
die  auch  die  Antwort  <pE07u>  val  xov  flava  spricht.  — V.  44  emendiert 
er  gut  8si£ov  pot  st.  oeUov  Ipoi,  aber  V.  60  ist  xd y'  av  st.  xaya  8’  besser 
als  xd/a  y\  — V.  68  ist  dvE7popsvrj  kaum  richtig  überliefert;  man 
müßte  denn  nur  annehmen,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
völlig  erloschen  sei,  und  es  nur  noch  .aufstehen“  bedeute,  wofür  ich 
kein  Beispiel  kenne;  ich  schlage  dveaxap evtj  vor;  das  seltene  Peifekt 
veranlaßte  die  Verschreibung.  — 29,  34  nimmt  Blaydes  mit  Recht 
an  ^EXiopeb’  Anstoß,  vgl.  V.  27,  36;  aber  st.  rsXwpEv  ist  raXiopE?  her- 
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zustellen,  das  auch  der  überlieferten  Schreibung  näher  kommt.  — 30,  3 
vermutet  Cholmeley  jj.axocfj.sv  jj.ETptu>,  o^oaov  tü>  rceSa  izeppeyei  | 
rac  i5c,  tooto  yapic  coli.  Anthol.  Pal.  XII  93;  aber  der  Hiatus  sowohl 
als  irsSa'  ist  anstößig.  — Epigr.  6,  5 schlägt  Blaydes  rat  5s  x.  st.  ai 
vor,  vielleicht  richtig.  — Stadtmüller  weist  darauf  hin,  daß  die 
Epigramme  Anth.  Pal.  VII  658—663  Theokrit  nicht  angehören;  der 
Name  sei  vielleicht  aus  660,  1 erschlossen  und  an  den  Rand  geschrieben 
worden;  später  sei  er  dann  auf  alle  Epigramme  übertragen  worden. 

Die  Sprache  und  Metrik  Theokrits  untersuchen: 

1.  L.  Wahlin,  De  usu  modorum  Theocriteo.  Göteborg  1897. 

2.  Ph.-E.  Legrand,  Etüde  sur  Thßocrite.  Thöse  pour  le  doc- 
torat.  Paris  1898. 

Wahlin  behandelt  zuerst  die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen,  dann 
in  deu  abhängigen,  wobei  er  die  einschlägigen  Stellen  ziemlich  vollständig 
anführt.  Der  Wert  der  Arbeit  ist  aber  dadurch  beeinträchtigt,  daß  der 
Verf.  die  Kritik  nicht  in  wünschenswerter  Weise  zu  ihrem  Rechte 
kommen  läßt. 

Umfassender  und  verdienstlicher  ist  die  Untersuchung  Legrands 
im  4.  Kapitel  seines  Buches.  Unter  sorgfältiger  Benützung  der  bis- 
herigen Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  wird  hier  in  umsichtiger  uöd  be- 
sonnener Weise  über  den  Dialekt,  den  Wortschatz,  die  Grammatik,  die 
Metrik  uud  den  Stil  des  Dichters  gehandelt.  Das  Ergebnis  ist,  daß  wir 
in  Theokrit  einen  für  seine  Zeit  einfachen  und  ungekünstelten  Dichter 
haben;  allerdings  hat  auch  er  seine  Schwächen,  aber  sie  treffen  weniger 
den  eigentlichen  Stil,  als  vielmehr  die  sprachlichen  Elemente,  w7ie  ein- 
zelne Wörter  und  Formen,  wie  denn  überhaupt  bei  ihm  die  technische 
Fertigkeit  hinter  der  poetischen  Begabung  zurücksteht. 

Mit  der  Echtheit  der  überlieferten  Gedichte  beschäftigen  sich: 

1.  C.  Prinz,  Quaestiones  de  Theocrid  carmine  XXV  et  Moschi 
carmiue  IV.  Dissert.  Vindobon.  V S.  65  Üg. 

2.  Ph.-E.  Legrand,  a.  a.  0.  S.  1 flg. 

Prinz  tritt  mit  Erfolg  gegen  Hiller  für  die  Echtheit  von 
Theokrit  XXV  ein.  Seinen  Versuch  aber  zu  beweisen,  daß  das  Gedicht 
schon  im  1.  Jahrh.  für  theokritisch  gegolten  habe,  halte  ich  für  ver- 
fehlt; denn  aus  dem  Umstand,  daß  IX  5 ökijxaYeXeüvTec  und  XXV  132 
dxi|xa7eXat  vorkommt,  folgt  nicht,  daß  der  Dichter  jener  Verse  diese  ge- 
kannt und  für  theokritisch  gehalten  habe.  Damit  fällt  aber  auch  die 
Folgerung,  daß  das  25.  Gedicht  schon  vor  Virgil  dem  Theokrit  zuge- 
schrieben worden  sei,  da  diesem  auch  das  9.  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
Vorgelegen  habe.  Noch  unsicherer  ist  die  Annahme,  daß  das  Epigramm 
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des  Arteniidoros  ßouxo/.ixal  Mouaat  arcopdSec  xtX.  den  28.  Vers  des 
9.  Idylls  nachahme,  wonach  man  dieses  und  damit  auch  das  25.  Idyll 
in  die  Zeit  vor  Artemidoros  setzen  müßte. 

Diese  letzte  Bemerkung  richtet  sich  auch  gegen  Legrand,  der 
im  Anschluß  au  Ähre  ns  in  9,  28  tlg.  einen  dem  Einleitungsepigramm 
ßouxoXixai  Moosat  xxX.  entsprechenden  Epilog  einer  Sammlung  bukolischer 
Idyllen  sieht,  die  später  in  die  von  Ähre  ns  mit  T bezeichnete  Samm- 
lung aufgenommen  worden  sei.  Nun  sind  aber  die  genannten  Verse,  ab- 
gesehen von  dem  Fehlen  jeder  Beziehung  auf  jenes  Epigramm,  an  sich 
so  unsicher  überliefert,  daß  sie  kaum  eine  feste  Grundlage  für  irgend- 
welche Schlüsse  abgeben  könneu.  Immerhin  scheint  aus  V.  31  flg.  zu 
folgen,  daß  sie  eher  von  dem  Dichter  des  9.  Idylls  als  von  einem 
Sammler  herrühren;  darauf  deutet  auch  aetaot,  das  Bücheier  ganz  will- 
kürlich durch  axooja  ersetzen  wollte.  Damit  steht  die  Überlieferung 
cpdav,  xav  im  Einklang,  und  auch  V.  30  widerspricht  nicht.  Die  Blase 
auf  der  Zunge  ist  die  Strafe  für  die  Löge;  nun  hat  der  Dichter  die 
Sache  so  dargestellt,  als  ob  er  die  mitgeteilten  Lieder  von  Daphnis  und 
Menalkas  gehört  habe ; diese  „Lüge“  nimmt  er  mit  V.  29  flg.  zurück, 
indem  er  angiebt,  daß  das  Gedicht  von  ihm  selbst  stamme,  einem  den 
Musen  ergebenen  Sänger;  so  erklärt  sich  auch  die  nachdrückliche  Ver- 
sicherung liii)  T^votoi  jtaptbv  asua  vojxeuof.  Bei  dieser  Auffassung  liegt 
aber  auch  kein  Grund  vor,  Teile  des  Idylls  für  unecht  zu  erklären;  alle 
passen  zusammen;  der  Dichter  erzählt  zunächst  in  direkter  Rede  seine 
Aufforderung  an  Daphnis  und  Menalkas  zu  singen,  dann  berichtet  er 
ihre  Lieder  und  die  Art,  wie  er  sie  für  ihren  Gesang  belohnt  hat, 
endlich  wendet  er  sich  mit  der  Bitte  an  die  Musen,  sein  Lied  bekannt 
werden  zu  lassen  (^afvere  tpdäv  xtX.),  da  er  ja  ein  Freund  der  Musen  sei. 

Mit  dieser  Sammlung,  deren  Schluß  Id.  8 und  9 gebildet  haben 
sollen,  fallen  aber  anch  die  von  Legrand  auf  grund  derselben  gegen 
die  genannten  Gedichte  erhobenen  Verdächtigungen,  nämlich  daß  der 
Sammler  unzweifelhaft  echte  theokritische  Idyllen  gewiß  nicht  an  den 
Schluß  gestellt  hätte.  Freilich  ist  damit  die  Echtheit  der  beiden  Ge- 
dichte noch  nicht  erwiesen;  sie  sind  sonst  so  vielfach  beanstandet,  daß 
man  in  ihrer  Verwerfung  dem  Veif.  beistimmen  wird,  und  ich  nehme 
dabei  auch  8,  53 — 60,  63  — 70  und  72—80,  die  der  Verf.  retten  möchte, 
nicht  ans.  Außerdem  scheidet  er  Id.  19.  20.  21.  23  und  27  ans,  alle 
nach  dem  Vorgang  anderer.  Von  den  Epigrammen  hält  er  2.  3.  4.  5. 
6 und  14  für  sicher  unecht.  Die  andern  Idyllen  und  Epigramme  läßt 
er,  allerdings  zum  Teil  zweifelnd,  unserm  Dichter. 

Über  Leben  und  Dichtungen  Theokrits  handeln: 

1.  R.  Helm,  Das  Geburtsjahr  Theokrits.  Jahrb.  f.  Philol.  1897 
S.  397  flg. 
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2.  Pli.-E.  Legrand,  a.  a 0.  Kap.  IL  III  und  V. 

Helm  setzt  die  Geburt  Theokrits  in  305/300,  und  305  nimmt 
auch  Leg r and  als  Geburtsjahr  an.  Dagegen  wendet  sich  Fr.  S u se- 
in ihl,  Philol.  1898  S.  328  fig.,  nach  dessen  Ansicht  unser  Dichter  etwa 
um  315  geboren  sein  muß.  Seine  Jugendzeit  läßt  ihn  Legrand  im 
Anschluß  an  Wilamowitz  in  Sizilien  und  Unteritalien  verleben.  Nach- 
dem er  sich  um  275/273  mit  Id.  16  vergeblich  um  Hierons  Gunst  be- 
müht hatte,  reist  er  nach  Legrand  in  den  Orieut,  und  zwar  zunächst 
nach  Kos,  wo  Id.  12  gedichtet  ist.  Von  hier  geht  er  nach  Alexandreia 
und  verfaßt  dort  um  272/271  das  17.  Idyll,  Uber  das  auch  H.  v.  Prott, 
Theokrits  17.  Gedicht  und  die  Zeitgeschichte.  Sitz.  d.  K.  d.  archäol. 
Inst.  22.  XII.  1897  und  Rh.  Mus.  1898  S.  460  flg.  zu  vergleichen  ist. 
Zwischen  274  und  270  sind  nach  Legrand  auch  Id.  7 und  11  ent- 
standen; aber  das  wird  ihm  hinsichtlich  des  7.  Gedichts  kaum  jemand 
glauben.  Von  Alexandreia  aus  läßt  er  den  Theokrit  wieder  nach  Kos 
znrückkehren,  wo  er  sich  — von  Reisen  abgesehen  — bis  zu  seinem 
Tod  aufgehalten  habe;  nach  Syrakus  kam  er  nicht  wieder.  Fast  alle 
Gedichte  sind  nach  ihm  im  Orient  geschrieben;  aber  daß  sich  Theokrit 
in  den  Streit  zwischen  Kallimacbos  und  Apollonios  eingemischt  habe, 
erscheint  ihm  unwahrscheinlich.  Mit  Recht  weist  er  Knaacks  Hypo- 
these, daß  das  13.  Idyll  eine  beabsichtigte  Korrektur  von  Apollon.  I 
1207  flg.  sei,  zurück,  vgl.  Gött.  gel.  Nachr.  1896  S.  883  flg. 

Über  die  Gedichte  selbst  spricht  Legrand  im  3.  und  5.  Kapitel; 
hier  behandelt  er  die  darin  zu  Tage  tretende  Gelehrsamkeit,  die  Dar- 
stellung der  Liebe,  das  Stadt-  und  Landleben,  die  Kunst  der  Charak- 
terisierung, die  Mythen,  des  Dichters  Talent  zu  erzählen  und  zu  schildern, 
die  Einheit  der  Gedichte,  den  buchmäßigen  Charakter  der  Sammlung 
und  die  Vermischung  der  Dichtgattungen  miteinander.  Die  interessanten 
Ausführungen  des  Verf.  verdienen  gewiß  Lob  und  Anerkennung;  aber 
manches  reizt  auch  zum  Widerspruch.  So  erblickt  er  in  Lykidas,  an 
dessen  durch  nichts  gerechtfertigter  Identifizierung  mit  Leonidas  von 
Tarent  er  festhält,  und  in  Simichidas,  dem  Pseudonym  für  Theokrit,  die 
Repräsentanten  zweier  verschiedener  Auffassungen  des  Landlebens; 
Theokrit  verspotte  die  übertriebene  Schwärmerei  seines  Freundes,  und 
daraus  ersehe  man,  daß  er  seine  bukolischen  Gedichte  überhaupt  in  der 
Absicht  geschrieben  habe,  die  Verkehrtheiten  der  zeitgenössischen 
Dichter,  die  das  Landleben  mit  Lob  und  Preis  überschütteten,  zu  be- 
richtigen und  zu  beseitigen.  Außerdem  nimmt  er  auf  die  Vorliebe  der 
Alexandriner  für  alles  Episodenhafte  zu  wenig  Rücksicht.  Auch  seine 
Ansicht,  Theokrit  habe  nur  für  die  Lektüre  geschrieben,  wird  wrenig 
Zustimmung  finden.  Endlich  fällt  auch  seine  Beurteilung  des  Theokrit 
im  Vergleich  zu  Herondas  zu  ungünstig  für  den  ersteren  aus,  vgl.  vor. 
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Jahresb.  Bd.  92  S.  106.  Vgl.  auch  A.  Ferrari,  saggio  di  uno  Studio 
sul  genere  pastorale,  applicato  principalmente  a Teocrito  e Yirgilio. 
Palermo  1896.  Barravecchio  e figlio.  34  S.  8. 

Das  Verhältnis  Virgils  zu  Theokrit  untersuchen: 

1.*  G.  B.  Grassi,  Teocrito  ed  alcuni  suoi  imitatori  antichi  e 
moderni:  riscontri.  Cronol.  del  anno  scol.  1895/96.  Palermo. 

2*  G.  Ca  sali,  Yirgilio  e Teocrito.  Atti  e memorie  di  R.  Accad. 
di  Mantova.  1895/96. 

3.  A.  Cartault,  fltudes  sur  les  bucoliques  de  Virgile.  Paris  1897. 

4.  P.  Jahn,  Die  Art  der  Abhängigkeit  Virgils  von  Theokrit. 
Progr.  des  Köllnischen  Gymn.  zu  Berlin  1897  und  1898. 

Jahn  behandelt  im  1.  Progr.  die  3.  Ekloge,  im  2.  die  2.  und 
von  der  8.  Vv.  14 — 61.  Er  und  Cartault  verfahren  im  Prinzip  in 
der  gleichen  Weise,  indem  sie  den  Versen  Vergils  die  entsprechenden 
Theokrits  gegenüberstellen;  aber  Jahn  geht  viel  mehr  ins  einzelne. 
Die  Untersuchungen  bestätigen  und  weisen  noch  eingehender  nach,  was 
man  bis  jetzt  schon  wußte,  nämlich  daß  Vergil  dem  Grundsatz  der  Con- 
taminatio  huldigte;  er  dachte  sich  ein  Thema  ans,  suchte  dann  die  Vor- 
lagen dafür  und  fügte  dazu,  wo  es  notwendig  war,  auch  Eigenes,  das 
aber  nicht  immer  paßt  und  bisweilen  auch  Lücken  läßt.  Indes  geht 
Jahn  in  der  Einschränkung  der  Selbständigkeit  Vergils  entschieden 
zu  weit. 

Zum  Schluß  erwähne  ich 

W.  F.  Nicholson,  Theocritean  hexameters.  Oxford  1897. 

Bion. 

Zu  Bion  teilt  Blaydes  Adversaria  S.  79  flg  eine  Anzahl  Kon- 
jekturen mit,  von  denen  erwähnt  zu  werden  verdient  V 7:  lv  ewppocruvoc 
xal  yd pp.aT*  st.  £?  &’j<ppo3uvav  xal  ydpfiara,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
folg,  ivl  pto/Oo). 

Moschos. 

Mit  Moschos  beschäftigen  sich: 

1.  R C.  Christie,  The  earliest  appearance  in  print  of  the  first 
idyll  of  Moschus.  Class.  Rev.  1897.  S.  191. 

2.  E.  Maaß  im  Hermes  1896.  S.  399  Anm. 

3.  C.  Prinz  a.  a.  0.  Vgl.  oben  S.  150. 

4.  M.  Blaydes,  Adversaria  S.  80. 

Id.  1 wurde  nach  Christie  zuerst  in  der  3.  Aufl.  der  Grammatik 
von  Laskaris.  Vicenza  1489.  S.  98  und  99  ohne  den  Namen  des  Dichters 
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nnd  den  Titel  vEpto;  dpa^eTr^  mit  der  Überschrift  <rrfy7j  fjstcmxol  eit  tov 
Iptota  gedruckt;  der  Vcrf.  fügt  die  Hauptabweichungeu  dieses  Druckes 
von  dem  gewöhnlichen  Text  bei.  — V.  6 vermutet  Blaydes  entsprechend 
itac  xe  jxaöoi  viv  st.  ^aoi  {AaÖoijxt.  — V.  22  wünscht  derselbe  auro»;  damit 
ist  nichts  gebessert.  Es  ist  wohl  zu  lesen  roX'u  rXeiov  6’  S-n  aöttp  xtX. 
„viel  mehr  aber  will  es  noch  heißen,  daß  er“  u.  s.  w.  Zum  Hiat  bei 
du  vgl.  Theocr.  1,  88.  91. 

HE  81  (76)  ist  nach  Maaß  mit  „Pegasosquelle“  die  Hippukrene 
gemeint.  — V.  118  (108)  schlägt  Blaydes  <pl)ovetu  u st.  <pßoyeoqu  vor, 
was  Beachtung  verdient. 

IV  stammt,  wie  Prinz  mit  Recht  gegen  Hiller  bemerkt,  nicht 
von  demselben  Verfasser  wie  Theokr.  25;  es  gehört  einem  mittelmäßigen 
Dichter  aus  alexandrinischer  Zeit.  Auch  zur  Erklärung  liefert  Prinz 
Beiträge.  V.  117  vermute  ich  omd’  (dmv)  taXotepo?  st.  drctoa  rpoTcprjv, 
so  daß  SrcXoTspo;  und  rroXtoto  einander  entgegenstehen. 

V.  Anthologien. 

Über  griechische  Anthologien  handelt  ein  von  L.  Schmidt 

verfaßter,  von  R.  Reitzenstein  durchgesehener  Artikel  in  Pauly- 

Wissowas  Realencykl.  Bd.  I S.  2380  flg.  Wenn  dieser  auch  kaum 

etwas  Neues  bietet,  so  eignet  er  sich  doch  gut  zur  raschen  Orientierung 

•• 

über  die  in  betracht  kommenden  Fragen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  bis  jetzt  ebenda  erschienenen,  größtenteils  von  Reitzenstein  ver- 
faßten Artikeln  über  Dichter  und  Dichterinnen  der  Anthologie;  nur 
daß  der  Verf.  hierin  öfter  zweifelhafte  oder  auch  ganz  unhaltbare 
subjektive  Anschauungen  zum  Abdruck  gebracht  hat,  wie  z.  B.  unter 
Asklepiades  und  Anyte. 

An  die  Anthologie  Pal.  betreffenden  Ausgaben  sind  zu  nennen: 

1.  V.  Haberton,  Meleager  and  the  other  poets  of  Jacobs 
Anthologie  from  Plato  to  Leonidas  Alexandr.  together  with  the 
fragment  of  Hermesianax  and  a selection  from  the  adespota.  With 
a revised  text  and  notes.  London  1895.  IV  und  580  S. 

2.  J.  Geffcken,  Leonidas  von  Tarent.  S.-A.  aus  23.  Suppl.-Bd. 

der  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Leipzig  1896.  164  S.  8. 

3.  R.  Paton,  Anthologiae  Graecae  erotica.  London  1898. 

4.  Epigrammata  arithmetica  scholia  Pal.  cod.  Antho- 
logiae in  Diophantus  Alexandrinus  ed.  P.  Tanneiy.  Vol.  II  S.  43  flg. 
Leipzig  1895. 

Über  Tannery  genügt  es,  auf  den  vor.  Jahresb.  Bd.  92  S.  174  flg. 
zu  verweisen.  — Habertons  Ausgabe  ist  ohne  großen  Wert;  An- 
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Ordnung,  Text  und  Erklärung  lassen  zu  wünschen,  was  jedoch  nicht 
ausschließt,  daß  sich  da  und  dort  eine  gute  Erklärung  oder  eine  richtige 
Emendation  findet.  — Besser  ist  Patons  Ausgabe,  die  den  griechischen 
Text  samt  einer  englischen  Übersetzung  in  Versen  enthält.  Die  hds. 
und  kritischen  Bemerkungen  sind  der  Stadtraüllerschen  Anthologie- 
Ausgabe  entnommen;  aber  der  Hrsg,  bringt  manchen  beachtenswerten 
Verbesserungsvorschlag,  und  auch  in  den  Erklärungen  fehlt  es  au 
selbständigen  Auffassungen  nicht.  — Geffcken  stellt  zuerst  das  Eigen- 
tum des  Tarentiners  Leonidas  fest;  dann  läßt  er  den  griechischen  Text 
mit  kritischem  Apparat  folgen;  hieran  schließt  sich  ein  exegetischer 
Kommentar  zu  den  Epigrammen;  hierauf  wird  eine  Schilderung  des 
Dichters  Leonidas  gegeben  und  ein  Index  der  wichtigsten  Wörter  bei- 
gefügt. Bei  der  Feststellung  der  Epigramme  des  Leonidas  werden  die 
Adespota  unberücksichtigt  gelassen;  VI  45  wird  dem  Tarentiner  ab- 
gesprochen, aber  an  der  Echtheit  von  V 187.  200.  262.  VII  19.  455. 
1X  337  hält  Geffcken  gegen  Stadtmüller  fest,  der  in  der  Berl.  ph. 
Wochenschr.  1897  No.  31/32  S.  961  flg.  auch  IX  179  und  VII  656 
dem  Alexandriner,  VII  13  dem  Meleager  zuweist.  Die  Anordnung  der 
Epigramme  ist  ganz  willkürlich ; sie  ist  lediglich  durch  die  Anschauungen 
bedingt,  die  sich  der  Verf.  von  dem  poetischen  Entwickelungsgang  des 
Leonidas  gebildet  hat.  Diese  sind  aber  bei  dem  vollständigen  Mangel  an 
festen  Anhaltspunkten  rein  subjektiv  und  um  so  problematischer,  je 
größeren  Einfluß  der  Verf.  den  unbewiesenen  Ausführungen  Reitzen  - 
st ei  ns  auf  sich  zngestanden  hat.  Auch  dem  Dichtertalent  des  Leonidas 
wird  Geffcken  nicht  gerecht;  er  schätzt  ihn  entschieden  zu  niedrig 
ein,  wovon  ihn  schon  die  Anerkennung  hätte  überzeugen  müssen,  die 
der  Tarentiner  zu  seinen  Lebzeiten  und  noch  mehr  bei  der  Nachwelt 
gefunden  hat;  einem  bloßen  Nachahmer,  dessen  ganzes  Verdienst  nur 
darin  besteht,  daß  er  das  fremde  Gut  in  seiner  Weise  ausgeschmückt 
hat,  wäre  man  nicht  so  entgegengekoramen.  Überhaupt  weiß  sich 
Geffcken  im  Aufspüren  von  Nachahmungen  nicht  genug  zu  thun;  fast 
scheint  es,  als  wäre  er  der  Ansicht,  es  könnten  nie  zwei  oder  mehrere 
Menschen  unabhängig  voneinander  auf  denselben  Gedauken  kommen. 
Daher  muß  Leonidas  seine  Gedanken  und  Motive  bald  von  Asklepiades, 
bald  von  Anyte,  bald  von  Kallimachos,  ja  sogar  von  Antimachos,  dessen 
Thätigkeit  als  Epigrammatiker  noch  sehr  fraglich  ist,  und  von  den 
Kynikern  haben.  Aber  wenn  irgendwo,  ist  gerade  in  diesen  Fragen 
die  größte  Zurückhaltung  geboten,  da  die  Überlieferung  außerordentlich 
lticken-  und  trümmerhaft  ist,  so  daß  wir  nicht  einmal  über  den  Ent- 
wickelungsgang des  Epigrammes  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin 
genau  unterrichtet  sind.  Sprache  und  Metrik  des  Leonidas  hätte  der 
Verf.  eingehender  behandeln  dürfen;  auch  wäre  mau  ihm  für  einen 
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vollständigen  Wortindex  dankbar  gewesen.  Der  Kommentar  verdient 
Lob  und  Anerkennung,  obwohl  es  auch  hier  an  sonderbaren  Erklärungen 
nicht  fehlt,  z.  B.  VII  452,  472,  11  flg.  IX  320,  5 flg. 

Hieran  reihe  ich 

M.  Rnbensohn,  Griechische  Epigramme  und  andere  kleinere 
Dichtungen  in  deutschen  Übersetzungen  des  16.  und  17.  Jahrh. 
Weimar  1897.  (A.  u.  d.  T.:  Bibliothek  älterer  deutscher  Über- 

setzungen lirsg.  von  A.  Sauer  Bd.  2—5.) 

Der  Verf.  dieses  interessanten  Buches  stellt  die  Nachbildungen, 
die  sich  von  Epigrammen  der  griechischen  Anthologie  in  der  deutschen 
Dichtung  des  16.  und  17.  Jahrh.  finden,  zusammen;  dazu  fügt  er  noch 
eine  beträchtliche  Zahl  von  indirekten  Nachahmungen,  sowie  eine  Über- 
sieht über  die  Motive,  welche  die  deutsche  Lyrik  der  griechischen  Epi- 
grammdichtung  zu  verdanken  scheint.  In  der  Einleitung  giebt  er  eine 
gelungene  litterar- historische  Würdigung  der  deutschen  Epigrammatiker, 
die  leider  nur  etwas  zu  breit  und  umfangreich  ausgefallen  ist. 

Mit  den  Quellen  der  Anthologie  beschäftigen  sich: 

1.  C.  Radinger,  Der  Stephanos  des  Meleagros  von  Gadara. 
Philol.  1895  S.  296  flg. 

2.  R.  Weißliäupl,  Zu  den  Quellen  der  Anthologia  Palatina. 
Serta  Harteliana.  Wien  1896.  S.  184  flg. 

3.  C.  Radinger,  Zu  den  kyzikenischen  Epigrammen  der  Pala- 
tinischen  Anthologie.  Beiträge  für  Wacbsmuth.  Leipzig  1897. 
S.  116  flg. 

C.  Radinger  weist  darauf  hin,  daß  Meleager  an  einen  alt- 
griechischen Brauch  anknüpft,  wenn  er  die  Gedichte,  bezw.  Dichter 
und  Dichterinnen  mit  Blumen  vergleicht;  für  die  Wahl  dieser  waren 
teils  ästhetische  Urteile,  teils  äußere  Umstände  maßgebend,  ohne  daß 
jedoch  Vollständigkeit  beabsichtigt  wurde.  Jedem  in  den  Stephanos 
eingereihten  Gedicht  war  der  Name  des  Verf.  vorgesetzt,  oft  noch  mit 
der  Angabe  der  Heimat,  besonders  zur  Unterscheidung  von  Homonymen; 
dagegen  fehlten  Inhaltslemmata.  Die  Doppeltitel  rühren  großenteils 
von  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  oder  von  Randbemerkungen 
späterer  Gelehrter  her,  manche  gehen  aber  nach  Radinger  auf 
Meleager  selbst  zurück,  dem  trotz  der  Benutzung  der  alexandrinischen 
Gesamtausgaben,  sowie  der  Einzelausgaben  der  Dichter  bei  allen  Ge- 
dichten von  bestrittener  oder  zweifelhafter  Autorschaft  nur  dieser  Aus- 
weg blieb,  wenn  er  nicht  Anonymität  vorzog.  Der  Umfang  des  Stephanos 
belief  sich  auf  mehrere  Bücher  oder  Rollen;  die  Anordnung  war  nach 
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dem  bekannten  Scholion  alphabetisch.  Diese  Überlieferung  wird  aber 
durch  unsere  Sammlung  nicht  bestätigt,  wie  der  Verf.  an  V 133—214 
zeigt;  danach  bildete  Verwandtschaft  des  Stoffes  der  Epigramme  das 
Anordnungsprinzip,  neben  dem  allerdings  auch  noch  die  Benutzung  der 
Quellensammlungen  Einfluß  ausübte.  Zu  ähnlichem  Ergebnis  gelangt 
auf  grund  der  Untersuchung  von  VII  406—529,  646—665  und  707 — 740 
Weißhäupl,  der  nachweist,  daß  sich  der  Ordner  sogar  durch  ent- 
fernte Berührungspunkte  formaler  oder  inhaltlicher  Art  zur  Einreihung 
von  stofflich  fremden  Gedichten  (439  flg  , 484,  498,  648,  663,  710 — 712) 
und  von  Nicht-Epitymbien  (430,  730)  verführen  ließ.  Will  man  diesen 
Untersuchungen  gegenüber  die  Überlieferung  von  der  alphabetischen 
Anordnung  des  meleagrischen  Kranzes  halten,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  anzunehmen,  daß  die  ursprünglich  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  später  nach  stofflichen  und  formalen  Gesichtspunkten  so 
gründlich  umgestellt  und  verändert  worden  sei,  daß  von  ihrer  ersten 
Anlage  nichts  mehr  zu  finden  ist.  Ob  damit  aber  die  Bettung  der 
Überlieferung  nicht  zu  teuer  erkauft  ist? 

Hinsichtlich  der  kyzikenischen  Epigramme  zeigt  Radinger,  daß 
sie  unmöglich  inschriftlich  sein  können;  Sprache  und  Metrik  weisen 
auf  eine  spätere  Zeit  hin.  Dagegen  seien  die  prosaischen  Lemmata, 
die  nicht  aus  den  Epigrammen  geschöpft  seien,  zuverlässig.  Beide, 
Lemmata  und  Epigramme,  seien  aus  einer  ausführlichen  Beschreibung 
des  Denkmals  der  Attaliden-Mutter  Apollonis  geschöpft.  Nach  den 
Lemmata  seien  es  20  Reliefs,  alle  die  Kindesliebe  behandelnd,  die  sich 
auf  die  Seiten  des  nach  Norden  orientierten  Tempels  verteilen;  jedoch 
sei  der  Tempel  wahrscheinlich  kein  Grabtempel. 

Andere  Arbeiten  haben  den  Zweck,  über  die  Geschichte  der 
Anthologie,  über  einzelne  Dichter  und  Dichtgattungen  auf- 
zuklären; dahin  gehören: 

1.  H.  Omont,  Deux  lettres  sur  les  Anthologies.  Rev.  phil.  1895 
S.  182  flg. 

Es  werden  hier  zwei  Briefe  des  Salmasius  an  von  Thon  über 

t 

die  griechische  und  lateinische  Anthologie  mitgeteilt,  von  denen  der 
erste  die  Epigrammensamralungen  von  Meleager  bis  Planudes  behandelt, 
jedoch  nur  historisches  Interesse  hat. 

2.  C.  Radinger,  Meleagros  von  Gadara.  Eine  litterargeschicht- 
liche  Skizze.  Innsbruck  1895. 

3.  E.  Ermatinger,  Meleagros  von  Gadara,  ein  Dichter  der 
griechischen  Decadence.  Hamburg  1898.  (Sammlung  gemeinverständ- 
licher wiss.  Vorträge  Heft  304.) 
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Radingers  Arbeit  ist  eine  Ergänzung  zu  H.  Ouvres  Buch 
über  denselben  Gegenstand,  vgl.  vor.  Jaliresb.  Bd.  92  S.  178  flg.,  mit 
dem  sie  sich  vielfach  berührt.  Sie  behandelt  das  Leben  und  die  Werke 
des  Dichters,  sein  Eigentumsrecht  auf  Epigramme  der  Anthologie,  seine 
Stellung  und  Bedeutung  als  Dichter,  seine  Dichtungen  und  Arbeits- 
weise. Radinger  nimmt  an,  daß  die  Auswanderung  Meleagers  aus 
Gadara  mit  der  Eroberung  dieser  Stadt  durch  Alexander  Jannäos  im 
J.  98/97  v.  Chr.  in  Verbindung  stehe,  und  setzt  demnach  seine  Geburt 
um  das  J.  120  v.  Chr.  an.  Seine  Ansicht  über  den  Stephanos  ist 
schon  oben  dargelegt,  und  ebenso  im  vor.  Jahresb.  a.  a.  0.,  welche 
Epigramme  er  unserem  Dichter  zu  weist,  und  wie  seiner  Meinung  nach 
das  12.  Buch  der  Anthologie  zusammengesetzt  ist.  Epigr.  XII  69 
möchte  jetzt  Stadtmüller,  Berl.  phil.  Woch.  1897  No.  40  S.  1220  flg. 
dem  Dioskorides  geben.  Was  Radinger  zur  Charakterisierung  Meleagers 
und  seiner  Gedichte  sagt,  ist  interessant  und  treffend.  — Ermatingers 
Schriftchen  wrendet  sich  an  ein  größeres  Publikum,  das  es  mit  der 
Alexandrini8chen  Litteratur,  besonders  mit  unserem  Dichter  bekannt 
machen  will;  Erwähnung  verdienen  die  gelungenen  Verdeutschungen 
meleagrischer  Gedichte,  die  der  Verf.  in  seinen  Aufsatz  eingelegt  hat. 

4.  E.  Loch,  Zu  den  griechischen  Grabschriften.  Festschr.  z. 
50 j.  Doktorjubiläum  L.  Friedländer  dargebracht.  Leipzig  1895, 
S.  275  flg. 

5.  R.  Herkenrath,  Studien  zu  den  griechischen  Grabschriften, 
Progr.  Feldkirch  1896. 

Beide  Arbeiten  enthalten  zwar  nichts  wesentlich  Neues,  wie  es 
auch  bei  dem  schon  wiederholt  bearbeiteten  Thema  natürlich  ist,  aber 
es  sind  lesenswerte  Zusammenstellungen,  die  einander  in  schöner  Weise 
ergänzen.  Herkenrath  stellt  aus  einer  umfangreichen  Material- 
sammlung alles  systematisch  geordnet  zusammen,  was  sich  auf  Tod 
und  Begräbnis  bezieht,  während  Loch  eine  Übersicht  über  die  historische 
Entwickelung  der  hauptsächlichsten  Formen  der  griechischen  Grab- 
schriften giebt.  Das  bekannte  vauta  auf  Gräbern  faßt  er  als  Stoß- 
seufzer: „das  nun  ist  das  ganze  Leben“,  manchmal  auch  in  dem  Sinne 
von:  „das  sage  ich  dir  zum  Trost“. 

Zur  Kritik  und  Exegese  haben  außer  den  schon  erwähnten 
Gelehrten  noch  beigesteuert: 

1.  R.  Ellis,  A contribution  to  the  history  of  the  Greek 
Anthology.  Journ.  of  Philol.  1896  S.  161  flg. 

2.  — On  an  epigramm  of  Leonidas  (IX  335).  Class.  Rev.  1897 
S.  100. 
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3.  W.  Headlam.  Journ.  of  Philol.  1895  S.  290  flg. 

4.  H.  v.  Herwerden,  Ad  Anthologiara  Graecam.  Mneraosyne 

1895.  S.  lflg. 

5.  Tb  Korsch,  Ad  Anthologiam  Palatinam.  Filolog.  obosrj.  VII 
S.  127  flg.  S.  140  flg.  YIII  S.  83  flg.  X S.  210. 

6.  P.  Sakolowski.  Philol.  1895  S.  402. 

7.  U.  v.  Wilamowitz.  Herrn.  1895  S.  18G. 

8.  G.  Setti,  Studi  critici  sull’  Antologia  Pal.  Riv.  fil.  XXIV 
S.  234  flg. 

9.  — Anthol.  Pal.  XI  9.  Rassegna  di  ant.  dass.  1896.  S.  64  flg. 

10.  H.  Delehaye,  Une  epigramme  de  TAnthol.  grecqne  (I  99). 
Rev.  des  Stüdes  grecques  1896.  S.  216  flg. 

11.  C.  Häberlin,  Noch  einmal  Besantinos.  Philol.  1896. 
S.  186  flg. 

12.  Herrlich,  Archäol.  Anzeiger  1896.  S.  206.  (Anth.  P.  III 6.) 

13.  E.  Maaß,  Hermes  1896.  S.  399  Anm. 

14.  M.  Rüben  söhn,  Zur  griech.  Anthologie  XII.  Charon.  Berl. 
phil.  Wochenschr.  1895  No.  36.  8.  1147  flg.  — Anth.  P.  IX  667. 
669.  Ebenda  1896.  S.  701.  — Zur  griech.  Anthol.  XIII.  Der  Schild 
des  Achilleus.  Ebenda  1897  No.  36.  S.  1116  flg. 

15.  II.  Stadtmüller,  Zu  einigen  Grabschriften  der  Palat.  An- 
thologie und  ihren  Verfassern.  Festschrift  des  Gymn.  Heidelberg 

1896.  S.  49  flg. 

16.  0.  Cr  ns  ins,  Anthol.  Pal.  XI  17.  Philol.  1897.  S.  70. 

17.  P.  Krumbholz,  Rhein.  Mus.  1897.  S.  276.  (Appendix  97.) 

18.  M.  Blaydes,  Adversaria.  S.  84  flg. 

Daraus  führe  ich  folgendes  an:  I 10,  30  vermutet  Her  werden 
Osoyqflea  st.  Oeoxstflea.  — 99,  3 ergänzt  Delehaye  auf  grund  der  ältesten 
Vita  des  hl.  Daniel,  die  er  in  den  Analect.  Boiland,  veröffentlicht  hat, 
mit  Th.  Rein  ach:  Toövopwc  <fx£v>  AavnqX,  <p.£7dX(p>  2ü{x£ü>vi  ö’  IpiCet, 
während  E.  Kurtz  2o|Aeüm  S’  <d7aucp>  wünscht.  Mit  xum  öiy- 
OaStqj  (V.  4)  ist  der  Standort  des  Heiligen  bezeichnet,  zwei  nebenein- 
ander stehende,  zu  einem  Ganzen  vereinigte  Säulen  (aofjLßoX^  tu»v  66o 
xt^vtuv).  V.  5 tritt  D.  für  dfißpora)  und  dvat'fxovt  ein,  vgl.  zu  dem  letzten 
Snidas:  tootetciv  d-pfsXtxT)  • aip.<x  'fdp  oöx  lyoujiv  ot  äffeXoi,  xado  odöe 

hdl  0U31V. 
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III  5,  2 schlägt  Her  wer  den  für  OeXtov  p.tavat,  bezw.  p.iavat,  vor 
jAiav’  döe'Xwv,  d.  h.  er  setzt  an  die  Stelle  einer  auffallenden  Quantität 
eine  in  dieser  Dichtgattung  nicht  weniger  auffallende  Apostrophierung, 
was  man  um  so  weniger  billigen  kann,  da  es  der  Verfasser  dieser  Epi- 
gramme auch  sonst  mit  der  Quantität  nicht  genau  nahm,  vgl.  3,  2,  wo 
die  Hs.  <I>o(vtxo;  ^5’  £9£Xet  rtaüjai  yoXov  fevetoo  hat,  das  man  nicht  ändern 
sollte;  ferner  4,  1.  6,  1,  wo  Sternbach  allerdings  T^evexav  herstellen 
will;  dann  7,  5,  wo  man  ofye  ebenfalls  änderte,  14,  3 und  4,  wo  ßopav 
sowohl  als  eüaae  sicher  vom  Verfasser  selbst  herrührt,  16,  4 und  19,  2. 
— 6 führt  uns  nach  Herrlich  Apollon  und  Artemis  bei  der  Tötung 
des  Python  in  erwachsenem  Alter  vor,  wie  eine  Silbermünze  von  Kroton, 
vgl.  Overbeck,  Kunstm.  Apollon,  Münztafel  V No.  21,  und  eine  der 
Wandmalereien  im  Hause  der  Vettier  in  Pompeji,  vgl.  darüber  A.  Mau, 
Röm.  Mitteil.  1896.  — 8,  3 -^obav  verteidigt  Herwerden  mit  Recht 
gegen  Änderungen;  ebenso  12,  2 dp.ovop.evo;,  zu  dem  notvav  als  eine  Alt 
Accus,  des  innern  Objekts  tritt.  — 16,  3 schlägt  Blaydes  vor  7«p 
xaXot  re  rce^p/jvaxe  xaXxip.ot  dvdpe;. 

IV  3,  32  vermutet  Her  werden  recht  ansprechend  Ipet  -etc,  od 
Xtqtov  ao^u»;  st.  oddd  xtov  <jo<pu>xdx<ov , wofür  Stadt  in  üller  odx  Ixo; 
tj/e^tov  schreibt. 

V 1,  4 schlägt  Her w erden  aypt  p.aX’  e?;  tju>  vor,  passend.  — 

48,  1 schreibt  Pa  ton  rpo;  £v  Xdyo;  st.  xayo;;  besser  gefällt  mir  Stad  t- 
müllers  xeXo;.  — 61,  4 emendiert  Paton  gut  9jp  dXov  st.  fj  £o8ov.  — 
139,2  wünscht  Her  werden  passend  vEpu>;  xaXXet  o^rjvioyuiv,  freilich 
mit  trochäischem  Hiat,  odervEptp  KaXXo;  o^vioyouv.  — 174,  3 schreibt 
Paton  gut  p.T)vdet  xd^poirvov.  — 187,  5 schreibt  Geffken  lyw  * xel 

Ovrjxo;  xxX. ; ich  vermute  xtp  dvrjxd;  tdv  dXtxpdv  £710,  xel  dXitpo;  6 8atp.<üv,j 
xiaop.at  «deshalb  werde  ich  als  Mensch  den  Frevler,  auch  wenn  der  Gott 
der  Frevler  ist,  bestrafen“.  — 197,  6 schlägt  Her  wer  den  xpoirret  vor, 
mit  Recht,  coli.  Soph.  Ai.  241.  Trach.  474.  — 205,  8 vermutet 

Geffken  od  xpoxeooaa  0.,  wohl  richtig.  — 207,3  flg.  verlangt  Paton 
xa Xd  p.’  iveyet  :t. ; ich  schlage  vor:  xaXd  piv  lyeiv  jr.,  | deivo;  6’  lax  aparjv 
xxX.  — 226,  2 wünscht  Her  werden  irctaxpe^exat  st.  d-orrpe^exat  mit 
Accus,  vgl.  Eurip.  Androm.  1030.  — 242,  3 emendiert  derselbe  richtig 
dOepiCev  st.  dXqfiCev.  — 254,  13  verlangt  er  dvxtxovoiai  st.  dvxttrdpotat, 
kaum  nötig.  — 285,  10  schlägt  er  ansprechend  p^xrjp  st.  dpTjx^p  vor. 

VI  40,  5 vermutet  Her  wer  den  passend  «piXa'p.TjO’  &5e  xexpaxo;, 

aber  vgl.  vor.  Jahresb.  Bd.  92  S.  192.  — 47,  6 schlägt  derselbe  xd 
rco&eiv  st.  xd  OsXeiv  vor.  — 132,  2 verlangt  er  dbp-dywv.  — 200  ebenso 
wie  262  gehören  nach  Setti  dem  Tarentiner  Leonidas;  ebenderselben 
Ansicht  ist  Geffken.  Stadtmüllers  Änderungen  sind  unbegründet, 
außer  arot  200,2  st.  xot.  — 288,6  schreibt  Geffken  ravta  xep7aaxd; 
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TOüadß  rroTippoiteac;  ich  vermute  t*  ipfourcac  r.  rcortppofKooc,  te  dem  folg, 
xal  entsprechend;  noch  besser  ist  vielleicht  rcavta,  arxiptaTcdc  t.  7totippo- 
■üfouc  „die  Spulen,  diese  heranrauschenden  Tänzer“;  zur  Kürze  vor  <jx 
vgl.  VI  205,  9;  dpupifcoov  re  axEirapvov.  — 298,  4 ist  oöy  fotac  axEitavov 
überliefert;  dies  will  Herwerden  in  oä  Xaotac  verwandeln;  ich  vermute 
ouyl  aoov  fjxercxvov,  was  zu  den  vorhergehenden  Attributen  stimmt. 

VII  10  gehört  nach  Stadtmüller  dem  Antipater.  — 12,  6 emen- 
diert  Headlam  richtig  (äfyetv  yopou?  st.  lyetv.  — 15  fand  Ellis 
in  einem  cod.  Bodl.  Lat.  clas9.  d.  5 mit  der  Überschrift  iTcqpajipLa  etc 
fl£p-|'ajiov  ’Aai'ac  itepl  2air<pou;,  ohne  neue  Varianten.  — 19,  3 Geffken 
nimmt  nach  diesem  Vers  eine  Lücke  von  2 Versen  an,  ohne  Not.  — 
131,  2 vermutet  Stadtmüller  dXXa  ?ap  oixei  | au>|i.a  xcmu,  t}/oyf)  8’  IXto 
trp8c  oäpavi'ooc.  — 156,  6 weist  derselbe  die  Konjektur  von  Wilamo- 
witz  xcti  ^epa  st.  xal  trcepa  durch  Vergleichung  von  Lykophron  105 
Xr^ttv  i (iwrawaarav  {£eütoü  irrepou  gut  zurück.  — 183,  1 ist  fälschlich  aus 
184,  1 herübergenommen;  Stadtmüller  ergänzt  den  1.  Vers:  rcap&evtxT} 
7X0 xbi  ^Xös  fdpioc  * «pflovepo?  8’  drco8pE<J>ac  | A78t;c  xtX.  und  weist  das  Ge- 
dicht dem  Bianor  zu.  — 184.  3 liest  Stadtmüller  Gjv  ^dp  gp.’  o8it<o 
und  185,  2 t7)Xb  irdtpac  <j»ajtdd<i>v.  — 230,  1 schlägt  derselbe  öepfrxto  st. 
de&rco  vor.  — 237,  5 flg.  wünscht  Stadtmüller  8.  tva  TtprjYfwc  { x. 
Mdpnjc  <njx8s  d.;  mir  gefällt  8.  7va  <r/;x8c  | x.  Mdrpnfjc  8^ve’  d.  besser.  — 
281,  3 verlangt  Stadtmüller  aoa  st.  aoxa  und  V.  4 dvadob^aerat;  das 
Epigramm  rührt  nach  ihm  von  Herakleitos  aus  Halikarnaß  her.  — 
304  bezieht  sich,  wie  Wilamowitz  richtig  bemerkt,  auf  das  kretische 
Magnesia;  daher  auch  ix  Kp^-nrj;.  Die  Gleichheit  des  Namens  veran- 
laßte  die  Zurückführung  seines  Geschlechts  auf  Thessalien.  — 305  ist 
nach  8tadtmüller  von  Alpheios  von  Mitylene.  — 329,  das  Dilthey 
dem  Julian  znweisen  wollte,  erinnert  Stadtmüller  an  Makedonios, 
vgl.  XI  63.  Dabei  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  es  eine  besondere 
Sammlung  von  Epigrammen  des  Julian  gab,  der  zahlreiche  Themata 
der  verschiedenartigsten  Vorgänger  aufnahm  und  manches  Thema  oft 
variierte;  eine  solche  Julian-Reihe  ist  307—310  und  356 — 360,  etwa 
mit  Ausnahme  von  358,  das  von  Antipater  dem  Jüngeren  sein  kann. 
V.  4 schlägt  er  Tspttvov  Hirerci  ßdpoc  vor;  ich  vermute  Tsp7tvöv  gx:E<m 
Ta'9<p,  so  daß  tepirv^v  zu  oup.ßoXov  gehört.  — 346  gehört  nach  Stadt- 
müller dem  Lukianos.  — 382,  5 vermutet  Kor  sch  passend  yavoocra  st. 
xevoöaa.  — 426,  3 liest  Korsch  ulth  8.  TeXEutta,  mit  Beziehung  auf 
Ttvoc.  — 429  spricht  Stadtmüller  jetzt  dem  Alkäos  von  Messenien  zu, 
433  dem  Damagetos;  das  Epigramm  des  Tymnes  auf  denselben  Deme- 
trios  ist  ausgefallen;  das  letzte  Distichon  scheint  bei  Ps.-Plut.  Lac. 
apophth.  241  a erhalten  zu  sein.  — 448,  3 ergänzt  er  8ai'p.ocuv 

dv8pa>  oder  <8’  oixtpuic  <rrevdyovTec>  oder  •‘Ctittc’  e<tÖX8v  dqpevtec> ; 
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Geffken  schlägt  <§’  öpuv  ßaatXT)ec>  vor.  — 467,  3 schreibt  Stadt- 
müller  gut  £c  xev6v;  für  naixpiXEoc  V.  4 schlägt  er  rcac  jxeXeta;  vor. 

— 492  gehört  nach  ihm  dem  Antonios  Thallus  von  Milet,  einem  Dichter 
des  pkilippischen  Kranzes,  dessen  Epigramm  wegen  inhaltlicher  Ver- 
wandtschaft der  Meleagergruppe  angereiht  ist.  — 549,  1 schreibt  er 
öpiyvoic  dvaXöCet  und  3 7601V ; so  ist  Isopsephie  hergestellt  und  das  Epi- 
gramm dem  Alexandriner  zugewiesen.  — 642,  2 schlägt  Korsch,  um 
Übereinstimmung  mit  dem  Lemma  zu  erzielen,  vor  xpo<J<ev  Aio<pavst>; 
2ap,fou;  im  4.  V.  wünscht  er  xdv  vouatp.  — 656,  3 flg.  schreibt  Geffken 
tl  xal  Tiav  xexpo}jL(j.at  . . . £71 ov  £jptov  ’AXxtpivsoc,  w*as  Stadtmüller, 
Berl.  phil.  Wochenschr.  1897  No.  31/32  S.  963  flg.  widerlegt;  St. 
selbst  ändert  V.  1 r^v§’  dXt'TTjv,  V.  2 xX^p.ovoc,  V.  3 rcav  <aru7>x£xpojrcat 
und  V.  4 Tjs  iroT  I<pu  o^ioc,  wodurch  Isopsephie  entsteht  — Diese  findet 
er  auch  660  durch  die  Schreibung  -/Eipiptoc  (V.  2)  und  dvxl  oi  (JuiXoo 
(V.  3);  beide  Gedichte  gehören  also  dem  Alexandriner.  — 726,  10  ver- 
mutet Korsch  7)  xaXa  xal  tuxaXea >c,  besser  G effken  xa X-?)  xaXu>c.  — 
744  sucht  Korsch  in  ursprünglicher  Form  wiederherzustellen:  £vl 
Mejx<pet  X670C  Itc iv  koxe  jxotpTjv  18 trjv  | 'Eodofcov  irapa  xaupou  fiaOssiv  xaXXt- 
xepcu.  | ‘0  3'  £Xe£ev  piv  ol  ouSev  * tc60ev;  06  X670V  ßoi  | 7c6pe  ^utXtj  088k 
|x6axcp  XaXov  vAiudi  axop.a,  das  andere  nach  der  Überlieferung,  nur  daß 
er  im  letzten  Verse  tcevx’,  fxi  xal  tpstc  £a.  tcou'öxc  liest. 

IX  6,  1 will  Headlam  durch  die  Schreibung  ja’  iuirvoov  £x xtaac 
o/yvrjv  her8tellen ; leichter  ist  sicherlich  yepat  p.’  eflrjxac  iunvoov  07yvrjv. 

— 13,  6 ändert  Blaydes  dxpo'paxei  ansprechend  in  u>p8oßaxa  coli.  11,  4. 

— 55,  2 verlangt  derselbe  rcoXXdc  st.  itoXXdiv,  wohl  mit  Recht.  — 60 
und  61  weist  Stadtmüller  dem  Dioskorides  zu.  — 115  und  116 
nimmt  Rubensohn  in  der  herkömmlichen  Form  als  zwei  Gedichte  in 
Schutz  gegen  Stadtmüller,  der  115,  1—4  Für  ein  vollständiges  Epi- 
gramm hält,  an  das  sich  mit  V.  7 (=  116,  1)  ein  zweites  anschloß;  der 
nach  diesem  ausgefallene  Pentameter  lautete  etwa:  dvöpetav  xptvtov  xpei'x- 
xova  x9)c  duaxr,;;  den  Schluß  bildeten  Vv.  5 und  6.  Die  Verse  116,  2 flg. 
sind  ein  drittes  Epigramm.  Ich  stehe  auf  Seiten  Rubensohns,  der 
aber  meiner  Meinung  nach  ohne  Grund  an  <m»7ep^v  (V.  b)  Anstoß 
nimmt,  wofür  sich  allerdings  leicht  tj^ep^v,  ar<paXEp7)v  oder  <pdovspi$v  ein- 
setzen  lassen;  auch  Sc  st.  xaf  in  demselben  V.  ist  unnötig.  — 177,  2 
vermutet  Headlam  öeivtjc  st.  xaxijc;  meiner  Meinung  nach  ist  xaxrjc 
aus  xotrjc  verschrieben.  — 179,3  ändert  Stadtmüller  gut  rcoO’  in  tzo» 
und  xEixat  in  xEiaat;  so  wird  das  Gedicht  isopseph  und  gehört  dem 
Alexandriner.  — 230,2  ist,  worauf  Maaß  aufmerksam  macht,  mit  der 
Pegasosquelle  die  Hippukrene  gemeint.  — 335,  1 verteidigt  Ellis  xu>- 
7dXp.aO’  gegen  Geffkens  Änderung  xo^aXfia  mit  Recht;  V.  2 vermutet 
er  'EppiTjc  x\  dXX’  xxX.  — 397  stammt  nach  Stadtmüller  von  Paulus. 
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— 540,  2 verlangt  He  ad  1 am  mit  Recht  aTpa^t-cdc.  — 653,  6 schlägt 
derselbe  alrokepov  öaXap.ov,  bezw.  atatkepoc  9dXap.oc  vor;  ich  halte  die  IJber- 
liefernng  in  der  Form  luarfoaToc  8aXap.oc  für  richtig.  Der  Dichter  spielt 
mit  dem  Begriff  dperq,  indem  er  ihn  zugleich  als  Göttin  faßt,  zu  der 
man  nach  Hesiods  Anspruch  nur  im  Schweiße  seines  Angesichts  ge- 
langen kann,  zugleich  aber  auch  als  Inbegriff  alles  Schönen  und  Herr- 
lichen. Unter  Strömen  von  Schweiß  hat  er  die  Spitze  des  Turmes  er- 
klommen und  genießt  nun  die  herrliche  Aussicht.  Da  ruft  er,  beides 
zusammenfassend,  aus:  „ wahrlich,  es  ist  wohl  ganz  ohne  Zweifel  der 
Sitz  der  Arete“.  — 667  und  669  beschreiben  nach  Rubensohn  eine 
Enneakrunos.  — 744,  2 schreibt  Geffken  passend  tu  £eve,  xty  Xo<?iav. 

— 746,  2 vermutet  He adl am  tue  rcdsac,  indem  er  zu  «uc  plav  u>c  itaaac 
Theogn.  495  #p.toc  evt  xal  auvarcaaiv  vergleicht. 

X 23,  6 schlägt  Sakolowski  ansprechend  eurcXooc  st.  Ipmopoc  vor. 

XI  9,  2 schreibt  Setti  yapp-a  st.  apta  als  Apposition  coli.  Hom. 
E 325  und  V.  3 mit  Casaubon.  dqporcovoui;  so  wird  das  Gedicht  isopseph 
und  gehört  dem  Alexandriner  Leonidas.  — 17  ist  nach  Crusius  für 
Namenserweiterung  bezeichnend;  zu  xal  7tai?  (V.  1)  vergleicht  er  Petron. 
Trimalch.  69.  75;  auch  Atovo<no7rr)7av6öu>poc  (V.  5)  läßt  sich  halten; 
das  infravov  wird  von  Alexis  unter  die  ^duap.ata  gerechnet.  — 196,  2 
liest  Headlam  wohl  richtig  olp.’  Sv  Sua-p/ovuiai.  — 430,  2 ist  überliefert 
afaoXoc  <Ltrci  FIX.,  was  Kor  sch  in  aörfx’  ap’  Eari  ÜX.  ändert.  Ich  sehe 
darin  eine  Beteuerungsformel:  vai  pA  t&v  (vgl.  XII  201,  2)  oder  vai  pA 
Af;  nachdem  das  v in  vat  nach  eiku^tuv  weggefallen  war,  lag  die  Ver- 
schreibung in  alr.6\ot  nahe,  zumal  von  xpdr/o;  die  Rede  ist. 

XII  29  ist  nach  Stadtmüller  von  Maikios,  30  von  Adäos.  — 
202,  4 emendiert  Headlam  richtig  uorspo;  coli.  Eupolis  118.  Anth. 
P.  VI  259.  Cougny  HI  41. 

XV  27  wiederholt  Radin  ger,  worauf  Häberlin  hin  weist,  die 
von  Bergk,  Anthologia  lyr.  1868  S.  LXXXVI1  Anm.  ausgesprochene 
Vermutung. 

Appendix  97.  Krumbholz  ist  der  Ansicht,  daß  die  gesamte 
Tradition  hinsichtlich  der  Grabinschrift  des  Sardanapal  auf  eine  In- 
schrift zurückgeht,  die  wir  allerdings  nicht  kennen.  Auch  liegt  kein 
Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  daß  unsere  7 Verse  von  Chörilos  dem 
Jüngeren  stammen  und  eben  die  sind,  die  Porphyrio  zu  Horaz  A P. 
357  erwähnt. 

Über  litterarische  Komposition  spricht 

H.  Ouvrö,  Quelques  remarques  ä propos  de  1’ Anthologie.  Rev. 
des  ütudes  grecques.  1895.  S.  332  flg., 
wobei  er  die  Nachweise  für  seine  Darlegungen  der  Anthologia  Pal.  ent- 
nimmt. Die  Ausführungen  bieten  nichts  Neues,  sind  aber  wohl  lesenswert. 

11* 
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Zu  E.  Cougny  Epigrammatum  Anthologia  Palatina  vol.  III 
liefern  Beiträge: 

1.  W.  Headlam,  Journal  of  Philology  1895.  S.  293  flg. 

2.  R.  Ellis.  Ebenda  1896.  S.  161  flg. 

Daraus  erwähne  ich:  1 246,9  wünscht  Headlam  dp/pl  8e  vtxa 
oder  vi'xav.  — 325,  2:  iirl  <rrpaTti*j.  — II  163,  4 flg.  t3£ou  und  Kpqrrj. 

— 302,  5:  r(c  iXrcföac  oijfoi  Saxpoust  coli.  637,  3.  — 324,  6:  öxvovroc 

— m 53,  1 liest  Ellis  auf  grund  von  Plut.  de  Alexandri  sive 
virtute  sive  fortuna  IX  p.  406  Didot:  aöSdoaovn;  ßXiizztov  ist  vielleicht 
Nebenform  zu  ßXercwv.  — 120,  1 verlangt  Headlam  autpcov  re  «popav. 

— VI  122,  1:  ßa<nX7ji.  — Addenda  II  173c,  3 flg.:  ^paXecu,  <tot  6&> 

texvtuv  tex[v’  iictSJovTac  | 3.  0.  7t[pir}uTaT]oc  (oder  7:pTr)uTepoc)  x.  coli.  Anth. 
Pal.  VH  78.  — 447b,  1:  ^X&e  81  roxtc  3c,  V.  4:  gpocfc,  V.  5:  d&p<$’ 
ajiepia;  | <5p<pavi7)v  | oixov  61:0  <J7to5iqv  (oder  axoSifl). 

Kaibel,  Epigramm.  825  behandelt  W.  Schwarz,  Jahrb.  f. 
Philol.  1896  S.  160;  V.  2 ist  mit  Puchstein,  eooSov  zu  schreiben,  da 
nicht  Pan,  sondern  der  ägyptische  Gott  Chem  gemeint  ist. 
Neugefundene  Gedichte  behandeln: 

1.  H.  Weil,  Rev.  de  phil.  1895  S.  180  flg.  ein  von  Kenyon 
aufgefundenes  Epigramm  auf  die  Schlacht  bei  Aktium  in  14  Versen. 

2.  M.  Rubensohn,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1895  No.  12 
S.  380  flg.  und  No.  19  S.  603  flg.  das  Thermenepigramm  von  Kausa. 

3.  E.  Kurtz,  Byz.  Zeitschr.  1895  S.  539  flg.  ein  Epigramm 
auf  Johannes  Geometres. 

4.  G.  Kaibel,  Die  Vision  des  Maximus.  Sitz.-Ber.  der  Berl. 
Akad.  1895  S.  781  flg. 

5.  H.  Di  eis.  Die  Elegie  des  Poseidippos  aus  Theben.  Preuss. 
Akad.  der  Wissenschaften.  22.  Dec.  1898. 

Zum  Schluß  erwähne  ich  noch: 

*1.  Ch.  des  Guerrois,  fitude  sur  1’ Anthologie  grecque.  Extrait 
du  M6m.  de  la  soc.  acad.  de  l’Aube.  LIX.  1895. 

*2.  8.  Piazza,  L’epigramma  alessandrino.  Padova  1897.  50  S. 
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Jahresbericht  über  Pindar  1897—1900. 

Von 

Dr.  L.  Bornemann. 


Das  Ergebnis  dieser  Jahre  ist  wiederum  gering,  und  zwar  hat 
dies  seinen  besonderen  Grand  in  dem  Umstande,  daß  die  sonst  beteiligten 
Gelehrten  ihre  Kraft  auf  die  Fragmente  des  Bakchylides  geworfen 
haben  (welche,  der  bisherigen  Verteilung  dieser  Jahresberichte  ent- 
sprechend, dem  Referenten  über  griechische  Lyrik  zufallen).  Irgend 
nennenswerte  Fortschritte  im  Verständnis  Pindurs  sind  mit  jenem  Funde 
nicht  gemacht,  mögen  auch  gewisse  Parallelen  und  gewisse  Unterschiede 
im  einzelnen  hervorgetreten  sein.  Auch  der  unten  eingehend  zu 
würdigende  Aufsatz  Jurenkas  über  Nem.  VI,  den  der  Verf.  „das  erste 
Glied  einer  ganzen  Kette  von  Einzeluntersuchungen“  in  dieser  Richtung 
nennt,  hat  nach  meinem  Urteil  den  angegebenen  Zweck  nicht  erreicht, 
„von  dem  noch  ungemünzten  Golde  des  Bakchylidesfundes  einiges  für 
das  Verständnis  des  Pindar  auszuprägen“.  Es  ist  vielmehr  zu  wünschen 
und  zu  hoffen,  daß  alte  und  neue  Kräfte  den  vorübergehend  brach- 
liegenden Boden  der  pindarischen  Gedichte  selbst  von  neuem  anbauen. 
Am  wenigsten  aber  soll  man  auf  negativen  Resultaten  aus  jenen  Frag- 
menten Schlüsse  aufführen,  z.  B.  etwa  darauf,  daß  Bakchylides  uns 
„nicht“  an  die  Hand  giebt,  ob  die  Mythen  in  den  Epinikien  als 
Spiegelbilder  der  Wirklichkeit  zu  fassen  seien.  Jurenka,  der  mit  einer 
derartigen  Schlußfolgerung  die  Ansicht  der  Modernen  betreffs  der  Auf- 
fassung der  Mythen  in  Pindars  Gedichten  empfehlen  zu  wollen  scheint, 
kommt  in  demselben  kurzen  Aufsatz  (Ph  1900  S.  313  ff.:  Der  Mythus 
in  Pindars  erster  olympischer  Ode  und  Bakchylides  III)  zu  meiner 
Überraschung  selber  dahin,  daß  er  sagt:  „Und  doch  muß  der  Mythus 

einen  Zweck  haben Die  Antwort  muß  auf  der  Oberfläche 

liegen,  und  die  Zuhörer  mußten  sie  sofort  finden.  “ Analog  dem  dritten 
der  bakchylideischen  Gedichte,  dessen  Mythus  Jurenka  nur  in  Parallele 
zur  Wirklichkeit  deuten  kann  („kein  Mensch  kann  sich  rühmen,  des 
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Goldes  mehr  dem  Loxias  gesandt  zu  haben  als  Hieron  . . . also  wird 
auch  König  Hieron  zu  den  Hyperboreern  kommen“),  sieht  er  im  Mythos 
von  01.  II  die  dem  Theron  ausgesprochene  Zusicherung  heroischer 
Ehren,  und  auch  der  Mythos  von  01.  I hat  nach  Jurenka  „den  Zweck, 
dem  damals  schon  kranken  Könige  Hieron  den  Ausblick  auf  unsterbliche 
Ehren  nach  dem  Tode  zu  eröffnen“.  Ich  kann  in  diesen  Erörterungen 
Jurenkas  — zu  meiner  Freude  — nur  eine  ganz  wesentliche  Annähe- 
rung zu  seinen  früheren  Gegnern  erblicken,  wenn  anders  meine  bis- 
herigen Berichte  über  Jnrenkas  Stellungnahme,  insbesondere  das  Referat 
in  Band  82  S.  225  No.  24  einigermaßen  zutreffend  dasjenige  wieder- 
gegeben haben,  was  der  österreichische  Gelehrte  gesagt  hat. 

Wie  der  soeben  erwähnt«  Aufsatz  von  Jurenka  gleichzeitig  eine 
Fortsetzung  und  Nachtrag  zu  No.  20  und  21  des  vorigen  Berichtes  ist, 
so  habe  ich  noch  drei  anderweitige  Nachträge  zu  machen: 

1.  Zu  No.  4 (Pomtow,  die  drei  Brände  des  Tempels  zu  Delphi) 
ist  Beilage  111  im  RhMPh  52  (1897)  S.  105  ff.  erschienen.  Als 
allgemeines  Ergebnis  hält  Pomtow  fest,  daß  erst  spätere  Geschlechter 
der  Freigebigkeit  der  Alkmäoniden  einen  Makel  angehängt  haben, 
während  Pindar  und  Herodot  sie  anerkennen;  betreffs  des  chrono- 
logischen Scholions  zu  P 7 aber  werden  wir  nunmehr  in  einem  Nach- 
trage mit  einer  neuen  (vierten!)  Lösung  des  Verfassers  beglückt. 

2.  An  No.  8 (Otto  Schroeder)  schließt  sich  der  Aufsatz  Ph  56, 
78  ff. : Pindarica  UI,  Zur  Genealogie  der  Handschriften.  Derselbe  legt 
auf  V mehr  Gewicht  als  bisher,  während  in  ZG  51,  284  ff.  die  Wolfen- 
bütteler  Handschrift  J als  entbehrlich  bezeichnet  wird. 

3.  Zu  No.  28  (W.  Christ)  findet  sich  eine  sehr  ausführliche  Be- 
sprechung von  Jurenka  ZöGy  1897,  1071  ff.  Da  diese  Ausgabe  im 
vorigen  Bericht  nur  in  aller  Kürze  noch  besprochen  werden  konnte, 
ziehe  ich  sie  im  folgenden  mehrfach  heran,  wozu  die  soeben,  ebenfalls 
im  Teubnerschen  Verlage  erschienene  Ausgabe  Schroeders,  die  wichtigste 
Leistung  der  Berichtszeit,  unmittelbar  Anlaß  giebt. 

Die  neue  Ausgabe 

Pindari  carmina  recensuit  Otto  Schroeder.  Lipsiae,  Teubner, 
MCM.  514  S.  8.  M.  14. 

bildet  Abteilung  I 1 der  fünften  Auflage  von  Bergks  Poetae  lyrici. 
Um  einen  kritischen  Einblick  in  dieselbe  zu  ermöglichen  und  um  zu- 
gleich den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Pindarlitteratnr  zu  kenn- 
zeichnen, welche  viel  Verwickelung  und  wenig  Fortschritt  zur  Schau 
trägt,  lege  ich  das  von  Jurenka  Ph  58  (1899)  348 — 361  eingehender 
behandelte  sechste  nemeische  Siegeslied  zu  Grunde  und  stelle 
folgende  Bemerkungen  zusammen. 
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A.  Zu  den  Handschriften. 

Schroeder  hat  sich  jahrelang  um  neue  Durchforschung  und  um 
SichtUDg  des  handschriftlichen  Apparates  bemüht  und  eigene,  voll- 
ständige Kollationen  von  ABCDI,  an  zweifelhaften  Stellen  auch  von 
EV  beschafft.  Er  klassifiziert  die  Handschriften  in  „ambrosianische“ 
ACNOV  (aber  für  das  erste  olympische  Lied  nicht  A,  sondern  D)  und 
„ vatikanische“  BDE  (aber  für  das  erste  olympische  Lied  nicht  D, 
sondern  A).  Zur  Nachprüfung  von  Schroeders  Angaben  kommen  für 
das  sechste  nemeische  Lied  nnr  BDV  in  betracht.  Nun  habe  ich  selbst 
die  Handschriften  nicht  gesehen,  aber  es  befinden  sich  in  meinem  Be- 
sitze bisher  nicht  verwertete  Kollationen  von  Resler  aus  dem  Jahre 
1848,  die  mir  E.  von  Leutsch  überwiesen  hat.*)  Sie  betreffen  für  01 
und  sämtliche  pythischen,  nemeischen,  isthmischen  Oden  die  Handschriften 
Med.  A bis  J,  Vat.  B undBened.  B;  oder  mit  den  Mommsenschen  Zeichen 
BDD  + d + S*  EFQA  u u u o'.  Vgl.  die  ausführliche  „Descriptio“ 
Ph  4 (1849),  510 — 532.  Daß  Resler  nicht  absolut  einwandsfrei  ist, 
deutet  Mommsen  zu  den  Scholienhandschriften  136 — 139  an;  aber  sein 
Zeugnis  bleibt  durchaus  beachtenswert,  und  die  folgende  Zusammen- 
stellung für  N 6 wird,  wie  ich  denke,  nach  mancher  Richtung  lehr- 
reich sein. 

Ich  erwähne  folgende  LesuDgen  Reslers: 

1 . nach  Vat.  B = B.  vs.  7 avn|v’ : Mommsen  (=  Ms)  und  Schroeder 
(=  Sehr)  av  tiv*.  27  dvxi  axotroü  te  Tuyeiv:  Ms  Sehr  avta  axorcoü  xexuyetv. 
29  drc  Eu|xXea.  rap:  Ms  litewv  euxX£a.  | Trap,  Sehr  iTtetuv.  34  eTvexev:  Ms 
evexev  oranes,  Sehr  — . 35  IjxavTtoÖEic:  Ms  Sehr  ifiav-c<i>9etc.  39  ttovtov; 
Ms  Sehr  — . 51  dytXXeoc:  Ms  dyiXeuc,  Sehr  — , 51  xajAßac:  Ms  xajißac, 
Sehr  xapißÄ?.  62  TroXüTtpLi'öav : ebenso  Ms;  Sehr — . 63  ' CXu|iTuaSoc  (mit 
der  Beifügung  „vielleicht  das  eiste  Mal  ou  iu  diesem  Worte  im  cod. 
Rom“;  cf.  Sehr  prll.  II 2)  ebenso  Ms;  Sehr  — . 64  Ü aXjxae:  ebenso 
Ms;  Sehr  — . 

2.  nach  Med.  B = D:  | ix  a man.  poster.;  Ms  Sehr  — . 7 av 

xiv’;  Ms  Sehr  av  tiv’.  15  foyueat:  Ms  Sehr  — . 19  (Resler  — ):  M 

1<j9|a<h  tu,  Sehr  ?aö|Aou».  31  Baato.:  Ms  ebenso,  Sehr  — . 35  ifxavrtp 
8ek:  Ms  Sehr  ipuxvxtuOEfc.  43  8’  daxiot;:  Ms  Sehr  öaaxi'ou.  44  opeat: 
Ms  ebenso,  Sehr  — . 50  oox  av  drov.:  Ms  ebenso.  Sehr — . 51  dy  iXXeuc: 

*)  Beiläufig  wird  eine  genauere  Lesung  des  in  Syrakus  gefundenen 
Steins  gegeben,  den  Bergk  zu  0 6,  92  ff.  nach  Matranga  Ann.  Inst.  Arch. 
1845  wiodergiebt;  ferner  eine  minutiöse  Zusammenstellung  über  die  Über- 
lieferung des  part.  aor.  auf  -at;  in  den  Handschriften. 
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Ms  ebenso,  Sehr  — . 56  peYaXai:  Ms  — , Sehr  pi^Tat.  56  rcavrt  8c:  Ms  Sehr 
navxtöc.  58  TouTtp : hl  8 Sehr  — . 60  iTrapxeaev:  Ms  Sehr  £7tdpxeae. 

Das  giebt  wohl  ein  Gesamtbild  der  Lage.  Für  die  Textgestaltung 
ist,  wie  man  bemerkt,  das  Ergebnis  der  großen  Mühewaltang  gering; 
Grundlage  müssen  nach  wie  vor  Mommsens  Angaben  bleiben.  Bei 
Schroeder  begegnen  wir  nebenbei  einer  besonderen  Begünstigung  von 
V (ähnlich  wie  in  Abels  Scholianausgabe,  vgl.  diese  Jahresbb.  Bd.  42, 
76),  in  welcher  Handschrift  von  N6  nur  vs.  33—44  vorhanden  sind. 
Sie  bietet  nach  Ms  Sehr  vs.  33  iraps^ei  für  itape^eiv,  38  «pXefetv  für  (pXefev, 
und  doch  meint  Schroeder  vs.  37  ihre  Lesart  KacrcaXiav  bevorzugen  zu 
müssen  coli.  0 9,  3.  17.  P 3,  78  (Boßler  ist  darüber  ungenau,  bei  Rumpel 
finden  sich  noch  einige  Belege,  aber  der  Dativ  herrscht  vor). 

Eine  alte  Verwechselung  zwischen  <r.  und  e soll  nach  Schroeder  vs.  60 
und  64  vorliegen  (beides  irrig,  vgl.  unten  B)  c)  S.  173  u.).  Die  S.  8 zu- 
sammengestellten zehn  anderen  Belege  dafür  bedürfen  sehr  der  Sichtung: 
P 6,  50  handelt  es  sich  nur  um  eine  Vermutung  des  Herausgebers  d> 
Sesncoö'  statt  op^atc  uacratc  8c,  sodann  0 6,  31  um  Fortführung  der 
Infinitivkonstruktion,  auch  0 13,  79  und  P 4,  233  liegen  anders  (siehe 
Mommsens  Ausgabe),  0 13,  42  kann  man  nur  dann  anfübren,  wenn 
man  (was  ich  für  unrichtig  halte)  einem  Teil  der  Scholien  gegen  die 
Handschriften  Recht  giebt,  endlich  die  Vertauschung  von  te  und  xal 
P 10,  58.  69.  N 4,  64  darf  doch  wohl  nicht  mitzählen,  — und  es 
bleiben  nur  0 10,  20  xal  für  xe  und  N 10,  72  ixeovro  für  ixafovto. 

Das  wesentliche  Interesse  des  Herausgebers  für  orthographisch- 
grammatische Fragen  (Proll.  S.  11 — 46)  belegen  folgende  Schreibungen: 
vs.  6 £<pap.eptav.  21  l'aoxXeiöa’  (Ms  suppl.  165  f.  ist  ebensowenig  beweis- 
kräftig wie  die  verderbte  Stelle  J 7,  11  ff.).  22  'A^rja.  und  6eu>v.  28  St’. 
33  ip7p.dto>v  (mit  V).  36  döu»v  (desgl.).  44  OXetoovtoc.  48  it^tetai. 
50  drcovooT^aavToc. 

Vollständig  sind  die  Angaben  aus  den  Handschriften  bei  Schroeder 
nicht,  auch  nicht  hinsichtlich  der  maßgebenden  Handschriften,  sollen  es 
auch  wohl  nach  Absicht  des  Herausgebers  nicht  sein,  ebensowenig  wie  früher 
bei  Bergk.  Dasselbe  gilt  erst  recht  von  den  zahlreichen  Versuchen  und 
Vermutungen  (deren  Gewährsmänner  beiläufig  übersichtlicher  und  kürzer 
hätten  bezeichnet  werden  können  unter  Benutzung  der  Mommsenschen 
Abbreviaturen),  und  der  Herausgeber  zeigt  sich  bei  dieser  Auswahl 
durchweg  gegen  die  ,,Hartungi“  eingenommen  und  für  die  ,,Humboldti“, 
wie  er  sich  selbst  einmal  ausdrückt.  Dieser  konservative  Charakter  seiner 
Ausgabe  tritt  schon  aus  der  im  Vorwort  erwähnten  Abrede  mit  dem  Ver- 
leger hervor,  „utPindari  potius  quam  Bergkii  edendi  potestas  . . . daretur.“ 
Iufolgedessen  ist  Bergk4  durch  Schroeder  keineswegs  antiquiert,  und  der 
Pindarleser  muß  sich  um  die  überall  zerstreuten  Bemerkungen  und  Be- 
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mühaogen  der  Gelehrten  stets  auf  eigene  Hand  umtimn,  Schroeders 
Auswahl  reicht  nicht  entfernt  aus.  Ans  N 6 sei  nur  als  Beleg  ange- 
führt, daß  die  Konjekturen  zu  vs.  51  bei  Mommsen  ausnahmsweise 
flüchtig,  bei  Bergk4  ziemlich  vollständig,  bei  Schroeder  oberflächlich  er- 
wähnt sind.  Jede  Seite  und  jeder  schwierigere  Vers  kann  das  des 
weiteren  bestätigen.  Es  wäre  wirklich  eine  verdienstliche  und  vielleicht 
gar  nicht  so  öde  Aufgabe  für  eine  jüngere  Kraft,  etwa  im  Anschlüsse 
an  die  Ausgabe  Mommsens  (vielleicht  auch  zuweilen  zu  ihrer  Er- 
gänzung aus  früherer  Zeit)  die  sämtlichen  seitdem  vorgeschlagenen 
Textänderungen  zusammenzostellen.  Die  tausend-und-ein  exegetischen 
Beiträge  dagegen , die  im  verflossenen  Jahrhundert  gezeitigt  sind, 
dürften  wohl  am  besten  immer  für  einzelne  Oden  zusammengestellt  werden. 
Solche  Zusammenstellungen  — zunächst  rein  referierend  — würden 
nicht  bloß  für  den  Fortschritt  der  Forschung  bequem,  sondern  auch  für 
Seminarübungen  sehr  brauchbar  sein.  Aber  diese  Bemerkung  hat  uns 
schon  über  den  Rahmen  unseres  ersten  Abschnittes  hinausgeführt. 

B.  Zar  Metrik*)  and  Textkritik. 

a)  Einzelheiten: 

positio  durch  F.  — Mit  Recht  hat  Schroeder  die  Überlieferung 
vs.  65  wiederhergestellt  mit  tuov  Fzfootpu  (entsprechend  vs.  21  SaöxXei'S'j: 
[aber  Dativ!)  und  vs.  43  mit  den  mss.  vixa'savr’,  nach  Wilamowitz  Tjpe^e). 
Dagegen  verwunderlich  ist  die  immerhin  hypothetische  Notiz  zu  vs.  58 
„rsfiTtrov  lit\  libri  metrum  non  violaturi,  si  ItcI  (F)Fetxoot  legere  liceret, 
nt  im  (F)p7j7{uvt  licet“.  Auch  S.  14  der  prolegomena  (über  F und 
liiatns)  hat  neben  der  umfangreichen,  trefflichen  Schrift  von  Heimer, 
Studia  Pindarica,  Lund  1885  wenig  Berechtigung.  Richtig  zwar  wird 
Toioutöv  Fern»;  J 6,  42  festgehalten  (auch  für  J.  H.  H.  Schmidt,  Metrik 
S.  182  der  einzige,  doch  ausreichende  Beleg)  aber  die  von  Heimer 
S.  50  angeführte  Stelle  N 10,  15  Ignoriert,  wo  der  vorigen  analog 
dessen  Vermutung  fvapsv  • Foi  6’  den  Vorzug  verdient:  beide  Stellen 
übrigens,  wie  mich  dünkt,  deutliche  Spuren  von  F in  den  mss.,  wofür 
Schroeder  p.  8 nur  die  (ähnliche)  Stelle  0 10,  87  will  gelten  lassen. 
Der  gleichfalls  verständigen  Vermutung  Heimers  P 4,  253  £rre$ei5av 
xpioiv  Fe^dto«  will  Schroeder  durch  seinen  (unten  zu  besprechenden) 

Polyschematismus  — u u — für  — u (!)  aus  dem  Wege  gehen, 

ebenso  J 3,  66  statt  ^p9j  rrdv  FepSovta  (zweifelhaft!  siehe  vorigen  Be- 
richt S.  214)  die  Responsion  — uu  — zu  — u einführen.  0 2,  42 

*)  Bei  Mommsen  fehlt  für  R 6,  wie  auch  sonst  bisweilen,  der  Absatz 
über  Metrik,  obwohl  die  Anmerkungen  öfters  darauf  zurückverweisen. 
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rce<pvev  Foi,  führt  auch  Heimer  p.  50  schon  an.  J 7,  32  ^ovov  Favaxta  ist, 
wie  schon  Bergk  bemerkt,  wegen  der  Responsion  der  Länge  za  zwei  Kürzen 
unsicher;  das  soll  nach  Schroeder  vaticinii  gravitate  begründet  sein. 

Berechtigt  finde  ich  Schroeders  Stellungnahme  p.  28  f.  gegen  zwei- 
silbiges Xoytot  v«.  30  u.  ä.,  trotz  Jurenka  S.  356,  dessen  Bemerkung 
über  die  Bedeutung  von  X6?ot  neben  doiöai  und  up.vot  (angeblich  = „Reden 
der  Mitbürger“)  nicht  zutrifft,  weil  N 11,  47  eben  der  Genetiv  d<rrüiv 
ausdrücklich  dabei  steht,  aber  0 11,5  statt  fieXt^apoec  Sjavoi  nur  p-eXiiapo; 
zu  lesen  ist  (Jahresb.  Bd.  92  S.  207  f.).  Nur  das  von  Schroeder  P 1, 56 

zugelassene  öeoc  (einsilbig  und  lang,  — u statt  — u u — ) kann 

ich  nicht  billigen;  G.  Hermanns  rtc  ist  nicht  „pessumum  hoc  loco“, 
weil  hn  Zusammenhänge  der  Stelle  keine  Beziehung  mehr  besteht  zu 
den  von  Schroeder  angeführten  Worten  zu  52  and  %oa;  53,  sondern 
in  vs.  56  der  neue  Gedanke  „wie  auch  Philoktet  später  geheilt  wurde“ 
zu  ergänzen  ist  (übrigens  das  Komma  nach  weXot,  nicht  nach  ypovov!) 

Die  drei  ersten  Silben  von  str.  vs.  1 als  besonderen  Vers  zu 
konstituieren  liegt  keine  Nötigung  vor;  für  ep.  6 hat  Schroeder  der 
Neigung  zur  Teilung  in  zwei  Dipodieen  nicht  nachgegeben.  — Betreffs 
des  gemischt  äolisch-daktyloepitritischen  Charakters  bedurfte  es  nicht 
des  Hinweises  auf  E.  Graf;  das  sagten  schon  Roßbach  Metrik  III  523 
und  Leop.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  513.  — vs.  18  fehlt  ein  Partizip 
(Bo Biers  Bedenken  gegen  zwei  Partizipien  beseitigt  0 10,  63),  und  der 
Begriff  des  evetxev  (Bergk)  neben  dem  Dativ  Aiaxi'8aic  trifft  das  Rechte 
nicht;  ich  vermute  Ipve’  dttap£a}iev<5c  rot  dr  ’AX<peoü  und  billige  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  anderen  Epoden  das  Verfahren  Schroeders. 
vs.  20  stimme  ich  der  Änderung  Hermanns  tpeic  ebenfalls  zu.  vs.  60 
lasse  ich  die  beliebte  Entschuldigung  „Eigenuamen“  für  metrische  Un- 
ebenheiten (Christ,  Schroeder)  nicht  gelten.  Zu  vs.  65  ist  die  gebräuch- 
liche Messung  irrig  notiert. 

b)  Die  metrische  Konstituierung: 

Wir  haben  soeben  schon  fünf  seltsame  Pol y Schematismen  bei 
Schroeder  kennen  gelernt,  wozu  noch  der  „Choriambus  pro  ditroebaeo“ 
vs.  29  oSpov  exetov  kommt,  desgleichen  die  Notierung  im  Anfang  von 
str.  vs.  7b  — u — — neben  ö — u u und  uu-o.  Solche  Notierungen 
stellen  zuletzt  fast  alles,  wras  wir  seit  Boeckh  gelernt  haben,  auf  den 
Kopf.  (Umgekehrt  beseitigt  Schroeder  mit  Früheren  vs.  53  das  ge- 
fällige und  anstoßlose  raoTocv,  das  auch  Jurenka  S.  357  zurückfordert. 

Die  syllaba  anceps  im  ersten  Takt  der  logaödischen  Reihe  ist  häufig 
genug;  bereits  in  dem  nächst  vorausgehenden  logaödischen  Liede  N 4 
finden  wir  sie  an  einer  ganzen  Reibe  von  Stellen.)  Für  Schroeder  ist 
jene  Regellosigkeit  der  „metathesis  metrica“  oder  „anaclasis“  Prinzip. 
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Zunächst  sagt  er  darüber  Einiges  in  den  Prolegoroena  p.  13  unter  Be- 
rufung auf  Bakchylides,  welcher  „omnem  haesitationem  ademit“.  So  wird 
in  Schutz  genommen  0 3,  35  Stoüjxotc  (StSojAvotc)  6,  28  adjißpov  (<ja(iepouc) 
6,  100  EÖ(i7)Xoto  Xtr^vTOc  (eujatjXov  Xot£vra>v  ’ApxaSi'otv?)  P.  3,6  ifutapxeoc 
(*]fotapxE(uv  sc.  vtoSuviav)  4,  118  Ix^jxav  (dv  Txoi?)  4,  184  7:60ov  Ivöaiev 
(iv^öaiev?)  N 10,  75  öe.  Ferner  zählt  Schroeder  hierher  je  drei  Stellen, 
wo  er  sich  weigert,  die  Formen  Auüvuaoc  und  OoXojArcoc  anzuerkennen. 
(0  13,  18.  fr.  30,  5.  124,  3 und  O 13,  92.  N 10,  84.  J 3,  72),  während 
doch  gerade  der  Umstand,  daß  eben  diese  zwei  Wörter  dabei  ihre  Rolle 
spielen,  ihn  von  seinem  prosodischen  Aberglauben  hätte  heilen  sollen. 
Außer  diesen  angeblichen  Belegen  für  — uü  — führt  er  noch  zwei 
für  — üu  — an:  0 7,  86  (Ms  90)  Afyva  (selber  Olviova  vermutend)  und 
P 9,  19  örefox-ro  (anceps  wie  das  soeben  besprochen  raotav).  Endlich 
folgende  Fälle  für  ü u — ( — ):  0 3,  45  xevoc  sirjv  (eigene  Vermutung, 
daneben  xewoc,  ich  habe  xeveoFeXrac  vorgeschlagen)  N 10,  5 xaTaotxiuüev 
(eigene  Vermntung  Schroeders)  J 4,  33  'HpaxXrjt  rcp&cepov  (Ms  zu  metr. 
ep.  V8.  4)  4,  37  ric  70p  6,  4 xlv  (kurz).  Um  aber  dies  dürftige  Material 
noch  bedeutend  zu  vermehren,  verlangt  der  Herausgeber  von  uns  das 
Zugeständnis,  daß  wir  ja  nicht  mit  absoluter  Evidenz  nachweisen  könnten, 
daß  muta  cum  liquida  im  Ionicus  sowie  im  Choriambus  keine  Positon 
bewirke.  (Schroeder  führt  J 2,  36  an;  schon  Breyer,  Analecta  Pin- 
darica  (1880)  verfiel  aus  statistischen  Gründen  auf  solche  positio  debilis 
im  Epitrit:  siehe  Phil.  Rundschau  I 655). 

Speziell  die  Daktyloepitriten  werden  nun  im  Gegensatz  zn 
Boeckh  und  noch  neuerdings  Christ,  dagegen  in  Anknüpfung  an  Blaß, 
zu  ionischen  Reihen  komponiert.  Iu  unserer  N 6 begegnet  man  bei 

Schroeder  z.  B.  in  ep.  3 der  Notierung uu|  — u u — | v u | 

uv  — ; in  der  langen  P 4 muß  man  sich  mit  kakeidoskopischen  Versen 

wie  — v | — vu  — | v u | — u | — u — v abquälen. 

Solche  und  andere  Gebilde  werden  uns  in  einer  besonderen  Appendix 
„de  metro  dactyloepitritico“  S.  497 — 509  vorgeführt. 

Aber  damit  geraten  wir  bereits  in  die  — man  muß  leider  sagen  — 
Parteifragen  der  Metrik.  Für  mich,  von  J.  H.  H.  Schmidt  beeinflußt,  dem 
die  „Andern“  wiederum  nur  Achselzucken  entgegenbringen,  ist  Christs 
Bemühen  um  die  metrische  Klarlegung  der  Oden  noch  einigermaßen 
verständlich,  wiewohl  ich  die  übermäßige  Ansetzung  von  Pausen  und 
Dehnungen  für  einen  Mißbrauch  halte.  Zu  einheitlichem  Überblick  der 
rhythmischen  Perioden  dringt  nur  Schmidt,  nicht  Christ  vor  — womit 
durchaus  nicht  den  Schmidtschen  Resultaten  ohne  weiteres  zugestimmt 
sein  soll.  Für  unsere  N 6 z.  B.  finde  ich,  von  ihm  wesentlich  ab- 
weichend, die  Perioden  242  • 44,  35  * 353,  322  * 232  unter  Dehnung 
beider  Silben  in  dvSpüv  (Tex)fxaipei  (£)re(  Foi  (d)oi§al  (itXot)rttdi  (<pa)6wac. 
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nnd  in  den  Epoden  52  • 4 * 52,  55,  4 * 4 * 4 mit  einer  Dehnung  in 
xeTvoc  tcovtoo  xXeixöt.  Ebenso  bedauere  ich,  daß  auch  Schmidt  0 2 und 
zum  Teil  P 5 (Christ  außerdem  0 10)  päonisch  zerlegt  statt  logaödisch; 
in  etwas  erinnert  das  an  die  Schroederschen  Daktyloepitriten-Ionici. 
Aber  ich  eile  von  diesen  vorläufig  aussichtslosen  Gedanken  zur 

c)  Wiederherstellung  des  verwirrt  überlieferten  letzten 
Verses  der  Strophen  von  N 6: 

Die  gegenwärtige  Erörterung  kann  einen  Prüfstein  für  die  „Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Pindarlitteratur“  abgeben.  Bekanntlich  hat 
Gottfried  Hermann  allein  vier  Abhandlungen  über  diese  Ode  mit  etwa 
zwanzigjährigen  Zwischenräumen  (1789—1844)  geschrieben,  und  Christ 
erklärt  p.  276:  „totius  carminis  colometria  cum  ipsa  per  se  ob  insolentiam 
numerorum  difficillima  sit,  etiam  difficilior  facta  est  multis  et  gravibus 
corruptelis  verborum“.  Es  betrifft  dies  besonders  den  Ausgang  der  Strophen. 
Auch  die  Thesen  Lübberts  am  Schlüsse  seiner  Dissertation  de  elocutione 
Pindari  enthalten  einen  bisher  übersehenen  Versuch  von  1853.  Wie 
weit  es  zutrifft,  daß  Schroeder  diese  Stellen  „nulla  fere  ne  51  quidem 
versui  graviore  medicina  adhibita“  behandelt  habe,  wird  im  Laufe  der 
Besprechung  hervortreten.  Richtig  scheidet  Schroeder  vs.  7 a (a'}i.|ie 
x<5xp.o?)  von  6 wegen  Hiatus  in  28/29  und  hält  ant.  ß'  für  den  sicheren 
Ausgangspunkt;  doch  ist  er  wegeu  des  überlieferten  xe  in  ant.  a,  das 
er  mit  den  Früheren  allerdings  streicht,  um  dann  die  Verbalendung  ai 
einzufügen  („medicina“  1),  nicht  befugt  7 a und  7 b zu  trennen,  und 
ebensowenig  besteht  7 a als  Epitrit  zu  Recht : str.  ß'  oopov  fcrceiov  fordert 
choriambische  Messung  (es  sei  denn,  daß  wir  an  Schroeders  Polyschema- 
tismus glauben),  womit  auch  die  Überlieferung  aut.  a vdv  xe  rce<pavx’ 
uud  ant.  ß'  atjxa  rcaxpa?  völlig  stimmt,  desgleichen  str.  a'  a|x|xe  tojxjao?, 
wo  dann  freilich  das  konsonantisch  anlautende,  durch  Schroeders  Ver- 
weisung auf  Soph.  OC  1163  und  Ant.  42  nicht  abgefertigte  rcofav  folgen 
muß.  Auf  dieser  Grundlage  wären  die  einzelnen  Stellen  zu  prüfen. 

vs.  7,  wo  Schroeders  „medicina“  II  dpapifiev  allerdings  nicht 
„gravior  4 ist  als  unsere  Ergänzung  des  nach  t:ox|ao?  leicht  übersehenen 
i:ot,  gehen  die  sehr  bedenklichen  Worte  odSI  jAexd  voxxa?  voraus. 
Jurenkas  Parallele  für  den  Plural  (P  4, 256)  fiudet  sich  schon  bei 
Heyne  und  Mezger,  wird  aber  von  Schroeder  mit  Recht  abgewiesen; 
die  Deutung  des  jxsxd  voxxa?  hezw.  voxxa  durch  noctu  (so  mit  vielen 
anderen  Boßler,  Christ  und  offenbar  anch  Jurenka)  ist  hinfällig;  die 
Zusammenstellung  &pap.epiav  oöx  . . . od 6k  jxexa  voxxa?  soll  für  Jurenka 
(und  auch  wohl  andere)  floskelhaft  sein  = „zu  keiner  Zeit“,  während 
überdies  in  der  Parallel  stelle  0 2,  35  die  Nacht  sinngemäß  fehlt.  Das 
ist  so  eine  Sammlung  von  Anstößen  (die  Härte  der  Konstruktion  un- 
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gerechnet),  nm  die  man  sich  wegscbiebt.  Schreiben  wir  aber  u>3e  p.sx- 
ava<rtÄc,  so  fällt  dieB  alles  weg,  und  wir  erhalten  folgenden  Gedanken- 
gang: der  Himmel  ist  ein  <£<j<paX£s  atev  28oc  („Wohnsitz“  ohne  Wechsel 
und  Umzug),  uns  Menschen  dagegen  verpflanzt  der  7to'xp.oc  nach  Gut- 
dünken und  ungeahnt;  er  ist  jetzt  mit  uns  „hierher  umgezogen“,  aber 
wer  weiß,  ob  er  nicht  schon  für  heute  mit  seiner  Meßschnur  einen 
neuen  Ort  abgesteckt  hat,  und  vielleicht  müssen  wir  schon  heute  zu 
dieser  Neugründung,  die  er  entworfen  hat  (S-ypa^e),  eilen. 

Ist  vs.  14  die  Überlieferung  vov  re  Trapavr  oöx  ap.|xopoc  heil,  wie 
wir  glauben,  so  muß  freilich  vs.  15  fyveon  x geschrieben  werden;  aber 
die  Anordnung  der  gehäuften  Attribute  wird  dann  auch  klar  und  ge- 
schmackvoll: er  hat  1.  jetzt  Jagdbente  mitgebracht  und  ist  2.  in  die 
Spuren  seines  Großvaters  getreten.  Jedenfalls  ist  dann  auch  der 
Versuch  Jurenkas  hinfällig,  den  Praxidamas  als  das  »edle  Wild“  zu 
bezeichnen,  dem  der  Sieger  nachjagt.  Für  das  unglückselige  6fiatjMoot 
das  uns  unter  C)  noch  beschäftigen  wird,  setze  ich,  dem  Sinne  nach 
mit  Hm. 4 Sw.  Ra.  übereinstimmend,  fytae&Xioo  ein,  den  für  das  Folgende 
und  auch  für  den  Schluß  der  Ode  vs.  62  ff.  notwendigen  Begriff,  zu 
welchem  man  auch  6pi6xXapo;  0 2,49  vergleichen  mag. 

vs.  28  muß  Schroeder  ^apoi^.  in  dko ändern  („medicina“  III). 
Christ  begnügt  sich  mit  der  Behauptung:  „eöxXeia  ex  edxXeea  contractum, 
ut  saepe  in  Boeoticis  titulis  genet.  in  -xXeToc  exit“.  Bei  beiden  haben 
wir  ein  sehr  verwegenes,  aber  dafür  auch  sehr  inhaltleeres  Beiwort  zu 
oupov.  Ich  meine,  das  Adverb  eöxaXa  beseitigt  uns  die  Schwierigkeit: 
der  Dichter  ist  im  Begriff,  etwas  Großes  zu  sagen,  er  darf  es  , getrost“. 

vs.  51  setzt  Schroeder  (medicina“  IV)  statt  veixoc  IptTtea  (Ivxea’) 
’AyiXsoc  (’AxiXXeb«)  mit  Boehmer  IrcXev,  eine  nicht  völlig  sichere  Bildung, 
wobei  er  außerdem  einen  Polyschematism  zulassen  muß.  Dazu  bemerke 

4 ich:  erstens  erscheint  mir  wegen  des  Erklärungssatzes  mit  eöte  die 

t •• 

Änderung  wpiv  ?Xxoc  nötig,  auf  die,  wie  ich  nachträglich  zu  meiner 
Freude  sehe,  auf  Ahrens  gekommen  ist,  unter  Billigung  seitens  Sw. 
Hm.  sowie  teilweis  auch  Ra.  und  Bg.;  sodann  werden  wir  um  die  Um- 
stellung zweier  Wörter  ebensowenig  wegkommen  wie  vs.  27  (hier  auch 
Schroeder)  und  werden  schreiben  müssen  s<piv  | fXxoc  ’AyiXXeöc  itafce 
vgl.  die  umgekehrte  Verschreibung  sx<5p4av  vs.  30. 

Endlich  vs.  58  verwirft  freilich  Schroeder  die  beliebte  Einfügung 
von  -f,  gerät  aber  durch  Einfügung  von  x’  (»medicina“  V)  in  einen 
ganz  verzwickten  Satzbau  bis  zum  Schluß,  muß  infolgedessen  ’AXixtjju'Öav 
inapxeaai  schreiben  („medicina*  VI),  von  8uo  piv  bis  ’OXup.x:ta6oc  eine  Paren- 
these ansetzen,  xs  vs.  64  in  xal  umschreiben  (medicina“  VII),  die  Stellung 
von  xai  an  zweiter  Stelle  und  den  bloßen  Optativ  künstlich  motivieren, 
— und  hat  doch  endlich  trotz  allem  formell  nur  die  hinkende  Ver- 
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bindung  eines  Partizips  fratpowv)  mit  einem  Verbum  finitum  (efaoifu), 
inhaltlich  aber  eine  Deutung  des  öcSup-ov  a-/8oc  zu  Wege  gebracht,  die 
uns  unter  C)  unthunlich  erscheinen  wird.  Wieviel  simpler  ist  es,  auf 
das  von  Schroeder  nicht  angeführte  ioßav  von  Bg.2  zurtickzugreifen! 
es  war  soeben  vom  Schiff  die  Rede,  auch  erinnere  ich  an  meine  Ver- 
mutung P 6,  4 vaeot.  Dann  Elision  vor  efxost,  wie  auch  Ahrens 
wollte,  jedoch  ohne  sonstige  Änderung  der  Überlieferung. 

C.  Zar  Wort-  and  S&cherklärang. 

Indem  nunmehr  Schroeder  in  den  Hintergrund  tritt,  kommen 
Christ  und  Jurenka  zu  Worte.  Aber  dieser  neue  Abschnitt  gestaltet 
sich  fast  noch  bunter  als  der  vorige;  unsere  Pindarexegese  liegt  im 
Argen.  Gerade  die  ersten  fünf  einfachen  Wörtchen  unserer  Ode  ev 
dvSptSv,  Sv  öetuv  ^evo«  sind  so  recht  ein  phänomenaler  Beleg  für  die 
Fortschritte  der  Exegese  im  abgelaufenen  Jahrhundert.  Meint  Pindar 
damit  Gleichheit  oder  Ungleichheit?  Einige  Verklausulierungen  beiseite 
lassend,  setze  ich  die  historische  Liste  hierher,  die  sich  wohl  noch  ver- 
längern läßt:  Dissen  bei  Boeckh  1821  Ungleichheit,  G.  Hermann  1844 
Gleichheit,  Bippart  1848  Gleichheit,  Croiset  1880  Gleichheit,  Mezger 
1880  Ungleichheit,  Rumpel  1883  Ungleichheit,  Bury  1890  Gleichheit, 
Fraccaroli  1894  Gleichheit,  Christ  1896  Ungleichheit,  Jurenka  1899 
Gleichheit.  Daneben  findet  Christ  noch  Muße  für  die  Notiz,  daß 
„dvSpüiv  hic  ut  saepe  apud  Pindarum  et  alios  scriptores  notionem  homi- 
num  mortalium,  non  virorum  raasculi  generis  habet“.  Nicht  viel  besser 
steht  es  mit  vs.  2 irasa  xexpijiiva.  Schroeder  schweigt,  Christ  übersetzt 
Tzaaa  mit  «omnis  generis  vel  omni  ex  parte“  und  erklärt  xexpipiva  für 
acc.  neutr.  plur.  („discreta*  tenet  genera),  während  Jurenka  letzteres 
wiederum  bestreitet  und  die  Übersetzung  «völlig  verschiedene  Kraft* 
festhält.  Da  haben  wir  eine  erste  Schwierigkeit  in  rccwa,  eine  unge- 
wöhnliche Bedeutung  von  xexpip-evoc  und  eine  Tautologie  neben  öietp7et. 
Mit  der  Lesung  rcawl  xexpipiva  wäre  das  alles  überwunden.  Zu  vs.  4 
trägt  Christ  wiederum  eine  auffallende  Bemerkung  bei,  indem  er  zu 
pifav  v6ov  die  Worte  setzt:  «quem  tum  maxime  Anaxagoras  omnium 
rerum  principium  esse  docebat“.  Jurenka  seinerseits  wendet  sich  an 
Xenophanes  und  schließt  aus  dessen  der  Form  nach  sehr  ähnlichem 
fr.  12  outs  Sejxac  fivrjToiaiv  ojxoüoc  oute  voTjfjta,  daß  Pindar  unter  v6oc 
(nicht  den  hochgemuten  Sinn  des  Kämpfers  J 1,  40.  P 5,  1 10  und  viel- 
fach, sondern)  «den  luftigen  Bestandteil  des  Menschen“  und  unter  <po<n? 
(nicht  die  Naturkraft  des  rcaXatrnfjc,  sondern)  „die  Körpergestalt“  ge- 
meint haben  müsse  und  sich  als  Verfechter  des  Antropomorphismus  gegen 
jenen  Philosophen  bekenne.  Nicht  übel  freilich  ist  die  Heranziehung 
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von  fr.  15  odel  8’  £v  ta(jT<p  }xt|xvet  (sc.  to  deiov)  xiveojxevov  ouSev,  ou8i 
fiexep^saOat  jxiv  iiurpenst  oXXotc  olXXtq  : vgl.  unsere  obigen  Bemerkungen 
unter  B)  c)  zu  vs.  7,  während  Jurenka  fälschlich  an  die  menschlichen 
»Geschicke“  denkt.  Hinwiederum  aus  den  Pluralen  fietüv  und  döavdvoic 
bei  Pindar  eine  Polemik  gegen  den  Eleaten  im  Interesse  des  Polytheismus 
herauszupressen,  ist  doch  zu  viel.  Auch  soll  nach  Jurenka  die  Gesamt- 
tendenz der  ersten  elf  Verse,  in  bewußtem  Gegensatz  zu  seiner  Aus- 
legung der  ersten  fünf  Worte,  darauf  hinausgehen,  daß  wir  ein  Spiel- 
ball  des  Schicksals  sind.  Wir  werden  sehen. 

Damit  kommen  wir  auf  vs.  8 rexfiatpei  xat  vov  ’AXxipuox;  to 
<nrn«vlc  und  besonders  auf  dies  letzte,  auf  mancherlei  Weise  gedeutete 
Wort,  sowie  im  Zusammenhänge  damit  auf  die  Erlebnisse  der  sieg- 
reichen Familie.  S.  352  bei  Jurenka  und  S.  416  bei  Mezger  reichen 
aus,  um  die  in  vs.  8 — 11  (=  Mezger  9 — 13)  vorliegende  oder  hinein- 
getragene Verwickelung  zu  würdigen;  andere  Kommentare  würden  das 
Bild  noch  buntfarbiger  machen.  Hinzu  kommt  die  harte  Konstruktion, 
die  Christ  ohne  Bedenken  wiedergiebt  „cognationem  ejus  videre  liceat 
non  longe  distantem  a frugiferis  arvis“;  im  Infinitiv  t8etv  sowohl  wie 
im  Gebrauch  von  <*771  liegen  die  Anstöße.  Gedankengang  und  Ans- 
drucksweise klären  sich  sofort  durch  die  Textänderung  foov  dptixaprco* 
epopote,  und  damit  wird  denn  auch  der  Erfolg,  nicht  der  Wechsel  des 
Geschicks  als  Hauptsache  deutlich  hingestellt. 

Außerdem  betreffen  die  engere  Familie  die  schwierigen  Verse 
16  und  21  ff.  sowie  die  zagehörigen  Scholien,  über  deren  Glaubwürdigkeit 
man  sehr  verschieden  denkt.  Über  das  Attribut  8jxatpuoo,  welches  wir 
bereits  unter  B)  c)  zu  vs.  14  durch  6}xaefiXfou  ersetzt  haben,  giebt  es 
wiederum  eine  ganze  Litteratur , deren  Niederschlag  bei  Ms.  Bg.4  Sehr, 
vorliegt,  und  wozu  Schroeder  selbst  noch  die  Vermutung  6p.atp.ioic 
fügt,  während  Jurenka  ßurys  neue  Deutung  mit  Großvaterbruder  oder 
genauer  Großvaters  nachfolgender  (zweiter)  Bruder  empfiehlt.  Letztere 
Ansicht  kann  erst  mit  vs.  21  ff.  erörtert  werden.  Dagegen  gehört  hier- 
her der  Schluß  des  Siegesliedes,  welcher  in  ganz  ungewohnter  Weise 
dem  nemeischen  Sieger  und  dem  Polytimidas  einen  olympischen  Kranz 
zuspricht,  den  sie  nicht  exiaugen  konnten,  ganz  offenbar  im  Anklang 
an  das  deutlich  hervorspringende  xetvoc  7<xp  ’OXupLrci^vixoc  £u>v  vs.  17. 
Da  giebt  es  znnächst  wieder  eine  Menge  von  Meinungen  über  den  xXapoc 
irpoTteT ifc.  Um  nur  die  drei  neueren  Gelehrten,  die  uns  beschäftigen, 
anzuführen,  so  denkt  Christ  mit  G.  Hermann  an  die  Abweisung  wegen 
allzugroßer  Jugendlichkeit  (Paus.  6, 14),  wobei  denn  freilich  der  Begriff 
des  xXapo;  hinfällig  wird,  Jurenka  läßt  unter  Heranziehung  von 
Bakchylides  11, 16  ff.  den  Dichter  über  die  entscheidende  Stimmabgabe 
eines  der  Hellanodiken  mäkeln,  nach  Schroeder  endlich  wären  bei  über- 
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großem  Andrange  von  Kämpfern  die  beiden  Agineten  durch  das  heraus- 
springende  Los  ansgeschlossen.  Indem  ich  meinerseits  beiläufig  betone, 
daß  die  Verbindung  avde’  ’OXujxiuadoc  neben  Kpovfoo  irap  tejaevei  als 
tautologi8ch  abzuweisen  ist,  kann  ich  in  der  Sache  nur  G.  Hermann 
mich  anschließen,  muß  aber  auf  die  Änderung  xatpö;  und  Verbindung 
dieses  Wortes  (das  übrigens  auch  Paus.  6,  14, 3 zufällig  vorkommt) 
mit  ’OXop.Ttiadoc  dringen;  das  Attribut  irporcerjfc  ist  für  den  x2tp&;  das 
bezeichnendste,  wie  er  denn  auch  nach  den  Denkmälern  (Baumeister  77) 
als  „vorgeneigt“  und  „eilig  vortretend“  bezeichnet  wird.  Wie  dem 
auch  sei,  ich  sollte  denken,  daß  der  Sinn  von  Ixapxeae  vs.  60  genau 
derselbe  ist  wie  von  0 9,  3 dpxeae:  der  nemeiscbe  Sieg  »mußte  genügen“ 
(meine  schon  in  Bd.  42,  97  dieser  Jahresberichte  vorgetragene  Deutung 
von  0 9,  8 findet  durch  die  unten  zu  erwähnenden  chronologischen  Beiträge 
von  Lipsius  jetzt  ihre  Bestätigung).  Die  relativische  Verbindung  xd  7 
erscheint  notwendig,  damit  man  überhaupt  erfährt,  wessen  25.  Sieg 
denn  gemeint  sei  (nämlich  der  xXeixa  ^evea',  die  vom  Dichter  seit  langem 
nicht  erwähnt  ist),  und  nun  bleibt  wohl,  um  den  Vokativ  ’AXxtpitöa  za 
motivieren,  nichts  übrig  als  die  Änderung  des  arco,  xouc  vs.  59  in 

xedv,  oß;. 

Aber  wir  kehren  zur  Familie  und  vs.  21  ff.  zurück.  Den 
gewöhnlich  angenommenen  Stammbaum  finden  wir  bei  Christ: 

„Alcimida  . , Theonis  filius,  Praxidamantis  nepos,  Soclidae  pronepos, 
AgeBimachus  abnepos“.  Unter  diesen  soll  Soclides  keinen  ago- 
nistischen  Erfolg  errungen  haben,  sein  Name  aber  wird  höchst  auf- 
fallend ausposaunt,  während  „patris  ignavi  nomen  pius  poeta  silentio 
premit“.  Von  diesem  verewigten  Unglücksmenschen  wird  nun  noch 
mehr  erzählt.  Er  soll  6xep xaxoc  utetov,  wie  man  gewöhnlich  verbindet, 
gewesen  sein,  nämlich  der  „älteste“:  diese  Bedeutung  glaubt  man  dem 
Didymus!  Endlich  soll  etcei  Fot  augenscheinlich  nichts  mehr  sein  als  ip, 
und  oixE  x6vcov  i-jfEujavxo  soll  die  überflüssige  Ausschmückung  qui  „libenter 
[wo  steht  das?]  labores  subierunt“  abgeben.  Jnrenka  aber  treibt  die 
„Älte8ten“-Idee  noch  weiter,  indem  er  sein  obiges  „Großvaterbruder“ 
benutzt:  der  Wechsel  des  Schicksals  soll  stets  den  ältesten  Sohn  ge- 
troffen haben,  so  daß  Praxidamas  als  ältester  Großonkel  des  Siegers 
siegreich  war,  aber  dessen  ältester  Onkel  (so  Jurenka)  Sokleidas  ver- 
geblich kämpfte.  Nur  so  trat  nach  Jurenka  „eine  irgendwie  auffällige 
Regelmäßigkeit  des  Wechsels“  ans  Licht.  Ich  meinerseits  muß  leider 
diesen  wirren  Knoten  wiederum  zerhauen  durch  die  Vermutung 
puxyotc  oejiv:  vor  der  Zeit  des  berühmten  Praxidamas  lebte  (mit  einer 
dazwischenliegenden  Pause)  Sokleidas,  vermutlich  Urgroßvater  des  Groß- 
vaters, der  drei  siegreiche  Söhne.  oTte  k6vü>v  ^euaavto,  d.  i.  iraiöec  iva- 
Tfumoi  hatte.  Plutarch  de  nobilit.  c.  20  hatte  bereits  den  verderbten 
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Text,  machte  aber  dazu,  indem  er  öttepxaxoc  = e£oxu>xaxoc  faßte,  eine 
Bemerkung  über  Pindars  Neigung  zu  phrasenhaften  Elogen.  Diesem 
Gedanken  analog  ist  die  seltsame  Deutung  von  vs.  24  bei  Mezger  (da- 
selbst vs.  28):  „hätte  er  [Sokleidas]  sich  mit  agonistischen  Übungen 
abgegeben,  so  wäre  es  gewiß  auch  ihm  wie  allen  seinen  Brüdern  ge- 
lungen“. So  dreht  sich's  im  Wirbel. 

Es  erübrigt  noch  einiges  von  dem  oTxos  Ba<j(?t8av  zu  sagen,  dem  In- 
haber der  meisten  oxecpaviufiaxtuv  'EXXc/öoc  iraaac  im  Faustkampfe  (wie  wohl 
statt  «rre^pdviüv  'EXXaöoc  arcdffa?  zu  lesen  ist,  was  nach  Christ  u.  a. 
„omnes  convalles  oranis  Graeciae“  bedeuten  soll),  und  damit  die  vss.  29  ff. 
und  ihre  moderne  Behandlung  zu  beleuchten.  Vorerst  empfehle  ich, 
sich  in  die  langwierigen  Überlegungen  bei  Leopold  Schmidt  zu  ver- 
tiefen, der  seine  Ansicht  kurz  so  zusammenfaßt:  „Der  Dichter  fühlt 
sich  aufgefordert,  zum  Preise  dieser  Familie  seine  beste  Kunst  aufzu- 
wenden, und  dazu  fehlt  es  ihm  nicht  an  Gelegenheit,  denn  während 
seine  Vorgänger  vielfach  den  Stoff  der  alten  Sage  zu  ihrer  Verherrlichung 
benutzt  haben,  bietet  das  Geschlecht  [Geschlechtsverband]  der  Bassiden, 
von  dem  sie  ein  Zweig  ist,  in  seiner  eigenen  Geschichte  der  dazu  benutz- 
baren Momente  genug.“  Demgegenüber  ist  die  Wortkargheit,  womit 
sowohl  Mezger  wie  Christ  an  dem  allen  vorübergehen,  sehr  bezeichnend. 
Für  Christ  steht  voran  ein  „locus  communis“,  nämlich  „mortuorum 
hominum  facta  carminibus  et  orationibus  resuscitari“,  wobei  der  seltsame 
Umstand,  daß  nach  dem  „genitivus  absolutus“  noch  der  dativus  a<piv 
steht,  angeblich  durch  den  dazwischenliegenden  Strophenschluß  ent- 
schuldigt werde;  die  relativisch  angeschlossene  Konstruktion  mit  crcavfCet, 
die  ohne  Beispiel  ist,  wird  nicht  erläutert,  die  Nominativ- Apposition 
7evea  zum  Dativ  BaaatSaiatv  wird  nicht  belegt,  Töta  vauaxoXsovxe;  ituxwjjua 
soll  eine  „metaphora  a nautis  et  suas  et  alienas  merces  vehentibus 
tracta“  sein  (also  „eigene  Siegeslieder  zu  Schiffe  verfahrend“?),  der 
plötzliche  Wechsel  des  Bildes  bei  dpoxat;  und  der  ungewöhnliche  Ge- 
brauch von  ojivof  wird  keines  Wortes  gewürdigt:  — aber  für  die 
pluralische  Apposition  zu  -^evea  findet  der  Herausgeber  Muße.  Wenden 
wir  uns  zu  Jurenka,  so  finden  wir  ihn  bemüht,  durch  eine  neue  Er- 
klärung von  raXaupaxo;  und  t6ia  „das  Geheimnis  der  Komposition  des 
ganzen  übrigen  Teils  unseres  Liedes“  zu  entschleiern.  Wie  denn? 
Die  Familie  des  Alkimidas  sei  ein  „altgefeiertes  Geschlecht,  das  zu 
dem  Ruhme  seiner  Vorfahren  — nämlich  der  Aeakiden!  — auch  noch 
den  eigenen  d.  h.  den  der  späteren  und  jetzigen  ^ovot  hinzufügt“, 
und  biete  den  Dichtern  vielen  „Sangesstoff"  dar.  Rhetorisch  ein  auf- 
fallender Gegensatz  zwischen  eigenem  und  nicht -eigenem  Geschlechts- 
ruhm, sachlich  eine  unbegründete  Vermenguug  der  Landeslieroen  mit 
diesem  Geschlecht. 

Die  Beifügung  meiner  eigenen  Ansicht  wird  die  gehäuften 
Schwierigkeiten  noch  mehr  ins  Auge  springen  lassen.  An  einen  Ge- 
schlechtsverband neben  der  Familie  glaube  ich  nicht,  wie  denn  auch 
L.  Schmidt  unter  olxoc  vs.  25  noch  immer  die  Familie  verstehen  muß. 
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Die  Stellung  der  Worte  rot  xaXa  a<piv  epfa  schafft  der  Auffassung  von 
Hartung  Recht:  „Die  Gesänge  und  Sagen  von  dahingeschiedenen 

Männern  haben  ihnen  ihre  Großthaten  gewartet.“  Parallel  vs.  53  f. 
von  den  Aeakiden  (mythisches  Spiegelbild!)  xai  Tocotav  jxlv  rcaXaidtepot 
u.  s.  w.  Man  beachte  an  dieser  letzteren  Stelle  das  xai':  „auch  diese 
Straße  haben  die  älteren  Sänger  eiugeschlagen,  und  ich  wandere  mit“ ; — 
was  Rumpel  S.  229  B,  Zeile  24  — 38  über  xaf  zusammenbringt,  hält 
nicht  Stich.  Damit  ist  auch  das  6töop.ov  ayßoc  vs.  57  erklärt.  Während 
Dissen  bei  Boeckh  an  die  Verbindung  der  neuesten  Siegesfeier  mit  dem 
Jubiläum  denkt,  Mezger  und  Fraccaroli  aber  die  gemeinsame  Verherr- 
lichung des  Alcimidas  nebst  seiner  Familie  und  des  Geschlechtes 
meinen,  L.  Schmidt  und  Christ  nebst  Schroeder  an  Alcimidas  und  seinen 
Lehrer  denken,  kann  ich  nach  obigem  nur  (mit  Bury  und  Jurenka) 
den  gemeinsamen  Preis  der  Aiakideu  und  der  Bassiden  in  betracht 
ziehen,  deren  Erfolge  beiderseits  eine  volle  Schiffslast  a/Öoc  vs.  57  aus- 
machen. — Vs.  32  lies  BaasiSav  vuv  a x'  oo  arTtavi'Cet  iraXaepaxo c fevea, 
woran  sodann  angekniipft  wird:  „die  mit  diesen  (ihnen  von  früher) 
eigenen  Siegesliedern  (und  dem  neuen  Kranze)  hintiberfahren  zu  den 
Ackersleuten  der  Musen,  welche  imstande  sind  (öovaxotc!)  ihnen  für 
ihre  stattlichen  Tbaten  reichen  Liederpreis  zu  bereiten“:  und  nun 
werden  drei  Scenen  aus  jenen  Liedern  des  Faustkämpfergeschlechtes, 
drei  von  (25— [9  + 3-rl]  ==)  12  Siegen  in  gedrängter  Anschaulichkeit 
skizziert.  Damit  ist  für  mich  ausgeschlossen,  daß  Kallias  vs.  36  zu  den 
drei  deÖXocpopot  vs.  23  gehörte;  einig  dagegen  bin  ich  mit  Christ  und 
Schroeder  darin  , daß  Kreontidas  nicht  — Kallias  ist.  Polytimidas 
aber  vs.  62  wird  ein  Vetter  (jedenfalls  kein  Bruder)  des  Siegers  sein. 

D.  Einheit  der  Komposition. 

Wir  haben  bis  hierher  den  Leser  durch  ein  Gewirr  von  Einzel- 
heiten hindurchfuhren  müssen,  um  ein  einigermaßen  zureichendes  Bild 
der  heutigen  Sachlage  zu  geben.  Beiläufig  ist  freilich  schon  1)  all- 
gemeinhin  die  Erkenntnis  vermittelt,  daß  bei  einer  derartigen  Sachlage 
jedwedes  Aburteilen  über  den  dichterischen  Wert,  speziell  die  Einheitlich- 
keit der  Komposition  sehr  w’euig  befugt  ist;  zugleich  aber  ist  2)  eine 
Reihe  von  positiven  Andeutungen  gegeben,  die  den  Aufbau  des  Ganzen 
zu  verstehen  dienlich  sind.  Daß  man  „sich  gewöhnen  müsse,  kühler 
über  Pindars  Dichtkunst  zu  denken“  (Schroeder),  ist  eine  Wendung, 
die  sich  den  Schein  giebt,  als  wäre  die  heutige  Forschung  ziemlich  über 
die  konstituierenden  Einzelheiten  erhaben  und  zu  wissenschaftlichem  Ge- 
samturteil berechtigt.  Wilamowitz,  der  in  seiner  Bearbeitung  des  euripi- 
deischen  Herakles  vielfach  auf  Pindarstellen  eingeht,  sagt  über  N 10,  9 
(II2  236),  es  sei  „absurd“,  wTenn  Pindar  den  Amphiaraos  ais  xoXefxoio 
ve<poc  bezeichne.  Durch  ein  solches  Urteil  wird,  wiewohl  es  sich  um  eine 
Einzelheit  handelt,  die  dichterische  Qualität  aufs  bedenklichste  herab- 
gezogen. Wäre  es  zutreffend,  so  würde  jene  Stelle  allein  ausreichen, 
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uns  von  Pindar  ,, kühler  denken“  zu  machen,  teils  wegen  der  Absurdität 
des  Bildes,  teils  auch,  weil  hier  wieder  einmal  „luce  clarius“  gezeigt 
wäre,  daß  Pindar  homerische  Verse  nicht  zu  verstehen  fähig  war;  be- 
merkt doch  aach  Christ  a.  0.:  „nubem  ventis  agitatam  poeta  Amphiaraum 
dixit,  locum  Horaeri  P 243  iael  7toXep.oto  ve<poc  wcpl  rcavTa  xaXuirrei 
"Extü>p  respiciens  et  cum  parte  scholiorum  ita  interpretatus,  ut  ve<poc 
appositionem  nominis  Hectoris  esse  putaret.“  Tritt  einer  aus  den 
Kreisen  der  „Hartungi“  auf  den  Plan  und  bemüht  sich,  den  Widersinn 
zu  beseitigen,  wobei  es  natürlich  manchmal  nur  zu  tastenden,  verfehlten 
Veisuchen  kommt,  so  heißt  er  (mit  Schroeders  Worten)  caelum  terramque 
miscens,  und  man  hält  die  eigene  Position  (nämlich  die  Idee  von 
Pindars  geringerem  Wert)  für  doppelt  gesichert  dnrch  solche  Blößen 
der  Gegner.  Auch  an  unserer  Stelle  liegen  unsichere  Versuche  von 
Rauchenstein,  Bergk,  van  Herwerden  vor,  welche  sämtlich  ein  anderes 
Attribut  zu  jzdvnv  suchten.  Dem  Zusammenhang  des  Ganzen  (Argos 
» reich  an  großen  Männern,  aber  auch  an  Frauen)  hilft  doch  wohl,  die 

beregte  Häßlichkeit  beseitigend,  die  Änderung  TtoXsp-oo  6’  I3a<po;  ab 
(natürlich  zum  Folgenden  gehörig;  23a<poc  wie  in  den  bei  J.  H. 
H.  Schmidt,  Synonymik  III  No.  96,  12,  aufgeführten  Beispielen  aus 
Theophrast  vom  guten,  fruchttragenden  Boden).  Damit  wäre  denn  das 
absprechende  Urteil  über  Pindar,  das  wir  anführten,  hinfällig. 

In  diesem  Sinne  sind  uns  die  Konjekturen  dem  höheren  Zwecke 
dienstbar,  und  das  unterscheidet  unser  Vorgehen  wesentlich  von  Männern 
wie  van  Herwerden,  der  uns  wieder  mit  etwa  fünfzig  Lesungen  über- 
schüttet (Mnemosyne  25,  37  ff.  und  27,  378  ff  ),  oder  Bl ay des  in  seinen 
*Adversaria  in  varios  scriptorea  graecos  ac  latinos  Halle  1898.  Eben 
deswegen  haben  wir  auch  oben  als  Probe  das  Lied  N 6 zu  gründe  gelegt 
und  nicht  etwa  das  andere  von  Jurenka  mit  mehreren  kritisch- 
exegetischen Notizen  bedachte  Lied  0 XIII  (Analecta  Pindarica, 
Wiener  Studien  XIX,  71  ff.),  obwohl  das  Gesamtergebnis  ähnlich  aus- 
i gefallen  wäre  wie  oben  und  wir  andererseits  auch  im  einzelnen  allerlei 

Besserungen  hätten  beibringen  können,  wie  etwa  vs.  7 tapfac  SajüirXootoc 
vs.  11  ff.  T^Xp-a  t£  . . . Xe^eiv,  dp.a*/ov  61  xu<|*av  ouyyevkz  rjBoc  oder 

vs.  17  ao<ptap.aTa,  ttav  3’  eopovco  Fep^ov.  Aber  nicht  auf  solche  Einzel- 
heiten, sondern  auf  die  Gesamtauffassung  und  die  neuesten  Fortschritte 
darin  kam  es  uns  an.  Die  Lage  ist  wenig  erfreulich,  und  es  ist  zwar 
etwas  überschwänglich,  aber  nicht  eben  leichtfertig  von  A.  Leitzmann 
geredet,  wenn  er  (Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts N.  F.  8/12,  Sechs  uugedruckte  Aufsätze  über  das  klassische 
Altertum  von  Wilhelm  von  Humboldt,  Leipzig  1896  S.  XXXIII) 
zu  Humboldts  Bruchstück  über  Pindar,  das  von  1795  (!)  stammt  und 
jetzt  gedruckt  vorliegt,  die  Bemerkung  macht:  „Um  den  hohen  Wert  [?] 
der  vorliegenden  Charakteristik  zu  empfiuden,  vergleiche  man  sie  mit 
der  neuesten  kurzen  Darstellung  und  Würdigung  Pindars  bei  Christ, 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur2  S.  141.“  Bei  dieser  Ver- 
gleichung zweier  Arbeiten,  zwischen  denen  ein  Jahrhundert  liegt, 
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handelt  es  sich  um  einen  Gelehrten  wie  Christ,  nicht  aber  etwa  um 
Sch wickert,  der  uns  in  seiner  neuesten  Schrift  über  Pindar  belehrt, 
daß  asßXoc  von  d und  £8eXu>  kommt,  „quod  non  est  secundum  voluutatein 
alicujus“,  oder  daß  dXcuTojS  von  dXdtu  4-  xifrvuui  stamme  „tecbnarum  inter 
animalia  cetera  structor“  (Quaestiones  ad  carminis  Pindarici  Olympici 
primi  emendationem  spectantes  atque  explanationem,  Würzburg  1899). 

E.  Beiwerk. 

Wieweit  “'Glaser,  Die  zusammengesetzten  Nomina  bei  Pindar, 
Progr.  Amberg  1898  die  Zusammenstellungen  von  Bräuning  (siehe 
darüber  Jahresb.  Bd.  42,  1885  S.  70)  fortführt,  und  inwiefern  *Brandt, 
De  particularum  subjnnctivarum  apud  Pindarum  usn,  Diss.  Leipzig 
1898  sich  mit  Breyer  (ebenda  S.  72)  berührt,  kann  ich  nicht  sagen. 
Über  * Scott,  A comparative  study  of  Hesiod  and  Pindar,  Diss. 
Chicago  1898  orientiert  Peppmüller  WklPh  1899,  1197  ff.  Bei  v.  Wila- 
mowitz,  Lesefrüchte  (Hermes  34,  223  f.)  finden  wir  ein  Parthenien- 
fragment  aus  Plut.  de  Pyth.  or.  29  nachgewiesen.  Körte  im  RhMPh  XXV 
(1900)  verbreitet  sich  über  den  Pindar-Kommentator  Chrysippus  und 
hält  es  für  möglich,  daß  es  Ciceios  Freigelassener  war.  Auffallende  Auf- 
stellungen bietet  Blaß,  Vermischtes  zu  den  griechischen  Lyrikern  und  aus 
Papyri,  ebenda  S.  91  ff.,  nämlich  über  sog.  „Responsion“  (vgl.  Mezger 
und  Bury),  teil  weis  sich  selber  ,, etwas  minder  sicher  fühlend“.  Danach 
sollen  iu  fr.  107  „respondieren“  vs.  4 dvöpobi  mit  vs.  11  «pfh'nv,  vs.  6 
xt  veiuTcpov  mit  vs.  13  xevecdjiv,  vs.  8 öiqßatc  mit  vs.  16  6r(aetc  u.  s.  w. 
Es  soll  sich  fr.  124  A (gegen  Bergk)  im  fr.  218  A fortsetzen  wegen 
Auovuaoto  und  TtoXuypuooto,  desgleichen  fr.  108  in  fr.  142  wegen  8eoü  de 

und  0eio  6e,  xeXeuÖoc  . . . teXeutou  und  xsXaiv£<psT xaXo^ai. 

Erfreulich  endlich  ist  die  Bereicherung  unserer  sachlichen  Anschauungen 
durch  das  prächtige  Werk  über  Thera  von  Hiller  v.  Gaertringen. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Chronologie  der  Gedichte,  und  hier  ist 
eiu  wesentlicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Aus  ägyptischen  Papyri 
sind  uns  durch  einen  ganz  besonders  glücklichen  Zufall  gerade  die 
olympischen  Siegerlisten  der  einschlägigen  Zeit  genauer  bekannt  ge- 
worden, ein  sehr  wertvolles  Material,  dessen  erste  ausführliche  Ver- 
arbeitung Robert  vergönnt  war  im  Hermes  XXXV  (1900),  141—195: 
Die  Ordnung  der  olympischen  Spiele  und  die  Sieger  der  75— 83.  Olympiade. 
Damit  ist  die  kurz  vorher  veröffentlichte  neuere  Arbeit  von  Christ, 
Ber.  d.  Münch.  Akad.  1898  Heft  1,  weit  überholt.  Eine  gedrängte 
Übersicht  bietet  die  Tabelle  zu  Roberts  Aufsatz  (der  übrigens  auch 
auf  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Kampfspiele  eingeht);  von  einem 
Auszuge  sehen  wir  also  ab,  verzichten  auch  auf  vereinzelte  Berichtigungen, 
zumal  da  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  auf  dieses  wichtige  Seiten- 
gebiet sich  ehestens  eine  ganze  Anzahl  von  Mitarbeitern  werfen  werden, 
wie  bereits  Lipsius  in  den  Ber.  d.  sächs.  Akad.  52,  I (1900)  den  Anfang 
gemacht  hat. 
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In  den  drei  Jahren,  die  seit  der  Veröffentlichung  des  vorigen, 
die  Zeit  von  1890  bis  1895  umfassenden  Berichtes  verflossen  sind,  ist 
auf  dem  Gebiete  der  Lncrezkritik  und  Lucrezexegese  nicht  weniger  als 
in  den  vorangegangenen  Zeiträumen  gearbeitet  worden,  und  zwar  vor 
allem  in  Deutschland,  Italien,  England,  Holland  und  Schweden.  Die 
bedeutendste  Leistung  aber  ist  die  Lncrezausgabe  Carlo  Giussanis. 

I.  Wohl  niemals  ist  ein  Herausgeber  und  Erklärer  des  Gedichtes 
de  rervm  natura  mit  den  Ergebnissen  so  vielseitiger  Studien  ausge- 
rüstet ans  Werk  gegangen  wie  dieser  Mailändische  Gelehrte.  Nicht 
weniger  als  9 umfassendere  Monographien,  vor  allem  über  die  Fragen 
des  von  Lucrez  dargcstellten  Systems,  hatte  er  in  drei  Jahren  — von 
1893  bis  1896  — veröffentlicht,  die  alle  ein  reiches  Wissen  und  einen 
eindringenden  Scharfsinn  bekunden;  s.  Jhrg.  1895  p.  159—184. 

Er  wie  sein  Verleger  Hermann  Loescher,  in  dessen  ‘Collezione  di 
classici  greci  e latini  con  note  italiane’  die  neue  Lucrezausgabe  er- 
schienen ist,  verdienen  Dank  dafür,  daß  sie  jene  Abhandlungen,  ver- 
mehrt durch  drei  neue,  in  einem  besonderen  Bande  den  den  Text  ent- 
haltenden Bänden  voransgeschickt  haben. 

Die  Einleitung  giebt  im  ersten  Kapitel  eine  Würdigung  des 
Dichters,  die  beste,  die  bisher  geschrieben  ist.  Ich  hebe  aus  ihr  nur 
die  treffende  Bemerkung  hervor,  daß  das,  w?as  sich  von  trüber  Welt- 
anschauung in  dem  Gedichte  finde,  auf  Lucrez  Temperament,  nicht  auf 
das  System  zurückzufnhreu  sei  (p.  XXIII).  Das  zweite,  weit  um- 
fassendere Kapitel  beschäftigt  sich  mit  Epikur.  G.  hält,  gegen  Usener, 
die  ratae  sententiae  für  echt.  Seine  Widerlegung  der  Gründe  Useners 
scheint  mir  wohl  gelungen  (p.  XXXI  ff.).  Was  die  angebliche  Unbil- 
dung des  ‘Gargettiers’  betrifft,  so  weist  G.  nach,  daß  sich  diese  nur  auf 

*)  Die  bibliographische  Übersicht  erscheint  diesmal  am  Schluß. 
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die  Rhetorik,  die  komplizierte  Aristotelische  Logik  und  die  Mathematik 
bezieht,  während  er  offenbar  die  Schriften  des  Aristoteles  über  die 
Physik  sehr  gut  gekannt  hat  (p.  XXXIV  f.).  Um  Epikurs  Philosophie 
nach  ihrem  Ausgangspunkte  und  Zweck  verständlicher  zu  machen,  giebt 
G.  in  lichtvollen  Zügen  ein  Bild  der  Entwickelung  der  vorepikurischen 
Philosophie  (XL— XL1X).  Als  Epikur  anfing,  selbständig  zu  philo- 
sophieren, erkannte  er,  daß  er  von  Demokrits  Atomismus  aus  zu  einer 
Lösung  der  Antinomie  zwischen  Xo-yo;  und  ai9fh)9ic  gelangen  könnte. 
Den  Skeptikern,  die  die  Möglichkeit  einer  sinnlichen  Erkenntnis  be- 
stritten, stellte  er  den  Satz  entgegen,  alle  Sinneswahrnehmung  sei  an 
sich  eine  Botin  der  Wahrheit.  Der  Irrtum  entstände  nur  durch  die 
hinzukommende  Meinung  (£££3,  opinio).  G.  meint,  die  Gründe  Epikurs 
für  die  objektive  Existenz  der  sinnlichen  Qualitäten,  so  wie  sie  er- 
schienen, seien  nicht  ohue  Gewicht  gegenüber  den  Gründen  des  skep- 
tischen Relativismus,  den  er  mit  ihnen  bekämpfte  (p.  LIII).  Ich  ver- 
stehe hier  G.  nicht.  Jeder  Sinneseindruck  rnuß  doch  gedeutet  werden, 
und  diese  Deutung  ist  eben  eine  So£a.  Wie  unterscheide  ich  nun  die 
falsche  Deutung  von  der  richtigen?  Die  von  Epikur  begründete  ‘vera- 
citA  del  senso’  (p.  LV)  ist  ja  ohne  allen  Wert  für  die  Naturerkenntnis, 
weil  sie  nur  die  Übereinstimmung  des  Sinneseiudruckes  mit  seiner  un- 
mittelbaren Ursache,  bei  Gesichtseindrücken  mit  dem  Sehbilde,  bedeutet, 
nicht  die  mit  dem  Objekte.  Das  hat  zuerst  Tollte  (Epiknrs  Kriterien 
der  Wahrheit,  10  ff.)  geltend  gemacht,  und  es  gelingt  G.  nicht,  ihn 
zu  widerlegen  (p.  LVII  f.).  Er  deutet  p.  LVI  auf  rat.  sent.  XXIV 
hin,  ohne  die  Stelle  zu  citieren,  und  auf  der  folgenden  Seite  sagt 
er,  ‘nicht  der  X670C,  sondern  der  wiederholte  Versuch  unter  gewollteu 
Bedingungen  (‘lmp.apTÖpT)jic’)  hat  in  den  verschiedenen  Fällen  zu 
entscheiden,  ob  ein  eiöwXov  nur  sich  selbst  treu  wiedergiebt,  oder  das 
Objekt,  von  dem  es  ausgeht'.  Damit  hat  er  den  Schlüssel  in  der  Hand, 
aber  er  gebraucht  ihn  nicht.  Was  anders  als  der  X070C  entscheidet 
denn,  ob  eine  zweite  Beobachtung  vorzunehmen  ist?  Die  täuschende 
Sinneswahrnehmung  kann  doch  nicht  selbst  sagen,  daß  sie  unsicher  sei. 
Nun  sagt  G.  wiederholt,  der  X<5fo;  sei  nichts  als  eine  Atomenbewegung, 
eine  sekundäre,  abhängig  von  den  Bewegungen  der  Sinneswahrnehmungen 
und  durch  sie  hervorgerufen  — und  er  müßte  das  allerdings  sein,  wenn 
Epikur  hier  ganz  konsequent  wäre.  Dann  entschiede  also  eine  von  der 
Sinneswahrnehmung  abhäugige  Bewegung  darüber,  ob  eine  einzelne 
Sinneswahrnehmung  glaubwürdig  ist  oder  nicht.  Es  gelingt  G.  nicht, 
die  Folgerung,  daß  hier  ein  ‘circolo’  vorliege,  zu  widerlegen.  So  nötigt 
uns  gleich  die  Art,  wie  der  erste  Grundsatz  des  Systems  eingeführt 
wird,  entweder  an  Epikurs  Klarheit  oder  an  seiner  wissenschaftlichen 
Ehrlichkeit  zu  zweifeln.  Die  sehr  scharfsinnige  Auseinandersetzung  G.s 
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mit  Natorp  p.  LIX — LXVI  muß  ich  hier  übergehen.  Aus  den  Erörte- 
rungen über  die  Ethik  Epikura  (p.  LXY1I  bis  LXXXII)  hebe  ich 
hervor,  daß  G.,  im  Einklänge  mit  Natorp,  den  wesentlichen  Zusammen- 

» hang  nach  weist,  der  zwischen  Epikurs  Hedonismus  und  den  Gedanken 

Demokrits  besteht  (p.  LXVI1I),  und  daß  er  zeigt,  wie  Epikur  (zum 
ersten  Mal)  den  Lusttrieb  und  die  Flucht  vor  dem  Schmerz  als  in  der 
Natur  der  empfindenden  Geschöpfe  begründet  erwiesen  hat  (p.  LXX  f.). 
Epikur  ist  ‘il  creatore  dell*  utilitarismo',  ‘des  moralischen  Systems, 
welches,  um  moderne  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  zuerst  wissenschaftlich 
den  Egoismus  in  Altruismus  umwandelte’  (aus  dem  Egoismus  heraus 
den  Altruismus  entwickelte).  Die  Moral  Epikurs  behandelt  einmal  die 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst  und  dann  seine  Pflichten  gegen 
andere.  Sie  geht  aus  von  der  Frage  nach  dem  höchsten  Gut.  Ein  Gut 
iät  nur  die  Lust,  und  Lust  ist  im  allgemeinen  die  Abwesenheit  des 

* Schmerzes.  Sie  hat  aber  verschiedene  Grade  — der  höchste  Grad  ist 
‘ein  ruhiger  und  heiterer  Zustand  der  Gesamtempfindung’.  Der  Weise 
verschmäht  eine  Lust  niederen  Grades,  wenn  sie  durch  das  Opfer  einer 
Lust  höheren  Grades  erkauft  werden  müßte. 

In  diesem  kurzen  Referate  ist  freilich  ebensowenig  die  Feinheit 
wie  die  Eigenart  der  Giussanischen  Darstellung  wiedergegeben.  Ebenso 
lichtvoll  ist  die  Untersuchung  über  die  Übel,  von  denen  die  Furcht 
vor  dem  Tode  und  den  Göttern  und  die  Begierden  die  schlimmsten 
sind,  schlimmer  als  alle  körperlichen  Leiden.  Gerade  dieser  Teil  der 
Ethik  Epikurs  ist  in  vorzüglicher  Weise  dargestellt.  Es  folgt  die  so- 
ciale Ethik  Epikurs  (‘la  morale  epicnrea  in  ordine  ai  rapporti  sociali’). 
Besonders  eingehend  erörtert  G.  die  Frage,  welche  Bedeutung  für  den 
moralischen  Menschen  Epikurs  die  Furcht  vor  der  Strafe  des  Unrechtes 
habe.  Der  italienische  Gelehrte  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  niemand, 
der  anderen  Unrecht  thue,  nach  Epikurs  Meinung  je  von  einer  solchen 
Furcht  frei  sein  könne,  und  so  hat  für  diesen  die  Frage,  ob  jemand,  der 
von  ihr  frei  wäre,  Unrecht  thun  dürfe,  keine  praktische  Eedeutung.  Er 
gesteht  zu,  daß  in  diesem  Punkte  der  Ethik  ‘der  kühne  Versuch  durch 
historische  Notwendigkeit  gehindert  war,  zu  der  vollendeten  Harmonie 
(wörtlich:  zum  harmonischen  Inbegriff)  der  modernen  Theorie  zu  ge- 
langen’. Giussani  ist  das  Verdienst  zuzusprechen,  daß  er  in  vortreff- 
licher Weise  den  Zusammenhang  des  Epikureischen  Moralsystems  mit 
der  Epikureischen  Physik  und  die  Konsequenz  dieses  Moralsystems 
uachgewiesen  hat. 

* Kap.  II  handelt  vom  Leeren,  zu  1 329—417.  G.  behauptet, 
Lucrez  gebrauche  inane , spatium  und  locus  als  vollkommen  gleichbe- 
deutend. Daß  das  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  die  musterhafte  Unter- 
suchung von  Iloerschelmann,  Observationes  Lucret.  alt.  1877  p.  183  ff. 

1* 
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— s.  Jahresb.  1877  p.  65  ff.  (über  den  Vers  426  Bern*)  s.  u.).  — 
Dasselbe  scheint  auch  für  Epikur  gelten  zu  sollen,  wenn  auch  G.  nur 
sagt  ‘e  C08i  Epicuro  (ep.  ad  Her.  § 40)  dice : Torcoc  8v  xevov  xal  */u>pxv 
xal  dva«p rj  «jpuatv  dvojxdCojAEv'.  Eine  ähnliche  Stelle  übersetzt  Lucr.  I 420. 
Hier  muß  es  vor  allem  8 heißen  — so  haben  Borbou.  gr.  253  und 
Laurent.  LXIX  28  — nud  wohl  8<xal>  xsvov.  Es  ist  eine  Art  Paren- 
these. — ‘Dasselbe  wie  tojio;  bezeichnet  (in  anderer  Beziehung)  auch  . . 
Wenn  Ep.  nicht  so  nachlässig  schriebe,  so  stellte  er  nicht  ‘/wpa  zwischen 
xsvov  und  dva^jc  die  identisch  sind.  Daß  Ep.  die  drei  Begriffe 

unterschieden  hat,  bezeugt  ausdrücklich  Plut.  Epit.  I 20  Diels,  Dox. 
p.  371a  9 ff.  An  obiger  Stelle  stellt  als  Hauptbezeichnung,  weil 
der  Beweis  von  der  Bewegung  hergenommen  wird.  Vom  Leeren  als 
dem  zweiten  Faktor  der  Dinge  braucht  Ep.  das  Wort  nie;  er  sagt, 
8 mal  im  Brf.  an  Herod.,  xevdv. 

Die  folgenden  acht  Abhandlungen  sind  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte besprochen.  Nur  einige  der  Auseinandersetzung  mit  dem  Ref. 
gewidmete  Nachträge  sind  hier  zu  erwähnen.  Zuerst  die  Appen d.  zu 
der  Abhandlung  über  Epikurs  Psychologie,  p.  197 — 227.  Gegen 
das  Zeugnis  des  Plutarch,  adv.  Colot.  20,  der  die  vierte  Natur  das  sein 
läßt,  womit  der  Mensch  ‘urteilt  und  sich  erinnert  und  liebt  und  haßt, 
und  überhaupt  das  Logische  und  Vernünftige’,  macht  G.  die  fehlende  Er- 
wähnung der  a&fhpc  und  der  rdürj  vergebens  geltend;  daß  PI.  die 
vierte  Natur  als  mit  dem  Geiste  identisch  bezeichnet,  bleibt  bestehen. 
Richtig  ist  allerdings,  daß  Lucr.  III  231 — 272  auch  die  vierte  Natur 
einen  Bestandteil  der  Seele  sein  läßt,  aber,  im  Widerspruche  damit, 
lokalisiert  er  sie  ja  dann  gewissermaßen,  indem  er  von  ihr  das  penitns 
latere  subcsseque  aussagt,  und  dafür,  daß  er  sie  bei  Ep/  als  mit  dem 
Geist  identisch  gefunden,  spricht  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
dessen,  was  er  von  beiden  aussagt:  138  heißt  es  vom  Geiste  dominari 
in  corpore  toto  und  280  f.  wird  das  dominatur  corpore  toto  von  der 
nomints  expers  vis  ausgesprochen.  G.  versucht  diese  Tbatsache  durch 
die  Behauptung  abznschwächen,  dominari  könne  auch  gleich  invadere 
sein,  aber  diese  Behauptung  bleibt  unerwieseu,  denn  an  den  von  G. 
dafür  angeführten  Stellen  giebt  das  Wort  in  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung einen  passenden  Sinn.  Die  größte  Schwierigkeit  aber,  welche 
die  Verteidiger  der  vierten  Natur  als  eines  Bestandteils  der  ganzen 
Seele  zu  überwinden  haben,  liegt  in  396  ff.,  vor  allem  in  411.  Wenn 
Arme  und  Beine  abgehauen  sind,  so  ist  ja  damit  ein  großer  Teil  auch 


*)  Die  Zahlen  der  Verso  sind,  außer  bei  Umstellungen,  wo  ich  natür- 
lich die  der  Leidenses  gebe,  die  von  Bernays,  die  ja  auch  in  meiner  Aus- 
gabe, in  schräger  Schrift,  beigcdruckt  sind. 
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des  vierten  Stoffes  hinweggenommen  und  damit  die  Bedingung,  uuter 
der  nach  252  ff.  der  Tod  eintreten  muß,  erfüllt,  und  doch  lebt  der 
Mensch  noch.  Hier  stellt  nun  G.  eine  wahrhaft  geniale  Vermutung 
auf,  p.  206.  Die  vier  Elemente  der  Seele  sind  in  der  Brust  mehr  ver- 
dichtet. Wenn  sie  wie  ein  Nebel  durch  den  ganzen  Leib  ergossen  sind, 
so  haben  sie  in  der  Brust  einen  Kern  — wie  ein  Komet,  das  scheint 
G.  vorzuschweben  — . ‘Diese  größere  Verdichtung  macht  dort  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  und  Kompliziertheit  (complcssitä)  der  Atomen- 
bewegungen  möglich’,  also  auch  der  motus  seimfcri  und  der  Formen 
des  sensus , sei  es  der  vierten  Natur  in  sich  selbst,  sei  es  in  Berührung 
(so  möchte  ich  ‘in  rapporto’  freier  übersetzen)  mit  deu  gröberen 
Elementen;  solche  Formen  sind  die  Affekte  wie  Haß,  Furcht,  Zorn, 
Liebe  und  die  Thätigkeit  des  Denkens  und  des  Mitteilens,  und  darin 
und  damit  ist  auch  ‘das  Ich,  die  Einheit  und  Centralität  des  Bewußt- 
seins gegeben’.  ‘So  rufen,  wenn  ich  den  Finger  an  die  Flamme  halte, 
die  semina  des  vierten  Elementes,  die  in  ihm  sind,  die  sinnliche 
Empfindung  des  Brandschmerzes  (la  sensazione  di  bruciore)  hervor,  die 
dort  bleibt,  aber  sofort  — es  geschieht  dies  vermöge  der  innigen  Ver- 
einigung dieses  Teiles  der  Seele  mit  dem  Centralkern  — empfindet 
(V  prova)  dieser  zwar  nicht  selbst  den  Schmerz,  aber  er  hat  das  Be- 
wußtsein des  Schmerzes  im  Finger.’  Hier  hat  alles  Hand  und  Fuß 
und  es  wäre  so  ein  Teil  der  Schwierigkeiten  beseitigt.  Lucrez  irrte 
freilich  noch  immer  mit  der  Behauptung  von  411  ff.,  aber  doch  nur 
insofern,  als  er  von  der  ganzen  quarta  natura  aussagt,  was  nur  von 
ihrer  in  der  Brust  verdichteten  Hauptmasse  gilt.  Ein  anderer  Mangel, 
der  noch  bleibt,  ist  der,  daß  der  Schmerz  im  Finger  — kein  Schmerz 
ist,  was  er  doch  sein  soll;  vgl.  Lucr.  111  350  ff.  und  die  Angabe  bei 
Flut.  Ep.  IV  23  (Dox.  p.  414  20  ff),  daß  nach  Epik,  nicht  nur  die 
rAdt],  sondern  auch  die  afodqactc  (die  Empfindung,  die  ohne  das  Bewußt- 
sein keine  wäre)  ausschließlich  ev  xois  rcsroßfoi  tottoi;  sein  soll.  Indessen 
kann  natürlich  keine  Erklärung  Mißverständnisse  des  Dichters  oder 
Irrtümer  seines  Meisters  aus  der  Welt  schaffen. 

Es  folgt  eine  Besprechung  von  ad  Herod.  03  — 67.  p.  20,  2 soll 
ooj xnaßc;  = una  patiens , una  seniiens  sein,  womit  allerdings  die  An- 
nahme einer  Lücke  fallen  würde.  Aber  -b  jxipo;  (mss.)  = mit  Er- 
gänzung von  toü  criojxaxos  ist  unmöglich,  weil  ja  kurz  vorher  die  Seele 
selbst  als  sujpia  bezeichnet  ist.  Also  doch  wohl  xi  pipoc,  Woltj.  cf.  Big. 
Epic.  Lehre  von  d.  Seele  p.  10  f.  — Im  Par,  64  z.  14  liest  G.  mit 
Us.  exepov  ajia  ao'f/e'/EvTjjiivov  für  ixspto  (£xEpu>)  ajxa  airfteYSvrjpivtp : die 
Änderung  ist  sachlich  unbegründet,  denn  der  Leib  schafft  ja  in  der 
That  dem  Seelcnstoff  die  Möglichkeit  als  Seele  zu  fungieren,  indem  er 
ihn  Zusammenhalt,  Lucret.  III  556—577  — s.  Jbr.  1895  p.  171.  — 
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Par.  65  21  z.  1 denkt  G.  wieder  zu  aXXou  uvo;  pipou;  dzY)XXaYfiivoo 
hinzu  Toü  a<6|iaToc,  während  ttjc  zu  ergänzen  ist.  Dann  . . . 

xivetrott  <x«c  aetol;  xtvVjcreic>  mit  Brg.,  mit  dem  er  auch  an  eib'  oXoo  ei  te 
jxspou;  tivoc  Anstoß  nimmt.  Er  meint  aber  Xuflevro;  bedeute  vielleicht 
nur  eine  Zerrüttung,  wie  sie  II  944  ff.  geschildert  werde.(?)  — Mit 
den  Göttern  beschäftigt  sich  die  Abh.  II.  Mit  Recht  behauptet  G., 
Epikurs  Götterglaube  sei  ehrlich.  Er  vergleicht  Epikurs  Götter  mit  den 
Göttern  Demokrits,  doch  finde  ich  uicbt,  daß  dabei  etwas  Fruchtbares 
herauskommt.  Wir  sind  eben  über  Demokrits  Götter  zu  schlecht  unter- 
richtet. Von  Epikurs  Göttern  steht  so  viel  fest:  Ihre  Existenz  ist,  aus 
den  bekannten  Gründen,  zweifellos,  ebenso  ihre  Seligkeit  und  Unsterb- 
lichkeit und  ihre  menschliche  Gestalt.  Sie  wohnen  in  den  Intermundien 
und  thun  niemand  Gutes  oder  Böses. 

Wie  können  sie  aber  als  Atomcögebilde  unsterblich  sein?  Nach 
G.,  der  fast  selbständig  auf  dasselbe  Ergebnis  gekommen  ist,  wie  vor 
ihm  Lachelier  und  Walter  Scott,  bestehen  die  Götter  nicht  ‘der  Zahl 
nach’  (xav  dptÖjiiv  ad  numerum ),  sondern  ‘nur  der  Art  nach’,  xav  ei5oc 
oder  xotö'  ofi.osi'<$Eixv,  p.  259  f.  G.  vergleicht  den  Götterleib  mit  einem 
Wasserfall,  dessen  Erscbeinuug  dieselbe  bleibt,  während  das  ihn 
bildende  Wasser  jeden  Augenblick  ein  anderes  ist.  Das  iu  dieser 
Weise  Existierende  ist,  wenn  der  Zufluß  des  gleichartigen  Stoffes  nicht 
anfbört,  ewig,  denn  jede  Unterbrechung  des  so  in  beständigem  Werden 
Bestehenden  ist  ohne  dauernde  Wirkung,  ‘wie  ein  Schuß  in  einen 
Wasserfall’.  Daß  es  nach  Epikureischer  Anschauung  solche  ewigeu 
Existenzen  geben  kann,  bezeugt  Philodemus  r.spl  «toeßeiac  — Gomperz, 
Hercul.  Stud.  p.  110.  Soweit  hat  G.  unzweifelhaft  recht.  Unrecht 
aber  scheint  er  mir  in  zwei  Punkten  zu  haben.  Einmal  behält  er  bei 
Cic.  de  nat.  deor.  I 49  das  ad  deos  adfluat  bei  und  läßt  also  die 
Götter  au3  Bildern  entstehen.  Aber  Cicero  läßt  den  Velleius  ja  aus- 
einandersetzen, wie  wir  die  Götter  durch  nur  dem  Geiste  sichtbare 
Bilder  wahrnehmen,  und  es  ist  logisch  und  stilistisch  unmöglich, 
die  Bilder,  von  denen  in  dem  mit  cum  — oder  auch  mit  tum  (Giuss.) 
— beginnenden  Satze  die  Rede  ist,  nicht  vou  den  Bildern  zu  ver- 
stehen, durch  die  wir  die  Götter  wahrnehmen.  Es  ist  also  ad  nos  ad - 
fluat  zu  schreiben.  Und  welche  Ungeheuerlichkeit  wäre  es,  wenn  Epikur 
die  Götter  aus  Bildern  entstehen  ließe!  Diese  Bilder  könnten  natür- 
lich nur  Systasen  sein.  Wären  sie  aber  das,  so  brauchten  sie  doch 
nicht  erst  Götterleiber  zu  bilden,  um  vom  Geiste  gesehen  zn  werden, 
sondern  sie  könnten  und  müßten  direkt  in  uusern  Geist  kommen.  Sie 
bewiesen  ja  also  gar  nicht  das  Dasein  .von  Göttern.  Eine 
zweite  Ungeheuerlichkeit,  von  der  ich  bis  jetzt  nicht  glauben  kann, 
daß  Epikur  ihrer  wirklich  schuldig  sei,  ist  die,  daß  die  Götter  bloße 
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Schattenrisse  sein  sollen.  ‘Sono  spettri,  semplici  species,  fades , senza 
spessore'  sagt  CI.,  indem  er  anf  Cic.  ib.  75  verweist.  Dort  sagt  ja 
aber  Cotta  die  Unwahrheit,  wenn  er  behauptet,  Velleius  gebe  au,  die 
Göttergestalt  (species  deorum)  hätte  nicht  nnr  nihil  solidi  — das 
entspricht  dem  nec  soliditate  qua  dam,  — sondern  auch  * nihil  expressi , 
nihü  eminentis , sitque  pura , levis , perlucida?  Das  ist  offenbar  eine 
falsche  Folgerung,  eine  Verdrehung,  deren  Zweck  ist,  die  Götter 
Epiknrs  noch  lächerlicher  zu  machen,  als  sie  schon  sind.  Solche 
Silhouetten  könnten  ja  auch  nicht  einmal  ein  quasi-Blut  haben  — was 
doch  nicht  von  einer  Färbung  zu  verstehen  wäre  — weil  jede  Ader 
mehrfache  Atomenschichten  voraussetzt,  und  ebensowenig  eine  Seele, 
also  auch  keine  Glückseligkeit,  und  wie  könnten  die  einfachen  Bilder 
— Bilder  entsenden?  Nein,  es  handelt  sich  um  wasserfallähnliclie,  aus 
nicht  verbundenen  Atomen  bestehende  dreidimensionale  oder 
^ ‘plastische*  Körper.  *) 

Velleius  weist  de  n.  d.  I 50  darauf  hin,  daß  das  Dasein  ewiger 
Wesen  auch  wegen  des  Gesetzes  der  i^ovojita  anzunehmen  sei,  das  fordere, 
daß  in  der  Unendlichkeit  omnia  omnibus  paribus  paria  respondeant , 
und  daß,  da  es  unendlich  viele  zerstörende  Kräfte  gäbe,  es  auch  un- 
endlich  viele  erhaltende  geben  müsse.  Von  dieser  Isonomie  soll  nun 
Lucr.  II  529 — 568  die  Rede  sein.  Nein,  erst  569  — 580  erscheint  das 
Gesetz  der  Isonomie  als  eine  Folgerung  ans  dem  Vorangehenden,  r- 

Abh.  XII  ist  L'origiue  del  linguaggio,  a.  V.’  1026—1088.  Diese 
Abhandlung  ist  der  zweite  Teil  der  ‘Memoria’,  die  dem  Lombardischen 
Institute  im  Febr.  1896  unter  dem  Titel  ‘La  qnestione  del  Linguaggio 
secondo  Platone  e secondo  Epicuro’  vorgelegt  wurde.  Die  ersten  Ab- 
sätze fassen  die  Ergebnisse  der  auf  Plato  bezüglichen  Untersuchung 
zusammen  und  leiten  zur  Würdigung  von  Epiknrs  Theorie  über.  Von 
$ p.  270  an  haben  wir  es  nnr  mit  der  letzteren  zu  thun. 

• Nach  Epiknr,  Diog.  Laert.  X 75,  ‘waren  die  ersten  bezeichnenden 

(espressivi)  Töne  natürlich,  durch  physiologische  Notwendigkeit  her- 
vorgebracht’.  Aus  diesem  ‘Embryo'  haben  dann  die  Menschen,  in  Er- 
kenntnis des  Nutzens,  den  eine  alles  zu  bezeichnen  fähige  Sprache 
haben  müsse,  eine  solche  gemacht,  indem  sie  bewußt  und  absichtlich 
den  Dingen  Namen  beilegten  (‘pouendo  \)iiz i dei  nome  alle  cose.’). 
Diesen  Kompromiß  zwischen  der  Physis-  und  der  Thesis-Theorie  ver- 
sucht G.  vergeblich  als  der  modernen  Anschauung  nicht  widersprechend 
darzustellen.  Er  kann  zuletzt  nur  sagen,  die  Sprache  sei  ‘in  effetto’ 


*)  lu  m.  Bespr.  in  der  Berl.  philol.  Wochcnschr.  1898,  9.  März 
p.  301  habe  ich  G.  infolge  eines  Mißverständnisses  diese  Auffassung  bei- 
gelegt. 
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so,  als  wenn  sie  schlechtweg  konventionell  wäre.  (?)  In  der  weiteren 
darckans  verständigen  Erklärung  der  Worte  Epikurs  weist  er  darauf 
hin,  welche  Blöße  sich  der  Philosoph  giebt,  wenn  er,  der  sonst  die 
Einheit  der  menschlichen  Natur  betont,  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit der  Sprachen  ans  der  Verschiedenheit  der  Rassen  erklären  will,  p.  277. 

Das  zweite  von  Epikur  beschriebene  Stadium  der  Entwickelung 
der  Sprache  ist  dann  in  Vergessenheit  geraten.  Bei  Lucr.  kann  man 
in  * utilitas  expressit  nomina  verum  1026  f.  vielleicht  noch  einen  Hin- 
weis auf  dasselbe  finden,  aber  der  Dichter  hält  die  beiden  Stadien 
nicht  auseinander;  ja  er  widerlegt  scharf  und  witzig  diejenigen,  die  in 
der  Art  eine  öeaic  annehmen,  daß  einer  die  andern  die  Sprache  gelehrt 
habe,  eine  Argumentation,  die  ihr  naheliegendes  Analogon  in  der 
Widerlegung  der  Erweiterung  und  Verbesserung  der  Sprache  durch 
Verabredung  haben  würde.  Lucr.  V 1026—1038  (1015  ff.  Big.)  findet 
G.  eins  der  ‘bei  Lucrez  nicht  seltenen  logischen  Anakoluthe’.  Ich 
kann  hier  durchaus  keinen  logischen  Anstoß  finden.  Es  mag  noch  er- 
wähnt werden,  daß  G.  mit  Recht  behauptet,  Epikur  sei,  was  die  Un- 
veränderlichkeit  (Festigkeit  ‘fissiiä’)  der  einmal  gebildeten  Arten  be- 
treffe, ein  entschiedener  Antidarwinist  gewesen. 

In  den  ‘Osservazioni  preliminari’  t.  II.  V.  ff.  entwickelt  Giussani 
die  Grundsätze,  die  er  in  der  Feststellung  des  Textes  verfolgt.  Es 
sind  im  großen  Ganzen  dieselben,  die  Ref.  in  den  Prolegomenen  seiner 
Ausgabe  entwickelt  hat.  Er  hebt  drei  Abweichungspunkte  hervor. 
1.  Er  ist  noch  konservativer  als  Brieger  und  nimmt  weniger  Lücken 
als  dieser  an.  2.  Er  gebraucht  seltener  als  dieser  die  bekannten  Se- 
klusionszeichen.  3.  Er  läßt  noch  mehr  Wiederholungen  als  echt  gelten. 

Dafür  geht  er  aber  im  Umstellen  viel  weiter  als  Big.  s.  zu 
III  523. 

Ich  will  hier  noch  bemerken,  daß  G.  sorgfältig  ai beitet.  Ver- 
sehen wie  das  bei  124,  wo  der  Vergilische  Vers  Georg.  II  178  als 
Lucrczisch  citiert  wird,  sind  mir  sonst  nicht  aufgestoßen. 

Jedem  Buche  geht  eine  übersichtliche  Inhaltsangabe  voran,  dem 
ersten  eine  Untersuchung  über  das  Prooem  1—145.  Die  Vv.  50 — 61 
klammert  G.  nicht,  als  von  Lucr.  selbst  verworfen  (Brg.),  ein,  sondern 
stellt  sie  vor  80  ff.,  womit  der  Hauptanstoß  nicht  beseitigt  wird,  s.  No. 
XII.  136—145  stellt  er  hinter  79  unter  Annahme  einer  Lücke.  6—9 
setzt  er  nicht  zwischen  Parallelem  S.  die  Appeud.  zu  meiner  Ausgabe. 

82  (88  B.)  ex  utraque  pari  partc  ist : pariter  ex  utraque  parte  r. 
822  perveniant  (Pius,  Brg.)  — 141  quemvis  effarre  laborem  (Langen, 
Brg.)  — 182  f.  genitale  concilium  hat  hier  noch  nicht  die  spätere 
technische  Bedeutung,  wie  G.  meint,  denn  zur  Atomistik  sollen  wir  ja 
erst  kommen.  — 
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188  ff.  omnia  . . . crescentes  ohne  Lücke,  aber  hier  wäre  der. 
Soloecismus  durch  keine  unüberwindliche  metrische  Schwierigkeit  ent- 
schuldigt. — 205  hinter  214  (8turenb.  Bkm.  Brg.),  8.  auch  No.  — 282 
quam  largis  imbribus  äuget.  — 286  molibus  — Brückenpfeiler,  r.  — 305 
solis  annis  — Sonuen kreise,  r.  — 321  speciem  videndi  = Visum.  Wie 
soll  das  möglich  sein?  — 326  nicht  umgestellt.  (?)  Brg.  327  ||  326*  ü 
Die  Partie  sei  unfertig.  — 334  mit  Brg.  erklärt.  Lm.  verwirft  den  V. 

— 356  quae  (nicht  quod  wie  Brg.)  nisi  inania  sint , qua  possent  corpora 
quaeque  transire , haud  ulla  fieri  ratione  videres.  — 367  vacui  minus 
Goeb.  1 — 419  ‘ omnis  ö forte  genitivo  di  omne'  (?)  — 428  quoquam 
diversa  mcare.  f.  ( quaquam  Venet.  Aid.  Lbn.  Brg.).  — 433.  434.  435 
wie  Lm.,  aber  s.  Prolegg.  u.  Append.  — 450  harum  {verum)  mit  Bkm. 
u.  Brg.  — 454  tactus  . . .,  iniacius  mit  Brg.  beibehalten.  — 469 
aliud  saeclis  Bern.  . . ipsis  ohne  Lücke.  Der  Text  kann  unmöglich 
richtig  sein,  denn  jedes  Geschehen  ist  ja  ein  eventum  von  Körper  und 
Raum.  473  f.  Tyndaridis  forma  conflatus  amoris  ignis  mit  Bkm. 
(Brg.)  — 518  f.  mit  Unrecht  eingeklammert,  s.  Prolegg.  — 524  corpus 
inani*  distinclum,  quoniam  mit  Hoerschelmann  und  Brg.,  die  aber 
distinctumst  schreiben.  — Hinter  547  Lm.  nimmt  G.  eine  größere 
Lücke  an.  Es  soll  eine  Polemik  gegen  Auaxagoras  ausgefallen  sein, 
wie  G.  Yol.  1 43  ff.  nachzuweisen  versucht.  Man  sehe  aber  Jbr.  1895 
p.  159  ff.  — 555  <ad>  summum  aetalis  pervadere  finis  mit  Brg.  — 
577 — 583  hinter  564;  s.  dagegen  Jbr.  1895  aaO.  — possint  tarnen  omnia 
reddi  mit  OQ.  Bern.  n.  Brg.  — 634  Lücke.  G.  vermißt  hier  den  Ge- 
danken von  584—598,  speziell  den  von  591,  dem  er  hier  die  Form 
giebt:  ‘Ho  demostrato  che  i primordia  6ono  immutabilf.  Ebensogut 
kann  aber  die  mit  quapropter  beginnende  polemische  Partie  ursprüng- 
lich unmittelbar  auf  598  gefolgt  sein.  — 053  talibus  in  causis  ‘in  tali 
condicioni,  date  cause  sifTatte’,  vielmehr  ‘bei  solchen  Urstoffen’,  cf.  aWot 
in  Bonitz  Ind.  Aristot.  — 819  et  quos  inter  se  dent  motus  etc.  ‘Die 
unsichtbaren  Atomenbewegungen  in  den  Körpern,  beschrieben  II  80  ff.’, 
also  eine  Vorwegnahme,  wie  III  430—433.  — 866  sanieque  r.,  s.  Append. 

— I!  873  11  wie  Brg , der  aber  deu  V.  hinter  869  stellt.  — 884  cum 
lapidi  in  lapidem  terimus , ohne  vorangehende  Lücke,  durch  eine  richtige 
Sacherklärung  sicher  gestellt.  — 886  latices  OQ.  edd.,  aber  sachlich 
unmöglich,  s.  Append.  Ebendort  ist  auch  die  Unmöglichkeit  von  quali 
sunt  ubera  laclis  erwiesen.  ‘Ubera  non  habent  saporem,  nisi  cum  cocta 
edimus.’  952  * invicta  — aeterna'  so  ungenaue  Erklärungen,  die  mit 
seiner  sonstigen  Klarheit  und  Schärfe  in  einem  befremdlichen  Gegen- 
sätze stehen,  giebt  G.  öfter.  — 961  f.  ut  videatur  quo  non  longius  haec 
sensus  natura  sequatur  ‘die  Wahrnehmung  dieses  bestimmten  Gegen- 
standes’. Daß  sensus  vielmehr  Objekt  ist,  hat  Bockem.  gesehen.  — 1002 
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—1007  mit  Goeb.  hinter  997,  dann  998—1001.  falsch,  s.  Append.  — 
1013*,  wie  allgemein  anerkannt,  ‘so  daß,  wenn  auch  nur  eins  von  den 
zweien  unendlich  ist,  das  AU  unendlich  ist.’  Aber  es  fehlt  offenbar 
noch  mehr.  Die  ganze  Schlußpartie  ist  übrigens  in  vorzüglicher  Weise 
erklärt.  1086.  1085.  — 1091  caeli  tonitralia  templa  mit  Big.  und 
den  vorlachmann8chen  Herausgebern.  — 1106  si  . . . perductus*.  Es 
folgen  vier  Exkurse,  zu  159 — 314.  215—264.  830 — 920  (über  Anaxa- 
goras)  und  zu  1021 — 1051,  alle  vier  durchaus  belehrend. 

• II  1 1 ff.  ‘So  konnte  ein  Freund  des  Memmius  sprechen,  nicht  ein 
niedriger  Klient  (wie  Marx  will).’  18  mensque , nicht  Big.  zuerst,  sondern 
Woltjer.  21.  dolorem , delicias  . . .possint  (?)  105  II  paucula  quae  etc.  || 
‘eine  Variaute  zu  109.  multaque  etc.’  paucula  soll  — ‘rari,  dispersi,  isolati’ 
sein,  das  ist  begrifflich  unmöglich  und  kann  auch  durch  IV  67  ff.  nicht 
bewiesen  werden.  — 308—332  hinter  141.  Die  Umstellung  ist  sinnreich 
und  ansprechend.  152  diverberat  (nicht  diverberet ) OQ.  Woltj,  Brg. 

— 159  f.  suis  e partibus  una  unum  etc.,  mit  Munro,  eine  unnötige  Ände- 
rung. — 164.*  166  ff.  165,  mit  Brg.  — 197  f.  vrsimus  alte  derecta  OQ. 
Mr.  Bgr.  — 226  ferantur,  mit  Brg.  — 250  qui  possit  cernere  sensu 
(f.  sese)  (?)  255  ne  . . . sequatur.  Das  ne  soll  nicht  fiual,  sondern  kon- 
sekutiv sein.  Das  ist  unmöglich.  Die  Folge  wird  als  Absicht  aufgefaßt. 

— 257  f.  avolsa  voluntas  . . . voluptas  f.  cf.  Append.  — 268  conixa , 
aber  vielleicht  sei  conexa  mss.  Brg.  richtig.  — 276.  281—283.  277 
ansprechend.  291  quasei.  — 300  quae  consuerint , f.  — |l  334  |!  vielleicht. 
341*.  Die  Begründung  scheint  mir  für  das  unfertige  Werk  des  Lucrcz 
zu  subtil.  363  subitam  III  688  subitis  — quae  subiit,  subierunt , an 
sich  bedenklich,  und  wegen  der  Zweideutigkeit  erst  recht  unwahrschein- 
lich. *381  perf adlest  animi  ratione  OQ.  Brg.  — 454.  453.  455.  (?) 
457  mirabile  debet*  Bern.  — Den  Abschnitt  465  — 477  Lm.  größtenteils 
mitGoebel.  477  quo  magis  . . . possunt.  — 477.  456—463  mit  Hoerschel- 
mann.  — 460  terebrareque  saxa.  Wann  und  wie  thut  das  Feuer  das? 
penetrarc  OQ.  edd.,  indem  es  sie  glühend  macht,  s.  Append.  — 461  f; 
quodeunque  videmus  *sensibus  esse  datum , mit  Brg.  — 463*  478  ff.,  mit 
Brg.  — 483  namque  in  eadem  una  cuiusvis  in  in  brevitate,  mit  Brg.  — 
ebenso  499*.  Dagegen  501  .. . tacta  colore , mit  Lm  : gesuchter  Ausdr. 
501*  502  t.aurea  . . . saecla  r.  — 518  interutrasque , wie  überall,  wo 
das  Wort  überliefert  ist.  — 529  f.  probavi , versibus  ostendens  mit  Mr.  (?) 

— 547  suniantur  uti  mit  Wnklm.  553  cavernas , caverna  mss.,  gubenia 
Lm.  Giuss.  ist  versucht  IV  422  (437)  guberna  als  Femininum  aufzn- 
fassen;  es  kann  aber  dort  doch  ebensogut  Neutr.  Plur.  sein.  Wenn 
Servins  zu  Aen.  II  19  angiebt,  cavernae  wären  von  einigen  für  Schiffs- 
rippen erklärt  worden,  so  ist  es  gauz  klar,  daß  es  bei  Vergil  ‘Hohl- 
ränme'  heißt,  und  es  ist  unglaublich,  daß  je  vernünftige  Menschen  gc- 
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krümmte  Hölzer  ‘Höhlungen’  genannt  haben,  denn  da8  heißt  ‘cavernae’ 
doch.  — 593  ex  imis  mit  den  mss.,  dies  bilde  den  Gegensatz  zu  sola 
terrae.  Wenn  es  nur  nicht  so  ferne  läge  ex  imis  von  ignibus  zu 
trennen!  — 651  Lm.  652—654.  II 655  ff.  ||  (?)  659  dum  vera  rc 
tarnen  ipse  ‘nell’  intimo  suo  pensiero’  (?)  — 681*  mit  Mr.  Bern.  u.  Brg.  — 
700 — 724  und  688—699.  G.  weist  nach,  daß  die  Restriktion  non  quo  multa 
parum  — constant  (723  f.)  sich  auf  den  Gedanken  ‘Verschiedenheit  der 
Gestalten,  Verschiedenheit  der  das  Ding  bildenden  Atomenformen’  be- 
zieht und  daß  die  Partie  von  den  Buchstaben  in  den  Wörtern  688—695 
und  also  auch  das  folgende  bis  699  mit  dieser  Restriktion  zusammenge- 
hört. Er  vermutet,  daß  723  f.  — die  ich  unter  den  Text  gesetzt  habe 

— und  689—699  ein  späterer  Zusatz  sei,  denn  722  und  725  ff  gehören  ja 
allerdings  unmittelbar  zusammen.  — 719*  mit  Brg.  — 734  alium  quemvis 
quae  sunt  inbuta  colorem,  vielleicht  auch  was  inbuta  betrifft,  mit  Recht. 

— 743  au  seine  Stelle  zurück,  mit  S.  u.  Brg.  — 747*  und  ebenso 
749*  mit  Brg.  — Dagegen  glaubt  er  um  die  Lücke  hinter  787  umhin- 
kommen zu  können.  — 800.  refulget  OQ.  — 802  cervicemst,  mit  Brg. 

— 804  quodatn  sensu.  G.  weist  auf  IV  446  hin,  wo  sensu  aber  etwas 
vom  Subjekt  Ausgehendes  bezeichnet.  — 831  disperdüur  OQ.  Brg.  — 
846  proprio  de  corpore.  Da  an  keinen  Gegensatz,  sed  alieno  de  c.  zu 
denken  ist,  so  ist  proprium  OQ.  Goeb.  notwendig.  — 880  hinc  ‘aus  den 
Speisen’.  889  latices  für  lapides,  einschmeichelnd  aber  unsicher.  — 
903*  904,  mit  Brg.  nach  Christ.  — 905  quaecunque  (?)  videmus  — 911 
namque  f alios  sensus,  gerechtfertigte  Vorsicht.  — 916.  915  (?).  — 926 
quod  diximus  (für  fugimus ) ante , wie  Brgs.  vidimus  doch  nur  ein 
Notbehelf.  — 975  auctumsl  und  986  audus  mss.  Brg.  — 1011  tu 
summt 8,  nicht  mit  Lm.  u.  Bi  n.  cundis.  — ||  1013 — 1022  [j . — 1030  statt 
principio  mit  Brn.  suspicito , eine  bei  G.  fast  beispiellose  Kühnheit.  — 
1050  ff.  fadus  et  ipse  (Brg.)  saepe  offensando  <ut>  und  coluerunt  (Lm.).  — 
1070  f.  . . . omnis * vis  <jque>  cadem  <et>  . — 1080  inice  meutern  Wkm. 

— 1089  hie  generaiim st  rebus  abundans  (Mr.)?.  — 1121  h ic  für  his.  mit 
Christ.  — 1122  — 1143.  Hier  findet  G.  drei  Stadien  unterschieden,  ich 
sehe  nur  zwei.  Die  Katastrophe  ist  kein  Stadium.  — |l  1146 — 114911 
mit  Brg.,  ebenso  1162  f.  suppeditat  tarn  und  augentque  laborem.  — 
1172  1168  ff.  1173  mit  Bergk. 

Buch  III  tu , pater  es,  verum  inventor  erscheint  mir  sonderbar.  — 
22  ridet,  nicht  r ident,  sc.  deorum  sedes?  — 58  eliciunter  mss.  edd.,  außer 
Lm.  u.  Brn.  — 84  in  summa  ( - omnino?)  pietatem  evertere  fraude  (Brn).? 

— 146  ulla  f.  una  beachtenswert.  — 147  et  quasi  = quod  genus,  wohl 
eher=wf:  ‘wie  wenn  uns  z.  B.  der  Kopf  wehthnt’.  — 172  f.  petitus 
saevus  et  in  teira  (Brn.)?  — 198  spicarumque  mit  OQ.,  den  edd. 
vor  Lm.,  u.  mit  Brg.  — 237  animi  mit  den  mss.  — 239  f.  recipit 
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mens  (mss.)  . . . nedum  Polle,  Postgate  (ansprechend):  quae  mente 
volutat,  letzteres  unmöglich.  258  intersese  mixta , der  V.  ist  cäsurlos. 
(Jnvenalverse  beweisen  nichts  für  Lncrez).  — 267  calor  (nicht  color> 
m8S.  (?)  — 284  aliis  aliud.  188  f.  est  etiam  ms3.  (?)  acrius  mss. 
Brg.  — 306  interutrasque  sitast  Big.  — 337—349  nicht  zwischen 
Parallelen.  — 354  quis  adferet  mss.  (?)  — 358  cum  expellitur  aevo 
Lm.  (quom).  — 361  difficilest  mss.  Brg.  — 3C2  ohne  Lücke;  mir  un- 
verständlich. — 374  animae  elementa  minora  mss.  Mr.  ßrg. — 391  ff. 
die  handschriftliche  Folge  hergestellt,  gew.  391,  393,  392.  Die  Er- 
klärung der  Überlieferung  genügt  nicht  cf.  Append.  Ebensowenig  403  f. 
die  von  adempta  anima  circnm  membrisque  remota.  —415  alioqui  mss. 
Brg.  Woltjer.  — 420  digna  tua  . . . vita  mss.  — 428  iam  longe.  Lm. 
für  warn,  f.  cf.  prolcgg.  XXII.  — 444  + incohibescit.  — G.  stellt  472  f. 
hinter  462,  zu  dem  sie  unzweifelhaft  gehören,  aber  cf.  Prolegg.  — 490. 
vi  morbi  distracta  per  artus*  turbat  (Brg.),  agens  animam  spumat  (mss. 
und  Brg.  spumans)  nt  in.  . . Spnmät? — Nun  folgen  gewaltige  Um- 
stellungen: 523  (Lm.)  548-591.  607—614.  798—799.  592-606 

(von  Brg.  hinter  591  zwischen  Parallelen).  615-669.  526—547. 

670—797.  800— . . . In  der  Kühnheit  der  Umstellungen  hat  G.  einen 

Vorgänger  in  Susemihl,  Philol.  XXVII  p.  45  11’.,  der  sich  aber  so  aus- 
drückt, daß  man  erkennt,  er  würde  diese  Umstellungen,  in  betreff  derer 
er  übrigens  mehrfache  Möglichkeiten  zugesteht,  im  Texte  des  Gedichtes 
nicht  vorgenommen  haben.  Brg.  hat  sich  begnügt,  in  diesem  ganzen 
Abschnitt  nur  592—600  zu  sekiudieren,  was  jedenfalls  ein  sanfteres 
Mittel  ist.  — 580—591  und  607—614  gehören  ja  zusammen,  aber  daß 
dann  798  f.  hinter  614  zu  stellen  sei,  das  an  seiner  Stelle  in  den  mss.  sich 
sehr  wohl  rechtfertigen  läßt,  und  nun  592  — 606  folgen  müsse,  wird  G. 
uns  nicht  leicht  überzeugen,  und  ebensowenig  davon,  daß  an  615 — 669 
sich  526 — 547  anschließen  müsse.  — 571  sq.  corpus  cuim  atque  animans 
erit  aer,  si  cohibere  sese  anima  (OQ.)  atque  in  eo  (OQ.  eos)  poterit 
concludere  motus , quos  etc.  G.  mit  Fabel*  und  Mnnro:  Lm.  Brn.  Brg.  mit 
Wkf.  in  se  animam  atque  in  eos  . . G.  meint,  wenn  Lucr.  so  geschrieben 
hätte,  so  legte  er  den  Gegnern  die  Ansicht  bei,  die  Luft  sei  ein  ge- 
nügendes cohibens  für  die  Seele.  Nein,  er  widerlegt  ja  die  Gegner, 
indem  er  sagt:  die  Luft  wird,  (fast  gleich  würde)  ein  Leib  und  ein 
lebendes  Wesen  sein  müssen,  wenn  die  Seele  sich  in  ihr  Zusammenhalten 
können  sollte.  In  cos  motus  concludere  ist  praegnant  gesagt  für  conclu- 
dendo  eam  eos  motus  cfficerc , wie  II 439  semina  confundunt  (=  confundendo 
efficiunt ) sensum.  — 643  hominis  vis  ‘la  coscienza’  unmöglich.  Der 
Mensch  merkt  im  höchsten  Aufgebot  seiner  Kraft  den  Schmerz  nicht. 
— 655  f.  micanti  serpeniis  cauda,  procero  corpore  trun cum.  — 661  ardenti 
. . . dolore  mss.  Aber  wie  soll  ein  Leser  dazu  kommen  nicht  vielmehr 
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ardenti  morsu  zu  verbinden?  — 678  a<dmi  vivata  potestas , aber 
s.  V.  685,  wo  diese  potestas  auch  in  den  Zähnen  sein  soll.  — 788 
quod  si  posset  enim,  von  Madvig  gerechtfertigt.  — 798 — 821  erörtert  G. 
eingehend  in  Vol.  I p.  219—225.  Seine  Rechtfertigung  von  798—803 
ohne  Lücke  wird  schwerlich  jemand  befriedigen.  ‘L.  sagt:  Sterbliches 
ist  unverträglich  mit  Ewigem  deshalb,  weil  von  zwei  aufs  engste  ver- 
bundenen Elementen  — so  eng,  daß  sie  nur  ein  Ding  bilden  (das  be- 
deutet tunctum  in  concilio  803;  man  erwartet  bloß:  in  concilio)  — nicht 
das  eine  Stürmen  ansgesetzt  sein  kaun,  wenn  es  das  andere  nicht  ist.’ 
Kan  steht  ja  aber  nichts  einem  ‘impossibile'  entsprechendes  da,  sondern 
diver&ius  aut  magis  interse  disiunctum  disci'epitansque.  Darüber  meint 
G.  durch  Annahme  einer  ‘sincope  logica  hinwegznkommen:  eine  un- 
glückliche Künstelei.  Dagegen  hat  er  in  seiner  Verteidigung  von 
804 — 815*  mss.  gegen  Lacbmann,  der  sie  verwirft,  recht.  — ||  840—859  |j 
Brg.,  von  G.  gebilligt  und  gerechtfertigt.  — 849  repetentia  nostri  mss. 
edd.  Mr.  Brg.  — 866  an  nullo  wie  Brg.  — 894 — 911.  919  — 930. 
912—918.  Brg.  seklndiert  912 — 918  an  seiner  Stelle.  — 938  in  offen - 
säst  mit  Postgate  (u.  Brg.).  — 992  aut  alia  guavis  scindunt  cuppedine 
curae , vulgo.  Begierden  quälen  wohl  mit  Sorgeu,  aber  nicht  Sorgen 
mit  Begierden,  daher  Brunos  aliae  quoius  cuppcdin f curac  notwendig. 
1066  fugüi  at  quem  . . .,  weder  ohne  Erklärung  verständlich  noch  mit 
Giussanis  Erklärung  möglich  erscheinend.  Dem  Buche  folgt  eine  all- 
gemeine Untersuchung  über  sein  Schlußkapitel  828—1092.  Aus  ihr 
hebe  ich  den  Nachweis  hervor,  daß  931 — 971  Lm.  (*929—969')  und 
1024 — 1052  eng  zusammengehören  (972  — 977  paßt  aber  doch  anch 
nicht  weniger  vor  1024)  und  daß  978 — 1023  Lm.  den  Zusammenhang 
unterbrechen  und  dabei  nicht  umgestellt  werden  können.  G.  siebt  hier 
eine  deutliche  Spur,  daß  Luct*.  stückweise  gearbeitet  hat,  ohne  viel  an  eine 
endgültige  Disposition  zu  denken,  und  daß  zwei  verschiedene  Rezensionen 
vorliegen.  Endlich  weist  G.  Epikureische  Argumente  gegen  die  Todes- 
furcht in  dem  pseudoplaton.  Dialog  Axiochus  nach. 

B.  IV.  1—25  von  Lucr.  so  für  diese  Stelle  umgestaltet.  41  in 
sua  quaeque  mss.  Mr.  — 25,  48—51.  26  Marull.  — 58—60  lubrica 
xerpens . . . illorum.  Das  wäre  eine  mutwillig  herbeige  führte  Inconcinnitüt 
— [|  65—69  |i  (?)  — 79.  ‘Mich  anlehnend  an  Brgrs.  sunt  ita  clausa sunt 
Jiis  clausa  theatri  moenia , gut.  — 97.  Meine  Umstellung  von  230 — 238 
hinter  97  als  falsch  erwiesen.  — 99  (110  Brg.)  ex  ea  imaginibus  Lotze 
Brg.  — 108—174  Umstellungen.  G.'s  Erklärung  genügt  nicht.  — 165 
(180  Brg.)  res  ibi  respondent  0.  Wkm.  Mr.  — 173  Lm.  (172  Brn) 
reddere  dictis * (?).  — 179  (974  Brn.)  simulacra . . in  quem  quaeque  locum 
diverso  numine  (mss.)  für  momine)  tendit  (mss.).  Der  Singul.  soll  besser 
die  große  Mannigfaltigkeit  bezeichnen;  aber  daun  müßte  es  doch  quodque 
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heißen.  — Zur  Erklärung  von  181—206  zieht  G.  im  Exkurs  die  von 
ihm  mit  Unrecht  (s.  Jhbr.  1895  p.  162)  angenommenen  Moleküle  heran. 

— 192  f.  soll  Lucr.  seine  Quelle  nicht  verstanden  haben  (p.  282)  — 
195  an  s.  handschriftlichen  Stelle  Mr.,  ebenso  203.  — 211  sidera  respon - 
dent . . . mundi.  — 217—229  Lm.,  die  Lm.  athetiert,  beibehalten,  aber 
s.  Prolegg  und  Append.  — 283.  in  idem  Mr.  — 306  <e>  speculo  mit 
Brg.  308  convertit  mss.  — 346  f.  hinter  331  Lm.,  auf  grund  eines  Miß- 
verständnisses. aequi  flexus  bezeichnet  rechte  Winkel. 

359  terantur  Mr.  (?)  — 386.  435.  Lm.  aber  435  paßt  ja  an  seiner 
Stelle  durchaus.  — 416  despicere  — 417  und  460  mirande  (mss.)  mit 
Recht.  — 417  abdita  caelo  (?) — 482  qaae  . . ortast:  aptast  (Hoefer)« 
ist  notwendig.  — 505  ff.  ohne  Lücke,  vitare  und  sequi  sollen  von 
concidat  abhängen:  meminisse  iacet  ist  bei  Lucr.  ein  unicum;  so  wäre 
niemand  darauf  gekommen,  die  Inifinitive  von  etwas  anderem  als  von 
ausis  abhängen  zu  lassen.  — 530  expletis . . oris  wie  Brg.,  aber  anders 
erklärt.  — 577  iteralant  dicta  (nicht  docta ) referre  (*t6  di  da  referre„ 
ossia  l’eco’),  sprachlich  unmöglich.  — 596  colloquium  . . . videmus  = wir 
vernehmen;  hier  unmöglich,  s. Append.  — 612 — 614  Lm.  hinter  602  wohl 
richtig  cf.  Append.  — 630  um  ec  tum  Marull.  Brg.  — 631  ut  videamus 
mss.,  dann  Lücke  mit  Brg.  — 640  id  quibus  ut  unwahrscheinlich,  weil 
es  keinen  metrischen  Gewinn  bringt.  — 661  ..  . quaeque*  quippe  mit 
Brg.  — 679  f.  quo  tülerit  . . .,  du  dt  mss  Brg.  — 739  equi  atque 
hominis , ebenso. — 11  768 — 776  |) ; dahinter  i|  818 — 821.  826  Lm.  (1  8.  u.  — 
789  repetunt  mss.  793  quod  sentimus  (?)  — 820  avemus  te  effugere 
Brn.  — 833  ante  . . . lumina  nata  mss.  Mr.  — 902  multa  pondera 
magna  Lm.,  nicht  pondere  magno  mss.  — 930  f.  aeriis  auris  . . atque 
eins  mss.  Mr.  — 1004  magnis  quae  mentibus  edunt  magna,  als  ob  alle 
Menschen  großes  vollbrächten.  — 1007  . . . iugulentur  ibidem  ohne 
Komma,  f.  — 1014  ut  qui  praecipitent  ad  terram  corpore  toto  exterrentur 
letzteres  richtig,  s.  No.  X,  aber  durch  das  Fehlen  des  Kommas  vor  corpore 
scheint  mir  eine  Zweideutigkeit  zu  entstehen.  — 1019  puri  = pueri  (?) 

— 1025  e corpore  quoque  mss.  Mr.  r.  — 1065—1112.  In  diesem  Ab- 
schnitte findet  G.  merkwürdigerweise  keine  einzuklammernden  Wieder- 
holungen.— 1088  quae  vento  spes  raptat  (mss.)  dh?  — 1122  Alid&isia 
Jessen.  — 1144  quam  praepetis.  — 1191  si  non  ipsa  quod  illarum 
subat , ardet  abundans  natura  Wkm.  illarum  jedenfalls  richtig.  — 
1201  f.  virilem  . . . vim  mit  Brg.  und  Bruno.  — 1224.  1227  f.  1225^ 
Mr.  (?)  — 1251  crassaque. 

‘Excursus  Ia  181 — 206’.  G.  hat  darin  recht,  daß  Lucr.  die 
Sache  nicht  verstanden  hat,  aber  seine  Erklärung  der  Vorgänge  hat 
zwei  falsche  Voraussetzungen,  die,  daß  prima  minuta  und  minuta  corpora 
die  angeblichen  Moleküle  bezeichnen  können,  und  die,  daß  die  Be- 
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wegung  der  Atome  durch  nichts  nnd  die  der  Komplexe  nnr  durch 
innere  Anstösse  verlangsamt  würde.  — ‘Excnvsus  II  a 720 — 819* 
(706—803  Brg.).  Die  Notwendigkeit  der  Briegerschen  Einklammerung 
von  768—776  wird  eingehend  erwiesen,  aber  mit  Unrecht  bringt  G. 
818—821.  826  hierher,  um  sie  mit  einzuklammern.  — 797 — 799  sollen 
weder  lückenhaft  noch  eingeschoben  sein.  Nur  797  muß  außerhalb  der 
Parallelen  stehen. 

Buch  V v.  13.  G.  unterscheidet  scharf  die  verschiedenen  Fälle* 
in  denen  Adjectiva  asyndetisch  zusammengestellt  werden  können.  — 
26 f.  nicht  umzustellen,  gegen  Brg.,  r.  — 58  ‘ solidas  aevi  rescindere 
leges  i.  e.  l’inexorabile  legge  di  tempo1  'cioö  la  morte’.  Doch  auch 
Alter  nnd  Krankheit  8.  zu  I 952.  — 128 — 137  ohne  Klammern.  — 
Die  Veränderungen  gegen  III  782—791  wohl  Lucrezisch,  aber  sie 
machen  die  Verse  hier  für  den  Zusammenhang  nicht  geeigneter.  — 
154  tenues  de  corpore  eorum  (mss.),  vielleicht  r.,  wenn  auch  die 
Beispiele  nur  zum  Teil  passen.  — 170.  173—176  ff.  falsch,  denn 
der  Gedanke  kann  kein  anderer  sein  als  der  des  Epikureers  bei 
Cic.  de  n.  d.  I 27:  nur  vom  Leben  der  ewigen  Götter,  nicht  von  dem 
noch  nicht  existierender  Menschen  kann  gefragt  sein,  ob  es  vor  der 
Schöpfung  der  Welt  eleud  gewesen  wäre,  cf.  Append.  — 201  avidarn 
partem;  beispiellos.  Was  G.  anfUhrt,  ist  unähnlich.  — Zu  222  wider- 
legt G.  die  tendenziöse  Fabel  von  der  Trostlosigkeit  der  Epikureischen 
Lehre.  — 247 — 305.  G.  ändert  die  Reihenfolge  der  Abschnitte  über 
die  Elemente  nicht,  weil  sie  eben  die  gewöhnliche  sei.  — 294  fuligine 
mit  Bentl.  (Prg.).  — 312  quaerere  yroporro  sibi  sene  senescere  credas 
(Mr.)  findet  G.  nicht  unwahrscheinlich.  Es  würde  ja  heißen:  sie  leugnen 
ihren  Verfall.  — 369  aut  aliam  quamvis  cladem  importare  pericli 
behält  G.  bei,  ohne  es  befriedigend  erklären  zu  können.  — 408  corpora 
plura  coorta  * inde , mit  Brg.  — 429  convecta  und  fiunt  exordia  saepe 
mss.  Mr.  Brg.  — 449  sqq.  Daß  der  Äther  ursprünglich  eine  horizontale 
Fläche  gebildet  haben  soll,  ist  richtig  — s.  m.  Abh.  die  Urbewegung 
der  Atome  u.  s.  w.  p.  18. — 508.  539—563.  509,  mit  Bkm.  und  Brg.  — 
564  nec  nimio  solis  maior  rota  nec  minor  ardor  unmöglich  wegen 
573,  wo  G.  das  nil  adeo  falsch  erklärt;  es  ist  ‘durchaus  nichts’.  Auch 
ardor  ist  unmöglich,  was  ja  G.  halb  zugesteht,  indem  er  von  der 
Möglichkeit  einer  falschen  Übersetzung  spricht.  — 687  f.  . . . distinet 
aequato  caelum  (Subjekt)  discrimine  metas , mit  Mr.  Aber  weder  ist 
der  Zusatz  suas  i.  e.  caeli  zu  metas  entbehrlich  — bei  Ovid.  Mel.  III 145 
sol  ex  aequo  meta  dütabat  utraque  liegt  die  Sache  anders  — noch  kann 
man  sich  unter  ‘der  Himmel  hält  seine  Grenzsänlen  in  gleichem  Ab- 
stande auseinander’  etwas  denken.  Die  (zweimal)  im  anni  nodus,  im 
Äquator,  stehende  Sonne  hält  die  himmlischen  Grenzsteine  ihres  Laufes 
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in  gleichem  Abstand  auseinander,  d.  h.  sie  ist  von  beiden  gleich 
weit  entfernt. 

692.  693  Lin.  obliquo  — lumine , worauf  es  gar  nicht  an  kommt, 
richtig  Lm.  693.  692  orbis  obliqui.  — 701  certa  de  surgere  parte,  mit  < 

Postgate  r.  (Lra.  desurgere ) cf.  Jbr.  1895  p.  141.  — 702*  mit  Mr.  — 

735  sq.  Veneris  . . graditur,  Zepbjri  etc.  m83.  Mr.  — |j  798—802  || . Die 
Einklammerung  hilft  nur  über  einen  Teil  der  Schwierigkeiten  hinweg.  — 

849  semina  qua  possint . . . remissa , natürl.  r.  — 920  res  quaeque  r.  — 

945  silvestria  templa  petebant  (nicht  tcnebant ),  wie  Brg.  und  mit  dessen 
Begründung.  — 987  linquebant  labantis  (für  labentis,  Lm.  u.  a. 
lamentis  r.)  lumina  vitae.  G.  hat  das  metrisch  unmögliche  labantis 
dann  selbst  zurückgenommen.  — 999  aequora  lidebant  navis  ad  saxa 
<)Q.,  wie  G.  VI  563  auch  minent  und  IV  417  und  460  mirande  bei- 
behält. Wir  haben  uns  durch  die  Machtsprüche  Lachmanns  zu  sehr 
einschüchtern  lassen,  cf.  übrigens  Lm.s  Comm.  zu  V 1001.  — 1008 
nunc  dant  <aliis  Brn.>,  auch  G.,  das  einfachste,  sollertius  ipsi  OQ. 
auch  darin  hat  G.  wohl  recht.  Das  ipsi  hat  eine  gewisse  Prägnanz: 
wollend  und  wissend.  G.  stellt  mit  Recht  1191 — 1104  hinter  1027, 
mit  Unrecht  aber  1105 — 1160,  wo  der  Gebrauch  der  Sprache  voraus- 
gesetzt ist,  vor  1028— 1090,  wo  ihre  Entstehung  erzählt  wird.  — 

1056  si  . . notaret  (OQ.)  gegen  den  Sprachgebrauch;  notavit  r. 

Frerichs.  — 1076.  Mit  Recht  schreibt  G.  ubi  und  unterscheidet  ntit 
Lm.  drei  Arten  des  Wieherns.  — 1080  praedaeque  repugnant  ‘die  See- 
vögel kämpfen  gegen  die  Beute  an’  hat  keinen  Sinn.  Die  Beute  kann 
gegen  den  Räuber  ankämpfen,  II.  XX  200 fF.  Horat.  Carm.  IV  4,  11.  — 

Übrigens  zeigt  die  Vergleichung  von  1061  — 1065.  1066—1070  (und 
1071—1075)  doch  wohl,  daß  vor  1080  etwas  ausgefallen  ist.  — 

1110  viresque  vigebant  stellt  G.  mit  Vahlen  (uud  Brg.)  wieder  her.  — 

1125  sq.  deicit  ictos  invidia  interdum  . . 1131  sq.  invidia  quoniam  Mr.  — 

1158  cclala  diu  in  medium  mit  Mr.  und  Brg.  gegen  Lm.'s  Gesetz. 

Lm.s  mala  ist  jedenfalls  unpassend.  — (1  1196 — 1201  j|  Die  Einklamme- 
rung nicht  nötig,  da  an  1201.  1202  ff.  leidlich  anschließen.  — 1205  6q. 
in  pectora  cura  . . caput  erigerc  infit.  cf.  d.  Append.  ■ — 1212  solliciti. 
motus.  Bentleys  sinnreiche  Konjektur  ist  zweifelhaft.  Der  lautlose 
Ansturm  der  unsichtbaren  Atome  wäre  mit  tacHus  motus  durchaus 
poetisch  bezeichnet,  et  wäre  sozusagen  konzessiv.  — 1241  ingenti 
(nicht  ingenti  s)  ardore,  mit  Brg. — 1264  parent  possint,  zweifelhaft.  — 

1270  nec  poterant,  zweideutig.  — 1338  fera  fata  Q. . . . cum  dedisse nt 
Q.  facta  c.  d.  0.  Mr.  ist  ein  Monstrum.  — 1339—1347  eingeklammert, 
nur  die  mittleren  drei,  die  von  einem  8pötter  herrühren  — s.  I 44—49  — 
mit  Recht.  — 1403  aderant  solacia  somit o (statt  somni ),  unmöglich, 
weil  ‘Schlaf  doch  nicht  für  ‘Schlaflosigkeit’  stehen  kann.  ‘Trost’  ist  = 
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‘ein  gewisser  Ersatz’.  — G.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  1382  f. 
(Lra.)  und  1407  von  der  Rohrpfeife,  1384  f.  von  der  Flöte,  1409  f.  von 
den  Fortschritten  der  Musik  die  Rede  ist.  Er  stellt  die  Reihenfolge 
her,  die  von  Lncrez  beabsichtigt  sein  muß.  Diese  und  ähnliche  Ver- 
werfungen — G.  weist  noch  eine  ganze  Anzahl  nach  — können  un- 
möglich bei  dem  Abschreiben  eines  durchaus  zusammenhängenden 
Originalmauuskiiptes  entstanden  sein.  Der  Zustand  der  Urhandschrift 
muß  also  so  gewesen  sein,  wie  Lachmann  annimmt.  Es  ist  wichtig 
dies  zu  konstatieren  gegenüber  Versuchen,  die  Lucrezkritik  in  einem 
Hauptpunkte  auf  den  vorlachmannschen  Standpunkt  zurückzuwerfen.  — 
1454  sq.  corde  videbant , artibus  etc.  Sehr  mit  Unrecht  ist  Polles  ein- 
leuchtendes cordi'  videbant  artibus  verschmäht. 

B.  VI  45  ff.  ct  quaecumque  in  eo  fiunt  fierique  necessest  * mit 
Brg.  pleraque  dissolui , quae  restant  percipe  porro , quando  quidem  — 
currum  * (Brn.  Brg.)  ventorum  existant , placentur  ut  omnia  rursum  * 
(Brn.  Brg.)  quae  fuerint,  sint  placato  conversa  furoret  cetera , ohne 
Lücke  hinter  furore , aber  s.  Brg.  Prolegg.  — 83  est  ratio  caeli  speciesque 
(Mr.)  tenenda.  tenenda  schon  wegen  canenda , sc.  mihi  unmöglich,  und 
wenn  teuere  festhalten  (im  Geiste  ‘colla  mente’)  sein  soll,  was  hat  dann 
speciem  caeli  teuere , ‘den  Anblick  des  Himmels  festhalten’  hier  für 
einen  Sinn?  — 11  102 — 107  1|  , mit  Brg.  — 103  lapides  et  ligna  (nicht 
tigna ),  zuerst  Purm.  r.  — * 158  in  artum  concreti  montes  OQ.  — 
209  quippe  <et>enim  r.  quin  etiam  Lm.  — 

242  monimenta  virnm  commoliri  atque  eiere.  G.  beruft  sich  anf 
montes  sua  sede  moliri,  aber  hier  fehlt  ja  das  ‘wovon  fort’;  wegen  eiere 
s.  Append.  — 286  ojyprimere  und  292  revocare  ohne  Objekt  (?).  — 
11  299  |! , ebenso  (1  313  f.  |!  (?)  und,  mit  Brg.  {I  324  I!  . — 350  perfigü  mit 
corr.  0.  und  Lra.,  weniger  passend.  — 367.  365.  368  mit  Bkm.  und 
Brg.  — 399.  421  sq.  404  f.  (?).  — 400—403  hinter  416,  sicher  mit 
Unrecht.  — 453  moris  (für  modis)  exiguis  mit  Lm.,  unter  wunderlicher 
Mißdeutung  einer  Vergil-  und  einer  Senecastelle,  s.  Append.  — 456  inde 
hacc  comprendunt  inter  se.  *Haec  pro  ea  scribendo  Lm.  B.  Mr.  nihil 
cfficiunt,  nisi  ut  obscurius  loquatur  poeta’.  Append.  — 527  quae 
seorsum  crescunt  seorsumque  creantur.  Vahlen  hat  sursum  (‘oben’) 
gerechtfertigt,  ich  habe  531,  das  dazu  nicht  paßt,  eingeklammert.  — 550 
nec  minus  exsultant  res , ut  lapi'  cunque  viai  . . . succutit , mit  Bkm. 
(und  Brg.).  — 574  recipit  prolapsa  suas  in  pondera  sedes , sichergestellt 
durch  die  Erklärung:  recipit  pondera  in  suas  sedes.  — 674  G.  hält  die 
handschriftliche  La.  mit  ihrer  Tautologie:  ‘der  größte  Fluß,  den  jemand 
gesehen  hat,  der  noch  keinen  grösseren  gesehen  hat’  fest,  — 697 • 
(Mr.)  . . mari  res  cogit  aperto.  mare  aper  tum,  ‘das  offene,  freie  Meer’  im 
Gegensätze  zum  Meer  an  der  Küste,  paßt  ja  hier  gar  nicht.  — 731 
Jahresbericht  fflr  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  TI.)  2 
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(738)  f.  Äverna  tibi  quae  sint  loca  (statt  sunt  Bkm.)  cumque  . expediam 
quali  natura  praedita  constent.  Dafür  spiicht  nichts  als  die  Handschriften, 
die  doch,  vor  allem  in  B.  VI,  keiiien  blinden  Glauben  beanspruchen 
können.  — Ebenso  ist  es  mit  principio  quod  Averna  vocantur  nomine 
(nicht  quo)t  id  ab  re  ünpositumst  (740).  — 755  natura  loci  opus  efficit, 
mit  OQ.  Brg.  — 769—799.  Hier  nimmt  G.  eine  gewaltige  Umwälzung 
vor.  Mit  Brg.  stellt  er  781  f.  777—780.  Überhaupt  aber  stellt  er  so: 

769  f.  788.  771.  776  f.  781  f.  777—780.  797  f.  783-787.  791-796. 

799  ff.  Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  daß  die  Verse 
so  durcheinandergekommen  sind.  Man  möchte  fast  sagen,  es  müßte  sie 
dann  jemand  mutwillig  durcheinandergebracht  haben  G.  meint,  788 — 790 
und  797  f.  störten  vor  allem  den  Zusammenhang.  Erstere  Verse  geben 
eine  nachträgliche  Bemerkung,  die  hier  doch  nicht  beziehungslos  steht. 

797  f.  stören  nicht  sowohl,  als  sie  hier  entbehrlich  sind  und  als  ein 
ähnlicher  Gedanke  vor  783  am  Platze  wäre.  Diese  Umstellung  ist 
also  statthaft.  Unstatthaft  ist  aber  769  f.  788.  789  f.  In  der  Erde 
giebt  es  Atomenformen  jeder  Art.  Diese  steigen  nämlich  ( scilicet ) 
deshalb  alle  in  verschiedener  Weise  aus  der  Erde  auf,  weil  die  Erde 
sie  gemischt  enthält  und  gesondert  abgiebt.  Dieser  Zusammenhang 
ist  unlogisch,  aber  auch  der  Gedanke  der  drei  Verse  an  sich  ist  un- 
logisch. Man  braucht  aber  dem  Dichter  nicht  zu  der  einen  Unlogik 
noch  eine  zweite  aufzubürden.  Übrigens  entwickelt  G.  auch  hier  einen 
glänzenden  Scharfsinn.  — 778  aspera  traclu  (f.  tadu ),  ‘beim  Eiuzieheu 
durch  die  Nase’,  nur  möglich,  nicht  sicher,  weil  tadu  ja  auch  aus  dem 
folgenden  Verse  stammen  kann.  800  ^.plenior  et  fueris  (efflueri s mss.) 
mit  Brg.  — 804  sq.  cum  membra  domans  percepit  fervida  febris , tum  fit 
odor  vini  plagae  mactabilis  instar.  Eine  Lücke  hinter  804  ist  viel 
wahrscheinlicher.  — 868  quae  calidum  faciunt  laticis  (OQ)  tactum  atque 
vaporem.  saporem  r.  Lmb.  Lm.  alii.  — 899  ignis  . . latentis  mit  Bin.  — * 

916  pervalet  OQ.  Brg.  G.  — 953  suevit.  denique  qua  circum  caeli  (Lin. 

Galli)  lorica  coercet  mit  Brg.,  die  nächsten  Verse  zum  Teil  anders.  — 

958  raro  corpore  nexutn  OQ.  (?)  — 1010  quod  dicitur  (OQ.)  [eur 
elementis]  scheint  mir  verwerflich,  weil  wir  durch  die  leichte  Änderung 
quod  ducitur  ex  elementis  einen  durchaus  passenden  Sinn  erhalten.  — 

1037  intus  *scilicet  Ule  eodem  fertur  quo  praecipitavil  iam  semel.  — 

Die  Annahme  der  Lücke  ist  unbedingt  notwendig  w’egen  der  letzteu 

Worte,  die  in  diesem  Zusammenhänge  keinen  Sinn  geben.  — 1062  Mag- 

tiesi  flumina  saxi,  mit  Brg.  — 1130  iam  pigris  balantibus.  Mau  staunt, 

daß  G.  gegenüber  der  schönen  Konjektur  Brunos  lanigeris  das  sinnlose  ♦ 

iam  pigris  beibehält,  er,  der  sich  nicht  scheut  I 1030  mit  B.  principio 

in  suspicito  zu  ändern.  — 1130  . . natura  coruptum , s.  meine  Prole- 

gomena.  — 1174  sitis  . . . corpora  mersans  mit  0.  und  Lm.  Mir  scheint 
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das  Bild,  das  in  mersaus  liegt,  nicht  nur  kühn,  sondern  unmöglich.  — 
1186  per  fauces  raucas  (OQ.  rauca ) vix  edüa  tussis  ( tusse  OQ.)  mit 
Macrob.  Sowie  man  rauca  tussi  liest,  hat  man  die  treffende  Beschreibung 
einer  sehr  bekannten  Art  des  Verschleimungshustens.  — 1186  inhorrescens 
ricium  f.  s.  Append.  das  patens  rictum  ist  bei  Sterbenden  ganz  gewöhn- 
lich. — 1194  rigida  morte  OQ.  alle  vor  Lin.,  ferner  Brg  — 1197  tum 
für  ut  est,  höchst  unwahrscheinlich.  — 1202  huc  fluebat , G. , aber  er 
neigt  zu  Brg.s  hac.  — 1225  Lm.  incomitata  rapi  certabant  OQ.  f'unera 
vasta  hinter  1246;  wohl  r.  cf.  1189  f. — 1257  is  maeror , languens  quem 
contulit  etc.  mit  Mr.  — 1260  aslu  mit  Lm.  — 1272  templa  manebant  vg.  — 
Was  die  äußere  Einrichtung  betrifft,  so  läßt  sich  ja  die  Bei- 
behaltung der  Bernaysschen  Zahlen  im  allgemeinen  rechtfertigen,  aber 
bei  den  zahlreichen  Umstellungen  ist  es  eine  grosse  Unbequemlichkeit, 
daß  nicht  die  Verszahlen  der  Leidenses  daneben  angegeben  sind. 

► II.  Neben  den  Aufgaben,  die  jedem  Erklärer  eines  philosophischen 

Werkes  oblägen,  bezeichnet  es  Richard  Heinz e als  die  besondere 
Aufgabe  des  Lucrezerklärers,  ‘die  fremde  Lehre,  die  Lucrez  darstellt, 
durchweg,  soweit  wir  sie  in  origineller  Fassung  besitzen,  zum  Vei  gleich 
heranzuziehen,  die  Korrektheit  und  Vollständigkeit  der  Darstellung  zu 
prüfen,  etwa  sich  ergebende  Ungenauigkeiten  und  Lücken  auf  ihren 
Anlaß  bin  zu  untersuchen*.  Dieser  Aufgabe  unterzieht  sich  Heinze  mit 
ebenso  viel  Scharfsinn  wie  Gelehrsamkeit.  Dem  Texte,  von  dem  später 
zu  sprechen  sein  wird,  folgt  im  Kommentar  zunächst  eine  Einleitung. 
In  dieser  versucht  H.  zuerst,  ‘was  wir  von  Epikurs  Psychologie  wissen, 
im  Umrisse  darzustellen’.  Eine  solche  Darstellung  muß  zunächst  und 
überwiegend  durch  die  Kritik  des  Textes  von  ad  Herd.  par.  63 — 68 
begründet  werden.  Aus  dieser  Kritik  will  ich  eine  Probe  mitteilen,  bei 
der  es  sich  um  einen  Hauptpunkt  der  Ep.  Psychologie  handelt,  p.  34  ff. 
63  f.  Us.  Ep.  19  p.  13  ff.  Mexd  5k  xaota  3st  aovopdv  dva<pepovxa  Inl 
xd*  abÜTjasts  xal  xd  izdÜTj  — , oxi  tj  ou> p.d  £sm  Xenxopepec  xap’  oXov 

x3  dßpoiajxx  xapssxappivov,  xpo;ep.<p£piaxaxov  öe  xveup-axi  flepfiou  xtva  xpaatv 
l^ovxi  xal  Tri)  plv  xooxtp  Kpo5Ep.<pepec,  xrj  5k  xouxtp.  faxt  ok  xo  p-epoc  (H. 
setzt  hier  eiu  Fragezeichen)  xoXXfjv  .-apaXXajJjv  etXt)<pöc  xrj  XExropepEta 
xai  aoxtöv  xooxtov,  aopxabl?  ol  xouxtp  paXXov  xal  x«j>  Xotxtp  aßpEuopaxt.  H. 
neigt  der  Auffassung  zu,  daß  xo  pipoi  die  ganze  Seele  als  Teil  des 
owpa  bezeichne:  Eben  ist  aber  die  Seele  selbst  als  owpa  bezeichnet 
worden:  xo  pepo*  — mit  oder  ohne  den  Zusatz  xoü  ou>paxo«  oder  tpo^txdv 
ist  also  nicht  gut  möglich,  cf.  p.  5.  Woltjers  schöne  Konjektur  xi 
* jxepoc  dagegen  paßt  durchaus.  Sie  beseitigt  vor  allem  die  Wunderlich- 

keit, daß  der  Hauptteil  der  Seele  hier  nicht  erwähnt  gewesen  sein 
sollte.  Nun  meint  H.  freilich,  es  scheine,  als  ob  Epikur  nicht  von 

Teilen  der  Seele  gesprochen  habe,  weil  das  Mißverständnis  nahe  liege, 
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als  sei  von  Seelenteilen  im  Sinne  Platos  die  Rede.  Aber  dies  Mißver- 
ständnis ist  offenbar  nach  dem  vorangehenden  aasgeschlossen,  und  aas 
Lucr.  III  258  ff.  folgt  nichts  darüber , ob  Ep.  von  den  betreffenden 
Stoffen  als  Teilen  der  Seele  gesprochen  hat  oder  nicht.  Also  xi  pipoc. 

Wir  werden  sehen,  daß  H.  auch  sonst  leicht  an  dem  einfachsten 
und  zunächstliegenden  vorbeigeht.  Dem  entspricht  es  auch,  was  er  zu- 
weilen von  apologetischer  Erklärung  wagt.  — ‘Was  auch  selbst  von 
ihr  (der  Seele)  mit  verloren  gehen  mag,  wenn  sich  die  Hülle  ganz 
oder  teilweise  löst  — so  lange  sie  selbst  fortdauert,  wird  sie  Em- 
pfindung haben.’  So  übersetzt  H.  einen  Satz  des  65.  Par.  Von  den 
unterstrichenen  Worten  et  0'  6Xoo  ette  xal  pipou;  hat  Ref. , Ep. 
Lehre  v.  d.  Seele,  p.  15.  behauptet,  sie  seien  sinnlos,  denn  es  ivird  ja 
gleich  darauf  gesagt,  daß  die  Seele,  in  dem  Falle,  daß  sich  die  Hülle 
ganz  auflöst,  keine  Empfindung  mehr  haben  werde,  cf.  p.  13.  Mit 
diesem  Widerspruche  findet  sich  H.  folgendermaßen  ab:  ‘Ja  cs  könnte 
das  ganze  crre^aCov  sich  aaflösen,  und  die  Seele  doch  Empfindung  habeu, 
vorausgesetzt,  daß  sie  dann  noch  dauern  könnte,  was  freilich,  wie 
im  folgenden  gezeigt  wird,  nicht  der  Fall  ist’.  Damit  mildert  H.  die 
Verkehrtheit  der  Überlieferung  willkürlich,  indem  er  den  Satz  lavrcep 
otapivTj  falsch  durch  einen  Ausdruck  der  Wirklichkeits Widrigkeit 
wiedergiebt.  Und  auch  so  bleibt  der  Gedanke  höchst  verkehrt. 

Der  letzte  Teil  der  Einleitung  p.  44  f.  behandelt  den  Grundsatz, 
nach  dem  Lticrez  im  dritten  B.  die  lange  Reihe  der  Argumente  geordnet 
hat,  und  damit  hängt  die  Frage  zusammen,  in  welchem  Zustande,  was 
die  Anordnung  der  Partien  betrifft,  das  Gedicht  auf  uns  gekommen  ist. 
‘Man  stellt  sich,  eine  Hypothese  Lachmanns  erweiternd,  vor,  Lucrez 
habe  neben  dem  unvollendeten  Werke  auf  einzelnen  Zetteln  eine  große 
Anzahl  von  Bruchstücken  hinterlassen,  ohne  sie  in  den  Zusammenhang 
einzuführen1.  Und  von  dieser  Annahme  ausgehend,  habe  man  (nicht 
selten)  größere  Partien  umgestellt.  H.  thut,  zunächst  im  dritten  Buche, 
keins  von  beiden.  Er  meint  (p.  44),  ‘es  würde  dem  Lucrez  ein  Leichtes 
gewesen  sein,  die  Argumeute  nach  gewissen  Gesichtspunkten  zu  grup- 
pieren und  eine  einheitliche  Komposition  zu  schaffen,  boi  der  jegliche 
Wiederholung  vermieden  worden  wäre'  — ein  Leichtes?  Wer's  glaubt! 
— Aber  mit  vollem  Rechte  habe  er  darauf  verzichtet,  ‘denn  gerade 
durch  die  Wiederholung  wollte  er  wirken’  u.  s.  w.  Im  B.  III  soll  er 
sogar  gelegentlich  dasselbe  Argument  an  zwei  verschiedene  Stellen,  aber 
in  gänzlich  verschiedener  Form  bringen,  um  den  Eindruck  zu  erwecken, 
als  sei  es  etwas  Neues,  p.  44.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  einen 
Lehrdichter  wie  Lucrez  eines  so  unehrlichen  und  kindischen  Versteck- 
spielens  für  fähig  halten  kann,  der  doch  vor  allem  in  B.  I u.  II  deutlich 
erkennen  läßt,  mit  welchem  Eifer  er  nach  einer  sinngemäßen  Anordnung 
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der  Partien  strebt.  Es  wird  Heinze  nicht  gelingen,  die,  welche  sich 
mit  dem  Studium  des  Gedichtes  eingehend  beschäftigt  haben,  zu  über- 
zeugen, daß  Lachmann  sich  in  einem  so  wesentlichen  Pnnkte  geirrt  hat. 
Wenn  übrigens  dieser  Versuch,  die  Lucrezkritik  hier  auf  den  vorlach  - 
mannschen  Standpunkt  zurückzu  werfen,  scheitert,  so  hat  Giussani, 
wenn  er  auch  zuweilen  in  der  Annahme  von  Verwerfungen  zu  weit 
geht,  s.  p.  18,  einen  hervorragenden  Anteil  daran;  s.  vor  allem  p.  17  f. 
Für  H.  ist  aber  nicht  nur  das  ganze  B.  III  in  der  Disposition  auf  uns 
gekommen,  die  von  L.  beabsichtigt  war,  sondern,  was  damit  nicht  zu- 
sammenhängt, auch  fast  lückenlos.  Im  ganzen  Buche  erkennt  er  nur 
zwei  Lücken  an.  Was  die  Umstellungen  und  die  Einklammerungen,  die 
bei  Big.  z.  T.  die  unsicheren  Umstellungen  ersetzen,  betrifft,  so  sind 
allerdings  mehrere  von  H.  als  unnötig  erwiesen,  aber  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  ist  ihm  dies  nicht  gelungen  und  würde  ihm  auch  daun  nicht 
gelungen  sein,  wenn  er  die  Schwierigkeiten  ganz  erkannt  hätte.  So 
weist  472  dolor  und  morbus  unzweifelhaft  auf  460  f.  hin  und  leti  fa- 
bricator  steht  mit  participem  leti  462  in  der  klarsten  Beziehung,  aber 
in  471  verknüpft  unverkennbar  das  contagia  morbi  den  Abschn.  463 — 
471  mit  472  ff.,  und  diese  doppelte  Verknüpfung,  die  die  9 Verse  als 
eine  spätere  Einschiebung  erscheinen  läßt,  muß  den  Herausgeber, 
wenn  er  die  ‘Schichtenfolge’  sichtbar  machen  will,  veranlassen,  sie 
zwischen  Parallelen  zu  setzen.  H.  sagt;  ‘Diese  rein  seelischen  Leiden 
werden  ganz  kurz  abgehandelt  und  mit  v.  462  nur  ein  vorläufiger  Ab- 
schluß erzielt,  da  die  prinzipielle  Begründung  der  Behauptung  auch 
noch  für  das  Nächste  gilt  und  also  erst  472  folgen  kann’.  Bei  der  An- 
sicht, die  H.  von  dem  Dispositionsprinzip  des  Lucrez  hat,  kommt  es 
freilich  auf  eine  Ungeschicklichkeit  mehr  nicht  an.  In  betreff  der, 
von  anderen  eingeklammerten  oder  umgestellten,  Verse  590—604  meint 
H.,  der  Dichter  habe  die  schon  459  ff.  in  mannigfacher  Wendung  als 
Argument  verwertete  Thatsache  hier  wieder  Vorbringen  können  — gewiß, 
wenn  sein  Anordnungsprinzip  die  interessante  Unordnung  war.  Er  be- 
hauptet übrigens  mit  Recht,  daß  diese  Verse  weder  hinter  575  (M.) 
noch  hinter  579  (Christ)  passend  untergebracht  werden  könnten.  Des- 
halb klammert  Brg.  sie  ja  eben  ein.  Ebenso  ist  es  mit  613 — 621 
(615  ff.  Lm.),  einem  Abschnitt,  von  dem  es  heißt,  er  berühre  sich  in- 
haltlich nahe  mit  785  (1.  784)  — 799  (782—797  Brn.),  die  dasselbe 
Argument  ausgeführter  enthielten.  ‘Aber  die  Form  ist,  offenbar  mit 
Absicht,  so  verschieden  wie  möglich,  so  daß  der  Gedanke  an  ein  Du- 
plikat also  völlig  ausgeschlossen  erscheint.’  ‘Offenbar  mit  Absicht’,  das 
konnte  H.  nur  schreiben,  wenn  er  seine  wunderliche  Hypothese,  L.  habe 
in  unehrlicher  Weise  mit  seinen  Lesern  Versteck  gespielt,  als  unan- 
fechtbare Wahrheit  ansah.  Auch  bei  632 — 667  (634  ff.  Lm.)  ist  die 
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Rechtfertigung  dafür,  daß  dieser  Abschnitt  nicht  mit  524—545  (526  ff. 
Lm.)  u.  s.  f.  verbunden  ist,  unzureichend.  Recht  hat  H.  dagegen 
910—916  ff.  gegen  Brg. 

Ehe  ich  nun  zu  den  nicht  die  Anordnung  des  Gedichtes  be- 
treffenden Einzelheiten  der  Textkritik  übergehe,  will  ich  ein  wunder- 
liches Mißverständnis  erwähnen,  das  Heinze  auf  dem  Gebiete  der  Realien 
begegnet.  Wir  lesen  p.  52  ‘Innerhalb  der  Welt  ist  das  inane  mit  Ma- 
terie angefüllt’.  — Das  ist  wohl  nur  ein  verunglückter  Ausdruck,  denn 
an  gefüllt  besagt  nicht  notwendig  weniger  als  gefüllt,  und  ein  ge- 
fülltes, also  volles  Leeres  ist  ein  Widerspruch.  Der  Verf.  will  nur 
sagen:  in  der  Welt  (nat.  muß  es  heißen:  ‘in  den  Welten)  überwiegt 
die  Materie',  was  auch  noch  zweifelhaft  ist  — ‘außerhalb  ist  es  ein 
inane  vacuum'.  Was  heißt  das?  Ein  inane,  in  dem  sich  gar  keine 
Atome  befinden?  Ein  solches  sind  auch  die  Metakosmien  nicht,  sie 
sind  xorcoi  iroXoxevoi.  In  dieser  Beziehung  besteht  also  zwischen  Welt 
und  Außerwelt  nur  ein  relativer  Unterschied.  Vacans  bringt  nichts 
Neues  zu  inane  hinzu:  etwas  ist  nur  insofern  inane,  als  es  vacat.  Man 
vgl.  Hoerschelm.,  quaest.  Lucr.  alt.  Lips.  1877,  vor  allem  Kap.  V.  H., 
der  sich  auf  diese  vorzügliche  Arbeit  bezieht,  wird  offenbar  von  seinem 
Gedächtnisse  getäuscht.  Vor  allem  aber  fehlt  ihm  die  innere  An- 
schauung. 

Kürzer  kann  ich  die  Textkritik  im  engeren  Sinne  und  die  exe- 
getischen Bemerkungen  und  Erörterungen  behandeln.  H.  ist  sehr  kon- 
servativ, vor  allem  berücksichtigt  er  selten  eine  nach-Munrosche  Kon- 
jektur. Recht  hat  er  wohl  gegen  Brg.  in  V.  58  mit  eliciuntur  et  eri- 
pitur  (nicht  deripitur ) persona  vg.  (doch  sehe  man  auch  Append),  uud 
sinnreich  ist  sein  mala  re.  Höchst  charakteristisch  ist  dagegen  die 
Begründung  der  Ächtung  von  spicarum , die,  nach  Brg.,  ein  Gegenstück 
und  einen  Gegensatz  zu  den  Steinen  (Steinchen)  bilden  sollen,  indem  sie, 
leicht,  aber  durch  ihre  Grannen  miteinander  verhäkelt,  sich  schwerer  aus- 
einander blasen  lassen.  'Zunächst  sind  Steine,  soweit  sie  nicht  poliert  sind, 
in  der  That  rauh’,  und  dafür  beruft  er  sich  auf  — Lucrez,  der  einmal  einen 
beim  Beißen  Schmerz  erweckenden  Stein  und  einmal  eine  nicht  spiegelnde 
Felswand  (oder  Zimmerwand)  als  rauh  bezeichnet.  Man  sieht,  es  fehlt 
diesem  Gelehrten  nicht  nur  an  in  nerer  Anschanung.  Fast  in  allen  Ebenen 
und  breiteren  Thälern  sind  die  losen  Steine,  auf  die  wir  treten,  poliert 
— vom  Wasser.  Ein  Hanfe  von  Kieseln  ist  natürlich  gemeint,  nicht 
«in  solcher  von  Felsblöcken,  die  als  schwerer  den  Mohnkörnern  ent- 
gegenzusetzen albern  wäre.  231 — 322  soll  ‘im  Zusammenhänge  des 
Buches  merkwürdig  isoliert  dastehen’,  weil  er  nämlich  nicht  dazu  diene, 
den  Grund  für  den  Beweis  der  Sterblichkeit  der  Seele  zu  legen.  Lucrez 
nahm,  meine  ich,  mit  Recht  an,  daß  es  seine  Leser  interessieren  werde, 
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etwas  Näheres  über  die  Natur  des  Dinges  zu  erfahren,  von  dessen 
Dasein  und  Entschwinden  Leben  und  Tod  abhängt.  Darin  hat  H.  aber 
recht,  wenn  er  saat,  es  fänden  sich  Angaben,  die  mit  früher  Gelehrtem 
teils  wirklich  nnvereinbar  wären,  teils  erst  bei  eindringender  Betrach- 
tung als  vereinbar  erkannt  würden.  H.  vermutet,  L.  habe  dieseu  ganzen 
Abschnitt  einer  anderen  Schrift  entnommen  als  seiner  Hauptquelle.  So 
schon  Brg.  Ep.  Lehre  v.  d.  Seele  p.  10.  Was  die  Sache,  die  Frage  des 
Verhältnisses  der  4 Stoffe  und  des  Geistes  und  der  Seele  betrifft,  so  giebt 
nur  Giussani  eine  Erklätung,  die  wenigstens  einen  Teil  der  Widersprüche 
beseitigt,  s.  p.  4.  — 288 — 320.  ‘Wärme  und  Zorn,  Wind  und  Furcht,  Luft 
und  Seelenruhe  gehören  zusammen;  je  nach  dem  Übergewicht  der  einen 
oder  der  anderen  Substanz  neigen  Tiere  wie  Menschen  zu  der  einen  oder 
der  anderen  Gemütsverfassung.’  H.  scheint  zu  verkennen,  daß  zuerst  von 
verschiedenen  Gemütszuständen,  dann  erst  von  dauernden  Eigenschaften 
die  Rede  ist.  Sonst  würde  er  284  auch  alias  aliud  schreiben  und  289 
acrius  beibehalten,  wo  der  Gegensatz  ist;  als  wenn  derselbe  Mensch 
nicht  zürnt.  Viel  weiter  reicht  ein  anderes  Mißverständnis  (p.  87  u.). 
Die  Seele  soll  vor  dem  Auseinanderfliegen  geschützt  werden  durch  ‘die 
Enge  der  Verbindung,  worin  ein  Atom  das  andere  hält  und  von  ihm 
gehalten  wird’.  Das  ist  ja  bei  der  Glätte  und  Rundheit  der  Seelen  - 
atome  einfach  unmöglich.  Das  Gewebe  der  Leibesatome  hält  als  <rc s- 
7<x£ov  das  Gemenge  der  Seelenatome  zusammen,  das  bezeugt  Epikur, 
und  zehnfach  bezeugt  e9  Lucrez,  und  H.  selbst  6agt  p.  37  v.  das  rich- 
tige. — 337  propterea  für  praeterca,  f.  Nirgends  knüpft  L.  einen 
ganzen  Abschnitt  mit  proptea  an  den  vorhergehenden.  — 350 — 395.  In 
diesem  Abschnitte  beeinträchtigt,  sagt  H.  richtig,  das  Streben  nach 
Kürze  mehrfach  die  Klarheit.  — 358  multaque  . . . quom  expellitur 
aevo.  Das  sei  ungeschickt,  denn  der  flüchtige  Leser  könne  praetcrca 
auf  das  vorliegende  quod  non  proprium  fnit  eins  beziehen  statt  auf  das 
zurückliegende  sentire.  Auf  das  kann  es  kein  Mensch  beziehen.  Von 
Ungeschicklichkeit  ist  nicht  die  Rede.  Der  sensus  v.  366  wird  bezeichnet 
als  etwas,  quod  non  pr.  f.  e in  aevo,  und  auf  dies  sensns  weist  der  Sache 
nach  praeterea  hin,  nicht  auf  sentire.  So  wird  die  Annahme  einer 
Lücke  allerdings  entbehrlich.  — Anders  ist  es  362 : H.  giebt  trahit 
atque  . . . detrudit  ohne  Lücke.  ‘Der  Gesichtsinn’  (genauer:  die  Em- 
pfindung während  des  Sehens)  ‘weist  unausweichlich  auf  die  Augen  selbst 
als  das  funktionierende  Organ  (Polle).  Es  liegt  durchaus  kein  ge- 
nügender Anhalt  vor,  dies  ‘als  das  funktionierende  Organ  zu  ergänzen. 
Der  jetzt  verstümmelte  Gedanke  scheint  der  gewesen  zu  sein:  Der  Ein- 
druck, den  das  Auge  von  Dingen  empfängt,  an  die  wir  augenblicklich 
nicht  denken,  lenkt  dieses  eben  diesen  Dingen  selbst  zu.  In  mein  Auge 
kommt  ein  Aufblitzen,  und  unwillkürlich  wendet  es  sich  dorthin,  von 
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wo  der  Schimmer  kommt.  Das  könnte  es  nicht,  wenn  es  nur  ein  Fenster 
wäre.  Es  mnß  mehr  als  ein  Vers  ausgefallen  sein.  365  quia  cernimus 
ipsi.  qua  (ross.)  ‘wo  wir  sehen’  sei  hier  nicht  am  Platze.  Schlechtweg 
wo  heißt  qua  ja  gar  nicht,  sondern  ‘auf  welchem  Wege’,  ‘wo  entlang’, 
. ‘wo  hindurch’,  und  daß  die  Thüröffnung,  durch  die  hindurch  wir  seheu, 

4 

dabei  keine  Anstrengung  erleidet,  ist  ja  ganz  klar.  Richitg  ist  die  Be- 
merkung zu  381  über  den  bei  Lucr.  aus  guten  Gründen  häufigen  Ge- 
brauch der  Abstracta  auf  tus  und  sus.  391  ff.  et  quam  sis  (f.  quantis, 
Lm.  quam  in  hü)  intervallü.  Das  ist  sinnreich,  aber  was  H.  zur  Er- 
klärung des  übrigen  überlieferten  Textes  bietet  — er  stellt  392,  393 
nicht  um  — genügt  doch  nicht,  um  die  ‘nicht  eben  glückliche  Fassung’ 
als  echt  erscheinen  zu  lassen.  — Ganz  unglücklich  ist  H.  402  ff.  in 
der  Verteidigung  der  gewöhnlichen  Lesung  . . . adempta  anima  circum 
membrüque  remota , cf.  Append.  — 489  ff.  . . . membra  fatigat  (der 
Epileptische),  nimirum  quia  vis  morbi  distrada  per  artus  — dütracta 
soll  auf  die  membra  gehen  müssen,  der  folgende  Vers  ist  als  verderbt  be- 
zeichnet. H.  vermutet  turbat  agens  animä  spumas  etc.  Das  soll 
heißen  — denn  ohne  Heinzes  Erklärung  würde  es  schwerlich  jemand 
verstehen  — (Der  Kranke)  . . ermüdet  die  Glieder,  indem  er  sich  hin 
und  her  wirft,  nämlich  deshalb,  ‘weil  die  Kraft  der  Krankheit  aus  der 
Seele,  die  natürlich  in  den  membra  selbst  iurbatur , Schaum  heraustreibt'.*) 
Es  ist  nichts  Wunderlicheres  und  Unwahrscheinlicheres  zu  dieser  Stelle 
ausgesonnen.  Vorher  hat  H.  in  bezug  auf  Tohtes  und  Bricgers  Kon- 
jekturen gesagt,  cs  liege  auch  wirklich  am  nächsten,  distrada  auf  die 
Seele  zu  beziehen.  Gegen  Briegers  vi  morbi . . unter  Ergänzung  eines 
Verses,  den  dieser  so  bildet  <lum  pcnitus  disiedatur  natura  anmai> 
turbat  etc.  macht  H.  die  Härte  des  Wechsels  des  Subjekts  geltend  und 
die  Wiederholung,  die  unschöu  sei.  Das  ist  so  recht  eine  Probe  von 
H.8  Art  zu  polemisieren.  Dürfen  Haupt-  und  Nebensatz  kein  verschie- 
denes Subjekt  haben?  (»Subjekt  zu  turbat  ist  noch  der  Kranke.)  Und 
mußte  Lucrez  nach  anima  oder  natura  animai  die  Phrase  animam 
agere  vermeiden?  Um  aber  zu  sehen,  wie  willkürlich  die  Behauptung 
wäre,  die  Wiederholung  sei  als  solche  unschön  — doch  wohl  nach 
Lucrez  Geschmack  — braucht  man  nur  40  Verse  zurückzugehen,  um 
in  vier  aufeinander  folgenden  Versen  viribus,  vis,  viribus,  viribus  zu 
lesen.  Wie  man  sieht,  darf  mau  Heinzes  allgemeinen  Angaben  oder 
Andeutungen  über  Lucrez’  Sprachgebrauch  nicht  ohne  weiteres  trauen. 

688  subitis  e frugibus.  Man  soll  nicht  s.  und  fr.  verbinden, 
sondern  zu  subitis : dentibus  ergänzen  — eine  sonderbare  Zumutung  — 


•)  Enn.  Ann.  507  soll  Schweiß  aus  einer  heißen  oder  hitzigen  Pferde- 
seele kommen  d.  h.  eine  Folge  der  Erhitzung  sein.  H.  mißversteht  das  ex.  — 
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und  subiii  dentes  kann  doch  unmöglich  ‘plötzlich  zubeißende  Zähne’  be- 
zeichnen. — 715  sin  ita  sincera  e membris,  mit  Pontanus,  für  sinceris, 
wie  früher  Big.,  Philol.  XXVII  p.  53  f.,  und  ans  demselben  Grande. 
Aber  L.  sagt:  Die  Seele  entweicht,  wenn  der  Körper  noch  unversehrt 
ist;  wenn  später  die  Verwesung  eintritt,  woher  kommen  dann  die  Würmer?  4*^ 
Was  in  sincera  liegen  soll,  ist  ja  aus  dem  quoniam-Satze  zu  entnehmen.  — 

736  cum  subeant.  “Sie  bilden  den  Körper,  während  Bie  gleichzeitig  sich 
in  ihn  schmiegen,  sie  bilden  ihn  gewissermaßen  (’)  aus  sich  heraus’. 
Schwebt  dem  Erklärer  die  sich  verpuppende  Raupe  vor?  Die  Raupen 
haben  den  Stoff  in  sich,  der  die  Puppenhülse  bildet,  aber  die  Würmer- 
seelen können  doch  nicht  als  den  KörperstofF  enthaltend  gedacht  werdeu. 

— 800—803  giebt  H.  die  Vulgata.  Von  dieser  glaube  ich  Phil.  XXVII 
54  f.  nachgewiesen  zu  haben,  daß  sie  unsinnig  ist.  Und  H.V  Erfindet 
den  V.  803  iunctum  in  concilio  saevas  tolerare  procellas  ‘in  mehr- 
facher Beziehung  sehr  auffällig’.  An  sich  doch  nicht,  sondern  nur,  weil 
er  mit  dem  Vorangehenden  (quid)  magis  int  er  se  dis  iunctum  dis- 
crepitansque , quam  mortale  quod  est  inmortali  atque  perenni  nicht  zu- 
sammen paßt,  und  das  erkennt  auch  H.  Er  stellt  nun  folgende  be- 
fremdliche Vermutung  auf.  798—805  Lm.  soll  ursprünglich  hinter 
(615 — )623  gestanden  haben,  hinter  einem  Abschnitte,  der,  den  Zu- 
sammenhang unterbrechend,  von  dem  bestimmten  Platze  des  Geistes  im 
Körper  handelt.  Der  Abschnitt  endet  — N.  B.!  vergleichsweise  — 
mit  den  Worten  nec  flamm  acreari  fluminibus  solitast  nec  in  igni  gignier 
algor.  Daran  soll  sich  ‘als  drittes’  Ewiges  und  Vergängliches  anschließen! 

— Der  Absch.  soll  ursprünglich  mit  802  (804  Lm.)  geschlossen  haben  und 
803  (805)  erst  bei  der  Umstellung  beigefügt  sein.  Quicquid  horum  atti- 
geris  ulcus  est.  Und  warum  diese  Häufung  von  Unwahrscheinlichkeiten? 
Weil  man  dann  nicht  ‘mit  Brieger  eine  Lücke  uach  804’  (802  Brg.) 
‘anzunehmen  braucht’.  H.  leugnet  auch  die  Lücken  hinter  816  (818) 
und  820  (823).  Man  muß  bei  H.  nachlesen,  was  er  sagt,  um  glaublich 
zu  machen,  Lucr.  habe  dicht  hintereinander  einmal  die  Behauptung,  auf 
die  es  gerade  ankommt,  und  dann  den  Nachsatz  zu  einem  jetzt  in  der 
Luft  hängenden  Bedingungssätze  weggelassen.  Es  ist  ein  unglücklicher 
Hang  dieses  Gelehrten,  fernliegende  Erklärungen  auszusinnen.  954  (952) 
auf  er  abhinc  lokal.  Unzweifelhaft.  992 — 1023  (975  ff.).  Sehr  richtig 
bemerkt  H.,  die  Art,  wie  L.  die  Hadesstrafen  behaudle,  passe  in  eine 
Epikureische  Trostschrift  nicht  hinein,  und  deutet  damit  an,  daß  sie 
aus  einer  nicht  Epikureischen  Quelle  stamme.  1039  Democritus  statt 
Democritum  Bentl.  1078.  cerie  equidem  mss.  (nicht  certa  quidem  Lmb.). 
‘Quod  nollem  nuper  probassem’  sage  ich  in  der  Append.  Certa  ist 
poetischer.  Wenn  etwas  für  den  Menschen  gewiß  ist,  so  ist  es  der  Tod. 

H.  besitzt  eine  sehr  große  Belesenheit  und  verwertet  nicht  wenig  bis- 
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her  nicht  berücksichtigtes  Material  für  Kritik  und  Exegese  des  Ge- 
dichtes. Sein  Scharfsinn  ist  nicht  minder  groß,  aber  ihm  fehlt  der  Sinn 
für  das  Einfache  und  Naheliegende.  aitXoo;  6 jxoöo;  dXrjBei'a;  I^o. 

III.  Über  den  Anlaß  zur  Entstehung  des  Appendix  zu  den  Pro- 
legomena  meiner  Lucrezausgabe  berichte  ich  in  dieser  selbst.  Einen 
besonderen  Wert  enthält  dieser  Anhang  dadurch,  daß  ich  das  wich- 
tigste ans  der  Ginssanischen  Textgestaltung  mitteile  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  ich  zu  den  betreffenden  Lesarten  Stellung  nehme.  Viele  der 
erwähnten  Punkte  habe  ich  hier  in  der  Beurteilung  des  Ginssanischen 
Textes  berücksichtigt,  andere  in  anderen  Nummern.  Weiteres  über  den 
Inhalt  jener  zwei  Bogen,  die  von  meiner  Bereitwilligkeit  zeugen,  mich 
belehren  zu  lassen,  hier  mitznteilen,  sehe  ich  keinen  Anlaß. 

IV.  Georg  Albert  hat  ‘vor  einiger  Zeit  — so  schrieb  er  im 
Jahre  1896  — Lucrez  nach  Lachmanus  Ausgabe  studiert,  und  dabei 
auch  andere  Ausgaben  zu  Rate  gezogen’.  Er  hat  von  seiner  Expedition 
eine  erschreckend  reiche  Ausbeute  nach  Hanse  gebracht  Die  Zahl  der 
8tellen,  die  er  kritisch  behandelt,  ist  gegen  200. 

I 591  * Immutabüe  materiae  corpus  ist  das  natürliche;  im.  m.  c. 
— atomum  physicam'.  Nichts  ist  geeigneter,  die  Sinnlosigkeit  der  Vul- 
gata zu  zeigen,  als  diese  Erklärung,  nach  der  Lucrez  sagte:  Die  Vögel 
müssen  — ein  Atom  haben.  — 1050  et  t andern  ut ? Warum?  Tarnen 
ist  ganz  klar,  tandem  kaum  verständlich.  — II  22  f.  soll  statt . . gratius 
interdum  zu  lesen  sein  ( delicias  . . uti  . . substernere  possil)  gratis , im- 
perium  tieque  natura  ipsa  requirit : Das  soll  wohl  heißen:  ‘Die  Natur 
selbRt  verlangt  nicht  einmal,  daß  einer  ein  Imperator  sei’,  oder  was 
sonst?  Jedenfalls  kann  hier,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  vom  im» 
perium  noch  nicht  die  Rede  sein.  — 29.  at  tarnen ; das  ist  hier  ja  ganz 
unmöglich.  — 43  ornatas  aimiis  maribus  pariterque  animatam  fervere 
cum  videas  classem  (!)  — 380  dissimili  intcr  se  qua  dam  volitare  figura. 
Hier  berührt  A.  allerdings  eine  Wunde.  Was  Giuss.  anführt,  um  quaedam 
zu  erklären,  ist  völlig  anderer  Art.  Hier  ist  nicht  von  ‘certi  tipi  di 
atomi’  die  Rede,  sondern  von  den  Atomen  (in  ihrer  Gesamtheit).  Quadam 
hat  schon  Winkelm.  vermutet,  aber  auch  das  giebt  keinen  Sinn.  Munros 
‘in  some  cases’  zeigt  nur  die  Sinnlosigkeit  der  Überlieferung.  Einen 
Sinn  gäbe  quoque  item.  Tn  diesem  gewiß  echten  Verse  lese  ich  statt 
des  sinnlosen  haustus : lapsus.y  Hat  der  Urheber  dieser  ‘Verbesserung’ 

als  Kind  niemals  Mobnkörner  verschluckt? 747  quod  quoniam 

vinco  fieri , opus  esse  docebo.  Was  heißt  denn  opus  esse ? — Daß 
A.  auch  nicht  die  ersten  Elemente  der  textkritischen  Kunst  kennt, 
dafür  hier  einen  Beweis.  II  923.  ‘Hier  hat,  an  conveniundo  unmittelbar 
anschließend,  Creech,  durch  Lambinus  veranlaßt’  (was  heißt  das?  Creech 
hat  den  Vs.  einfach  von  Lambin  entlehnt),  ‘einen  Vers,  welcher  unter 


Digitized  by  Google 


Beriebt  üb.  d.  Lucrezlitteratur,  die  Jahre  1896—98  umfassend.  (Brieger.)  27 

gehöriger  Emendation  sich  ganz  wohl  in  den  Kontext  schicken  würde; 
über  seine  handschriftliche  Beglaubigung  vermag  ich  freilich  nicht  zn 
disputieren’  (!!).  Und  nun  verbessert  er  das  berüchtigte  Fabrikat 
LambinB,  indem  er  schreibt  res  extra  Veneris  quam  homines  armenta 
ferasque,  ebenso  sprach*  wie  sinnwidrig.  Alberts  Konjekturen  zeigen 
die  Willkür  Wakefields,  die  Schrullenhaftigkeit  Bockemüllers  und  eine 
Sach-  und  Sprachunkenntnis,  die  nur  ihm  eigen  ist.  Ich  glaube,  die 
Leser  werden  mir  weitere  Proben  schenken,  so  amüsant  auch  manchmal 
die  Einfälle  Alberts  sind.  Nur  eine  schlechte  Konjektur  will  ich  noch 
erwähnen.  A.  will  II  854  und  III  150  que  in  ve  ändern;  warum  nicht 
auch  V 983  validive  leonis ? oder  sollen  die  Bestien  die  nächtliche  Ruhe- 
störung gemeinsam  verüben?  Solche  Konjekturen  liegen  nahe;  es  ge- 
hört nur  der  Mut  der  Methodelosigkeit  dazu  sie  zu  machen. 

Aber  Albert  hat  auch  Vermutungen  ausgesprochen,  die  sich  er- 
örtern lassen.  Er  ist  ein  Mann  von  Geist  und  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, das  lassen  auch  seine  Irrtümer  zum  Teil  erkennen.  III  1011  . . . 
Tartarus  . . aestus , haec  neque  sunt  usquam  für  qui,  so  schon  Marullus. 
Aber  Lachmanns  quid  wäre  doch  als  das  leichtere  vorzuziehen,  wenn 
nicht  vielmehr  ein  Anakoluth  anzunehmen  wäre,  cf.  m.  Prolegomena 
p.  XXI.  — IV  69  parva  für  pauca , weil  dieselben  unmittelbar  vorher 
multa  hießen.  Jedenfalls  verständig.  — V 1066  ubi  ( canes ) eos  (catrtlos) 
tractant  pedibus.  A.  hat  bei  jactant  wohl  an  ein  in  die  Höhe  werfen 
gedacht,  was  unmöglich  wäre.  Jactant  bedeutet:  sie  kullern  sie. 

V.  Später  hat  Albert  den  Lucrez  wieder  vorgenommen  und  giebt 
im  Philol.  v.  1897  eine  Nachlese.  Hier  finden  wir  in  der  That  einiges 
Bessere,  aber  auch  ganz  Tolles.  II  600  f.  segnius  in  curru  (Lm.)  ‘mit 
gelassener  Hand’,  eine  schöne  Goethereminiscenz.  Es  bleibt  nur  der 
Zweifel,  ob  segnis  diesen  edlen  Sinn  haben  kann,  und  ob  man  lateinisch 
hat  sagen  können:  in  curru  agitare  Uones.  IV  592  nugarum  nimis  est 
avid-um  genus  agricolarum : geistreich,  aber  seit  es  eine  kritische 
Methode  giebt,  ändert  man  nicht  gern  das  erste  und  zugleich  das  letzte 
Wort  eines  Verses.  V 944  allicit  adsidue  ( claricitati  a te  OQ.)  ge- 
waltsam. — 1012  keine  Lücke  . . . cognita  iam.  VI  694  ff.  praeter ea  . . 
frangevs  (f.  frangit ) ftuctus  . . ex  hoc  usque  mari  sptluncas  (f.  spe- 
luncae ) montis  . . . hac  ire  faventes  (f.  fatendumst ) sic  flactus  (dh?) 
. . penetrare  avidi  (sc.  ventiV.)  — für  maris  vis  (f.  res)  cogit  aperta 
. . ideoque  extollei’e  flammam.  Eine  ärgere  Willkür  ist  nicht  möglich. 
Diese  Ungeheuerlichkeiten  werden  etwas  begreiflicher  aus  der  Vorstellung, 
die  A.  von  der  Beschaffenheit  des  Lucrezischen  Textes  hat.  ‘Ich  habe 
aus  der  sorgfältigen  kritischen  Lektüre  des  Lucrez  den  Eindruck  ge- 
wonnen, daß  der  Text  zwar  überhaupt  in  einer  ziemlich  kläglichen  Ver- 
fassung auf  uns  gekommen  ist,  aber  sein  Hauptgebrechen  in  den  zahl- 
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reichen  willkürlichen  Änderungen  eigenmilchtiger*  überkluger  Abschreiber 
liegt’  (eben  diese  Abschreiber  sollen  nachher  p.  252  einzelne  lateinische 
Worte  überhaupt  nicht  gekannt  haben,  wie  sensim  und  faventes !), 
‘welche  den  Text  auf  eigene  Faust  verbessern  wollten.’  Quis  tuterit 
Gracchos  de  seditione  queren tes? 

VI.  Sandersons  Vermutung,  daß  die  vermina  saeva , die  V 984 
die  von  wilden  Tieren  angesessenen  des  Lebens  beraubten,  Würmer 
nicht  Schmerzen  seien,  hat  etwas  Einschmeichelndes.  Sollte  vermina  ur- 
sprünglich ‘Wurmgewimmel’,  ‘wimmelnde  Würmer’  bezeichnet  haben V 
Das  Adjektiv  'verminosus' , das  S. .anführt,  könnte  allerdings  dafür  zu 
sprechen  scheinen.  Doch  ist  es  auch  möglich,  daß  v erminosus  erst  auf 
grund  eines  Mißverständnisses  gebildet  ist. 

VII.  V 435—441  f . . . . nova  tempestas  . . . turbalat  . . propter 
dissimilis  formas  etc.  quod  non  omnia  sic  poterant  coniuncta  manere. 
Sic  soll  nach  J.  Stanley  ‘equivalent’  zu  dissim.  f..etc.  sein.  Wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  soll  sic  bedeuten:  bei  dieser  Verschiedenheit 
ihrer  Formen.  Was  er  vergleicht,  wie  Verg.  Aen.  V 619  fit  Beroe  . 
ac  sic  . . Dardanidum  mediam  se  matribus  infert  ist  recht  unähnlich. 
sic:  so  wie  sie  eben  damals  waren. 

VIII.  Ellis  schlägt  vor  I 555  summum  aetatis  pervadere  fini 
zu  schreiben,  aber  I 972  — finique  locet  se  bedeutet  fini  ‘am  Ende’, 
während  es  hier  bedeuten  müßte  ‘bis  ans  Ende'.  Auch  summum  aetatis 
wäre  befremdlich.  — II  553  transtra , cavemas , s.  No.  I p.  10  f.  — V 1449 
(1440 ) proreis  florebat  opertum:  proris  ebenso  unlucrezisch  gesucht  wie 
opertum  für  odores  willkürlich  cf.  XIV. 

IX.  Hon 8m an  macht  hinter  I 313  ff.  aus  den  bei  Isidor  fol- 
genden Worten  sumitque  per  detrimenta  fulgoretn:  sumitque  <in  sulds> 
per  detrimenta  nitorem.  Aber  die  Worte  bei  Isidor  stammen  wohl  eher 
aus  einer  dunklen  Erinnerung  an  Verg.  Georg.  I 46.  — I 443  hält  H. 
nisi  (er  will  nise  geschrieben  haben)  corpus  oder  corpora  für  notwendig 
und  ebenso  II  936  Goebels  nisi  ('nise')  conciliatum ; beides  ist  ja  durch- 
aus ansprechend.  — II  217  voluntati  Bkm.  (Brg.),  das  er  voluntatei 
schreiben  will.  — 491  f.  fere  ferventi  saxa  vapore , wie  ältere  Herausgeber, 
von  Avancius  an,  statt  fero  ferventi a (mss.  ferventi)  saxa , dafür  spricht 
vielleicht  Verg.  Georg.  III  363  aeraque  dissiliunt  volgo.  — 804 — 816 
sollen  hier  unecht  sein,  s.  aber  Prolegg.  — IV  217 — 229,  von  Wkm. 
u.  Goeb.  (u.  Brg.)  mit  Recht  ausgestoßen.  — VI  927  per  auris  Turneb. 
Lamb.?  — 1 1061,  1060.  Die  lebenden  Wesen  schweifen  kopfunter 
umher,  wie  wir  jetzt  die  Bilder  der  Dinge  im  Wasser  gespiegelt 
sehen?  Eine  offenbare  Verschlechterung.  — II  460  penefrareque  saxa. 
‘I  can  neither  defend  nor  emend  the  saxa'.  Penetrare  saxa  ist  längst 
erklärt,  cf.  Philol.  1875  u.  L.  VI  952  f.  vaposque  ignis,  qui  ferri  quoqUe 
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vim  penetrare  suevU  und  I 487  ff.  — II  460  senti  ibus  esse  datum , ein 
sonderbarer  Einfall. 

II  757 — 794.  Hinter  787  soll  keine  Lücke  sein  und  757—794 
einen  Abschnitt  bilden.  — 757—771  Hypoth.  a:  Die  Atome  farblos. 
772 — 775  Hypoth.  b:  Die  Atome  eines  Stoffes  einfarbig.  776—787 
Hypoth.  c:  Die  Atome  eines  Stoffes  mehrfarbig.  ‘Nun  kommen  wir  zu 
788 — 794.  Bei  dieser  Hypothese  (c)  muß  die  wirkliche  Ursache,  die 
die  gewöhnlichen  Leute  antreibt,  die  Atome  farbig  zu  denken,  alle  ihre 
Kraft  verlieren,  denn  diese  Hypothese  c setzt,  nicht  weniger  als  die 
richtige  Hyp.  a,  voraus  (assomes),  daß  weiße  Gegenstände  anders  als 
aus  weißeu  Atomen  gebildet  sein  können  u.  s.  w.’  Das  ist  ja  ganz 
richtig,  aber  Lucrez  pflegt  seine  Leser  nicht  für  so  klag  zu  halten,  daß 
er  sie  einen  Gedanken,  den  er  leicht  aussprechen  konnte,  ans  einem 
größeren  Zusammenhang  entnehmen,  oder  sagen  wir  lieber,  erraten  läßt. 

III  915  aridu’  torror.  Aber  Enn.  Ann.  550  giebt  torroribus 
caeli  (Baehreus)  mindestens  keinen  besseren  Sinn  als  terroribus : es  ist 
dort  wohl  terroribu'  dvelli  (Gigantenkampf?)  zu  lesen.  IV  85  forma- 
rum  fastigla  — f.  oras;  was  H.  aber  aus  Varro  belegt,  ist  fastigia — 
Arten.  Auch  V 1259  lacunarum  vestigia  tastet  H.  an,  offenbar  weil 
er  die  explikative  Natur  des  Genetivs  verkennt.  — IV  1166  f.  H. 
macht  sich  über  Lachmanns  Unschuld  — ‘sanctissimus  Lachmannus’  — 
lustig,  versteht  die  Sache  aber  ebensowenig  wie  dieser.  Man  sollte 
denken,  daß  jeder,  ‘semel  admonitus’,  begriffe,  daß  es  sich  um  den 
Geruch  der  menses  handelt.  Er  schreibt:  ‘se  snffit  odoribus,  ut  romana 
simplicitate  loquar,  vissit  (?)  sive  ßSsi’,  als  ob  es  sich  nicht  um 
etwas  allen  Weibern  Gemeinsames  und  Periodisches  handeln  müßte.  — 
V 1265  matenemque  dolare  et  rädere  tigna  <valerent>  ? — 1304.  1315, 
damit  von  den  Elefanten  und  den  ihnen  aufgesetzten  Feder büschen 
die  Rede  sei,  unnötig.  — 1440  iam  marV  velivolis  florebat  navibu ’ 
pontus:  Maris  pontus  ist  im  Lateinischen  nicht  zu  belegen.  — VI  574 
suas  inpondera  sedes,  i.  c. p.  in  suas  cf.  Giuss.  N.  I p.  17.  H.  belegt  die 
Stellung  genügend.  — VI  778  aspera  tractu,  wie  gleichzeitig  Giuss. 
N.  I ibid.  gut  belegt.  — 1178  praenuntia  mortis,  an  sich  passend. 
H.  ist  ein  Gelehrter  von  Scharfsinn  und  Belesenheit  und  kennt  seinen 
Lncrez  gut. 

X.  Johannes  Paulson  behandelt  in  seinen  Adversaria  eine 
Anzahl  Lucrezstellen.  In  I 282  möchte  er  quom  (Woltj.)  magnis  tm- 
bribu  turget  (Woltj.  richtig  urget)  und  in  286  turgidus  für  turbidus 
hincinbringen,  ohne  ausreichende  Begründung.  Nicht  die  bloße  Wasser- 
masse, sondern  die  wirbelnde  Bewegung  übt  ja  die  zerstörende  Wirkung. 
— 289  will  er,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  schreiben  ruit  quia  quid - 
quid  fluctibus  obstat.  Das  soll  heißen : denn  nichts  ist  so  stark,  daß  es 
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seinen  Finten  widerstehen  könnte.  Einen  solchen  Gebrauch  von  quia 
möchte  man  doch  belegt  haben.  — 294  rapulique  rotanti  turbine  per - 
flant.  Nicht  unmöglich,  weil  rapidäque  metrisch  unmöglich  ist  und 
venti  flamina  sachlich  — venti  ist  cf.  Prolegg.  p.  XV.  Übrigens  ist  P. 
zweifelhaft,  ob  nicht  Lambius  ursprüngliches  rapid oque  rotantia  turbine 
perftant  doch  vielleicht  richtig  sei.  Er  vergleicht  u.  a.  279  subito 
vexantia  turbine  raptant.  — 978  fine  inque;  höchst  unglücklich.  Loca- 
tivus  fini  ölet  vetustatem.  — IV  1013  corpore  toto  exterrentur,  wie 
Giuss.  Die  angeführten  Stellen  Suet.  Caes.  44  und  Suet.  Galb.  18  er- 
heben exterreri  «=  zusammenfahren  ond  davon  aufwachen,  über  allen 
Zweifel.  Er  will  übrigens,  wie  die  Verweisnng  anf  Brg.  zeigt,  inter- 
pnngiert  haben:  ad  terram , corpore  toto  exterrentur. 

XI.  Hid6n  behandelt  im  Archiv  f.  Lex.  zuerst  den  Accus,  deter- 
minationis.  Mit  Recht  läßt  er  V 1221  membra  von  corripiunt  ab- 
hangcn,  nicht,  wie  Markgraf  ibid.  p.  216,  von  percussi.  Feiner  quique , 
daß  II  372  richtig  sei.  In  tanto  quique  magis  III  698  und  V 343  soll 
quique  Ablativ  sein,  wie  VI  460  quoque  (mit  Lm.):  falsch.  VI  460  miß- 
versteht übrigens  H.  sonderbar,  indem  er  an  Vulkane  denkt.  Dort  muß 
es  quaeque,  vulg.  heißen,  quique  heißt  ‘jedenfalls’.  — Ablativ  soll 
auch  quod  in  quodsi  und  quod  quoniam  sein.  Es  ist  vielmehr  Accus., 
•wenn,  was  dies  betrifft’,  ‘da,  was  dies  betrifft’,  ebenso  hoc  in  hoc  ubiy 
IV  551,  620  u.  a.  a.  O.  — 

XII.  Zu  den  Gelehrten,  welche  die  Eigentümlichkeiten  der 
Lucrezischen  Sprache  und  seiner  Art,  die  Beweise  zu  gestalten,  am  ge- 
nauesten kennen,  gehört  Jan  Woltjer,  und  da  er  auch  in  der  Er- 
forschung der  in  betracht  kommenden  Realien  Bedeutendes  geleistet 
hat  — vor  allem  durch  sein  Buch  ‘Lucreti  philosopbia  cum  fontibus 
comparata’  — so  ist  es  ein  bedeutender  Gewinn,  daß  er  seine  Studia 
Lucretiana  — in  der  Mnemosyne  — fortsetzt.  Er  geht  dabei  von  der 
Kritik  der  neueren  Kritik  aus  und  tritt  besonders  dem  Ref.  vielfach 
entgegen,  und  wenn  er  auch  nicht  immer  recht  hat  — oft  hat  er  es 
ja  — so  ist  doch  jede  seiner  Erörterungen  anregend  und  belehrend. 
Über  den  ersten  Abschnitt  der  Smdia  Lucretiana  s.  Jbr.  1895  p.  143. 
In  der  ersten  Fortsetzung  Mnem9.  1896,  p.  62 — 71  bespricht  W.  meine 
Seklusion  von  I 50—61  nnd  136 — 145.  Wenn  er  mir  entgegenhält 
nostrum  non  esse  carmen  imperfectum  corrigere,  sed  formam  eam 
restituere,  quam  postremam  poeta  reliquit’,  so  trifft  das  nicht.  Ich 
ändere  diese  Gestalt  ja  gar  nicht,  sondern  bezeichne  nur  die  Partien, 
die  sich,  weil  sie  älter  oder  jünger  als  ihre  Umgebung  zu  sein  scheinen, 
nicht  gut  cinfügen  und  in  dem  vollendeten  Werke  wahrscheinlich  aus- 
geschieden oder  geändert  sein  würden.  W.  geht  von  dem  quod  superest 
aus,  das  in  B.  I nicht  im  Anfänge  einer  neuen  Periode  vorkomme. 
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Aber  was  in  III  und  IY  einmal,  io  V viermal,  in  VI  dreimal  vor- 
kommt, kann  doch  anch  in  I eventuell  anerkannt  werden.  Es  hat 
übrigens  immer,  bemerke  ich  gegen  W.,  die  Bedeutung:  was  das 
nächste  ist,  oder:  was  zunächst  (oder:  noch)  in  betracht  kommt.  Jeden- 
falls läßt  sich  aus  dem  quod  superest  über  diese  Stelle  nichts  folgern. 
W.  weist  darauf  hin,  daß  der  auctor  ad  Herenn.  sage  * dociles  auditores 
habere  poterimus,  si  summam  causae  breviter  exponemus.  Aber  die 
Hälfte  dieser  Verse,  52—55,  handelt  ja  gar  nicht  von  dem,  was  nach 
W.s  eigener  Ansicht  die  Hauptsache  ist,  sondern  sie  giebt,  hier  durchaus 
unangemessen,  die  Namen  der  Urkörper  an.  Die  Einklammeruug  von 
136—145  Brn.  aber  deutet  ja  nur  an,  daß  102—135  und  146  ff.  ur- 
sprünglich und  zwar  höchst  passend  aufeinander  gefolgt  sind.  — 146  ff. 
rechtfertigt  W.  mit  mir  gegen  Snsemihl.  — 205  ff.  sollen  nicht  hinter  214 
gestellt  werden  düifen  — s.  Big.  Prolegg.  — weil  213  ff.  von  einem  fieri 
meliora  die  Rede  sei,  206  f.  nur  von  einem  Entstehen  der  Pflanzen. 
Aber  das  meliora  fieri  ist  ja  sachlich  nicht  begründet  und  war  ganz 
unwesentlich.  Die  Klansei,  die  doch  das  Wesentliche  enthalten  muß, 
können  nnr  205  ff.  bilden.  — Muemos.  1896  p.  311 — 329.  I.  531.  Lm. 
weist  auf  221  zurück,  quod  non  habet  inania,  id  perire  non  potest. 
Atomi  non  habent  inania:  Atomi  non  possunt  perire.  Richtig,  nur  fällt 
das  paulo  ante  auf,  aber  jedenfalls  muß  531  an  seinen  Platz  zurück. 
W.  verteidigt  ferner  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Abschnitte  540 
(Lm.)— 550  und  551-  564;  beide  ‘pertinent  ad  esse,  vel  potius  xb 
nunc,  adhuc  esse’.  Dann  sollen  zwei  Argumente  folgen,  die  W.  physisch 
nennen  möchte:  565—576  und  577 — 580.  ‘Revera  videmns  etiaumunc 
esse  res  solidas’  (eiu  verfehlter  Ausdruck)  ‘et  daras,  quae  igitur  constant 
ex  solidis  atomis  ’(565— 576),  ‘sed  si  atomi  fragiles  (non  dicit  molles) 
e8sent,  non  potuissent manere  per—  tempus  praeteritum’(577—  580).  Aber 
letzterer  Beweis  bezieht  sich  doch  ebensogut  wie  die  der  ersten  Wolf  jerschcn 
Gruppe  darauf,  daß  die  Dinge  noch  bestehen  (‘ad  to  adhuc  esse’)  uud 
hat  mit  dem  Beweise,  der  von  der  Existenz  harter  Stoffe  hergenommen 
ist,  nichts  zu  thun.  Es  bleibt  also  bei  der  Umstellung  und  Einklamme- 
rung. — I 998 — 1001  (Lm.)  W.  tadelt  die  Einklammerung  dieser  Verse. 
Mit  Recht,  s.  Append.  II  189  bekämpft  W.  die  Seklusion  mit  Unrecht. 
Seklusion  ist  doch  keine  Athetese.  933  erinnert  W.  an  das  früher  von 
ihm  vorgeschlagene  quom  proditur  extra.  — Jhrg.  1897.  p.  313 — 331 
II  1013 — 1022.  Lm.  hält  W.  mit  Sus.  und  Big.  für  echt,  1022  einge- 
schlossen,  letzteren  natürlich  in  der  Gestalt  intervalla  viae  plagae. 
Allerdings  liebt  Lucr.  erweiternde  Wiederholungen,  aber  die  überlieferte 
Form  mit  vias  und  plagaes  spricht  doch  für  Lm.s  Anuahme,  ein  Ab- 
schreiber habe  Y.  II  726  gedankenloserweise  hier  beigefügt.  II  1139  f. 
von  Kanneng.  und  Brg.  umgestellt.  W.  findet  hier  keinen  Anstoß. 
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‘1141 — 1143  proprie  non  sunt  pars  conclnsionis,  sed  fundamentwn. 
Anfechtbar.  Aber  beachtenswert  ist  es,  wenn  W.  bemerkt:  Est  cou- 
suetndo  Lucretiana,  nt  post  conclusionem  factam  addat  brevem  explica- 
tionenf.  I 295  f.  quarc  und  auch  sonst  mehrfach.  — II  1146 — 1149. 
W.  klammert  diese  Verse  nicht  ein.  Der  Dichter  mache  von  dem 
vorher  allgemein  Gesagten  die  Anwendung  auf  die  Welt.  Jeden* 
falls  erscheinen  die  Verse  hier  höchst  überflüssig.  — 1164—1167. 
1170 — 1172.  1168  f.  1173  f.  nach  Bergk  Brg.  (und  G ).  Ich  verstehe 
W.s  Bekämpfung  der  Umstellung  nicht.  Gleichen  Umfang  haben  die 
beiden  Partien  weder  mit  noch  ohne  Umstellung  und  die  Erwähnung 
des  agri  modus  wird  passender  dem  Feldbauer  als  dem  Winzer  beige- 
legt. — III  26  f.  Eher  als  diese  Verse  seien  noch  23  f.  einzuklammern. 
Damit  wäre  nichts  gewonnen.  Auch  hinter  17,  wo  gleichfalls  vom 
fjeri  res  die  Rede  ist,  können  die  Verse  nicht  gestellt  werden,  wie  Bkm. 
wollte,  dem  W.  eher  beizustimmen  geneigt  wäre.  Als  Lncr.  sie  später 
beifügte,  dachte  er  allerdings,  was  W.  ihn  denken  läßt:  Unter  der  Erde 
giebt  es  keine  Hölle,  sondern  ein  ewiges  Atoraengettimmel.  Die  \\  ;j 
bezeichnen  nichts  als  den  späteren  Ursprung  in  den  Zusammenhang  nicht 
passender  Verse.  — 397  ||  *398  i|  Brg.  W.  behält  398  unmittelbar  hinter 
397  bei:  pectora  qui  rumpunt . . . nec  capere  possunt.  Der  letztere  Satz 
gebe  eine  Explikation:  nec  bedeute  oft  dasselbe  (saepe  eandem  vim 
habet)  wie  neque  enim,  quoniam  non,  non  ita.  Er  führt  an  I 264  f. 
(Bm  ) I 690  f.  und  andere  Stellen,  wo  einfach  ein  verwandter,  wenn  nicht 
identischer  negativer  Gedanke  mit  einem  positiven  verbunden  ist,  genau 
wie  in  xai  wjxoX^pqsev  xol  oux  Tjpvipa-o  n.  U.  Ausdrücken  des  N.  T. 
Ähnlich  wäre  es  auch  hier,  wenn  der  Zusatz  nicht  so  schwächlich  wäre. 
Auch  von  Störung  der  Symmetrie  kann  nicht  die  Rede  sein,  denn  die 
Unterscheidung  der  Temperamente  beginnt  erst  mit  294,  und  die  drei 
Temperamente  mit  ihren  Vertretern  haben  4 Verse:  294—297,  3:  299  — 
301  und  5:  302—306.  — ||  337—349  ||  Brg.  W.  behauptet  dagegen,  mit 
V.  337  beginne  kein  neues  Argument  und  348  f.  enthalte  die  ‘conclusio 
totius  argumenti’,  worauf  das  causa  salutis , das  dem  causa  salutis 
in  V.  324  entspreche,  hinweise.  Der  zweite  Beweis  setze  den  ersten 
fort,  ‘et  novi  quid’  füge  er  hinzu.  Aber  dabei  kann  337 — 349  doch  eine 
spätere  Hinzufügung  sein,  denn  350  ff.  schließe  sich  eng  an  336  an, 
cf.  Prolegg.  — Jhrg.  1899*)  p.  47 — 72  II  405  verteidigt  W.,  gegen 
Lm.,  m.  R.,  ebenso  behält  er  412  ohne  Klammer  bei,  obgleich  leorum 
quo  spectefc  non  est  perspieuum'.  Er  hält  es  für  möglich,  daß  Lucr. 
oclorum  geschrieben  habe,  was  hier  auch  als  Plur.  ebensowenig  ange- 


*)  Ich  möchte  Woltjers  Erörterungen  so  weit  als  möglich  in  diesen 
. Jahresberichten  verfolgen,  deshalb  greife  ich  hier  vor. 
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bracht  wäre,  wie  eorum.  An  den  Anfang  dieses  V.  knüpft  W.  eine 
Untersuchung:  quomodo  Lucretius  aliique  poetae  didactici  et  epici  usi 
sint  particulis  quae  sunt  enim,  nam , namque.  Ich  kann  hier  auf  diese 
wertvolle  Untersuchung  nicht  eingehen;  nur  so  viel  will  ich  sagen,  daß 
sich  in  der  Stellung  des  enim  bei  Lncrez  ein  bestimmtes  Gesetz  heraus- 
stellt. Wenn  aber  W.  III  339  f.  auf  grund  des  sonstigen  Stellungs- 
gebrauches für  non  enim,  ut  umor : non  ut  enim  wnor  schreiben  will, 
so  hat  er  unrecht,  schon  weil  der  Grund  der  Abweichung  auf  der  Hand 
liegt.  Warum  soll  also  die  vereinzelte  Ausnahme  hier  weniger  gelten 
als  das  an  der  Spitze  des  Satzes  stehende  enim,  das  W.  VI 1274  Bern, 
annimmt,  pendebantur , enim  praesens  dolor  exsuperabat,  eine  Stellung, 
die  Plautiuisch,  sonst  aber  nicht  Lucrezisch  ist?  III  443—444  vermutet 
W.  incohibens  sit,  was  aber  wegen  des  vorangehenden  rarus  magis  un- 
möglich erscheint:  III  601  f.  liegt  die  Sache  anders,  das  neben  inbecilla 
stehende  prodita  hat  verbale  Kraft,  während  hier  incohibens  Adjektiv 
wäre.  — III  463—471.  Brg.:  459—462  ||  463-471 1!  472  f.  Giuss.  463. 
472  f.  464.  W.  wendet  gegen  beides  ein,  dolor  bedeute  bei  Lucr.  nur 
körperlichen  Schmerz.  Ich  halte  den  Beweis  nicht  für  erbracht. 
Weder  nötigt  das  aegris  III  902  die  Schmerzen,  von  denen  der  Tote 
frei  ist,  als  ausschließlich  körperliche  zu  denken,  noch  ist  es  statthaft, 
IV  1042  f.  (1058  f.)  cerlum  dolorem  vom  körperlichen  Schmerze  zu  ver- 
stehen. 

XIII  Masson  teilt  Class.  Rev.  1897  p.  307  mit,  daß  sich  in 
der  Bibliothäque  Nationale  eine  Kopie  der  venetischen  Lucrezausgabe 
befinde  mit  zahlreichen  handschriftlichen  Anmerkungen.  Er  unter- 
scheidet drei  Handschriften;  die  erste  ist  nach  seiner  Angabe  die  von 
Marullus  selbst. 

XIV.  Von  Hidöns  Arbeit  De  casuum  syntaxi  Lucretiana 
habe  ich  anderswo  (Berl.  philol.  Wocbschr.  1896  N.  51)  gesagt,  es  sei 
eine  Inauguraldissertation,  wie  man  sie  selten  fiude,  und  dies  Urteil 
schicke  ich  auch  hier  voran,  weil  in  der  Einzelbesprechung  naturgemäß 
mehr  der  Widerspruch  zu  Worte  kommen  wild.  Vor  allem  mag  hier 
betont  werden,  daß  Hid6n  mit  philologischer  Genauigkeit  arbeitet  und 
in  zweifelhaften  Fällen  das  kritische  Material  beibringt,  bald  sich  für 
eine  Lesung  entscheidend,  bald  ein  non  liquet  vorziehend.  — Hidön  ist 
nicht  nur  Philologe  im  alten  Sinne,  sondern  auch  Sprachvergleicher  und 
als  solcher  mit  den  grammatischen  Erscheinungen  einer  Reihe  von 
Sprachen,  vor  allem  der  indogermanischen,  wohl  vertraut.  Ob  das 
freilich  seiner  Arbeit  zu  gute  gekommen  ist,  das  ist  eine  andere  Frage. 
Hiden  ist  Lokalist,  gesteht  aber  von  vornherein  zu,  daß  in  den  fort- 
geschritteneren indogermanischen  Sprachen  die  lokale  Kraft  und  Be- 
deutung der  Kasus  sehr  abgesch wächt  sei  und  die  Kasus  überwiegend 
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zum  Ausdrucke  grammatischer  Begriffe  (‘ad  notiones  grammaticas 
expriraendas’)  — der  Gegensatz  ist  aufechtbar,  aber  man  weiß,  was  der 
Vf.  meint  — verwendet  würden.  Wenn  dem  so  ist  — und  im  Lateinischen 
ist  die  Thatsacbe  schwer  zu  verkennen  — so  ist  es  eben  deshalb  höchst 
bedenklich,  jene  Theorie  für  die  Kasnslehre  einer  jüngeren  indogerra. 
Sprache  zu  gründe  zu  legen.  — Das  Kap.  über  den  Nomin.,  wo  die  Theorie 
nicht  in  betracht  kommt,  ist  gut.  Was  die  Beispiele,  wo  id  mit  nach- 
folgendem Prädikat  den  Satz  beginnt,  besonderes  haben,  begreife  ich 
nicht  Beim  Accusativ  soll  die  Grundbedeutung  die  lokale  sein. 
Der  Vf.  kennt  nur  ein  angeblich  sicheres  Beispiel,  VI  742  ea  . . . 
loca  cum  venere  volantes,  aber  die  lokale  Urbedeutung  folgt  aus  dem 
ea  loca  venere  ebensowenig  wie  aus  domum  nach  Hause  und  ru s aufs  Land. 
Ebensogut  könnte  man  sie  aus  ‘to  go  home’  fürs  Englische  folgern.  — 
Der  Accus,  objecti  u.  zwar  zuerst  der  des  äußeren  Objekts.  Par.  1 
verba  intransitiva,  worunter  der  Vf.  solche  versteht,  die  überwiegend 
intransitiv  gebraucht  werden.  Zu  äußerlich.  Wunderlich  ist  dann: 
a'  Verba  simplicia  et  cum  eis  composita,  dem  als  b'  entspricht  V. 
composita  (p.  27).  Die  Scheidung  des  simpl.  und  comp,  ist  nur  da  be- 
rechtigt, wo  die  Komposition  den  Begriff  wesentlich  ändert,  sonst  reißt 
sie  oft  Zusammengehöriges  auseinander.  In  beideu  Par.  unterscheidet 
H.  Verba  quietis  und  V.  motus,  im  ersten  kommen  noch  V.  affectuum 
hinzu,  eine  wunderliche  Einteilung!  Und  inwiefern  ist  consuescere  ein 
V.  quietis  und  inwiefern  morari ? Hier  bringt  H.  verschiedenartiges 
durcheinander.  So  heißt  es  p.  21  remorari  ap.  L.  sine  accus,  reperitur 
II  95.  158.  564  IV  718.  An  3 Stellen  heißt  remorari  ‘verweilen’,  an 
einer,  II  158,  heißt  es  ‘aufhalten’  (nichts  hält  die  primordia  auf)  p.  23 
werden  3 Beispiele  von  quid  bei  nocere  angeführt,  wo  es  sich  doch  um 
ein  inneres  Obj.  handelt.  — p.  32—44:  die  Verba,  die,  gew.  transitiv, 
beiLucr.  auch  intransitiv  Vorkommen.  II.  zweifelt,  ob  nicht  III  5G9 
movere  zu  lesen  sei,  aber  es  geht  ja  moventur  vorher.  Und  VI  595  ist 
das  Obj.  nicht  so  leicht  zu  ergänzen,  daß  Lucr.  es  verständigerweise 
fortlassen  konnte.  — Inwiefern  soll  in  relinquere  der  Begriff  des  zu  etwas 
machens  (faciendi  notio)  liegen?  I 734  mißversteht  H.;  quos  diximus 
ante  heißt  einfach:  die  vorher  genannten.  — Addenda  II.  Accus,  verbis 
pass,  appositus.  H.  sagt  richtig,  es  stehe  fest,  daß  das  lat.  Pass,  ur- 
sprünglich Medium  sei.  Daraus  erklärt  sich  der  Objektaccusativ 
bei  passivischen  Formen.  Oder  ist  dieser  ein  reiner  Gräcismus?  Das 
innere  Obj.  soll  zunächst  ein  dem  Vb.  im  Accus,  beigefügtes  Wort 
desselben  Stammes  sein,  wie  II  1137  und  VI  816  exaestuare  aestus , 
vgl.  III  567.  Daun,  B.,  findet  H.  ein  Beisp.,  ‘quo  subst.  similis  signi- 
ficationis  cum  verbo  coniuugitur’,  IV  544.  Dann  lesen  wir  unter  C,  es 
gebe  Beispiele,  ‘in  quibus  pro  obiecto  interno  ponitur  accusativus  voca- 
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bull,  qnod  qnasi  qnaedam  determinatio  est  notionis  substantialis  verbi. 
a.  Snbstantivi  extat  accus.  bis  loci9\  Und  nun  folgt  III  487,  trennt 
artus , da3  ja  ein  Acc.  der  Beziehung  ist,  und  I 142  noctes  viyilare 
serenas , wo  es  sich  um  den  Acc.  tem poris  — H.  p.  54  — handelt 
Der  Acc.  eines  Pronom.  oder  Adjektivs  als  inneres  Objekt  wird  IV  1266 
idque  consuerunt  scorta  moveri  richtig  erkannt.  Unter  den  anderen  Bsp.  ist 
falsch  VI  729  quod  pugnat  uterquc , was  doch  so  viel  ist  als  quod  con- 
tendit  (‘verficht)  uterque , und  II  17  nil  aliud  sibi  naturam  lairare,  was 
doch  nicht  heißt,  daß  die  Natur  kein  anderes  Gebell  erhebt,  sondern 
daß  sie  nichts  anderes  mit  hündischem  Ungestüm  fordert.  — Im  Par.  9 
erscheint  ein  Accus,  adverbialis.  Hier  fehlt  die  Hauptsache.  Wir 
erfahren  nicht,  wie  sich  dieser  aus  dem  Grund  wesen  des  Kasus  ent- 
wickeln soll.  Eiu  Teil  der  hier  angeführten  Beispiele  fällt  übrigens 
zweifellos  unter  den  Begriff  des  acc.  mensurae,  so  IV  244  quantum 
quaeque  ab  nobis  res  absit : vgl.  abesse  in  Par.  8.  2. 

Der  Versuch,  den  Dativ  in  irgend  welcher  Beziehung  lokalistisch 
zu  erklären,  mußte  natürlich  erst  recht  scheitern.  ‘Der  Dativ  bezeichnet 
im  Lat.  durchaus  etwas  Persönliches  oder  doch  persönlich  Gedachtes, 
dem  irgend  ein  Interesse  — im  weitesten  Sinne  des  Wortes  — an  dem 
Geschehenden  beigelegt  wird’.  — VI  1232  morti  damnatus  ut  esset 
bringt  H.  unter  den  dativus  finalis  loci , während  morti  besagt,  wem 
der  Kranke  verfallen  zu  sein  glaubte.  Ich  gehe  auf  diesen  Abschnitt 
nicht  weiter  ein.  Die  Einteilung  ist  nicht  nur  falsch,  sondern  sie  ist 
auch  so  unklar  und  so  willkürlich,  daß  der  Vf.  nicht  selten  schwankt, 
unter  welche  Rubrik  er  ein  Beispiel  bringen  soll. 

Es  fehlt  noch  die  Hälfte  der  Arbeit:  der  Geuetiv  und  der  Ablativ 
sind  noch  zu  besprechen.  Bei  dem  letzteren  dürfte  sich  die  Lokaltheorie 
weniger  schädlich  erweisen.  Hoffen  wir,  daß  es  Herrn  II.  gelingt,  in 
dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  bei  der  gleichen  Sorgfalt  in  der  Bei- 
bringung des  Materials  die  Thatsachen  richtiger  und  damit  auch  frucht- 
barer zu  deuten,  als  es  ihm  im  ersten  Teile  der  Arbeit  vielfach  ge- 
lungen ist.  Sein  Wissen  und  seine  Verstandesschärfe  befähigen  ihn. 
Wertvolles  zu  leisten. 

XV.  Ein  anderes  wichtiges  Kapitel  der  lateinischen  Grammatik 
behandelt  Theobald  Edelblut h in  seinen  De  coniunctionum  usu  Lu- 
cretiano  quaestiones  selectae,  Doktordiss.  Müuster  1895.  Ich  habe  diese 
Arbeit  in  der  Berl.  philol.  Wochenschr.  1898.  Aug.  20  mit  über- 
wiegender Anerkennung  besprochen  und  denke  diese  hier  nicht  einzu- 
schränken, wenn  auch  natürlich  in  einer  mehr  eingehenden  Rezension 
mehr  das  hervorgehoben  w7ird,  woriu  ich  dem  Vf.  widersprechen  muß.  Das 
erste,  was  ich  vermisse,  ist  dieser  Arbeit  mit  fast  allen  anderen  ähn- 
lichen Arbeiten  gemein  und  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  verzeihlich. 
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Jede  grammatische  Untersuchung,  die  sich  auf  bestimmte  Wortarten  be- 
zieht, müßte  vou  der  Herkunft  oder  wenigstens  von  der  Urbede utung 
der  in  betracht  kommenden  Wörter  ansgehen,  dann  würden  die  ver- 
schiedenen Verwendungen  desselben  Wortes  aus  der  Bedeutung  ent- 
wickelt und  sinngemäß  geordnet  werden  können  und  natürlich  vielfach 
in  ein  klareres  Licht  gestellt  werden,  als  wenn  empirisch  aufgegriffene 
Deutungen  oder  meinetwegen  Bedeutungen  ziemlich  willkürlich  geordnet 
werden.  So  werden  die  Verwendungen  von  sed  klarer,  wenn  man  von 
der  doch  so  wohlbekannten  Grundbedeutung,  wie  sie  in  der  sog.  prae- 
pos.  inseparabilis  hervortritt,  ausgeht.  Wenn  der  Vf.  das  gethan  hätte, 
so  hätte  er  schwerlich  von  einer  ‘Konjunktion’  sed  tarnen  gesprochen 
p.  7,  während  sed  an  und  für  sich  den  Wert  eines  Hauptsatzes  hat: 
‘das  für  sieb’,  und  dann  ein  zweiter  Hptstz.  mit  tarnen  folgt.  E.  hat 
übrigens  schreiben  wollen:  ‘Coni.  sed  tarnen , qua  plerumque  sententia 
eis,  quae  antecedunt,  restringitur , nicht  constringitur . Bsp.  IV  687 
(671  Brg.).  Ebenso  hätte  sich  der  Gebrauch  von  at  viel  besser  erklären 
lassen,  wenn  von  ihrer  ursprünglichen  Identität  mit  der  Präpos.  ausge- 
gangen wäre.  Und  wie  nützlich  wäre  erst  ein  Zurückgehen  auf  Ursprung 
und  Grundbedeutung  — vielleicht  Grundbedeutungen  — bei  quod  ge- 
wesen! Allerdings  hat  der  Vf.  nur  de  coniunctionum  usu  Lucr.  schreiben 
wollen,  aber  cs  wäre  fruchtbarer  gewesen,  wenn  er  tiefer  hätte  schürfen 
wollen. 

Nun  einzelnes.  At  nunc  soll  dasselbe  sein  wie  atqui  (p.  17),  als 
ob  die  temporale  Bedeutung  in  nunc  je  ganz  erlöschen  könnte!  I 169  B. 
wie  an  allen  ähnlichen  Stellen  ist  aus  dem  Begriffe  der  gegenwärtigen 
Zeit  der  des  wirklichen  Zustandes  hervorgegangen , ebenso  wie  beim 
deutschen:  aber  jetzt.  Es  ist  genau  so  wie  bei  quod  nunc  n.  ä.,  was 
der  Vf.  unmittelbar  vorher  ganz  richtig  erklärt.  Auch  nunc  igitur  soll 
meistens  gleich  atqui  sein,  p.  18!  — Der  Abschnitt  über  tarnen  19  sqq. 
trägt  trotz  aller  Spezialisierung  nichts  zum  besseren  Verständnisse  dieses 
oft  mißverstandenen  und  deshalb  angetasteten  Wortes  bei.  Die  Spezia- 
lisierung geht  überhaupt  nicht  selten  von  einer  bloß  möglichen  Differenz 
der  Übersetzung  aus.  So  lesen  wir  p.  22  nach  einem  hypothetischen 
und  dabei  negativen  Satze  ‘p.  aut  interpretamur  sonst,  widrigen  falls',  so 
II  1042  f.  si  tibi  vera  videntur , dede  manus , aut , si  falsumst,  accingere 
contra.  Warum  'sonst''?  Ergieb  dich  oder  wehre  dich,  — aut  oder 
aut-aut  ist  ferner  nie  dasselbe  wie  partim.  — V 983  soll  validique  leonis 
besagen,  daß  Eber  und  Löwe  gemeinsam  die  Nachtruhe  stören.  Das 
wäre  ein  komischer  Gedanke  und  folgt  weder  aus  980  noch  aus  985.  — 
p.  27  war  zu  bemerken,  daß  ve  für  que  vorzugsweise  an  mit  qu  be- 
ginnende pronominale  Wörter  gehängt  wird.  In  dem  Art.  über  nam 
wird  die  Partikel  im  ganzen  richtig  aufgefaßt,  und  auf  grund  dieser 
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richtigen  Auffassung  werden  verschiedene  der  beliebten  Änderungen  von 
nam  in  iam  zurückgewieseu , nur  nicht  die  von  III  425  ff.,  wo  das 
Anakoluth  verkannt  wird,  cf.  die  Prolegomena  m.  Ausg.  p.  XXI  sqq. 
— VI  1275  soll  enim  einen  Satz  beginnen.  Oder  begründet  es 
den  Gedanken:  die  Leichen  blieben  in  den  Tempeln  liegen?  1273  B.  — 

II  660  soll  itaque  die  599  unterbrochene  Erörterung  wiederaufnehmen, 
was  durchaus  seiner  Natur  widerspricht.  Mnnros  Umstellung,  die  durch 
die  Sache  erfordert  wird,  659,  680,  652  ff.,  660,  giebt  ihm  die  rich- 
tige Bedeutung  wieder.  Wunderlich  beginnt  der  Abschn.  Uber  quod, 
P.  (i.  e.  particnlä)  quod  pronoineu  demonstrativem  aut  substantivum 
antecedentis  sententiae  primariae  explicatur  velut  I 1002  est  igitur  na- 
tura loci  spatiumque  profundi  quod.  Unbegreiflich!  Das  folg.  Bsp. 

III  208  enthält  ein  quod  explicativura.  Gut  ist  die  Bemkg.,  daß  ut  öfter 
rach  tn  ausgefallen  £ ei.  — p.  58  quippe  ubi  ist  nicht  dann  nämlich , 
sondern  indem  nämlich  dann , c.  coni.  ist  V 1055  f.  quippe  ubi  . . . 
ferantur  = quippe  cum  ferantur.  Sonderbar  ist  p.  61:  dum  sei  gleich 
indem , dadurch  daß , weil,  ardua  dum  metuunt  ist  zunächst  temporal, 
dann  bezeichnet  es  das  Zusammenfällen  zweier  Vorgänge : sie  vermeiden 
und  verlieren  dabei,  p.  69  giebt  der  Vf.  von  VI  1229  morti  damnatus 
ut  esset  eine  wunderliche  Erklärung:  ita  implicitum  ut . . esset,  damit  ut 
nicht  für  ut  si  stehe,  p.  71  E.  will  II  272  nec  similest  ut  cum  nicht 
dulden,  weil  es  ein  Unikum  sei;  er  1.  et  . . ohne  Grund. 

E.  zeigt  kritischen  Sinn  und  hat  eine  gute  Methode;  so  hat  er 
eine  recht  nützliche  Arbeit  geliefert.  Peinlich  befremdet  es,  daß  der 
lector  philosophus  bei  ihm  wieder  auftaucht,  p.  38  f.  40  f. 

XVI.  Der  französische  Gelehrte  A.  Car  tau  Id  hat  den  glück- 
lichen Gedanken  gehabt,  eiue  Lucrezische  Formenlehre  zu  schreiben, 
und  zwar,  durchaus  zweckmäßig,  in  der  Weise,  daß  er  in  dieser  nur 
die  wichtigeren  Eigentümlichkeiten  der  Lucrezischen  Flexion  berück- 
sichtigte. Die  Anordnung  des  Stoffes  wird  nicht  überall  Beifall  linden. 
C.  teilt  sein  Werk  in  zwei  Kapitel.  Das  erste  behandelt  die  Deklination 
und  zwar  im  ersten  Teile  die  der  Substantiva  und  der  Adjektiva.  § 1 
handelt  von  der  ersten  Deklination.  A.  vom  Genet.  sing.  B.  von  Dat. 
sing.  C.  vom  Genet.  plnr.  D.  vom  Dat.  und  Abi.  plur.  der  Substan- 
tiva auf  ia.  E.  von  der  Deklination  der  griechischen  Substautiva.  Bei 
dieser  Anordnung  wird  allerdings  mehrfach  Zusammengehöriges  aus- 
einandergerissen, indessen  sie  ist  die  noch  immer  vorherrschende  und 
empfiehlt  sich  für  den  Zweck  der  Arbeit  durch  die  Bequemlichkeit,  die 
sie  den  meisten  Lesern  des  Buches  gewährt.  C.  ist  tüchtig  vorbereitet 
ans  Werk  gegangen  und  berücksichtigt  die  neueren  und  neuesten  Aus- 
gaben des  Lucrezischen  Gedichtes  durchweg.  Er  prüft  überall,  wo  ein 
Zweifel  sein  kann,  die  betreffenden  Formen  auf  ihre  Beglaubigung  und 
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unterscheidet  dabei  immer  zwischen  den  Stellen,  wo  die  Form  durch 
den  Vers  gesichert  ist,  und  denen,  wo  das  nicht  der  Fall  ist.  Die 
Schreibung  der  Handschriften  giebt  er  auch  da  an,  wo  die  Abweichung 
von  dem  Richtigen  fast  konstant  ist,  wie  wenn  a für  ai  steht.  Offenbar 
wollte  er  hier  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  thun.  Sein  kritisches  Urteil 
zeigt  Verstand  und  gute  Schulung,  wenn  er,  nach  der  Meinung  des  Ref., 
auch  nicht  selten  das  Unwahrscheinlichere  wählt  und  mit  seinen  eigenen 
Konjekturen  selten  das  Richtige  zu  treffen  scheint.  Es  ist  ja  überhaupt 
eine  bedenkliche  Sache  mit  den  beiläufig  gemachten  Korrekturen.  Jeden- 
falls ist  C.  besonnen  und  vorsichtig  und  bekundet  das  auch  darin,  daß 
er  nicht  selten  sich  der  Entscheidung  enthält,  so  IV  40  uud  an  audereu 
Stellen,  wo  animi  und  animae  in  Frage  steht.  VI  8C8  entscheidet  er 
sich  mit  Recht  gegen  den  grammaticus  antiquus  Lm.’s  für  das  hand- 
schriftlich bezeugte  laticis.  I 454  verteidigt  er  das  von  Lm.  geächtete 
intactus  sehr  gut.  4 Intacius  est  un  mot  scieutifique  expriraant  une  idee 
nücessaire  et  qui  üchappe  aux  rßgles  des  untres  mots  analogues  de  la 
langue  courante’  (p.  10).  Die  ‘Hypallage’  ‘Magnesia  flumina  saxi’  findet 
er  für  Lucrez  zu  gesucht,  VI  1062,  p.  17.  IV  1200  f.  virilem  femina 
vim  vicit.  ‘C’est  une  correction  que  j'avais  trouvöe  independament  de 
Bruno  et  de  Brieger'.  V 701  certa  de  surgere  parte , nicht  desurgere. 
Daß  es  nicht  gut  desurgere  heißen  kann,  hat  Postgate  bewiesen,  Journ. 
of  Philol.  Vole  XXIV  p.  288  (s.  Jahresb.  1890-95  p.  141).  — V 1110 
viresque  vigebant  (ms3.  Vahlen-Brg.)  begründet  er  in  schlagender 
Weise  (p.  35).  Ebenso  hat  er  recht,  wTenu  er  die  von  Lachm.  ver- 
worfene Form  isdem , die  Lamb.  II  693  und  Pius  V 349  konjiziert  hat, 
für  notwendig  erklärt.  Der  Sinn  erfordert  sie  an  beiden  Stellen  durch- 
aus, und  es  ist  kein  Grund  zu  denken,  w'eshalb  Lucrez,  der  zwischen 
den  möglichen  Formen  mit  so  großer  Freiheit  wählt,  sie  vermieden 
haben  sollte.  VI  350  erkennt  er  tpsis  corporibus  als  notwendig  an. 
Von  seineu  eigenen  Vermutungen,  die  mir  bedenklich  sind,  erwähne 
ich  V 1004:  improba  navigiis  ratio  tum  caeca  jacebat.  VI  535  (559 
Brg.)  und  VI  1088  (1081)  bezeichnet  ratio  mit  dem  Dativ  die  Er- 
klärung, die  es  Für  eine  Sache  giebt;  hier  paßt  es  also  entschieden 
nicht  (p.  17),  II  1154  (1150).  Daß  aurea  zu  funis  gehört  und  nicht  zu 
arva , kann  man  doch  nicht  im  Ernst  bezweifeln  (p.  54).  IV  1008: 
nunc  dant  alii  sollertius  ipsis.  Wenn  man  auch  sagen  kann  alii  aliis 
dant,  ‘ein  Meusch  giebt  es  dem  andern’,  so  kann  man  doch  unmöglich 
sagen,  ‘andere  geben  es  den  Menschen’. 

Doch  dergleichen  ist  hier  Nebensache.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
uns  Cartaults  Buch  eine  auf  kritischer  Grundlage  beruhende  außer- 
ordentlich lichtvolle  und  bequeme  Übersicht  der  gesamten  Eigentümlich- 
keiten der  Flexion  bietet,  die  sich  im  Lucrezischen  Gedichte  findet. 
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Das  ist  ein  entschiedenes  Verdienst,  für  das  ich  ihm  meine  dankbare 
Anerkennung-  ausspreche. 

XVII.  Ignaz  Schneiders  Untersuchung  ‘de  alliteratiouis  apud 
T.  Lucretium  Carum  usu  ac  vi’  gehört  zu  den  Arbeiten,  auf  die  ihr 
Verfasser  viel  Fleiß  verwendet  hat,  ohne  daß  die  Ergebnisse  diesen 
Fleiß  lohnten.  Unglücklicherweise  schreibt  er  noch  lateinisch,  und 
das  ist  der  Schärfe  der  Untersuchung  und  der  Klarheit  der  Dar- 
stellung durchaus  nicht  förderlich  gewesen,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Jetzt  zur  Sache!  Nicht  nur  a,  ae  und  au  sollen  allitterieren,  sondern 
auch  a,  au  und  0.  Ich  denke,  wenn  au  an  0 anklingt,  kann  es  doch 
unmöglich  an  a anklingen.  Eins  von  beiden!  Die  Disposition  der  Arbeit 
ist  recht  anfechtbar.  Unter  I spricht  S.  von  der  Verbindung  zweier  oder 
mehrerer  Allitterationspaare,  deren  Schemata  aabb  ab  ab  und  a b b a 
seien,  dann,  in  II  vou  Alliterationen  in  mehr  als  zwei  Wörtern,  z.  B. 
nec  calidae  ciliua  decedunt  corpore  febres , dann,  unter  III,  von  Allitte- 
rationen ‘in  vocibus  aut  similis  aut  contrariae  significationis,  quae 
coordinatim  coniunctae  sunt',  und  behandelt  unter  A.  ‘Substantiva’,  unter 
B.  ‘Adiectiva  (participia)  et  adverbia;  numeralia1,  unter  C.  ‘Verba. 
IV  handelt  von  der  Allitteration  nicht  grammatisch  gepaarter  Wort- 
formen. S.  spricht  von  vocabula  nou  coordinatim  coniuncta.  A enthält 
coniuuctiones  nominum,  und  zwar  uuter  1.,  ‘Substantivum  coniunctum 
est  cum  attributo  und  weiter,  uuter  a.,  Subst.  cum  adiectivo  attributo, 
darunter  Gedankenlosigkeiten,  wie  auf  p.  35:  ‘primordia  pnncipiorum’ 
(‘die  Urkörper  der  Urkörper’,  während  der  Genetiv  von  motibus  abhängt). 
Und  so  geht  es  weiter.  Das  Resultat,  der  Vf.  spricht  es  nicht  aus,  ist, 
was  man  schon  lange  gewußt  hat:  es  kann  so  ziemlich  jeder  Satzteil 
mit  jedem  allitterieren.  Und  nun  geht  uuter  V.  der  Vf.  zu  einem  neuen, 
dem  zweiten  Hauptteil  über.  Er  will  zeigen,  daß  die  Allitteration 
meistens  ‘certis  versuum  locis’  ihren  Platz  habe,  nämlich  ‘in  initio  ac 
fine’,  und  das  soll  heißen  — am  Anfang  oder  am  Ende.  Erst  unter 
VII  finden  wir  den  Fall,  wo  die  Allitteration  zwischen  diesseits  und 
jenseits  der  Cäsur  stehenden  Wörtern  stattfindet.  Das  Resultat  — ich 
verfolge  die  unklare  und  hier  und  da  geradezu  unlogische  Disposition 
nicht  weiter  — ist  auch  hier  ein  solches , das  die  Mühe  nicht  lohnt.  Im 
großen  und  ganzen  bleibt  auch  hier  bestehen,  was  man  von  vornherein 
angenommen  haben  wird,  nämlich  daß  kein  Teil  des  Verses  mehr  als  der 
andere  die  Allitteration  begünstigt.  Wenn  sich  nach  der  Cäsur  mehr 
der  Alliterationen  finden,  als  vor  ihr,  so  erklärt  sich  das  einfach  daraus, 
daß  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  die  zweite  Vershälfte  ja  länger 
ist  als  die  erste. 

XVIII.  Der  schwedische  Gelehrte  Johannes  Paulson,  welcher, 
beiläufig,  ein  tadelloses  Deutsch  schreibt,  versteht  unter  der  äußeren 
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Form  des  Hexameters  die  verschiedene  Gestaltung  des  Verses,  je  nach- 
dem derselbe  aus  Daktylen  odey  Spondeen,  oder  aus  diesen  beiden  Vers- 
füßen gemischt,  gebildet  ist.  Im  Gegensatz  zu  dieser  soll  die  innere 
Form  des  Hex.  seine  Gliederung  durch  Cäsuren  bezeichnen.  Ich  halte 
weder  die  beiden  Bezeichnungen  noch  die  Auseinanderreißung  zweier  so 
eng  zusammengehöriger  Dinge  für  richtig.  Panlson  wird  das  merken, 
wenn  er,  wie  er  das  erfreulicherweise  in  Aussicht  stellt,  über  die  * innere 
Form  der  Hex.“  schreibt.  Hoffentlich  wird  er,  bis  er  diese  Arbeit 
unternimmt,  auch  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  die  Cäsur  dem 
Hexameter  ursprünglich  als  einem  musikalischen  Gebilde  eigen  ist  und 
ein  beliebiger  Wortschluß  an  der  geeigneten  Stelle  ohne  weiteres  genügt 

— oder  doch  ursprünglich  genügte  — sie  herzustellen. 

Von  32  theoretisch  möglichen  Schematen  verwendet  L.  22,  und 
unter  diesen  sind  nur  G,  in  denen  ein  Spondeus  im  5.  Fuße  steht.  In 
VI  findet  sich  kein  solcher  Vers.  Die  Frequenz  der  Schemata  in  den 
einzelnen  Büchern  wird  in  übersichtlicher  Weise  dargelegt.  P.  stellt 
dann , um  einzelnes  zu  berühren,  ‘als  Gesetz  bei  Lucrez  fest,  daß  der 
vierte  und  fünfte  Fuß  nicht  zugleich  spondeisch  sein  können’.  Dies  Gesetz 
scheitel  t an  III  190  at  contra  lapidum  conlecium  spicarumque , wo  gegen 
das  spicarumque  kein  sachlicher  Grund  spricht,  s.  No.  II  und  Append., 
und  es,  formell,  eine  Willkür  wäre  zu  behaupten,  es  könne  bei  einem 
Dichter  kein  Schema  nur  einmal  Vorkommen.  Was  das  Fehlen  der 
Versus  spondiaci  in  VI  betrifft,  so  sollen  wir  dies  Buch  noch  in  einer 
älteren  Form  haben,  aus  einer  Zeit,  wo  sich  Lucrez  noch  nicht  zu  der 

— alexandrinischen  — Anschauung  bekehrt  hätte,  daß  der  vers.  spond. 
den  Reiz  der  Dichtung  erhöhe.  Dafür  fehlt  jeder  Beweis,  ja  jede  Wahr- 
scheinlichkeit, weil  Lucr.  doch,  wie  P.  zugestehen  muß,  bei  seinem 
Homer  genug  versus  spondiaci  fand.  Und  so  ist  es  auch  sehr  zweifel- 
haft, ob  man  in  dem  größeren  Spondeenreichtum  ‘im  ersten  (und  zweiten) 
Gesang’  die  Spuren  einer  Überarbeitung  sehen  kann.  — P.  entgeht, 
wie  ja  schon  Lachmann,  der  Versuchung  nicht,  dem  Lucrez  in  der 
Metrik  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die  Eleganz  des  Vergilischen 
Zeitalters  aufzwingen  zu  wollen.  Um  Versausgänge  wie  cum  venerunt, 
ac  mansucscunt , inventi  sint  mit  dem  aus  Vergil  abstrahierten  Gesetz 
in  Einklang  zu  bringen,  spricht  er  von  Proklise  uud  Enklise.  Ich  kann 
das  durchaus  nur  willkürlich  finden  und  frage,  warum  wir,  wenn  es 
wirklich  eine  solche  Proklise  und  Enklise  gab,  nicht  auch  bei  andern, 
bei  späteren  Dichtern  ihre  Spuren  finden.  Einstweilen  halte  ich  die 
Annahme  für  einen  Notbehelf,  da  angewendet,  wo  gar  keine  Not  vorliegt. 

Die,  ja  unzweifelhaft  festgestellte  Thatsache,  daß  bei  Lucrez  die 
Untersuchung  des  metrischen  Charakters  der  Verse  in  kleiueren  Partien 
ein  Resultat  ergiebt,  das  von  dem  Durchschnittresultat  wesentlich  ab- 
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weicht,  während  das  in  der  Aneide  nicht  der  Fall  ist,  erklärt  P.  daraus, 
daß  L.  sein  Lehrgedicht  gewiß  in  Angriff  genommen  habe,  ohne  be- 
sonders mit  der  Kunst  des  Dichtens  veitraut  zu  sein,  während  V.,  als 
! er  die  Aneide  begann,  schon  lange  mit  der  metrischen  Form  fertig 

geworden  war.  Richtiger  werden  wir  sagen,  Vergil  habe  in  Lucrez  ein 
lateinisches  Vorbild  in  der  Verskunst  gehabt,  während  dem  Lucrez,  wenn 
wir  von  Cicero  absehen,  ein  solches  fehlte.  Der  erstere  hat  also  leicht 
zu  einer  größeren  Gleichmäßigkeit  vorschreiten  können. 

XIX.  F.  Guglielminos  Untersuchung  über  die  ‘similitudini’ im 
Lucrezi8chen  Gedichte  behandelt  denselben  Gegenstand  wie  Feustells 
Abhandlung  ‘de  comparationibns  Lucretianis,  s.  Jhrbr.  1895 
p.  153.  Wenn  der  Vf.  in  der  Einleitung  den  Beobachtungsgeist  (spirito 
d’  osservazione)  des  Lucr.  rühmt  — wir  würden  lieber  sagen : sein  An- 
schauungsvermögen  — so  hat  er  ja  recht,  wenn  er  aber  sagt,  ‘seine 
^ Kunst  ist,  wie  man  jetzt  sagen  würde,  eine  veristische',  so  ist  das  doch 

schief.  G.  stellt  dann  die  Lucrezische  ‘similitudini’  ganz  treffend  den 
Vergilischen  gegenüber:  sie  seien  mehr  ‘dimostrative’ , die  des  Vergil 
mehr  ‘decorative’ , was  natürlich  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  ob  die 
Lucrezischen  nicht  auch  die  Darstellung  schmückten.  Man  erwartet 
dann  eine  genaue  Begriff serklärung  der  ‘similitudine’.  Demokrit, 
Sokrates  und  auch  Epikur  haben  die  Fesstellung  des  Hauptbegriffes 
als  den  unerläßlichen  Ausgangspunkt  für  jede  Untersuchung  gefordert 
und  die  moderne  wissenschaftliche  Methode  fordert  sie  gleichfalls. 
Hier  aber  fehlt  die  Begriffserklärung,  d.  h sie  wird  nicht  nur  nicht 
ausgesprochen,  sondern  der  Vf.  hat  sie  auch  nicht.  So  wird  höchst 
verschiedenartiges  unter  einem  Namen  zusammen  gefaßt  und,  wo  der 
Vf.  den  Versuch  zu  disponieren  macht,  scheitert  dieser.  Wie  notwendig 
aber  eine  Definition  und  wie  fruchtbar  sie  ist,  hätte  der  Vf.  an  der 
> Feustellschen  Arbeit  sehen  können,  wenn  sie  ihm  nicht,  leider,  unbe- 

kannt geblieben  wäre.  Wir  finden  in  der  Arbeit  viel  Sinniges  und 
Hübsches,  so  den  Hinweis  darauf,  wie  anmutig  die  Vergleiche  (oder 
Beispiele)  aus  dem  Kinderleben  wirken  (I  936  ff.  = IV  1 1 ff.  IV  398  ff. 
II  55  ff. ; zweimal  wiederholt).  Gut  ist  auch,  was  G.  über  den  Ver- 
gleich der  Atomenformen  und  der  Buchstaben  und  seine  Erweiterungen 
sagt.  Aber  je  weiter  er  kommt,  desto  mehr  rächt  sich  der  Mangel 
klarer  Begriffsbestimmungen.  Auf  p.  17  will  er  eine  besondere  Klasse 
von  Gleichnissen  hervorheben.  ‘Viele  Lucrezische  Vergleiche,’  sagt  er 
hier,  ‘haben  folgende  Eigentümlichkeit:  Der  Dichter  vergleicht  eine  Er- 
• scheinung  mit  einer  anderen  häufiger  vorkomraenden  und  bisweilen 

(talora)  auch  nicht  weniger  bekannten,  um  uns  erkennen  zu  lassen, 
daß  beide  unter  dasselbe  Gesetz  fallen,  daß  sie  von  denselben  Ur- 
sachen abhängen  oder  wenigstens  unter  ihnen  eine  entschiedene  Ana- 
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logie  stattfindet,  so  daß  die  eine  die  andere  erklärt  und  von  ihr  eine 
höchst  einleuchtende  Vorstellung  geben  kann;  der  Vergleich  hat  so  die 
Bedeutung  (si  vale)  eines  wahren  Eeweises.’  Letzteres  ist  doch  aufecht-  . 
bar.  Der  Vf.  hätte  hier  mit  dem  Begriff  der  Analogie,  von  der  er 
ja  spricht,  operieren  sollen.  11(308  — 316)  317—332  liegt  kein  eigent- 
liches simile  vor,  keine  Veranschaulichung,  sondern  der,  von  vorn- 
herein ja  absurde  Einwand,  man  sähe  die  Bewegung  der  Atome  nicht, 
wird  noch  mehr  ad  absurdum  durch  den  Hinweis  darauf  geführt,  daß 
man  ja  auch  die  Bewegung  sichtbarer  Dinge  unter  Umständen  nicht 
sähe:  das  ist  in  kleinen  Gemälden  ausgeführt,  aber  nicht  in  Gleich- 
nissen, wie  es  sich  auch  nicht  um  einen  Beweis  iin  engeren  Sinn 

haudelt,  sondern  nur  um  eine  das  zu  Beweisende  wahrscheinlich 

• • 

machende  Analogie.  Ähnlich  ist  es  II  112  ft.,  wenn  schon  hier  eher 
ein  Vergleichscharakter  zuzugestehen  ist.  Bloße  Analogien  liegen  auch 

IV  257  ff.  und  895  ff.  vor,  wo  G.  similitudiui  sieht.  Ähnlich  IV  167  flF. 
— III  147  ff.  wird  das  Verhalten  des  Geistes  bei  körperlichem  Schmerz 
dem  des  Körpers  bei  Schmerz  eines  Körperteils  gleichgesetzt,  oder, 
wenn  man  will,  analog.  Es  ist  eher  eine  Comparatio  als  ein  Simile. 
Ebenso  ist  es  III  266  flf.  und  auch  sonst  mehrfach.  Auch  auf  pp.  33  flf. 
handelt  es  sich  entschieden  um  Analogien.  — III  990  ff.  haben  wir  kein 
Gleichnis,  sondern  eine  rationalistische  Umdeutung  erklärt  religiöse 
Sagen  allegorisch.  III  830  (p.  41)  velut  ante  acto  ff.  ist  wieder  eine 
rein  verstandesmäßige  Gleichsetzung,  also  eher  eine  Comparatio.  — 

V 457 — 465  (p.  43)  haben  wir  ein  veranschaulichendes  (echtes) 
Gleichnis,  von  dem  mau  nur  nicht  begreift,  weshalb  es  nicht  schou 
fi  über  erwähnt  ist.  Es  fehlt  eben  eine  Disposition. 

XX.  Vahlens  Abhandlung  über  Ennius  und  Lucrez  ist  für 
den  Enniusforscher  wichtiger  als  für  den  Lucrezforscker.  Wenn  Servius 
zu  Aen.  VII  804  florentü  uere  catervas  citieit,  Lucretius  florebat  navibus 
pontus,  so  bemerkt  V.  sehr  verständig:  gemeint  ist  der  in  den  Hss 
verderbt  überlieferte  Vers  1440  florebat  propter  odores.  Der  Vers 
wird  wohl  ein  Rätsel  bleiben.  — Ennius  hat  nachServ.  zu  Aen.  II  173 
von  salsae  lamae  (=  lacunae)  gesprochen  und  Lucrez  sagt  V 781  (791) 
nec  terrestria  (animal ia  possunt ) salsis  exisse  lacunis.  Vahlen  ver- 
mutet nun  sinnreich,  Enn.  habe  den  Ausdruck  salsae  lamae  da  ge- 
braucht, w’o  er  sich,  im  Eingänge  seiner  Annalen,  durch  den  Mund 
Homers  über  die  Entstehung  der  lebenden  Wesen  habe  belehren  lassen. 
Ebenso  macht  er  es  glaublich,  daß  das  Lucrezische  boves  lucas  . . . 
ietras  anguimanus  auf  ein  Eunianisches  telros  . . elephantos  anguimanus 
hinweise. 

XXI.  Hans  Schröders  Studie  .Lucrez  und  Thucydides’,  be- 
handelt das  Verhältnis,  in  welchem  Lucrez*  Schilderung  der  athenischen 
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Test,  VI  1126—1284,  zu  der  Thucydideischen  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  steht.  Der  athenische  Historiker  giebt  in  II  49,  50  die 
.besonderen  Meikmale  der  Krankheit  (A)  und  schildert  in  51,  52  die 
durch  sie  hervorgerufeuen  Zustände  (B).  ‘Die  Pest  als  Hauptkrank- 
heit (a)  durchlief  3 Stadien,  nämlich  als  Affektion  der  Schleimhäute  in 
Mund  und  Rachen,  dann  der  Atmungsorgane,  endlich  des  Magens, 
immer  begleitet  von  innerer  Ilitze,  die  in  den  meisten  Fällen  zum 
Tode  führte  (p.  5).’  Die  Nacherkrankungen  (b)  waren  Dysenterie, 
Affektionen  der  Extremitäten  und  zum  Teil  ‘Verlust  des  Gedächtnisses 
in  der  Genesungszeit’,  a giebt  Lucr.  1136—1196  (1145—1198  Lm.) 
‘wo  Bruchstücke  der  Ebers,  unter  fremdes  Material  verstreut  sind’. 
In  dem  S.  1164  will  S.  das  semper  auf  ventum  et  frigora , nicht  auf 
vertere  in  utilitatem  beziehen.  Wohl  richtig;  es  entspricht  den  Worten 
des  Thuc.  49,5  turce  aXXo  rj  7ujavoI  dv-re/ ssflat 

und  Lucr.  1171  hat  die  Nacktheit  der  Kranken  zur  Voraussetzung. 
S.  macht  es  ferner  wahrscheinlich,  daß  der  Dichter,  weun  er  1142  f. 
von  Brust  und  Herz,  statt  vom  Magen  (xapStx)  spricht,  an  seiue  Seelen- 
theorie — III  140  ff.,  396  ff.  — gedacht  hat.  So  hat  er,  meint  S., 
von  den  drei  Stadien,  die  die  Krankheit  bei  Thucyd.  durchläuft,  eins 
fortgelassen  und  eines  Ersatzes  ftir  das  bedurft,  was  er  hier  au  Steige- 
rung verloren. (?)*)  Deshalb  hat  er,  nimmt  der  Vf.  an,  den  Hippo- 
krates  zum  Führer  genommen,  um  den  Eintritt  des  Todes  noch  ein- 
drucksvoller zu  schildern.  Das  läßt  sich  hören,  dagegen  hat  der  Ver- 
such des  Vf.  nachzuweisen,  daß  den  L.  seine  Seelentheorie  auch  veranlaßt 
habe,  aus  den  drei  Stadien  zwei  zu  machen  (p.  8 m),  für  mich  nichts 
Überzeugendes. 

Was  die  Nacherkrankungen  betrifft,  Thuc.  §6 — 8,  so  quält  S. 
sich  zunächst  mit  den  Versen  1200  f.  ab:  aut  etiam  multus  capitis  cum 
sa'pe  dolore  corruptus  sanguis  explctis  narilms  ibat.  Er  vermutet,  L. 
habe  bei  Thuc.  § 7 idptoöev  für  topoOsv  gelesen  oder  konjiziert,  letzteres 
ganz  unwahrscheinlich,  w'eil  idpuOlv  ja  viel  verständlicher  ist  und  atp.x 
nicht  dasteht.  Wir  haben  vielmehr  in  dieser  Angabe,  mit  Kopfschmerz 
vei  bundenes  starkes  Nasenbluten  — verkehrterweise  spricht  S.  von  einem 
Blutsturz  — sei  eine  gefährliche  Nacherkrankung  gewesen,  etwas,  das  der 
Dichter  anderswoher  genommen  haben  muß.  Woher,  hätte  S.  vielleicht 


*)  1171  will  der  Vf.  ardentia  morbis  wicdcrhcrstellen.  Ein  so  un- 
natürlicher Gebrauch  des  Piuralis  ist  absolut  unlucrezisch,  s.  Philol.  XXXII 
481  f.  Aus  der  Sprache  des  Ovid  oder  des  Livius  kann  man  selten  etwas 
zur  Rechtfertigung  einer  Lucrezischen  La.  beibringen  und  ‘ debilitata  malis ' 
als  für  d.  malo  (=  morbo)  gesagt,  zu  erklären,  ist  verkehrt,  da  die  Krankheit 
ja  mit  verschiedenen  Schmerzen  und  Qualen  verbunden  war. 
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gesehen,  wenn  er  nicht  anf  jene  unglückliche  Vermutung  gekommen 
wäre.  Hippokrates  hat  repl  ixtor^tiuv  geschrieben  und  ich  zweifle  nicht, 
daß  Lucrez  die  Symptome,  die  er  1181  ff.  angiebt,  dorther  hat  und  nicht 
aus  den  Prognostica,  wo  keine  volle  Übereinstimmung  stattfindet.  Was 
liegt  näher  als  die  Annahme,  daß  auch  das  heftige  Nasenbluten  als 
eine  Nacherkranknng  gleichfalls  von  Hippokrates  berichtet  worden  ist? 
Ob  Lucrez  beides  in  der  Originalschrift  des  großen  griechischen  Arztes 
oder  bei  einem  gefunden,  der  ihn  ausgeschrieben  hat,  muß  natürlich 
dahingestellt  bleiben.  — S.  hat  recht,  wenn  er  sagt,  Lucrez  habe  die 
Worte  xal  et  tu  ex  tuiv  p.e-jt<jTcBV  repqevorro  mißverstanden,  indem  er 
das  ta  pi'/iTra  auf  das  Nasenbluten  bezogen.  Anders  steht  es  dagegen 
in  dem  folgenden  Falle.  In  den  Versen  1203 — 1210  findet  S.  eine 
Abweichung  v.  Thuc.,  wenn  nicht  V.  1210  gestrichen  werde.  Ich 
glaubte  den  Laehmannschen  Fälscher,  der  charakteristisch  Lucrezianische 
Verse  macht,  endlich  abgethan.  Thuc.  sagt:  viele  lebten,  der  Häude 
(und)  oder  Füße  (und)  oder  der  Geschlechtsteile  beraubt  (<rcepicrx6|4.evoi). 
L.  versteht  das  von  eiuer  Operation.  Er  hat  recht.  Brandige  Extre- 
mitäten müssen  amputiert  werden,  wenn  der  Mensch  aui  Leben  bleiben 
soll.  eLiv  d’  ot  xal  Ttüv  dpftaXpuuv  ist  ein  nachtragsartiger  Zusatz,  bei 
dem  man  wohl  nicht  an  eine  Operation  zu  denken  hat.  Das  Hauptge- 
wicht liegt  bei  Lucrez  auf  dem  Gedanken,  daß  die  Leute  in  so  elendem 
Zustande  doch  noch  leben  wollten,  was  dem  Epikureer  verkehrt  er- 
scheint, vgl.  III  48  ff.,  wenn  dort  auch  von  anderen  Leiden  die  Rede 
ist.  Thuc.  c.  50  — S.  legt  anf  -/dp  — der  Vf.  meint  doch  wohl  das 
erste  — übermäßiges  Gewicht.  Wenn  er  meint,  ‘Thuc.  wollte  den 
Verlust  des  Gedächtnisses  infolge  der  Krankheit  mit  dem  Verhalten 
jener  Tiere  als  besonders  auffällige  Merkmale  der  Pest  zusammen- 
stellen’, so  wäre  das  doch  eine  Ungeschicklichkeit,  die  der  Dichter  un- 
möglich nachahmen  konnte. 

Die  7dtp,  das  erste  wie  das  zweite,  bedeuten  ‘nämlich’.  Der 
Widerspruch,  den  S.  bei  Lucr.  zwischen  1213  und  1217  findet,  ist  nicht 
vorhanden,  nur  ein  Irrtum,  Lucr.  läßt  allerdings  Vögel  und  Raubtiere 
erscheinen,  aber  nur  ausnahmsweise  — nec  lemere  . . comparebat  — und 
diese  wichen  von  den  Leichen  zurück  oder  fraßen  von  ihnen  und  starben 
(v.  1214—1210).  Dann  hat  er  allerdings  eine  Verkehrtheit  begangen, 
indem  er  die  Tiere  in  den  Wäldern  erkranken  und  sterben  läßt.  Nun 
schließt  sich  auch  die  Erwähnung  des  Sterbens  der  Hunde  schlecht  an. 
Das  hätte  S.  tadeln  können.  Statt  dessen  spricht  er  hier  einen  ganz 
unbegründeten  Tadel  aus,  wenn  er  sagt,  Lucr.  entdecke  bei  seinem  Ge- 
währsmann den  sentimentalen  Satz:  ‘wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  den 
Menschen  (Std  xo  SovStaixasDat)  hatten  die  Hunde  unter  den  Tieren  am 
meisten  zu  leiden’.  Also  der  Dichter  muß  den  Prosaiker  mißverstanden 
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haben,  wenn  er  hier  den  treuen  Gefährten  des  Menschen  eben  als  treu 
bezeichnet! 

Zu  cap.  51  wird  berichtet,  ‘wie  dem  Übel  durch  das  Verhalten 
der  Kranken  wie  der  noch  Gesunden  Vorschub  geleistet  wurde’.  Diesem 
Teil  entspricht  Lucr.  1227 — 1249.  Hier  hat  Mr.  das  quippe  etenim  1232 
unlogisch  gefunden,  weil  das  Folgende  doch  nicht  das  erste  begründe. 
Giuss.  stimmt  ihm  bei.  Kann  denn  nicht  quippe  etenim  bloß  auf  die 
letzten  vorangehenden  drei  Worte  bezogen  werden?  Daß  Tliuc.  zwei 
nicht  wesentlich  zusammenhängende  Gedanken  durch  xal  verband,  ging 
den  Dichter  doch  nichts  an.  S.  mißversteht  übrigens  das  morti  dam- 
natus  ut  esset  — ‘tanquam  esset  ad  mortem  damnatus’  sagt  Rzach;  man 
vgl.  auch  Mr.  im  Comment  — in  unbegreiflicher  Weise,  wenn  er  es  über- 
setzt: ‘um  dem  Tode  verfallen  zu  sein’.  Daß  1236  ff.  ein  Mißverständ- 
nis der  Worte  des  Thucyd.  vorliegt,  ist  möglich,  dann  hat  aber  der 
Dichter  die  Stelle  um  eine  Schönheit  bereichert,  indem  er  die,  welche 
ihre  kranken  Angehörigen  verließen,  bald  darauf  verlassen  sterben  läßt.  — 
1243  S.  versucht  um  die  Lücke  herumzukommen,  indem  er  certantes 
auf  optimus  quisque  bezieht  (!)  und  inque  (?)  aliis  aliud , populum  schreibt 
‘und  bei  andern  (an  der  Pest  Verstorbenen)  noch  auf  andere  Weise’. 
Soweit  verständlich,  verkehrt,  wie  Giuss  im  Boll.  di  fll.  dass.  VI.  6. 
131  f.  eingehend  nachweist.  Ebenso  unglücklich  vermutet  er,  mit 
einer  künstelnden  Erklärung,  es  sei  1248  f.  zu  lesen  quem  neque  morbo 

(OQ)  sic  (‘bis  etw'as  Besseres  gefunden  wird’)  mors  nec  luctu  (s.  luctus ) 

• • 

temptaret  tempore  tali . Die  Gewaltsamkeit  dieser  Änderung  ist  aber 
gering  gegen  die,  welche  S.,  unter  Hinzutritt  einer  ebenso  gewaltthätigen 
Auslegung,  bei  dem  V.  1225  (Lin.),  den  er  hinter  1224  beibehält,  an- 
w’endet.  Für  incomitata  soll  etwas  anderes  wie  incunctata  oder  iam 
celerata  gelesen  werden,  funera  sollen  Todesfälle  sein,  was  anderswo 
möglich  wäre,  und  rapi  soll  etwa:  rasch  erfolgen  bedeuten.  Tliuc. 
cap.  52.  Der  Dichter  soll  sich  eines  argen  Mißverständnisses  schuldig 
gemacht  haben.  In  vv.  1250  ff.  soll  er  von  der  ‘Not  auf  dem  platten 
Lande’  reden.  Woraus  folgt  das?  Der  Schaf-  und  Rinderhirt  und  der 
Pflüger,  die  erkranken,  sind  ja  in  der  Stadt.  Das  beweist  also  nichts. 
Aber  1257  ff.  beweisen  allerdings,  daß  der  Dichter  glaubt,  die  Land- 
bevölkerung sei  schon  krank  in  die  Stadt  gekommen.  Genau  hat  er 
also  die  der  Schilderung  der  Seuche  vorangehenden  Kapitel  nicht  ge- 
lesen, aber  daß  er  sie  garniebt  gelesen,  hat  S.  nicht  bewiesen.  Später, 
S.  26,  beweist  er  auch  nicht,  daß  L.  epp.  47,  48  nicht  gelesen  haben  kann. 

1278  will  S.  das  repedabat  des  Obi.  mit  mos  als  Subjekt  recht- 
fertigen.  Der  dem  O wesentlich  gleichwertige  Q hat  trepidabat , das 
S.  umsonst  anficht. 

Das  mulio  cum  sanguine  saepe  rixantes , dem  in  unsern  Thucyd- 
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texten  nichts  entspricht,  könne,  meint  S.,  daher  stammen,  daß  L.  für 
d-rjaav:  £7:753 av  konjiziert  habe.  Eine  luftige  Vermutung!  Es  lag  dem 
Dichter  doch  wahrlich  nahe  genug,  die  Sache  so  weiter  ausznmalen, 
wie  wir  es  bei  ihm  lesen  ; 

Aus  N.  III.  habe  ich  oben  schon  das  Ergebnis  einer  Untersuchung 
vorweggenommen.  — Der  Vf.  findet  es  mit  Recht  unglaublich,  daß  Lucr., 
was  er  aus  dem  Thuc.  übersetzt  oder  nmbildet,  einem  Buch  Epikurs 
oder  eines  Epikureers  entnommen  habe.  Lucr.  selbst  ist  der  Übersetzer. 

Die  Behauptung,  daß  ‘die  der  Nachahmung  zu  gründe  liegende  Über- 
setzung vielfach  verfehlt’  sei.  ist  nicht  bewiesen.  S.  selbst  weist  ja 
gleich  darauf  vortrefflich  nach,  daß  Lucr.  etwas  ganz  anderes  ge- 
wollt habe  als  Thuc.,  niimlich  durch  ein  Gemälde  auf  das  Gefühl 
des  Lesers  — und  seine  Phantasie,  füge  ich  hinzu  — wirken.  Daß 
Lucr.  an  den  Ausgang  der  Bücher  Tableaus  stellt,  darauf  hat  übrigens 
Bockcmüller,  den  S.  ja  hier  einmal  nennt,  nachdrücklich  hingewiesen. 

S.  will  nun  wahrscheinlich  machen  (p.  29  ff.),  daß  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plane  des  L.  dieser  Abschn.  unmittelbar  hinter  dem  vom  Erdbeben 
535 — 607  Lm.  — oder  hinter  dem  angeblichen  Exkurs  608 — 638,  — einer 
Partie,  die  er  also  an  ihrer  Stelle  lassen  will  — gestanden  habe.  Er 
unterscheidet  mit  Bkm.  Terribilia  und  Mirabilia:  mit  Unrecht,  denn  nach 
V.  76 — 90  können  alle  unerklärten  Naturvorgänge  zur  Götterfurcht 
führen.  So  ist  das  Hauptthema  des  Buches,  ‘die  Bekämpfung  der 
G ötter furcht’ , also  keineswegs  ‘mit  dem  Kapitel  vom  Ätna  abgethan’. 

In  Wahrheit  läßt,  was  S.  wahrscheinlich  machen  will,  sich  weder  be- 
weisen noch  widerlegen. 

Eingehend  und  fein  wird  dann  der  Abschnitt  über  den  Magneten 
und  den  Versuch  Epikurs,  den  gangbaren  Hypothesen  eine  neue  gegen- 
überzustellen, behandelt.  Diese  sollte  den  Vorgang  im  Einklang  mit  den 
cpaivojxEva  erklären.  Aber  wie  die  Erörterung  mit  der  Frage  über  die 
Beeinflussung  der  Komposition  des  sechsten  Buches  durch  die  Auf- 
nahme des  Thucydidesfragmentes  zusammenhängt,  p.  34a,  ist  mir  nicht 
klar  geworden. 

Ich  habe  dem  gelehrten  und  scharfsinnigen  Vf.  vielfach  wider- 
sprechen müssen.  Vor  allem  nimmt  er,  obwohl  er  selbst  über  den  ver- 
schiedenen Zweck  der  Lucrezischen  und  der  Thncydideischen  Darstellung 
das  ganz  Richtige  sagt,  nicht  selten  Mißverständnisse  an,  wo  solche  gar 
nicht  vorhanden  sind.  Aber  auch  so  ist  die  vergleichende  Analyse  der 
prosaischen  griechischen  und  der  poetischen  lateinischen  Schilderung  der 
athenischen  Pest  eine  höchst  dankenswerte  Leistung. 

XXII.  Giacomo  Giri  hat  seiner  ersten  Schrift  über  den  an- 
geblichen Selbstmord  des  Lucrez  — s.  Jhbr.  1895  p.  189  (und  über  den 
Herausgeber  seines  Gedichtes)  im  J.  1896  eine  zweite  folgen  lassen. 
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Er  kannte  damals  noch  nicht  die  von  dem  Ref.  aus  den  von  Sara.  Brandt 
konstatierten  Thatsachen  gezogene  Folgerung,  daß  die  betreffenden  An- 
gaben des  Hieronymus  mindestens  zum  Teil  nicht  auf  Suetonius 
zurückgehen  und  also  keine  Autorität  beanspruchen  können,  s.  Jlibr. 
1895  p.  195  ff.  Die  Abhandlung  ist  gegen  Stampinis  Kritik  — s.  ibid. 
p.  193  f.  — gerichtet  und  zeigt  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegen 
die  erste  Arbeit.  G.  erkennt  den  schwachen  Punkt  der  Untersuchung 
seines  Gegners,  indem  er  nachweist,  daß  dieser  den  Angaben  des  Hie- 
ronymus eine  ganz  andere  Geschichte  unterschiebt.  St.  läßt  den  Lucr. 
erst,  als  einen  Epileptiker,  an  alternierendem  Wahnsinn  leiden  und  dann 
in  Raserei  verfallen  und  in  dieser  den  Selbstmord  begehen.  So  unter- 
gräbt er  in  Wahrheit  selbst  das  Fundament  seiner  Annahme.  Cf.  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1896  p.  1551  ff. 

XXIII.  Die  Frage,  ob  Titus  Lucretius  Carns  bei  Dio- 
genes von  Oinoanda  erwähnt  wird,  ist  von  Kalinka  und  Ileberdey 
im  Bulletin  de  correspondance  helleniqne  (XXI  34G)  bejaht  worden. 
Im  Gegensätze  zu  ihnen  weist  Körte  im  Rh.  Mus.  X h.  1 nach,  daß 
es  sich  auf  Block  20  der  Inschrift  nur  um  einen  von  Diogenes  selbst 
geschriebenen  Brief  handeln  kann,  und  zwar  um  einen  Brief  an  Freunde 
und  Verwandte.  Schon  das  Wort  imotatsia  (Gönnerschaft),  mache  es 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  cs  sich  um  ein  Schriftstück  des  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  handle.  Ferner  sei  der  Name  Carus  in  späterer 
Zeit  auch  bei  Nichtrömern  nicht  selten  gewesen,  und  öaujxaato;  — xoö 
öau|Aa'noo  Kapou  — endlich  sei  — in  jener  Zeit  — zu  einem  bedeutungs- 
losen Höflichkeitsepithet  hcrabgesunken.  Der  Beweis  erscheint  mir  in 
seiner  Gesamtheit  geradezu  unwidersprcchlich. 

XXIV.  Von  hohem  Werte  für  die  Geschichte  des  Fortlebens  des 
Lucrez  im  späteren  Altertum  und  im  früheren  Mittelalter  ist  J.  Phi- 
lipp es  Untersuchung  über  Lucröee  dans  la  theologie  chrötienne  du 
III.  au  XIII.  siöcle  et  spöcialcment  dans  les  öcoles  carolingiennes, 
Rev.  de  l’hist.  de  relig.  In  den  ersten  christlichen  Zeiten  war 
Lucrez  ein  erwünschter  Bundesgenosse  gegen  den  heidnischen  Götter- 
glaubcn,  später  wurde  er  heftig  bekämpft  als  Leugner  einer  göttlichen 
Weltregierung,  so  von  Hieronymus  und  Ambrosius.  Viele  Spuren 
der  Bekanntschaft  mit  Lucrez  finden  sich  bei  den  gallo-romanischen 
Schriftstellern  wie  bei  Sidonius  Apollinaris.  Später  verdammt  Boethius 
die  Lehre,  die  Lucrez  vertritt,  nachdrücklich  und  Cassiodor  läßt  ihn 
beiseite.  Dann  aber  findet  Lucrez  in  den  Anfängen  der  Scholastik,  ‘als 
Moralist  aus  der  Schule  verbannt’,  als  Naturkundiger  (physicien),  und 
vielleicht  auch  als  Dichter,  hier  wieder  Eingang;  man  bedarf  kosmo- 
graphischer  und  physikalischer  Kenntnisse,  um  gewisse  Schriften  der 
Bibel  erklären  zu  können,  und  sucht  diese  Kenntnisse  im  Gedichte  de 
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rerum  natura.  Vielfach  wurde  dies  Werk  vielleicht  nicht  direkt  benutzt, 
sondern  man  verwertete  die  Citate  älterer  Schriftsteller,  die  etwa 
400  Verse  des  Lucr.  erhalten  hatten.  Der  wichtigste  der  Schriftsteller, 
die  im  siebenten  Jahrhundert  den  Lucrez  als  Quelle  der  Naturerkenntnis 
citieren,  ist  Isidor;  im  achten  kennt  ihn  Beda;  sie  sind  die  Schrift- 
steller, die  auf  die  Karolingischen  Schulen  den  meisten  Einfluß  gehabt 
haben.  Leider  ist  die  vortreffliche  Arbeit,  soviel  ich  sehen  kann,  bis- 
her nicht  weiter  gediehen. 

XXV.  Interessant  ist  die  Zachersche  Entdeckung,  daß  im 
Karolingischen  Zeitalter  Otfried  den  Lucrez  gekannt  hat.  Das  würde 
allerdings  der  V.  I 1.  8 ir  dunkal  eigun  funtan,  zusamane  gebuntan, 
verglichen  mit  134  f.  und  926  f.  noch  nicht  beweisen,  aber  wenn  man 
die  andern  von  Zacher  bezeichneteu  Stellen,  die  sich  auf  die  Neu- 
heit einer  fiänkischen  Behandlung  der  Evangelienharmonie,  auf  die 
Schwierigkeit  des  Unternehmens,  die  für  die  poetische  Darstellung  aus 
der  Armut  der  Sprache  entspringe,  und  auf  den  Eifer,  mit  diesem  Werke 
dem  Freunde  zu  dienen  beziehen  und  endlich  die  Verherrlichung  der  Miune 
oder  Karitas,  die  wohl  in  der  christlichen  Anschauung  der  Venus  entsprechen 
könnte,  hinzunimmt,  so  scheint  mir  allerdings  Otfrids  Bekanntschaft  mit 
dem  Lucrezischen  Gedichte  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  sein. 

XXVI.  In  einem  umfangreicheren  Artikel  beschäftigt  sich  Masson 
mit  Stampinis  ‘II  suicidio  di  Lucrezio’  betitelter  Arbeit  — s.  Jbr.  1895 
p.  193  f.  Er  macht  hie  und  da  Einwendungen,  stimmt  aber  ira  großen 
und  ganzen  den  Ausführungen  des  italienischen  Gelehrten  bei.  Ref.  hat 
a.  a.  0.  die  Stampinischc  Untersuchung  mit  Anerkennung  besprochen, 
aber  seinen  wesentlichsten  Behauptungen  widersprochen.  Er  findet  bei 
Masson  keine  neuen  Momente  von  Gewicht  und  so  glaubt  er  auf  den 
größten  Teil  des  Massonschcn  Aufsatzes  nicht  eingehen  zu  sollen.  Die 
von  Stampini  wenigstens  für  einen  Teil  des  Inhaltes  als  möglich  an- 
erkannte Echtheit  der  vita  Lucretii  Borgiana  glaubt  M.  gegen  Woltjer — 
Mnemos.  1895  XXIII  p.  321 — 333  — und  Brg.,  Jbr.  1895  p.  188  f.  — 
dadurch  glaublicher  machen  zu  können,  daß  er  auf  den  Ton  und  Zu- 
sammenhang hinweist,  in  welchem  Hieronymus  in  seiner  apologia  in 
Rnfinum  prima  tom.  II  p.  472  cd  Vall.  spricht,  nach  dem  anzunehmen 
wäre,  daß  die  dort  erwähnte  Biographie  des  Lucrez  wertvoll  gewesen 
sei  — sie  habe  vielleicht  von  Probus  hergerührt.  Die  erste  Vermutung 
hat  wenig  Wert,  die  zweite  offenbar  gar  keinen.  Ref.  hat  a.  a.  0. 
p.  195  f.  aus  der  von  Samuel  Brand  festgestellten  Thatsache,  daß  die 
litterarisch  gebildeten  Kirchenväter  Arnobius  und  Lactantius  von  dem 
Wahnsinn  und  Selbstmord  des  Lucrez  auch  da  nicht  sprechen,  wo  sie 
den  dringendsten  Anlaß  hatten,  von  ihm  zu  sprechen,  und  also  ihn  auch 
nicht  gekannt  haben  könnten,  gefolgert,  daß  auch  Sueton  nichts  von 


Digitized  by  Google 


Bericht  üb.  d.Lucrczlittcratur,  die  Jahre  1S9G-  98  umfassend,  (ßiieger.)  49 


diesen  angeblichen  Thatsachen  gewußt  habe.  M.  meint,  sie  könnten 
den  Selbstmord  deshalb  unerwähnt  gelassen  haben,  weil  er  ja  in  einem 
Zustande  geistiger  Umnachtung  begangen  sein  sollte.  Nun  dann  würden 
sie  doch  eben  diesen,  angeblich  durch  einen  Liebestrank  herbeigeführten 
Zustand,  nach  ihrer  Anschauung,  als  ein  Strafgericht  des  Himmels, 
das  den  Leugner  der  Vorsehung  getroffen  hätte,  bezeichnet  haben.  M. 
sagt  in  bezug  auf  die  Folgerung,  die  ich  aus  dem  Schweigen  des 
Arnobius  und  des  Lactantius  ziehe:  ‘The  argument,  ex  silentio,  is  seldom 
more  strongly  pressed  than  here',  aber  ein  argumentum  ex  silentio 
kann  sehr  wohl  zwingend  sein,  wenn  alle  in  betracht  kommenden  Momente 
berücksichtigt  sind,  wie  ich  sie  in  der  von  M.  selbst  a.  a.  0.  übersetzten 
Stelle  berücksichtigt  zu  haben  glaube.  Ich  zweifle  auch  nicht,  daß  die 
ganze  Wahnsinns-  und  Selbstmordgeschichte  bald  endgültig  dahin  ge- 
worfen werden  wird,  wohin  sie  gehört,  nämlich  in  die  Rumpelkammer 
der  Literaturgeschichte,  die  ja  schon  so  unzählig  viele  biographische 
Fabeln  aufgenommen  hat. 

XXVII.  Merrils  Erörterungen  über  ‘Lucrez  und  Cicero’  gehen 
von  den  Angaben  dev  von  Masson  entdeckten  vermeintlich  aus  antiken 
Quellen  geflossenen  Lucrezbiographie  aus  und  können  also  unberücksichtigt 
bleiben,  s.  Jbr.  1895  p.  88. 

XXVIII.  Felice  Tocco  behandelt  in  seiner  Arbeit  über  Prof. 
Giussanis  Lucrezstudien  seinen  Gegenstand  so,  daß  das  Schriftchen 
zum  Teil  einen  selbständigen  Wert  hat.  Es  kommt  ihm  vor  allem  auf 
die  Realien  an,  die  G.  in  der  ‘Studi’  behandelt  hat,  er  faßt  die  be- 
treffenden Ansichten  G.s  in  bündiger  und  lichtvoller  Weise  zusammen 
und  stimmt  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  G.  bei,  auch  in  solchen 
Punkteu,  wo  lief,  im  Jbr.  v.  1895  pp.  159 — 185  die  Unrichtigkeit  der 
Giussanischen  Ansicht  erwiesen  zu  haben  glaubt.  Ich  darf  hier  daran 
erinnern,  daß  sich  die  Vermeidung  des  Wortes  soliditas  ohne  weiteres 
aus  seiner  metrischen  Unmöglichkeit  erklärt,  und  aus  dem  Gebrauche 
von  simplicitas  deshalb  nichts  ohne  weiteres  zu  folgern  ist,  und  ferner 
daran,  daß  Lucrez  die  Deklination  nur  als  Abweichung  von  der  Linie 
des  ursplünglichen  senkrechten  Falles  keimt  und  mit  dieser  die 
Willensfreiheit  in  Verbindung  bringt,  und  daß,  eine  spätere  — unbe- 
zengte  — Deklination  zugegeben,  diese  nicht  einen  freien,  sondern  einen 
zo fülligen  und  unvernünftigen  Willen  ergeben  würde.  Was  übrigens 
die  Deklination  als  zweites  Stadium  der  Urbewegung  betrifft,  so  hat 
Tocco  gegen  Giuss.  recht,  wenn  er  behauptet,  sie  sei  eine  viel  schlechtere 
Hypothese  als  Demokrits  ursprüngliche  anfangslose  Wirbelbewegung. 
Im  Schlußabsatze  wendet  sich  T.  im  allgemeinen  gegen  die  Über- 
schätzung des  Physikers  Epikur,  die  wir  bei  Ginss.  fiuden.  Nicht  nur 
einzelne  Lächerlichkeiten,  wie  die  Behauptung,  Sonne  und  Mond  seien 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1C00.  II.)  1 
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nicht  größer  als  sie  erschienen,  sondern  seine  ganze  Methode  stellt  den 
Physiker  Epikur  sehr  tief.  Mit  Recht  weist  T.  auch  darauf  hin,  daß 
es  keine  Wissenschaft  giebt,  in  der  irgend  ein  Epikureer  etwas  ge- 
leistet hätte. 

XXIX.  Ein  schwedischer  Gelehrter  hat  den  Versuch  gemacht, 
das  Gedicht  vom  Wesen  der  Dinge  einem  größeren  Kreise,  den  ge- 
bildeten Nichtphilologen  seines  Volkes,  zugänglich  zu  machen.  Emil 
Fehr  bezeichnet  sein  Buch  als  eine  Studie  ‘T.  Lucretius  Carus  om 
naturen,  en  Studie’.  Er  hat  dem  Hauptteil,  einer  Paraphrase  des  Ge- 
dichtes, eine  Einleitung  vorangeschickt  und  kleinere  und  größere  Bruch- 
stücke einer  metrischen  Übersetzung  eingewoben.  Er  besitzt  nicht  nur 
eine  recht  umfassende  Kenntnis  dessen,  was  in  neuerer  Zeit  über  Lucrez 
geschrieben  ist,  sondern  auch  eine  vielseitige  philosophische  und  schön- 
wissenschaftliche Bildung,  Eigenschaften,  deren  der  moderne  Erklärer 
des  Lucrez  nicht  entbehren  kann.  Ob  eine  Paraphrase  das  richtige 
Mittel  ist,  einen  Dichter  zu  popularisieren,  kann  man  bezweifeln,  wenn 
es  auch  Vilmar  bei  den  Heldenliedern  des  deutschen  Mittelalters  ge- 
lungen ist. 

Der  schwedische  Paraphrast  hat  den  Engländer  Creech  als  Vor- 
gänger, aber  Creech  hat  die  Sache  praktischer  eingerichtet.  Bei  ihm 
steht  die  Inhaltsangabe  neben  und  unter  dem  Texte.  Fehr,  bei  dem 
der  Text  fehlt,  hätte  doch  wenigstens  bei  jedem  Abschnitte  durch  bei- 
gedruckte Verszahlen  auf  die  entsprechende  Partie  des  Originals  ver- 
weisen müssen,  thut  dies  aber  nur  beim  B.  VI  in  ausreichender  Weise. 
Schade!  Er  hätte  sich  durch  jenes  Verfahren  den  Zwang  zu  größerer 
Genauigkeit  auferlegt.  Diese  habe  ich  bei  den  Stichproben  — ich 
habe  mich  mit  solchen  begnügen  müssen,  weil  ich  erst  zur  Beurteilung 
dieses  Buches  ein  bißeben  Schwedisch  gelernt  habe  — zum  Teil  vermißt. 
Damit  der  Leser  selbst  urteilen  kann,  berichte  ich  über  die  Wieder- 
gabe des  Beweises  der  Existeuz  der  Atome. 

503 — 510  ist  richtig  wiedergegeben  511—519.  ‘Da  sich  in  allen 
entstandenen  Dingen  leerer  Raum  findet,  so  muß  natürlich  das,  was 
sie  einschließt,  absolut  fest  sein.  Wie  wäre  es  möglich,  davon  zu 
sprechen  (att  tala  om),  daß  etwas  in  seinem  Körper  leeren  Raum  hat, 
wenn  nicht  da3  Einschließende  absolut  fest  wäre?  Diese  absolut  festen 
Körper  müssen  unzerstörbar  sein  528—539.’  Auch  das  ist  richtig, 
denn  das/>ofes<  v.  519  heißt  ‘hat  die  Macht . . zu  sein’,  aber  der  Beweis 
520—527  ist  weggelassen.  Dann  sind  die  drei  Beweise  540—550,  577 
—583,  551—565.  — Fehr  folgt  durchaus  meiner  Anordnung  der  Ab- 
schnitte, — in  fünf  Zeilen  zusammengefaßt.  ‘Die  Un Vergänglichkeit 
der  absolut  festen  Körper  folgt  auch  schon  aus  dem  im  Anfänge  fest- 
gestellten Grundsatz:  Nichts  aus  nichts.’  Gewiss,  aber  auf  diesen 


Digitized  by  Google 


Bericht  üb.  d.  Lucrezlitteratur,  die  Jahre  1896—98  umfassend.  (Brieger.)  51 

Grundsatz  wird  nur  im  ersten  jener  drei  Beweise  ausdrücklich  bezug 
genommen.  Bei  F.  heißt  es  weiter:  ‘Wären  jene  (Urkörper)  vergänglich, 
so  wäre  es  schwer  zu  verstehen,  wie  sie  sich  bis  jetzt  hätten  erhalten 
können,  ansgesetzt  allen  Stößen  und  Gefahren.  Es  ist  ja  augenschein- 
lich, daß  alle  Dinge  leichter  zerstört  als  wiederhergestellt  werden 
können.’  Das  ist  ja  richtig,  aber  wer  könnte  aus  dieser  Darstellung 
ahnen,  daß  drei  verschiedene  Beweise  zusammengefaßt  werden?  Schlimmer 
noch  ist,  daß  F.  in  der  Wiedergabe  v.  565—576  von  veränderlichen 
Dingen  statt  von  weichen  spricht.  Das  thema  probandum  von  599 
— 634  hat  F.  dann  entschieden  verkannt.  Auch  sonst  finden  sich  starke 
Mißverständnisse,  so  lesen  wir  zu  I 952  wärlden  eller  alted  i.  e.  mun- 
dus  sine  omne. 

Die  Übersetzung  scheint  zu  zeigen,  daß  der  Vf.  von  seiten  seiner 
poetischen  Begabung  wohl  imstande  ist,  die  ganze  Dichtung  gut  zu 
übersetzen.  Die  ersten  Verse  von  B.  I lauten  bei  ihm  so: 

Mor  ( geneirix ) tili  Aeneas’  släkt,  af  mänskor  älskad  ( voluptas ) och  gudar, 
Venus,  du  linlda,  som  hän  under  himlens  vandrande  stjärnor 
fyller  de  segelvimlande  haf  (mare),  de  bördiga  länder  — 
dig,  o gudinna,  stormarna  fly,  dig  molnen  ( nvles ) pä  himlen, 
hvart  du  ställer  din  gong,  dig  bringar  jorden  ( tellus ) den  sköna 
ljnsfliga  blomster  fram,  dig  hälsa  glittrande  hafven, 
himmelen  blänker  sä  blid  och  gjuter  glanz  öfver  wärlden. 

Fehr  beweist  jedenfalls,  daß  man  in  der  schönsten  der  germa- 
nischen Sprachen  gute  Hexameter  schreiben  kann. 


Übersicht  der  in  diesem  Berichte  besprochenen  Erscheinungen 

der  Lucrezlitteratur. 

ö I.  Titi  Lucreti  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.  Revisione  del  testo, 
commento  e studi  introduttivi  di  Carlo  Giussani  (vier  Bände). 
Torino,  E.  Loescher,  1S96— 1898. 

0 II.  T.  Lucretius  Carus  de  rerum  natura,  B.  III  erklärt  von  R.  Heinz  e, 
Leipzig  1897,  B.  G.  Teubner. 

G III.  T.  Lucreti  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.  edidit  Adolphus  Brieger. 
Appendix,  p.  201-230.  Lipz.,  B.  G.  Teubner,  1898.  Auch 
besonders  zu  haben. 
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IV.  Georg  Albert,  die  platonische  Zahl  und  einige  Konjekturen  zu 
Plato  sowie  zu  Lucrez.  Wien  1896,  Hoelder. 

V.  Ders.  Einige  Konjekturen  zu  Lucrez.  Phil.  LVI  2 p.  245—252. 

VI.  Sanderson,  note  on  Lucretius  V 914-938.  Class.  Rev.  1896 
p.  304-314.  June  1897  p.  246. 

VII.  Stanley,  note  on  Lucretius.  Class.  Rev.  1S97  p.  27.  28. 

VIII.  R.  Ellis,  emeDdations  of  Lucretius.  Class.  Rev.  1897  IV  p.  204 f. 
— 205. 

IX.  Housman,  Lucretiana.  Journ.  of  philol.  50  p.  226—249. 

£ X.  J.  Paul  so  n,  in  Lucretium  adversaria.  Lund  1897. 

XI.  K.  J.  Hiden,  Lucretiana.  Arch.  f.  lat  Lex.  XI,  1 94—103. 

XII.  Jan  Woltjer,  studia  Lucretiana,  Mnemos.  1896  p.  62—71,  1897 
p.  313-331.  1899  p.  47— 72. 

XIII.  Masson,  Class.  Rev.  1897  p.  307. 

XIV.  K.  J.  Hid6n,  de  casuum  syntaxi  Lucretiana  I.  Helsingfors  1896. 
’o  XV.  Theobald  Edel bluth,  de  coniunctionum  usu  Lucretiano  quaest. 

selectae,  Doktordiss.  Münster  1895. 

oXVI.  A.  Cartauld,  la  flexion  dans  Lucrecc.  Paris,  F.  Alcan,  1898. 
CXVII.  Jgnaz  Schneider,  de  allitterationis  apud  T.  Lucr.  Car.  usu 
ac  vi.  Schulprogr.  Bamberg  1897. 

XVIII.  J.  Paulson,  Lucrezstudien.  I.  Die  äußere  Form  des  Lucretian. 
Hexameters  [Aus  ‘Göteborgs  högskolas  ärsskrift’].  Gotbenburg, 
Wettergren  und  Kerber,  1897. 

XIX.  F.  Guglielmino,  le  similitudini  nel  poema  di  Lucrezio.  Acirealc 

1896. 

XX.  J.  Valen,  über  Ennius  und  Lucretius.  Sitzgsber.  d.  Preuss. 
Akad.  d.  Wiss.  1896.  XXXI  p.  717-728. 

XXI.  Schröder,  Lucrez  und  Thucydides,  Studie  zum  sechsten  Buch 
des  Lucrez.  Strassburg  1898,  Heitz  und  Mündel. 

XXII.  Giacomo  Giri,  ancora  il  suicidio  di  Lucrezio.  Palermo  1896, 
stabil,  tip.  Virgi. 

XXIII.  A.  Körte,  Lucretius  Carus  bei  Diogenes  von  Oinoanda.  Rhein. 
Mus.  N.  F.  LIIl  1 p.  160—165. 

XXIV.  J.  Philippe,  Lucrece  dans  la  theologie  ebrotienne  du  III  au  XIII 
siede  et  specialement  dans  les  ecoles  carolingiennes  I.  Rev.  de 
l’bist.  de  relig.  XXX  fase.  3 p.  204—302,  XXXIV  1 p.  19-36. 

XXV.  K.  Zacher,  Otfricd  und  Lucrez.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  XXIX  4 
p.  581—533. 

XXVI.  J.  Masson,  an  Italian  scholar  on  Jerome’s  life  of  Lucretius.  Class. 
Rev.  1898  V.  p.  237—245. 

XXVII.  W.  Merril,  Lucretius  and  Cicero.  Class.  Rev.  1896  N.  1 p.  19. 
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XXV11I.  Felice  Tocco,  sugli  studi  Lucreziani  del  prof.  Giussani,  Rendic. 

di  Reg.  Acc.  dei  Lincei.  CI.  morale  Ser.  V,  vol.  7,  fase.  5/6  p.  227 
-234. 

XXIX.  E Fehr,  T.  Lucretius  Carus,  om  naturen,  en  Studie.  Stockholm, 
1897,  J.  Ilaegström. 


C.  Lanza,  la  pestilenza  nel  poema  di  Lucrezio  e nel  poemo  di. 
Virgilio.  Atti  dclla  Accad.  Pont.  1897,  G.  Melodia,  gli  studi  piu  recenti 
sulla  biografia  di  Lucrezio.  Rassegna  di  antich.  dass.  I 2. 12  und  F 1.  Nencini, 
Lucretiana.  Rivista  di  filol.  N.  S.  vol.  II  fase.  2 p.  304—314  haben  mir 
nicht  Vorgelegen. 


Adolf  Brieger. 


Jahresbericht  über  die  christlich-lateinische  Poesie  von 

Ende  1897  bis  Ende  1899. 


Von 

Professor  Dr.  Carl  Weyman 

in  München. 

Vorbemerkung. 

Da  sich  mein  diesmaliger,  dritter  Jahresbericht  in  der  Anlage 
nicht  von  seinem  Vorgänger  unterscheidet , so  habe  ich  nur  vorauszu- 
schicken, daß  letzterer  (Bd.  LXXXXHI  [1897.  II]  S.  165 — 219)  im 
folgenden  mit  JB.,  dagegen  der  erste  Bd.  LXXX1V  (1895.  II)  S.  259 
— 318  abgedruckte  Bericht  mit  JB.1  citiert  wird.  Meine  Freunde  auf 
der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  insbesondere  die  HH.  Martin 
Däumling,  Gustav  Herbig  und  Franz  K am pers  haben  mich  auch 
diesmal  zu  lebhaftestem  Danke  verpflichtet. 

I.  Allgemeiner  Teil. 

(JB.  166.) 

Die  auf  christlich-lateinische  Dichter  entfallenden  Kapitel  der 
litterarhistorischen  Schriften  des  Gennadius,  Isidor  und  Ildefons  werden 
quellenkritisch  geprüft  in  den  Abhandlungen  von 

Bruno  Czapla,  Gennadius  als  Litterarhistoriker.  Eine  quellen- 
kritische Untersuchung  der  Schrift  des  Gennadius  von  Marseille  ‘de 
viris  illustribus’.  Münster,  H.  Schöningli,  1898.  VII 216  S.  8.  Kirchen- 
geschichtliche Studien  IV  1 

und 

Gustav  von  Dzialowski,  Isidor  und  Ildefons  als  Litterar- 
historiker. Eine  quellenkritische  Untersuchung  der  Schriften  'de  viris 
illustribus’  des  Isidor  von  Sevilla  und  des  Ildefons  von  Toledo. 
Münster,  H.  Schöningh,  1898.  VII  160  S.  8.  Kirchengeschichtliche 
Studien  IV  2. 

Von  Gennadius  kommen  bes.  cap.  13  (Prudentius) , 15  (Commo- 
dianus),  48  (Paulinus  von  Nola)  und  60  (Victorinus),  von  Isidor  cap.  7 
(Verecundus),  8 (Victorinus),  18  (Proba),  20  (Sedulius),  36  (Avitus) 
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und  37  (Dracontius),  von  Ildefons  nur  cap.  14  (Eugenias  von  Toledo) 
in  betracht. 

Die  4 Kapitel  des  Gennadius  werden  auch  besprochen  von 

J.  Huemer,  Stadien  zu  den  ältesten  christlich -lateinischen 
Litterarhistorikern  II.  Gennadius  de  viris  illustribus  (Wiener  Studien 
XX  [1898]  S.  141—149). 

Huemers  Behauptung,  der  Passus  über  Claudianus  Mamertus 
(Gennad.  cap.  83)  ‘scripsit  et  alia  nonnulla,  inter  quae  et  hymnum  de 
passione  domini,  cuius  principium  est  ‘pange  lingua  gloriosi’  etc.’  stehe 
nicht  in  dem  alten  Reginensis  s.  VII,  ist  nach  Max  Ihm,  Gott.  Gel. 
Anz.  1899  No.  4 S.  341  (Referat  über  Czapla  und  Dzialowski)  unrichtig. 
Renö  Piclion,  Histoire  de  la  littörature  latine.  Paris,  Hachette, 
1899.  XVIII  986  S.  8 

widmet,  wie  ich  aus  der  Anzeige  von  Paul  Lejay,  Revue  crit.  1899 
II  p.  264-  269  ersehe,  der  christlichen  Zeit  (bis  zum  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts) p.  707 — 936,  wird  also  den  Erzeugnissen  der  christlich- 
lateinischen Poesie  den  ihnen  gebührenden  Raum  zugemessen  haben. 

G.  Krüger,  Gedichte,  altkirchliche,  anonym  überliefert  (Real- 
encyklopädie  für  prot.  Theol.  VI3  [1899]  S.  406—410) 

bespricht  in  aller  Kürze  1.  carmen  adv.  Marcionem,  2.  de  Sodoma  und 
de  Jona,  3.  de  Genesi  (Cyprianus  Gallus),  4.  de  iudicio  domini,  5.  ad 
senatorem,  6.  de  pasclia,  7.  de  passione  domini,  8.  de  laudibus  domini, 
9.  adv.  Flavianum,  10.  de  fratribus  septem  Macchabaeis,  11.  de  Jesu 
Christo  et  de  homine,  12.  de  lege  domini  und  de  nativitate  . . . domini, 
13.  de  providentia  divina,  14.  metrnm  in  Genesin  und  de  evangelio. 
Die  3.  Auflage  von 

Gaston  Boissier,  La  fln  du  paganisme,  Paris  1898.  2 Bde. 
ist  mir  nicht  zugänglich;  vgl.  über  die  erste  JB.1  267  f. 

Julius  Ziehen,  Zur  Geschichte  der  Lehrdichtung  in  der  spät- 
römischen  Litteratur  (N.  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert.  I [1898] 
8.  404-417) 

spricht  S.  408—413  über  die  Rolle  des  Lehrgedichtes  in  der  altchrist- 
lichen Litteratur.  Der  S.  411  erwähnte  Dichter  Amönus  ist  ein  Luft- 
gebilde, S.  412  ist  Hilarius  von  Arelate  für  Flavius  von  A.  einzusetzen. 

Stanislas  Gamber,  Le  livre  de  la  ‘Genöse’  dans  la  poesie 
latine  au  Vme  siöcle.  Paris,  Fontemoing,  1899.  3 Bl.  XVI  264  S.  8 
zeigt  in  eingehender  Darstellung,  wie  der  Gallier  Cyprian,  Claudius 
Marius  Victor,  Hilarius  (metrnm  in  gen.),  Dracontius,  Alcimus  A vitus 
und  der  Dichter  de  Sodoma  den  Bericht  der  Genesis  behandelt  haben 
und  wirft  im  Schlußkapitel  auch  einen  Blick  auf  die  späteren  durch 
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die  Genesis  inspirierten  Dichtungen,  wobei  er  die  Beschränkung  ant 
die  in  lateinischer  Sprache  abgefaßten  fallen  läßt.  Eine  ausführlichere 
Besprechung  des  Buchep,  welches  leider  an  zahlreichen  Stellen  die  Be- 
kanntschaft mit  der  neueren  einschlägigen  Litteratur  vermissen  läßt, 
s.  im  Histor.  Jahrbuch  der  Görresgesellsch.  XX  (1899)  S.  839;  vgl. 
A.  Deiber  0.  P.,  Revue  biblique  VIII  (1899)  p.  G20— 622. 

Rudolf  Kögel,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  znm 
Ausgange  des  Mittelalters.  I.  Bd.  2.  Teil.  Straßburg,  Trübner,  1897. 
8.  S.  16-19 

handelt  über  die  Einwirkung  der  christlich-lateinischen  Dichtungen  auf 
Otfrid  und  läßt  dieselbe  nur  auf  Formalieu  sich  erstrecken. 

J.  Fries,  Römische  Hochzeitslieder,  I.  Teil.  Kaiserslautern  1898. 
1 Bl.  52  S.  8.  Progr.  des  Gymn.  f.  1897/98 
stellt  S.  51  f.  die  Epithalamien  der  spütrömischen  Litteratur  zusammen, 
wobei  die  Schreibung  ‘Hartl’  unangenehm  auffällt. 

VincenzoStrazzulla,  Di  alcuni  elementi  pagani  nelle  catacombe 
e nella  epigrafia  cristiana  (Römische  Quartalschrift  XI  [1897]  S.  507 
—529) 

handelt  S.  521  ff.  über  heidnische  Elemente  in  christlichen  Dichtungen 
und  Inschriften. 

Der  Einfluß  der  lyrischen  Dichtungen  des  Horaz  auf  die  christlich- 
lateinische Poesie  ist  jetzt  im  wesentlichen  ersichtlich  aus  der  Sammlung 
von  loci  similes  in 

Q.  Horati  Flacci  opera  recensuerunt  0.  Keller  et  A.  Holder. 
Vol.  I.  Carminum  libri  IIII,  epodon  über,  carmen  saeculare  iterum 
recensuit  Otto  Keller.  Leipzig,  Teubner,  1899.  CVII  454  S.  8. 

Einige  Nachträge  und  Berichtigungen  enthält  die  Anzeige  des 
Ref.  in  den  Blättern  f.  d.  (bayer.)  Gymnasialschulw.  XXX VI  (1900) 
S.  224-238. 

Aus  den  Zusammenstellungen  von 

Johann  Demling,  de  poetarum  Latinorum  ix  tou  dSovdxoo 
comparationibns.  Würzburg,  Druck  von  Bonitas-Bauer,  1898,  51  S. 
8.  Programm  de3  neuen  Gymn.  für  1897/98 

geht  hervor,  daß  Vergleiche  ix  xou  aouvaxou  z.  B.  bei  Prudentius  gänzlich 
fehlen,  während  sie  bei  Paulinus  von  Nola  nicht  selten  begegnen. 

Das  Buch  von 

Joh.  Alph.  Simon,  Akrosticha  bei  den  augustischen  Dichtern. 
(Exoterische  Studien  2.  Teil.)  Mit  einem  Anhang:  Akrosticbische 
und  telestichische  Texte  aus  der  Zeit  von  Plantus  bis  auf  Chrestien 
von  Troies  uud  Wolfram  von  Eschenbach.  Köln  und  Leipzig,  Köluer 
Verlagsanstalt  1899.  VIII  240  S.  8 
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ist  von  A bis  Z eine  bedanerliche  Verirrung.  Über  das  Akrostichon  in 
den  Hymnen  vgl.  unten  unter  ‘Hymnen’. 

Giovanni  Mari,  I trattati  medievali  di  ritmica  Latina.  Mai- 
land, Hoepli,  1899.  124  S.  4.  (Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo. 
Lettere  XX) 

hat  eine  sorgfältige  Ausgabe  von  8 mittelalterlichen  Abhandlungen  über 
das  dictauien  ritmicnm  (Gegensatz  dictamen  prosaicum  und  dictamen 
metricum;  vgl.  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  S.  756,4)  mit 
litterarhistorischen  Vorbemerkungen  und  Indices  der  termini  techcici 
und  der  citierten  oder  ganz  eingelegten  Gedichte  geliefert. 

Bertold  Maurenbrecher,  Hiatus  und  Verschiebung  im  alten 
• Latein.  Leipzig,  Teubner,  1899.  VIII  269  S.  8.  Forschungen  zur 

lateinischen  Sprachgeschichte  und  Metrik.  1.  Heft 

» berührt  unser  Gebiet  mit  der  in  Kap.  1 § 8 S.  71—88  geboteneu 

‘Geschichte  des  Nasen vokals  (des  auslautenden  m)  in  der  Verschiebung 
bis  600  n.  Chr.’  Vgl.  dazu  bez.  dagegen  Ernst  Diehl,  Gött.  Gel. 
Anz.  1899  No.  9 S.  683  ff. 

Theodor  Birt,  Sprach  man  avrom  oder  aurum?  (Rhein. 
Mus.  LII  Ergänzungsheft  [1898]  S.  53  f.  vgl.  S.  200) 

spricht  über  die  prosodische  Behandlung  von  ‘evangelium’  uni  ‘Eva’  in 
lateinischen  Versen. 

Über  den  Gebrauch  von  ‘elementum’  bei  den  christlich-lateinischen 
Dichtern,  speziell  bei  Prudentius,  eine  Bemerkung  bei 

Hermann  Diels,  Elementnm.  Eine  Vorarbeit  zum  griechischen 
und  lateinischen  Thesaurus.  Leipzig,  Teubner,  1899.  8.  S.  79. 

1 II.  Besonderer  Teil. 

Adam  von  St.  Victor 

gehört  zwar  einer  Zeit  an,  in  die  wir  hier  nur  ausnahmsweise  hinab - 
steigen,  aber  bei  der  hohen  Bedeutung  de3  Dichters  glauben  wir  es 
verantworten  zu  können,  wenn  wir  die  Schulausgabe  des  Abbö 

Legrain,  Proses  d’Adam  de  Saint- Victor  l’usage  de  la  seconde, 
Lille,  Desclöe,  de  Brouwer  et  Cie.,  1899.  186  S.  8 

und  des  nämlichen  Gelehrten 

Ütude  sur  Adam  de  Saint-Victor  (Le  Musee  Beige  III  [1899] 
p.  118 — 129;  193—206)  verzeichnen. 

Die  Richtigkeit  der  These  von  Hauröau  ‘Adam  de  Saint-Victor 
ne  nous  a laisse  que  des  poömes  liturgiques.  Tout  ce  qu’on  a de  plus 
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rois  ä son  compte,  doit  etre  rSclame  pour  d'autres’  legt  gegenüber  dem 
Artikel  von  Deutsch  bei  Herzog-Hauck  I S.  163  f.  übersichtlich  dar 

Paul  Lejay,  Les  traites  attribues  ä Adam  de  Saint-Victor 
(Revue  d’hist.  et  de  litt,  religieuses  IV  [1899]  p.  161—166). 

Daß  der  von  Lejay  nicht  identifizierte  Traktat  ‘de  discretione 
animae,  spiritus  et  mentis’  dem  Achardus,  dem  zweiten  Abte  von 
St.  Victor,  gehört,  zeigt 

G.  Morin,  Un  traite  faussement  attribuä  ä Adam  de  Saint-Victor 
(Revue  B6nedictine  XVI  [1899]  p.  218— 219). Vgl.  Lejay  a.  a.O.S.288. 

Ambrosius. 

(Jß.  170.  211.) 

Der  Hymnus  ‘aeterne  rerum  conditor'  (No.  1 Dreves)  in  neuer 
Übersetzung  bei 

Paul  Mehlhorn,  Aus  den  Quellen  der  Kirchengeschichte.  2.  Heft. 
Berlin,  Reimer,  1899.  8.  S.  49  f. 

G.  M.  Dreves  S.  J.,  Der  Hymnus  des  hl.  Ambrosius  zur  dritten 
Gebetastunde  (Stimmen  aus  Maria-Laach  LIV  [1898]  S.  273—282) 

übersetzt  und  analysiert  den  Hymnus  ‘iam  surgit  hora  tertia’  (No.  3 
Dreves). 

Ref.,  Miszellanea  zu  lateinischen  Dichtern,  Freiburg  i.  d.  Schweiz, 
Oeuvre  de  St.  Paul  1898,  8.  S.  10  f.  (Compte  rendu  du  quatrieme 
congräs  scicntifique  international  des  catholiques.  Section  VI  p.  146  f.) 
macht  auf  die  Bezeugung  von  hymn.  VIII  19  ‘geminae  gigas  substantiae’ 
durch  Augustinus  (tract.  in  ev.  Joann.  LIX  3)  aufmerksam.  Die 
nämliche  Stelle  des  Hymnus  citiert  Leporius  bei  Cassian.  contra  Nestor. 
I 5,  8 p.  244,  25  f.  P.,  wo  aber  in  der  Wiener  Ausgabe  durch  un- 
richtige Setzung  eines  Kommas  zwischen  ‘substantiae’  und  ‘etiam’  (Z.  26) 
der  Thatbestand  verdunkelt  worden  ist. 

Über  den  Hymnus  auf  die  hl.  Agnes  (No.  11  Dreves)  handelt 
PioFranchi  de' Cavalieri,  S.  Agnese  nella  tradizione  e nella 
legenda.  Rom  1898.  8.  X.  Supplementheft  der  Röm.  Quartalschr. 
p.  3—9, 

der  den  Hymnus  dem  Ambrosius  abspricht  (vgl.  Anall.  Boll.  XVII 
[1898]  p.  465)  und  der  Ansicht  znneigt,  derselbe  sei  ‘un  tentativo 
individuale  di  conciliare  con  il  racconto  ambrosiano  [in  der  Schrift  ‘de 
virginibus’]  la  versione  piü  bella  e patetica  riferita  di  S.  Damaso 
[epigr.  40  Ihm]’. 

Hinsichtlich  des  Verfassers  des  sogen,  ambrosianischen  Lobgesanges 
erklärt  sich  mit  Morin  (JB.  170  f.)  einverstanden 
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i 

A.  E.  Barn,  An  introdaction  to  the  Creeds  and  to  the  Te  Deum. 

London,  Methuen  and  Cie.,  1899.  XIV  323  S.  8.  Vgl.  Morins 
Referat,  Balletin  critiqoe  XX  (1899)  p.  441—443. 

Germain  Morin,  Notes  d’ancienne  littdrature  chrdtienne. 

2.  Encore  l’exprcssion  ‘sascipere  hominem’  ä.  propos  du  Te  Deum 
(Revue  Bdnedictine  XV  [1898]  p.  99—101) 

widerlegt  den  Ein  wand,  Nicetas  habe  nicht  die  Formeln  ‘sascipere 
hominem’,  ‘carnem  humanam  sascipere’  und  ‘corpas  suscipere’  neben- 
einander gebrauchen  können. 

Die  tituli  Ambrosii  (JB.  171)  sind  abgedruckt  bei 

V.  Forcella  e E.  Seiet ti,  Iscrizioni  cristiane  in  Milano 
(JB.  216)  p.  224  f. 

* 

Augustinus. 

(JB.  1 272.)  | 

Joseph  Braun  S.  J.,  Osterpräfation  und  Osterkerzen weihe 
(Stimmen  aus  Maria-Laach  LVI  [1899]  S.  273—286) 

kommt  S.  280  f.  auf  die  Verfasser  frage  zu  reden  und  bemerkt  treffend, 
daß  für  Augustinus  mehr  spreche  alä  für  die  sonst  genannten  Persön- 
lichkeiten. 

I 

Alciraus  Avitus. 

(JB.  173.) 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber. 

Baudri. 

V.  583 — 718  des  von  Baudri,  Abt  von  Bourgueil  (1079 — 1107)  mit 
Benutzung  von  Bildern  eines  Globus  oder  eines  Planisph&riums,  des  ‘ex- 
cerptum  de  astrologia  Arati’  (Maaß  p.  308  ff.)  und  der  interpolierten 
Rezension  der  lateinischen  Aratscholien  (Maaß  p.  180  ff.)  verfaßten 
Gedichtes  ‘ad  Adelam  comitissam’  bei 

Ernestus  Maass,  Commentariorum  in  Aratum  reliquiae.  Berlin, 

Weidmann,  1898.  8.  p.  608 — 614. 

Carmen  ad  deum. 

Anton  E.  Schönbach,  Über  das  ‘carmen  ad  Deum’  (Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altertum  XLII  [1898]  S.  113—120) 
erklärt  das  Gedicht  ‘sancte  sator,  suffragator’,  dessen  ahde  Übersetzung 
von  Kögel,  Gesell,  d.  deutschen  Litteratur  I 2 S.  471  f.  zu  ungünstig 
beurteilt  wird,  für  ein  glossematisches  Gedicht,  ‘das  selbst  einen  Teil 
seines  Wortschatzes  aus  einem  Vokabular  schöpfte’,  und  hält  mit  Mone 
den  Dichter  für  einen  Angelsachsen. 
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Carmen  de  Pilato. 

Eine  kritische  Textbearbeitung;  dieses  c.  1150  entstandenen,  zuletzt 
von  Du  M6ril  edierten  Gedichtes  stellt  in  Aussicht 

Ernst  von  Dobschütz,  Christusbilder.  Untersuchungen  zur 
christlichen  Legende.  Leipzig,  Hinrichs,  1899.  8.  S.  281*  f. 

(Texte  und  Untersuch.  N.  F.  III.) 

Carmen  de  Sodoma. 

(Jß.  175.) 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber. 

Ref.,  Miszellanea  zu  lat.  Dichtern  8.  1—3  (137—139) 
handelt  Uber  v.  99  ‘tune  Loth  ingreditur  Segor:  simul  exoritur  sol’, 
in  welchem  eine  vielleicht  durch  Cicero  vermittelte  Nachahmung  von 
Ennius  ann.  89  M.  vorliegt.  [*egredi’  von  der  aufgeheuden  Sonne 
(Vulg.  Gen.  19,  23)  auch  bei  Ambros,  de  interpell.  Job  et  David  I 5,  14 
vol.  II.  p.  218,  28  Sch.;  vom  Monde  Anton.  Plac.  itin.  38  p.  185,  1 G.; 
‘progredi’  (von  der  Sonne)  Jnvenc.  IV  586  f.;  ‘procedere’  Silv.  peregriu. 
p.  80,  7;  88,  1 f.  G.  Dracont.  carm.  min.  X 495] 

Carmen  de  synodo  Ticinensi. 

Wilhelm  Meyer,  Die  Spaltung  des  Patriarchats  Aquileja. 
Berlin  1898.  4.  (Abhandlg.  der  kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu 
Göttingen,  philoL-hist.  Kl.  N.  F.  II  No.  6) 
bespricht  S.  5 f.  das  von  einem  Magister  Stephanus  im  Auftrag  des 
Langobardenkönigs  Cunincbert  verfaßte,  gewöhnlich  als  ‘rhythmus’  oder 
‘carmen  de  synodo  Ticinensi’  bezeichnete  Gedicht,  welches  wichtige  Auf- 
schlüsse über  das  Ende  des  Dreikapitelstreits  in  Venetien  (um  695) 
enthält. 

Centonen. 

(JB.  175.  212.) 

Über  die  ganze  Gattung  sind  der  Artikel  von 

Crusius,  Cento  1)  bei  Pauly- Wissowa  III  (1899)  Sp.  1929 
-1932 

und  die  beiden  ersten  ‘early  versifications  of  the  Scriptures’  (p.  1—  18) 
und  ‘early  editions  of  the  Centones  and  traces  of  their  use  by  Miitou’ 
(p.  19—33)  behandelnden  Kapitel  des  (in  entscheidenden  Punkten  ver- 
fehlten; vgl.  E.  v.  Dobschütz,  Theolog.  Litteraturzeitg.  1899,  No.  11 
Sp.  333  — 335)  Buches  von 

J.  Rendel  Harris,  The  Homeric  Centones  and  the  Acts  of 
Pilate,  London,  Clay  and  sons,  1898,  4 Bl.  83  S.  8 
zu  vergleichen. 

Julius  Ziehen,  Zu  lateinischen  Dichtern  (Philologus  LVII 
[1898]  S.  409-417) 
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will  S.  414  f.  im  Widmuogsgedicht  vor  dem  Cento  der  Proba  v.  10 
(Poetae  Christ,  min.  I p.  5G8)  lesen  ‘fructu  famulare  iugum’  (vom 
Kreuzesholze). 

Claudianus. 

(Jß.  176.  212.) 

Vollmer,  Claudius  Claudianus,  Pauly-Wissowa  III  (1899.) 

Sp.  2652-2660 

schließt  sich  der  Ansicht  Birts  an,  daß  Claudian  Christ  gewesen  sei, 
und  hält  es  demgemäß  für  möglich,  daß  er  das  carmen  de  salvatore 
und  die  beiden  griechischen  Epigramme  efc  tov  ao»Tr4pa  verfaßt  habe. 

Mir  nicht  glaublich. 

Commodianus. 

(JB.  175.  212.) 

Zusammenfassende  Würdigung  im  Artikel  ‘Commodianus’  von 

Dombart,  Realencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  IV3  (1898)  S.  250—252. 

Bef.,  Miszellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  9 f.  (145  f.) 

zieht  zur  Erklärung  des  Epitheton  ‘mendicus  Christi',  welches  sich  der 
Dichter  im  Akrostichon  von  instr.  II  39  beilegt,  eine  Stelle  des  Cassianns 
(coli.  XI  2 p.  303,10  ff.  P.)  heran. 

H.  Brewer  S.  J.,  Die  Abfassungszeit  der  Dichtungen  des  Commo* 
dianus  von  Gaza  (Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  23  [1899]  S.  759 — 763) 

will  den  Commodian  von  seinem  Ehrenplätze  an  der  Spitze  der  christ- 
lich-lateinischen Dichter  verdrängen  und  die  Angabe  des  Genuadius, 
c.  15,  daß  der  Dichter  n.  a.  auch  den  Lactanz  als  Gewährsmann  be- 
nützt habe  (dagegen  zuletzt  Czapla,  Gennadius  als  Litterarhist.  S.  41) 
als  zutreffend  erweisen.  Die  vom  Verf.  beigebrachten  Parallelen  zwischen 
Commodian  und  Lactanz  sowie  seine  Bemerkungen  über  instr.  I 18 
sind  sehr  beachtenswert,  doch  empfiehlt  es  sicli  zunächst  das  Erscheinen 
der  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Abhandlung  abzuwarten,  in  der  der 
Nachweis  geführt  werden  soll,  daß  Commodian  um  458—466  in  Süd- 
gallien gedichtet  habe  und  weder  Bischof  noch  Priester,  sondern  ein 
sogen.  ‘Asket’  gewesen  sei. 

Cyprianus  Gallus. 

(JB.1  279.  313.)  ! 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber. 

Adolf  Ha  mack,  Drei  wenig  beachtete  cyprianische  Schriften 
und  die  ‘Acta  Pauli’.  Leipzig,  Hinrichs,  1899.  34  S.  8.  (Texte 
und  Untersuchungen.  N.  F.  IV  3 b) 
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glaubt  den  Dichter  des  Heptateuchs  mit  dem  Verfasser  der  unter 
Cyprians  Namen  gehenden  ‘cena’  (eines  läppischen,  aber  durch  die  von 
H.  nachgewiesene  Benützung  der  alten  Paulusakten  interessanten 
Apokiyphs)  und  der  beiden  gleichfalls  Cyprians  Namen  tragenden 
Gebete  (Hartei  III  p.  144  ff.)  identifizieren  zu  dürfen.  Die  geistreiche 
Hypothese  verdient  eine  allseitige  Prüfung,  bei  der  trotz  der  Verschieden- 
heit der  Litteraturgattungen  anch  die  minutiöse  Vergleichung  der 
Sprache  ihren  Dienst  zu  leisten  haben  wird.  In  der  Ablehnung  der 
Hypothese  von  Best  (JB. 1 281)  hat  Harnack  ohne  Zweifel  recht. 

Ref.,  Miszellanea  zu  lat  Dichtern  S.  5 f . (140  f.) 
macht  auf  einige  Berührungen  zwischen  dem  Bibelgedichte  und 
Catull  LXII  aufmerksam. 


Damasus. 

(JB.  177.  213.) 

Der  JB.  S.  213  genannte  Aufsatz  ‘Der  Dichter  der  Katakomben' 
ist  von  Max  Ihm  verfaßt  und  noch  einmal  abgedrnckt  in  dessen 

Römische  Culturbilder,  Leipzig,  Naumann  1898,  8.  S.  140 — 151 
(Kennst  du  das  Land?  XIII). 

Max  Ihm,  Damasus  und  Dracontius  (Rhein.  Mus.  LIII  [1898] 
S.  165  f.) 

lehnt  die  von  Amend  (vgl.  JB.1  282)  behauptete  Nachahmung  des 
Damasus  durch  Dracontius  ab;  vgl.  aber  JB.  177  und 

Ref.,  Notes  de  littßrature  chrßtienne  5.  Diffusion  des  poSsies 
Damasiennes  (Revue  d’histoire  et  de  littSrature  religienses  III  [1898] 
p.  564  f.), 

der  auf  die  Bekanntschaft  des  jüngeren  Arnobius  und  des  Paulinus  von 
Plrigueux  mit  den  Epigrammen  des  Papstes  hinweist. 

Zu  carm.  26  (Petrus  und  Paulus)  ist  zu  vergleichen 

C.  Erbes,  Die  Todestage  der  Apostel  Paulus  und  Petrus  und 
ihre  römischen  Denkmäler.  Kritische  Untersuchungen  von  C.  E. 
Leipzig,  Hinrichs,  1899.  8.  (Texte  und  Untersuch.  N.  F.  IV  1) 
S.  71 — 82 
und 

H.  Grisar,  Analecta  Romana  (vgl.  unten  u.  ‘Inschriften’)  I. 
Rom  1899  p.  259 — 306, 
über  carm.  29  (Petms  und  Marcellinus) 

Orazio  Maruccbi,  La  cripta  storica  dei  SS.  Pietro  e Marcellino 
recentemente  scoperta  sulla  via  Labicana  (Nuovo  Bullettino  di  archeol. 
crist.  Anno  IV  [1898]  p.  137 — 193;  dazu  tav.  XII— XVI), 
über  carm.  37  (Hippolytus) 
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F.  X.  Funk,  Kirchengeschichtliche  Abhandlungen  und  Unter- 
suchungen. II.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1899.  8.  S.  188—192, 
über  carm.  40  (Agnes) 

Pio  Franchi  de’  Cavalieri,  S.  Agnese  nella  tradizione  e 
nella  legenda.  Rom  1899.  8.  X.  Supplementheft  zur  Röm. 

Quartalschr.  p.  10—20, 

über  carm.  49  und  96  (Protus  und  Hyacinthus) 

Giuseppe  Bonavenia  d.  C.  d.  G.,  Cimitero  di  Basilla.  Osser- 
vazioni  intorno  alla  cripta  e alle  iscrizioni  storiche  dei  SS.  Proto  e 
Giacinto  (Nuovo  Bull.  IV  [1898]  p.  77—93) 

und 

Fr.  Stock,  Das  Cömeterium  des  heiligen  Hermes  (Katholik  LXXIX 
[1899.  II]  S.  312 — 330;  vgl.  bes.  S.  317 — 325:  Zu  den  Gräbern  der 
hl.  Märtyrer  Protus  und  Hyacinthus), 

über  carm.  58  und  59  (Johannes  und  Paulos) 

PaulAllard,  La  maison  des  martyrs.  Ktudes  d’histoire  et 
d’archöologie.  Paris,  Lecoffre,  1899.  8.  p.  159—220  (im  Anschluß 
an  die  Publikation  P.  Germ  an  os,  La  casa  celimontana  dei  SS. 
martiri  Giovanni  e Paolo,  Rom  1894), 

über  carm.  63,  1—10+1 

Leopold  Delisle,  Notice  sur  un  manuscrit  de  F^glise  de  Lyon 
du  temps  de  Charlemagne  (Notices  et  extraits  XXXV  [1897] 
p.  831-842), 

der  zu  diesen  Versen  außer  den  Lesarten  des  von  Erzbischof  Leidrad 
(798—814)  der  Kirche  von  Lyon  dargebrachten  Codex  (jetzt  in  der 
Bibliothek  der  ‘P6res  Maristes  de  Sainte  Foi-16s-Lyon’)  die  einer  Hs 
von  Angers  s.  IX — X mitteilt  (1,  17  L ‘tuos  ipse  triumphos’;  A ‘tuos 
ipseque  tr.’). 

Ref.,  Ein  verschollenes  Gedicht  des  Damasus?  (Histor.  Jahrb. 
der  Görresgesellsch.  XIX  [1898]  S.  89  f.) 
weist  den  von  M.  Ihm  (JB.  179)  aus  einem  Glossar  mitgeteilten  an- 
geblich damasianischen  Vers  ‘intemerata  gerens  clericus  edo  (lies  ‘ordo’) 
regi’  in  dem  sehr  verbreiteten  Gedichte  ‘concilium  sacrum  venerandi 
culmina  iuris’  (auch  in  den  codd.  Einsidl.  197  und  199;  vgl.  G.  Meier 3 
Catalog.  codd.  Einsidl.  I p.  153  und  157)  nach.  Zu  v.  3 ‘iusto  mode* 
ramine’  vgl.  auch  Amm.  Marc.  XV  10,  7;  XXII  16,  22;  Aug.  contra 
Faust.  XXII  72  p.  670,  8 Z. ; Cassian.  inst.  III  3,  1;  coli.  IV  12,  3; 
Coripp.  Job.  II  337  (nach  der  Herstellung  von  Amann). 

Bas  Elogium  des  Codex  Corbeiensis  (JB.  179.  213)  deuten  wieder 
auf  Liberins 
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Anonymus  (Feis?),  Nuove  osservazione  sul  carme  sepulcrale 
di  Liberio  papa  (Bessarione  II  [1897]  p.  260—271) 
und 

F.  X.  Kraus,  Repertorium  für  Kunstwissensch.  XXI  (1898) 
8.  135. 


Dracontius. 

(JB.  181.) 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber  uud  8.  62  unter  Damasus. 

Kurzer  Artikel  von 

K.  Leimbach,  Herzogs  Realencyklopädie  V3  (1898)  S.  15 — 17. 

R.  Helm,  Der  Bischof  Fulgentins  und  der  Mythograph  (Rhein. 
Mus.  LIV  [1899]  S.  111-134) 

zeigt  S.  117—119  Benützung  der  satisfactio  und  der  landes  dei  in  der 
Schrift  de  aetatibus  raundi  et  hominis  (Fulgentii  opp.  ed.  Helm,  Lips. 
1898  p.  127  ff.)  und  iu  der  Mythologie  auf. 

Ekkehard  I. 

Eine  neue  hauptsächlich  auf  die  Brüssler  Hs  basierte  Ausgabe 
des  Waltharius  hat  geliefert 

Hermann  Althof,  Waltharii  Poesis.  Das  Waltharilied  Ekke- 
hards I.  von  St.  Gallen  nach  den  Geraldushss  herausgegeben  und 
erläutert  von  H.  A.  I.  Teil.  Leipzig,  Dieterich,  1899.  VII  183  S. 
8.  Vgl.  dazu  die  Anzeige  von  G.  Huet,  Le  moyen-äge  II.  S6rie 
vol.  III  (1899)  p.  363—365  und  des  Herausgebers  Programm 

Über  einige  Stellen  im  Waltharius  und  die  angelsächsischen 
Waldere-Fragmente.  Weimar  1899.  US.  4. 

Ein  Vorläufer  der  neuen  Ausgabe  in  den  Monum.  Germ,  ist  der 
Aufsatz  von 

Paul  von  Winterfeld,  Zur  Beurteilung  der  Handschriften  des 
Waltharius  (Neues  Archiv  XXII  [1897]  S.  554-570), 
in  dem  gegen  die  starke  Bevorzugung  de3  Brüssler  Codex  durch 
Wilhelm  Meyer  Einspruch  erhoben  wird.  Althof  hat  sich  durch  v.  W.8 
Ausführungen,  auf  die  er  übrigens  erst  in  einer  Schlußnote  seines 
Programms  zu  reden  kommt,  nicht  von  der  Unrichtigkeit  seines  Stand- 
punktes überzeugen  lassen.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Hss- 
gruppen  BPT  und  KSV  hat  übrigens  v.  Winterfeld  später  seine 
Ansicht  geändert,  indem  er  in  zweifelhaften  Fällen  der  ersteren  mehr 
Vertrauen  schenkt  (Neues  Archiv  XXV  [1899]  S.  254  f). 
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K.  Strecker,  Waltharius  263  f.  (Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  XLII  [1898]  S.  267—270) 

/ 

lehnt  die  Deutung  von  ‘fabrorum  insigne’  auf  das  Wielandswappen 
(so  Linnig  u.  a.)  ab. 

Eine  vortreffliche  Übersetzung  des  Waltharius  (in  Stabreimen) 
verdanken  wir 

Paul  von  Winterfeld,  Des  St.  Galler  Mönches  Ekkehard  I. 
Gedicht  von  Walther  und  Hildegund  übersetzt  von  P.  v.  W.  Inns- 
bruck, Wagner,  1897.  57  S.  8. 

Zur  Charakteristik  des  ganzen  Gedichtes  vgl. 

Rudolf  Kögel,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  I 2 
(Straßburg  1897)  S.  275—340, 

K(arl)  Strecker,  Ekkehard  und  Vergil  (Zeitschr.  f.  deutsches 
Altertum  XLII  [1898]  S.  339-365), 

Wilhelm  Meyer,  Der  Dichter  des  Waltharius  (Zeitschr.  f. 
deutsches  Altertum  XLIII  [1899]  S.  113—146), 

Karl  Strecker,  Probleme  in  der  Walthariusforschung  (Neue 
Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altertum  III  [1899]  S.  573 — 594  und  629 — 645). 

Meyer  betont  mit  Recht,  daß  Ekkehard  sich  im  Waltharius  un- 
geachtet der  bes.  von  Strecker  in  seinem  ersten  Aufsatze  nachge- 
wiesenen Anlehnungen  an  Vergil  u.  s.  w.,  durch  die  allerdings  der 
Wert  des  Gedichtes  als  Quelle  für  deutsche  Altertumskunde  bedeutend 
hcrabgedrückt  wird,  als  wirklicher  Dichter  zeigt.  Nach  Strecker 
^2.  Aufsatz),  der  sich  in  der  Beurteilung  der  hslichen  Überlieferung 
an  v.  Winterfeld  anschließt  und  ah  Abfassnngszeit  926/27  betrachtet, 
ist  der  Waltharius  ‘ein  von  Ekkehard  nach  ganz  allgemeiner  Kenntnis 
4er  Sage  von  Walthers  Kämpfen  mit  den  Burgundern  frei  erfundenes 
Gedicht’,  aus  dem  man  nicht  nur  keine  Ergänzung  der  Nachrichten  des 
Cäsar  und  Tacitus,  sondern  auch  keine  Rekonstruktion  der  alten 
Walthersage  gewinnen  kann. 

Ekkehard  IV. 

J.  Egli,  Neue  Dichtungen  aus  dem  über  benedictionum  Ekke- 
hards IV.  Aus  dem  codex  Sangallensis  393  mit  Ekkehards  Glossen 
herausgegeben.  St.  Gallen  1898.  55  S.  4. 

Erste  Ausgabe  von  acht  leoninischen  auf  das  Kirchenjahr  bezüg- 
lichen Gedichten  mit  Quellennachweisen,  Anmerkungen  und  Index. 

Ein  Teil  des  von  Egli  S.  26  f.  edierten  Gedichtes  ‘de  stella 
Christi’  — wegen  der  darin  zu  Tage  tretenden  Benützung  der  inter- 
polierten Fassung  des  lateinischen  Aratkommentares  — auch  bei 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (19C0.  II.)  5 
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ErnestusMaass,  Commentariorum  in  Aratum  reliquiae.  Berlin, 
Weidmann,  1898.  8.  p.  604  f. 

Endelechius  (Severus  Sanctus). 

(JB.  181.) 

Kurzer  Artikel  von 

Bardenhewer,  Kirchenlexikon  XI2  (1899)  Sp.  224  f. 
v.  97 — 132  des  Gedichtes  ‘de  mortibus  boom’  in  deutscher  Übersetzung  bei 

Paul  Mehlhorn,  Ans  den  Quellen  der  Kiichengeschichte  (oben 
S.  58)  S.  198—200. 


Ennodius. 

(JB.  181.) 

F.  Savio,  La  leggenda  dei  Santi  Nazario  e Celso  (Ambrosiana. 
Scritti  varii  pubblicati  nel  XV  Centenaiio  dalla  morte  di  S.  Ambrogio, 
Milano,  Cogliati,  1897.  2.  7.  Abhandl.  58  S.) 

handelt  S.  15  — 17  über  die  Abhängigkeit  von  Ennod.  carm.  I 18  (auf 
Nazarius)  = CCCIL  p.  254  Vogel)  von  der  Legende,  bes.  der  von 
Mombritius  publizierten  Fassung. 

Fr.  Vogel,  Chronologische  Untersuchungen  zu  Ennodius  (Neues 
Archiv  XXIII  [1898]  S.  51—74) 

vertritt  S.  54  f.  gegen  Hasenstab  (JB.1  285)  die  Ansicht,  daß  das 
Lobgedicht  auf  Bischof  Epiphanias  (p.  41—45  V.)  496  verfaßt,  aber 
erst  502  von  Ennodius  in  sein  Konzeptbuch  eingetragen  worden  sei. 

Venantius  Fortunatus. 

(JB.  183.  214.) 

Zur  allgemeinen  Orientierung  dient  der  Artikel  von 

K.  Leimbach,  Herzogs  Realencyklopädie  VIS  (1899)  S.  131 
—134. 

■« 

Em.  Briand,  Histoire  de  Sainte  Radegonde,  reine  de  France 
et  des  sanctnaires  et  p&erinages  en  son  honneur.  Paris  und  Poitiers, 
Oudin,  1898.  XVI  536  S.  8.  Mit  zahlreichen  Illustrationen. 

Ein  für  weitere  Kreise  bestimmtes  Buch,  von  dem  für  uns  bes. 
p.  132 — 146  (über  Fortunatus)  und  p.  233—247  (Uber  die  Dichtungen 
der  hl.  Radegunde;  vgl.  JB.1  302)  in  betracht  kommen.  Ein  Referat 
über  Briands  Werk  hat  geliefert 

Clarisse  Bader,  Sainte  Radegonde  (L’Universitö  catholique 
N.  S.  XXVIII  [1898]  p.  361—374). 
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Albert  Hanck,  Kirchengeschickte  Deutschlands.  I.  Teil:  Bis 
zum  Tode  des  Bonifatius.  2.  Aufl.  Leipzig,  Hinrichs,  1898.  8. 
S.  203-207 

handelt  über  die  Auffassung  Christi  und  der  Erlösung,  wie  sie  in  den 
Gedichten  des  Ven.  Fort,  zu  Tage  tritt 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  18  f.  (154  f.) 
faßt  carm.  V 6,  19  ‘aie’  als  das  lateinisch  gebildete  Adverbium  von 
‘aius’  = ofyoc  (also  ‘excellens  aie’  wie  z.  B.  ‘sancte  pudica’  bei  Apul. 
apol.  69  p.  79,21  Kr.,  ‘pie  sancteqne  sapientem’  bei  Arnob.  II  52  p. 
89, 18  f.  R.,  ‘sancte  facilis’  bei  Aurel.  Victor  de  Caes.  10,  3 p.  12, 22  P.; 
‘sancte  blandam’  bei  Aug.  conf.  IX  12,  33)  und  wirft  die  Frage  auf, 
ob  in  carm.  I 15,  79  ‘cruor  et  corpus’  und  Vit.  Mart.  IV  310  ‘corporis 
atque  cruoris’  eine  speziell  der  gallikanischen  Litnrgie  eigentümliche 
Ausdrucks  weise  zu  erkennen  sei  (vgl.  übrigens  Juvencus  IV  451  und 
das  Reimoffizium  6,1.  Noct.  Resp.  1 bei  Dreves,  Anal.  hymn.  XXIV 
S.  26)? 

A.  Crivellucci,  Ad  Pauli  Diac.  Hist.  Lang.  II  13  et  Ven.  Fort, 
de  vita  Martini  IV  vv.  640 — 655  (Studi  storici  III  [1899]  399 — 405) 

hält  den  Vers  Vit.  Mart.  IV  653  ‘inde  Foro  Juli  de  nomine  principis 
exi’  für  interpoliert  und  glaubt,  daß  Paulus  denselben  in  seinem  Exem- 
plare der  Vit.  Mart,  nicht  gelesen  habe. 

Über  Benützung  des  Ven.  Fort,  durch  Agius  (vgl.  unten  S.  82) 
ist  zu  vergleichen 

Georg  Hfiffer,  Korveier  Studien.  Quellenkritische  Unter- 
suchungen zur  Karolinger-Geschichte.  Münster,  Aschendorff,  1898. 
8.  S.  27  f. 

Ein  längeres  Citat  aus  der  Vita  Martini  (I  187  ff.)  hat  in  den 
miracula  S.  Fidis  (XI.  Jahrhundert)  p.  173  Bouillet  nachgewiesen 
Ref.,  Analecta  V.  Apollinaris  Sidonius  und  die  Miracula  Sanctae 
Fidis  (Histor.  Jahrbuch  der  Görresgesellsch.  XX  [1899]  S.  64). 

Gregor  der  Große. 

(JB.  184.  214.) 

G.  Morin,  Notes  d’ancienne  littärature  chr6tienne  5.  La  pr6ten- 
due  regula  canendi  du  pape  Gr^goire  (Revue  B6n6dictine  XV  [1898] 
p.  103  f.) 

zeigt,  daß  es  sich  in  dem  betreffenden  Dokumente  (cod.  Vat.  629  s. 
XI— XII)  um  eine  regula  canonicorum  Gregors  IV.  handelt. 

P.  A.  Schachleiter  0.  S.  B.,  Ein  nenes  Werk  über  den  gre- 
gorianischen Gesang  (Historisch  - politische  Blätter  CXVIII  [1896] 

5* 


68  Jahresbericht  üb.  d.  christlich-latein.  Poesie  von  1897—1899.  (Weyman.) 

S.  211—219)  bespricht  das  JB.1  314  genannte  Buch  von  P.  Wagner, 
ebenso 

Theodor  Schmid  S.  J.,  Zur  Choralkunde  (Stimmen  aus  Maria- 
Laach  LII  [1897]  S.  175—199  und  289-316). 

An  sonstiger  Littcratur  über  den  gregorianischen  Gesang  sei  kurz 
verzeichnet 

George  Hou  dard,  L’art  dit  Grtigorien,  d’aprös  la  notation 
neumatique.  fitude  pröliminaire,  Paris,  Fischbacher,  1897.  8,  und 
Le  rbythmc  du  chant  dit  Gr6gorien  d’aprös  la  notation  neumatique. 
Paris,  Fischbacher,  1898.  X 264  S.  gr.  8. 

A.  Dechevrens  S.  J.,  Des  modes  et  du  rhythme  dans  la  musique 
Grögorienne  (Compte  rendu  du  IVi6me  congrös  scientif.  internat. 
des  cathol.  Fribourg  1898.  Section  X p.  61 — 94  mit  einer  Tafel). 

Dom  A.  Mocquereau,  Notes  sur  l’influence  del’accentet  du  cursus 
toniques  latins  dans  le  chant  Ambrosien  (Ambrosiana.  Milano  1897. 
2.  9.  Abhandlung  59  S.  mit  Tabellen), 

der  zeigt,  daß  dieser  Einfluß  nicht  in  dem  Maße  vorhanden  ist,  wie 
bei  den  gregorianischen  Melodien. 

P.  Ambrosius  Kienle  0.  S.  B.,  Choralschule.  Ein  Handbuch 
zur  Erlernung  des  Choralgesanges.  3.  verbesserte  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1899.  VIII  156  + 2 Bl.  27  S., 

der  S.  125—138  über  die  Geschichte  des  Chorals  und  speziell  S.  127 
— 135  über  die  (durch  Gregor  herbeigeführte)  Zeit  der  Blüte  (600 
— 1600)  handelt. 


Herrad. 

Guido  Dreves  S.  J.,  Herrad  von  Landsperg  (Zeitschr.  f.  kathol. 
Tbeol.  23  [1899]  S.  632—648) 

untersucht  die  in  den  hortus  deliciarum  eingeflochtenen  Dichtungen  und 
gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  ‘Die  kleineren  Gedichte  sind  keines- 
wegs alle  von  Herrad  verfaßt  und  ist  der  Zweifel  auch  da  nicht  unan- 
gebracht, wo  ein  anderer  Verfasser  im  Augenblicke  nicht  nachzu weisen 
ist.’  Von  den  größeren  rühren  sicher  das  Einleitungsgedicht  und  wahr- 
scheinlich die  beiden  rhythmischen  Gedichte  No.  6 und  8 von  ihr  her. 

Hilarius  von  Arles. 

(JB.  185.) 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber. 

G.  Morin,  Un  martyrologe  d'Arles  (Revue  d'histoire  et  de 
littörature  religieuses  III  [1898]  p.  10—24) 
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zeigt  p.  17  f.,  daß  die  Notiz  im  Martyrologiom  des  cod.  Regin.  540 
(einer  erweiterten  Fassung  des  Adonschen  Martyrologinms)  ‘versum  etiam 
ad  non  fictam  peccantium  confessionera  ordine  alpbabeti  decnrrentem 
edidit’  (seil.  Hilarius  Arelatensis)  sich  nur  auf  den  Hymnus  *ad  caeli 
clara  non  sum  dignus  sidera’  beziehen  kann,  den  man  früher  gewöhnlich 
dem  Hilarius  von  Poitiers  zugeschrieben  hat  (vgl.  JB.1  288.  314).  ‘Mais, 
en  y regardant  de  prös,  on  est  obligö  de  reconnaitre  qu’il  y a encore 
beaucoup  moins  de  chances  d’authenticitö  que  pour  Hilaire  de  Poitiers.’ 

Hilarius  von  Poitiers. 

(JB.  214.) 

E.  W.  Watson,  St.  Hilary  of  Poitiers.  Select  Works  translated 
by  E.  W.  W.f  L.  Pu  11  an  and  others,  edited  by  W.  Sanday.  New 
York,  Ch.  Scribeners  Sons  1899.  XCVI  258  S.  8.  (A  select  library 
of  Nicene  and  Post-Nicene  Fathers  of  the  Christian  church  II.  Series. 
vol.  IX) 

spricht  in  der  Einleitung  p.  XLVI— XLVIII  über  die  Hymnen  des 
Hilarius,  die  Gamurrini  mit  Teilen  der  Schrift  ‘de  mysteriis’  aus  dem 
Codex  von  Arezzo  veröffentlicht  hat  (JB.1  288)  und  meint  ‘we  may 
reasonable  suppose,  that  this  collectiou  was  made  in  the  time,  and 
even  witli  the  sanction,  of  Hilary,  though  we  cannot  accept  him  as  the 
autor  of  any  of  the  three  byrnns,  which  remain.’ 

Honorius. 

(JB.  186.) 

Weitere  Beitlüge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  schwierigen 
Senecagedichtes  haben  geliefert 

0.  Plasberg,  Zum  Senecagedicht  des  Honorius  (Rhein.  Mus.  LIV 
[1899]  S.  144-149) 
und  — unter  dem  gleichen  Titel  — 

Emil  Thomas  (ebenda  S.  313—316). 

Hrabanus  Maurus. 

(JB.  186.) 

Ein  vielleicht  von  Hraban  verfaßtes,  jedenfalls  der  karolingischen 
Zeit  angehörendes  Gedicht  teilt  aus  cod.  Par.  2440  s.  IX  (hinter  de 
instit.  der.)  mit 

Karl  Hampe,  Reise  nach  Frankreich  und  Belgien  im  Frühjahr 
1897  (Neues  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ält.  deutsche  Gesch.  XXIII 
[1898]  8.  628  f.). 
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E.  Dümmler,  Hrabanstndicn  (Sitzungsber.  d.  preuss.  Akad.  1898 
S.  24-42) 

spricht  S.  25  über  Hrabans  (sehr  mäßige)  dichterische  Begabung  und 
S.  29—31  über  den  ‘über  de  laudibus  8.  crucis’. 

Hrotsvit. 

Paul  v.  Winterfeld,  Zu  Hrotsvits  Theophilus  v.  17  (Zeitschrift 
f.  deutsches  Altert.  XLIII  [1899]  S.  45  f.) 
liest  an  der  angegebenen  Stelle  nach  der  Münchener  Hs  14485  ‘quod 
(officium)  lingua  vulgi  scimus  vice  dom  vocitari’. 

Hymnen. 

(JB.  186.  215.) 

Von  den  Analecta  hymnica  medii  aevi  sind  seit  unserem  letzten 
Berichte  erschienen 

Bd.  XXVIII.  Historiae  rhythmicae.  Liturgische  Reimoffizien  des 
Mittelalters.  VII.  Folge.  Aus  Handschriften  und  Wiegendrucken  her- 
ausgeg.  von  Guido  Maria  Dreves.  1898.  332  S.  Vgl.  zu  diesem 
Bande  und  zu  Bd.  XXIV — XXVI  Ref.,  Literarische  Rundschau  1899 
No.  12  Sp.  367—369. 

Bd.  XXIX.  Pia  dictamina.  Reimgebete  und  Leselieder  des 
Mittelalters.  II.  Folge.  Aus  handschriftlichen  Gebetbüchern  herausgeg. 
von  Clemens  Blume.  1898.  240  S.  Vgl.  zu  diesem  Bande  und  den 
3 folgenden  Ref.,  Litt.  Rundschau  1899  No.  11  Sp.  334 — 336. 

Bd.  XXX.  Pia  dictamina  etc.  ni.  Folge.  Stunden-  und  Glossen- 
Lieder  herausgeg.  von  Guido  Maria  Dreves.  1898.  312  S. 

Bd.  XXXI.  Pia  dictamina  etc.  IV.  Folge.  Aus  Handschriften 
und  Wiegendrucken  herausgeg.  von  Clemens  Blume.  1898.  218  S. 

Bd.  XXXII.  Pia  dictamina  etc.  V.  Folge.  Aus  Hss  u.  s.  w. 
von  Guido  Maria  Dreves.  1899.  238  S. 

Bd.  XXXIII.  Pia  dictamina  etc.  VI.  Folge.  Aus  Hss  u.  s.  w. 
von  Clemens  Blume.  1899.  350  S.  Vgl.  Ref.,  Litt.  Rundschau  1899 
No.  12  Sp.  369. 

Die  Hymnensammlung  im  Vat.  7172  und  im  Paris.  1092  (Anal, 
hymn.  XlVa;  vgl.  Jß. 1 S.  305)  und  diese  beiden  Hss  selbst  bringt  in 
Weiterverfolgung  eines  Gedankens  von  E.  Monaci  mit  der  römischen 
‘schola  cantorum’  in  Verbindung 

Ernesto  Maurice  S.  M.,  Intorno  alla  coliezione  d’  inni  sacri 
contenuta  nei  manoscritti  Vaticano  7172  e Parigino  Latino  1092 
(Archivio  della  R.  Societü  Romana  di  Storia  patria  XXII  [1899] 
p.  5-23). 


Jahresbericht  üb.  d.  christlich-latein.  Poesie  von  1897—1899.  (Weyman.)  71 

Die  Florentiner  Hs  Laur.  29,  1,  ans  der  Dreves  in  seinen  Analecta 
XX  nnd  XXI  die  meisten  Lieder  veröffentlicht  hat,  wird  beschrieben 
und  nach  ihrer  (hohen)  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  mehrstimmigen 
Gesanges  gewürdigt  von 

Wilhelm  Meyer,  Der  Ursprung  des  Motetts.  Vorläufige  Be- 
merkungen (Nachrichten  von  der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen, 
Philol.-hist.  Kl.  1898  S.  130  ff.). 

Zu  Anal.  XXVII  (Hymnodia  Gotica)  einige  Bemerkungen  in  der 
Anzeige  des 

Ref.,  Litterarische  Rundschau  1899  No.  7 Sp.  205  — 207. 

Über  die  im  Mittelalter  außerordentlich  beliebten  Reimoffizien, 
deren  Veröffentlichung  mit  Anal.  XXVIII  ihren  Abschluß  gefunden  hat, 
ist  zu  vergleichen  der  Aufsatz  von 

Clemens  Blume,  Zur  Poesie  des  kirchlichen  Stundengebetes  im 
Mittelalter  (Stimmen  aus  Maria  Laach  LV  [1898]  S.  132—145). 

Gegen  die  Behauptung  von  Dreves  im  ersten  Bande  der  Hy  ra- 
nologischen  Beiträge  (JB.  187),  daß  Gundlach  sich  mit  seinen  Ver- 
mutungen über  Gottschalks  Personalien  auf  dem  Irrweg  befinde,  ver- 
wahrt sich  in  einem  ‘die  Gottschalkfrage’  betitelten  Exkurse 

W i 1 h e 1 m G u n dl  a c h,  Barbarossa -Lieder,  übersetzt  von  0.  D o e r i n g 
und  W.  G.,  Innsbruck,  Wagner,  1899  S.  987 — 1002  (Heldenlieder 
der  deutschen  Vorzeit  III). 

Die  Bedeutung  der  hymnologischen  Quellenpublikationen  beleuchtet 

Clemens  Blume,  Der  Hymnenschatz  und  die  Geschichte  der 
lateinischen  Hymnendichtung  des  Mittelalters  (Litterar.  Handweiser 
XXXVI  [1897]  No.  677/78  Sp.  417—422). 

Über  das  Hymnar  eines  für  die  älteste  Geschichte  der  Dominikaner- 
litnrgie  sehr  wichtigen  Codex  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
(im  Besitze  des  Antiquars  Ludwig  Rosenthal  in  München)  handelt 

Paul  Cagin,  Un  manuscrit  liturgique  des  freies  precheurs 
antßrieur  aux  röglements  d’Humbert  de  Romans  (Revue  des  biblio- 
th£ques  IX  [1899]  p.  163  — 200;  vgl.  speziell  p.  194  — 197). 

Eine  Ergänzung  seines  Repertorium  hymnologicum  (JB.  187) 
aus  zwei  Ordinarien  von  Laon  hat  geliefert 

Ulysse  Chevalier,  Ordinaires  de  l’gglise  cathddrale  de  Laon 
(XII®  et  XIII®  si6cle)  suivis  de  deux  Myst&res  liturgiques  publiäs 
d’aprös  les  inanuscrits  originaux.  Paris,  Picard,  1897.  XLIII  410  S. 
8.  mit  2 Tafeln  (Bibi,  liturgique  t.  VI). 
p.  403 — 405  Verzeichnis  der  Initien;  p.  XXXI — XXXVI  Abdruck  der 
unedierten  Stücke  (größtenteils  aus  der  Hs  263  von  Laon). 
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Des  nämlichen  Gelehrten  Buch 

Poesie  liturgique  traditionelle  de  l’Üglise  catholique  en  Occident 
ou  Recueil  d’hymnes  et  de  proses  usitöes  au  moyen  äge  et  distribuöes 
suivant  l’ordre  du  Bröviaire  et  du  Misse] . Tournai,  Desclöe,  1894. 
LXIII  288  S.  8, 

welches  JB.1  317  als  demnächst  erscheinend  angemeldet,  im  vorigen 
Jahresbericht  aber  übersehen  wurde,  zielt  hauptsächlich  auf  kritische 
Verbesserung  der  poetischen  liturgischen  Texte  ab,  während  das  (im 
einzelnen  mit  schweren  Mängeln  behaftete)  Werk  von 

Adalbert  Schulte,  Die  Hymnen  des  Breviers  nebst  den  Sequenzen 
des  Missale  übersetzt  und  kurz  erklärt  von  A.  S. , Paderborn, 

F.  SchÖningli,  1898.  XIV  404  S.  8., 

obgleich  es  als  Bestandteil  einer  ‘Wissenschaftlichen  Bibliothek’  figuriert, 
in  erster  Linie  den  Zweck  zu  verfolgen  scheint,  Lesern  mit  sehr  be- 
scheidener Kenntnis  des  Lateinischen  das  Verständnis  der  Hymnentexte  zu 
erschließen.  Vgl.  A.  Koch,  Theol.  Quartalschr.  LXXXII  (1900)  S.  315  f. 

Ohne  jeden  wissenschaftlichen  Wert  ist  nach  dem  Referate  von 

G.  M.  Dreves,  Litt.  Rundschau  1899  No.  11  Sp.  336  f.  das  Buch  von 

Cölestin  Albin,  La  Poösie  du  Bröviaire.  Essai  d’histoire  critique 
et  littdraire.  Tome  I.  Les  hymnes.  Paris,  Selbstverlag  des  Verf. 
(1899)  XXXII  538  S.  8. 

Nichtsdestoweniger  wird  es  in  der  Civiltä  cattolica  S.  XVII.  vol. 
VIII  (1899)  p.  88  gelobt. 

An  den  praktischen  Seelsorger  wendet  sich 

J.  Becker,  Das  dies  irae,  ave  maris  stella  und  salve  regina 
homiletisch  erklärt.  Nebst  einer  Zugabe  Festpredigten.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1897.  XX  386  S.  8. 

Als  13.  und  14.  Veröffentlichung  der  Henry  Bradshaw  Society 
ist  erschienen 

The  Irish  über  hymnorum  edifed  from  the  Mss  with  translations, 
notes  and  glossary  by  J.  H.  Bernard  and  R.  Atkinson.  London, 
Druck  von  Harrison  and  Sons.  1898.  2 Voll.  XXXII  S.  2 Taf.  300  S. ; 
LVIII  261  S.  1 Bl.  8. 

Der  erste  Band  enthält  Einleitung  und  Texte  (irisch  und  lat.),  der 
zweite  Übersetzung  nnd  Anmerkungen  (zu  den  irischen  Hymnen).  Vgl. 
dazu  die  Besprechung  von  F.  E.  Warren  in  The  English  Historical 
Review  XII  (1899)  p.  339—341  nnd  den  Aufsatz  von 

H.  J.  Lawlor,  Note  on  a Irish  monastic  Office  (Hermathena 
No.  XXIV  [1898]  p.  212-225). 
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Die  Hymnen  ‘lauda  Sion'  und  ‘pange  lingua’  in  der  griechischen 

Übersetzung  Georg  Mayrs  (f  1623)  bei 

Nicolaus  Nilles  S.  JM  Kalendarium  manuale  ntriu3que  ecclesiae 
orientalis  et  occidentalis.  II2.  Innsbruck,  Rauch,  1897.  8.  p.  474 
—478. 

Ein  Hymnus  bez.  Rythmus  anf  S.  Alexis  ans  cod.  Admont. 

664  8.  XI  in  den 

Miscellanea  Cassinese  I (1897)  Agiographica  p.  1 — 9.  Inc.  ‘Pater 
Deus  ingenite  terrae  creator  caelique’. 

Ein  Hymnus  (Rythmus)  auf  die  Jungfrau  Maria  aus  cod.  Cass. 

361  in  den 

Miscellanea  Cass.  I (1897)  Litnrgica  p.  8.  Inc.  ‘Ave  virgo  maris 
stella,  ave  mater  et  puella’. 

Ein  Rythmus  auf  Montecassino  aus  cod.  Cass.  295  s.  XI 

in  den 

Miscellanea  Cass.  I (1897)  Litteraria  p.  48.  Inc.  ‘De  Syon  exivid 
lex  atque  de  Casino’. 

Der  Hymnus  auf  S.  Severinus  (‘canticum  laudis  domino  canen- 

tes’)  anf  grund  einer  Neuvergleichung  des  Vat.  7172  s.  IX  bei 

Th.  Mommsen,  Eugippii  Vita  Severini,  Berol.,  Weidmann,  1898 
p.  VIII  adn. 

Das  Gebet  ‘Anima  Christi  salvifica  me’,  gewöhnlich  dem  hl. 

Ignatius  zugeschrieben,  ist  nach 

G.  M.  Dreves,  Wer  hat  das  Anima  Christi  verfaßt?  (Stimmen 
aus  Maria-Laach  LIV  [1898]  S.  493 — 504) 

in  der  1.  Hülfte  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  hat  vielleicht  Papst 

Johann  XXII.  zum  Verfasser. 

• • 

Uber  den  Hymnus  ‘ave  facies  praeclara’  vgl. 

Ernst  von  Dobschütz,  Christusbilder.  Untersuchungen  zur 
christlichen  Legende.  Leipzig,  Hinrichs,  1899.  8.  S.  298* — 299*. 
(Texte  und  Unters.  N.  F.  III). 

Uber  den  Hymnus  ‘Christe  qui  lux  es  et  dies’ 

Dorothy  Wilber force  Lyon,  ‘Christe  qui  lux  es  et  dies’  and  its 
German,  Dutch  and  English  translations  (The  American  Journal  of 
Philology  XIX  [1898]  p.  70-85  und  152—192. 

Über  den  Hymnus  ‘Jesu  dulcis  memoria’ 

W.  Bremme,  Der  Hymnus  Jesu  dulcis  memoria  in  seinen 
lateinischen  Handschriften  und  Nachahmungen  sowie  deutschen  Über- 
setzungen. Mainz,  Kirchkeim,  1899.  XVI  432  S.  8., 
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der  außer  dem  Texte  des  Hymnus  selbst  und  den  Varianten  von  12  Hss 

4 lateinische  Imitationen  (No.  4 eine  Prosaparaphrase)  und  70  deutsche 

Übersetzungen  zum  Abdruck  bringt  und  aus  inneren  Gründen  an 

St.  Bernhard  von  Clairvaux  als  Verf.  festhält  (vgl.  dazu  Wilhelm 

Bäumker,  Litterar.  Handweiser  XXXVIII  [1899]  No.  13  Sp.  365  f.). 

Über  den  Hymnus  ‘salve  sancta  facies  nostri  redemptoris’ 

Ernst  von  Dobschütz  a.  a.  0.  S.  306* — 309*. 

Über  den  Rhythmus  in  den  Hymnen  handelt  das  Buch  des  Jesuiten 

A.  Dechevrens,  Du  rythme  dans  l’hymnographie  latine,  Paris 

und  Lyon,  Delhomme  et  Briguet,  1895.  XII  159  S.  8., 

mir  nur  aus  einer  kurzen  Notiz  von  A.  L.-B.,  L’TJniversit4  catholique 

N.  S.  XXXI  (1899)  p.  151  bekannt. 

•• 

Uber  die  Verwendung  des  Akrostichon  in  den  Reimoffizien, 
Hymneu  (im  engeren  Sinne),  Sequenzen,  Cantionen,  Reimgebeten  und 
Leseliedern  reichhaltige  Zusammenstellungen  bei 

Clemens  Blume,  Analecta  liymnica  XXIX  (1898)  S.  6 — 15. 
Eduard  Norden.  Die  antike  Kunstprosa  vom  VI.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance  (II.  Bd.),  Leipzig,  Teubner, 
1898.  8.  S.  810—908 

handelt  vortrefflich  über  die  Geschichte  des  Reimes  nnd  schildert 
S.  841 — 867  das  Eindringen  des  rhetorischen  Reimes  d.  h.  des  bes.  in 
den  Predigten  gern  angewendeten  6jiotoTeXeurov  in  die  Hyranenpoesie. 


Über  die  Tropen  d.  h.  ‘gewisse  Zuthaten  zum  liturgischen  Texte 
oder  Sätze  in  Prosa  oder  Versen,  welche  vom  9.  bis  zum  12.  Jhdt. 
dem  liturgischen  Texte  angereiht  und  mit  ihm  gesungen  wurden’,  vgl. 
den  Artikel  von 

W.  Bäumker,  Kirchenlexikon  XII2  (1899)  Sp.  100—104. 

Die  JB.  191  erwähnte  Abhandlung  von  Chevalier  ist  auch  im 
Compte  rendu  du  4®  congres  scientifique  international  des  catholiqnes, 
Fribourg  1898,  Section  I p.  293 — 315 
abgedruckt  worden.  Eine  Fortsetzung  mit  einem  dankenswerten  Ver- 
zeichnis der  auf  die  französischen  Liturgieen  bezüglichen  Publikationen 
erschien  in  der  Universitd  cathol.  N.  S.  XXIX  (1898)  p.  429-465. 

Inschriften. 

(JB.  191.  216.) 

Johannes  Cholodniak,  Carmina  sepulcralia  Latina  collegit 
J.  Ch.  Petersburg  (Leipzig,  Voß’  Sort.)  1897.  1 Bl.  III  625  S.  8. 
hat  nur  solche  christliche  Gedichte  aufgenommen,  die  ‘pagana  exemplaria 
aliquatenus  imitantur’.  Auch 
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F.  Gustafsson,  Romersk  Inskriftpoesi.  Akademiak  Inbjudnings* 
skrift.  Helsingfors  1899.  42  8.  4. 
nimmt  nur  gelegentlich  (z.  B.  S.  25)  auf  christliche  Inschriften  Rücksicht. 

H.  Griaar  S.  J.t  Analecta  Romana.  Dieser tazioni,  teati,  monu- 
menti  dell'  arte  riguardauti  principalmente  la  Storia  di  Roma  e dei 
Papi  nel  medio  evo.  Vol.  I.  Roma,  libreria  cattolica  internazionale 
Desclöe,  Lefebure  e C1- , 1899.  XXI  703  S.  gr.  8.  12  Tafeln 
hat  die  3.  Abhandlung  (p.  67 — 194;  mit  Erweiterungen  aus  der  Zeit- 
schrift f.  kathol.  Theol.  XIII  [1889]  wiederholt  bez.  übersetzt;  dazu 
einige  Nachträge  p.  686  f.  und  Tafel  I — VI)  einer  allseitigen  Würdigung 
der  christlichen  Inschriften  Roma  (und  zwar  hauptsächlich  der  metrischen) 
um  den  Anfang  des  Mittelalters  gewidmet.  Die  Bemerkung  über  Commo- 
dian  (p.  116,  2)  beruht  auf  einem  Versehen. 

Carl  Maria  Kaufmann,  Die  sepulcralen  Jenseitsdenkmäler 
der  Antike  und  des  Urchristentums.  Beiträge  zur  Vita-beata- Vor- 
stellung der  römischen  Kaiserzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  christlichen  Jenseitshoffnungen.  Mainz,  Kirchheim  1900.  XIX 
242  8.  gr.  4.  Mit  10  Tafeln  und  30  Abbildungen  im  Text  (Forschungen 
zur  monumentalen  Theologie  und  vergleichenden  Religionswissenschaft. 
Bd.  I) 

bespricht  S.  90—103  eine  Reihe  von  Grabschriften  unter  dem  eschato- 
logiscben  Gesichtspunkte.  Auch  die  Abschnitte  ‘Die  teleologisch-sepul- 
crale  Paxformel’  (S.  41—52),  ‘Die  Refrigeriumformel  und  die  übrigen 
teleologischen  Acclamationen’  (8.  53  — 62)  und  ‘Das  Paradies,  eine  Stätte 
des  Lichtes’  (S.  63—77)  enthalten  einzelnes  bieher  Gehörige. 

Hartmann  Grisar  8.  J.,  Geschichte  Roms  und  der  Päpste  im 
Mittelalter.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Kultur  und  Kunst 
nach  den  Quellen  dargestellt  von  H.  G.  I.  Freiburg  i.  B.,  Herder, 
1899.  8.  S.  404—406 

spricht  in  Kürze  über  die  metrischen  Gemäldeinschriften  und  deren 
kunstgeschichtliche  Bedeutung. 

An  Litteratur  über  einzelne  Inschriften  ist  zu  verzeichnen: 

Über  carm.  epigr.  320  B.  (katholisches  Baptisterium  zu  Ravenna) 
‘cede  vetus  nomen’ 

Stephan  Beissel  8.  J.,  Bilder  ans  der  Geschichte  der  alt- 
christlichen Kunst  und  Liturgik  in  Italien.  Freiburg  i.  B.,  Herder, 
1899.  8.  S.  155  und  285-292. 

Über  carm.  epigr.  719  ‘hic  iacet  Johannes  peccatur’ 

(Hippolyte  Delehaye  S.  J.),  S.  Anastase  martyr  de  Salone 
(Analecta  Bollandiana  XVI  [1897]  p.  488 — 500  und  italienisch  im 
Bullettino  di  archeologia  e storia  Dalmata  XXI  [1898]  p.  57—72), 
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der  seine  Untersuchung  mit  der  Bitte  an  die  dalmatinischen  Gelehrten 
schließt,  ‘d’exarainer,  s’il  n’y  anrait  pas  lieu  de  rayer  8.  Anastase  le 
corniculaire  des  fastes  de  Salone,  de  restituer  S.  Anastase  le  foulon 
ä Marusinac’, 

L.  Jeliö,  8.  Anastasio  Fullone  e 8.  Anastasio  Corniculario, 
martiri  Salonitani  (Bull,  di  arch.  e stör.  Dalm.  XXI  [1898]  p.  85—100), 

der  sich  gegen  Delehaye  wendet  und 

Fr.  Bulid,  J SS.  Anastasio  e Dojmo  martiri  Salonitani  (Bull. 
XXI  [1898]  p.  113-132), 

der  gleich  Delehaye  dem  Anastasius  cornicularius  die  Existenz  abspricht. 
Über  carm.  epigr.  1336  und  1356 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  19—21  (155 — 157), 

der  für  die  Schlußverse  von  1336  und  Paul.  Diac.  carm.  IX  eine  ge- 
meinsame epigraphische  Vorlage  annimmt  und  1356, 19  ‘inergima’  = fevep7<ov 
d.  h.  Dämon  erklärt. 

Über  anthol.  lat.  378,  5 R.  = De  Rossi,  Inscr.  II  1 p.  240 

Paul  von  Winterfeld,  Observationes  criticae  (Philol.  LV 
[1899]  & 302  f.), 

der  ‘descende  intrepidus  vitae  lomenta  perennis’  herstellt. 

Über  anthol.  lat.  661,  1 und  768,  8 

Julius  Ziehen,  Textkritisches  zu  lateinischen  Dichtern  (Rhein. 
Mus.  LIII  [1898]  8.  276  f.,  278  f.) 

der  an  ersterer  Stelle  ‘advenit  sacer  ille  patri  cum  coniuge  luctus’ 
vermutet,  an  letzterer  die  Schreibung  ‘Veritas’  (als  Personifikation;  so 
schon  in  dem  vorbildlichen  Martialverse  X 72,  11)  empfiehlt. 

Über  die  Inschrift  des  Bischofs  Achilles  von  Spoleto  (402 — 418) 
an  der  dortigen  Peterskirche  (De  Rossi,  Inscr.  II  1 p.  114) 

JeanGuiraud,  Rome,  ville  sainte  au  V®  siöcle  (Revne  d’histoire 
et  de  litt,  relig.  III  [1898]  p.  55—70  = Compte  rendu  du  IVlim®  Congrös 
scientif.  internat.  des  cathol.  Fribourg  1898  Section  V p.  106—116), 

der  die  Inschrift  als  Zeugnis  für  die  übertriebene  Verehrung  der  in  Rom 
ruhenden  Heiligen  betrachtet. 

Über  die  Inschrift  des  von  Papst  Honorius  I.  (625—638)  mit 
Silberplatten  belegten  großen  Portals  der  basilica  Petri  zu  Rom  bei 
De  Rossi  II  1 p.  145 

Ref.,  Notes  de  litt^rature  chr6tienne  IX.  Inscription  de  Saint- 
Pierre  (Revue  d’hist.  et  de  litt,  relig.  IV  [1899]  p.  94  f.), 
der  v.  3 ‘ad  nos  descendit  (Christus)  nec  quo  fuit  etere  (d.  h.  aethere), 
cessit’  verbessert. 
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Über  die  Inschriften  unter  den  von  dem  nämlichen  Papste  in  der 
Apsis  von  S.  Agnese  angebrachten  Figuren  (De  Rossi,  Musaici, 
8.  Agnese  1 f.) 

Stephan  Beissel  S.  J.,  Bilder  aus  der  Geschichte  der  alt- 
christl.  Kunst  u.  s.  w.  (oben  S.  75)  S.  194 — 196. 

Über  die  Inschrift  des  Mosaik  von  S.  Venanzio  ‘martyribus  Christi 
doraini  pia  vota  Johannes'  (d.  h.  Papst  Johannes  IV.,  G40— 642)  einige 
Bemerkungen  bei 

II.  Grisar  S.  J.,  II  musaico  dell’  oratorio  Lateranense  di  San 
Venanzio  (Civiltä  cattolica  S.  XVII  [1898]  Vol.  I p.  211 — 216  = 
Bullettino  di  arch.  e storia  Dalm.  XXI  [1898]  p.  72—76). 

Über  die  Inschrift  ‘haec  domus  est  similis'  an  der  Basilika  von 
Montecassino,  die  größtenteils  zur  Erläuterung  eines  biblischen  Bilder- 
cyklus  dient  und  einige  Verse  aus  der  Lateraninschrift  Sergius  III. 
(904—911)  entlehnt, 

Anonymus,  La  Basilica  di  Montecassino  e la  Lateranese  nel 
Becolo  XI  (Miscellanea  Cassinese  I [1897]  parte  1 p.  16—20). 

Reste  eines  Sepulcralepigrammes  in  der  Ende  des  11.  oder  Anfang 
de3  12.  Jahrhunderts,  vielleicht  auf  den  Fundamenten  einer  älteren 
Basilika  erbauten  Kirche  S.  Giovanni  in  Argentella  teilt  mit 

EneaMonti,  La  chiesa  di  S.  Giovanni  in  Argentella  presso 
Palombara  Sabina  (N.  Bull,  di  arch.  Christ.  IV  [1898]  p.  134). 

Giovanni  Me rcati,  Un  epitafio  raetrico  di  pp.  Eugenio  III 
(Compte  rendu  du  IVi6me  congres  scientif.  Fribourg  1898.  8. 

Section  V p.  298-300) 

zeigt,  daß  das  ‘Epytaphium  beati  Eugenii  pape’  in  einem  Ambrosianus 
s.  XV  und  (ohue  Überschrift)  auf  dem  Vorsetzblatte  eines  Laudunensis 
s.  XII  ‘urbis  et  orbis  honor'  sich  nur  auf  Eugen  III.  (1145—1153)  be- 
ziehen kann. 

Über  eine  metrische  Inschrift  aus  dem  Jahre  1296 

Fr.Buliö,  Iscrizione  medioevali(Bulletino  di  arch.  e stör.  Dalm. XX 
[1897]  p.  153-157). 

Step  h.  Beissel,  Das  Evangelienbuch  des  erzbischöflichen  Priester- 
seminars zu  Köln  (Zeitschrift  f.  christliche  Kunst  XI  [1898]  S.  1 — 18) 

teilt  8.  6 aus  der  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  angehörenden  Hs 
Hexameter  auf  die  Evangelisten  mit,  welche  vor  deren  Bildern  in  Gold- 
schrift auf  Purpurgrund  stehen.  Im  2.  Verse  auf  Johannes  ‘hic  est 
verbi  potens  celis  imnista  Johannes’  spielt  nicht,  wie  Beissel  meint, 
der  Schreiber  durch  ‘coelis  bymnistä*  auf  die  Apokalypse  an,  sondern 
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es  ist  zu  lesen  ‘celi  sinmista’  d.  h.  ‘symmysta’;  vgl.  Origen,  hom.  in 
Lev.  VII  2 (IX  p.  291  L.);  Anall.  bymn.  XXVI  54,  2 Noct.  2 Versiculus. 

Über  die  Behandlung  des  schließenden  ‘m’  in  christlichen  metrischen 
Inschriften  handelt 

Ernestus  Diehl,  De  M finali  epigraphica.  Leipzig,  Teubner, 
1899.  327  S.  8.  (25  Supplementbd.  der  Jahrbb.  f.  dass.  Philol.  1.  Heft.) 

Vgl.  bes.  cap.  2 'de  m finali  in  carminibus  epigraphicis’  (p.  1 17 — 189) 
und  dazu  B.  Maurenbrecher,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1899  No.  45 
Sp.  1393—1395. 

Juvencus. 

(JB.  196.) 

Die  von 

Leopold  Delisle,  Notice  sur  un  manuscrit  etc.  (vgl.  oben  8.  63) 
aus  fol.  110v  des  Codex  Leidradi  mitgeteilte  *pi£ce  de  douze  vers  conte- 
nant  une  paraphrase  de  l’oraison  dominicale’  stammt  aus  Juv.  I 590—603. 

Lactantius. 

(JB.  197.) 

Paulus  de  Winterfeld,  Coniectanea 
(Hermes  XXXIII  [1898]  8.  168—174) 
schlägt  8.  170 — 172  Phoen.  v.  18  ‘aut  vis  ant  etc.’  und  v.  163  ‘femina 
seu,  <felix,  seu>  masculus  est,  seu  neutrum’  vor. 

Marcus  von  Montecassino. 

Marens  ist  der  Verfasser  eleganter  Disticha  auf  St.  Benedikt 
(Migne  LXXX  183  ff.).  Er  ist  nach 

Ludwig  Traube,  Textgeschichte  der  Regula  8.  Benedicti, 
München  1898,  4°,  8.  100  (Abhandl.  der  bayer.  Akad.  HI.  CI. 
XXI.  Bd.  3.  Abt.  8.  698) 

zwischen  c.  542  nnd  581  nach  Montecassino  gekommen  und  hat  die 
(593  geschriebenen)  Dialoge  Gregors  des  Großen  nicht  für  sein  Ge- 
dicht benützt. 

Claudius  Marius  Victor. 

(JB.  198.) 

Vgl.  oben  S.  55  unter  Gamber. 

Nicetas. 

(JB.  S.  199.) 

Gegen  Jacobäs  Aufsatz  wendet  sich 

A.  Darand  S.  J.,  L’Origine  du  Magnificat  (Revue  bibliqne  VII 
[1898]  p.  74 — 77), 
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der  die  traditionelle  Auffassung  verteidigt,  aber  dem  Zeugnis  des  Nicetas 
eine  zu  geringe  Bedeutung  beimißt. 

Orientius. 

(JB.  199.) 

Theodor  Birt,  Sprach  man  avrum  oder  aurum?  (Rhein.  Mus. 
LII  Ergftnzungsheft  [1898]  S.  54) 

bemerkt,  daß  comm.  1 94  ‘atque  evangelii  vox  veneranda  sonat’  die 
Aussprache  des  ‘v’  (in  ‘evangelii’)  durch  die  Alliteration  sicher  ge- 
stellt werde. 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  16  — 18  (152—154) 
bespricht  comm.  I 305  ff.  (Veranschaulichung  der  Ewigkeit  der  Höllen- 
strafen durch  die  Vulkane;  zum  Ausdruck  vgl.  auch  Faustus  hom.  II 
de  symb.  bei  Caspari,  Kirchenhistor.  Anecd.  I S.  336)  und  II  277  ff. 
(Kältemarter  in  der  Hölle).  An  ersterer  Stelle  ist  vielleicht  eine  Ein- 
wirkung Teitullians,  an  letzterer  eine  Einwirkung  der  Paulusapokalypse 
(vgl.  auch  Acta  Phil.  19  p.  102  Tisch,  [nach  freundlicher  Mitteilung 
von  Max  Bonnet];  den  Schluß  der  Schreiberveise  bei  K.  Hampe, 
Neues  Archiv  XXII  [1897]  S.  637  und  Anal.  hymn.  XXXIII  [1899] 
No.  243,  12,  2f.)  zu  constatieren. 

Paschasius  Radbertus. 

Benützung  der  ecloga  in  Adalhardum  (Poet.  Carol.  III  1)  bei 
Agius  weist  nach 

Georg  Hüffer,  Korveier  Studien  (oben  S.  67)  S.  36  f. 

Paulinus  von  Nola. 

(JB.  200.) 

Das  Gedicht  an  Licentius  jetzt  auch  bei 

Al.  Goldbacher,  S.  Aureli  Augustini  Hipponiensis  episcopi 
cpistulae  II  Vindob.  1898  p.  13 — 18. 

Ref.,  Notes  de  litterature  chrötienne  VI.  (Revue  d’hisfc.  et  de 
litt.  rel.  III  [1898]  p.  565) 

liest  carm.  XIX  230  ‘detergeret  umbras’  für  ‘decerperet  u.’  Vgl. 
noch  Aug.  epist.  119  (Consentius)  II  p.  704, 10  f.  Goldb.  ,nebulam 
nostrae  mentis  abstergat’  (Apoll.  8id.  carm.  VII  135  ‘detersam 
mentem  caligo  relinqnat’);  Constant.  epist.  in  Ziwsas  Optatus  p.  215,  35 
‘detersis  eorum  tenebris’;  Leo  M.  serm.  73  (71)  bei  Migne  LIV 
395  B ‘caliginem  detergendam’.  Zu  carm.  XXVII,  542  ff.  (über  den 
Nutzen  der  Bilder)  vgl.  die  Stellen  bei 

Ernst  von  Dobschütz,  Christusbilder  (oben  S.  73)  S.  111*. 
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A.  Baumgartner  8.  J. , Ausonius1)  und  Paulinus  von  Nola. 
Weltlicher  und  geistlicher  Humanismus  im  4.  Jahrhundert  (Stimmen 
aus  Maria-Laach  LVI  [1899]  S.  70—84) 

liefert  eine  anziehende  Darstellung  des  ergreifenden  Konfliktes  und 
überträgt  Teile  der  Ephemeris  und  der  Mosella  des  Ausonius  und  des 
an  diesen  gerichteten  Absagebriefes  des  Paulinus  ins  Deutsche. 

In  dem  nachgelassenen  Werke  des  Pfarrers 

Eduard  Maria  Clos,  Kreuz  und  Grab  Jesu.  Kritische  Unter- 
suchung der  Berichte  über  die  Kreuzauffindung.  Kempten,  Kösel 
1898.  VI  644  8.  8.  Nach  des  Verf.s  Tod  herausgeg.  von 

Simon  Schmid 

wird  S.  510—515  (vgl.  auch  S.  178 — 180)  der  Nachweis  versucht, 
daß  aus  der  Darstellung  des  Paulinus  (vgl.  JB.1  315)  ‘unwidersprech- 
lich’  hervorgehe,  ‘daß  zu  seiner  Zeit  und  vor  seiner  Zeit  Crux-immissa- 
Kreuzbilder  d.  h.  Kreuzbilder  in  unserer  jetzigen  liturgischen  Form 
noch  nicht  gebräuchlich  waren’. 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  14 — 16  (150—152) 
erörtert  im  Anschluß  an  Paulinus’  Epitaph  auf  Clarus  (epist.  XXXII  6) 
einen  bes.  in  Grabschriften  und  hagiographischeu  Texten  verbreiteten 
Sprachgebrauch  (clarus-clarior  und  dgl.).  Vgl.  noch  C.  Caesar,  Obser- 
vationes  ad  aetatem  tit.  lat.  Christ,  defiuieudain  spectantes.  Bonn  1896 
p.  46.  Ovid.  trist.  IV  4,  1 f.  ‘o  qui  nominibus  cum  sis  generös us  avorum 
exsuperas  morum  nobilitate  genus\  Paul.  Nol.  epist.  XXIX  6 
p.  252,  4 ff.  II.  ‘quae  consulibus  avis  nobilis  nobiliorem  se  coutemptu 
corporeae  nobilitatis  dedit’.  Sulp.  Sev.  chron.  II  16  p.  72,  12  f.  (von 
Judith)  ‘praedives  opibus,  iusiguis  specie  sed  moribus  quam  vultu 
illustrior'  (die  Bibel  enthält  Jud.  8,  7 f.  die  Elemente  für  das  r/r^a, 
nicht  dieses  selbst).  Eucher,  passio  Agaun.  mart.  2 p.  166,  4f.  W. 
*viri  in  rebus  bellicis  strenui  et  virtute  nobiles,  sed  nobiliores  fide’. 
Apoll.  Sidon.  epist.  III  10  ‘domi  quidem  nobilis,  sed  modestissimae 
conversationis  opinione  generosior’.  Ven.  Fort.  II  8,  25  f.  IV  2,  5 f. 
IV  8, 11  f.  IV  13,  4.  IX  16,  7.  Epitaph  bei  Duchesne,  Fastes  episcop. 
I p.  192  v.  25  f.  Hüffer,  Korveier  Stud.  S.  58.  60.  Anal.  Bolland. 
XVII  (1898)  p.  161,  11  f.  Theissen  im  Berichte  über  die  Arbeiten 
des  histor.  Seminars  von  Löwen,  Louvain  1899  p.  44  und  die  Moskauer 
Vita  des  Theophanes  Confessor  bei  Krumbacher,  Münchener  Sitzungs- 
ber.  phil.-hist.  Kl.  1897  S.  389,  6 ff . ‘söysvcüv  piv  tö  xata  oapxa  — 
eufevtuv  öö  xal  tö  xata  irvEupia,  o ö-?)  xal  dXTjOeaTaTTjv  sö-jevetav  — XeYOOJtv’. 


J)  Über  das  Christentum  des  Ausonius  einige  Bemerkungen  bei 
J.  Ziehen,  Philol.  LV1I  (1898)  S.  413 f. 
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Paulinus  von  Pella. 

(Jß.  202.) 

Charles  Caeymaex,  Le  style  de  l’Eucharisticos  de  Paulin  de 
Pella  (Le  Mus6e  Beige  II  [1898]  p.  161—167) 

behandelt  1.  les  figures  de  style  (flg.  serm.  und  sent.),  2.  les  mots 
invariables  (gehäufter  Gebrauch  von  Partikeln  z.  B.  quippe)  und  teilt 
3.  einige  ‘observations  Bur  les  vers’  (speziell  über  den  Reim)  mit.  Die 
Arbeit  von 

L6on  Devogel,  fitude  sur  la  latinitö  et  le  style  de  Paulin  de 
Pella  (Revue  de  l’Universit6  de  Bruxelles  III  [1897/98]  p.  443 — 451 
und  515—539) 

ist  ein  Ausschnitt  aus  einer  umfangreichen  ‘th&se  de  philologie  classique\ 
die  außer  den  hier  gedruckten  Abschnitten  über  das  Leben  des  Paulinus 
(nach  D.  geboren  376.  Abfassung  des  Eucharistikos  459)  und  den  all- 
gemeinen Charakter  seiner  Sprache  auch  zwei  Kapitel  über  seine 
‘Latinität’  (d.  h.  wohl  Sprachgebrauch)  und  Prosodie  sowie  eine  fran- 
zösische Übersetzung  seines  Gedichtes  enthielt.  ‘H  6tait  impossible’, 
heißt  es  in  einer  charakteristischen  Redaktionsnote  zum  Titel  der  Arbeit, 
vn  Tinteret  trop  spöcial  de  ces  trois  derniers  chapitres,  de  les  ins6rer 
dans  la  Revue.  Quant  aux  deux  premiers,  ils  ont  6t6  remaniSs,  des 
notes,  des  citations  ont  6t6  supprimSes;  il  ne  s’agissait  plus  ici  d’une 
thdse,  mais  d’un  article  de  revue’O). 

Paulus  Diaconus, 

(JB.  203  ) 

Gegen  Lejays  Nachweis,  daß  die  Pariser  Hs  mit  dem  grammatischen 
Rhythmus  des  Paulus  in  Montecassino  geschrieben  werden  sei,  macht 
einige  Bedenken  geltend 

Ludwig  Traube,  Textgeschichte  der  Regula  8.  Benedicti  (vgl. 
oben  8.  78)  8.  112  (710). 

Das  Hildric  zugeschriebene  Epitaph  auf  Paulus  wird  als  Quelle 
für  dessen  Biographie  eingehend  gewürdigt  von 

Giuseppe  Calligaris,  Di  alcuni  fonti  per  lo  studio  della  vita 
di  Paolo  Diacono  (Archivio  storico  Lombardo  S.  HI,  vol.  XH  [1899] 
p.  54—124;  vgl.  p.  86  ff.). 

Die  Publikation  des  fleißigen  Priors  von  Montecassino 

DomAmbrogioAmelli,  Paolo  Diacono,  Carlo  Magno  e Paolino 
d’Aquileia  in  un  epigramma  inedito  intomo  al  canto  gregoriano  e 
ambrosiano,  estratto  da  un  codice  di  Montecassino,  tip.  di  Montecassino 
1899,  con  fac-simile 
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kenne  ich  nur  aus  dem  Referate  in  der  Civiltä  cattolica  S.  XVII  vol. 
VIII  Quad.  1185  p.  268 — 272,  in  dem  die  von  Amelli  für  Paulus  als 
Dichter  des  Epigramms  vorgebrachten  Gründe  als  nicht  ausreichend  be- 
zeichnet werden.  Ebenda  p.  272  Anm.  1 wird  eine  Schrift  von 

Mattias  Leandro  Saverio,  Paolo  Diacono,  poeta.  Ricerche 
letterarie.  Caltagirone,  Tip.  Scuto  1899 

erwähnt,  aber  gleich  beigefügt,  daß  der  Verfasser,  ‘intende  farne  una 
nuova  edizione,  meglio  corretta  e piü  piena’. 

Poetac  Carolini. 

(JB.  203.  217.) 

Poetae  latini  medii  aevi  t.  IV  p.  1 ed.  Panlus  de  Winterfeld. 
Berlin,  Weidmann,  1899.  444  S.  2 Tafeln.  4.  (Monum.  Germ,  hist.) 

Der  stattliche  Band  enthält  17  Dichtwerke  in  vortrefflicher  Be- 
arbeitung, u.  a.  das  Werk  des  poeta  Saxo  de  gestis  Caroli  M.  imperatoris, 
Abbos  bella  Parisiacae  urbis,  eine  Reihe  liagiographischer  Dichtungen, 
die  Sammlungen  des  cod.  Bernensis  358  und  des  cod.  Sangallensis  381, 
die  gesta  Berengarii  imperatoris  und  die  Sylloge  des  Eugenius  Vulgarius. 
In  der  Bestimmung  des  poeta  Saxo  hat  v.  W.  noch  nach  Abschluß  des 
Druckes  auf  einem  vorgeklebten  Blatte  sich  einverstanden  erklärt  mit 

Georg  Hüffer,  Korveier  Studien.  Quellenkritische  Unter- 
suchungen zur  Karolingergeschichte.  Münster,  Aschendorff  1898. 
XI  232  S.  8, 

der  den  Dichter  identifiziert  mit  dem  Verfasser  des  schönen  Dialogs  auf 
den  Tod  der  Abtissin  Hathumod  von  Gandersheim  (und  der  vita  et 
trauslatio  S.  Liborii),  dem  Mönche  und  Klosterarzte  Agius  von  Korvei. 
Noch  ohne  Kenntnis  von  Hiiffer  hat 

Gabriel  Monod,  fitudes  critiques  sur  les  sonrces  de  l’histoire 
Carolingienne  Pre  partie  1er  livre.  Paris,  Bouillon,  1898.  3 Bl.  175  S. 
8.  (Bibliothöque  de  l’ßcole  des  hautes  6tude3.  Sciences  philol.  et 
histor.  fase.  119) 

dem  Poeta  Saxo  einen  Exkurs  gewidmet  (p.  162—165)  und  die  Ansicht 
geäußert,  derselbe  sei  ein  hoher  Kleriker,  kein  Mönch  gewesen. 

Im  Epitaph  des  Hildric  (Poet.  Caiol.  I p.  85  vermutet 

Ludwig  Traube,  Textgeschichte  der  Regula  Benedicti  S.  111 
(709)  f. 

v.  16  f.  ‘cum,  quae  turbida  post  populis  et  regibus  altis,  tune  placida 
cunctis  vita  studiumque  maneret’  und  hält  v.  25  das  überlieferte  ‘ec 
sin’  (=exin). 
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Das  Gedicht  ,aspicis  eximia’  (P.  Carol.  I p.  92)  und  10  (jeden- 
falls karolingische)  Verse  (inc.  ‘mystica  Daviticae  si  te  modulamina 
musae  delectant’)  nach  einer  Hs  von  Angers  s.  IX— X bei 

Leopold  Delisle,  Notice  sur  un  manuscrit  etc.  (oben  S.  63 
unter  Damasus)  p.  840  f. 

Auf  die  Verse  über  Verona  (P.  Carol.  I p.  118)  kommt,  wie  ich 
ans  der  Notiz  von  C.  Merkel,  Histor.  Jahrb.  d.  Görresgesellsch.  XTX 
(1898)  S.  403  ersehe,  zu  sprechen 

C.  Cipolla,  Museo  nazionale  die  Ravenna.  H velo  di  Classe. 
Roma,  Ministero  dell’  istruzione  pubblica.  1897.  57  S.  4.  (Sonderabdr. 
aus  Le  gallerie  nazionali  italiane  vol.  III). 

Über  den  Rhythmus  auf  Aquileja  (P.  Carol.  I p.  142)  einige 
Bemerkungen  bei 

Wilhelm  Meyer,  Die  Spaltung  des  Patriarchats  Aquileja  (oben 
S.  60)  S.  19  f. 

Den  Gesta  Apollonii  (P.  Carol.  II  p.  483  ff.)  liegt  nach 

Elimar  Klebs,  Die  Erzählung  von  Apollonius  aus  Tyrus.  Eine 
geschichtliche  Untersuchung  über  ihre  lateinische  Urform  und  ihre 
späteren  Bearbeitungen.  Berlin,  Reimer,  1899.  8.  S.  334 — 337 
ein  Prosatext  der  hist.  Apoll,  zu  gründe,  der  genau  dem  der  Leidener 
Hs  s.  X entspricht.  ‘Das  ist  das  einzig  Bemerkenswerte  an  diesem 
hölzernen  Machwerk’.  S.  338 — 349  handelt  K.  über  die  Apolloniusge- 
schichte  im  Pantheon  Gotfrieds  von  Viterbo. 

Etliche  Quellennachweise  zu  den  Gedichten  Milos  von  St.  Amand 
(P.  Carol.  III  p.  557  ff.)  hat  gegeben 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  22  f.  (158  f.). 

Zn  P.  Carol.  III  p.  731  f.  teilt 

H(enry)  0 (mont),  Vers  de  Godescalc  (Biblioth^que  de  l’6cole  des 
chartes  LX  [1899]  p.  143  f.) 

die  Varianten  des  cod.  477  (461)  von  Angers  mit;  vgl.  ebenda  LIX 
(1898)  p.  667  f. 

E.  Diimmler,  Zum  Rhythmus  von  Jacob  und  Joseph  (Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altert.  XLU  [1898]  S.  121) 
weist  ein  Bruchstück  dieses  Rhythmus  (JB.  217)  in  einer  Einsiedler 
Hs  nach. 

Porphyrius. 

P.  v.  Winterfeld,  Verse  auf  Ludwig  den  Deutschen  (Neues 
Archiv  XXIII  [1898]  S.  177—179) 
teilt  aus  cod.  lat.  Monac.  19  413  ein  kleines  Gedicht  mit,  auf  welches 

unter  der  Überschrift*  Porpbirii  adConstantinum  imperatorem  Christianum 

6* 
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weitere  Verse,  zunächst  Optat.  Porf.  19, 4 und  2,  1 M.  folgen.  Winter- 
feld bezieht  das  Gedicht,  in  welchem  ein  Vater  von  3 Söhnen  spricht, 
auf  Ludwig  den  Deutschen,  während  der  Referent  über  das  Neue  Archiv 
im  Histor.  Jahrb.  der  Görresgesellsch.  XIX  (1898)  S.  373  die  ‘Möglich- 
keit, daß  Konstantins  drei  Söhne  gemeint  sind',  für  ‘mindestens  ebenso 
groß’  hält. 


Prudentius. 

(JB.  205.  217.) 

Eine  neue  Ausgabe  der  Psychomachie  hat  geliefert 

Joannes  Bergman,  Aurelii  Prudentii  Clementis  Psychomachia 
sive  Certamen  Virtutum  et  Vitiorum.  Edidit  codicibus  Casinensi  374 
et  Vaticano  Reginensi  2078  in  lucem  protractis,  rerum  et  verborum 
copia  explicata  illustravit  J.  B.  Upsaliae  1897.  XLI  78  S.  8. 

Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  JohannesTolkiehn,  Wochenschr. 
f.  klass.  Philol.  1899  No.  33/34  Sp.  926-928. 

Unzugänglich  ist  mir 

E.  G.  Smith,  Songs  frora  Prudentius,  London,  Lane,  1897. 
96  S.  4. 

A.  Baumgartner  S.  J.,  Die  Dichtungen  des  Aurelius  Prudentius 
(Stimmen  aus  Maria  Laach  LVI  [1899]  S.  317 — 340) 

liefert  eine  Charakteristik  des  Dichters  und  legt  den  Prolog,  cath.  IX, 
Stücke  aus  contra  Symm.  und  perist.  XII  in  deutscher  Übersetzung  vor. 

Den  warmen  Patriotismus  des  Prudentius  d.  li.  seine  Begeisterung 
für  die  w’eltbeherrschende  Mission  und  die  ehrwürdigen  Traditionen 
Roms  stellt  (bes.  auf  grund  der  Bücher  gegen  Symmachus)  ins  Licht 

P.  Chavanne,  Le  Patriotisme  de  Prudence  (Revue  d’hist.  et  de 
litt,  relig.  IV  [1899]  p.  332—352  und  385—413). 

Ref.,  Miscellanea  zu  lat.  Dichtern  S.  9 f.  12—14  (144  f.  148 — 
150)  macht  auf  die  Übereinstimmung  des  perist.  X 481 — 495  ent- 
wickelten Gedankens  (Vergleich  von  Krankheiten  und  Martern;  s.  auch 
perist.  I 25  ff.  Aug.  epist.  CXI  6 vol.  II  p.  653,  3 f.  G.)  mit  Stellen  des 
Seneca,  Martial  und  Lucifer  aufmerksam,  vermutet  als  Quelle  der  ver- 
fassungsgeschichtlichen Skizze  c.  Symm.  II  416 — 435  eine  Schrift,  wie 
sie  Leo  (Nachr.  v.  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen  1896 
S.  191  ff.)  als  gemeinsame  Quelle  für  Tacitus  (ann.  I 1)  und  Claudius 
(Rede  über  das  ius  bonorum  der  Gallier)  postuliert  hat  (vgl.  übrigens 
auch  die  — von  Claudius  benützte  — Rede  des  Canuleius  bei  Liv.  IV  4, 
3 ff.)  und  weist  auf  die  in  den  Versen  perist.  XIV  74  ff.  liegende  Am- 
phibolie  hin. 
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Über  periBt.  XI  im  Zusammenhänge  mit  der  Hippolytusfrage  ist 
jetzt  zu  vergleichen 

F.  X.  Funk,  Kirchengeschichtl.  Abhandl.  und  Untersuchungen  II. 
Paderborn.  1899.  8.  S.  183  f.  und  S.  195—197, 

über  perist.  XIV  (Agnes)  im  Verhältnis  zu  Ambrosius  und  Damasus 

Pio  Franchi  de’  Cavalieri,  S.  Agnese  nella  tradizione  e 
nella  legenda.  Rom  1899.  8.  Röm.  Quartalschr.  X.  Supplementheft 
p.  21-27. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Fortlebens  der  prudentianischen 
Dichtungen  haben  geliefert 

Ref.,  Kritisch-sprachliche  Analekten  VI  (Wiener  Studien  XX 
[1898]  S.  158—160), 

der  S.  150  eine  Reminiscenz  an  perist.  X 835  bei  Ruricius  epist.  II  3, 
p.  375  E.  nachweist, 

K.  Strecker,  Ekkehard  und  Vergil  (Zeitschr,  f.  deutsch. 
Altert.  XLII  [1898]  S.  339—365), 

der  auch  über  die  Benützung  der  Psychomachie  im  Waltharius  handelt, 
Ref.,  Analecta  V.  Apollinaris  Sidonius  und  die  Miracula  Sanctae 
Fidis  (Histor.  Jalirb.  XX  [1899]  S.  55—71), 

der  S.  68  f.  Anklänge  an  Prudentius  aus  dem  über  miraculorum  S. 
Fidis  zusammenstellt  (vgl.  noch  zu  mir.  I 23  p.  60,  25  Bouillet 
Prud.  perist.  X 9). 


Sedulius. 

(JB.  208.  218.) 

Ref.,  Notes  d’ancienne  littßrature  chr6tienne  VIII.  Salve  sancta 
parens  (Revue  d’histoire  et  de  litt  relig.  IV  [1899]  p.  93  f.) 
stellt  Nachahmungen  von  pasch,  carm.  II  63  ff.  (Preis  der  Gottesmutter) 
zusammen. 

Georg  Hüffer,  Korveier  Studien  (oben  S.  82)  S.  33  f. 
weist  Benützung  des  paschale  carmen  in  den  Werken  des  Agius  nach, 

Ref.,  Analecta  V.  Apollinaris  Sidonius  u.  s.  w.  (Histor.  Jahrb.  XX 
[1899]  S.  69  f.) 
im  liber  miraculorum  S.  Fidis. 

Simplicius. 

Die  1 1 rhythmischen  Hexameter,  welche  in  den  interpolierten  und 
einigen  kontaminierten  Hss  der  Regula  S.  Benedicti  dem  Texte  der 
letzteren  vorangehen  und  ohne  Zweifel  den  Abt  Simplicius  von  Monte- 
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eassino  (den  Schüler  des  hl.  Benedict  nnd  ersten  Herausgeber  der 
Regel)  znm  Verfasser  haben,  sind  sorgfältig  rezensiert  worden  von 

Ludwig  Traube,  Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti 
S.  90-92  (688-690). 

Zu  v.  1 ‘qui  leni  iugo  Christi  colla  submittere  cupis’  vgl.  Arnold, 
Caesarius  von  Arelate  S.  489  (Anm.  zu  § 27  der  epist.  de  humil.). 

Edmund  Schmidt  0.  S.  B.,  Eine  neue  Publikation  über  die 
Regel  des  hl.  Benedict  (Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  Benedictiner- 
und  Cisterzienser  Orden  XX  [1899]  S.  137—145.  470—476) 
bestreitet  S.  470  f.  mit  Unrecht  die  Autorschaft  des  Simplicius. 

Vitae  Sanctorum. 

(JB.  209.  218.) 

Vgl.  oben  S.  82  unter  Poetae  Carolini. 

Der  abermalige  Versuch  von 

J.  Kolb  erg  (Zeitschr.  f.  d.  Gesell,  u.  Altertumskunde  Ermlands 
N.  F.  XII  S.  323), 

das  Lobgedicht  auf  den  hl.  Adalbert  von  Prag  (f  997)  als  ein 
Werk  Gerberts  und  als  Quelle  der  älteren  Vita  Adalberti  (bibl.  hagiogr. 
Lat.  No.  37)  zu  erweisen,  wird  zurückgewiesen  von  ll(arry) 
B(ress)l(au),  Neues  Archiv  XXV  (1899)  S.  231. 

Ein  carmen  de  vita  S.  Benedicti  aus  cod.  11  von  Heiligenkreuz 
(s.  XH)  bei 

(Albert  Po ncel et  S.  J.),  De  martyrologio  Wolfhardi  etc.  (Anal. 
Bolland.  XVH  [1898]  p.  166  f.). 

Das  Bruchstück  einer  Passio  S.  Fi  dis  im  cod.  Leid.  Voss.  Q 69 
(ediert  von  Dümmler,  Neues  Archiv  X 336)  stammt  nach 

Paul  v.  Winterfeld,  Zur  Passio  S.  Fidis  (Neues  Archiv  XXIII 
[1898]  S.  741  f.)  erst  aus  dem  11. — 12.  Jhdt.,  nicht  aus  dem  9.,  wie 
die  übrige  Hs. 

Versus  de  S.  Justo  bei 

Carlo  Cipolla,  Monumenta  Novaliciensia  vetustioral  (Rom  1898) 
p.  416 — 421  (Ebenda  p.  407  f.  Verse  auf  einen  Bertrannus  monachus, 
der  kein  Heiliger,  sondern  ein  Dieb  war). 

Ein  carmen  de  vita  L eonis  IX  papae,  das  bereits  von  C.  Höf ler. 
Die  deutschen  Päpste  II  S.  369  ff.  ediert  wurde,  in  verbesserter 
Gestalt  bei 

(Albert  Poncelet  S.  J.),  De  martyrologio  Wolfhardi  etc.  (Anal. 
Bolland.  XVH  [1898]  p.  167  f.). 
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Im  übrigen  verweise  ich  für  die  poetischen  Texte  über  Heilige 
auf  die  vortreffliche 

Bibliotheca  hagiographica  Latina  antiquae  et  mediae  aetatis 
edideruut  socii  BollaDdiani.  Brüssel  1898  ff.  8.  (Selbstverlag  der 
Bollaudisten), 

von  der  bis  jetzt  4 Faszikel  (Abbanus-Nathalanus)  = S.  1 — 880=  No.  1 
— 6038  erschienen  sind. 

Walter  von  Speier. 

(JB.  211.  218.) 

Über  die  Verwandtschaft  der  Christophoruslegende  mit  der 
Heraklessage 

Hermann  Usener,  Die  Sintflathsagen,  untersucht  von  H.  U. 
Bonn,  Cohen,  1899.  8.  S.  189-191  (vgl.  8.  234—237). 

Sachen-  und  Stellenvcrzeichnis. 

clarus-  clarior  und  dgl.  S.  80. 

cruor  vom  (sakramentalen)  Blute  Christi  S.  67. 

detergere  umbras  u.  dgl.  S.  79. 

egredi  u.  dgl.  von  der  Sonne  S.  60. 

insto  moderaraine  S.  63. 

Kälte  in  der  Hölle  S.  79. 

LeporiuB  bei  Cass.  c.  Nest.  I 5,  8 S.  58. 
sancte  pudicus  u.  dgl.  S.  67. 
symmysta  S.  77  f. 

Vergleich  von  Krankheiten  und  Martern  S.  84. 
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Jahresbericht  über  die  Litteratur  zu  Horatius  für  die 

Jahre  1897  — 1899 

von 

Dr.  J.  Häussner, 

Gyranasialdirektor  in  Baden-Baden. 


I.  Leben  and  Persönlichkeit  des  Horaz. 

A.  Die  Biographie  des  Dichters  behandeln  die  im  folgenden 
angeführten  Ausgaben  in  den  meistenteils  vorangeschickten  Einleitungen. 
Neue  Resultate  sind  in  denselben  nicht  zu  Tage  gefördert  worden.  Ara 
ausführlichsten  spricht  über  die  Persönlichkeit  des  H.  die  Einleitung 
von  Henke  (s.  unten  No.  16).  Eingehend  handelt  über  die  Persönlich- 
keit des  Dichters,  soweit  dabei  die  äußeren  Gesichtspunkte  in  betracht 
kommen,  auch  Kubik  in  seiner  «Realerklärung  bei  der  Lektüre  des 
Hör.“  (s.  unten  No.  36).  Der  letztere  iindet  es  (S.  111)  auffallend,  daß 
in  der  so  reichhaltigen  Büstensammlung  des  Kapitolinischen  Museums 
kein  einziger  Kopf  auch  nur  den  Namen  des  Horaz  trage.  Das  aus 
der  Sammlung  Gonzaga  nach  einem  Kontorniat  stammende  Bild  (repro- 
duziert bei  Detto  «Horaz  und  seine  Zeit“  2.  Aufl.  Berlin  1892  und  in 
andern  Schriften  über  Horaz)  giebt  kaum  eine  Silhouette  des  Kopfes. 
Referent  erinnert  sich,  im  Vatikanischen  Museum  eine  Büste  gesehen  zu 
haben,  die  im  Katalog  wenigstens  als  solche  des  Horaz  verzeichnet  steht, 
freilich  mit  Beifügung  eines  Fragezeichens.  Der  damit  ausgedrückte 
Zweifel  ist  nur  zu  berechtigt;  denn  der  angebliche  Horazkopf  charakte- 
risiert sich  durch  den  Vollbart  als  jedenfalls  nicht  der  Augusteischen 
Zeit  zugehörig.  Auch  die  in  Pompei  neuerdings  aufgefundenen  mittel- 
großen Bilder  von  Horaz  und  Virgil,  worüber  G.  Boissier  in  der 
Acadömie  des  inscript.  zu  Paris  am  8.  Juli  1892  gesprochen,  sind  eitel 
Phantasiestücke,  wie  sie  in  den  antiken  Schulstuben  aufgehängt  zu 
werden  pflegten. 

Dagegen  müssen  wir  auf  eine  Bemerkung  Henk  es  in  seiner 
Horazbiographie  (Einleitung  zur  Ausgabe  S.  7)  eingehen,  die  sich  auf 
das  vom  Dichter  gegebene  Selbstporträt  bezieht:  «Horaz  war  von  kleiner 
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Gestalt  (ep.  I 20,  24)  nnd  wohlbeleibt  (ep.  14,  15);  dazu  kamen  eine 
niedrige  Stirn  und  schwarzes  Haar  (ep.  I 7,  26:  nigros  angusta  fronte 
capillos),  das  früh  ergraute“  . . Diese  Erklärung  der  Horazischen  Worte 
scheint  uns  verkehrt.  Horaz  giebt  mit  den  Worten  reddes  forte  latus, 
nigros  angusta  fronte  capillos  nichts  weiter  als  die  Attribute  der  Jugend, 
wie  denn  das  volle,  dio  Stirn  umwallende  Haar  als  ein  Schmuck  der 
Jugend  auch  c.  I 33,  5 (Lycorida  insignem  tenui  fronte)  erwähnt  ist. 
Eine  unbefangene  Betrachtung  dieser  Worte  ergiebt,  wie  L.  Müller 
richtig  gesehen  hat,  daß  bei  H.  zur  Zeit  dieses  Briefes  die  Haare  sich 
stark  gelichtet  hatten  und  die  sog.  Denkerstirne  hervorgetreten  war. 
Daher  ist  aber  auch  von  einer  Betonung  der  niedrigen  Stirne  als  be- 
sonderem Schönheitszeichen  (s.  darüber  die  Stelle  aus  Petronius 
und  Winckelmann  bei  Hirschfelder  zu  c.  I 33,  5)  keine  Rede, 
sondern  nur  von  seiner  Jugend,  wo  ihn  noch  volles  Haar 
schmückte. 

Noch  ein  anderer  Punkt  sei  hier  berührt,  der  in  den  Biographien 
des  Dichters  auch  in  letzter  Zeit,  wie  z.  B.  in  der  Einleitung  zur  Aus- 
gabe von  Rosenberg  (s.  u.  No.  21)  u.  E.  unzutreffend  erörtert  wird. 
Die  Worte  ep.  II  2,  51  pauperias  impulit  audax  ut  versus  facerem 
werden  öfter  in  dem  Sinn  interpretiert,  als  ob  Horaz  in  seiner  Beschäf- 
tigung mit  Poesie  eine  Erwerbsquelle  gesucht  und  auch  gefunden  hätte. 
Das  ist  verkehrt  (siehe  unsere  Anzeige  von  Rosenbergs  Ausgabe  unten 
No.  21),  und  M.  Schanz  verdient  volle  Zustimmung,  wrenn  er  nach  im- 
pulit zu  interpungieren  mahnt  (paupertas  impulit,  audax  ut  versus  facerem). 

Hierbei  sei  darauf  verwiesen,  daß  Schanz  in  der  neuen  Auflage 
(1899)  seiner  eben  erwähnten  Litteraturgeschichte  den  unsern  Dichter  be- 
treffenden Teil  in  eingehender  und  gründlicher  Weise  bearbeitet  hat.  Man 
• findet  dort  das  gesamte,  bis  auf  die  Gegenwart  reichende  Material  über 

Leben  und  Werke  des  Dichters  (S.  95 — 135)  in  geordneter  Zusammen- 
stellung. Recht  dankenswert  ist  der  am  Schlüsse  der  erschöpfenden 
Darstellung  noch  beigefügte  Abschnitt  (§  265  a)  Uber  „Horaz  im  Mittel- 
alter  und  (§  266)  in  der  Neuzeit“.  Eine  besondere  Geschichte  der 
Horazkritik  würde  eines  gießen  Interesses  keineswegs  entbehren,  auch 
wenn  dasselbe  auf  weite  Strecken  vielleicht  nur  pathologischer  Natur 
wäre.  Namen  wie  Harduin  undSanadon  (bei  Besprechung  der  Hora- 
zischen Hyperkritik  S.  135  fehlen  diese  übrigens  bei  Schanz)  sind  heute 
fast  verklungen,  aber  souveräne  Geringschätzung  der  Überlieferung  galt 
. auch  später  bei  vielen  als  Inbegriff  aller  Kritik. 

B.  Über  das  Landgut  des  Horaz  sind  2 Beiträge  erschienen: 

1.  M.,  Das  Landhaus  des  Horaz  in  der  Beilage  der  Münchener 
Allgem.  Zeitg.  1898  No.  135  S.  3—7  und 
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2.  J.  Dorsch,  Bei  Horaz  in  den  Sabinerbergen.  Progr.  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Kaaden.  1899.  26  S.  8. 

Beide  verlegen,  wie  neuerdings  durchweg  geschehen  ist  (s.  unsern  < 

Jahresbericht  für  die  Jahre  1892 — 96  S.  5 f.),  das  Landgut  nach  den 
Yignen  di  San  Pietro,  ohne  Neues  beizubringen. 

C.  Über  die  dichterische  Persönlichkeit  handeln: 

3.  G.  M.  Saragat,  Ugo  Foscolo  e Q.  Orazio  Flacco.  Studio 

critico  con  documenti  storici  tratli  dalle  fonte  piü  accertate  intorno 
al  poeta  latino.  Milano  1896.  117  S.  (1,50  L.) 

Der  italienische  Dichter  und  Litterarhistoriker  Ugo  Foscolo  erhob 
gegen  Hör.  den  Vorwurf  höfischer  Schmeichelei.  Als  schwere  Sünden 
warf  dieser  italienische  Jakobiner,  der  in  seinem  bizarren  Fürstenliasse 
etwas  von  einem  „donschisciottesco“  (so  nenüt  er  sich  einmal  selbst)  hatte, 
dem  Horaz  vor,  er  habe  den  Schild  weggeworfen,  verhöhne  die  bei 
Philippi  Gefallenen,  nenne  den  Republikaner  Labeo  einen  Narren  und 
dichte  um  schnödes  Geld!  Zunächst  einmal  kann  man  nicht  behaupten, 
daß  Foscolo  sein  Anklagematerial  besonders  scharfsinnig  gegen  Hör. 
ausgeschlachtet  hätte.  Saragat  hatte  daher  keine  schwere  Arbeit, 
r Rettungen“  des  Hör.  zu  schreiben.  Nur  eine  Probe  für  die  Argumen- 
tation Foscolos:  Aus  c.  IV  12,  25  (pone  Studium  lucri)  geht  nach  seiner 
Ansicht  hervor,  daß  die  Poesie  als  Erwerbsquelle  benützt  worden  sei. 

Denn  die  darin  dem  Virgil  vorgehaltene  Jagd  auf  Honorare,  so  meint 
Foscolo,  zeige,  daß  Verse  machen  eiu  sehr  rentables  Geschäft  ge- 
wesen sei ! Man  lese  dagegen  nur  nach,  was  L.  Müller  in  seiner  Horaz  - 
biographie  über  antike  Schriftstellerhonorare  sagt.  Übrigens  versichert 
H.  selbst  s.  I 4,  71,  daß  seine  Satiren  buchhändlerisch  überhaupt  nicht 
zu  erhalten  gewesen  sind.  Wie  konnte  er  sich  also  damit  so  viel  Geld  < 

verdienen,  daß  er  davon,  wie  Foscolo  sagt,  sich  die  Schreiberstelle  kaufte? 

Daß  der  Labeo  in  sat.  I 3,  82  identisch  ist  mit  dem  bei  Philippi  « 

kämpfenden,  ist  durchaus  nicht  zu  beweisen.  Saragat  rät,  freilich  auch 
ohne  Grund,  auf  den  von  Sueton  und  Tacitus  erwähnten  berühmten 
späteren  Juristen.  Im  übrigen  betont  er,  daß  die  von  Foscolo  erhobenen 
Anklagen  längst  als  grundlos  widerlegt  sind.  Gegenüber  dem  von  Fos- 
colo stark  inkriminierten  politischen  Gesinnungswechsel  des  Hör.  hält 
er  Foscolo  vor,  daß  dieser  selbst  einst  Buonaparte  angesungen  habe, 
nachher  aber  zu  dessen  Gegnern  übergegangen  sei.  Er  hätte  dabei  nur 
noch  bemerken  sollen,  daß  der  Entwicklungsgang  beider  Herrscher,  ^ 

des  Augustus  zum  besonnenen  und  maßvollen  Friedensfürsten , der 
Napoleons  aber  zum  brutalen  Gewaltherrscher,  gewiß  ebensoviel  Recht- 
fertigung für  Horazens  Gesinnungswechsel  wie  für  denjenigen  Foscolos 
enthält.  Wenn  der  große  Physiker  Farad ay  hinsichtlich  der  Meinungs- 
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änderung  in  wissenschaftlichen  Dingen  erklärte,  in  der  Wissenschaft  sei 
nur  der  verdammenswert  und  verächtlich,  der  sich  nicht  in  einem  Über- 
gangsstadium befindet,  so  gilt  von  der  Einwirkung  großer  geschichtlicher 
Vorgänge  auf  unsere  politischen  Überzeugungen  gewiß  auch  der  Satz, 
daß  prinzipielle  Abweisung  einer  Belehrung  und  Korrektur  einmal  ge- 
faßter Ansichten  nur  das  bedenkliche  Vorrecht  des  Idioten  ist  — Sara- 
gats  Ansicht  (S.  116),  die  deutsche  Horazkritik  habe  Hör.  fast  kanoni- 
siert, ist  übrigens  nicht  zutreffend.  Ein  Panegyricus  wie  der  seiues 
Landsmannes  Diego  Rapolla  auf  Horaz  (s.  Jahresbericht  1892—96  No.  1) 
wäre  in  Deutschland  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

4.  Vincenzo  Ussani,  Orazio  lirico.  Roma  1898.  34  S.  8. 

Wenn  diese  kleine  Abhandlung  auch  keine  neuen  Resultate  bringt, 
so  ist  es  dem  in  der  Horazlitteratur  nicht  unbekannten  italienischen  Ge- 
lehrten doch  gelungen,  das  in  letzter  Zeit  wieder  völlig  verkehrt  ange- 
faßte Thema  verständig  und  auch  im  ganzen  zutreffend  zu  behandeln. 
Anknüpfend  an  Dautes  Charakterisierung  des  Horaz  als  eines  poeta 
„ satirico “ zeigt  U.,  daß  bei  der  gänzlichen  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Dichternaturen  die  Lyrik  des  Iloraz  für  den  Verfasser  der  Göttlichen 
Komödie  unmöglich  zur  richtigen  Würdigung  gelangen  konnte.  Anderer- 
seits trifft  allerdings  auch  Quintilians  übertriebene  Wertschätzung  der- 
selben ebensowenig  zu.  Ussani  beginnt  den  positiven  Teil  seiner  Unter- 
suchung S.  9 mit  der  Darlegung  des  Verhältnisses  zu  den  griechischen 
Vorbildern.  Wenn  der  Verf.  hier  auch  nicht  tiefer  in  diese  Frage  ein- 
dringt, so  hebt  er  doch  gegenüber  neueren  Versuchen,  die  den  Dichter 
zum  stümperhaftesten,  bis  aufs  Woit  abhängigen  Übersetzer  der  Griechen 
stempelten,  richtig  hervor,  wie  sehr  die  Imitation  oft  nur  in  zufälligen 
äußerlichen  Anklängen  besteht,  während  überall  Züge  echt  römischen 
Lebens  durchbrechen.  In  dieser  Hinsicht  beklagt  u.  a.  Plüß  (N.  Jahrb. 
1899  S.  506)  mit  vollem  Recht,  daß  das  scharfe  Ausspähen  nach  grie- 
chischen Parallelen  unsern  Blick  für  das  Nationale  und  Individuelle  bei 
Horaz  geradezu  vielfach  abgestumpft  hat.  Zu  den  über  die  lichtvolle 
Klarheit  des  Dichters  handelnden  Ausführungen  hätte  sich  U.  auf  das 
bekannte  Urteil  Suetons  berufen  können.  Was  er  über  die  erotische 
Seite  der  Horazischen  Lyrik  sagt,  die  nach  seiner  Meinung  der  seelischen 
Tiefe  entbehre,  trifft  gewiß  zu,  wenn  wir  etwa  Hör.  mit  Catull  oder  Pro- 
perz  vergleichen.  Hauptsache  sind  dem  Dichter  „amicizia“  und  „patria“, 
wobei  nur  auzufügen  ist,  daß  auch  die  patria  entschieden  zurücktritt 
hinter  der  amicizia  und  eigentlich  erst  von  außen  in  die  Horazische 
Lyrik,  die  er  selbst  c.  I 6,  17  ff.  lyra  imbellis  nannte,  hineingetragen 
werden  mußte.  In  der  formellen  Behandlung  hebt  U.  zwei  Elemente 
hervor:  das  satirische  und  das  dramatische,  ersteres  besonders  in 
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den  Epoden  4.  2.  ferner  c.  I 15.  IY  13.  II  18.  IV  4.  III  21.  7,  letzteres  in 
epod.  2.  5.  17.  c.  III  12.  I 28.  15.  III  3.  5.  IV  4.  III  2.  9.  28.  I 27. 
III  29.  Mehr  als  diese  beiden  Elemente  hätte  wohl  das  humoristische 
betont  werden  sollen,  für  das  nicht  nur  Satiren  und  Episteln,  sondern 
auch  die  Oden  reiche  Ausbeute  geben. 

Wirkliches  Verständnis  für  Horazische  Eigenart  zeigt  Verf.  be- 
sonders darin,  daß  er  gegen  die  Versuche,  Stellen  wie  IV  4,  16 — 22 
auszuscheiden,  sich  ablehnend  verhält,  ebenso  gegen  die  neuerdings  hervor- 
tretende Sucht,  symbolische  und  allegorische  Deutungen  in  die  Oden 
hineinzutragen,  wie  dies  Werneke  und  Simon  unternommen  haben.  Es 
wird  durchaus  gebilligt  werden  können,  wenn  U.  überhaupt  allegorische 
Deutungen  bei  Hör.  außer  c.  1 14  (0  navis)  schlechthin  von  der  Hand  weist. 

5.  Fr.  Hawrlant,  Horaz  als  Freund  der  Natur  nach  seinen  Ge- 
dichten. II.  T.  Progr.  Landskron  1896.  26  S.  — 6.  Ders.  HI.  T.  Ebend. 
1898.  22  S. 

Verf.  setzt  in  diesen  2 Abhandlungen  das  bereits  1895  begonnene 
Thema  (s.  Jahresber.  1892 — 96  No.  73)  weiter  fort,  indem  er  die  Stellen 
aufführt,  wo  H.  nicht  nur  die  landschaftliche  Schönheit  im  allgemeinen, 
sondern  auch  „einzelne  mehr  isoliert  befindliche,  schön  gelegene  Bestand- 
teile in  der  landschaftlichen  Natur“  preist,  wie  Berge,  Städte,  Häuser, 
Quellen,  Haine  u.  s.  w.  Weiter  werden  die  Stellen  über  Sonne,  Mond, 
Gewitter,  Sturm  u.  a.  zusammengetragen.  Im  III.  Teile  folgen  die  auf 
Pflanzen  und  Blumen,  Naturscencrien,  Echo  bezüglichen  Stellen,  ferner 
die  der  Natur  entnommenen  Bilder  und  Tropen. 

7.  J.  A.  Simon,  Exoterische  Studien  zur  antiken  Poesie,  namentlich 
zu  Horaz,  Tibull  und  Ovid.  I.  Zur  Anordnung  der  Oden,  Epoden 
und  Satiren  des  Horaz.  Köln  und  Leipzig  1897.  80  S.  gr.  8.  — 
II.  Akrosticha  bei  den  Augusteischen  Dichtern.  1899.  VHI  240  S. 

Über  Simons  Versuch  einer  Erklärung  der  Anordnung  der  Hora- 
zischen Gedichte  ist  im  letzten  Jahresbericht  (No.  61)  gehandelt  worden. 
Mit  unendlichem  Fleiße  geht  er  den  formellen,  lautlichen  und  sachlichen 
Anklängen  und  Besponsionen  der  einzelnen  Oden  nach,  um  dann  gewisse 
scharf  abgegrenzte  Serien  (im  ersten  Buche  z.  B.  4)  festzustellen 
Durch  die  ganze  Technik  des  Hör.  geht  nach  seiner  Ansicht  „ein 
Hang  zu  triadischer  Gliederung,  der  beredten  Ausdruck  findet  in  einer 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  beobachtenden  ästhetischen  Regel,  dem  Ge- 
setze der  variierten  Trias,  das  da  lautet:  „Von  dreien  seien  zwei 
gleichartig.“  Er  kommt  auf  diesem  Wege  zu  einer  „streng  methodischen 
Anordnung“.  Dabei  muß  allerdings  die  Beweisführung  bisweilen  arg 
beanstandet  werden.  So  z.  B.  meint  S.,  man  könne  c.  I 2 und  5 als 
Pyrrhaoden  bezeichnen  und  I 2 „wegen  ihrer  weiblichen  Gewandung 
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als  halberotisch  in  die  Reihe  der  erotischen  Oden  des  I.  Baches  ein- 
liicken  lassen.  »Nunmehr  stehen  wir  vor  der  auffallenden  Thatsache, 
daß  alle  um  eine  Weiblichkeit  sich  drehenden  Gedichte  der  1.  und  2. 
Serie  in  der  Mitte  von  Triaden  ihre  Stelle  haben“.  Wie  man  aber  I 2 
für  eine  erotische  oder  auch  nur  halberotische  Ode  halten  kann,  lediglich 
deswegen,  weil  Pyrrha,  Deukalions  Gemahlin,  darin  vorkommt  (saeculum 
Pyrrhae  nova  monstra  questae),  ist  doch  mehr  al9  seltsam.  — c.  II  16,  13 
vivitur  parvo  bene,  cui  patern um  spl endet  in  tnensa  tenui  saliuum  ent- 
spricht nach  S.  c.  II  15,  13  privatus  illis  cenaus  erat  brevis , commune 
viagnum ! — Der  Tanaiß  c.  in  10,  1 wird  in  Beziehung  gebracht  mit  der 
Danais  Hypermnestra  der  folgenden  Ode  III  11,  ebenso  auch  extremum 
Tanain  (10,  1)  mit  extremos  Numidarum  (11,  47);  ferner  der  Gleich- 
klang in  dona  (c.  III  8,  27)  und  donec  (c.  IH  9,  1).  — Daß  das  operosa 
carmina  fingo  vor  allem  auf  die  Gedichtanfänge  bezogen  werden 
müsse,  liegt  nach  S.  auf  der  Hand  (S.  31).  — Dive  quem  pro  1 cs 
(IV  6,  1)  soll  anklingen  an  Diffugere  nives  (IV  7,  1)! 

Ans  der  H.  Abteilung  (über  Akrosticha)  ein  Beispiel,  was  man  aus 
den  Stropheninitialen  schließen  kann:  c.  II  16  ergeben  nämlich  dieselben 
OONUIQS  LATV(S)  = Onyx  latus  = on  allatus?  (sic!),  wozu  parvus  onyx 
in  IV  12  herangezogen  wird.  Übrigens  spricht  S.  zu  letzterer  Ode  die  Ver- 
mutung aus,  das  scherzhafte  Gedicht  könnte  veranlaßt  sein  durch  eine  ge- 
plante kleine  Dichtung,  etwa  „Onyx“  oder  „der  Salbenhändler“  betitelt.  Die 
Episteln  in  der  bei  den  Oden  versuchten  Weise  anzuordnen,  hat  bisher  dem 
Verf.  nicht  glücken  wollen.  Dagegen  verdient  noch  seine  Ansicht  überc.138 
erwähnt  zu  werden:  S.  hält  diese  Ode  für  eine  Allegorie.  „Am  Ende  des 
Konzepts  des  I.  Buches  mußte  sich  der  Autor  mit  seinem  technischen 
Amannensis  über  die  äußere  Ausstattung  der  beabsichtigten  Ausgabe 
verständigen,  und  das  scheint  das  Motiv  für  die  Wahl  des  Themas. 
Hör.  wollte  die  Rückseite  der  Rolle,  Index  und  Umhüllung  seiner 
Sammlung  nicht  in  anspruchsvollem  Purpur  erstrahlen  lassen,  sondern 
im  schlichten  Grün  der  stillen  Myrte  . . . Die  Anwendung  auf  die 
äußere  Ausstattung  scheint  noch  insofern  durch  das  Gewand  der  alle- 
gorischen Einkleidung  durchzuschimmern,  als  ja  zuerst  (v.  2)  von  dem 
teuren  Bast,  der  doch  beim  Kranz  nicht  so  sehr  ins  Auge  fällt,  wohl 
aber  bei  der  Buchrolle,  und  dann  erst  von  der  Farbe  oder  Art  der 
Blumen  zu  dem  Kranze  die  Rede  ist“  (S.  78  f.).  Aus  den  2 Adonii 
dieses  Gedichts  liest  er  als  ein  „vielleicht  beabsichtigtes  Kunststück“ 
heraus: 


ser-a  more-tur  i 
tn-te  bibe-nt-em  1 


= ser-vi  more  bibe(nt). 


Ebenso  merkwürdig  sind  die  akrostichischen , telestichischen  und 
mesostichischen  Entdeckungen  des  ganzen  II  Teiles.  Derartige  Dinge 
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scheinen  doch  recht  phantastische  Spielereien  zu  sein.  Und  doch  ver- 
wendet S.  auf  diese  seine  Untersuchungen  augenscheinlich  den  aller- 
größten Fleiß  und  unleugbaren  Scharfsinn.  Es  ist  wirklich  schade, 
daß  so  viel  Arbeit  einer  Sache  geopfert  wird,  die,  wenigstens  was  die 
letztgenannten  Entdeckungen  angeht,  wirklich  völlig  aussichtslos  ist. 
Auch  die  Triadentheorie,  die  S.  mit  bewundernswerter  Sorgfalt  heraus- 
zuschälen sucht,  wird  wenig  Anhänger  finden. 

8.  J.  Yahlen,  Zu  Snetons  vita  Horatii.  Hermes  XXXIII 
S.  245  f. 

Gegen  Ende  der  Biographie  sei  eine  Lücke  in  der  Überlieferung 
anzunehmen.  Es  habe  wohl  geheißen: 

C.  Marcio  Censorino  et  C.  Asinio  Gallo  consulibus  post  nonuin 
et  quinquagesimum  <diem  quam  Maecenas  obierat,  aetatis  agens  septimum 
et  quinquagesimum>  annum. 

f 

[ 

n.  Ausgaben  und  Kommentare. 

i 

9.  Horaz,  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Röhl. 
I.  Text  mit  Vorwort,  Einleitung  (Leben,  Werke,  Metrik)  und  Index. 
226  S.  1896.  — H.  Kommentar.  197  S.  1899.  Velhagen  und  Klasing. 
Bielefeld  und  Leipzig. 

* 

Der  als  Verfasser  des  Jahresberichts  des  philol.  Vereins  iu  der 

Horazlitteratur  wohl  bekannte  Herausgeber  giebt  zunächst  eine  ganz 

•• 

gedrängte  Skizze  über  das  Leben  des  Horaz  und  eine  Übersicht  über 
die  Metra.  Die  Oden  werden  dann  vollständig  geboten,  die  übrigen 
Dichtungen  dagegen  in  einer  Auswahl,  die  er  für  den  praktischen  Schul- 
bedarf für  ausreichend  hält.  Es  fehlen  epod.  3.  5.  8.  12.  17.  sat.  I 2. 
4.  7.  8.  10.  II.  2.  3.  4.  5.  7.  8.  ep.  I 3.  8.  9.  11.  12.  13.  14.  15. 
16.  17.  Das  II.  Buch  Briefe  fehlt  ganz.  Jede  Aaswahl  wird  ja  diktiert 
sein  von  Erwägungen,  die  sich  aus  der  Praxis  heraus  ergeben  haben; 
in  die  vorliegende  hätten  wir  nur  s.  II  5 und  ep.  I 14.  16  und  17 
gerne  aufgenommen  gesehen,  doch  ist  das  Geschmacksache.  Ausgelassen 
sind  aus  pädagogischen  Gründen  die  Verse  s.  I 1,  105  und  15,  82—85. 

In  der  Konstituierung  des  Textes  ist  R.  besonnen  und,  was  für 
eine  Schulausgabe  doppelt  nötig,  konservativ.  Aus  eigener  Vermutung 
hat  er  nur  einen  Buchstaben  geändert,  nämlich  c.  HI  16,  30  curta 
fides  statt  certa  fides;  von  fremden  Konjekturen  seien  hervorgehoben: 
c.  I 2,  21  secuisse ; 20,  10  non  bibes;  26,  9 Pimplet;  II  5,  14/15  quod . . . 
anntis ; 8,  3 unco;  10,  9 saevius ; 20,  13  tutior ; III  14,  11  carminum 
expertae;  IV  2,  49  atque;  epod.  9,  17  ad  hoc\  ep.  16,  61/62  w'erden 
hinter  v.  56  gesetzt;  s.  II  6,  17  hinter  v.  19;  ep.  I 2,  46  hinter  v.  56; 
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10,  41  ne  seit  t.  Bei  c.  III  30  nimmt  R.  mit  Schulze  hinter  populornm 
(v.  12)  den  Ausfall  eines  Verses  an  und  hält  dafür  v.  2 für  unecht; 
c.  IV  8 streicht  er  mit  Zschau  (s.  Jahresber.  1890/91  No.  59  S.  58  ff.) 
v.  14 — 17  und  zwar  so,  daß  er  zwischen  publicis  und  eins  den  Ausfall 
einiger,  am  besten  zweier  Verse  anniramt.  Hier  und  s.  I 6,  126  er- 
blickt R.  eine  Interpolation,  insofern  für  ausgefallene  Verse  von  fremder 
Hand  ein  Surrogat  hergestellt  worden  sei.  In  s.  I 6,  14  ff.  interpungiert 
R.  hinter  lieuisse,  so  daß  mit  Notante  ein  neuer  Satz  beginnt. 

Der  Kommentar  verzichtet  auf  Inhaltsangaben  und  Dispositionen, 
die  R.  dem  Unterricht  selbst  überlassen  wünscht.  Die  Einzelerklärung 
ist  knapp,  sachgemäß  und  weiß  überall  das  rechte  Muß  zu  halten,  so 
daß  hier  dem  Schüler  ein  ausreichendes  Unterstützungsmittel  bei  der 
Lektüre  geboten  ist,  ohne  daß  es  ihn  jeglicher  Mühe  des  Vokabelnach- 
schlagens  enthebt.  Für  die  Eigennamen  bietet  ein  Index  Auskunft. 

Wir  möchten  aus  dem  Kommentar  nur  einiges  Kontroverse  heraus- 
heben: c.  I 7,  7 wird  zu  fronti  praeponere  wie  bei  Fritsch  nicht  suae 
ergänzt,  sondern  eius  d.  h.  uibis:  nicht  darauf  komme  es  an,  daß  die 
Dichter  sich  selbst  mit  dem  Zeichen  des  Dichterruhms,  sondern  daß  sie  die 
von  ihnen  besungenen  Orte  mit  ihren  Liedern  schmücken  und  ihnen  den 
Preis  zuerkennen.  Aber  dann  hätten  wir  nur  eine  Wiederholung  des 
schon  mit  carmine — celebrare  Gesagten.  Für  die  seit  Bentley  übliche 
andere  Auffassung  der  Stelle  bietet  übrigens  Lucr.  I 928  ff.  eine  treffende 
Parallele,  c.  I 1 7,  9 ist  Haediliae  gedruckt,  der  Index  (im  Kommentar 
ist  nichts  gesagt)  belehrt:  „Haedilia  ist  eine  Örtlichkeit  bei  Horazeus 
Landgut.“  Nach  W ageners  Beitrag(s.  u.No.44)  wird  aber  doch  dieForm 
haediliae  in  der  Bedeutung  „Zicklein*  gesichert  sein.  III  30,  14  heißt 
es  sume:  „nämlich  weg  von  seinem  Aufbewahrungsorte.“  Muß 
aber  bei  suniere  nicht  zunächst  an  das  An  sich  nehmen  gedacht  werden? 
Zu  der  viel  umstrittenen  Stelle  s.  I 1,  107,  wo  R.  liest:  qui  nemo,  ut 
av&rus,  bemerkt  der  Kommentar,  es  möge  eine  Verderbnis  vorliegen, 
ep.  I 19  sagt  der  Kommentar  zu  v.  48  und  49,  daß  diese  beiden 
Verse  von  einigen  nicht  ohne  gewichtigen  Grund  für  unecht  gehalten 
werden. 

10.  Die  Gedichte  des  Q.  Horatius  Flaccus,  herausgegeben 
von  G.  Schimmelpfeng.  Text.  Leipzig  1896,  Teubner.  315  S. 
8.  — Kommentar,  ebend.  1899.  202  S.  8. 

Eine  Auswahl  von  den  Gedichten  hat  Sch.  nicht  geben  wollen, 
sondern  nur  weggelassen,  was  auf  keiner  Schule  gelesen  werde:  ep.  8 
und  12;  s.  I 2;  von  s.  I 5 die  Verse  82—85  und  von  II  7,  46—71. 
Was  sonst  übergangen  werden  solle,  müsse  dem  einzelnen  Lehrer  über- 
lassen werden.  Beigegeben  sind  am  Schlüsse  die  vita  des  Sueton,  die 
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Frankesche  Zeittafel  und  ein  Namensverzeichnis,  die  Metra,  ferner  ein 
Stadtplan  von  Rom  und  eine  Karte  von  Mittelitalien  mit  einer  Skizze 
von  der  Villa  des  Horaz.  Alle  Gedichte  enthalten  Überschriften,  deren 
Fassungen  aber  voller  Mannigfaltigkeit  sind.  Bald  ist  es  ein  Stich* 
wort,  das  den  Inhalt  des  Gedichts  prägnant  znsammenfaßt  (z.  B.  c.  I 2 
„Caesaris  ultor“;  epod.  1 „Tecum“;  ep.  I 10  „ruris  amator“),  bald 
eine  in  Satzform  gegebene  förmliche  Inhaltsangabe,  deutsch  oder  lateinisch, 
auch  griechische  finden  sich,  oft  auch  ein  Citat  aus  der  alten  und  modernen 
Litteratur  (ep.  I 7:  yapic  yctptv  7«p  £<rrtv  rj  xtxTOus’  dst.  8.  I 3:  „Sei 
nicht  hart  gegen  die  Fehler  anderer;  glaube  auch  nicht,  daß  alle  Fehler 
gleich  sind“;  c.  III  22:  „Dianae  pinus  sacra  csto“;  c.  19:  Gaudeamus 
igitur,  iuvenes  dum  sumu9.  Neben  hochpoetischen  finden  sich  auch 
nüchterne  wie  zu  c.  IV  G:  „irpootfjuov  carminis  saecnlaris“  oder  zu  s.  I 4: 
,,Origo  Satirarum“.  Im  Texte  sind  einzelne  Worte  gesperrt  gedruckt. 
Die  Lesarten  giebt  Sch.  im  ganzen  genau  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung,  nur  s.  16,  125  steht  campum  lusumque  trigonem  wie 
angeblich  cod.  V.  gehabt  haben  soll.  III  20,  8 liest  Sch.  mit  den  meisten 
illa  nach  Peerlkarap;  III  25,  9 steht  Edonis  st.  exsomnis;  epod  5,  87 
venena  maga  non  nach  Haupt. 

Der  Kommentar  schickt  den  Gedichten  meist  eine  recht  kurze 
Inhaltsangabe  voraus.  Eigentümlich  und  von  recht  belebender  Wirkung 
sind  die  zahlreichen  Citate  aus  der  alten  und  neuen  Litteratur,  die  Sch. 
bei  der  Erklärung  heranzieht;  auch  die  Bibelcitate  sind  nicht  selten. 
Da  und  dort  mag  der  Hinweis  auf  die  Bibel  vielleicht  nicht  ganz  zu- 
treffend sein.  So  wenn  es  zu  c.  I 34  nach  der  kurzen  Inhaltsangabe 
heißt:  Der  Apostel  Paulus  vor  Damaskus  und  D.  M.  Luther.  Wenigstens 
hat  Referent  starke  Bedenken , ob  die  Parallele  Horaz — Paulus  stimmt. 
Ohne  Zweifel  aber  wrerden  die  sonstigen  Citate  allen,  die  sich  mit  Horaz 
befassen,  Lehrern  und  Schülern,  höchst  willkommen  sein  und  w?ir  stehen 
nicht  an,  gerade  darin  den  Hauptvorzug  dieses  Kommentars  zu  erkennen. 
Vielleicht  dürfte  es  sich  aber  empfehlen,  die  Citate  auszuschreiben. 
Wenn,  wie  zu  c.  I 9,  16  verwiesen  ist  auf  „Goethe,  Hermann  und 
Dorothea  I 209“,  so  werden  sich  erfahrungsgemäß  nur  ganz  wenige 
Schüler  die  Mühe  nehmen,  wirklich  auch  die  Stelle  nachzuschlagen. 
Die  Erklärungen  sind  knapp,  da  und  dort  hätte  man  vielleicht  etwas 
mehr  gewünscht;  so  z.  B.  wird  zur  schwierigen  Stelle  c.  I 20  quem 
vocas  gar  nichts  bemerkt.  Neu  ist  dem  Ref.  die  Auffassung  von  c.  ETI 
5,  37  (hic  unde  vitam  sumeret),  wonach  hic  auf  Regulus  gehen  soll 
(=  o3e  6 dvr^p  = ep.  I 20,  19  erklärt  Sch.  sol  tepidus : „wrenn 

dir  die  Abendzeit  mehr  Zuhörer  verschafft  hat,  d.  h.  wenn  dir  günstige 
Sterne  leuchten,  so  teile  ihnen  mit.“  Damit  ist  die  Stelle  aber 
keineswegs  erklärt.  Das  vorhergehende  balba  senectus  wird  erklärt: 
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„wenn  das  zahnlose,  stammelnde  Alter  über  dich  gekommen  ist.“  ep.  I 
1»  2 wird  erklärt:  «Mich,  den  alten  Fechter,  willst  du  wieder  in  die 
Kaserne  schicken?  Ich  soll  wieder  Jamben  dichten?“  Aber  nicht 
um  Wiederaufnahme  der  epodischen  oder  Jambendichtung  handelt 
es  sich,  sondern  der  lyrischen. 

11.  Q.  Ilorati  Flacci  carmina  tertium  recognovit  Lncianus 

Müller.  Editio  stereotypa  minor.  Leipzig  1897,  Teubner.  LV 

303  S.  8. 

In  der  Vorrede  sagt  der  unterdessen  verstorbene  Horazforscher: 
als  er  nach  längerer  Unterbrechung  sich  wieder  dem  Horaz  zugevrendet 
habe,  sei  ihm  der  den  Ausgaben  von  Schütz  und  Kießling  gezollte 
Beifall  bei  näherer  Prüfung  als  durchaus  unbegründet  erschienen.  Über 
Schütz  stehe  das  ziemlich  allgemein  fest;  aber  auch  Kießling  sei  kaum 
besser.  Überhaupt  seien  seit  Lachmann  und  Meineke  in  der  Horazkritik 
falsche  Bahnen  eingeschlagen  worden.  Er  gedenke  in  einer  großen 
kommentierten  Ausgabe  der  Oden  und  Epoden,  für  die  sein  Material 
sehr  reichhaltig  sei,  dies  eingehend  zu  zeigen.  Diese  Ausgabe  ist  durch 
den  Tod  des  Herausgebers  nicht  zur  Absolvierung  gekommen,  so  daß 
in  dieser  3.  Auflage  der  Textausgabe  die  novissimae  curae  L.  Müllers 
vorliegen. 

Im  Vergleiche  mit  der  früheren  Auflage  zeigt  sie,  wie  übrigens 
auch  seine  letzten  Ausgaben  aus  den  Jahren  1891  und  1893  (Satiren 
und  Episteln,  bei  Freytag,  Prag),  eine  starke  Hinneigung  zu  einem 
radikaleren  Standpunkt  in  der  Textkritik.  Die  Zahl  der  Konjekturen 
oder  „Dittograpkien“  ist  erheblich  gewachsen,  und  eine  ungewöhnlich 
hohe  Zahl  von  Stellen  ist  durch  das  Zeichen  der  Unechtheit  oder  Ver- 
derbnis stigmatisiert.  Als  neu  zu  den  in  früheren  Ausgaben  als  ver- 
dorben bezeichneten  Stellen  seien  angeführt:  c.  I 4,  20;  16,  8;  17,  5; 
18,  7;  19,  11;  19,  12;  20,  5;  20,  11;  21,  6;  21,  12;  24,  6;  36,  13-16; 
II  2,  14;  13,  1;  in  3,  40;  24,  7;  IV  2,  2 (i iure  statt  Julie);  4,  65; 
7,  15;  10,  2;  14,  5.  So  viel  in  den  Oden,  nicht  geringer  sind  die  Aus- 
stellungen aber  auch  in  den  Satiren  und  Episteln.  Auslassungen  und 
Lücken  konstatierte  ja  schon  die  große  kommentierte  Ausgabe  der 
Satiren  und  Episteln  in  großer  Menge;  ebenso  werden  Umstellungen 
vorgeschlagen.  Von  Konjekturen  erwähnen  wir:  c.  I 31,  12  sua  (st. 
Syra);  35,  26  defugiunt  (st.  diffugiunt);  II  1,  38  munia  (st.  munera); 
18,  14  unico  Sabino  (st.  unicis  Sabinis);  18,  30  fine  destinato;  III  3,  46 
modicus  (st.  medius);  4,  43  turbam  (st.  turmam);  15,  11  cogat  (st.  cogit); 
24,  44  deseris  (st.  deserit);  IV  13,  14  clari  lapides  (st.  cavi).  Der 
c.  II  9,  20  erwähnte  rigidus  Niphates  ist  nach  L.  M.  kein  Berg,  sondern 
ein  Floß  (im  Index  steht  allerdings:  Niphates,  Armeniae  mons  vel  potius 
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fluvius).  Mit  diesen  zahlreichen  Textänderungen,  deren  nähere  Be- 
gründung L.  M.  erst  in  Aussicht  stellte  für  die  verheißene  große  Aus- 
gabe, ist  übrigens  der  Text  noch  lange  nicht  gereinigt;  S.  XIV  ver- 
sichert der  Herausgeber,  daß  er  noch  lange  nicht  vorgebracht  habe, 
was  er  an  Bedenken  habe.  In  der  That  ist  seit  Peerlkamps  Tagen 
nicht  so  radikal  gerüttelt  worden  an  der  Überlieferung.  Die  überall 
stehenden  Kreuze  müssen  beim  Gebrauch  des  Buches  in  der  Schule  vom 
störend«ten  Einflüsse  sein. 

12.  Q.  Horatius  Flaccus.  Auswahl,  für  den  Schulgebranch 
von  A.  Weidner,  mit  12  Abbildungen.  Prag,  Freytag,  1896.  XXXVI 
265  S.  8. 

Die  „Auswahl“  will  nichts  Ansgewähltes  geben,  wie  W.  selbst  im 
Vorwort  sagt,  sondern  nnr  ausschließen,  was  im  Unterricht  nie  gelesen 
worden  ist  und  nicht  gelesen  werden  kann.  Entfernt  sind  c.  I 20  u. 
IV  6,  weil  ihre  Auffassung  noch  immer  sehr  unsicher,  ihr  Wert  aber 
sicher  gering  sei.  Außerdem  fehlen  c.  I 5.  8.  13.  10.  19.  23.  25.  33. 
II  5.  8.  9.  III  7.  11.  15.  20.  22.  27.  28.  IV  1.  10.  13  epod.  3.  5. 
8.  10.  11.  12.  14.  15.  17.  sat.  I 2.  8.  II  4.  7;  von  s.  I 5 ist  getilgt 
v.  82 — 85.  Die  Episteln  sind  vollständig. 

Eigentümlich  sind  die  „zum  Verständnis  der  Dichtungen“  am 
Rande  der  einzelnen  Gedichte  angebrachten  Zeichen  der  Gliederung  so- 
wie die  Bemerkungeu  oder  Andeutungen,  die  gleichfalls  am  Rande  stehen. 
Wir  halten  diese  Marginalien,  ebenso  wie  Sperrdruck  einzelner  Worte 
und  ähnliche  Mittel,  bei  der  Schullektüre  eher  für  störeud  als  förderlich ; 
derartige  wenn  auch  unfertig  gegebene  Analysen  eutheben  den  Unter- 
richt einer  fruchtbaren  Denkübung  und  werden  besser  mit  deu  Schülern 
im  Unterricht  selber  verarbeitet.  Gegen  die  Überschriften  dagegen  dürfte 
nichts  einzuwendeu  sein.  Sie  orientieren  wenigstens  einigermaßen  ohne 
weiterhin  die  Aufmerksamkeit  irgendwie  abzulenken.  Daß  die  den  Ge- 
dichten beigefügte  Abfassungszeit  zum  Verständnis  nötig  ist,  wird  nur 
von  sehr  wenigen  Gedichten  gesagt  werden  können.  Im  Texte  weicht 
W.  etwa  an  80  Stellen  von  der  ihm  sonst  maßgebenden  Ausgabe  von 
Hertz  ab.  Gegen  Emendationen  verhält  er  sich  durchaus  nicht  ablehnend. 
Eigene  Konjekturen  giebt  er  zu:  c.  I 7.  27  dextro  duce  etauspice  dextro; 
12,  31  cui  sic  volnere;  32,  15  mihi  namque  salve;  II  13,  15  pronum 
perhorrescit;  19,  9 pervicaci  sit ; 19,  28  medicusqne;  III  5,  17  non  mise- 
rabilis;  23,  18  nam  sumptuosa  blandior  hostia;  IV  4,  24  revinctae; 
8.  I 3,  132  tonsor  erit;  6,  19  nam  Decius  peterem;  6,  126  luscumque; 
II  2,  29  quavis  distat  nihilo  magis;  3,  1 sic  raro  si  scribis  uti  toto  quater 
anno;  3, 117  incubet  idem;  5, 103  illacrima;  in  renist;  ep.  1 10,  4fraternis 
animis  renuis  quidquid  negat  alter;  16,  5 cum  dissocientur;  II  2,  70 
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humano  incommoda;  2,  156  minus:  tu  nempe;  2,  188  mortalis  ut  unum ; 
2,  199  mihi  procul;  3,  98  sic  curat;  3,  120  scriptor  honorandum;  3,  190 
quae  poni  vult  et  spectata  reposci;  3,  197  placare  tumentis.  Das  sind 
viele  Eingriffe  gegenüber  der  Überlieferung,  zu  denen  noch  eine  erheb- 
liche Zahl  von  fremden  Konjekturen  kommt.  Die  Einleitung  über  Leben 
und  Schriften  des  H.  giebt  mehr  als  für  den  Schüler  nötig  ist,  teilweise 
auch  Ausführungen,  die  kaum  weitere  Billigung  finden  dürften.  So 
wenn  W.  als  Grundgedanken  von  c.  1 12  feststellt,  „daß  in  der  Monarchie 
Raum  genug  sei  für  eine  ehrliche  und  segensreiche  Thätigkeit  der 
Aristokratie,  wie  ja  auch  im  Himmel  neben  dem  monarchischen  Zeus 
eine  stattliche  Reihe  von  Göttern  und  Göttinnen  Macht  und  Ansehen 
besitze*,  oder  wenn  er  die  Stelle  HI  1,  45  ff.  cur  invidendis  postibus  et 
novo  sublime  ritu  moliar  atrium?  cur  valle  permutem  Sabina  divitias 
operosiores?  in  direkten  Zusammenhang  gebracht  wissen  will  mit  der 
Bemerkung  bei  Sueton,  wonach  Augustus  dem  Dichter  vergeblich  eine 
Sekretärstelle  anbot.  Gut  ist  die  S.  XXVIII  gegebene  Übersicht  der 
politischen  Ereignisse.  Die  Abbildungen  zeigen  Agrippa,  Pantheon, 
M.  Antonius,  Musa,  Apollo,  Augustus,  Epicurus,  Maecenas,  Marcellus, 
Polyhymnia.  Die  beiden  Kärtchen  vom  Landgut  des  H.  und  einen 
Stadtplan  Roms  hat  der  Verleger  aus  der  Ausgabe  von  Keller-Häußner, 
für  die  sie  eigens  von  den  Herausgebern  bearbeitet  worden  waren,  auch 
hier  wieder  zur  Verfügung  gestellt. 

13.  Horaces  Ödes  and  Epodes,  edited,  with  introduction  and 
notes,  by  Paul  Shorey.  Boston  1898,  Sanborn.  XXXVII  487  S.  8. 

Die  sehr  hübsch  ausgestattete  Ausgabe  bietet  den  Text,  wie  der 
Herausg.  sagt,  im  Anschlüsse  an  L.  Müller,  in  den  Anmerkungen  folgt 
er  Hirschfelder,  Orelli,  Kießling  und  Nauck,  besonders  aber  seinen 
Landsleuten  Wickham,  Page  und  Smith,  über  deren  Ausgaben  unsere 
früheren  Jahresberichte  orientiert  haben.  Die  Einleitung  enthält  eine 
biographische  Skizze,  sowie  eine  Übersicht  über  die  Syntax,  Stil  und 
Metrik  des  Dichters.  Häufiger  als  in  irgend  einer  anderen  Ausgabe  — 
und  das  mag  als  besonderer  Vorzug  erwähnt  sein  — finden  sich 
Parallelstell en  und  Verweisungen  auf  moderne,  besonders  auch  auf 
englische  Bearbeitungen,  Übersetzungen,  Anlehnungen  und  Reminiscenzen. 
Gerade  in  dieser  Hinsicht  bieten  unsere  deutschen  Ausgaben,  die  sich 
mehr  mit  dem  antiken  Rüstzeug  in  der  Interpretation  befassen,  weit 
weniger. 

14.  Q.  Horati  Flacci  opera  recensuerunt  0.  Keller  et  A. 
Holder.  — Vol.  I.  Carminum  libri  IV,  epod.  über,  carm.  saec.  iterum 
recensuit  0.  Keller.  Leipzig  1899,  Teubner.  CVII  453  S.  gr.  8. 
(12  M.) 
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Die  seit  mehreren  Jahren  vergriffene  große  kritische  Ausgabe 
(erschienen  1864  und  1869)  ist  nunmehr,  wenigstens  im  ersten  Teile, 
in  neuer  und  mannigfach  erweiterter  Gestalt  neu  aufgelegt.  Diese  2. 
Auflage  umfaßt  250  Druckseiten  mehr  als  die  erste.  Da  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  volle  36  Jahre  verflossen  sind,  darf  es  nicht  wunder 

• • 

nehmen,  daß  da  und  dort  Änderungen  begegnen.  Im  großen  und  ganzen 
freilich  ist  der  Standpunkt  Kellers  derselbe  geblieben.  Ablehnung  der 
von  Cruqnius  gemachten  Angaben  aus  den  Blandinischen  Handschriften 
als  einer  Quelle  ersten  Ranges  und  Festhalten  an  dem  Grundsatz,  daß 
durch  die  Übereinstimmung  zweier  Handschriftenklassen  besonders  von 
B (Bernensis  363)  und  R (Suecovaticanns  1703)  die  Lesart  des  Archetyp 
za  gewinnen  ist.  Au  dem  in  den  Epilegomena  (S.  813  ff.)  verzeichneten 
Dreiklassensystem  der  Handschriften  irgend  zu  ändern  oder  gar  es  fallen 
zu  lassen,  konnten  die  zuletzt  von  Christ  (s.  Jalu esbericht  1892 — 1896 
No.  42)  erhobenen  Bedenken  den  Herausgeber  nicht  veranlassen.  Da- 
gegen sind  jetzt  für  die  neue  Auflage  teils  neue  Hss  zugezogen  worden, 
teils  verbesserte  Kollationen  der  schon  früher  benutzten.  Die  107  S. 
umfassende  Vorrede  enthält  die  schon  längst  erwartete  Beschreibung 
der  einzelnen  Hss.  Über  Cruqnius’  Horazkritik  wird  nicht  nur  eingehend 
S.  32—38  gehandelt,  sondern  dessen  Citate  aus  den  Blandinischen 
Hss  sind  auch  vollständig  und  diplomatisch  genau  abgedrnckt  im  An- 
hang (Excerpta  Crnquiana  S.  343—370),  eine  Arbeit,  die  Holder  be- 
sorgte. Der  kritische  Apparat  hat  eine  sorgfältige  Revision  erfahren; 
die  Testimonia  sind  etwas  gekürzt,  indem  die  mittelalterlichen  Citate 
fortfielen,  dagegen  sind  nach  Ribbecks  Vorgang  neu  beigefügt  similes  loci. 
Im  Text  ist  K.  streng  konservativ,  wie  bekannt;  nur  an  ganz  wenigen 
Stellen  findet  sich  eine  andere  Lesart.  Wir  verweisen  auf  unsere  ein- 
gehendere Besprechung  in  der  Berl.  Phil.  Wochenschrift  (1900  No.  10). 

15.  Horaz,  für  den  Schulgebrauch.  Ausgewäblte  Gedichte.  Heraus- 
gegeben vonN.  Fritsch.  Text.  Miinsterl897, Aschendorff, XIXu.  166S. 
8.  (1,20  M.)  — Erklärung  ebend.  1898.  I u.  167  S.  8.  (1,50  M.) 

Die  als  Einleitung  vorausgeschickten  Bemerkungen  geben  über 
Leben,  Charakter  des  Dichters  und  seiner  Werke  sowie  über  die  Metrik 
das  Wesentliche  für  den  Schüler.  Eigentümlich  sind  dabei  freilich 
Citate  von  Horazischen  Gedichten,  die  gar  nicht  in  die  Ausgabe  auf- 
genommen sind,  wie  S.  XIII  von  s.  I 10  über  das  Verhältnis  zu  Lucilius. 
Was  soll  der  Schüler  mit  solchen  Citateu?  Hinsichtlich  der  Würdigung 
Horazischer  Gedichte  (S.  XTV  f.)  wird  „der  lebendige  Glaube  au  gött- 
liche Weltregieruug,  au  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  au 
Lohn  und  Strafe  im  jenseitigen  Leben  . .u  als  besonders  wertvoll  au 
Horaz  gepriesen.  Gewiß  hat  lloraz  auch  für  unsere  Jugenderziehung 
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seinen  großen  Wert,  und  seine  goldene  Weisheit  steht  im  Dienst  einer 
sittlich  kerngesunden  Weltanschauung.  Aber  als  Vertreter  des  Un- 
sterblichkeitsglaubens kann  er  nicht  angeführt  werden : pulvis  et  umbra 
sumus  ist  seine  Überzeugung  nnd  was  er  von  Lohn  und  Strafe  im  jen- 
seitigen Leben  da  und  dort  in  den  Oden  sagt,  ist  nur  mythologische 
Arabeske.  Nicht  ausreichend  ist  S.  XVI  das  über  „Jamben“  Gesagte; 
daß  sie  „meist  auch  sangbares  Wesen“  haben,  trifft  auch  nicht  zu. 

Nicht  aufgenommen  sind  in  vorliegende  Auswahl  31  Oden,  9 Epoden, 
12  Satiren,  14  Episteln.  Bei  dieser  starken  Ausscheidung  wird  natür- 
lich der  eine  dies,  der  andere  etwas  anderes  ungern  vermissen;  all- 
gemein dürfte  sicher  unter  den  Oden  III  9 Donec  gratus  eram  und  von 
den  Satiren  I 4 und  II  5 reklamiert  werden,  während  von  den  Oden 
gewiß  die,  allen  Versuchen  einer  befriedigenden  Erklärung  bisher  un- 
zugängliche, Archytasode  I 28  wohl  selten  gelesen  wird ; auch  das  erste 
Buch  Episteln  wird  als  zu  sehr  reduziert  erscheinen.  Jedenfalls  aber 
muß  die  Verkürzung  einzelner  Gedichte  beklagt  werden.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  dabei  nicht  etwa  bloß  von  pädagogischen  Gründen  leiten 
lassen,  um  sittlich  anfechtbare  Stellen  fernzuhalten,  sondern  auch  aus 
kritischen  Gründen  manches  fortgelassen,  anderes  eingeklammert.  So 
ist  aus  „praktischen“  Gründen,  wie  die  Vorrede  sagt,  s.  I 3 um  die 
Hälfte,  II  2 um  ein  Drittel  verkürzt,  „aus  praktischen  und  kritischen“ 
sind  c.  HI  6 und  16  um  je  zwei  Strophen,  IV  11  und  epod.  16  um 
je  4 Verse  gekürzt;  eingeklammert  sind  aus  „kritischen  Gründen“ 
7 Stellen  in  den  Oden  nnd  Epoden,  drei  in  den  Satiren  und  Episteln. 
An  andern  „zweifelhaften  oder  offenbar  verdorbenen  Stellen“  sind  teils 
eigene,  teils  fremde  Konjekturen  gesetzt.  Wir  führen  von  solchen  an: 
c.  I 3,  17  timeat  st.  timuit , um  so  seltsamer,  weil  vorher  und  nach- 
her nur  Praeterita  gebraucht  sind  (erat,  commisit,  timuit,  vidit) 
und  daher  die  ganze  Ausführung  auf  den  ersten  Seefahrer  geht,  nicht, 
wie  F.  in  den  Erklärungen  meint,  ein  Übergang  zur  Gegenwart  vor- 
liegt. c.  I 37,  18  liest  F.  canis  Venator  st.  citus  Venator;  citus  lasse 
unter  Venator  nur  einen  Menschen  verstehen,  der  dem  Hasen  nach- 
laufe. Gewiß,  aber  ist  der  den  Hasen  verfolgende  Jäger  nicht  ein 
treffendes  Bild  und  für  Augustus  ohnehin  weit  passender,  als  wenn  er 
mit  einem  Jagdhund  verglichen  wird?  Zu  c.  H 3,  11  liest  F.  mit 
Bentley  et  st.  quid , was  unnötig  sein  dürfte;  II  11,  21  devia  scitam. 
Dadurch  wird  freilich  scortum  beseitigt;  aber  gegenüber  der  ein- 
helligen Überlieferung  dieses  auch  sonst  bei  Hör.  gebrauchten  Wortes 
ist  die  Änderung  nicht  begründet.  Ebensowenig  verdient  c.  H 14,  13 
cavebimus  st.  carebimus  Beifall,  solange  für  cavere  mit  Abi.  bei  Hör. 
die  Belege  fehlen.  Außerdem  siehe  Hirschfelders  Bemerkung  gegen 
cavero.  c.  H 16,  13  t mit  et  st.  vivitur,  ohne  Not  wie  auch  ebend. 
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v.  23  corvis  (st  cervis)  und  c.  III  4,  9,  wo  fabulosae  in  fabuloso  ge- 
ändert ist.  Gut  ist  erklärt  c.  II  18,  40  vocatus  atqu e non  vocatus 
audit  — sive  voce  sive  tacite  rogatus.  Zu  III  6,  22  ist  mature  in  a matre 
geändert.  Aber  es  kommt  weniger  darauf  an,  von  wem  die  Jungfrau 
das  alles  lernt,  sondern  darauf,  daß  sie  es  zu  zeitig  lernt,  c.  III  17,  5 
schreibt  F.  ducere  st.  ducis  od.  ducit,  24,  62  improbe  st.  improbae , in 
beiden  Fällen  ohne  Not  ändernd,  ebenso  III  30,  13  Aeolios-Italum  st. 
Aeolium-Italos.  Daß  c.  IV  2,  2 an  Peerlkamps  Konjektur  i Ile  festge- 
halten wird,  während  doch  das  handschriftliche  Julie  zweifellos  sicherge- 
stellt ist,  berührt  auffallend.  Ebenso,  daß  er  den  Adressaten  in  den 
Erklärungen  Julius  Antonius  nennt,  im  Index  aber  Julus.  In  derselben 
Ode  liest  Fr.  v.  49:  tuque  dum  praecedis.  Mit  tu  sei.  nicht  der  Triumph 
angeredet  weil  gleich  darauf  v.  53  ohne  weiteres  Antonius  wieder  ange- 
redet werde,  sondern  der  als  städtischer  Prätor  an  der  Spitze  der 
Bürger  schreitende  Antonius.  Für  praecedis  hatte  sich  schon  Schütz 
erwärmt,  nur  vermißte  er  Belege  für  die  hier  von  ihm  gewünschte  Be- 
deutung dieses  Wortes  im  Sinne  von  »Worte  vorsprechen“.  F.  faßt  es 
ganz  wörtlich  vom  Voranschreiten  beim  Triumphzug.  In  ganz  ähn- 
lichem Sinn  hat  übrigens  schon  Schütz  auch  procedis  aufgefaßt  (s.  dessen 
Anhang).  Zu  c,  IV  5,  17  ist  in  den  Erklärungen  vorgeschlageu : tutae 
sospite  ie  rura  perambulant  Nutritura  Ceres  . . — eine  Änderung,  gegen 
die,  abgesehen  von  dem  seltsamen  nutritura,  noch  eingewendet  wrerdeu 
muß,  daß  das  von  Hör.  neugebildete  Wort  faustitas  zu  Horaz’  Zeit  gar 
nicht  als  Bezeichnung  einer  Göttin  bekannt  ist  und  eine  derartige 
Personifikation  (Faustitas  perambulat)  daher  recht  auffällig  erscheint. 
Noch  mehr  aber  ist  dies  der  Fall  bei  tutae.  So  passend  die  Sicherheit 
des  friedlichen  Ackerbaues  durch  bos  tutus  perambulat  bezeichnet  wird, 
so  befremdend  klingt  dies  Attribut  bei  Ceres.  Vor  wem  brauchen  denn 
Ceres  und  Faustitas  sicher  oder  geschützt  sein?  Epod  16,  41  (bei  F. 
v.  37)  steht  illa  beata  st.  arva  beata,  ep.  I 2,  1 liest  F.  maxime  Lolli , 
das  er  erklärt  = maxime  natu.  Er  versteht  darunter  übrigens  auch  den 
Sohn  des  Lollius  Paullinus.  Was  soll  aber  in  der  Anrede  „Ältester“ 
Lollius?  ep.  I 14,  23  ferat  st.  feret,  beides  ohne  wesentliche  Änderung 
des  Gedankens.  Nicht  selten  nimmt  F.  Umstellungen  vor  von  kleineren 
und  größeren  Partien.  In  einigen  Fällen  mag  dadurch  eine  fester  ge- 
schlossene Gedankenreihe,  wie  sie  F.  vor  Augen  hat,  hergeslellt  werden, 
aber  es  ist  bekannt,  wie  groß  auf  diesem  Gebiete  der  Spielraum  des 
rein  subjektiven  Gefühls  ist.  Gegenüber  einer  so  guten  Überlieferung, 
wie  sie  für  Horaz  vorliegt,  sind  alle  derartigen  Änderungen  längst  als 
verkehrt  anerkannt  worden  und  die  Ära  Peerlkamps  sollte  ein  für  alle- 
mal überwunden  sein,  vollends  für  eine  Schulausgabe.  Jedenfalls  sind 
Bemerkungen  wie  zu  epod.  16,  29:  „Nach  v.  29  hat  die  vollst.  Ausg. 
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eine  unpassende  und  gewiß  auch  unechte  Vermehrung  der  Unmöglichkeiten* 
nicht  für  den  Schüler. 

Die  Erklärungen  sind  knapp  gehalten.  Voraus  geht  immer  eine 

> Inhaltsangabe  des  betr.  Gedichts.  Dem  Verständnis  suchen  schon  einiger- 
maßen die  Überschriften  vorznarbeiten.  Diese  sind  kurz,  wenn  auch 
allerdings  nicht  immer  völlig  entsprechend,  wie  zu  c.  I 7 „An  einen 
Heimatsmüden“,  c.  I 8 „Der  Abgeschiedene“,  c.  I 28  „Kläglich  und 
ersehnt“,  c.  I 20  „Ein  Weltsänger“  u.  a. 

Im  einzelnen  fiel  uns  auf:  c.  I 1,  4 soll  pulverem  collegisse  nicht 
„Staub  aufwirbeln“  heißen,  sondern  „Staub  als  ehrenden  Schmutz  d.  h. 
als  Staubdecke  haben.“  Was  F.  aber  gegen  erstere  Auffassung  vor- 
bringt, daß  der  Staub  ja  den  Wettfahrer  am  Sehen  hindert,  das  kann 
auch  von  der  Staubdecke  gesagt  werden.  Die  Vergleichung  mit  s.  I 
3,  31  pulvis  collectus  turbine  stellt  doch  die  Phrase  pulverem  colligere 

> im  bisherigen  Sinn  außer  Zweifel,  c.  I 7,  7 wird  fronti  (seil,  eins)  auf 
die  Stadt  bezogen,  eine  kühne  Personifikation,  c.  1 35,  28  läßt  F.  ferre 
von  diffugiunt  abhängig  sein,  nach  Analogie  von  I 1,  34  refugit-iendere. 
Möglich.  Epod.  6,  12  soll  cornua  tollere  auf  das  Aufheben  des  Bogens 
gehen,  nicht,  wie  es  durchweg  sonst  gefaßt  wird,  auf  die  Hörner  des 
stößigen  Stieres.  Das  letztere  Bild  hat  Hör.  bekanntlich  auch  s.  I 4,  34. 
Dagegen  ist  die  Wen  dang  cornua  tollere  in  der  Bedeutung  von  Bogen- 
schuß doch  nicht  zu  belegen.  Das  angezogene  Citat  aus  Virgil,  Bucol. 
10,  59  Partho  cornu  Cydooia  spicula  torquere  ist  doch  anderer  Art. 
Außerdem  hat  das  Bild  des  Horaz  als  Schützen,  abgesehen  von  seiner 
Fremdartigkeit,  lange  nicht  eine  so  derbe  Wirkung,  wie  das  ihm  ge- 
läufige des  wütenden  Stieres,  zumal  nachdem  er  vorher  ein  ebenso 
kräftiges  vom  verfolgenden  Jagdhunde  gebraucht  hat.  Neu  ist  s.  I 6,  5 
die  Bemerkung,  daß  adunco  auf  die  Habichtsnase  Mäceus  anspiele. 

t Schwerlich  richtig.  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einer  stereotypen 

Redensart  za  thun,  wie  andere  Stellen  zeigen  (z.  B.  s.  II  8,  64);  zu 
aduncus  ganz  im  nämlichen  Sinn  von  „gerümpft“  s.  auch  Persius  1,40 

i 

nimis  uncis  naribus  indulges.  s.  II  6,  3 faßt  Fr.  super  örtlich,  was 
wohl  richtig  ist  und  der  Lage  des  Landguts,  wie  sie  jetzt  nach  Sellins  und 
Fritschs  eigener  hübscher  Darstellung  feststehen  dürfte,  entspricht,  ib.  32 
liest  F.  alias  st.  atras , weil  letzteres  nicht  passe  für  des  holde  Ziel  der 
Eile.  ep.  I 6,  10  steht  extern at  (st.  exterret)  = „aus  der  Fassung  bringt“. 

16.  Q.  Horatius  Flaccus  Werke,  herausgegeben  von  0.  Henke 
und  C.  Wagner.  I.  Bd.:  Oden  undEpoden,  von  0.  Henke.  Einleitung, 

> Text.  Mit  drei  Karten.  Bremen  1898,  Heinsius  Nachf.  VIII  288  S.  8. 
II.  Bd.;  Satiren  und  Episteln,  von  0.  Henke.  211  S.  8.  — 0.  Henke, 
Einführung  in  die  Metrik  der  Horazischen  Gedichte.  Bremen 
1898.  22  S.  8. 
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Die  dem  I.  Bde.  vorangehende  Einleitung  behandelt  das  Leben 
des  H. , einen  „Spaziergang  zu  Iiorazens  Sabiuumu,  „des  Dichters 
Werke“  und  Übersicht  über  die  Metra.  Dem  Iudex  nominum  sind 
Tabellen  (das  Kaiserliche  Haus,  die  Winde,  die  Sterne  und  Sternbilder, 
die  Weine,  Festkalender,  Hohlmaße)  und  eine  chronologische  Über- 
sicht beigefügt  nebst  hübsch  ausgeführten  Kärtchen  von  Mittelitalieu, 
Plan  von  Rom,  Thal  des  Anio  und  der  Digentia,  Marmorfußboden  auf 
der  Trümmerstätte  von  Vigne  di  S.  Pietro.  Der  Kommentar  wird  von 
Wagener  bearbeitet  und  befindet  sich  in  Vorbereitung.  Den  einzelnen 
Gedichten  sind  Überschriften  und  ziemlich  eingehende  Einleitungen 
über  Anlaß,  Zeit  und  eine  Inhaltsübersicht  vorangestellt.  Indem  wir 
b’nsichtlich  der  im  einzelnen  etwa  zu  erhebenden  Ausstellungen  auf 
unsere  Besprechung  in  der  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1899  No.  13  ver- 
weisen, sei  nur  bemerkt,  daß,  so  dankenswert  auch  die  Beachtung 
der  Realien  bei  Horaz  sein  muß,  doch  die  ganz  eingehenden  Aus- 
führungen über  die  Lage  des  Sabinum  für  eine  Schulausgabe  entbehr- 
lich scheinen.  Statt  dessen  wäre  vielleicht  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  sprachlichen  Sonderheiten  im  Interesse  einer  raschen 
Lektüre  angezeigt;  vielleicht  wird  das  aber  auch  im  Kommentar  ge- 
boten werden. 

Die  Überschriften  sind  meist  gut  gewählt.  Zu  c.  I 28,  welche 
Ode  in  den  letzten  Jahren  viel  behandelt  wurde  (u.  a.  von  Schaunsland. 
Wilamowitz,  Thompson),  bietet  H.  eine  neue  Erklärung:  es  sei  ein 
Dialog  zwischen  dem  einen  banausischen  Standpunkt  vertretenden  Schiffer 
und  dem  eine  ganz  entgegengesetzte  Weltanschauung  repräsentierenden 
Archytas.  Als  Resultat  ergebe  sich  dann  die  Lehre,  der  edle  Manu 
solle  die  rechte  Mitte  stets  einhalten.  Diesem  Gedanken  entspricht  die 
gewählte  Überschrift:  „Skylla  und  Charybdis“.  Indessen  hat  uns  diese 
Begründung  ebensowenig  überzeugt,  wie  die  anderen  neuerdings  ge- 
machten Erklärungsversuche. 

Die  von  Henke  beigegebenen  Inhaltsangaben  zeichnen  sich,  was 
bei  den  Satiren  und  Episteln  nicht  immer  so  leicht  zu  erreichen  sein 
dürfte,  aus  durch  Kürze  und  lichtvolle  Klarheit.  Daß  c.  IV  8 über- 
schrieben ist  „Billige  Unsterblichkeit“  und  im  Mittelsatze  den  Haupt- 
gedanken enthalten  soll:  „Nur  die  papiereneünsterblichkeit  ist  eine“, 
entspricht  zwar  den  neuerdings  mehrfach  vorgetragenen  Ansichten  über 
die  Auffassung  dieser  Ode  als  einer  Ironie.  Daß  aber  Verse  wie 
dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori  (v.  28),  worin  jener  Mittelsatz 
enthalten  ist,  Spott  und  Hohn  bedeute,  will  uns  nicht  glaublich  erscheinen. 
Bezüglich  der  Chronologie  (stehende  Rubrik  in  den  Vorbemerkungen  zu 
jeder  Ode)  gewährt  H.  einen  ziemlichen  Spielraum  (zwischen  33  und  23; 
zwischen  30  und  23;  zwischen  29  und  23;  zwischen  23  und  13  und 
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ähnlich),  so  daß  bei  einer  großen  Anzahl  vielleicht  besser  geradezu 
gesagt  worden  wäre  * unbestimmbar“.  Der  Text  ist  sehr  besonnen 
gehalten. 

Die  besondere  Schrift  über  die  Metrik  ist  zugleich  geeignet,  als  vor- 
zügliche Einführung  in  die  Sophokleslektüre  zu  dienen.  Zu  unseren  obenge- 
nannten Besprechungen  haben  wir  in  der  Berl.  Phil.  Woch.  für  eine  Neube- 
arbeitung dieses  Teiles  mehrere  Wünsche  untergeordneter  Art  vorgebracht. 

Die  ganze  vorliegende  Ausgabe  zeigt  treffliches  Verständnis  des 
Dichters  und  dient  für  Schulen,  wo  von  kommentierten  Ausgaben  abge- 
sehen wird,  durch  die  rasch  und  sicher  orientierenden  Vorbemerkungen 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  für  den  Schulgebrauch. 

17.  H.  Menge,  die  Oden  und  Epoden  des  Horaz,  für 
Freunde  klassischer  Bildung,  besonders  für  die  Primaner  unserer 
Gymnasien  bearbeitet.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin, 

> Langenscheidt.  505  S. 

i 

Das  im  J.  1892  in  Sangerhausen  (Verlag  von  Sittig)  erschienene 
stattliche  Buch  ist  jetzt  erweitert  durch  Beifügung  von  Übersetzungen 
im  Versmaß  des  Originals.  Die  Anordnung  ist  dieselbe  geblieben.  Auf 
den  Text  der  Ode  folgt  zuerst  eine  Prosaübersetzung,  dann  eine 
solche  im  Metrum  des  Originals,  wobei  M.  die  besten  Muster  benutzt 
hat  (Bacmeister,  Binder,  Bruch,  Fritsch,  Geibel,  Günther,  van  Hoffs, 
Kayser,  Nordenflycht,  Osterwald,  Ribbeck,  Schauenburg  u.  a.)  und  dann 
eine  Übertragung  in  freieren  modernen  Rhythmen.  Einleitung  (Leben 
des  H.)  und  die  jeweils  den  einzelnen  Gedichten  vorangedruckte  ein- 
gehende Disposition  sind  gleich  geblieben. 

18.  Q.  Horatius  Flaccus,  erklärt  von  A.  Kießling.  I.  Teil. 
Oden  und  Epoden.  3.  Auf!.,  besorgt  von  R Heinze.  Berlin  1898, 

, Weidmann.  436  S.  8. 

Ein  unveränderter  Abdruck  der  zweiten  Auflage,  die  Heinze 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  da  eine  Neuauflage  rasch  nötig  war, 
nicht  näher  durchsehen  konnte.  Nur  der  Kommentar  zum  carmen 
saeculare  ist  umgearbeitet  nach  den  Fanden,  die  1890  in  Rom  gemacht 
wurden.  Die  dort  gefundene  Inschrift  ist  abgedruckt  S.  314  f.  Unter 
den  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Interpretationen  dieses  Gedichts 
folgt  Heinze  besonders  der  von  Vahlen.  Mit  diesem  übereinstimmend 
lehnt  er  Momrasens  Prozessionshypothese  ab.  Neuerdings  hat  Schöll 
in  einem  hübschen  Aufsatze  über  die  Säkularfeier  des  Augustus  (Deutsche 
Rundschau  1897  1.  Heft)  aber  auch  gegen  Vahlens  Annahme  einer  nach- 
träglichen da  capo  Aufführung  Stellung  genommen.  — Im  einzelnen  weicht 
die  Erklärung  des  carm.  saec.  vielfach  von  der  vorigen  Auflage  ab.  So  ist 
v.  2 lucidum  caeli  sidus  nicht  mehr  auf  beide  vorher  erwähnte  Götter  be- 
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zogen,  sondern  nur  auf  Diana-Luna,  was  um  so  seltsamer  ist,  als  Diana 

schon  vorher  ein  bezeichnendes  Epitheton  erhalten  hat. 

Obwohl  im  Sibyllenorakel  (v.  16  f.)  ausdrücklich  Phoebus  Apollo 

mit  Helios  identifiziert  wird  (<l>oißoc  ’ArÄXXwv,  3rre  xai  ’HeXtoc  xixXr^xetat), 

bestreitet  Heinze  nach  Vahlens  Vorgänge,  daß  v.  9 mit  Phoebus  Apollo 

der  Sonnengott  (Sol)  gemeint  ist,  ebenso  sei  Ilithyia  (v.  14)  nicht 

Diana;  vestrum  (v.  37)  soll  nicht  auf  Apollo  und  Diana  gehen,  auch 

nicht  auf  die  Götter  im  allgemeinen,  sondern  auf  Juppiter  und  Juno. 

Diese  letzteren  werden  aber  erst  13  Verse  weiter  unten  angedeutet, 

•• 

genannt  sind  sie  Überhaupt  nicht.  Außer  diesen  Änderungen  in  der 
Interpretation  erfahren  einige  Bemerkungen  (zu  v.  29,  33,  53,  65, 
73  u.  a.)  eine  erweiterte  Ausführung. 

19.  Q.  Horatius  Flaccus,  erklärt  von  A.  Kießling.  III.  Teil: 
Briefe.  2.  Aufl.,  besorgt  von  R.  Heinze.  Berlin  1898,  Weidmann. 
312  S.  8. 

Für  diese  neue  Auflage  konnte  der  jetzige  Herausgeber  ver- 
einzelte Nachträge  und  Berichtigungen  verwenden,  die  sich  in  Kießlings 
Handexemplar  fanden.  Im  Texte  hatte  dieser  nur  eine  einzige  Änderung 

notiert:  a.  p.  23  quodvis  (statt  des  in  1.  Aufl.  festgehaltenen  quidvis), 

•• 

sonst  nur  in  der  Interpunktion  Änderungen  vorgesehen.  Heinze  selbst 
hat  nun  den  Kommentar  vielfach  durch  Zusätze  erweitert,  ohne  aber 
tiefer  greifende  Veränderungen  vorzunehmen.  Immerhin  zeigt  diese 
2.  Aufl.  gegenüber  der  ersten  einen  Zuwachs  um  18  Seiten.  Die  Er- 
weiterungen betreffen  besonders  griechische  Parallelstellen  aus  der 
philosophischen  Litteratur.  (Wir  verweisen  auf  die  Zusammenstellung 
derselben  in  unserer  Besprechung  in  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1899 
No.  9).  Eine  Anzahl  Kießlingscher  Bemerkungen  hat  in  erwünschter 
Weise  ebe  klarere  Fassung  erhalten.  Zu  I 6,  49  ist  praestat  anders 
erklärt  („Begriff  des  Gewährleistens,  Yerbürgens“).  I 6,  67  wird  ista 
und  haec,  wie  billig,  auf  dasselbe  bezogen.  I 16,  32  soll  vir  boms  et 
prudens  nicht,  wie  die  1.  Auflage  will,  zur  Abwechslung,  sondern  zur 
Abschwächung  des  sapiens  emendatusqne  dienen.  I 12,  29  drückt  sich 
Heinze  über  defundit  und  defudit  weniger  apodiktisch  aus  wie  Kießling, 
aus  dessen  Kommentar  auch  sonst  ein  schrofferer  Ton  heransklang.  Zu 
I 10,  15  est  ubi  plus  tepeant  Meines  giebt  Heinze  eine  neue  Erklärung. 
Da  nämlich  an  sich  der  Winter  auf  dem  Lande  eher  strenger  sei  als 
in  der  Stadt,  so  müsse  an  die  leichtere  und  billigere  Beschaffung  des 
Brennmaterials  gedacht  werden.  Aber  kann  man  denn  ein  gut  geheiztes 
Zimmer  oder  die  leichte  Möglichkeit  hierzu  einen  „milden  Winter“ 
nennen?  Da  an  der  ganzen  Stelle  von  den  klimatischen  Vorzügen  des 
Landes  die  Rede  ist,  so  muß  auch  bei  hiemes  tepent  an  das  Klima  gedacht 
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werden.  Und  mag  es  auch  nicht  auf  jede  ländliche  Gegend  passen, 
daß  der  Winter  milder  ist  als  in  der  Stadt,  so  doch  auf  das  geschützte 
Sabinum,  dessen  temperiertes  Klima  ep.  I 16,  7 besonders  gerühmt  wird 
{laevum  latus  vaporet)  und  das  geradezu  mit  Tareut  in  dieser  Hinsicht 
verglichen  wird.  Auch  von  Tarent  aber  heißt  es  c.  II  6,  17  f.  Jupiter 
tepidas  brumas  praebet. 

20.  A.  Chambalu,  Präparation  zu  Horaz’  Oden  I — IV 
nebst  dem  carm.  saec.  2 Hefte  zu  62  u.  64  S.  (ä  90  Pf.).  Hannover 
1899.  8. 

Diese  in  der  Sammlung  von  Präp.  für  die  Schullekt.  griech. 
und  röm.  Klass.  von  Krafft  & Ranke  erschienene  Präparation  bietet 
weit  mehr  als  der  Titel  zunächst  sagt.  Voran  geht  auf  3 Seiten  des 
Umschlags  unter  „ Vorbemerkungen“  eine  gedrängte  Zusammenstellung 
der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  in  den  Oden,  die  dank  einer  großen 
Ökonomie  in  der  Drucklegung  auf  engstem  Raume  doch  nahezu  alles 
bietet,  was  z.  B.  Waltz  und  Cartelier-Passerat  in  ihren  viel  breiter 
angelegten  Particularitös  de  la  langue  d’Horace  oder  Shorey,  Smith, 
Gow  u.  a.  in  ihren  englischen  Ausgaben  enthalten.  Freilich  machen  sie 
den  Gebrauch  ihrer  Zusammenstellung  insofern  bequemer,  als  sie  die 
Beispiele  nicht  in  die  Fußnoten  (deren  es  bei  Ch.  auf  3 Seiten  99  sind) 
verweisen.  Die  nahezu  alle  Oden  (es  fehlen  nur  125;  III  10;  15;  IV 
10;  13)  umfassende  Präparation  ist  durchgehends  begleitet  von  einem 
auf  derselben  Seite  unter  dem  Striche  als  besondere  Abteilung  mit- 
laufenden Kommentar.  Jeder  Ode  ist  eine  Überschrift  gegeben,  meist 
auch  das  Jahr  der  Abfassung  beigefügt.  Die  Übersehriften , öfters 
metrisch  gefaßt,  sind  meist  gut  gewählt.  So  steht  bei  c.  II  13: 

Verfluchter  Baum!  — Hätt’  ich  doch  um  ein  Haar 
Begrüßt  des  Hades  bleiche  Schattenschar. 

Bei  c.  I 30: 

Göttin  der  Liebe,  sieh  meinen  Schmerz, 

Rühre  der  Frommen  — der  Glycera  Herz! 

Weniger  glücklich  ist  der  Humor  c.  III  19: 

Fort  mit  der  trockenen  Büchergelehrtheit, 

Her  mit  der  feuchten  Becherverkehrtheit. 

Besser  c.  I 29: 

Der  Philosoph  nimmt  die  Pike  herunter 
Und  zieht  gen  Arabien  — die  Welt  geht  unter! 

Die  Präparation  giebt  die  Vokabeln  jeder  Ode  in  der  Reihenfolge 
des  Textes;  sie  geht  dabei  sehr  weit  und  macht  wohl  jeden  Gebrauch  des 
Lexikons  unnötig  (so  sind  Wörter  angeführt  wie  fluetns  die  Flut,  viridis 


108  Jahresbericht  über  die  Litteratur  zu  Horatius.  1897—1899.  (Hfiussner.) . 

grün,  cras  morgen,  nmerns  Schulter  etc.).  Vom  pädagogischen  Stand- 
punkt ist  gegen  eine  so  weitgehende  Hilfe  auf  der  Bremer  Philologen- 
V ersammlung  Einsprache  erhoben  worden.  Indessen  weiß  Ch.  die  Auf- 
zeichnung der  Vokabeln  durch  steten  Hinweis  auf  Etymologie,  Wortbildung, 
Beiziehung  des  Griechischen  u.  a.  doch  wieder  sehr  fruchtbar  zu 
machen.  Der  Kommentar  überläßt  Darlegungen  des  Gedankenganges, 
wie  billig,  dem  Unterricht,  giebt  aber  in  der  Einzelerklärung  für  den 
Schüler  das  zum  sachlichen  und  sprachlichen  Verständnis  Notwendige 
völlig  ausreichend.  Über  einzelnes,  wie  z.  B.f  ob  c.  I 11,  6 spatio  als 
Dativ  zu  nehmen  ist  und  nicht  vielmehr  wie  c.  I 12, 45  aevo  als 
Ablativ  u.  äbnl.  wird  man  immer  geteilter  Meinung  sein.  Im  ganzen 
zeigt  die  Erklärung  durchweg  eine  eindringende  Beschäftigung  mit  der 
Horazlitteratur  und  eine  tüchtige  pädagogische  Erfahrung. 

21.  Die  Oden  und  Epoden  des  Q.  Horatius  Flaccus,  für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  E.  Rosenberg.  3.  Aufl.  Gotha 
1898,  F.  A.  Perthes.  260  S.  8. 

Das  wohlbewährte  Schulbuch  ist  in  dieser  neuen  Auflage  nur  um 
wenige  Seiten  gewachsen,  zeigt  aber  überall  die  sorgfältig  bessernde 
Hand  des  Herausgebers.  In  der  Einleitung  ist  neu  beigefügt,  daß  Hör. 
nach  der  Rückkehr  von  Philipp!  seine  dichterische  Ader  zum  Erwerbe 
benützen  wollte.  Diese  Auffassung  von  paupertas  impulit  ut  versus 
facerem  ist,  wie  oben  (S.  89)  bemerkt,  unrichtig,  jedenfalls  wenn  etwra 
an  die  eigentlichen  Schriftstellerhonorare  gedacht  werden  soll,  die  im 
Altertum  äußerst  niedrig  waren;  außerdem  waren  gerade  die  ältesten 
Publikationen  des  Hör.  (Satiren  und  Epoden),  wie  er  selbst  sagt,  buch- 
händlerisch  überhaupt  nicht  zu  erhalten.  Dankenswert  ist  die  Aus- 
führung über  die  Bedeutung  des  H.  für  die  neuere  Litteratur  (S.  3 f.) 
wie  über  seine  Vorbilder;  über  die  Philosophie  des  H.  dürfte  etwas 
eingehender  gehandelt  seiu,  doch  geben  wir  zu,  daß  dies  mehr  für  eine 
Satiren-  und  Epistelausgabe  in  Betracht  käme  und  für  Oden  und 
Epoden  kürzer  abgemacht  werden  kann.  Die  Zusammenstellung  der  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  und  der  historischen  Daten  ist  ziemlich  er- 
weitert worden.  Im  Texte  hebt  R.  jetzt  wieder  einzelne  Worte  durch 
den  Druck  hervor;  in  der  zweiten  Aufl.  hatte  er  das  aufgegebea  und 
wir  hätten  gewünscht,  daß  es  dabei  geblieben  wäre.  Die  Mühe,  das 
Wichtige  selbst  herauszufinden,  sollte  dem  Schüler  nicht  erspart  bleiben. 

Zu  c.  I 32,  15  ändert  R.:  metuumque  st.  mihi  cumque , wie  wir 
glauben,  ohne  Not.  Sonst  ist  R.  durchaus  konservativ,  was  nur  ge- 
billigt werden  kann.  Im  Kommeutar  zeigt  sich  R.  gleichfalls  sehr 
besonnen.  Daß  I 35,  9 asjper  — „bärtig“  ist,  kann  doch  nicht  ange- 
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nomnien  werden.  Die  sonstige  Verbindung  des  Wortes  (mit  tigris,  leo, 
Pholoe,  aequora,  fores,  serpentes)  wenigstens  spricht  nicht  dafür.  Auch 
wäre  der  „Bart“  ein  viel  zu  indifferentes  Attribut  für  die  schlimmen 
Daker.  Zu  c.  III  8,  11  bemerkt  R.:  Amphorae  fumum  libere  institutae: 
.Der  Rauch  drang  nicht  in  die  Amphora;  der  Wein  bekommt  davon 
keinen  Geschmack.  Nor  die  Erwärmung  machte  und  macht  den 
Wein  haltbarer.“  Das  ist  ganz  richtig,  wie  die  eingehendere  sachliche 
Begründung  von  Keppel  („Die  Weinbereitung  im  Altertum“.  Bayreuth 
1896,  S.  22)  zeigt,  die  vielleicht  noch  herangezogen  werden  kann. 

Auf  andere  Kleinigkeiten  geht  unsere  Besprechung  in  der 
Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1899  No.  49  näher  ein. 

22.  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  G.  J.  A.  Krüger.  I.  Bändchen.  Satiren. 
♦ 14.  Auflage,  besorgt  von  G.  Krüger.  Leipzig,  Teubner.  XVII 

211  S.  8. 

Diese,  der  13.  rasch  nachgefolgte,  neue  Auflage  ist  in  der  Anlago 
dieselbe  geblieben,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  bemerkt;  nur  hat 
er  überall,  im  Text  und  Kommentar,  die  Resultate  der  neueren  Horaz- 
litteratur  verwertet,  namentlich  von  G.  Friedrich,  dessen  Philologische 
Untersuchungen  zu  Horaz  (Leipzig,  Teubner,  1894,  s.  unseren  Jahresber. 
*1892 — 1896  No.  45)  Krüger  für  die  bedeutendste  aller  neueren  Er- 
scheinungen auf  diesem  Gebiete  bezeichnet,  Höger,  Weiße nfels  und 
Kießling. 

Im  Text  ist  geändert  s.  I 1,  81  adfixit  in  adflixit  (nach  Friedrich) ; 
die  IIss  schwanken,  doch  haben  sich  von  neueren  auch  Fritsch  und 
Schimmelpfeng  für  adfixit  erklärt  und  das  von  Luc.  Müller  herangezogene 
Citat  aus  Seneca  sowie  seine  Bemerkung  zu  adfixit  lassen  dies  als  wohl- 
begründet  erscheinen.  I 1,  101  steht  das  handschriftliche  Naevius , 
ebenso  I 3,  132  sutor  (im  Kommentar  wäre  aber  dann  das  Lemma 
tonsor  zu  ändern).  I 6,  4 entscheidet  sich  Kr.  jetzt  mit  Weißenfels  für 
imperitarint , ib.  28  für  est;  II  3.  303  steht  abseüsum,  5,  89  opera 
(überliefert  ist  operae).  Zahlreichere  Änderungen  zeigt  die  Interpunktion, 
doch  halten  wir  die  früher  beliebte  an  einigen  Stellen  für  besser,  wie 
I 1,  5;  6;  10;  besonders  6,  30,  wo  durch  die  vorgenommene  Änderung 
das  Verständnis  nicht  erleichtert,  sondern  eischwert  ist.  Gebilligt 
muß  werden  die  Änderung  in  I 1,  15;  4,  60;  72;  6,  52;  II  2,33,  be- 
sonders II  3,  326. 

Der  Kommentar  zeigt  sorgfältigste  Benutzung  der  weitschichtigen 
Horazlitteratur.  s.  I 4,  13  wird  ut  multum  jetzt  mit  Weißenfels  er- 
klärt = quam  multum , wozu  aber  jedenfalls  Schütz  z.  d.  St.  nachzu- 
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sehen  ist.  Die  Erklärung  von  s.  I 4,  103  (vere  promitto)  scheint  uns 
gegenüber  der  einfachen  früheren  etwas  gezwungen.  Besser  dünkt 
uns  auch  die  frühere  Erklärung  von  s.  II  1,  6 Optimum  erat,  und  von 
8.  II  2,  55  (pravum).  Dagegen  sind  die  Änderungen  zu  II  2,  80;  87 
zu  billigen.  Neu  erklärt  werden  u.  a.  I 10,  22;  86;  II  6,  63. 

Wer  die  Litteratnr  za  den  einzelnen  Stellen  möglichst  erschöpfend 
verfolgen  will,  findet  in  dem  inhaltreichen  Anhang  das  Material  über- 
sichtlich geordnet  und  gesichtet  vor. 


III.  Übersetzungen. 

23.  H.  Blümner,  Satura.  Ausgewählte  Satiren  des  Iloraz, 
Persius  und  Juvenal  in  freier  metrischer  Übertragung.  Leipzig  1897, 
Tenbner.  268  S.  8. 

Den  Anlaß  zu  dieser  Übertragung  empfing  Bl.,  wie  er  in  der 
Vorrede  selbst  sagt,  durch  die  Bemerkung  eines  Rezensenten,  daß  noch 
keine  genügende  Übersetzung  von  Juvenal  da  sei.  Nur  äußere  Gründe 
ließen  ihn  auch  noch  die  beiden  anderen  Satiriker  dazunehmen.  Von 
Horaz  sind  übersetzt:  I 1.  3.  4.  5.  9.  II  2.  3.  5.  6.  8.  An  Stelle  des 
Hexameters  ist  nach  Wielands  Vorgang  der  öfüßige  Jambus  gewählt, 
aber  mit  Hinzunahme  des  Reims  und  einiger  Freiheiten  (Trochäen,  be- 
sonders am  Verseingange).  Wo  ohne  Kommentar  der  moderne,  nicht 
philologisch  geschulte  Leser  kein  Verständnis  erhalten  könnte,  fügt  Bl.  Um- 
schreibungen und  Zusätze  zu  den  Worten  des  Originals  hinzu.  Die  Fuß- 
noten dagegen  orientieren  nur  über  Personen  und  Daten,  römische  Ver- 
hältnisse, Anspielungen  u.  ä.  Einige  Schlußbemerkungen  rein  philo- 
logischer Art  setzen  sich  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung 
auseinander.  Von  der  nach  ähnlichen  Grundsätzen  bearbeiteten  Über- 
tragung Bardts  (s.  Jahresber.  1890  — 1891  No.  23)  hat  Bl.  erst  nach 
dem  Druck  Kenntnis  bekommen.  Im  Vergleich  zu  diesem  schließt  er 
sich  etwas  enger  an  den  Text  an,  ohne  darum  aber  an  Glätte  und 
fließendem  Ausdruck  zu  verlieren.  Die  vorangehende  Einleitung  »über 
die  römische  Satire“  orientiert  in  knapper,  aber  klarer  und  zutreffender 
Ausführung  über  diese  Litteraturgattung.  Die  vor  jeder  Satire  bei- 
gegebenen Vignetten  sind  mit  feiner  Sachkunde  ausgelesen  und  ein 
wertvoller  Schmuck,  wie  er  nur  noch  in  Bonds  Pariser  Ausgabe  1855, 
wenn  auch  in  kleinerer  Ausführung,  uns  geschenkt  ist.  Auf  einige 
Einzelheiten  in  Auffassung  der  Textesworte  haben  wir  in  der  näheren 
Besprechung  (Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  1898  No.  48)  aufmerksam 
gemacht.  Als  Übersetzungsprobe  führen  wir  den  Eingang  von  II  5 an: 
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Ul.  Nun  sag’,  ich  bitt’  Dich,  o Tiresias, 

mir  außer  dem  Erzählten  auch  noch  das: 
was  wend’  ich  nur  für  Schlich’  und  Kniffe  an, 

Daß  das  Vermögen,  das  verloren  mir 
gegangen,  ich  mir  neu  erwerben  kaun?  — 

Was  lachst  Du?  — Tir.  Listenreicher,  ist  es  Dir 
schon  nicht  genug,  daß  Du  zur  Heimaterde 
zurückkehrst  und  zum  väterlichen  Herde?  — 

Ul.  O Seher,  der  Du  keinem  je  gelogen,  — 

entblößt  und  arm  komm’  ich  nach  Haus  gezogen, 
wie  Du  geweissagt,  da  die  Freier  dort 
den  Viehstand  nicht  verschonten  noch  den  Keller; 
und  heut  gilt  vornehm  oder  tapfer  sein, 
wenn  man  kein  Geld  hat,  keinen  roten  Heller. 

24.  K.  Städler,  Horaz’  Oden  an  seine  Freunde,  in  Reira- 
strophen  verdeutscht,  nebst  Nachtr.  zu  den  «Horaz -Verdeutschungen* 
(Beil.  z.  Progr.  d.  Margaretensch.  Berlin).  Berlin  1897,  Gärtner.  31  S„ 

Zeitgeschichtliche  Oden.  Mit  einer  Übersicht  der  Ereignisse 
während  Hör.’  Lebenszeit  65—8  v.  Ch.  Eb.  1898.  27  S.  — 

Oden'  der  Weihe.  Mit  Beiwort,  besonders  über  Hör.’  Ver- 
hältnis zur  Religion,  zu  seiner  Kunst  und  zu  Mäcen.  Eb.  1899.  23  S. 

Das  im  Jahre  1893  von  demselben  Verfasser  erschienene  Programm 
über  Horaziibersetzungen  nebst  Übersetzungsproben  (s.  den  vorletzten 
Jabresber.  No.  32)  fand  in  Fachkreisen  verdientermaßen  eine  hohe  Be- 
achtung. Unverkennbares  poetisches  Talent  und  Gewandtheit  der  Sprache 
zeichneten  die  von  St.  gegebenen  Übersetzungen  aus.  In  der  erstgenannten 
der  obigen  3 Abhandlungen  sucht  St.  darzuthun,  daß  nur  die  Reim- 
strophe  die  angemessene  Übersetzungsform  sein  könne.  Wir  haben 
in  der  eingehenden  Besprechung  jener  Arbeit  (Berl.  Phil.  Wochenschr. 
1898  No.  47)  gegen  die  einseitige  Betonung  moderner  Reimstrophen  als 
allein  iger  Übei  setzungsform  ein  argumentum  ad  hominem  angezogen, 
indem  wir  auf  Horazübersetzungen  von  Geibel,  Bacmeister,  van  Hoffs 
verwiesen,  denen  wohl  wenige  es  absprechen  mögen,  daß  hier  feinste 
Interpretation  horazischen  Geistes  mit  gefälliger,  auch  dem  deutschen 
Idiom  durchaus  gerecht  werdender  Form  sich  vereinigen.  Vergleichen 
wir  sie  mit  St.s  Reimstrophen,  so  wird  man  freilich  den  letzteren  nicht 
selten  eine  gewisse  Wärme,  Innigkeit  und  rhythmischen  Fluß  nachrühmen 
können,  wie  ja  das  leichte  Spiel  des  glättenden  Reims  unserem  Gefühl 
geradezu  als  eine  Art  Postulat  lyrischer  Poesie  erscheint.  Dagegen  läßt 
das  antike  Gewand  etwas  von  der  ernsten,  fast  herben  Schönheit  des 
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Originals  nachempfinden,  was  gerade  bei  dem  nüchternen,  verstandes- 
raäßigen  Charakter  der  Horazischen  Lyrik  nicht  vermißt  werden  soll. 
Humboldt  hat  einst  mit  Rücksicht  auf  die  großen  Schwierigkeiten, 
gleichzeitig  die  Eigenart  des  antiken  Dichters  und  die  volle  Korrekt- 
heit unserer  deutschen  Sprache  zu  wahren,  das  Übersetzen  als  einen 
Versuch  zur  Lösung  einer  „unmöglichen  Aufgabe“  bezeichnet,  uud  Haupt 
hat  das  Übersetzen  den  „Tod  des  Verständnisses“  genannt.  Jede  Über- 
setzung ist  gewiß  nur  ein  Notbehelf  und  auch  bei  der  besten  Übertragung 
bleibt  stets  noch  eiu  erheblicher  Rest,  der  keine  Deckung  findet.  St. 
will  sich  möglichst  an  den  Text  halten.  Die  Verszahl  seiner  Über- 
setzungen stimmt  freilich  mit  der  des  Originals  meistens  nicht  überein, 
doch  ist  das  ohne  Belang.  Über  einzelnes  wird  man,  so  fließend  die 
Proben  im  ganzen  auch  siud,  streiten  können.  So  wenn  es  c.  IV  3 
Str.  3 heißt: 

Und  sieh,  ein  andres  noch  der  Frühling  brachte, 

Virgilius,  den  Durst! 

Das  ist  ein  Fall,  den,  wenn  ich’s  recht  betrachte, 

Du  öfters  schon  erfuhrst. 

Die  zwei  letzten  Verse  fallen  etwas  ins  Triviale,  haben  auch  im 
Texte  keinen  Anhalt.  An  der  c.  I,  22  erwähnten  Lalage  preist  die 
Übersetzung  am  Schluß  „ihrer  Wangen  Rosen  süß“,  während  das 
Original  von  einer  rotwangigen  Lalage  nichts  weiß. 

In  der  zweitgenannteu  Abhandlung  giebt  St.  am  Schlüsse  eine 
Zeittafel  (S.  23—27);  in  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  tritt  er  V.  1 
zu  c.  IV  2,  2 für  Peerlkamps  ille  ein  und  schlägt  zu  III  14,  11  vor  4: 
iam  virum  expedate,  male  ominatis:  „es  ist  Morgen,  der  Kaiser  hat  die 
Stadt  noch  nicht  erreicht,  alles  ist  in  Vorbereitung  und  Erwartung.“ 

In  der  dritten  Abhandlung  kommt  er  S.  21  nochmals  auf  diese 
Konjektur  zurück  unter  Abweisung  von  Kießlings  expertes . Seine  eigene 
Konjektur  wurde  übrigens  auch  von  Eamelbeck  (s.  u.)  und  schon  von 
Gow  gemacht,  dem  sich  0.  Keller  in  der  neuen  Auflage  seiner  großen 
kritischen  Ausgabe  anschließt.  Doch  hat  der  letztere  unter  den  Parallel- 
stellen die  aus  Petron  und  Statius  für  expertus  entnommenen  Stellen 
in  der  Fußnote  stehen  lassen.  — c.  I 28,  21  liest  St.  te  quoque,  was 
schon  Heinsius  gewollt.  Der  ganze  Schluß  wird  als  Rede  des  Archytas 
gefaßt,  die  der  Satz  Te  Notus  obruit  eiuleite.  — c.  I 32  entscheidet 
sich  St.  mit  Bentley  für  Poscimus;  weiterhin  wird  mihi  (v.  15)  zu 
leniraen  labornm,  nicht  zu  salve  bezogen.  Das  bei  vocanti  erforderliche 
Objekt  sei  nicht  te,  sondern  salve,  „wann  immer  ich  frommen  Brauches 
‘sei  gegrüßt'  rufe.“  Hinter  deorum  (v.  12)  sei  kein  Punkt  zu  setzen, 
vielmehr  seien  o decus  . . testudo  . . . lenimen  substantivische  Apposi- 
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tionen  zu  barbito,  so  daß  das  ganze  Gedicht  nur  ein  Befehlssatz  sei.  — 
c.  I 20  schlägt  Verf.  vor:  ut  bibas  = „magst  Du  auch  sonst  die  edelsten 
Weine  trinken“  n.  s.  w.  — Das  carmen  saeculare  gliedert  er  so,  daß 
auf  einen  zweistrophigen  Eingang  in  6 Strophen  das  Gebet  an  die 
OrakeJgottlieiten  folgt,  das  in  zwei  Mittelstrophen  gipfeln  soll,  dann 
folgt  eine  überleitende  Strophe,  worauf  wieder  6 Strophen  das  zweite 
Gebet  an  Apollo  und  Diana,  das  wiederum  in  2 Mittelstrophen  gipfelnd 
für  den  Kaiser  um  Segen  fleht,  worauf  in  4 Strophen  ein  „Amen*  ab- 
schließt. 

Zu  den  religiösen  Oden,  die  besonders  in  der  3.  Abhandlung 
übersetzt  werden,  giebt  St.  S.  16  f.  eine  nähere  Ausführung  über  die 
religiöse  Richtung  des  Horaz,  zu  den  sog.  Kunstoden  über  seine 
poetische  Bedeutung  und  zu  den  8 Maecenasoden  über  die  aus  den 
betr.  Oden  zu  erschließenden  Beziehungen  beider  Männer. 

Aus  der  dritten  Abhandlung  führen  wir  als  Übersetzungsprobe 
die  „sog.  Umkehrode“  I 34  an,  in  der  Hör.  nach  St.  ironisch  beginne, 
dann  die  mythische  Göttervorstellung  bloßstelle,  um  darauf  am  Schlüsse 
feierlich  den  Gott  der  sittlichen  Weltordnung  zu  bekennen: 

I 34:  Gott. 

In  toller  Weisheit  war  ich  umgeirrt, 

Der  karg  die  Götter  ich  und  säumig  ehrte; 

Doch  nun  ist’s  Zeit  fürwahr,  daß  diese  Fährte 
In  Gegenrichtung  mir  dnrchmessen  wird! 

Denn  da  mit  Glutgeflirr  des  Himmels  Wirt 
Sonst  wohl  Gewölke  spaltet’  und  Versehrte, 

Hinfuhr  er  durch  die  Luft,  die  ganz  geklärte. 

Mit  Roß  — und  Wagen,  daß  es  kracht’  und  klirrt’  — 

Davon  die  Meere  und  der  Erde  Grund, 

Davon  der  schwarze  Hades  muß  erwanken 

Und  selbst  am  End’  der  Welt  der  Atlas  schwanken  . . . 

Gott  ist,  der  Hohes  kann  erniedern  und 
Niedres  erhöhn:  Die  Krone  sausend  raubte 

Fortuna  dem  und  gab  sie  jenem  Haupte. 

Dieses  Gedicht  setzt  St.  — allerdings  mit  beigefügtem  Frage- 
zeichen — ins  Jahr  33.  Es  ist  uns  nicht  ersichtlich,  worauf  sich  diese 
(ebenso  die  von  c.  I 15,  das  31  angesetzt  ist)  chronologische  Fixierung 
stützen  soll.  Überhaupt  wäre  für  die  in  der  chronologischen  Tabelle 
(Abhandlung  II  8.  23  ff.)  gegebenen  Ansätze  eine  nähere  Begründung 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  II.) 
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wünschenswert.  So  7.  B.  wenn  c.  I 6 ins  Jahr  36  (sonst  meist  29), 

I 7 ins  Jahr  35  (sonst  überwiegend  29),  I 2 ins  Jahr  31  (sonst  wohl  29 
od,  27)  gesetzt  wird.  Über  einiges  wie  epod.  7,  das  übrigens  Hirschfelder 
46,  Henke  und  Fritsch  38  ansetzen,  mag  man  streiten,  ob  St.,  der  das 
Jahr  32  angiebt,  recht  hat.  Daß  die  Ablehnung  der  Sekretärstelle  bei 
Augustus  29  erfolgte,  Horaz  im  J.  28  bei  Octavian  eine  Audienz  er- 
hielt, das  IL  Buch  Satiren  erst  27,  die  3 echten  Odenbücher  erst  22 
ediert  sind,  wird  von  mancher  Seite  Widerspruch  erfahren. 

25.  W.  Hamelbeck,  Ausgewählte  Oden  des  Horaz.  Im 
Versmaß  der  Urschrift  ins  Deutsche  übertragen.  Mülheim  a.  Rh.  1898. 
30  S. 

Die  Sammlung  umfaßt  40  Oden  aus  den  drei  ersten  Büchern. 
Wie  im  Metrum,  so  sucht  der  Verf.  auch  gegenüber  den  Textesworten 
des  Originals  möglichste  Treue  zu  erreichen.  Von  den  Schwierigkeiten, 
diese  beiden  Rücksichten  mit  dem  Geiste  und  den  Gesetzen  unserer 
deutschen  Sprache  zu  vereinigen,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Daher  darf 
es  auch  nicht  wunder  nehmen,  wenn  Versuche  wie  der  vorliegende  neben 
manchem  Gelungenen  auch  minder  Vollendetes  bieten.  Es  mag  als 
Probe  dasselbe  Gedicht  folgen,  dessen  in  modernen  Rhythmen  gehaltene 
Übersetzung  vorstehend  angeführt  ist,  nämlich  c.  I,  34: 

Karg  opfert’  ich  und  selten  den  Göttern  nur, 

Und  unvernünft’ger  Weisheit  beflissen  stak 
Im  Irrtum  ich;  nun  muß  ich  rückwärts 
Segeln,  die  Wege,  die  hinter  mir  schon, 

Noch  einmal  fahren.  Hat  doch  der  Herr  des  Lichts 
Der  sonst  Gewölk  nur  teilt  mit  dem  Feuerstrahl, 

Durch  heitre  Luft  die  Donnerrosse 
Niedergeführt  vor  dem  Flügelwagen, 

Das  starre  Land,  der  flüchtigen  Flüsse  Lauf, 

Des  nie  geseh’nen  Tainaron  Schreckensitz, 

Den  Styx,  des  Atlas  Weltenende 
Derbe  geschüttelt.  Ja,  hoch  und  niedrig 

Kann  Gott  vertauschen,  ducken  den  grossen  Herrn, 

Was  klein  ist,  heben.  Räuberisch  nimmt  das  Glück  — 

Laut  rauscht  sein  Fittich  — gern  die  Krone 

Diesem  da  fort,  um  sie  dem  zu  schenken. 

•• 

Die  Übersetzung  von  insignem  attenuat  deus  („ ducken  den  großen 
Herrn“)  wird  wohl  manchem  zu  prosaisch  Vorkommen.  Schwer  ver- 
ständlich lautet  c.  I 1,  3: 
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Den  freut’s,  wirbeln  zn  sehn  bei  der  Fahrt  den  Staub 

Auf  Olympias  Grund,  freut's,  wenn  das  heiße  Bad 

Heil  die  Säulen  umfuhr,  ihm  dann  der  Palme  Preis 

Ehren  häufet  der  Welt  Herrschern,  den  Göttern,  gleich.. 

oder  gleich  nachher  v.  17  f.: 

. . . aber  bald  bessert  er  aus  des  Schiffs 

Leck;  sich  einschränken?  Nein,  das  ist  er  nicht  gewöhnt. 

Sehr  nüchtern  lautet  das  obstrictis  aliis  praeter  Japyga  I 3,  4: 
„Fest  sie  (die  Winde)  haltend  daheim  bis  auf  den  Westnordwest“, 
oder  I 4,  6:  „Und  mit  den  Nymphen  hüpfen  füße wechseln d 

Diese  Ode  beginnt: 

„Winter,  so  rauh,  er  zergeht,  ihn  lösen  nun  Lönz  und  Westwind 

görn  ab.“ 

Die  Bezeichnung  „taue  Erde“  (14,  10  „der  tauen  Erde  Gaben“) 
ist  uns  unverständlich.  Nec  sortiere  vina  talis  (I  4,  18)  lautet:  „Giebt 
Dir  kein  Weinpräsidium  das  Los  mehr.“  I 9,  7 hat  eine  Silbe 
zuviel,  ebenso  v.  19.  Anfechtbar  ist  die  Übersetzung  „Selbstachtung“ 
für  Pudor  (I  24,  6);  II  16,  2 prenstis  „ertappt“  (vom  Sturm).  Die 
Inkongruenz  in  der  Betonung  tällt  öfter  auf  wie  z.  B.  m 12,  12: 

v v — — uu  — — uu  — — 

„Nicht  im  Faustkampf  | noch  im  Lauf  träg|e  besiegt  ja“  oder  II  6,  2 

„Zu  den  Käntabrörn,  den  noch  nie  besiegten.“  Merkwürdig  ver- 
schränkt und  hart  klingt  II  10,  5 ff.: 

Wer  den  goldnen  Weg  in  der  Mitte  wählet. 

Auf  der  Hut,  bleibt  frei  von  verfallner  Hütte 
Staub  und  Schmutz,  bleibt  frei,  so  enthaltsam,  auch  vom 
Neid,  der  das  Schloß  trifft. 

Ebenso  klingt  auch  II  16,  33  ff.  recht  prosaisch: 

Hundert  Herden  muhn  im  Sikanerlande 
Um  Dich  her  von  Küh’n,  von  dem  Viererzuge 
Wiehern  Stuten  zu  Dir,  und  Wolle  schmückt  Dich 
Zweimal  im  Purpur 
Afrikas  gefärbt  . . . 

Das  vorher  (v.  32)  eingefügte  „Stets“  bei  „noch  geweigert“ 
findet  im  Original  keine  Berechtigung.  Die  Wortstellung  UI  5,  21 
„Und  floß  kein  Blut“  ist  störend;  ib.  37  und  38  (hic  unde  vitam 

sumeret  . . . miscuit)  können  kaum  als  Frage  gefaßt  werden.  S.  15 

8* 
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beruht  der  als  „Freund  bevließter  Schafe“  angeführte  Salaesus  auf 
einem  Druckfehler  (st.  Galaesus). 

26.  Horaz,  Ausgewählte  Lieder,  deutsch  von  H.  von  Wedel. 
Leipzig  1899,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn.  80  S.  kl.  8. 

Die  Übersetzung  von  25  Gedichten  aus  deu  4 Büchern  der  Oden 
(nebst  2 Epodeu)  ist  in  modernen  Rhythmen  (meist  in  4 füßigen  gereimten 
Jamben  oder  Trochäen)  gehalten  und  liest  sich  glatt.  Dem  Original 
gegenüber  bewegt  sich  W.  ziemlich  frei,  wie  denn  auch  von  einer 
Übereinstimmung  mit  der  Verszabl  gänzlich  abgesehen  ist.  Wir  führen 
als  Beispiel  einige  Strophen  an  von  c.  II  14: 

1.  Flüchtig  Jahr  um  Jahr  entgleiten,  2.  Täglich  laß  als  Opferspenden 
Poßtumus,  im  Strom  der  Zeiten,  Hunderte  von  Stieren  enden, 

Und  sie  fluten  ohne  Halten  Nimmer  wird  es  Dir  gelingen, 

Und  sie  furchen  unsre  Falten;  Plutos  harten  Sinn  zu  zwingen. 

Auch  dem  Frömmsten  naht  der  Tod,  Noch  kein  Sterblicher  entrann 
Kein  Gebet  beugt  sein  Gebot.  Seinem  düstcrn  Flutenbann. 

3.  Kaum  gewonnen,  muß  auf  Erden  4.  Klüg’re  Erben  einst  genießen, 
Weib  und  Heim  verlassen  werden.  Den  heut’ hundert  Riegel  schließen, 
Schlummernd  ruhst  Du  bald  vergessen  Deinen  Cäcuber  zu  ehren, 

Unter  düsteren  Cypressen,  Werden  Krug  um  Krug  sie  leeren ; 

Und  es  rauscht  kein  trauter  Baum  Rinnend  rings  am  Boden  blinkt 
Des  Gebieters  letztem  Traum.  Wein,  wie  ihn  kein  Priester  trinkt. 

27.  Ausgew’ählte  Lieder  des  Horatius.  In  deutscher  Nach- 
dichtung von  Dr.  A.  Stein berger.  Progr.  Regensbnrg  1899. 
36  S.  8. 

Steinberger  hat  iD  den  Blättern  für  Bayer.  Gymnasialschulweseu 
schon  eine  größere  Anzahl  von  Übersetzungsproben  veröffentlicht,  auf 
die  er  in  der  Vorbemerkung  kurz  hinweist.  Hier  folgen  nun  weitere 
22  Lieder,  darunter  auch  das  Säknlargedicht.  Indem  er  bei  allen  diesen 
Übertragungen  anf  Übereinstimmung  mit  der  Verszahl  des  Originals 
hält,  hat  er  sich  seine  Aufgabe  ganz  erheblich  erschwert  gegenüber 
Wedels  Bearbeitung.  Für  seine  modernen  Reimstrophen  wählt  er  über- 
wiegend jambisches  Versmaß,  meist  den  fünffüßigen  Jambus  für  die 
asklepiadeischen,  sapphischen  und  alcäischen  Metra,  doch  ist  z.  B.  in  30 
und  IV  8 in  7 füßigen  Jamben  übersetzt,  1 37  in  einem  frischeren, 
anapästischen  Rhythmus.  Für  längere  Zeilen  wie  das  größere 
asklepiadeische  Maß  (I  18)  sind  8 fiißige  Trochäen  genommen.  Die 
Übersetzung  hält  sich  ziemlich  an  den  Text  des  Originals,  was  zum 
Teil  ja  -schon  durch  die  gewollte  Übereinstimmung  mit  der  Verszahl 
bedingt  war.  Dafür  mußte  aber  dann  auch  mit  in  Kauf  genommen 
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werden,  daß  der  Ton  nicht  selten  prosaisch  wurde  und  der  abgerundeten 
Glätte  entbehrt.  So  heißt: 

c.  1 1,  7 ff.: 

Den  andern  freut’s,  wenn  dreifach  ihn  zu  Ehren 
Erhebt  die  launische  Quiritenschar; 

Den  dritten,  wenn  in  eigne  Scheun’  er  kehren 
In  Libyen  (2silbig!)  darf  all  die  Getreide  war’. 

c.  II  13,  9 ff.: 

Mit  jenen  Giften  war  er  wohl  vertraut, 

Die  einst  Medea  kundig  hat  gebraut, 

Der  meinem  Grund,  Du  Klotz,  verpflanzte  Dich  — 

Beinahe  hättest  Du  erschlagen  mich. 

Reime,  wie  epod.  2,  16  f.: 

Bald  preßt  in  reine  Krüge  Honig  er, 

Bald  braucht  bei  sanften  Lämmern  er  die  Scher’  — 

klingen  unschön.  Sehr  prosaisch  lautet  auch  carm.  saec.  5 ff.: 

In  der  Sibylles  Spruch  die  Mahnung  ließ  ergehen, 

Daß  eine  auserles’ne  Mädchenschar 

Ein  Lied  den  Göttern,  die  der  Hügelstadt  gewogen, 

Vereint  mit  keuschen  Knaben  brächte  vor. 

28.  Horaz  in  modernem  Gewände.  Ein  Übersetzungsversuch 
von  H.  Meichelt.  Programm  des  Gymn.  zu  Pforzheim  1899.  20  S.  8. 

Der  Übersetzer  will  das  Original  in  moderne  Beleuchtung  rücken, 
da  und  dort  vielleicht  retouchierend,  um  den  Reiz  des  Dichters  in  der 
vollen  Wirkung,  die  er  einst  ausübte  auf  seine  Zeitgenossen,  heute  noch 
ahnen  zu  lassen.  Daher  hat  er  Anspielungen  auf  damals  stadtkundige 
Personen  und  Verhältnisse  entweder  ganz  unterdrückt  oder  umschrieben; 
die  Namen  der  Freunde  des  Dichters,  denen  die  einzelnen  Oden  ge- 
widmet sind,  glaubt  er  ohne  Schaden  für  das  Verständnis  weglassen  zu 
können,  dagegen  will  er  an  andern  Stellen,  wo  vermittelnde  Anknüpfungen 
und  Übergänge  im  Original  fehlen,  ergäuzen  und  erläutern,  Dinge  aber, 
die  unserem  ästhetisch -sittlichen  Gefühl  widerstreben,  umformen  oder 
verschleiern.  In  der  Form  soll  dem  modernen  Gefühl  Rechnung  getragen 
werden,  also  Sinnesabschluß  am  Ende  der  Strophe,  Reim  und  regelmäßige 
Abwechselung  von  Hebung  und  Senkung.  Bei  diesem  Bestreben  ist  dem 
Übersetzer  selber  oft  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Original  fraglich  geworden. 
Übersetzt  sind  c.  IV  3.  HI  9.  HI  13.  18.  23.  I 20.  HI  21.  8.  I 29. 
14.  15.  IH  14.  I 12.  III  1.  2.  3.  4.  5.  6.  IV  6 und  carmen  saeculare. 
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Als  Probe  diene  I 20: 


Trink  mit  mir  Sabinerwein 
Ans  kleinen  Bechern! 


Doch  ich  haV  ihn  selber  jnst 
Am  Tag  gelesen, 


Freilich  mundet  der  nicht  fein 


Da  zu  mein  und  aller  Lust 
Du  neu  genesen. 


Verwöhnten  Zechern. 


Köstliches  Falernerblut 
Ist  sonst  Dir  Labe: 


Ich  bewirte  Dich,  so  gut 
Ich’s  eben  habe. 


Hier  ist  sogar  der  Name  des  Mäcenas  beseitigt,  außer  den  beiden 
Worten:  „Sabinerwein“  und  „Falernerblut“  ist  das  ganze  antike  Kolorit 
verschwunden. 

28a.  Antike  Lyrik  in  modernem  Gewände  vonE.  Ermatinger 
und  R.  Hunziker.  Mit  einem  Anhang:  Die  Kunst  des  Übersetzens 
fremdsprachlicher  Dichtungen.  Frauenfeld  1898.  88  S.  kl.  8. 

Von  Horaz  sind  hier  übersetzt:  c.  I 4.  9.  24.  26.  37.  38.  II  3. 
m 30.  Der  Übersetzung  sind  vrenige  Anmerkungen  S.  51  f.  beigefügt. 
Dagegen  begründet  der  Anhang  den  Standpunkt  der  Übersetzer  in 
weiterer  und  die  ganze  hierhergehörige  Litteratur  kritisch  beleuchtender 
Ausführung  (S.  55—82),  welche  in  gedrängtester,  scharfsinniger  Weise 
das  Problem  der  Übersetzungskunst  behandelt.  Im  Vergleiche  zu  Stege-* 
manns  Übersetzungen  (s.  vorigen  Jahresber.  No.  38)  sind  die  Über- 
setzer bei  aller  Rücksichtnahme  auf  modernes  Empfinden  und  moderne 
Form  der  Ansicht,  daß  die  antiken  Anschauungen  nicht  weggewischt 
werden  dürfen  in  der  Übersetzung.  Stegemann  geht  ihnen  zu  weit.  Bei 
aller  Bewunderung  seiner  Gewandtheit  müsse  konstatiert  werden,  daß 
das  Original  durch  seine  Übersetzungen  zu  sehr  entfernt,  ja  verschwunden 
sei.  Wir  geben  von  der  vorliegenden  Übersetzong  als  Probe  c.  I 26, 
wo  allerdings  aus  dem  jungen  Freunde  Lamia  ein  munteres  Liebchen 
geworden  ist: 


Tragt  in  der  Meere  wilde  Flut, 

Ihr  Winde,  all  mein  Bangen! 

Die  fröhlichen  Musen  sind  mir  gut, 

Sie  halten  mich  schützend  umfangen. 

Welch  ein  Tyrann  sein  Scepter  schwingt, 
Wo  eis’ge  Firnen  ragen, 

Und  wer  den  gewaltigen  Parther  zwingt, 
Laßt,  Freunde,  das  müßige  Fragen! 
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Flicht  mir  zum  Kranz  der  Blüten  Zier, 

Ich  möcht’  mein  Liebchen  schmücken! 

Und  schenk  mir  ein  Lied,  ich  dank  es  Dir: 

Stets  weißt  Du  mich  heiß  zu  beglücken. 

Ein  herrliches  Lied  schenk’  Muse,  heut, 

Und  seltsam  neue  Weisen! 

Wenn  in  gnädiger  Huld  Dein  Mund  gebeut, 

Kann  würdig  mein  Liebchen  ich  preisen. 

28b.  L Immelmann,  Donec  gratus  eram  tibi.  Nach- 
dichtungen und  Nachklänge  aus  drei  Jahrhunderten.  Berlin  1899, 
Weidmann.  84  S.  8. 

Das  hübsche  Schriftchen  bietet  über  30  Bearbeitungen  dieses 
meist  übersetzten  Horazischen  Gedichts  (III  9);  20  von  denselben  hat 
I.  im  Jahre  1890  zum  Jubiläum  des  Provinzialschulrats  Klix  ge- 
sammelt. Vollzähligkeit  ist  auch  jetzt  mit  dieser  Vermehrung  nicht 
beabsichtigt  worden.  Das  erste  Stück  ist  von  Weckherlin  aus  dem 
Jahre  1618,  das  letzte  unter  den  deutschen  Übersetzungen  von  Städler 
1897,  dann  folgen  fremdsprachliche  Übersetzungen  von  Moliöre, 
Palaprat,  Rousseau,  Müsset,  Ponsard,  Bulwer,  Martin  und 
eine  in  merkwürdigem  Altgriechisch  gehaltene  Übersetzung  eines 
rätselhaften  Bsvixdc.  Die  Schrift  ist  ein  interessanter  Beitrag  für  die 
Geschichte  nicht  nur  der  Übersetzungskunst,  sondern  auch  des  ästheti- 
schen Geschmacks.  Im  Anhänge  folgen  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Übereetzer. 

29.  Le  odi  di  Q.  Orazio  Flacco  tradotte  da  E.  Ottino.  Seconda 
ediz.  Torino  1897,  Para  via.  163  S.  8. 

Die  Übersetzung  ist  für  die  Schulen  bestimmt,  beabsichtigt  in 
erster  Linie  Treue  des  Sinnes,  wodurch  sie  bisweilen  etwas  wortreicher 
geworden  ist  als  das  Original.  Die  Metra  der  einzelnen  Oden  sind 
frei  gewählt. 

30.  E.  Schwabe,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Horazüber- 
setzungen.  (N.  Jahrbücher  f.  Phil.  1897,  S.  387 — 400  und  S.  569—578.) 

Enthält  die  Fortsetzung  zu  dem  schon  im  vorigen  Jahresbericht 
(No.  40)  erwähnten,  in  derselben.  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatze. 
8ch.  handelt  über  die  von  dem  Rektor  der  Kreuzschule  Johannes 
Bohemus  und  seinen  Schülern  verfaßte  Übersetzung  der  Oden,  die 
1643  bis  1656  erschien.  Musterleistungen  sind  das,  wie  Schw.  mit 
Recht  sagt,  keineswegs.  Ebensowenig  die  Arbeiten  von  Filip  von  Zesen, 
(Moralia  Horatiana,  das  ist  die  Horazische  Sittenlehre.  Amsterdam  1656) 
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von  Jacob  Roth,  (Quintus  Hör.  Flaccus  Latino-Germanicus  in  commo- 
diorem  studiosorum  usum,  Hasel  1670)  und  von  Joachim  Rulffen, 
(Horatius  enucleatus,  Leipzig  1698).  Von  den  beiden  letzteren  wird 
eine  Probe  abgedruckt  (c.  I 38:  „An  seinen  Diener“). 


IV.  Abhandlungen  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a.  Allgemeines. 

31.  G.  Leuchtenberger,  Die  Oden  des  Horaz  für  den 

Schulgebrauch  disponiert.  3.  Anfl.  Berlin,  Gärtner  (H.  Hey- 
felder), 1898.  60  S.  8.  1 M. 

Das  im  Jahresbericht  für  1887—89  unter  No.  38  von  uns  an- 
gezeigte Büchelchen  liegt  hier  bereits  in  3.  Auflage  vor,  ein  Beweis, 
daß  gegenüber  den  prinzipiell  abfälligen  Ansichten  von  Stowasser  u.  a. 
über  die  Entbehrlichkeit  solcher  Dispositionen  doch  auch  von  anderer 
Seite  ein  derartiges  Hülfsmittel  gar  nicht  als  überflüssig  angesehen 
wird.  Der  Umfang  dieser  neuen  Auflage  (die  2.  Auflage  war  ein  un- 
veränderter Abdruck  der  ersten)  ist  gleich  geblieben,  doch  hat  Verf. 
für  diese  Auflage  u.  a.  besonders  den  Küsterschen  Kommentar  zu  Rate 
gezogen.  Die  von  manchen  Rezensenten  erhobenen  Bedenken  gegen  die 

Formulierung  der  Überschriften,  der  thematischen  Auffassung  mancher 

•• 

Oden  und  deren  Gliederung  haben  deu  Verf.  nicht  zu  Änderungen  ver- 
anlassen können.  Auch  war  der  Raum  zu  enge,  um  da  und  dort  etwa 
nötig  scheinende  Begründungen  seiner  Auffassung  beizufügeu. 

32.  G.  Friedrich,  Zur  Geschichte  der  römischen  Satire. 

Progr.  Schweidnitz  1899.  13  S.  4. 

Wenn  Horaz  behauptet  (s.  I 4,  1 ff.),  die  alte  Komödie  und 
der  ihr  folgende  Lucilius  hätten  die  Bekämpfung  der  mehr  privaten 
Fehler  (si  quis  erat  dignus  describi)  als  eigentliche  Aufgabe  verfolgt, 
so  ist  das  falsch.  Er  sieht  in  Lucilius  sein  Vorbild  und  imputiert  ihm 
daher  und  weiterhin  der  attischen  Komödie  sein  eigenes  Stoffgebiet, 
was  lediglich  eine  Selbsttäuschung  ist.  Denn  während  Lucilius  und 
die  alte  Komödie  die  Fehler  der  Menschen  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Staat  (civittm  vitia)  geißeln,  sieht  es  Horaz  ab  auf  die  vitia  hominum, 
das  politische  Element  fehlt.  Quintilians  Satz:  satira  tota  nostra  est 
besteht  ganz  zu  Recht.  Näherhin  ei  örtert  F.  das  Wesen  der  alten 
dramatischen  satira,  von  der  Livius  VII  2,  5 spricht.  Von  ihr  nahm 
Varro  den  Namen  auch  für  die  kunstmäßigeren,  nur  durch  Schauspieler 
aufgeführten  Bühnenspiele,  neben  denen  die  alte,  volkstümliche  satura 
immer  fortbestand.  Der  s.  I 10,  66  angeführte  rudis  et  Graecis  intacti 
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carminis  auctor  ist  Ennius,  wie  übrigens  auch  L.  Müller  dargethan  hat. 
Den  Gedankengang  der  Stelle  entwickelt  F.  eingehend.  Zu  v.  36  der- 
selben Satire  (Rheni  luteum  caput  detingit  etc.)  sucht  er  zu  beweisen, 
daß  damit  nur  die  Mündung  des  Rheins  gemeint  sein  könne;  zu  iugulum 
passend  sei  das  derbe,  drastische  diffindit , nicht  defingit.  Daß  der  dort 
genannte  Alpinus  identisch  sei  mit  Furius  Bibaculus,  müsse  fest- 
gehalten werden.  Die  auffallende  Erscheinung  aber,  daß  ein  sonst  nicht 
verächtlicher  Dichter  wie  Furius  hier  von  Horaz  verspottet  werde  wegen 
einiger  Geschmacklosigkeiten  in  seinem  Epos  pragmatia  belli  Gallici, 
wie  es  die  Scholien  citieren,  sei  nicht  verwunderlich:  Bibaculus  ärgerte 
den  Augustus  durch  seine  Epigramme,  dafür  erlaubt  sich  Horaz,  offenbar 
zur  großen  Freude  des  Augusteischen  Kreises,  die  Ausfälle  gegen  einige 
mißlungenen  Verse  in  dessen  Epos,  wenngleich  dasselbe  zu  Ehren  Cäsars 
verfaßt  war.  — Zu  8.  II 1,  48  (Canidia  Albuci  minitatur  venenum)  bemerkt 
F.  mit  Beiziehung  von  epod.  17,  60,  daß  Canidia,  als  sie  von  dem 
Gift  des  Albucius  gehört  habe,  das  sich  so  gut  bewährte,  keine  Ruhe 
gehabt  habe,  bis  sie  sich  dasselbe  verschafft  habe,  wie  Bie  es  sich  auch 
ein  Vermögen  habe  kosten  lassen,  um  die  Zusammensetzung  der  päligni- 
sehcn  Säfte  zu  erfahren.  — Daß  s.  II  3,  11  mit  Platona  der  Philosoph 
gemeint  sei,  schließt  F.  auch  daraus,  daß  der  Charakter  der  Satiren  des 
II.  Buches,  in  denen  Hör.  nicht  mehr  unmittelbar  zum  Leser  redet, 
sondern  meist  eine  Person  einführt,  die  sich  ihrerseits  mitteilt,  durchaus 
übereinstimme  mit  den  späteren  Dialogen  Platos,  wo  gleichfalls  jemand 
zum  Berichte  des  Hauptgesprächs  veranlaßt  wird.  Die  Technik  im 
Phädon  und  Symposium  sei  z.  B.  ganz  identisch  mit  der  in  8.  II  8. 

33.  C.  M.  Francken,  „Satira  quidem  tota  nostra  est“ 
(Sylloge  commentationum , quam  obtulerunt  philologi  Batavi  viro 
clarissimo  Constantino  Conto.  Traiecti  ad  Rhenum.  6 S.  8.) 

Der  Kern  der  kleinen  Abhandlung  ist:  Si  sunt  Romana  ea,  quae 
Romanorum  ingenium  referunt,  ut  quae  maxime,  satira  pura  puta 
Romana  est;  sin  Romana  non  sunt,  quorum  fons  et  origo  aliunde 
repetuntur,  Satira  ex  dimidia  parte  Graeca  est. 

34.  G.  Schimmelpfeng,  Erziehliche  Horazlektüre.  2.  erweiterte 
Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1899.  62  S.  8. 

Die  Schrift  enthält  eine  Erweiterung  des  im  Ilfelder  Programm 
1892  unter  demselben  Titel  Gebotenen.  Auch  wenn  es  Verf.  nicht  aus- 
drücklich bemerkt  hätte,  ersieht  man  leicht,  daß  die  mit  liebevoller 
Hingabe  an  den  Autor  niedergeschriebenen  Ausführungen  ganz  und  gar 
aus  der  Schulpraxis  hervorgegangen  sind.  Die  zuerst  gegebenen  Inhalts- 
angaben von  ep.  I 1 und  2 übertreffen  an  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
Döderleins  und  Kießlings  Gruppierungen.  Die  Übersetzungen  von 
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ep.  12,  7,  10  im  Metrum  des  Originals  sind  gewandt.  Der  Hauptreiz 
der  Schiift  liegt  aber  iu  den  Bearbeitungen  der  von  Horaz  behandelten 
oder  kurz  angedeuteten  Fabeln.  Sch.  ist  gerade  diesem  Punkte  nach- 
gegangen und  hat  74  Stellen  notiert,  an  denen  Hör.  auf  Fabeln  hin- 
deutet oder  hiuzudeuten  scheint.  Ausführlich  behandelt  Hör.  bekanntlich 
ja  nur  8.  II  6,  79  ff.  die  Fabel  von  der  Stadt-  und  Feldmaus.  Eine 
Anzahl  dor  74  Andeutungen  hat  der  Verf.  durch  Schüler  in  lateinischen 
Distichen  bearbeiten  lassen  oder  auch  selbst  bearbeitet  und  bietet  hier 
solche  zu  c.  I 16,  13  — 16;  III  1,  16 — 21  (das  Schwert  des  Damokles); 
c.  IV  7,  56-68;  c.  IV  5,  17  ff.;  s.  I 14  ff;  s.  I 1,  33  ff.;  s.  I 1,  54-58; 
s.  I 1,  90;  s.  II  3,  314—320;  ep.  I 2,  40 — 43;  ep.  I 2,  54;  ep.  I,  2,  69; 
cp.  I 10,  24;  ep.  I 10,  34—41;  ep.  I 14,  43;  ep.  I 16,  12;  a.  p.  139; 
161 — 165.  Sie  zeugen  durchweg  von  großer  sprachlicher  Gewandtheit 
und  einer  Darstellung,  die  Lessings  Anforderungen  an  eine  Fabel  thun- 
lichst  gerecht  zu  werden  sucht.  Die  im  letzten  Teil  abgedruckten 
Ansprachen  (S.  37 — 62)  knüpfen  an  Horazische  dicta  an  (s.  I 1,  ep.  I 2), 
wenn  auch  manche  nur  die  Disposition  geben  (z.  B.  zu  c.  s.  45—52; 
s.  I 1,  86  f.,  c.  III  16,  42  u.  a.)  Sch.  giebt  darin  einen  hübschen 
Nachtrag  zu  Weißenfels’  geschätztem  Büchlein  (loci  disputationis 
Horatianae).  Die  Ansprachen  selbst  zeigen,  welch  reicher  Schatz  uni 
welch  gesunde  Kost  in  Horaz  Werken  auch  für  den  Erzieher  gelegen  ist. 

35.  E.  Arens,  In  welcher  Reihenfolge  sollen  wir  die  horazischen 
Gedichte  lesen?  Gymnasium  1897  No.  19  Sp.  649  — 654. 

Verf.  knüpft  an  die  Forderung  von  Dettweiler  (Didaktik  und 
Methodik  des  lateinischen  Unterrichts)  an,  wonach  für  die  Lektüre  de3 
Horaz  verlangt  wird,  daß  sie  gruppenweise  nach  Beziehungen  zur 
Natur,  zum  Menschenleben  und  zur  göttlichen  Welt  u.  s.  w.  vorge- 
nommen werden,  ein  Verlangen,  das  ja  auch  von  anderer  Seite  schon 
oft  erhoben  wurde.  Arens  betont  im  Gegensätze  hierzu,  daß  es  nicht 
bloßer  „Schlendrian“  ist,  der  eine  solche  gebundene  Marschroute  außer 
acht  läßt  und  nach  der  alten  Methode  die  Gedichte  in  der  überlieferten 
Reihenfolge,  wenigstens  im  großen  und  ganzen,  verneint.  Bei  Dettweilers 
streng  sachlicher  Gruppierung  gleichartiger  Gedichte  unterlaufe  eine 
gewisse  Langeweile  für  den  Schüler,  der  sich  längere  Zeit  mit  den 
nämlichen  oder  doch  nahezu  gleichen  Stoffen  beschäftigen  müsse.  Ein 
lebendiger,  bunter  Wechsel  wirke  dagegen  erfrischend.  Pädagogisch 
sogar  bedenklich  erscheint  ihm  der  Umstand,  daß  bei  Dettweilers 
Forderung  der  Schüler  die  Kreuz  und  die  Quer  umhergeführt  und  von  einem 
Buch  zum  andern  immer  wieder  abgesprungen  werden  müsse ; soll  eine 
sachliche  Gruppierung  wirklich  durchgeführt  werden,  so  seien  ohnehin, 
was  Dettweiler  nicht  wolle,  auch  dazwischen  Satiren  und  Episteln  in  die 
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Odenlektüre  hereinzuziehen.  Im  übrigen  sei  die  überlieferte  Anordnung 
nicht  willkürlich,  sondern  vom  Dichter  selbst  getrofien.  Auch  lasse  sich 
die  gewünschte  Übersicht  auf  andere  Weise  gewinnen,  indem  nach  Ab- 
solvierung größerer  Partien,  etwa  eines  Buches  der  Oden,  Zusammen- 
fassungen stattfinden,  die  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten,  wie  sie 
etwa  Ribbeck  im  zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
hübsch  skizziere,  gruppiert  wird.  Auch  sonst  könne  wohl  hin  und  w'ieder 
einmal  vor-  und  zurückgegriffen  werden.  So  verbindet  z.  B.  A.  die 
Lektüre  von  c.  I 28  mit  c.  L 24;  c.  I 22  mit  ep.  I 10  u.  ähnl.  — 
36.  Über  denselben  Gegenstand  spricht  sich  auch  J.  Kubik  in  seiner 
schon  oben  S.  88  erwähnten  Schrift:  Realerklärung  und  Anschau- 
ungsunterricht bei  der  Lektüre  desHoraz  (Wien  1899, 124  S.  8) 
aus.  Er  verlangtZusammenstellung  nach  dem  Inhalt  wie  Dettweiler  und  be- 
zeichnet als  die  Gruppen  (S.  6):  L Des  Dichters  persönliche  Verhältnisse, 
II.  Politische  Oden,  III.  Welt-  und  Lebensanschauung  (mit  mehieren  Unter- 
abteilungen). Nach  diesen  Gruppen  werden  die  Gedichte  nun  im  einzelnen 
besprochen  und  zwar,  wie  auch  Dettweiler  verlangt,  gesondert:  Oden, 
Epoden,  Satiren  und  Episteln.  Bei  j e d e r ei n zel n e u Gruppe  werden  dann 
unter  den  Rubriken : Topographisches,  Privatleben,  Sakrales  uud  Mytho- 
logisches, Kriegswesen,  öffentliches  Leben  u.  a.  die  Realien  besprochen, 
so  daß  wir  in  der  Schrift  einen  fortlaufenden,  freilich  nur  auf  die  Sach- 
erklärung beschränkten  Kommentar  der  ausgewählten  Gedichte  haben. 
Nicht  vermeiden  ließ  es  sich  dabei,  daß  immer  wieder  auf  das,  was  unter 
demselben  Stichwort  früher  gesagt  war,  verwiesen  werden  mußte  und 
teilweise  Wiederholungen  nötig  wurden.  Dadurch  ist  der  Gebrauch  des 
Buches,  das  fortwährend  Nachschlagungen  mit  sich  bringt,  selbst  daun 
erschwert,  wenn  die  Gedichte  in  der  von  K.  gewünschten  Reihenfolge 
gelesen  werden.  Geschieht  letzteres  aber  nicht,  dann  erweist  sich  die 
Anordnung  als  noch  unpraktischer.  So  werden  z.  B.  S.  52  ff.  die 
Gefäß  typen  erwähnt:  amphora,  diota,  cadi,  craterae,  cyathi,  ciboria. 
Von  demselben  ist  schon  S.  11  die  Rede,  dann  wieder  S.  44,  dann 
S.  96,  dann  S.  115.  Eine  andere  Anordnung,  die  Gleichartiges  zu- 
sammenhängend unter  Heranziehung  aller  einzelnen  Stellen  behandelt 
und  absolviert  hätte,  wäre  hier  allein  sachgemäß.  So  hat  auch 

Gemoll  in  seinem  dasselbe  Ziel  verfolgenden  Buche  (Realien  bei  Horaz 
1892 — 95,  4 Teile)  den  Stoff  behandelt.  Zu  diesem  Werke  bietet 
nun,  was  das  einzelne  betrifft,  Kubik  wertvolle  Ergänzungen.  Weit 
eingehender  als  Gemoll  werden  die  Anschauungsmittel  beigezogen,  die 
ja  jetzt  durch  Seemann,  Baumeister,  Furtwängler-Urlichs,  Oehler, 
Ziegler,  Wagner-Kobilinski,  Cybulski  u.  v.  a.  in  ausgezeichneter  Re- 
produktion vorliegen.  Verfasser  spricht  vielfach  auch  aus  eigener  An- 
schauung infolge  seines  Aufenthalts  in  Italien,  und  so  fehlt  der  Schrift 
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nicht  eine  gewisse  Wärme.  Daß  das  Gebotene  alles  im  Unterrichte  den 
Schülern  mitzuteilen  sei,  ist  wohl  nicht  seine  Meinung.  Eine  übermäßige 
Betonung  der  Realien,  die  doch  nur  das  „Körperliche“  und  „Äußere“ 
eines  Schriftwerkes  betonen , würde  entweder  die  viel  wichtigere 
ästhetische  Analyse  beschränken  müssen  oder,  wenn  beides  berücksichtigt 
würde,  die  Lektüre  kaum  vom  Flecke  kommen  lassen.  Zur  früher  wohl 
üblichen  Praxis,  den  Autor  als  Substrat  für  allerhand  mythologische 
und  archäologische  Exkurse  zu  benützen,  mag  niemand  zurückkehren. 
Wenn  z.  B.  zu  c.  II  17,  17  (Jovis  tutela  fulgens  . .)  gesagt  ist  (S.  18  f.), 
die  Stelle  verlange  die  Bemerkung,  daß  die  Beschäftigung  mit  der 
Astrologie  eine  Modeliebhaberei  jener  Zeit  war,  so  ist  das  ganz  richtig, 
aber  auch  völlig  ausreichend.  Alles  weitere  aber,  die  Erwähnung  von 
Ciccros  Bearbeitung  der  Phaenomena  des  Aratos,  Herbeiziehung  der 
Georgica  und  Fasti,  der  hexametrischen  Übersetzung  des  Aratos  durch 
Germanikus,  Erwähnung  der  jxeifaXrj  auvra^tc  des  Ptolomaeus,  des 
„Almagest“  im  Mittelalter  u.  a.  gehört  nicht  in  den  Unterricht.  Daß 
bei  Erwähnung  der  Molosserhunde  ep.  6,  5 ff.  die  Mitteilung  einiger 
llnndenamen  aus  griechischer  Zeit  interessant  wäre,  mag  sein,  zum  Ver- 
ständnis des  Horaz  trägt  diese  Mitteilung  aber  (S.  78)  gar  nichts  bei. 
Ebenso  entbehrlich  ist  eine  genaue  Kenntuis  der  näheren  technischen 
Beschaffenheit  der  Geldkisten  (S.  87),  oder  der  Papiersorten  im  Alter- 
tum (S.  90,  wozu  dann  später  S.  114  die  Ergänzung  folgt,  es  habe  im 
Altertum  auch  schon  Packpapier  gegeben),  oder  die  Mitteilung,  daß 
unter  den  Wirtsschildern  in  Rom  auch  solche  „Zum  Elefanten“,  „Zum 
großen  Adler“  u.  a.  gewesen  seien. 

Jedenfalls  aber  bietet  die  inhaltsreiche  Schrift  dem  Leser  ein  will- 
kommenes Repertoire,  aus  dem  er  für  die  Horazlektüre  vielfache  An- 
regung gewinnt.  Wie  Gemoll  geht  auch  K.  da  und  dort  auf  die  Inter- 
pretation näher  ein.  Zur  Ausführung  über  den  Pergamenerfries  (3.  63  f.) 
im  Anschlüsse  au  c.  II  19,  21  ff.  wäre  Trendelenburgs  abweichende 
Ansicht  (s.  unten  No.  48)  zu  beachten  gewesen. 

37.  Dorstewitz,  Eine  Horazrepetition  in  Oberprima. 

Progr.  von  Eisenberg.  1898.  14  S.  4. 

Diese  aus  der  Schulpraxis  heraus  entstandene  und  für  die  Be- 
handlung dieses  Dichters  in  der  Schule  sehr  empfehlenswerte  Arbeit 
zeigt,  wie  in  den  letzten  Monaten  der  Oberprima  nach  Abschluß  der 
Lektüre  durch  eine  Gesamtrepetition  eine  klare  Übersicht  über  Leben 
und  Charakter,  gesellschaftliche  und  politische  Stellung,  litterarische 
und  ethische  Bedeutung  des  Hör.  gewonnen  werden  kann.  Als  Mittel- 
punkt nimmt  er  das  politische  und  ethische  Moment  und  gruppiert  nun 
nach  festen  Gesichtspunkten  die  einzelnen  Gedichte;  Oden,  Epoden, 
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Satiren  nnd  Episteln.  Daß  bei  einer  solchen  Zusammenstellung  des 
durch  seine  Welt-  und  Lebensanscbauung  modernsten  aller  antiken 
Autoren  auch  auf  die  ethische  Seite  unserer  Jugend  in  fruchtbarster 
Weise  eingewirkt  werden  kann,  wird  von  D.  am  Schlüsse  gezeigt. 

38.  L.  Eysert,  Unsere  Schulausgaben  des  Homer  gegenüber 
der  Konzentration  im  Unterrichte.  Ztschr.  f.  Ö.  Gym.  1897.  3.  Heft. 
S.  267  ff. 

Stellt  die  Parallelen  zwischen  Homer  und  Horaz  zusammen: 

1.  II.  VI 130  ff.  (Das  Schicksal  des  thrak.  Königs  Lykurgos)  und 
Hör.  c.  II  19,  14  ff. 

2.  c.  I 10,  17  und  Odyss.  24,  1 — 4 (Hermes  als  tpoyoTtojATCoc). 

3.  c.  I 15  viele  Reminiscenzen : v.  18  celerem  sequi  Ajacem  und 
II.  XIV  520  ff.;  v.  28  (Tydides  melior  patre)  und  II.  IV  405; 
v.  32  (non  hoc  pollicitus  tuae)  und  II.  III  430  f. 

4.  c.  II  14,  7 (illacrimabilem  Plutona)  und  II.  IX  158. 

5.  c.  III  3 (Zerstörung  Trojas  auf  Laomedons  Betrug  zurückge- 
führt)  und  II.  XXI  446  ff. 

6.  c.  IV  7,  21  und  Od.  XI  568-571. 

39.  J.  Wagner,  Kollation  einer  Horazhandschrift  aus 
dem  12.  Jahrhundert.  Jahresber.  des  Privat-Gym.  z.  Kalksburg. 
S.  1-58.  Wien  1896. 

Die  Handschrift  stimmt  meist  mit  2 Pariser  Codices,  nämlich 
Parisinus  7973  (cod.  u)  und  Paris.  8213  (cod.  v),  über  die  0.  Keller 
jetzt  in  der  neuen  Auflage  der  großen  krit.  Ausgabe  (1899)  p.  73  f. 
eingehender  handelt. 

40.  G.  Heraeus,  Acronis  commentarius  in  Horat.  Rhein. 
Mus.  N.  F.  54,  1 p.  158  (1898). 

Wie  wichtig  Acrons  Scholien  für  die  spätere  Latinität  sind,  zeigt 

u.  a.  das  zu  ep.  12,  5 dort  Gesagte:  „dicit  se  nec  putorem  narium 

nec  hircum  ferre,  quo  illa  laborabat.  Ab  hircorum  euim  foetore  dicti 

•• 

sunt  et  olentes  titilli .“  Uber  letzteres  Wort  war  Hauthal  noch  nicht 

ganz  im  klaren ; er  meint  wohl,  es  könne  auch  = axilla  oder  ala  sein. 

Daß  dies  thatsächlich  der  Fall  ist,  zeigt  H.  aus  dem  noch  jetzt  im 

Tarentinischen  und  Neapolitanischen  Dialekt  vorkommenden  Worte  tetellera , 

« 

wofür  allerdings  im  sermo  honestus  mehr  das  Wort  ascella  üblich  sei. 
Das  letztere  steht  bei  Acro  zu  ep.  I 13,  12,  wo  Haothal  unnötig  in 
axilla  änderte. 

41.  S.  Handel,  De  troporum  apud  Horatium  usu.  Pars 
prior : carmina.  Progr.  des  Obergymnasiums  in  Brody  1896.  42  S.  8. 
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In  der  Einleitung  kommt  Verf.  auf  das  Verhältnis  des  Horaz 
zu  seinen  griechischen  Vorbildern  zu  reden.  Dabei  wäre  neben  Arnods, 
bekanntlich  neuerdings  von  Fries  wieder  herausgegebenem  Werkchen 
auch  Knut  Win tzells  Arbeit  De  Hellenismo  Horat.  quaestio  1892 
zu  beachten  gewesen.  Die  Tropen  selbst  gliedert  H.  folgendermaßen: 

I.  Translatio  und  zwar  A.  Translationes  quibus  notiones  ornatius  ex- 
primuntur  et  quasi  depinguntur  mit  2 Unterabteilungen.  B.  Metaphorae. 

II.  Synecdochae  mit  2 Unterabteilungen.  III.  Denominatio  mit  3 Unter- 
abteilungen. 

Unter  I A wird  neben  anderem  auch  registriert  (S.  14):  c.  I 15,  15 
carmina  divides.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  wodurch  denn  eine  notio 
ornatius  expressa  entstanden  sein  soll.  Um  überhaupt  hier  von  einem 
tropus  zu  reden,  muß  vor  allem  konstatiert  werden,  was  carmina  dividere 
eigentlich  bedeutet.  Bekanntlich  gehen  die  Erklärungen  darüber  sehr 
auseinander.  Zu  dem  leidigen  undique  decerptam  fronti  praeponere 
olivam  (c.  I 7,  7)  giebt  H.  die  Erklärung  (p.  19):  haec  verba  signifi- 
cant  semper  quavis  occasione  oblata  Palladis  landes  canere,  quod 
oliva  sacra  Palladis  arbor  erat,  quae  festis  diebus  fronti  eius  circum- 
dabatur.  Das  ist  irrig.  Denn  es  handelt  sich  sicherlich  hier  nicht  um 
die  Ehrung  der  Pallas,  sondern  um  die  der  Stadt  Athen,  wie  der 
ganze  Zusammenhang  verlangt  Daher  haben  denn  auch  manche  Er- 
klärer, wie  neuerdings  Fritsch  und  Röhl  an  frons  urbis  gedacht,  andere 
erklären  freilich  fronti  suae. 

Neue  Resultate  bietet  die  Arbeit  nicht;  störend  sind  die  zahlreichen 
Druckfehler. 


b.  Einzelne  Stellen. 

42.  V.  Ussani,  Spigolature  Oraziane.  Torrino  1897, 
Loescher.  15  S.  8. 

Verf.  bespricht  15  Stellen,  die  er  teilweise  durch  Konjekturen 
heilen  zu  können  glaubt.  Angefühlt  seien: 

C.  I 2,  22  quo  gravius  Persae  melius  ferirent  (st.  perirent).  I 
3,  22  wird  dissociabilis  erklärt:  wreil  durch  das  Schiff  die  Wogen  ge- 
teilt wurden;  in  derselben  Ode  interpnngiert  U.  v.  26:  Gens  humana  ruit 
per  vetitum:  nefas  — eine  sehr  überflüssige  Beifügung,  c.  I 23,  5 — 6 
sei  mit  veris  inhorruit  adventus  eine  hübsche  Bezeichnung  des  ersten 
Grüns  gegeben,  insofern  über  den  vorher  glatten  Körper  der  Erde  eine 
Art  Schauer  laufe,  wenn  das  neue  Leben  sich  hervordränge.  Um- 
gekehrt könnte  eher  von  einem  Schauer  die  Rede  sein,  wenn  der  Erde 
etwas  genommen  wird  durch  Absterben  der  Vegetation,  c.  III  30,10 — 14  . . 
regnavit  populis  re x hnrailis  potens  Princeps.  Dabei  soll  potens  princeps 
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als  Gegensatz  dienen  gegenüber  dem  humilis  rex.  Qua  heiße:  „auf 
dem  Wege,  auf  welchem.“  Am  seltsamsten  aber  ist  der  Vorschlag 
ep.  II  3,  342  Celsi  praetereunt  austera  poemata  Ramnes.  Hier  soll 
Gelsi,  als  abhängiger  Genitiv  zu  poemata  gehörig,  Name  eines  Dichters 
sein  und  zwar,  wie  U.  vermutet,  des  Albinovanns! 

43.  A.  Teuber,  Zur  Auffassung  der  sogenannten  Palino  di  a 
des  Horaz  (c.  I 16).  Zeitsch.  f.  d.  Gymnasialwesen  1897.  S.  798 f. 

c.  I 16,  26  soll  statt  dum  gelesen  werden  tu:  Die  angeredete 
junge  Schöne  habe  nämlich  die  erwähnten  criminosi  iambi  -auf  Horaz 
verfaßt,  um  die  Liebeswerbungen  des  ältereu,  früh  ergrauten  und  kahl- 
köpfigen Dichters  höhnisch  zurückzuweisen.  Nun  sei  der  liebenswürdige 
Horaz  weit  entfernt,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten;  ira  Gegenteil: 
in  väterlichem  Tone  gebe  er  ihr  den  Rat,  doch  mit  diesen  von  Zorn 
diktierten  Versen  abzulassen,  er  stelle  sich  großmütig,  indem  er  darauf 
verzichte,  Rache  zu  nehmen,  lobe  sie  und  auch  ihre  Mutter  als  schön 
(matre  pulchra  filia  pulchrior)  und  entwaffne  dadurch  ihren  Groll,  um 
mit  der  Bitte  zu  schließen,  die  Schmähungen  zurückzunehmen,  seine 
Vorzüge  anzuerkennen  und  ihn  als  Freund  anzunehmen. 

44.  Ebenderselbe,  Zu  Horatius.  c.  I 20.  Neue  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altertum  von  Ilberg  und  Richter.  1899.  8.  Heft  S.  600. 

Die  Worte  in  der  Schlußstrophe:  Tu  bibes  uvam,  mea  nec  Falernae 
u.  s.  w.  sind  bisher  unverstanden  und  müssen  es  bleiben.  Auch  die 
ganze  Ode  ist  bisher  unrichtig  aufgefaßt  worden  als  eine  Einladung  an 
Maecenas.  Wenn  man  aber  das  Scholion  im  Codex  Divaei  liest:  Maecenas 
iturus  in  Apuliam  mandavit  Horatio,  ut  eum  susciperet  hospitio,  so  ist 
klar,  daß  die  Ode  ein  Antwortschreiben  ist  auf  die  Ansage  des  Maecen 
und  zwar  in  dem  Sinn,  daß  auf  Maeccns  Vorschriften  über  seine 
Bewirtung  — er  hatte  nämlich  scherzhaft  den  besten  Tropfen  Italiens 
verlangt  — Bezug  genommen  wird.  Mit  leichter  Änderung  tritt  das 
auch  in  der  Strophe  hervor.  Es  sei  nämlich  zu  lesen: 

Tu  iubes  uvam:  mea  nec  Falernae  u.  s.  w. 

45.  C.  Wagener,  Zn  Horat.  c.  I 17,  9 (Neue  Philol.  Rundschau 
1899.  No.  10  S.  117  ff.). 

W.  bringt  für  das  von  Bücheier  in  Schutz  genommene  hand- 
schriftliche haediliae  im  Sinn  von  „Zicklein“,  was  einzig  und  allein 
richtig  ist,  auch  einen  Beleg  aus  dem  3.  Bande  des  Corp.  Gloss.  lat. 
p.  432  37/38:  atpi^oc  haedus 
aiprptov  haedilia. 
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Der  Genuswechsel  bei  dem  Übergang  von  haedus  in  haedilia  ist  aller- 
dings recht  selten;  aber  wenn  auch  Analogien  dafür  noch  nicht  ange- 
führt werden  können,  so  ist  doch  das  thatsäcliliche  Vorkommen  der 
Form  haedilia  nunmehr  gesichert. 

46.  A.  Frederking,  Zu  Hör.  carm.  II  6 (Septimi  Gades  . .) 

Rhein.  Mus.  52,  3 S.  449  f. 

Peerlkamps  Konjektur  v.  7 domus  (für  raodus)  ist  unnötig.  In- 
halt und  Zusammenhang  der  Ode  wird  auch  dadurch  nicht  verständlich 
Der  erste  Teil  erhält  nur  dadurch  einen  Zusammenhang  und  eine  Be- 
ziehung zum  zweiten,  wenn  auch  im  ersten,  Tibur  feiernden  Teile  von 
Horaz  an  eine  Gemeinschaft  mit  dem  Freunde  gedacht  ist,  gerade 
wie  das  im  zweiten  geschieht  in  Bezug  auf  Tarent.  Dies  wird  erreicht, 
wrenn  v.  7 die  Überlieferung  modus  beibehalten  wird,  lasso  aber  nicht 
auf  Horaz,  sondern  auf  den  angeredeten  Septimins  bezogen  wird, 

Eine  solche  Beziehung  ist  aber  unmöglich  nach  dem  Wortlant. 
Nach  den  Worten  sit  meae  sedes  utinam  senectae  kann  sit  modns  lasso 
nur  auch  auf  Horaz  gehen.  Frederkings  Auffassung  würde  ein  tibi  ganz 
notwendig  erheischen. 

47.  E.  Schweikert,  Zu  Horatius  c.  II  17,  25  ff.  N.  Jahrbb. 
1896.  153/4  Bd.  12.  H.  S.  860. 

Für  cum  popnlus  . . crepuit  hat  Lachmann  cui  geändert.  Der 
beiläufig  eingefügte  geschichtliche  Bericht  hat  auch  schon  Orelli-Baiter- 
Hirschfelders  Anstoß  erregt  als  otiosa  narratio.  Alles  wird  einfach, 
wenn  die  Interpunktion  geändert  wird: 

te  Jovis  . . tardavit  alas:  cum  populus  frequens  . . ter  crepuit 
sonum,  me  truncus  . . snstulerat,  nisi  Faunns  . , . virorum. 

48.  A.  Trendelenburg,  Zu  Hör.  c.  II  19,  21  ff.  (Bericht 
der  Berl.  Arch.  Gesellsch.  in  Wochenschr.  für  klass.  Philol.  1898 
No.  22  vom  25.  Mai)  p.  613  ff. 

T.  giebt  eine  von  der  bisherigen  Auffassung  abweichende  Erklärung 
der  sechsten  Strophe.  Bisher  wurde  angenommen,  Bacchus  habe  in  der 
Gestalt  eines  Löwen  den  Rhoetus  bekämpft.  Dies  sei  unmöglich,  denn: 

1.  Da  Rachen  und  Pranken  des  Löwen  zum  Packen  und  Halten, 
nicht  zum  Stoßen  und  Zurückschleudern  geschaffen  sind,  müßte  retorquere 
nicht  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  sondern  bildlich  genommen  sein, 
so  daß  das  Zurückstoßen  zu  einem  „Zurückschrecken“  würde. 

2.  Die  Macht  des  Gottes  erscheint  nicht  gesteigert,  sondern  ge- 
mindert, wenn  er  zur  Bekämpfung  eines  Gegners  seine  Gestalt  ab-  und 
die  eines  schreckhaften  Tieres  anlegen  muß. 
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3.  Die  Vorstellung:  des  in  einen  Löwen  verwandelten  Gottes  verwirrt 
den  Leser,  der  nach  der  2.  Str.  beim  Gotte  den  Thyrsusstab  erwartet. 

4.  Ein  am  Gigantenkampf  als  Löwe  teilnehmender  Bacchus  ist 
in  der  bildenden  Kunst  unerhört.  Das  Tier  des  B.  ist  der  Panther. 
Berufung  auf  Eurip.  Bacch.  1017  ff.  beweist  nichts,  da  hier  der  Dichter 
nicht  an  eine  Verwandlung  des  Gottes  denke,  wie  der  „vielhäuptige 
Drache“  und  der  „lodernde  Löwe“  zeige. 

Der  Dichter  hat  vielmehr  den  Giganten  mit  Löwenrachen  und 

Pranken  ausgestattet.  Die  Ablative  sind  nicht  ohne  Härte  mit  Rhoetum 

•• 

zu  verbinden,  aber  mit  leichter  Änderung  von  i in  e entsteht  horri- 
bi/emque.  Diese  Konjektur  wird  dadurch  besonders  empfohlen,  weil 
auf  dem  Fries  des  pergamenischen  Altars  in  der  That  ein  Gigant  vor- 
kommt (s.  Archäol.  Ztg.  1883  p.  87),  der  mit  seinen  Klauen  und  seinem 
Löwenkopf  bei  sonst  menschlicher  Bildung  genau  den  Horazischen 
Worten  entspricht  (Abbildung  auch  Woch.  f.  kl.  Phil.  ibd.  1898  p.  615). 
Vielleicht  kannte  Hör.  diese  Figur  aus  seinen  griechischen  Reisen.  Ob 
der  von  ihm  Rhoetus  genannte  Löwengigant  auch  für  die  Gestalt  im 
Fries  den  Namen  abgiebt,  ist  fraglich.  Bisher  hieß  letzterer  nach 
Conzes  Vorschlag  A&uv.  Vielleicht  hat  Hör.  den  Namen  geändert,  oder 
soll  man  fortanstatt  Asujv  den  Namen  Rhoetus  substituieren? 

In  einem  zweiten  Vortrage  (Archäol.  Anzeiger  1898  S.  177)  will 
T.  beweisen,  daß  die  Schilderung  des  Gigantenkampfes  c.  III  4 auf 
des  Dichters  Autopsie  des  Pergamenischen  Frieses  beruhe.  Daß  die- 
selbe aber  auch  auf  litterarischen  Quelleu  beruhen  könne,  wurde  mit 
Recht  dagegen  betont. 

49.  Ch.  Fr.  Ernst  Meyer,  Philologische  Miscellen. 

Progr.  des  Gym.  zu  Herford  1897.  S.  5 und  S.  20. 

5.  5 wird  die  Erklärung  von  Nauck- Weißenfels  verworfen,  wo- 
nach in  utrumque  nostrum  incredibili  modo  consentit  astrum  (c.  II  17,  21) 
nostrum  Genitiv  sein  soll.  M.  bringt  mehrere  Beispiele  bei,  aus  denen 
geschlossen  werden  muß,  daß  es  Nominativ  ist.  Wäre  nosbum  der 
Genitiv,  so  müßte  es  utriusque  heißen  st.  utrumque. 

S.  20  weist  M.  das  Vierzeilengesetz  Meinekes  als  unbegründet 
zurück.  — 

Weiterhin  polemisiert  er  gegen  Nauck s Erklärung  der  „versus 
hypermetri,  als  werde  dadurch  ein  Überschuß  versinnlicht  (c.  II  16, 
34;  2,  18;  3,  27;  HI  29,  35;  IV  2,  22;  c.  s.  47).  Thatsächlich  bestehe 
ja  gar  kein  Überschuß  des  Metrums,  sondern  eine  so  innige  Verbindung 
zweier  Verse,  daß  zwischen  ihnen  die  Synalöphe  zulässig  ist. 

Jahresbericht  fDr  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  IL)  9 
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50.  H.  Röhl,  Zu  griechischen  und  lateinischen  Texten. 
ProgT.  des  Gymn.  zu  Halberstadt  1897.  8.  11  u.  12. 

Zu  Horaz  werden  folgende  Konjekturen  vorgeschlagen:  c.  HI 7, 10 
sospirare  Chloen  et  miseram  intumis  (statt  miseram  tuis ),  s.  14,139 
includo  (statt  inludo );  ep.  II  1,  188  inlectos  (st.  incertos). 

51.  A.  Weidner,  Miscellanea  critica.  Progr.  des  Gymn. 
Dortmund  1897.  S.  3 und  4. 

Die  Vortrefflicbkeit  des  cod.  Blandinins  vetustissimus  glaubt  W. 
besonders  aus  8.  II  3,  300 — 304  erweisen  zu  können,  wo  in  dem  von 
V überlieferten  manibus  portavit  das  richtige  portabit  stecke,  während 
die  gewöhnliche  Überlieferung  cum  portat  falsch  sei.  Er  liest  also,  in- 
dem er  weiterhin  noch  tum  in  cum  ändert: 

Quid,  caput  abscissum  manibus  portabit  Agane 
Gnati  infelicis,  sibi  cum  furiosa  videtur? 

Röhl  hat  diese  Textänderung  abgelehot  im  Jahresbericht  des 
philol.  Vereins  1898  (XXIV  S.  85),  was  zu  einer  Entgegnung  Weid- 
ners führte  in  dessen  Altera  Miscellanea  critica  (Progr.  v.  Dortmund 
1898  S.  6 f.).  Hierauf  hat  dann  Röhl  nochmals  eingehender  seinen  ab- 
lehnenden Standpunkt  in  dieser  Frage  im  letzten  Jahresbericht  (1900) 
8.  59  t gerechtfertigt.  — 

Weidners  weitere  Konjekturen  sind:  c.  III  19,  24  habili  (st. 
haJbilts ),  wozu  dann  Lyco  in  Lyce  geändert  werden  soll,  so  daß  der 
Sinn  entsteht:  „ hören  soll  den  tollen  Lärm  der  neidische  Lycus  und 
die  dem  schwächlichen  Alten  benachbarte  Lyce“.  Dabei  wäre  aus- 
drücklich nur  die  bloße  Nachbarschaft  betont  und  es  ginge  eine  Haupt- 
pointe verloren,  nämlich  der  an  Wielands  Schilderung  von  Gangolf  und 
Rosette  (Oberon  VI)  erinnernde  Hinweis  auf  das  Mißverhältnis  zwischen 
dem  alten  grämlichen  Lycus  und  dessen  junger  Frau;  denn  das  ist  sie 
durch  die  Bezeichnung  seni  Lyco  non  kabilis.  Ep.  I 18,  11  liest  W.: 
qui  donat  . . und  faßt  die  Worte  sed  satis  est  orare  Jovem  im  Sinne 
von  satis  est  votorum  ähnlich  wie  die  Formel  in  s.  I 1,  120.  — s.  II 
6,  108  wird  vorgeschlagen  vemilibus  ipse  (statt:  vemiliter  ipsis ) ohne 
wesentliche  Änderung  des  Sinnes. 

52.  P.  Rasi,  Über  den  Gebrauch  von  turma  und  turba  bei 
Horaz.  Bolletino  di  filolog.  dass.  12.  (1898,  Juni).  Verf.  kommt  zu 
folgendem  Ergebnis: 

An  den  sicher  überlieferten  Stellen  braucht  H.  turba  immer 
singularisch , turma  immer  plnralisch.  Danach  wird  c.  III  4,  43  und 
47  zu  beurteilen  sein. 
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53.  Derselbe  spricht  Berl.  Ph.  Wochensclir.  1898  No.  26  S.  830  ff. 
über  c.  III  8,  27  ( dona  praesentis  cape  laetus  horae  ac)  und  erklärt 
sich  gegen  ac.  An  den  etwa  80  Stellen,  wo  Hör.  überhaupt  ac  ge- 
brauche, stehe  es  nie  am  Schlüsse  des  Verses;  ebensowenig  bei  Catull, 
während  et  sich  so  bei  Hör.  finde.  Er  schlägt  vor  ac  wie  et  zu  tilgen 
und  hinter  horae  einen  Doppelpunkt  zu  setzen;  das  Asyndeton  hebe 
zugleich  linque  severa  stärker  hervor. 

54.  R,  Bie.se,  Zu  Hör.  c.  HI  2.  Zeitschr.  f.  Gymn.  1898 
S.  718  f. 

Die  bisherige  Erklärung  von  virtns  et  fides,  wie  sie  nach  Mommsen 
zuletzt  Kießling  u.  a.  geben,  kann  nicht  genügen.  Die  Ode  muß  nach 
B.8  Ansicht  mit  der  folgenden  zusammengenommen  werden.  Die  3.  Ode 
gipfelt  in  der  Apotheose  des  Augustus.  Durch  die  virtus  hat  er  wie 
einst  Hercules  seine  Versetzung  unter  die  Himmlischen  erlangt.  Diese 
virtns  ist  nicht  Mannestugend  schlechtweg  sondern  die  besondere  des 
Caesar  Augustus.  Diese  ist  unabhängig  von  Wabltreibereien,  er- 
strahlt im  Ruhmesglanz,  den  er  bei  Actium  sich  erwarb.  Durch  sie 
herrscht  er,  unabhängig  von  der  Gunst  des  Pöbels,  durch  sie  erwirbt 
er  die  Unsterblichkeit.  Aber  auch  dem  gewöhnlichen  Sterblichen  winkt 
sein  Lohn,  wenn  er  treu  verschwiegen  die  Geheimnisse  der  Mysterien 
bewahrt.  Die  fides  ist  also  die  fides  silentii,  die  den  Mysten  auferlegt 
wurde,  nicht  die  Amtsverschwiegenheit. 

Hierzu  giebt 

55.  F.  Heidenhain  in  derselben  Zeitschr.  1899  (Jahresbericht 
des  Phil.  Ver.  S.  66 — 71)  einen  weiteren  Beitrag.  Er  stimmt  Biese 
darin  bei,  daß  mit  dem  fidele  Silentium  auf  die  den  Mysten  obliegende 
Pflicht  des  Schweigens  hingewiesen  werde,  aber  bestreitet,  daß  mit 
virtus  repulsae  nescia  sordidae  Augustus  bezeichnet  werden  soll.  Gerade 
den  Zusatz  repulsae  nescia  sordidae  passe  auf  eine  Mehrzahl  Auserlesener, 
die  sich  im  Waffendienst  ausgezeichnet  haben  und  auf  Volksgunst  ver- 
zichten. Einen  noch  höheren  Preis  für  den  Helden,  als  es  die  intaminati 
honores  sind,  bezeichnet  dann  weiterhin  der  Satz:  reclndens  caelum 
negata  tendit  iter  via.  Die  immeriti  mori  sind  keine  andern  als  die 
der  Mysterien  teilhaftig  gewordenen.  Der  fromme  Myste,  der  zugleich 
ein  Held  ist,  wird  znm  Himmel  emporsteigen  und  mit  eilendem  Fluge 
forteilen  von  den  Durchschnittsmenschen  und  Unreinen.  Dieser  Hinweis 
auf  den  Lohn  des  frommen  Helden  nach  dem  Tode  mußte  aber  schmerz- 
liche Gefühle  und  die  Frage  nach  dem,  was  ihnen  zu  teil  werde,  bei 
all  denen  erwecken,  die  zwar  in  ihrem  Leben  keine  großen  Kriegs- 
thaten  ausführen  konnten , aber  doch  schon  als  Mysten  und  Fromme 
sich  zu  den  immeriti  mori  rechneten.  Sie  tröstet  Hör.  mit  der  Ver- 
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Sicherung:  est  et  fideli  tuta  silentio  merces.  Hierbei  betrachtet 

Heiden hain  coetus  vulgares  als  die  Scharen  der  Toten,  die,  was  sie  hier 
oben  gern  getrieben,  unten  fortsetzen  dürfen  (parsque  fornm  celebrant, 
pars  imi  teeta  tyranni  wie  Ovid  sagt);  uda  humus  aber  ist  der 
oder  ßopßopoc,  der  Lehm  und  Schlamm,  in  dem  die  Ungeweihten  und 
Unheiligen  unten  liegen  müssen.  — 

56.  Th.  Plüß,  Phidyle  (c.  III  23).  N.  Jahrbb.  f.  d.  k.  Alt. 

1899  S.  498—507. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  (Aeschylos 
Orestie  II  S.  1 6 ff.)  über  Apollo  als  Hüter  der  sittlichen  Reinheit,  dem 
nicht  Hekatomben  sondern  die  Gabe  des  Armen  am  liebsten  sei,  wie 
die  Ode  an  Phidyle  beweise,  untersucht  PI.  die  beim  Neuplatoniker 
Porphyrios  erzählten  Geschichten,  in  denen  Wilamowitz  Kern  und  Quelle 
der  Phidyle  Ode  erblickt.  Nicht  vom  Gegensatz  zwischen  dem  frommen 
Armen  und  dem  unfrommen  Reichen  ist  bei  Porphyrios  die  Rede, 
sondern  vom  einfachen  Manne,  der  anspruchslos  seine  Opferpflicht  er- 
füllt, während  der  Reiche  leicht  dazu  kommt,  den  Opferdienst  als  Sport 
des  Ehrgeizes  zu  behandeln.  Auch  in  der  betreffenden  Ode  ist  von 
keinem  Gegensatz  die  Rede  zwischen  dem  gottwohlgefälligen  Opfer  eines 
schuldlosen  Annen  gegenüber  dem  kostbaren  Opfer  des  Reichen.  Phidyle 
ist  überhaupt  nicht  arm,  sie  besitzt  Reben,  Saatfeld,  Herden.  Betont 
ist  vielmehr  im  Eingang  die  Gewißheit  des  Erfolgs  gewisser  Gebete 
und  ländlich  einfacher  Opfer,  die  dem  Wesen  der  kleinen  Götter  ent- 
sprechen im  Gegensatz  zur  umständlichen,  peinlich  strengen  offiziellen 
Ritualität,  Am  Schlüsse  folgt  der  Erfahrungssatz:  Wenn  jemand 
irgend  einmal  ohne  Leistungspflicht  (immunis)  geopfert  habe,  so  habe 
«r  mit  einem  Schrot-  oder  Salzopfer  die  abgewandten  Penaten  ebenso- 
gut erweicht  wie  mit  einem  kostbaren  Opfertier.  Betont  ist  dabei  die 
Immunität:  jene  opfernde  Person  war  nicht  irgendwie  gesetzlich,  amtlich, 
formell  zn  ihrer  Leistung  als  einer  öffentlichen  oder  offiziellen  ver- 
pflichtet, sondern  sie  hat  aus  freiem  persönlichen  Willen  gehandelt. 
Solche  Opfer  aber  haben  Erfolg.  Penates  aversi  setzt  nicht  notwendig 
■eine  eigene  Verschuldung  voraus,  das  Opfer  kann  ja  auch  da,  wo  ein 
Unheil  befürchtet  wird,  zum  voraus  aus  Vorsicht  dargebracht  werden. 
Der  immunis  bei  Hör.  opfert  auch  in  glücklichen  Zeiten  und  wenn  es 
nicht  im  Opferkalender  steht. 

Als  eigentliche  Quelle  kann  keine  der  von  Wilamowitz  ange- 
führten griechischen  Erzählungen  angesehen  werden.  »Vielmehr  ist 
Zug  für  Zug  echt  italisch,  latinisch,  römisch,“  so  der  Penatenkult,  der 
konkrete  irdische  Zweck  des  Opfers,  der  seine  reelle  Gegenleistung 
mit  Sicherheit  von  den  Göttern  erwartet,  und  die  Pontifices. 
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57.  Ebenderselbe,  Die  16.  Epode  des  Horatius.  N.  Jahrb. 

1897.  1.  Heft.  S.  73-80. 

Verf.  sieht  in  dem  Gedicht  eine  Reihe  von  Widersprüchen.  Schon  die 
metrische  Form,  eine  Verbindung  des  dakt.  Hexameters  mit  den  jambischen 
Hexapodien  enthalte  eine  starke  Ungleichheit  der  Rhythmik;  der  Jambus, 
dieser  Kampfvers,  passe  mehr  für  archilochischen  Spott  als  für  eine 
Elegie.  Inhaltlich  aber  findet  P.  besonders  den  Vorschlag  zur  Flucht 
widerspruchsvoll:  Die  Not  der  Zeit  bestehe  darin,  daß  Rom  sich  selber 
verderbe  durch  den  Bürgerkrieg,  ihr  soll  die  Bürgerschaft  entgehen. 
Andererseits  beschleunige  sie  aber  geradezu  das  Verderben,  indem  sie 
vor  den  Barbaren  fliehe  und  die  Heimat  verfluche.  Ferner  spreche  die 
Flucht  übers  Meer  von  sonderbarem  Römersinn.  Ohnehin  gelte  sie 
nicht  dem  gefährdeten  Gemeinwohl  aller,  sondern  egoistisch  nur  even- 
tuell dem  Wohle  eines  Teiles  (melior  pars)  — Die  Worte  forte . . v.  15  f. 
heißen:  „zufällig  einmal  sucht  und  forscht  ihr,  was  etwa  allen  insgemein 
helfe,  oder  wenigstens  (sucht  ihr)  in  euerm  bessern  Teil  vor  den  bösen 
Nöten  beschützt  zu  sein“  — . Der  Phokäerschwur  sei  geradezu  parodiert 
und  ins  Absurde  verzerrt.  Zur  Heimkehr  sollen  sie  sich  entschließen, 
wenn  der  Po  die  Höhen  des  südlichen  Italiens  umspült,  d.  h.  wenn  die 
Heimat  nicht  mehr  da  ist.  Weiterhin  sei  das  Ziel  der  Fahrt,  Acker- 
fluren,  gewiß  dem  Stadtrömer  wenig  verlockend.  Die  Erwähnung  des 
Bärs,  der  von  Vipern  anfsch wellende  Boden  scheine  Hyperbel  und  nicht 
ernst  zu  nehmen;  die  Charakterisierung  der  Medea,  Argonauten,  Phöniker 
und  des  Odysseus  erinnere  mehr  an  Satire  als  an  Elegie.  Der  stärkste 
Widerspruch  folge  am  Schlüsse,  indem  die  impia  aetas  sich  selbst  meine 
mit  piae  genti  (63). 

Eine  Lösung  der  Widersprüche  erhalte  man,  wenn  man  entsprechend 
der  epodenhaften  Kampfpoesie  im  Gedicht  einen  leidenschaftlichen  An- 
griff sehe,  einen  Kontrast  zwischen  der  äußerlich  angenommenen,  bloß 
scheinbaren  und  der  eigentlichen  inneren  Empfindung  sehe:  Die  Klage 
und  der  patriotische  Zorn  werde  am  Anfang  einem  Redner  in  den  Mund 
gelegt,  der  mit  seiner  Ankündigung  des  Untergangs  nur  die  Bürgerschaft 
auf  die  Probe  stellen  wolle.  Die  Einführung  des  Vorschlags  forte  quid 
etc.  sei  ein  Spott  auf  die  Indolenz  und  den  Egoismus  auch  „der  Bessern“; 
der  Vorschlag,  Rom  zu  verfluchen,  sei  ein  Hohn  auf  das,  was  man 
thatsächlich  für  Rom  thut  oder  nicht  thut;  die  Flucht  und  der  Schwur 
gegen  die  Heimkehr  sei  ein  Hohn  auf  die  selbstsüchtige  Anhänglichkeit 
an  den  Boden  Italiens,  die  Verheißung  des  Ackerlands  eine  Ironie  gegen 
die  faule  Gewöhnung  an  das  Leben  der  Großstadt;  die  Schilderung  des 
goldenen  Glückes  eine  Parodie  bekannter  Vorstellungen. 

Wie  ep.  2 die  Schwärmerei  für  das  in  den  Georg,  des  Vergil  ver- 
herrlichte Landleben  graziös  und  schelmisch  parodiere,  so  auch  eine 
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ähnliche  Parodie  hier.  V.  51  vespertinus  circumgemit  ursus  ovile  erinnere 
an  Verg.  Georg.  III  537  f.:  lupus  . . ovilia  circum  . . nocturnus  obambulat. 
Die  Entstehung  falle  in  die  Zeit,  als  Octavianus  auch  sicherheitshalber 
den  vornehmsten  Teil  des  Senatoren-  und  Ritterstandes  nach  Brundisium 
und  Actium  mußte  kommen  lassen,  und  als  der  senatorische  Adel,  der 
gegenüber  dem  Ritterstande  den  Grundbesitz  und  die  Hauptstadt  re- 
präsentierte, den  Vertreter  deB  Octavian,  Maecenas,  seine  Mißachtung 
fühlen  ließ,  etwa  31/30.  »Da  mag  man  in  Rom  über  den  endlosen 
Bürgerkrieg  geklagt  haben,  während  Octavian  denselben  eben  beendigen 
wollte.  Da  könnten  auch  die  verschuldeten  Grundbesitzer,  die  sich 
immer  mehr  in  die  Hauptstadt  drängten,  die  Verderbnis  der  Zeit  auch 
für  die  elementaren  Nöte  und  Sorgen  verantwortlich  gemacht  haben. 
Dann  würde  ep.  16  mit  ep.  1 und  9 in  eine  Reihe  kommen.*  Richtig 
habe  Bentley  alle  Epoden  32/31  angesetzt. 

58.  Fr.  Schöll,  Die  Säkularfeier  des  Augustus  und  das 

Festgedicht  des  Horaz.  Deutsche  Rundschau,  1897.  Januarheft. 

S.  54—71. 

Wenn  wir  den  für  eine  belletristische  Zeitschrift  verfaßten  Auf- 
satz auch  hier  erwähnen,  so  geschieht  dies  mit  Rücksicht  auf  seine 
zu  all  den  schwebenden  Fragen  Stellung  nehmenden,  überall  den  ge- 
lehrten Kenner  des  Altertums  und  besonders  auch  der  Horazlitteratur 
verratenden  Ausführungen.  Anknüpfend  an  die  ziemlich  zahlreichen 
Publikationen  über  den  im  Jahre  1890  gemachten  römischen  Fund 
und  dessen  Bedeutung  spricht  Sch.  zuerst  von  den  älteren  Säkular- 
feiern. Daß  Horaz  au  dem  für  die  Feier  des  Jahres  17  eigens  be- 
arbeiteten sibyllinischen  Orakel  selbst  beteiligt  gewesen  sei,  wie  jüngst 
G.  Friedrich  meinte,  ist  nach  Sch.  ganz  ausgeschlossen.  Die  Feier 
selbst  wird  dann  nach  dem  aufgefundenen  Protokoll  besprochen  und  das 
carmen  saeculare  selbst  im  Originalmetrum  übersetzt.  Dabei  lehnt  Sch. 
alle  die  Versuche  einer  Gliederung  in  Gesamt-  und  Halbchöre,  Dichorieu 
und  Trichorien,  überhaupt  jeden  amoebäischen  Gesangsvortrag  rundweg 
von  der  Hand,  da  nirgends  davon  etwas  überliefert  sei.  „Der  Dichter 
spricht  in  allem  durch  die  Gesamtheit  als  Vertreter  der  Gesamtheit.“ 
Mommsens  Tadel,  daß  die  beiden  Götterreihen,  die  unterirdischen  und 
die  überirdischen,  in  aufgelöster  Folge  genannt  seien,  wird  ebenso  wie 
seine  Prozessionshypothese  als  unbegründet  bezeichnet.  Das  imposante 
Schlußstück  der  am  dritten  und  Hauptfesttag  dem  Apollo  und  der 
Diana  geltenden  Feier,  die  Festkantate,  spielte  erst  auf  dem  Palatin, 
dann  wurde  es  auf  dem  Kapitol  (eodem  modo  in  Capitolio)  wiederholt. 
Als  unbegreiflich  bezeichnet  es  Sch.,  wie  Vahlen  den  v.  9 genannten 
Sonnengott  (Sol)  von  Phoebus  (in  v.  1)  trennen  will,  entgegen  der  aus- 
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drücklichen  Gleichstellung  im  Sibyllenorakel  und  der  entsprechenden 
Gleichstellung  Luna-Diana  in  Strophe  9,  sowie  trotz  des  auf  beide 
Gottheiten  bezüglichen  Ausdruckes  „lichte  Himmelszier“  (lucidum  caeli 
sidus)  gleich  im  Eingänge. 

59.  A.  Cartault:  Sur  Horace  6pode  9,  19 — 20  (Revue  de 
philol.  XXHI  3.  Juillet  1899. 

Portu  latent  puppes  sinistrorsum  citae  beziehe  sich  auf  die  Stellung 
der  Flotte  des  Antonius  vor  der  Schlacht  in  einer  für  den  in  den  Golf 
von  Ambracia  Einfahrenden  links  befindlichen  langen  und  engen  Bai. 

60.  Ebenderselbe  schlug  (Revue  de  phil.  XXI  2 S.  115  ff.)  zu 
s.  I 6,  14  vor:  negante  statt  notanle. 

Auch  vermutet  er  s.  I 10,  27  patrisque , latine  statt  patrisque 
Latini. 

V 

61.  J.  Suman,  Zur  Erklärung  von  Hör.  s.  14,  81  — 85. 
(Ztsch.  f.  öst.  Gym.  1897,  48.  Jahrg.  Heft  6.) 

Die  Worte  Absentem  qui  rodit  ...  bis  caveto  gehören  nicht 
dem  Dichter  (L.  Müller) , sondern  dem  Gegner , was  näher  be- 
gründet wird.  Der  Begriff  niger  wird  nachher  (v.  91  und  100)  von 
Horaz  richtig  gestellt,  gegenüber  dem  vom  Gegner  (v.  85)  vorge- 
tragenen Begriff  dieses  Wortes.  Die  Worte  hic  niger  est,  hunc  tu 
Romane  caveto  (85)  sind  jedoch  nur  eine  Variation  zu  den  Worten 
v.  34:  Foenum  habet  in  cornu,  longe  fuge  und  gehören  dem  Gegner. 

62.  H.  Düntzer,  Eine  Reisesatire  und  eine  Reise- 
epistel des  Horaz:  Philologus  Bd.  55,  1896.  S.  416—432. 

Die  Zusammenstellung  zweier  vielfach  sonst  verschiedener  Gedichte, 
nämlich  von  s.  I 5 (Reise  nach  Brundisium)  und  ep,  I 15  ist  nach 
D.  berechtigt  durch  dieselbe  heitere  Behaglichkeit,  die  in  beiden  atme. 
Eine  genaue  Betrachtung  der  Einzelheiten  deckt  dies  näher  auf.  Mit 
Unrecht  hat  Lehrs  den  Schluß  von  s.  I 5 bemängelt,  als  ob  est  zu 
streichen  sei.  Auch  Orellis  Ansicht,  wonach  Horaz  gefürchtet  habe, 
durch  eine  Beschreibung  der  Erlebnisse  in  Brundisium  selbst  und  auf 
der  Rückkehr  die  Leser  zu  langweilen,  ist  verfehlt.  Absolut  ferne  habe 
eiue  derartige  Ausführung  dem  Dichter  gelegen,  der  nur  den  mit  deu 
Freunden  gemachten  Ausflug  im  Auge  gehabt  habe.  Während  hier 
überall  die  heitere  Lust  des  mit  den  vertrautesten  Freunden  das  Glück 
eines  frohen  Lebens  genießenden  Jünglings  hervortrete,  komme 
in  ep.  I 15  die  gelassene,  sich  behaglich  ergehende  Ruhe  des  Mannes 
zum  Ausdruck,  der  über  die  Unbequemlichkeit r daß  er  diesmal  nicht 
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das  gewohnte  Baiae  im  Sommer  besuchen,  sondern  im  Winter  ein  See- 
bad benutzen  solle,  in  heiterem,  ungebundenem  Gesprächstou  spotte. 
Lehrs  hat  diesen  Brief  nach  D.s  Ansicht  ganz  und  gar  mißverstanden, 
wenn  er  hier  überall  Lücken  und  Interpolationen  wittere.  Allerdings 
kommen  Anakoluthe  vor,  aber  ganz  im  Sinne  des  plaudernden  Dichters, 
der  von  den  sich  immer  wieder  aufdrängenden  Bemerkungen  fortgerissen 
werde.  Die  Ausstellungen  von  Lehre  werden  dann  sämtlich  zurück- 
gewiesen; der  kurze  Brief  sei  vielmehr  ein  Meisterstück  in  seiner  Art. 
Die  Abfassung  setzt  D.  ins  Jahr  23  v.  Cii. 

63.  Th.  Mommsen,  Der  Tribun  Tillius.  (Hermes  XXXIII 

S.  665 — 667.) 

Der  8.  I 6,  24  erwähnte  Tillius  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen, der  Cäsarmörder  L.  Tillius  Cimber,  von  dessen  Restituierung 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  absolut  nichts  bekannt  ist;  ebensowrenig 
muß  der  depositus  clavus,  der  dort  erwähnt  ist,  auf  die  Ausstoßung  ans 
dem  Senate  bezogen  werden.  Vielmehr  scheint  dieser  clavus  depo- 
sitos  die  Knabentracht  zu  sein  und  das  folgende  clavum  sumere  auf 
die  Ämterlaufbahn  zu  gehen,  insofern  jeder,  der  diese  Laufbahn  ein- 
schlug, den  latus  clavus  zu  führen  berechtigt  wrar.  So  hat  der  Dichter 
also  den  Purpur  des  Knaben  und  den  des  auf  Avancement  dienenden 
jungen  Mannes  in  der  Weise  zusammengestellt,  daß  auf  das  Abzeichen 
des  letzteren  der  Accent  gelegt  wird.  Der  tribunus  ist  dann  nicht  der 
Volkstribun,  sondern  der  tribunus  militum  laticlavius  oder,  wie  er  auch 
heißt,  der  tribunus  honores  petiturus.  Daß  Tillius  als  Sohn  eines 
Senators  das  Abzeichen  trug,  ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
für  einen  solchen  die  Ämterlaufbahn  die  Regel  war  und  der  Dichter 
einen  Mann  braucht,  den  gar  nichts  nötigt,  aus  dem  Privatstande  heraus- 
zutreten. 

64.  J.  Samuelsson,  «Ultra  non  etiam  silere“  quid  significat? 

Aus  Eranos  vol.  III.  Sonderabdruck.  10  S.  8. 

Daß  die  bisherigen  Erklärungen  von  s.  115,90  ff. : Difficilem 
et  morosum  offendet  garrulus;  ultra  non  etiam  sileas  ihr  Mißliches 
haben,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben ; der  von  den  Erklärern  angenommene 
Gebrauch  von  ultra  im  Sinne  von  ultra  quam  fas  est,  die  Bedeutung 
von  etiam , ne  statt  non  — alles  das  kann,  wie  S.  ausführt,  nicht  recht 
befriedigen.  Er  schlägt  eine  originelle  Interpretation  vor:  Difficilem  et 
morosum  offendet  garrulus:  ultra  non  etiam  sileas  = „einen  der  knittlig, 
schwer  im  Reden  zu  befriedigen  und  wählerisch  ist,  wird  ein  Schwätzer 
ärgern:  daher  schwreige  außer  Ja  und  Nein!“  Für  Non  = „Nein“ 
bei  Antworten  wie  für  etiam  = „ Ja“  bringt  S.  ziemlich  viel  Belege. 
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Allein  zwei  Bedenken  bleiben  bestehen:  erstens  ein  formelles,  insofern 
für  die  asyndetische  Verbindung  von  non  etiam  im  vorgescblagenen 
Sinne  kein  Beispiel  angeführt  werden  kann;  außerdem  aber  verlangt  der 
Sinn  eine  solche  Schweigsamkeit,  die  nur  Ja  und  Nein  sagt,  keineswegs. 
„Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig“ : Neu  desis  operae  neve  immode- 
ratus  abundes  lautet  die  ausdrückliche  Weisung.  Mit  dem  folgenden 
Vergleiche:  Davus  sis  comicus  atque  stes  capite  obstipo,  multum  similis 
mctuenti  ist  nicht  so  sehr  die  Wortkargheit  bezeichnet,  die  ja,  wenn 
sie  sich  nur  in  Schweigsamkeit  oder  höchstens  in  Ja  und  Nein  äußert, 
geradezu  unangenehm  werden  kann,  als  die  unbedingte  Ergebenheit  und 
Fügsamkeit.  Diese  letztere  äußert  sich  im  vorliegenden  Falle  sogar 
durch  eine  bisweilen  wortreiche  Lobhudelei,  wie  sie  v.  96  ff.  em- 
pfohlen wird. 

65.  J.  B.  Kan,  ad  Horati  Sat.  II  5,  103  et  104.  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  *1898  N.  52  Sp.  1628—1631. 

Die  Erklärungen  der  Worte:  Sparge  subinde  et,  si  paulum  potes, 
illacrimare ; est  Gaudia  prodentem  voltum  celare  wrerden  der  Reihe  nach 
besprochen  und  als  ungenügend  bezeichnet.  Besonders  betont  K.,  daß 
syarge  die  ihm  gewöhnlich  beigelegte  Bedeutung  = interserere  oder  dicere 
nirgends  habe,  wenn  nicht  ein  entsprechendes  Objekt  (voces,  nomen  u. 
ähnl.)  beigefügt  sei.  K.  vermutet  daher:  Sparge  subinde,  et  si  paullum 
poteri8,  lacriraas:  scis  Gaudia  prodentem  voltum  celare.  Tiresias  wolle 
sagen:  „Du  verstehst  es  nicht  nur  in  Worten,  sondern  auch  durch 
Thränen  so  trefflich  Trauer  zu  heucheln,  daß  man  nicht  einmal  merkt, 
daß  Du  Dich  innerlich  freust.“ 

66.  G.  Hähnel,  Bemerkungen  zu  ep.  I 1,  60.  61.  Zeitsch.  f. 
Gymnasialwesen.  1899.  S.  735  f. 

H.  will  einen  Beitrag  zur  pädagogischen  Ausbeute  des  Dichters 
geben,  indem  er  darauf  hinweist,  wie  die  Stelle  hic  murus  aheneus 
esto:  nil  conscire  sibi,  nulla  pallescere  culpa  in  schwerer  Zeit  hervor- 
ragenden, weltgeschichtlichen  Persönlichkeiten  zur  Richtschnur  ihres 
Handelns  und  Leidens  gedient  haben,  wie  Jan  de  Witt  1659.  Die  Stelle 
wurde  auch  von  einem  vertrauten  Freunde  Friedrichs  d.  G.  citiert,  als 
dieser  vom  Fluchtversuch  des  Kronprinzen  1730  hörte.  Auf  ähnliche 
in  kritischer  Zeit  gebrauchte  Horazcitate  weist  übrigens  auch  Menge 
hin  in  seiner  Ausgabe  des  Iloraz  (Vorwort  p.  VIII). 

67.  K.  Fulda,  Nil  admirari.  Betrachtungen  und  Erläute- 
rungen zu  Hör.  ep.  I 6.  Progr.  von  Herford  1899.  16  S.  4. 

Verf.  giebt  eine  eindringende  philosophische  Erörterung  des  viel- 
fach mißverstandenen  oder  einseitig  gefaßten  Nil  admirari.  «An- 
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staunen*  heißt  sich  von  einem  rein  äußerlichen  Eindrücke 
hinreißen  lassen.  Horaz  fordert  mit  seiner  Abweisung  des  admirari 
keine  Gleichgültigkeit,  sondern  vielmehr  eine  ganz  energische  Aktivität, 
die  in  einer  durchdringenden  kritischen  Betrachtung  und  Prüfung  der 
Dinge  besteht,  ln  nil  admirari  liegt  also  zweierlei:  1.  kein  Uner- 
kanntes, das  unsere  Augen  fesselt,  ohne  weiteres  gelten  lassen  und 
2.  alles  sorgfältig  prüfen.  So  erweist  sich  der  Satz  als  Grundlage  für 
alle  wissenschaftliche  Thätigkeit , besonders  aber  für  die  Würdigung 
der  Güter  und  Übel  des  Lebens,  aus  denen  nach  allgemeiner  Ansicht 
Glück  und  Unglück  sich  für  die  Menschen  zusammensetzt.  Da  nun  aber 
ganz  unzweifelhaft  das  Glück  nichts  anderes  ist  als  Gemütsruhe,  so 
müsse  eben  diese  Gemütsruhe  der  Prüfstein  sein,  an  dem  Glück  und 
Unglück  zu  messen  seien.  Nur  wer  sie  besitzt,  ist  glücklich.  Gemüts- 
ruhe aber  ist  etwas  in  uns,  während  die  äußeren  Güter  außer  uns 
sind;  in  ihnen  kann  also  das  Glück  nicht  enthalten  sein.  Wer  sie  daher 
anstaunt,  das  Glück  in  sie  verlegt,  urteilt  falsch.  Er  geht  in  dieser 
verkehrten  Vorstellung  der  irdischen  Güter  unter  und  wird  von  ihr  be- 
herrscht, so  daß  sich  das  Anstaunen  als  eine  Hetzjagd  nach  Geld, 
Genuß  u.  s.  w.  ergiebt.  Das  Gegenteil  davon  ist  aber  nicht  Entsagung 
und  Weltflucht,  sondern  nur  Mäßigung.  Zwischen  sunt  qui  (v.  4)  und 
quid  censes  (v.  5)  ist  nach  F.  kein  Schluß  a maiore  ad  minus,  der 
Sinu  also  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird:  „um  wie  viel  sollten 
wir*  u.  8.  w.,  sondern  der  Gedanke  ist:  „Da  die  Himmelserscheinungen 
nach  bestimmten  Gesetzen  verlaufen,  so  erregen  sie  bei  allen  Gebildeten 
keinerlei  Schauder  und  Staunen.  Was  meinst  Du  dagegen  von  den 
Spenden  der  Erde?  u.  s.  w.*  Mit  qui  timet  (v.  9),  das  sich  gar  nicht 
an  die  vorhergehenden  Fragen  anschließe,  beginne  eine  neue  Ausein- 
andersetzung über  das  admirari:  ein  Anstaunender  ist  in  Beziehung  auf 
die  irdischen  Güter  derjenige,  der  sie  begehrt,  ebenso  aber  auch  der- 
jenige, der  ihr  Gegenteil  fürchtet.  Und  weiterhin:  Wer  die  irdischen 
Güter  anstaunt  (in  dem  eben  fixierten  doppelten  Sinn) , der  leidet  in 
allen  Lagen  an  maßloser  Erregung  der  Seele,  dem  Gegenteil  der  Gemüts- 
ruhe. In  einem  Exkurs  verbreitet  sich  der  Verf.  dann  noch  über  im- 
provisa  species  (v.  11),  worunter  weder  das  plötzliche  Eintreten  d\3 
Erwarteten,  noch  das  Eintreten  von  etwas  Unerwartetem  gemeint  sein 
könne.  Providere  müsse  im  philosophischen  Sinne  verstanden  wferden 
==  Vorbeugen,  indem  man  mit  vorausschauendem  Blicke  allen  Even- 
tualitäten der  Zukunft  in  gefaßter  Ruhe  entgegensieht.  Also  sei 
improvisa  species  zu  übersetzen:  eine  Erscheinung,  auf  die  man  sich 
vorher  nicht  gefaßt  gemacht  hat,  die  also,  ob  sie  Gutes  oder  Böses 
bringe,  den  Fürchtenden  gerade  so  wrie  den  Begehrenden  in  gleicher 
Weise  (simul  = pariter)  außer  Fassung  bringe. 
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68.  W.  Gemoll,  Kritische  Bemerkungen  zu  lateinisch  ea 

Schriftstellern.  II.  Progr.  von  Liegnitz  1898.  32  S.  8. 

•• 

Die  offenbare  Ähnlichkeit  zwischen  Hör.  ep.  1 1,  156  und  Livius 
34,  4,  3 kann  nicht  erklärt  werden  durch  Herkunft  aus  einer  gemein- 
» samen  Quelle;  daher  bleibt  nur  die  Annahme,  daß  Livius  den  Horaz 

nachgeahmt  hat.  Gegen  Hertz  und  Hartmann,  die  eine  solche  Abhän- 
gigkeit leugnen,  giebt  der  kenntnisreiche  Horazforscher  eine  Zusammen- 
stellung der  bei  Livius  nachweisbaren  Reminiszenzen  an  Horaz  (S.  13 
-19). 

69.  R.  Heinze,  Zu  Horaz’  Briefen.  Hermes  XXXHI  1898. 

S.  423—491. 

Verfasser  bespricht  eine  Reihe  von  Stellen,  worin  er  von  Kieß- 
ling, dessen  Ausgabe  er  in  den  letzten  Jahren  besorgte,  abweicht. 

I r,  4 ff.  beziehe  sich  der  Vergleich  mit  Veianius  nicht  auf  das  Alter 
» des  Gladiators  und  des  Dichters,  sondern  auf  die  Abneigung,  von  der 

Gunst  des  Publikums  (exorare  populum)  abhängig  zu  sein.  Da- 
gegen läßt  sich  aber  anführen,  daß  Horaz  von  der  Gunst  oder  Ungunst 
des  Publikums  so  hoch  nicht  dachte,  daß  er  aus  Furcht  vor  der  letzteren 
etwa  die  lyrische  Poesie  nicht  wieder  hätte  aufnehmen  wollen.  Ohnehin 
war  sein  Ruhm  bei  den  nach  seiner  Ansicht  maßgebenden  Kreisen 
völlig  gesichert,  wie  der  von  Selbstgefühl  und  Dichterstolz  getragene 
Epilog  c.  III  30  (auch  IV  3 ganz  ähnlich)  zeigt.  Daß  es  aber  nur  das 
Alter  und  die  dadurch  hervorgerufene  ruhige,  ernstere,  leidenschafts- 
losere Stimmung  ist,  sagt  er  auch  c.  IV  1 (non  sum  qualis  eram  bonae 
sub  regno  Cinarae).  An  unserer  Stelle  ist  für  Verzicht  auf  bisher  ge- 
leistete Thätigkeit  nur  das  Alter  maßgebend,  bei  dem  alternden  Dichter, 
beim  alternden  Renner  (solve  senescentem  equum),  auch  dem  alten 
Fechter.  — ib.  32  wird  est  jetzt  ganz  richtig  im  Sinne  von  licet  ver- 
\ standen.  — Ebenso  tritt  Heinze  2,  9 (quid  Paris?  ut  salvus  . . .)  jetzt 

der  Auffassung  der  meisten  Erklärer  bei.  — Ob  2,  29  mit  sponsi  Pene- 
lopae,  das  die  meisten  im  Sinne  von  p.vT)strjpec  nehmen,  geradezu  an- 
gedeutet werden  soll,  daß  sie  sich  nicht  erst  als  „Freier“,  sondern  be- 
reits als  »Verlobte“  ansehen,  insofern  sie  thun,  als  wären  sie  das, 
und  hätten  gar  nicht  nötig,  sich  erst  zu  bewerben,  mag  dahingestellt 
bleiben,  sponsus  wird  auch  sonst  im  Sinne  von  Freier  gebraucht,  und 
der  Scholiast  hat  darunter  lediglich  nur  die  amatores  verstanden.  — 
ib.  68  wird  melioribus  jetzt,  was  zu  billigen  ist,  als  mascul.  verstanden. 
I 4,  1 ist  caudidus  = „aufrichtig,  ohne  Hinterhalt“.  Da  die  am  Schlüsse 
» des  Briefes  folgende  Erwähnung  Epikurs  die  einzige  ist  bei  Hör.,  so 

sieht  der  Verf.  darin  einen  Beweis  für  die  echt  römische  Sinnesweise 
des  Dichters,  die  besonders  unter  dem  Einflüsse  des  mit  Reformge- 
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danken  sich  tragenden  Augustus  dem  hedonistischen  Lebensprinzip  ab- 
hold war.  — I 5,  2 holus  omne  nicht  „ allerhand  Gemüse*  sondern  wie 
L.  Müller:  .das  ganze  Gemüse*  = .die  ganze  Mahlzeit“.  — 16  hat 
nicht  wie  Klüger  will,  als  Thema  die  Empfehlung  der  Tugend,  sondern 
die  richtige  Schätzung  der  Dinge,  v.  51  faßt  pondera  — „Schritt- 
steineu,  welche  Bedeutung  nun  auch  gesichert  ist  durch  C.  L L.  I 570,. 
worauf  Olcott  im  American  Journal  of  Phil.  XVI  79  aufmerksam 
machte.  — I 7,  21  pro  laude  merentis  ist  hier  = pro  tua  merita  laude. 
— Mit  locupletem  (v.  15),  cuncta  resigno  (34)  und  donata  reponere  (39) 
denkt  H.  nicht  daran,  dem  Maecenas  sein  Landgut  wieder  herausgeben 
zu  müssen;  vielmehr  geht  cuncta  auf  das  Leben  in  Rom  und  die  damit 
verbundenen  Annehmlichkeiten:  Verkehr  mit  den  Großen,  Teilnahme  an 
allem  Bedeutenden,  das  sich  dort  begiebt.  Darauf  kann  er  verzichten 
und  wird  es  thun,  wie  sich  auch  Maecenas  zu  ihm  in  Zukunft  stellen 
mag.  — Über  die  Stelle  in  I 10,  15  est  ubi  plus  tepeant  hiemes  s.  oben 
bei  der  Besprechung  der  Ausgabe  der  Briefe  (N  19).  Das  am  Schlüsse 
der  Epistel  stehende  dictabam  habe  eine  eigene  Pointe,  insofern  der  in 
epikureischem  dolce  far  niente  hingestreckte  Dichter  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  mache,  selbst  zu  schreiben,  sondern  schreiben  lasse.  — 
Für  die  Bedeutung  von  maris  arbiter  = e in  das  Meer  beherr- 
schender Küstenpunkt  bringt  Verf.  Belege  aus  Ausonius,  Ovid, 
Seneca.  — I 12,  1 sind  fructus  nicht  Tantiemen  oder  Dividenden,  son- 
dern lediglich  der  Unterhalt  im  Essen  und  Trinken.  — v.  28  ist  bei  ge- 
nibus  minor  zu  denken:  genibus  Caesaris.  — I 13,  8 bedeutet  impingere 
nicht  bloß  ein  Abstreifen  der  Packsättel  durch  Anstoßen  an  einem 
Baum  oder  Thürpfosten,  sondern  es  ist  .ins  Gesicht  werfen“  oder  „hin- 
schleudern“. — ib.  11  ist  vidor  propositi  nicht  = iTxparr^,  sondern 
„der  sein  Vorhaben  erreicht  hat“,  analog  victor  belli.  — I 14,  26  ist 
et  tarnen  nicht  in  adversativer  Bedeutung  gebraucht,  sondern  = „und 
abgesehen  von  dem  Zuletztgesagten“.  Der  Kern  des  Briefes  ist  das 
Selbstbekenntnis,  daß  dem  Dichter  noch  ein  Dorn  im  Gemüt  haftet  und 
er  sich  selbst  daher  nicht  mit  Vorwürfen  verschont,  weil  er  das  mirari 
noch  nicht  überwunden  hat,  gerade  wie  sein  vilicus.  — I 15,  10  ff. 
wird  stomachosus  mit  laeva  habena  eng  verbunden  nach  Analogie  von 
mae8tus,  tristis  aliqna  re.  Der  Reiter  ist  ärgerlich  über  den  linken 
Flügel,  weil  er  ihm  Mühe  macht,  indem  er  kräftig  gezogen  sein  will. 
Letzteres  ist  aber  notwendig,  weil  das  Pferd  nach  rechts  gehen  will. 
Das  folgende  sed  . . . heißt  dann:  „freilich,  hören  wird  das  Pferd 
nicht  auf  die  Worte,  sondern  nur  auf  die  Zügel“.  Für  sed  = „freilich, 
übrigens“  bringt  H.  Beispiele.  — I 16,  56  ist  in  pacto  isto  keine  Wieder- 
aufnahme des  cum  surripis  unum , wie  Kießling  u.  a.  meinten,  sondern 
eine  Beschränkung  enthalten  = „so  wie  Du  (der  augeredete  Sklave) 
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Jenkst  und  handelst“.  — I 17,  39  quod  quaerimus  ist  „der  Gegenstand 
unserer  Untersuchung“,  was  hier  nicht  die  virtus  ist,  wie  Kießling 
meinte,  sondern  was  v.  15  deutlich  als  Thema  bezeichnet  wird:  utrius 
horum  (sc.  Diogenis  et  Aristippi)  verba  probes  et  facta,  doce,  vel  iunior 
audi  cur  sit  Aristippi  potior  sententia.  Das  vorangehende  hic  ist  also 
»in  dieser  Frage  und  ihrer  Beantwortung“.  — £ 18,  72  non  . . ulcerel 
ist  von  Kießling  als  Conj.  potent,  gefaßt  worden,  es  ist  aber  damit  ein 
gemildertes  Verbot  eingeleitet  (s.  Obbarius,  Zeitschr.  f.  Gymn.  4,  543). 
Was  den  Sinn  angeht,  so  liegt  kein  Nachdruck  auf  parvo,  denn  Lollius 
will  überhaupt  keine  Geschenke  von  seinem  potens  amicus  annehmen, 
um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  habe  er  um  solcher  Vorteile 
willen  das  Freundschaftsverhältnis  eingegangen.  — ib.  v.  98  ist  das 
$emper  inops  cupido  beisammen  zu  lassen.  Die  aufgeworfenen  Fragen 
selbst  aber  sind  lediglich  Fragen  der  Selbstprüfnng.  — I 19,  26  zu  ac 
nc  me  foliis  ideo  brevioribus  ornes  quod  timui  mutare  modos  et  carminis 
artein  meint  Heinze,  Horaz  weise  den  Vorwurf  zurück,  daß  die  Stoffe 
seiner  Epoden  überwiegend  nicht  solche  seien,  wie  sie  nach  Archilochus’ 
Vorgänge  dem  Gesetze  der  Jambenpoesie  für  entsprechend  galten. 

70.  K.  Welzhofer,  Die  ars  poetica  des  Horaz.  Kritisch- 
exegetische Untersuchung.  1898,  Straubing.  64  S.  8. 

Die  von  Birt  ausgesprochene  Behauptung,  daß  der  Archetypus  der 
ars  poetica  17  zeiligen  Seiten  gehabt  habe,  hat  den  Verf.  zur  vorliegenden 
sorgfältigen  Untersuchung  dieses  umstrittensten  Horazischen  Werkes 
veranlaßt.  Von  den  zahlreichen  Vorarbeiten,  durch  die  es  galt  sich 
hindurchzuwinden,  war  es  besonders  Weckleins  Schrift  (s.  Jahrcsber. 
1893—96  N.  121),  die  durch  besonnene  Kritik  und  überzeugende  Be- 
weisführung für  den  Verf.  von  hohem  Werte  war,  und  der  er  auch, 
was  das  Urteil  über  Komposition,  Quellen  und  Inhaltsangabe  der  ars 
p.  angeht,  am  nächsten  kommt. 

Die  von  Aristoteles  für  das  Drama  aufgestellten  6 Gesichtspunkte 
fioßoc,  Tjfhj,  Stavota,  Xefcic.  und  jxeXo-ou'a  finden  sich  nicht  nur  in  der 
ars  poet.,  sondern  sie  machen  ausschließlich  den  ersten  Hauptteil  der- 
selben aus.  In  einzelnen  Punkten  weicht  W.  von  Wecklein  ab,  so 
z.  B.  hinsichtlich  der  Auffassung  von  v.  119  — 152,  in  denen  Wecklein 
die  inventio  erblickte,  während  der  Verf.  darin  lediglich  das  rjßoc  und 
zwar  a)  als  Wahrung  des  Charakters  der  Personen  (119 — 135)  und 
b)  als  Wahrung  des  Charakters  der  ganzen  Dichtung  und  ihrer  Teile 
(136—152)  dargestellt  sieht.  Die  fast  allgemein  beliebte  Umstellung 
der  Verse  45  und  46  ist  nach  W.  unnötig;  in  v.  72 — 119  sind  Xefrc 
und  rjßoc  innig  vereinigt  und  in  2 Partien  (Xe&ic  raßrjTix^  und  X.  rjßixrJ 
abgehandelt.  Der  am  meisten  problematische  Passus  vom  Satyrspiel 
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(220—250)  ist  kein  Übergang  (Wecklein),  sondern  eine  zu  und 
Xe&c  gehörige  Darlegung,  weshalb  dieser  Passus  vor  v.  86  seine  Stelle 
haben  müsse.  Hinsichtlich  der  Tendenz  von  251  — 274  und  275 — 294 
stimmt  Verf.  mit  Wecklein  tiberein;  für  die  Partie  295 — 318  liegt  das 
Thema  im  Begriffe  sapientia,  nicht,  wie  Krüger  meine,  in  den  Versen 
306 — 308;  letztere  Verse  bilden  auch  keine  propositio  (Wecklein)  für 
den  2.  Teil  der  Dichtung,  sondern  enthalten  das  Programm  des  dichte- 
rischen Lebens  des  Horaz  oder  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  sein 
poetisches  Testament  entwerfen  konnte  und  wirklich  entworfen  hat. 

Die  vom  Verf.  aufgestellte  Gedankenreihe  macht  verschiedene 
Umstellungen  notwendig,  aber  damit  komme  man  recht  eigentlich  erst 
zum  Archetypus,  so  daß  die  Umstellungen  selbst  durch  diese  Repro- 
duktion der  Horazischen  Urschrift  ihre  eklatante  Bestätigung  erhielten. 
Es  zeige  sich  nämlich,  daß  die  Verse  der  einzelnen  Gruppen  17  oder 
eine  durch  17  teilbare  Zahl  umfaßten.  Wenn  nun  auch  Horaz  selbst 
den  Abschnitten  diese  Zahl  gegeben  habe,  so  sei  doch  naheliegend,  daß 
auch  ein  aufmerksamer  Leser  diese  Beobachtung  gemacht  und  den 
Wunsch  gehabt  habe,  eine  Handschrift  zu  besitzen,  die  jener  Thatsache 
Rechnung  trüge.  So  reproduziert  nun  W.  diesen  Archetypus,  der  wohl, 
wie  S.  50  ausgeführt  ist,  aus  Papyrus  war  und  unschwer  in  seinen 
Teilen  losgelöst  werden  und  in  Unordnung  gerateu  konnte:  die  so  ent- 
standenen Teile  sind: 

1.  S.  1—5  (v.  1—85), 

2.  S.  14  u.  15  (v.  217—250), 

3.  S.  6—9  (v.  86-152), 

4.  S.  10—13  (v.  319-322  und  v.  153-216), 

5.  S.  20—23  (v.  323-390), 

6.  S.  16-19  (v.  251—318), 

7.  S.  24—28  (v.  391—476). 

Im  Vorstehenden  sind  zugleich  auch  sämtliche  Umstellungen  an- 
geführt. Damit  gewinnt  W.  auch  eine  ganz  genaue  Bestimmung  des 
Zieles  der  ars  poetica.  Dies  sei  (S.  48):  Erfordernisse  eines  guten 
Dichters  sind  te^vtj,  <p6<nc,  impiXeta.  Von  der  handelt  der  I.  Haupt- 
teil, von  der  <puats  der  1.  Abschnitt  des  n.  Hauptteils,  von  der  i7u- 
piXeta  das  übrige  bis  zum  Schlüsse.  Zur  £7rtp.e'Xeia  gehört  1.  die  lima, 
2.  die  sapientia,  3.  die  Kritik.  Der  Satz,  daß  zu  den  Erfordernissen 
eines  Dichters  mehr  als  Begabung  allein  gehöre,  giebt  nicht  nur  die 
Stimmung  der  ars  poetica,  er  ist  in  Wahrheit  die  Grundidee,  als 
solche  auch  in  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Nicht  Vorgelegen  hat  dem  Referenten  folgendes: 

A.  Horati  Flacci  opcra.  Pars  prior:  Carmina  et  epodon  liber.  ed.  dass, 
par  A.  Hubert  Namur.  190  S.  — Satirae,  Epistolae  et  Ars  poe- 
tica.  225  S. 

Horatius,  Odi  con  note  di  G.  B.  Francesia.  Augustae  Taurinorum. 
174  S.  — Satirae  et  Epistolae.  230  S. 

Q.  Horati  Flacci  opera  with  notes  by  Thomas  E.  Page,  A.  Palmer 
and  A.  S.  Wille  ins.  London  and  New- York.  G48  S. 

Uoratii  carmina  castigata,  adnot  ac  perpet.  interpret.  illustr.  P.  Jos.  Ju- 
vencius  ad  usum  schol.  Pars  I.  Augusta  Taurin.  189G.  200  S. 

A.  D.  Godley,  Horace,  Ödes,  translated.  London.  122  S. 

A.  S.  Way,  Horace,  the  epodes,  translated.  London.  78  S. 

C.  Rotondi,  Saffiche  oraziane  tradotte  in  versi  italiani.  Bologna 

1898.  27  S. 

L.  Paglicci,  Traduzione  metrica  delle  epistole  di  Orazio.  Pistoia  1898. 

211  S. 

The  Ödes  of  Horace.  Book  I ed.  by  St.  Gwijnn.  London  1898.  48  S. 

A.  Pohl,  Mein  Vermächtnis.  Dichtungen.  2.  Aufl.  3.  Teil.  (Freie  Über- 
setzungen aus  Uoraz  und  Virgil.)  Breslau  1896.  116  S. 

E.  Eckstein,  Faunus,  Ode  des  Hör.  verdeutscht  Monatsschrift  von  Vel- 
hagen  und  Klasing.  XIII  2. 

Piibringer,  Horatiana  s.  de  rationo  quae  intercedit  inter  H.  et  poetas 
lyr.  Graecos.  Progr.  von  Melk  1897  32  S.  und  1898  42  S. 

Schimmelpfeng,  catmen  saecul.  Festschr.  der  Klosterschule  Ilfeld.  2 S. 

Goldbacher,  Beiträge  zur  Erklärung  einiger  Oden  des  U.  Wiener  Studien. 
XX.  Jahrg.  1898.  2.  Heft 

M.  Müller,  Num  Horatii  satirarum  liber  I retractatus  sit  Dissertat  Jena 

1899.  47  S. 

A.  Steinmann,  De  Parthis  ab  H.  memoratis  quaest.  chronol.  Dissert. 
Berlin  1896. 

Fr.  Schl  ec,  Zur  Lektüre  des  Horaz.  Festschr.  des  Gym.  Sorau  1898. 
8 S. 

G.  Rosenthal,  De  sententiis  Horat.  Dissert.  Berlin.  51  S. 
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C.  Bulle,  Archytasode  und  mons  Matinus.  Philolog.  Bd.  57,2. 

H.  Jurenka,  Römoroden.  Philolog.  Bd.  57,2. 

J.  Krekelberg,  Les  principes  didactiques  de  l’6cole  de  Herbart.  Appli- 
cation ä une  ode  d’Horace.  Bulletin  bibliogr.  et  p^dagog.  du  Mus6e 
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Jahresbericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  Briefen 

aus  den  Jahren  1898—1900 

von 

Ludwig  Gurlitt 

in  Steglitz. 


Dieser  Bericht  setzt  den  letzten  des  Jahres  1897  (Bd.  LXXXXVII 
S.  1—60)  fort.  Die  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Ciceronischen 
Korrespondenzen  hat  inzwischen  nichts  an  Eifer  and  guten  Erfolgen 
eingebüßt,  so  daß  es  an  Stoff  für  einen  neuen  Bericht  nicht  mangelt. 

I.  Über  die  Entstehung  der  Ciceronischen  Brielsammlungen. 

Dieses  Thema  hat  eine  selbständige  neue  Behandlung  nicht  er- 
fahren, nur  hat: 

1.  C.  Bardt,  Ausgewählte  Briefe  aus  Ciceronischer 
Zeit,  Text.  Mit  einer  Karte.  Leipzig  1896,  B.  G.  Teubner.  236  S. 
8.  1,80  M.  und  Kommentar.  I.  Brief  1 — 61,  Leipzig  1898  ebenda. 
XXXIX  und  236  S.  8.  1,80  M.  H.  Brief  62— 114.  1899,  ebenda. 
S.  237—498.  1,60  M. 

p.  I— XII  des  Textes  in  einer  mehr  populäreu,  aber  sehr  lesenswerten 
Darstellung  seine  früher  (Hermes  XXII,  1897  S.  264 — 272)  gegebenen 
Erklärungsversuche  ‘Zur  Provenienz  von  Ciceros  Briefen  ad  familiäres’ 
erweitert  und  neu  begründet.  Die  Vergleichung  mit  der  Art,  wie  die 
Korrespondenzen  unserer  deutschen  Klassiker  zu  stände  kamen,  ist  be- 
sonders lehrreich.  Im  übrigen  muß  ich  bei  meinem  im  vorigen  Berichte 
abgegebenen  Urteile  (S.  4—6)  verharren.  Auch  C.  F.  W.  Müller  hat 
Bardts  Behandlung  der  bekannten  Stelle  ad  Att.  XVI  5,  5 nicht  ange- 
nommen, ebensowenig  Th.  Schiebe  in  seinem  Jahresberichte  ‘Zu  Ciceros 
Briefen  1897  1898’  (Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu 
Berlin,  XXV.  Jahrgang,  1899  S.  313—385.)*)  Außerdem  haben  sich 
zu  dieser  Frage  geäußert: 

•)  Mein  Bericht  war  im  wesentlichen  abgeschlossen,  als  mir  der 
Schiches  bekannt  wurde,  ist  deshalb,  von  einigen  Nachträgen  abgesehen,  von 
diesem  unabhängig. 

Jahresbericht  ftlr  Altertumswissenschaft,  Bd.  CV.  (1900.  II.)  10 
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2.  Wilhelm  Sternkopf  in  den  »Ausgewählten  Briefen  von 
M.  Tullius  Cicero“  (vgl.  N.  11a). 

Die  Einleitung  ist  leicht  umgearbeitet,  und  bezüglich  der  Publi- 
kation der  Atticußbriefe  hat  sich  St.  der  Auffassung  F.  Leos  (‘Die 
Publikation  von  Ciceros  Briefen  an  Atticus’,  Gott.  gel.  Nachr.  Phil.- 
hist.  Kl.  1895,  H.  4.  S.  441—450)  angeschlossen  (s.  letzten  Bericht 
S.  1 — 2),  während  hinsichtlich  der  Briefe  ad  fam.  des  Ref.  Ansicht 
‘energischer  zur  Geltung  gebracht  ist’  (p.  V). 

3.  Friedrich  Marx,  Der  Bildhauer  C.  Avianius  Euander  und 
Ciceros  Briefe  (Festschrift  für  Otto  Benndorf)  S.  39 — 48  giebt  im  An- 
schlüsse an  seine  vortreffliche  Untersuchung  über  den  Aufenthaltsort, 
die  Lebensdauer  und  die  Thätigkeit  des  in  der  augusteischen  Zeit  hochbe- 
rühmten Künstlers  Euander  (Brunn  G.  d.  gr.  K.  II,  547 ; C.  Robert  in 
Pauly-Wissowas  Encyklopädie  s.  v.)  einen  Beitrag  zu  unserer  Frage 
(S.  46).  »Die  Stellung,  sagt  er,  der  offiziellen  Schreiben  als  Buch  XV 
zwischen  Buch  XIV,  das  die  Familienbriefe,  und  Buch  XVI,  welches 
die  Briefe  an  Tiro  enthält,  ist  so  unzweckmäßig  wie  möglich.  Zwar 
das  letzte  Buch  der  Sammlung,  welches  die  Briefe  an  Tiro  enthält,  steht 
gewiß  an  seiner  richtigen  Stelle,  an  der  dasselbe  zum  Schlüsse  dem 
Leser  gleichsam  als  Subskription  verkündet:  ego  Tiro  edidi  et  ut  potui 
emendavi  . ..•,  Nonins  S.  278,  5 citiert  das  in  unserer  Überlieferung 
als  Buch  XV  eingeordnete  Buch,  welches  die  offiziellen  Sendschreiben 
Ciceros  enthält,  mit  den  Worten  M.  Tullius  ad  Cassium  lib.  I;  es 
folgt  das  Citat  aus  XV  16,  3.  Ich  halte  es  aus  zwei  Gründen  für 
richtiger,  diese  Überlieferung  zu  erklären,  als  dieselbe  als  wertlosen 
Irrtum  des  Grammatikers  beiseite  zu  schieben.  Einmal  ist  die  Stellung 
von  Buch  XV,  welches  die  wichtigen  offiziellen  Schreiben  des  Cicero 
enthält,  zu  Anfang  der  Sammlung  in  demselben  Maße  verständlich  und 
passend,  als  seine  heutige  Stellung  von  den  Briefen  des  Freigelassenen 
unangemessen  erscheinen  muß.  Wichtiger  ist  aber  der  Umstand,  daß 
Nonius  beziehungsweise  sein  Gewährsmann  doppelt  so  viel  Citate  rein 
grammatischen  Interesses  aus  Buch  XV  anführt,  wie  aus  allen  übrigen 
Büchern  zusammen.  Die  Thatsache,  daß  die  Grammatiker  mit  Vor- 
liebe den  Anfang  der  ans  rein  grammatischem  Interesse  zu  behandelnden 
Schriften  exzerpieren,  die  folgenden  Bücher  aber  stiefmütterlich  zu  be- 
handeln pflegen,  spricht  für  die  Richtigkeit  des  Citates;  aus  Buch  XV 
bringt  Nonius  sechs,  aus  allen  übrigen  Büchern  (II  und  IX)  nur  drei 
Citate.  Wir  lernen  demnach  ans  dem  Werke  des  Nonius,  daß  in  der 
Zeit  Hadrians  das  Werk  mit  Buch  XV,  mit  den  Schreiben  an  den  Senat 
begann,  und  daß  es  mit  Buch  XVI,  den  Schreiben  an  Tiro  endete. 
Bei  der  Kodifizierung  der  einzelnen  uolumina  entstand  Verwirrung,  die 
wir  heute  vollständig  nicht  mehr  zu  beheben  vermögen.“  Ich  halte  das 
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nicht  für  gaDz  zutreffend.  Das  Buch  F.  XV  hat  jedenfalls  immer 
* lib . ad  senatum ’ geheißen  (vgl.  Mendelssohn  ed.  S.  399)  und  vor  der 
Kodifizierung  werden  die  Volnmina  nicht  gezählt,  sondern  eben  nach 
den  AnfaDgsbriefen  benannt  worden  sein.  Gegen  Zählung  sprechen  alle 
sonstigen  Citate.  Wir  haben  2 Bücher  mit  Briefen  an  Oassius,  XII 
und  XV;  möglich,  daß  diese  einmal  für  sich  zusammengestellt  und  so 
von  Nonius  als  lad  Cassium  lib.  T und  II  benutzt  wurden,  wobei  lib.  XV 
voranstand,  weil  es  ältere  Briefe  enthält. 


II.  Die  handschriftliche  Überlieferung. 

a)  Epp.  ‘ad  fara.’ 

Auf  diesem  Gebiete  bleibt  wenig  nachzutragen.  Sternkopf  a.  a.  0. 
S.  18  sagt:  ‘Gurlitt  macht  es  wahrscheinlich  (Zur  Überlieferungs- 
geschichte von  Ciceros  Epistularum  libri  XVI,  Leipzig  1896),  daß  ein 
jetzt  verschollener  Codex  Laurisheimensis  der  Stammvater  der  gesamten 
deutschen  Überlieferung  (=*  Y)  ist.  Eine  Abschrift  von  ihm  hätte  gegen 
1500  der  Schreiber  des  Codex  D geschrieben,  und  er  sei  1527  von 
Sichardt  nach  Basel  gebracht  worden,  wo  ihn  Cratander  ohne  strenge 
Methode  benutzt  habe.’  Schiche  bemerkt  dazu  (a.  a.  0.  S.  325):  ‘Auch 
O.  Plasberg  (Zur  Handschriftenfrage  von  Ciceros  Briefen  ad  familiäres, 
Berl.  phil.  WS.  1877  Sp.  1276 — 1278)  erkennt  als  Ergebnis  von 
Gurlitts  Nachforschungen  an,  daß  D höchst  wahrscheinlich  aus  einer 
Lorschen  Hs  abgeschrieben  sei.  Wenn  aber  G.  auch  die  von  Mendels- 
sohn mit  P und  H bezeichneten  Hss  auf  dieselben  Lorschen  Hs  zurück- 
führt, so  erklärt  Plasberg,  daß  dies  zwar  möglich  ist,  sich  aber  auch 
anders  verhalten  kann.’  Dem  kann  ich  nicht  widersprechen;  mehr  als 
eine  nahe  Verwandtschaft  der  genannten  Hss  ist  nicht  zu  erweisen. 
Somit  hat  sich  die  von  L.  Mendelssohn  geschaffene  handschriftliche  Grund- 
lage als  zuverlässig  und  erschöpfend  erwiesen  und  ist  auch  von  den 
Herausgebern  und  Textkritikern  bisher  anerkanut  and  beibehalten 
worden.  Ich  möchte  nur  glauben,  daß  in  manchen  Fällen  der  Hs  D 
noch  größere  Bedeutung  beizumessen  sei.*) 

#)  In  der  Neuen  phil.  Rundschau  XXV  Jahrg.  1899  S.  577—579  be- 
handele ich  einen  solchen  Fall,  nämlich  ad  fam.  XII  20:  guodsi,  ut  es  de- 
licatus , cessabis  (sc.  scribere),  lacessnm , nec  tua  ignavia  <m»Äi>  ignaviam 
adferet.  Das  Wort  delicatus , das  hier  zweifellos  richtig  ist,  findet  sich 
allein  in  D,  von  welcher  Hs  Mendelssohn  (p.  XXIII)  zutreffend  bemerkt: 
haud  pauca,  quae  in  Mediceo  libro  aut  omissa  sunt  aut  minus  recte  con- 
formata,  sanam  integramque  formam  habent’  — w'eshalb  also  nehmen  die 
Herausgeber  jenes  delicatus  nicht  an? 

!<)♦ 
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b)  Epp.  ad  Atticum. 

Für  die  Briefe  ad  Atticum  sind  wir  durch  den  zu  frühen  Tod 
C.  Lehman  ns  der  Hoffnung  beraubt,  demnächst  eine  handschriftlich  sicher 
fundierte  Ausgabe  zu  erhalten.  Seine  Kollationen  mußten  auf  seinen 
letztwilligen  Wunsch  vernichtet  werden  (s.  meinen  Nekrolog  in  unserem 
biographischen  Jahrbuche  Jahrg.  XXII  1899  S.  126 — 131),  so  daß  von 
ihnen  nur  gerettet  ist,  was  in  der  Hoffmannschen  Schulausgabe  mitge- 
teilt wird.  Meine  Ansicht,  daß  aus  den  Handschriften  wesentlicher 
Gewinn  für  die  Textesgestaltnng  schwerlich  zu  schaffen  sei,  teilt,  wie 
ich  sehe,  auch  C.  F.  W.  Müller  (ed.  pg.  IV).  Die  von  Lehmann  ge- 
schaffene hdl.  Grundlage  ‘de  Ciceronis  ad  Atticum  epistulis  recensendis 
et  emendandis'  Berlin  1892  findet  wachsende  Zustimmung:  die  von  ihm 
gefundenen  und  herausgegebenen  IIss  EOPRZ  erweisen  sieb  als  unab- 
hängig von  M,  und  O.  E.  Schmidts  Widerspruch  hat  meines  Wissens 
kein  Echo  gefunden.  Wohl  aber  haben  sich  noch  Hss  nachweisen  lassen, 
die  ebenfalls  vom  M unabhängig  sind:  Das  gilt  vomrc,  einer  Pariser  Hs, 
die  A.  C.  Clark  behandelt  hat  (letzter  Bericht  S.  13  f.),  wrozu  sich 
jetzt  gesellt: 

4.  Samuel  Ball  Platner,  ‘the  mannscripts  of  letters  of  Cicero 
to  Atticus  in  the  British  Museum’,  American  Journal  of  Philology, 
vol.  XX  (N.  3)  p.  292—315. 

Es  handelt  sich  in  dieser  Untersuchung  um  die  IIss  Additus 
eodd.  6793  und  Burneius  146,  über  welche  schon  Purser  in  Hermathena 
(N.  19,  1893)  einen  Bericht  veröffentlicht  hatte,  das  Ergebnis  einer  nur 
‘eiligen  Prüfung’,  die  jetzt  durch  Platner  zum  Teil  ihren  Abschluß  findet. 

Die  wertvollste  der  Hss  der  epp.  ad  Att.  des  brit.  Museums  ist 
cod.  Additus  6793  des  15.  Jahrh.  Sie  enthält  einige  Briefe  ad  Brut, 
und  wie  M alle  ad  Att.  bis  zu  XVI  16  b.  1 ( tnagnam ),  sodann  die  ep. 
Petrarcae  ad  Ciceronem  und  zum  Schlüsse  wieder  epp.  ad  Brut.  In 
den  epp.  ad  Att.  unterscheidet  P.  4( — 5)  Hände  verschiedener  Ab- 
schreiber: Ma — Md.  Die  erste  Hand  reicht  zunächst  bisl  13,  2,  wo  das 
Stück  V 10,  3—18,  1 eingeschoben  ist,  dann  folgt  I 16,  9,  das  Zwischen- 
stück (I  13,  3 — I 16,  8)  fehlt.  Bei  III  15,1  setzt  Mb  ein.  Das  Stück 
V 10,  3 — 18,  1 kehrt  dann  suo  loco  wieder,  liegt  also  doppelt  vor,  als 
Ma  und  Mc.  Letztere  Hand  erweist  sich  als  übereinstimmend  mit  dem 
Med.,  ist  mithin  wertlos.  Ma  aber  ist  hier  und  auch  in  I — LH  15,  1 ff. 
unabhängig  vom  Med.  und  gehört  zu  der  Klasse,  oder  steht  ihr  doch 
sehr  nahe,  die  Lehmann  mit  2 bezeichnet.  Das  geht  zweifellos  hervor 
aus  den  vollzähligen  Mitteilungen  der  Lesarten,  die  mit  M und  den 
bisher  bekannten  Lesarten  aus  der  Gruppe  2 verglichen  werden.  Ich 
gebe  einige  Proben: 
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Med. 

lib.  I 2,  2 prorsus  summa  hominum 
mense 

3.3  hoc  ad  ie 

4.3 

5.4  scribere 

16,10  dica-s  in  operto  putes  quam 
13  tribubus 


add.  6793  Ma 

summa  honinum  prorsus  i neunte 

hec  <eo>  ad  te 

<insigne> 

rescribere 

in  opto  dicas  (operto)  putes  in  quam 
tribulibus 


in  allen  diesen  und  zahlreichen  anderen  Fällen  stimmt  die  Londoner  Hs 
mit  2 gegen  M überein.  Da  wir  von  Lehmann  nur  Proben  aus  den 
Hss  der  2-Gruppe  NHE  erhalten  haben,  sind  uns  diese  Angaben  Platners 
wertvoll.  Obgleich  nämlich  die  Hs  flüchtig  geschrieben  ist,  zahlreiche 
Auslassungen  hat  und  in  den  meisten  Fällen  gegen  M im  Unrecht  ist, 
so  bleiben  doch  einige  Fälle,  wo  sie  das  Bessere  bietet. 

Der  cod.  Burneius  14G  Papierhs  des  XV.  (?)  Jahrh.  enthält: 
Nepotis  vita  P.  Attici;  epp.  ad  Br.  I;  epp.  ad  Qu.  fr.;  ep.  ad  Octav.; 
epp.  ad  Att.  libb.  XVI  vollständig.  Eine  Untersuchung  der  2 ersten 
Bücher  ad  Att.  ergiebt  1.  Diese  Hs  stimmt  mehr  mit  M als  mit  Add. 
6793  2 überein.  2.  Die  Übereinstimmungen  mit  2 sind  doch  auch  zahl- 
reich. 3.  Abweichungen  von  M und  Add.  erweisen  sich  mehrfach  als 
vom  Schreiber  beabsichtigt.  Platner  scheint  mithin  richtig  anzunehmen, 
daß  diese  Hs  kontaminiert,  daß  sie  die  Abschrift  einer  Hs  sei,  in  welcher 
der  Text  von  M mit  Hülfe  der  2-Grnppe  emendiert  und  durch  Kon- 
jekturen entstellt  war.  P.  betrachtet  die  Untersuchung  noch  nicht  als 
abgeschlossen  und  verspricht  ihre  Fortsetzung. 

5.  Carlo  Pascal,  Lezioni  ed  interpretazioni  di  alcuni  passi  di 
Cicero.  Rivista  di  filologia  e d’istruzione  dass,  anno  XXVII  (1899) 
fase.  III.  18  S.  8°. 

giebt  einige  Lesarten  einer  Hs  der  epp.  ad  fam.  in  der  Bibi.  Vitt.  Erna- 
nuele  in  Rom  (Mss.  198).  Die  Hs  ist  aus  dem  XV.  Jahrh.  und  scheint 
mittelbar  von  M abzustammen,  und  zwar  von  einer  Abschrift  des  M, 
die  vor  1389  genommen  wurde,  also  ehe  Mr  (nach  Mendelssohn)  thätig 
war.  Es  verlohnte  sich  nicht,  die  Lesarten  bekannt  zu  machen:  sie 
bieten  nichts  Neues  (vgl.  m.  Anzeige  in  Berl.  phil.  WS.  1900  N.  5. 
Sp.  140  f.). 


III.  Zur  Chronologie  der  Briefe. 

In  der  Hauptsache  haben  sich  die  Datierungen  der  Briefe  ad 
fam.,  wie  sie  0.  E.  Schmidt  und  E.  Körner  im  Anhänge  zu  Mendels- 
sohns Ausgabe  und  C.  F.  W.  Müller  auch  für  die  epp.  ad  Att.  zusammen- 
gestellt haben,  unerschüttert  gehalten,  aber  die  Arbeit  ist  noch  im 
Fluß,  und  selbst  in  Briefgruppen,  die  schon  wiederholt  nach  dieser 
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Richtung  behandelt  worden  sind,  findet  eindringlicher  Fleiß  immer 
wieder  neue  Berichtigungen.  Von  jüngeren  Untersuchungen  dieser  Art 
habe  ich  zu  nennen: 

6.  Frank  F.  Abbott,  the  chronology  of  Cicero’s  cor- 
respondence  during  the  year  59  b.  C.  in  American  Journal  of 
Philology.  Vol.  XIX.  N.  4.  p.  389—405. 

Unabhängig  von  W.  Sternkopfs  Untersuchung  ‘Ciceros  Korre- 
spondenz aus  den  Jahren  59  und  58’  in  den  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Bd. 
145  (1892),  S.  713 — 728  (s.  m.  Jahresber.  1898,  S.  22  f.),  bestimmt 
Abbott  die  Chronologie  der  Briefe  ad  Att.*)  II  4 — 25  und  ad  Q.  fr.  I 2 
und  kommt  zu  Ergebnissen,  die  nicht  unbedeutend  von  den  von 
Sternkopf  gefundenen  abweichen  Da  die  amerikanische  Zeitschrift 
nicht  jedermann  zugängig  sein  wird,  gebe  ich  die  dort  ermittelten 
Daten  vollständig: 

‘Atticu8  blieb  in  Rom  vom  29.  Dez.  60  bis  zum  Juni  59.  Es 
ist  ungewiß,  w*o  Cicero  die  3 ersten  Monate  59  verbrachte,  vermutlich 
teils  in  Rom,  teils  in  den  latinischen  Landhäusern.  Die  Briefe  II  4 — 9 
sind  in  Antium  geschrieben  und  zwar  4 (13.  Apr),  5 (14.),  6 (15.), 
7 (16.).  8 (17.  oder  Abend  des  16.  Apr.),  9 (18.  Apr.);  II  12  ist  in 
Tres  Tabernae  am  19.  Apr.  geschrieben,  aber  aufgegeben  zwischen 
Tres  Tabernae  und  Appi  Forum  am  20.  Apr.,  am  selben  Tage  schrieb 
C.  in  Appi  Forum  II  10.  Am  Abend  des  20.  Apr.  langt  er  in  Formiae 
an,  wo  die  Briefe  11,  13—17  geschrieben  wurden,  und  zwar  11  am  25. 
oder  26.,  13  am  26.  oder  27.,  14  am  27.  oder  28.,  15  am  28.  oder 
29,  16  zwischen  1. — 5.  Mai,  wahrscheinlich  am  1.  oder  2.,  17  zwischen 
2.  und  5.  Mai,  w-ahrscheinlich  am  3.  oder  4.  Am  5.  Mai  verließ  Cicero 
Formiae  und  langte  am  10.  Mai  in  Arpinum  an.  Von  da  ab  bis  zum 
1.  Juni  hielt  er  sich  in  Arpinum  oder  auch  im  Tuskulanum  auf  und 
kehrte  am  1.  Juni  nach  Rom  zurück.  Die  Briefe,  sämtlich  aus  Rom, 
ordnen  sich  wie  folgt: 

A.  n 18.  15.  Juni -6.  Juli, 

19.  14. — 25.  Juli  (gewiß  nach  6.,  wahrscheinlich  nach  13.  Juli), 

20.  14. — 25.  Juli  (vielleicht  24.  Juli), 

21.  bald  nach  25.  Juli, 

22.  25.  Juli— 18.  Okt.  (wahrscheinlich  1.  Woche  des  Aug.), 

23.  25.  Juli— 18.  Okt.  (wahrscheinlich  2.  Woche  des  Aug.), 

24.  25.  Juli— 18.  Okt.  (wahrscheinlich  Mitte  Aug.), 

25.  25.  Juli — 18.  Okt.  (wahrscheinlich  erste  Hälfte  Okt.), 

Q.  fr.  1 2.  25.  Okt. — 10.  Dez.  — ’ 

*)  In  dem  genannten  Jahresberichte  ist  der  Druckfehler  Q.  (st.  Att.) 
zu  verbessern. 
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Friedrich  Marx  (s.  ob.  N.  3)  giebt  folgende  wohl  begründete 
Datierungen : 

F.  VII  23  geschrieben  auf  dem  Formianum  zwischen  dem  7.  und 
14.  April  705/49  (S.  42  f.);  XIII  2 und  3 geschrieben  um  Okt.  704/50, 
nach  XIII  1 (S.  39),  welchen  Brief  er  aut  den  Juni  51  datiert  (S.  38). 

7.  P.  Groebe  in  der  zweiten  Auflage  von  \V.  Drumanns  Ge- 
schichte Roms  Bd.  I (8.  N.  16) 

•• 

hat  wiederholt  Änderungen  vorgeschlagen,  so  S.  407  ff.  in  dem  Exkurse 
über  ‘die  Ereignisse  nach  Cäsars  Tode  am  15.  und  16.  März  44’  er- 
wiesen, daß  ad  fam.  XI  1,  1—4  von  D.  Brutus  am  16.  März  früh,  § 5 
als  Postscriptum  noch  vor  9 Uhr  vormittags  desselben  Tages  geschrieben 
sei,  nicht  erst  am  17.  Auf  S.  453  f.  entscheidet  er  sich  in  der  Frage,  wann 
die  Schlachten  bei  Forum  Gallorum  geschlagen  seien,  mit  0.  E.  Schmidt 
gegen  Mommsen  (Hermes  XVII  S.  635  ff.)  und  Holzapfel  (Jahrb.  f. 
Phil.  1894  S.  400  f.)  für  den  14.  April,  setzt  mithin  den  Brief  ad  fam.  X 30 
auf  den  15.  April  711/43  (wie  Schmidt).  Dagegen  führt  seine  Unter- 
suchung über  ‘die  Briefe  des  Plancus  an  Cicero  vom  Mai  43’  (8.  465 
— 467)  zu  etwas  abweichenden  Ergebnissen,  die  ich  hier  mitteile: 

1.  ad  fam.  X 15.  Cularo  a.  d.  Is6re  12.  Mai  ebenso  Schmidt, 

2.  |,  X 18.  ,,  „ 18.  ,,  ,,  ,, 

3.  „ X 21a.  SaQf  dem  Marsche  von)  19.— 26.  Mai;  Sch.  14.  Mai. 

der  Is&re  zum  Verdonj 

4.  „ X 17.  „ „ 27.  Mai;  Sch.  19.— 20.  Mai. 

5.  „ X 21.  im  Lager  am  Verdon  29.  „ ; „ 14.  Mai. 

6.  „ X 23.  Cularo  a.  d.  Is6re  6.  Juni;  ebenso  Sch. 

Diese  Ansetzungen  scheinen  mir  gut  begründet.*)  Vorher  hatten 
schon  Tyrrell-Purser  im  VI.  Bande  ihrer  Ausgabe  in  Anlehnung  an 
eine  bei  uns  anscheinend  wenig  beachtete  Arbeit  von 

8.  Emil  Jullien,  ‘Le  fondateur  de  Lyon’,  Paris  1892.  (215  8.) 
einige  Abweichungen  von  Schmidt  angenommen  (X  15  am  13.  Mai;  X 21 
§ 1—6  am  15.;  X 21  § 7 15.  [about];  X 18  am  18.;  X 17  am  20.; 
X 21  am  4.  Juni;  X 23  am  6.  Juni).  Die  englischen  Herausgeber  ur- 
teilen über  die  Arbeit  von  Jullien  sehr  günstig  (p.  LXVTU:  He  traces 
the  career  of  Plancus  with  much  learning,  judgment  and  discrimination). 
Aus  dem  Anszuge,  den  die  englischen  Herausgeber  mitteilen,  und  aus 
den  Notizen  von  Albert  C.  Clark  (the  dass,  review  XIV  Apr.  1900 
S.  174  f.)  entnehme  ich,  daß  aus  Julliens  Schrift  für  die  Erklärung 
der  Briefe  des  Plancus  manches  zu  lernen  ist.  — Die  Chronologie  der 
Reise  Ciceros  ins  Exil  hat 


*)  Weitere  Bemerkungen  dazu  siehe  unter  N.  Iß. 
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9.  CI.  L.  Smith,  journey  into  exile  in  den  Harvard  Stndies  1896 
aufgehellt.  Sternkopf,  Phil.  LIX,  1900,  S.  295  sagt  von  dieser  chrono- 
logischen Abhandlung,  daß  sie  zu  dem  Vortrefflichsten  gehöre,  was  über 
diese  schwierige  Materie  geschrieben  ist,  und  daß  sie  über  die  Reihen- 
folge und  Datierung  der  ersten  5 Briefe  des  III.  Buches  ad.  Att.  ab-  4 

schließende  Ergebnisse  vortrage.  An  jener  Stelle  wiederholt  und  be- 
kräftigt St.  diese  Ergebnisse,  *)  denen  er  schon  in  seiner  Rezension  (WS. 
f.  kl.  Ph.  1897  N.  26,  Sp.  706 — 714)  beigetreten  war.  Auf  grund 
dieser  Abhandlung  hat 

W.  Sternkopf  (vgl.  N.  2u.  11)  in  seiner  siebenten  Auflage  der 
Ausgew.  Briefe  von  M.  Tullius  Cicero  Bd.  I (Berlin  1898)  die  Datierungen 
der  betreffenden  Briefe  des  Jahres  703/51  geändert:  (S.  144)  ‘Cicero  langte 
in  seiner  Provinz  in  Laodicea  an  am  31.  Quintil.  51  (S.  162):  blieb 
daselbst  am  1.  Sextil,  reiste  am  2.  ab  ins  Lager  von  Lycaonien, 
kam  am  3.  Sextil  (ad  Att.  V 15,  3)  in  Apamea  an,  daselbst  verblieb 
er  den  4.  und  5.,  verließ  es  im  Laufe  des  6.,  erreichte  im  Laufe  des  4 
7.  Synnada,  blieb  dort  den  8.  und  9.,  reiste  am  10.  weiter,  an  welchem 
Tage  er  ad  Att.  V 16  schrieb.  Nach  Philomelium  gelaugte  er  am  11., 
blieb  den  12.  und  13.,  reiste  am  14.  ab,  erreichte  Iconinm  am  16., 
blieb  dort  bis  zum  24.  Sextil,  an  welchem  Tage  er  im  Lager  bei  Ico- 
nium  anlangte  (ad  Att.  V 20,  2;  ad  fam.  XV  4,  3)’:  „ad  Att.  V 16  ge- 
schrieben am  10.  Sext.,  ad  fam.  XV  7,  8,  9 und  12  gleichzeitig  zwischen 
dem  28.  Sextil  und  dem  18.  Sept.  (ad  Att.  V 20,  2;  ad  fam.  XV,  4,  3, 
wo  mit  Manutius  HI  K.  Sept.  zu  lesen  ist**)  statt  K.  Sept.,  wie  auch 
ad  fam.  XV  3,  1 a.  d.  III  Non.  Sept.  in  a.  d.  III  Kal.  Sept.  zu  ändern 
ist).***)  Am  29.  Sextil  schlug  Cicero  den  Umweg  durch  das  südliche 
Cappadocien  ein  (ad  fam.  XV  4,  4:  III  6,  6).  Erst  die  am  18.  Sept. 
überbrachten  näheren  Nachrichten  (ad  fam.  XV  1,  2)  veranlaßten  ihn  zu 
seinem  ersten  Bericht  an  den  Senat.  Ad  fam.  XV  1 ist  geschrieben  am  4 
18.  oder  19.  Sept.,  abgeschickt  wurde  er  am  20.  zusammen  mit  ad 
Att.  V 18  und  19  (vgl.  VI  1,  1,  wo  statt  X Kal.  Oktobr.  zu  lesen  ist 
XI  Kal.  Okt.);  ad  fam.  VIII  8 ist  am  1.  Oktober  geschrieben  oder 
doch  bald  nachher;  die  Briefe  ad  fam.  XV  4;  10;  13  etc.  (=  Schmidt 
Tab.  N.  102—113)  sind  wahrscheinlich  sämtlich  in  Tarsus  geschrieben, 
wo  Cicero  sich  vom  19.  Dezember  bis  zum  5.  Januar  aufhielt.“  Eine 


*)  Nur  will  er  das  überlieferte  Datum  des  Briefes  III  2,  nämlich  ‘VI. 
Id.  Apr.’  beibebalten  (S.  300),  nicht  mit  Smith  in  VII  oder  VIII  ändern. 

**)  Schiche,  Prg.  des  Friedrichs  - Werderschen  Gymn.  1897  S.  15, 
hatte  II  K.  Sept.  vorgeschlagen. 

***)  So  auch  Manutius  und  0.  E.  Schmidt;  dagegen  Schiche  a.  a.  0. 
S.  14—17  die  Überlieferung  verteidigt. 
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Vergleichung  mit  den  älteren  Datierungen  des  Ciceronischen  Exiles,  wie 
sie  Druraanu,  0.  E.  Schmidt,  L.  Moll  und  Th.  Schiebe  verdankt  wurden 
(8.  letzten  Bericht  S.  25  f.),  zeigt,  daß  hier  vieles  neu  ist.  Wer  diese 
Zeit  behandeln  will,  wird  deshalb  Smiths  und  Sternkopfs  Untersuchungen 
nicht  entbehren  können,  zumal  sie  auch  in  den  neuesten  Ausgaben  der 
Briefe  von  C.  F.  W.  Müller  noch  nicht  verwertet  werden  konnten.  — 

Weitere  Beiträge  giebtO.E.  Schmidt:  adAtt.IV  4b  und  5 möchte  er 
‘Ciceros  Villen’  Neue  Jahrb.  II  (1899)  S.  474  Anm.  5 näher  an  ad  Q.  fr.  114 
rücken,  wegen  der  Bemerkungen  über  Crassipe3,  als  Körner  ‘de  epist.* 
S.  15  f.  gethan  hatte;  ad  Att.  XV  16a  jetzt  lieber  statt  auf  das  Arpinas 
(Fleckeisens  Jahrb.  1884  S.  344  f.)  nach  Astura  verlegen  (Neue  Jahrb.  II 
[1899]  S.  478  Anm.  2).  Ebenda  S.  480  Anm.  4 behandelt  Sch.  das 
Datum  des  Briefes  ad  Q.  fr.  II  8.  Bisher  setzte  man  ihn  auf  den  Mai  55 
an.  Sch.  meint,  er  gehöre  in  den  April  5G.  In  der  Abh.  ‘Cicero  und 
Terentia’  (s.  N.  17)  will  er  A.  I 2 die  Geburtsanzeige  bis  salva  Te- 
rentia  als  selbständiges  Briefchen  abtrennen,  das  64  geschrieben  sei, 
während  I 2a  (von  Abs  te  bis  Schluß)  aus  dem  Sommer  65  stamme. 
Ihm  widerspricht  Schiebe  (Jahresber.  S.  378),  der  lieber  vor  consulis 
das  Wort  creatis  einschieben  möchte.  Meiner  Meinung  nach  ist  die 
Angabe  der  Konsuln  zu  streichen  als  ein  verfehlter  Versuch  später 
Hand,  diesen  oder  den  vorhergehenden  Brief  zu  datieren,  wie  auch  die 
Konsulnennung  am  Schlüsse  der  Briefe  ad  Att.  I 12;  13;  18  (Berl.  phil. 
WS.  1895  Sp.  465  f ).  Den  Nachweis  habe  ich  in  derselben  WS.  ge- 
geben (1900,  N.  38  Sp.  1179  f.). 

9a.  Wilhelm  Sternkopf,  Über  die  ‘Verbesserung’  des  Clo- 
dianischen  Gesetzentwurfes  de  exilio  Ciceronis.  Philol.  LIX,  H.  2. 
S.  272-304. 

Das  Thema,  das  St  hier  behandelt,  ist  schon  wiederholt  Gegen- 
stand besonderer  Studien  gewesen.  Abgesehen  von  L.  Lange,  Röm. 
Alt.  II8  701,  III2  304  ff.,  A.  W.  Zumpt,  ‘Kriminalrecht’  I 2 S.  427 
—433,  DrumannjNGR  II  257  f.,  Brückner  in  seinem  Leben  Ciceros 
(Göttingen  1852  S.  334  f.),  Friedrich  Hofmann,  Philol.  XIII,  1858 
S.  645 — 657  und  Ciceros  Briefe  I3  S.  61  sind  zu  nennen:  Gerhard 
Rauscher,  Ephemerides  Tullianae  rerum  inde  ab  exilio  Ciceronis 
(Mart.  LVIII  a.  Chr.)  usque  ad  extremum  annum  LTV  gestarum,  Bonn 
1886  S.  24  ff.  Sternkopf  selbst,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1892  S.  719  ff., 
A.  Jäcklein,  ‘Ciceros  Verbannuug’,  Progr.  von  Bamberg  (1875)  und 
Gerh.  Buning,  'Die  beiden  Gesetze  des  Publius  Clodius  gegen  M. 
Tullius  Cicero’  Prgr.  des  Coesfelder  Kgl.  Gymn.  1894.  Die  beiden  letzten 
Arbeiten  kennt  St.  leider  nicht.  Alle  diese  Untersuchungen  hatten  kein 
sicheres  Ergebnis,  weshalb  ich  noch  in  meinem  letzten  Berichte  (1898, 
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S.  24  Anna.)  sagen  konnte:  „Eine  abschließende  Behandlung  wäre 
erwünscht.“ 

St.  stellt  den  Hergang  wie  folgt  dar:  Clodins  beantragte  gegen 
Cicero  zwei  Gesetze,  die  beide  in  concilio  plebis  angenommen  wurden. 
Das  erste  lautete  nach  V^lleius  II  45 : ul  qui  ctvem  Romanum  indem * 
natum  interemisset,  ei  aqua  et  igni  interdiceretur.  Das  zweite,  eine  lex 
de  exilio  Ciceronü , war  ‘ nomin atim'  gegen  Cicero  gerichtet,  war  also 
ein  privilegium.  Cicero  verließ  noch  vor  Annahme  des  ersten  Gesetzes 
Rom  nnd  ging  freiwillig  in  die  Verbannung,  Clodins  gab  dieser  Ver- 
bannung Gesetzeskraft.  An  seinem  zweiten  Anträge  nahm  er,  als  er  bereits 
promulgiert  war,  noch  eine  correctio  ‘Verbesserung’  oder  vielmehr  ‘Ände- 
rung’ vor.  St.  betont,  daß  corrigere  der  technische  Ausdruck  für  ‘ändern’ 
ist  und  keinen  Vorteil  für  den  Verfolgten  andeute,  in  diesem  Falle 
vielmehr  eine  Strafverschärfung.  Das  Gesetz  bestimmte:  1.  Cicero  soll 
geächtet  sein.  2.  Sein  Haus  und  seine  Güter  sollen  als  Staatsgut  ein- 
gezogen werden;  Clodius  soll  das  ausfiihren.  3.  Niemand  darf  Cicero 
aufnehmen  bei  Androhung  schwerster  Strafen.  4.  Es  soll  nicht  erlaubt 
sein,  über  seine  Rückberufnng  im  Senate  Vortrag  zu  halten  etc.  Die 
correctio  setzte  fest  1.  eine  ziffermiißig  bestimmte  Verbannungsgrenze, 
2.  das  Verbot  der  Aufnahme  des  Verbannten  innerhalb  dieser  Grenze. 
Die  Zahl  beträgt  500  Millien.*)  Es  fragt  sich,  von  wo  an  diese  ge- 
rechnet wurden,  ob  von  Rom  aus  oder  von  Italien  aus.  St.  beantwortet 
diese  Frage,  nachdem  er  die  entscheidende  Stelle  A.  1114  wie  folgt 
emendiert  hat:  . . ut  mihi  ultra  quinquaginta  (nicht  quadraginta)  milia 
liceret  esse , illuc  [cuni]  pervenire  non  liceret  (statt:  liceret  esse.  Illo 
cum  pervenire  . .)**)  mit  der  Bedeutung:  „daß  es  mir  wohl  gestattet  ist, 
mich  jenseits  einer  Grenze  von  500  Millien  aufzuhalten,  nicht  aber, 
dorthin  zu  gelangen,“  nämlich  infolge  der  Strafandrohung  für  die 
ihn  Aufnehmenden,  die  in  den  ‘korrigierten  Entwurf  aufgenommen  war. 
Deshalb  verließ  Cicero  vor  dem  Tage  der  Abstimmung  das  Gut  des 
Sicca  in  Vibo:  ne  et  Sicca , apud  quem  er  am,  periret  et  quod  Melitae 

*)  Darin  stimmen  Plutarch  Cic.  32  und  Dio  XXXVIII  17,7,  wie 
Rauscher  S.  24  bewiesen  hat.  Deshalb  ändern  Boot  und  St.  in  A.  III  4 
ultra  CCCC  in  ultra  CCCCC  milia  liceret.  Ebenso  entschied  sich  auch  Bu- 
ning  (S.  21).  Ich  möchte  aber  doch  fragen,  ob  500  nicht  stets  in  den  Hss 
als  D geschrieben  ist,  nie  aber  durch  5 C?  So  ist  mir  die  Änderung  doch 
bedenklich.  Ich  sehe,  daß  sie  auch  C.  F.  W.  Müller  abgelehnt  hat. 

**)  illuc  schlug  schon  Lehmann  (Ausgew.  Briefe8 1 10  und  S.  239)  aus 
iUec  N;  illoc  M et  eras.  c 0 vor.  Ihm  folgte  Buning.  Den  Emendations- 
versuchen  in  Müllers  Ausgabe  p.  XXIV  ist  noch  zuzufügen:  CI.  L.  Smith 
a.  a.  0.  esse;  <simul  litterae  a Vergilio  nostro , quibus  significabat  se  nolle  me 
in  Sicilia  «*<?>.  Jllo  etc. 
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esse  non  licebat , und  eilte  nach  Brnndisium,  um  sich  einzuschiffen  und 
schnell  aus  der  Verbannungsgrenze  von  500  Millien  hinauszukommen. 
Daß  diese  nun  nicht  von  Rom,  sondern  von  Italien  aus  gerechnet  waren, 
geht  unter  anderem  daraus  hervor , daß  Cicero  A.  III  7,  1 fürchtet, 
selbst  Athen  könnten  seine  Gegner  noch  für  verbotenes  Gebiet  halten 
(veremur,  ne  interpretentur  illud  quoque  oppidum  ab  Italia  non  satis 
abesse)  *)  Es  gilt  St.  als  wahrscheinlich,  daß  Millienzahi  und  Strafan- 
drohung erst  durch  die  correctio  in  den  Entwurf  kam  (so  auch  Dru- 
mann  II  257),  während  Cicero  durch  die  ursprüngliche  Fassung  bloß 
aus  Italien  verbannt  worden  sei.  Schließlich  berechnet  St  noch,  meist 
in  Anlehnung  an  Smith,  die  Daten  der  einschlägigen  Briefe  A.  m 1—5 
(8.  zu  N.  9)  und  der  Gesetze  des  Clodius  mit  dem  Ergebnisse:  ‘Clodius 
Provokationsgesetz  war  etwa  am  20.  März  58  durchgegangen;  wenige 
Tage  nachher,  er.  den  25.  März,  promulgierte  der  Tribun  die  rogatio 
de  exilio  Ciceronis.  Dm  den  3.  April  brachte  er  den  Antrag  in  ver- 
änderter Gestalt  ein:  in  dieser  wurde  er  etwa  am  24.  April  ange- 
nommen'. 

Meine  Bedenken  gegen  diese  Lösung  werden  demnächst  im  Philol. 
(1900)  zu  lesen  sein.  Ich  bin  mit  Diumann  und  Buning  der  Überzeugung, 
daß  die  erste  Fassung  der  rogatio  dem  Verbannten  das  ganze  Reich  verbot, 
daß  das  Amendement  eine  Strafmilderung  bedeutete,  indem  es  Cicero 
nur  den  Aufenthalt  innerhalb  400  Millien  von  Italien  untersagte.  Die 
kritische  Stelle  ad  Att.  III  4 lese  ich:  . . ut  mihi  ultra  quadraginta 
milia  liceret  esse,  illa  via  pervenire  non  liceret,  wobei  illa  via  den 
Weg,  den  Cicero  vorher  eingeschlagen  hatte,  bedeuten  soll,  nämlich 
über  Vibo  nach  Sizilien. 


IV.  Ausgaben. 

10.  C.  F.  W.  Müller:  M.  Tulli  Ciceronis  scripta  quae  manserunt 
omnia  ps.  III  voL  II  continens  epistularum  ad  Atticum  libros  sedecim, 
epistularum  ad  M.  Brutum  libros  duos,  Pseudociceronis  epistulam  ad 
Octavium.  Lipsiae  (B.  G.Teubner).  1898.  CLIX  und565S.  kl. 8.  4,20M. 

Besprechungen:  O(tto)  W(eißenfels)  im  Litter.  Centralbl.  1899. 
N.  4 S.  132—133;  Archiv  f.  lat.  Lexic.  u.  Gram.  XI  2,  S.  291 — 292; 
L.  Gurlitt:  Berl.  phil.  WS.  1899  N.  29  S.  903—906;  W.  Sternkopf, 
WS.  f.  kl.  Phil.  1899  N.  32,  S.  876-880.  Th.  Schiche  ‘Jahresb.’  1897. 
1898  S.  313—315.  [Korrekturzusatz  des  Verf.:  0.  E.  Schmidt,  Rhein. 
Mus.  N.  F.  Bd.  LV  (1900)  S.  385—395  mißgünstig  und  ungerecht.] 

*)  So  entschied  sich  auch  Buning  S.  21  f.,  mit  dem  St.  unbewußt 
in  manchen  Punkten  übereinstimmt.  Ich  hatte  in  meiner  Anzeige  von 
Bunings  Progr.  (Berl.  phil.  WS.  1895  N.  17  Sp.  523  ff.)  ihm  hierin  auch 
zugestimmt 
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Der  kritische  Apparat  dieser  jüngsten  Ausgabe  der  Briefe  ad 
Att.  und  ad  Br.  hat  keinen  Zuwachs  an  handschriftlichem  Material 
erfahren,  sondern  beruht  auf  bekannten  Lesarten,  welche  im  wesent- 
lichen nach  deu  textkritischen  Grundsätzen  verwertet  sind,  wie  sie 
C.  Lehmann  ‘de  Ciceronis  ad  Atticum  epp.  recensendis  et  emendandis’ 
(1892)  entwickelt  hatte.  M.  wendet  sich  ausdrücklich  gegen  0.  E. 
Schmidt,  welcher  EOPRZ  als  interpolierte,  aus  einem  kontaminierten 
Archetypus  abgeleitete  Hs  erweisen  wollte,  um  M1  als  einzige  zu- 
sammenhängende, unverfälschte  Grundlage  der  Textgestaltung  nachzu- 
weisen. Daß  ich  einer  Meinung  mit  Müller  sei,  habe  ich  schon  im 
letzten  Jahresberichte  und  wiederholt  ausgesprochen.  M.  giebt  keines- 
wegs alle  Lesarten,  sondern  nur  hie  und  da  ihr  Zeugnis  und  verfährt 
in  der  Auswahl  au3  der  großen  Menge  nach  freiem  Gutdünken,  ‘non 
nimis  solicitus  de  fonte  bonorum’.  Daher  reicht  diese  Ausgabe  zu  kritischen 
Studien  nicht  aus,  sondern  macht  zugleich  den  Gebrauch  älterer  Ausgaben 
nötig,  auf  die  deshalb  beständig  verwiesen  wird:  Viele  Abweichungen  von 
den  Ausgaben  der  Baiter,  Wesenberg,  Boot,  Tyrrell,  Lehmann- Andresen 
sind  notiert.  Der  kritische  Apparat  ist  besonders  wertvoll  durch  seine 
Sammlungen  über  den  Sprachgebrauch  Ciceros  und  über  paläographische 
Eigentümlichkeiten  der  Hss,  welche  jedem  die  besten  Dienste  leisten 
können,  der  die  Briefe  textkritisch  behandeln  will.  Ein  weiterer  Fort- 
schritt dieser  Ausgabe  besteht  in  der  gewissenhaften  Verwertung  aller, 
auch  der  jüngsten  Arbeiten,  die  diese  Briefe  betreffen.  Was  nur  immer 
an  Konjekturen  und  zur  Erklärung  und  Datierung  der  Briefe  vorgebracht 
worden  ist,  findet  man  hier  gebucht.  Gegen  fremde  Konjekturen,  doch 
mehr  noch  gegen  eigene,  verhält  sich  M.  sehr  skeptisch.  Was  er  daher 
in  den  Text  aufnimmt,  darf  in  den  meisten  Fällen  als  gesichert  gelten. 
Beispiele,  in  denen  er  mir  fehlgegriffen  zu  haben  scheint,  habe  ich  in 
meiner  Anzeige  aufgezählt,*)  und  ebenso  macht  W.  Stern  köpf  in  seiner 
Anzeige,  die  in  ihrem  beifälligen  Gesamtnrteile  mit  der  meinen  die  er- 
freulichste Übereinstimmung  hat,  einige  wenige  Ausstellungen,  so  daß  A. 
V 12,  1 zu  lesen  sei:  Itaque  erat  in  animo  nihil  feslinare  nec  Delo  me 
rnoverem , nisi  sq.  und  VII  11,5  tota  haec  et  Campana  maritima  oro. 
Th.  Schiches  Besprechung  (S.  313—315)  ist  nicht  minder  anerkennend. 


*)  Dazu  noch  einige  Bemerkungen:  IV  7,  3 hätte  in  den  Text  gesetzt 
werden  sollen:  Quod  aupereat,  etiam  ebenso  VII  3,  12;  ebenda  ist  mit  M ex- 
penaum  nemo  offerret  (statt  ferret)  wohl  zu  halten.  Daß  dagegen  am  Schlüsse 
der  3 Briefe  I 12;  13;  18  die  Angaben  der  Jahreskonsuln  nicht  von  Cicero 
Uerriihren,  da  dies  gegen  den  Briefstil  verstoßen  würde,  habe  ich  schon 
früher  behauptet  (Berl.  phil.  WS.  1895  Sp.  405  f.,  letzten  Bericht  S.  57  und 
oben  zu  Ende  von  N.  9.) 
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D?«s  Indium  dieser  Ausgabe  gab  mir  Anlaß  zu  weiteren  Verbesserungs- 
voijch'.agei],  die  im  Philologus  1900,  Heft  1 erschienen  sind  (s.  unten!). 

Pie  epp.  ad  Brutum  werden  hier  zum  ersten  Male  in  einem 
Texte  gelesen,  der  alle  kritischen  Bemühungen  der  letzten  20  Jahre 
berücksichtigt.  Sie  sind  deshalb  in  dieser  Ausgabe  zu  benutzen  oder 
in  der  nunmehr  zu  besprechenden  englischen: 

11.  R.  Y.  Tyrrell  und  L.  CI.  Purser,  the  correspondance 
of  M.  Tullius  Cicero  vol.  VI.  Dublin:  Hodyes,  Figgis  & Co.  etc. 
1889.  CXVII  und  347  S.  8.  geh.  14  sh. 

Besprochen  von  C.  A.  Clark,  the  classical  Review  vol.  XIV,  1900 
S.  174-180.  L.  Gurlitt,  Berl.  phil.  WS.  1899  N.  40  Sp.  1224—1226,  be- 
sonders eingehend  und  sorgfältig  von  E.  Schelle,  Neue  Phil.  Rundschau 
XIX,  (1900)  N.  19.  20.  21. 

Mit  diesem  sechsten  Bande  schließt  das  groß  angelegte  Werk  der 
beiden  englischen  Gelehrten  ab,  welche  20  Jahre  lang  an  der  Arbeit 
waren,  um  eine  kommentierte  Ausgabe  der  gesamten  Briefe  Ciceros  zu 
schaffen.  Herausgeber  und  Verleger  dürfen  mit  Stolz  auf  diese  Leistung 
blicken,  deren  glücklichen  Abschluß  auch  wir  mit  freudigem  Anteile 
begrüßen.  Sie  haben  sich  keine  Mühe  verdrießen  lassen,  um  ihr  Werk 
in  jeder  Hinsicht  auf  die  Höhe  der  neuesten  Forschungen  zu  bringen; 
sie  haben  die  mannigfach  zerstreute  Litteratur  mit  großer  Sorgfalt  zu- 
sammengetragen und  verwertet,  und  nur  weniges  ist  ihrer  Gewissen- 
haftigkeit entgangen.  Sie  haben  selbst  durch  ihre  Erklärungen  und 
Emendationsvorschläge  manchen  wertvollen  Beitrag  geliefert.  Es  ver- 
dient dankbare  Anerkennung,  daß  sie  den  bedeutenden  Anteil,  den 
deutsche  Gelehrte  an  der  Aufklärung  dieses  Litteraturzweiges  genommen 
haben,  mit  freimütigem  Lobe  hervorheben,  daß  sie  als  wahre  Diener 
der  Wissenschaft  völlig  frei  sind  von  Vorurteilen  und  litterarischem  Neide, 
Nirgends  stößt  man  auf  persönliche  Gereiztheit  oder  Voreingenommenheit 
Man  befindet  sich,  indem  man  das  Buch  studiert,  in  vornehmer  Gesell- 
schaft und  wird  davon  wohlthuend  berührt.  Dazu  kommen  als  Äußer- 
lichkeiten: die  schöne  Ausstattung  des  Werkes,  prächtiger  Druck  auf 
bestem  Papiere,  reichliche  und  sehr  übersichtliche  Tabellen  und  sonstige 
Vorteile  für  bequeme  Benutzung.  All  dieses  gilt  in  gleicher  Weise  für 
die  6 Bände,  verdient  aber  bei  gebotener  Gelegenheit  hier  noch  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden. 

In  seiner  Anlage  entspricht  dieser  letzte  Band  den  früheren: 
Dem  Texte  gehen  aufklärende  Essays  voraus.  I.  Cicero  at  the  liead 
of  the  state.  II.  Cicero’s  correspondents.  1.  L.  Munatius  Planens,*) 

*)  In  engem  Anschluß  an  das  oben  (unter  N.  8)  namhaft  gemachte 
Werk  von  Jullien  ‘Le  fondeur  de  Lyon’.  C.  A.  Clark  sagt  darüber  a.  a.  0. 
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2.  Decimus  Junius  Brutus,  3.  Asinius  Pollio,  4.  P.  Cornelius  Lentulus 
Spinther,  5.  Gaius  Furnius,  6.  C.  Cassius  Longinus,  7.  Marcus  Junius 
Brutus.  III.  The  correspondence  with  M.  Brutus.* *) 

Betreff  der  Brutusbriefe  bekennen  die  Heraasgeber  im  Vorworte: 
For  it  was  not  part  of  the  original  design  to  include  the  letters  of 
Brutus,  with  we  then  believed  to  be  spurions,  but  which  we  are  now 
convinced  are  genuine.  Die  Briefe  I 16  und  17  halten  sie  für  möglicher- 
weise echt  und  ordnen  sie  suo  loco  ein. 

Das  ist  ein  besonders  erfreulicher  Erfolg  des  mit  so  viel  Aufwand 
von  Fleiß  und  Gelehrsamkeit  geführten  Streites,  daß  jetzt  die  Über- 
zeugung von  der  Echtheit  dieser  Groppe  von  Briefen  völlig  den  Sieg 
errungen  bat.  Denn  nur  über  I 16  und  17  schwankt  noch  das  Urteil 
und  neigt  sich  auch  mehr  und  mehr  zu  ihren  Gunsten;  die  ganze  Masse 
der  anderen  Briefe  aber  wagt  niemand  mehr  laut  zu  verdächtigen.  Hier 
findet  man  diese  Briefe  zum  ersten  Male  chronologisch  unter  die  anderen 
Briefschaften  Ciceros  eingeordnet,  und  das  wird  noch  ganz  besonders 
dazu  dienen,  ihre  Echtheit  anschaulich  zu  machen.  Auch  die  Miß- 
trauischen werden  erkennen,  daß  sie  sich  aufs  beste  in  das  bunte  Ge- 
webe einfügen,  welches  durch  die  lebendigen  Korrespondenzen  entsteht, 
und  keine  Kunst  des  Fälschers  nachzubilden  jemals  imstande  wäre. 
Hier  ist  nicht  der  Platz  für  die  Kritik  im  einzelnen. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  Müllers  Ausgabe  nicht  mehr  benutzt 
werden  konnte,  woraus  mannigfacher  Gewinn  hätte  erwachsen  müssen. 


S.  175:  The  editors  quote  many  valuable  remarks  from  M.  Jullien,  e.  g. 
p.  XLI,  when  speaking  of  the  1 etter  written  in  March  23  (?)  (=  ad  fam.  X 
8)  in  which  Plancus,  who  previously  had  maintained  a consistent  reserve, 
declares  for  the  Republic,  they  say  „What  was  the  real  cause  of  tbis  sudden 
alteration  of  the  views  of  Plaucus?  It  was,  as  M.  Jullien  acutely  sees,  the 
demand  of  Antouy  to  be  given  Gallia  Comata  in  exchangc  for  Cisalpine 
Gaul.  Plancus  had  been,  as  the  saying  is,  „sitting  on  the  hedge,“  but 
now  that  one  of  the  parties  interferes  vitally  with  his  interests,  he  takes 
a side.  In  einem  anderen  Punkte  widerspricht  Clark  mit  Recht,  wo  es 
sich  um  das  Datum  der  Gründung  von  Lugdunum  bandelt:  statt  auf  den 
23.  Juni  (nach  der  Vereinigung  mit  Lepidus  und  Antonius  und  vordem 
Lepidus  als  hostäs  erklärt  wurde)  will  Clark  die  Mission  an  Plancus  er- 
teilen lassen  zu  der  Zeit,  da  er  dem  Senate  noch  zweifelhaft  in  seiner 
Parteinahme  war,  ‘i.  e.  before  March  or  April’. 

*)  Dieses  Essay  hat  besonders  die  bekannte  Studie  über  ‘M.  Brutus’ 
von  0.  E.  Schmidt  beeinflußt,  von  dem  die  Herausgeber  sagen:  he  has 
done  more  than  anyone  eise  to  put  the  characters  of  Cicero  and  Brutus 
in  theright  light  (p.  261).  ln  Deutschland  hat  gerade  diese  Charakteristik 
des  M.  Brutus  nicht  dauernd  überzeugen  können  (s.  unter  N.  15). 
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da  er  die  Litteratur  der  letzten  Decennien  noch  gründlicher  herange- 
zogen und  selbst  so  manches  von  Wert  beigebracht  hat. 

Dem  Werke  wäre  eine  zweite  Auflage  zu  wünschen:  denn  die 
Kraft  der  Herausgeber  hat  sich  während  ihrer  Arbeit  verdoppelt  und 
es  traf  sich,  daß  gerade  das  letzte  Decennium  vielfache  Belehrung 
brachte,  die  den  ersten  Bänden  nicht  mehr  zu  gute  kommen  konnte.  Vorerst 
haben  wir  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  einen  Index  zu  dem  Gesamtwerke 
zu  erwarten  und,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  eine  englische  Über- 
setzung aller  Briefe.  Den  Index  werden  wir  mit  Freuden  begrüßen, 
statt  der  Übersetzung  wäre  uns  eine  zweite  Auflage  erwünschter,  aber 
darüber  mag  man  jenseits  des  Kanales  anders  urteilen. 

Wir  besitzen  in  Deutschland  keine  chronologisch  geordnete, 
kommentierte  Ausgabe  der  gesamten  Briefe  Ciceros,  deshalb  ist  diese 
englische  auch  für  uns  von  großem  Nutzen. 

Der  bedeutende  Fortschritt , den  unsere  Kenntnis  der  Briefe 
Ciceros  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gemacht  hat,*)  findet  sich  jetzt 
niedergelegt  in  den  3 großen  Ausgaben  L.  Mendelssohns,  Tyrrell- 
PurserB  und  C.  F.  W.  Müllers,  die  voraussichtlich  für  einige  Zeit  einen 
Abschluß  bedeuten  werden,  obgleich  noch  immer  viel  zu  thun  bleibt. 

11a.  Ausgewöhlte  Briefe  von  M.  Tullius  Cicero  erklärt  von 
Friedrich  Hofmann.  Erstes  Bändchen.  7.  Aufl.  besorgt  von  W. 
Sternkopf.  Berlin  1898,  Weidmann.  VIH,  305  S.  8.  3 M.  (vgl., 
auch  N.  2). 

Meinen  Beifall  über  diese  Leistung,  die  den  Schwerpunkt  auf  die 
Erklärung  des  durch  Lehmann  schon  handschriftlich  gut  fundierten 
Textes,  auf  das  Sachliche,  Historische,  Chronologische  legt,  habe  ich 
schon  in  der  Berl.  phil.  Wochenschrift  1898  N.  15  Sp.  1386  f.  ausge- 
sprochen.**) Die  Chronologie  der  Reise  Ciceros  im  Exil  ist  auf  Grund 

*)  Albert  C.  Clark,  dem  e>n  Urteil  zusteht,  sagt  a.  a.  0.  S.  180: 
Daring  the  past  twenty  years  a Lood  of  light  has  been  thrown  upon 
various  problems  connected  with  the  Letters  by  German  scholars.  Indeed 
during  tbis  period  more  progress  bas  been  made  than  at  any  previous 
epoch,  except  possibly  that  of  the  great  French  scholars,  Lambinus,  Bosius, 
and  Tournebus;  und  ähnlich  sagt  C.  F.  W.  Müller  ed.  ad  Att.  p.  II J ‘ad  inter- 
pretandas  et  emendandas  epistulas  ad  Atticum  et  ad  Brutum  proximis 
lustris  complures  viri  docti  tantum  profecerunt,  ut  eum,  qui  diligenter 
eorum  studia  in  suum  usum  converterit,  non  difficile  sit  paulo  einendatiorea 
has  epistulas  edere,  quam  leguntur  m iis  editionibus,  quibus  nunc  utimur. 

••)  Eine  eindringliche  Besprechung  hat  auch  0.  PI  asb  erg  geliefert 
in  der  Wochensrhr.  f.  kl.  Phil.  1899,  N.  12  S.  320-322,  vgl.  auch  L.  C. 
Purser  in  the  dass.  rev.  1899,  I S.  60— Gl,  A.  Goldbacher,  Zeitschr.  f. 
österr.  GW.  1899,  VIII  IX  S.  719  — 723  und  Th.  Schiebe  a.  a.  0.  S.  315  f. 
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der  Untersuchung  von  CI.  L.  Smith  (Cicero’s  journey  iuto  exile  in 
Harvard  Studies  1896)  berichtigt,  durch  St.s  eigene  Studie  über  die 
Verbesserung  der  Clodianischen  Rogation  de  exilio  Ciceronis  gänzlich 
unbearbeitet  worden.  Die  Abweichungen  des  Textes  von  der  vorigen, 
sechsten  Auflage  sind  in  der  Vorrede  p.  V aufgezählt,  die  Abweichungen 
von  der  Ausgabe  Mendelssohns  (Leipzig,  Teubner,  1893)  auf  S.  285  f. 
Zwei  von  diesen  Neuerungen  stammen  von  Sternkopf  selbst,  näm^ch  ad 
fam.  XV  4,  6 et  tectus  iis  (Mendelss.  f et  toto  iis ),  XV  7 quem  mei  (M:  tum 
mei).  Die  lehrreiche  Einleitung  ist  bei  möglichster  Wahrung  ihrer 
ursprünglichen  Form,  wie  sie  Friedrich  Hofmann  geschaffen  hatte, 
gründlich  umgearbeitet  worden:  in  der  Frage  über  die  Echtheit  der 
Brutusbriefe  wird  jetzt  der  Standpunkt  vertreten,  den  0.  E.  Schmidt 
und  ich  einnehmen. 

Im  ganzen  nimmt  dieses  Schulbuch  auch  in  der  gelehrten  Litte- 
ratur eine  geachtete  Stellung  ein  und  ist  für  die  Erklärung  der  heran- 
gezogenen Briefe  durch  die  reichen  sprachlichen  Beobachtungen  und 
das  wertvolle  Hs-Material  auch  dem  Textkritiker  unentbehrlich. 

12.  Alfred  Pretor,  letters  of  Cicero  to  Atticus.  Book  1L 
With  introduction , notes  and  appendices.  Cambridge  1898.  kl.  8. 
X u.  147  S. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  der  der  Ausgabe  vonTyrrell-Purser  und 
meist  ablehnend  gegen  Boot,  dem  der  Herausg.  Konjekturen,  wie  I 1,  1 
denegans  iuravit ; I 16,  13  fabam  manium  und  similar  eccentricities 
vorwirft.  Dabei  passiert  ihm  das  Fatale,  daß  er  als  neue  und  ‘brilliant 
emendation’  von  Reid  vorträgt,  was  Boot  selbst  schon  kennt,  aber  ver- 
wirft, nämlich  A.  II  2,  3 de  lolio  (M:  de  Lollio)  . .;  de  vino , laudo,  in 
dessen  Anmerkung  es  heißt:  Qui  libris  scriptis  tan  tum  tribuunt , ut  hic  non 
de  personis , sed  de  lolio  aut  oleo  et  de  vino  agiputent , his  suum  iudi~ 
dum  non  invideo.  Weitere  Konjekturen  seines  Lehrers  Reid,  die  P. 
aufnimmt,  sind  A.  I 18,  8 das  vielleicht  zutreffende  antea  statt  tanta , und 
II  4,  2 turpie  — turpiore  (statt  syrpiae ) condidone,  was  allerdings  vor- 
trefflich ist.  Als  Schulbuch  für  englische  Studenten  ist  diese  zierliche 
und  geschmackvolle  Ausgabe  eines  libelli  gewiß  sehr  zn  empfehlen. 
In  wissenschaftlicher  Hinsicht  bietet  sie  uns  kaum  Neues,  aber  manches 
schon  Überholte  (so  den  Text  von  II  2,  2 s.  unten.)*)  Derselbe  Verf. 
hat  auch  schon  Buch  I ad  Att.  heransgegeben,  das  mir  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

Wissenschaftlichen  Wert  beansprucht  und  bietet  auch  die  in 
Teubners  Schülerausgaben  erschienene  Ausgabe  von: 


*)  Auch  II  19,  1 Cetera  <ut>  in  rnagnis  rebus  minae  sq. 
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i 

I 

12a.  C.  Bardt  (vgl.  N.  1). 

Bespr.  von:  L.  Gurlitt,  Berl.  pbil.  WS.  1899  Sp.  839—843;  Tb. 
Schiche,  Jahresber.  1S99  S.  317  — 320.  Eine  das  Einzelne  sorgfältig  prüfende 

» Besprechung  verdanken  wir  W.  Sternkopf,  WS.  f.  kl.  Phil.  1899  N.  17 

S.  457-465;  N.  18  S.  483-492. 

Seine  Einleitung  erscheint  mir  als  eine  der  erfreulichsten  Leistungen, 
die  auf  diesem  Gebiete  zu  Tage  getreten  ist.  Mit  lebendiger  Anschauung, 
gründlicher  Gelehrsamkeit  und  freiem  Blicke  werden  die  Verhältnisse 
dargelegt,  die  bei  einem  Studium  dieses  Litteraturzweiges  in  betracht 
kommen:  Umfang  der  Korrespondenzen  Ciceros,  Art  der  Sammlung  und 
Zeit  der  Veröffentlichung,  antiker  Briefverkehr,  Form  und  Material  der 
Briefe,  antike  Kurialen  des  Briefstils,  Gattungen,  Wesen,  Ton  und 
Formalien  der  Briefe,  die  gesellschaftliche  Lüge  und  der  konventionelle 
Ton  des  Verkehrs  in  höflichen  Formen,  und  das  alles  angewandt  und 

> geprüft  in  Beziehung  auf  Ciceros  Korrespondenzen.  Den  Glanzpunkt 
der  Einleitung  aber  bildet  das  V.  Kap.,  welches  unter  dem  Motto: 
Neque  Inger  e neqne  ridere  neque  detestari , sed  int  eilegere  auf  8 be- 
scheidenen Seiten  eine  Würdigung  Ciceros  giebt,  die  m.  E.  an  Klarheit 
und  Treffsicherheit  des  Urteils  alles  in  Schatten  stellt,  was  über  dieses 
Thema  in  den  letzten  Jahren  geschrieben  worden  ist.  Auch  im  Einzelnen 
ist  diese  Ausgabe,  so  lange  uns  eine  kommentierte  Gesamtausgabe  der 
Briefe  in  Deutschland  fehlt,  durch  ihre  äußerst  gründliche  sachliche  Be- 
lehrung, durch  ihre  feinen  sprachlichen  Beobachtungen  und  ihre  ein- 
dringliche Gedankenanalyse  auch  für  den  Gelehrten  höchst  wertvoll,  für 
den  Schüler  aber  fast  zu  reich.  Besonders  der  Anhang  mit  der  römischen 
Tagesberechnung  in  Ciceronischer  Zeit,  den  chronologischen  Übersichten, 
dem  Namensverzeichnis  und  die  Kärtchen,  in  welchen  z.  B.  die  Züge 
der  Kriegführenden  des  Jahres  49  v.  Chr.  mit  beigeschriebenen  Daten 

> skizziert  sind,  unterstützen  das  Verständnis  der  Briefe  außerordentlich. 
Beigegebene  Münzbilder  zeigen  die  Porträts  der  bedeutendsten  Korre- 
spondenten Ciceros,  klarer  Druck  mit  Hervorhebung  der  leitenden  Ge- 
danken ermöglicht  schnelle  Überblicke  — kurz,  dieses  Schulbuch  ist  das 
vornehmste  seiner  Art,  das  mir  in  Deutschland  bekannt  geworden  ist.*) 

*)  Tüchtige  Schulbücher  sind  auch  die  Briefsammlungen  von: 

Friedrich  Aly,  Ausgowählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen. 

Zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  Zeitalters  Ciceros.  5.  Auflage. 

Berlin  1897,  R.  Gaertncrs  Verlagsbuchhandl.  (llerm.  Heyfelder).  VIII  u. 

167  S.  8.  1,60  M. 

und  dazu:  Ausgewählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.  Anmerkungen 
für  den  Schulgebrauch.  Berlin  1899,  ebenda.  59  S.  8.  1 M.  und 

Karl  Schirmers  Ausgewähltc  Briefe  Ciceros  für  den  Schulgebrauch. 

Paderborn  1900,  Ferd.  Schöningh  Kl.  8.  XV  u.  191. 

Beide  bieten  sachkundige  Belehrung,  beanspruchen  aber  nur  pädagogischen 
Wert.  Dasselbe  gilt  von 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft  Bd.  CV.  (19C0.  II.)  H 
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Einige  Einzelbemerkungen  werden  später  zu  V dieses  Berichtes 
nachgetragen. 

Fr.  F.  Abbott,  ‘Selected  letters’.  Boston,  Ginn  a.  Co.  LXXVI, 
315  p. 

mir  nur  bekannt  aus  der  Anzeige  von  0.  Plasberg.  WS.  f.  kl. 
Phil.  1899  N.  13  S.  344—345. 

V.  Zar  Erklärung. 

12b.  C.  Bar  dt,  ‘Der  Zinswucher  des  M.  Brutus’  in  dem  Jahres- 
bericht über  das  Kgl.  Joachimsthalsche  Gymnasium  für  das  Schul- 
jahr 1897/98.  (Berlin  1898,  4.  8 S.) 

13.  Th.  Mommsen,  ‘Der  Zinswucher  des  Brutus’.  Hermes  1899 
S.  145—150. 

14.  Wilhelm  Sternkopf,  ‘Der  Zinswucher  des  M.  Brutus’  in 
dem  Jahresber.  des  Gymnasiums  zu  Dortmund,  1900,  4°,  23  S. 

In  Ciceros  Briefen  ad  Att.  V 21,  10—12;  VI  1,  5 — 7;  2,  7 — 9 
werden  wir  über  das  Wuchergeschäft  belehrt,  welches  M.  Brutus  seit 
dem  Jahre  56  v.  Chr.  mit  der  Gemeinde  Salamis  auf  Cypern  trieb. 
Jedoch  sind  die  Angaben  nicht  so  klar,  daß  sie  ohne  weiteres  verständ- 
lich wären,  weshalb  in  letzter  Zeit  mehrere  Versuche  gemacht  worden 
sind,  den  Handel  aufzuklären  und  das  rechnerische  Problem  zu  lösen. 
Die  Anregung  dazu  gab  C.  Bardt  in  einer  vortrefflichen  Untersuchung  . 
und  in  den  ‘Briefen  aus  Cicei  onischer  Zeit’,  Kommentar,  1.  Heft  S.  123  ff. 
Darauf  hat  Th.  Mommsen  dasselbe  Thema  im  wesentlichen  zustimmeud 
behandelt  und  die  Untersuchung  weitergeführt.  Th.  Schiche  hat  dann 
beide  Abhandlungen  in  seinem  Jahresberichte  8.  325 — 329  eingehend 
geprüft.  Ohne  zunächst  Mommsens  und  Scbiches  Ansichten  zu  kennen,  hat 
sodann  Sternkopf  seine  in  einigen  wichtigen  Punkten  von  Bardt  abweichende 
Auffassung  dargelegt  und  darauf,  als  ihm  die  beiden  anderen  Darstellungen 
bekannt  wniden,  sich  im  Anhänge  auch  mit  diesen  beiden  sorgfältig  aus- 
einandergesetzt. Es  kann  hier  unmöglich  der  Gang  der  sehr  ver- 
wickelten Untersuchungen  wiederholt  werden.  Ich  begnüge  mich  zu- 
nächst, die  Ergebnisse  der  genannten  Gelehrten,  wie  sie  St.  selbst 
(8.  17  f.)  zusammengefaßt  hat,  gegenüberzustellen. 

Bardt  behauptet  folgendes:  1.  Das  im  J.  56  von  den  Agenten  des 


P.  Dettweiler,  Epistulae  selectae  für  den  Schulgebrauch,  die  in 
zweiter  Aufl.  erschienen  sind  (Gotha  1898,  Perthes.  226  S.  8). 

Es  genügt  wegen  dieser  tüchtigen  Arbeit  auf  meine  kurze  Anzeige 
(Berl.  phil.  WS.  1899  N.  24  Sp.  750—752)  zu  verweisen. 
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M.  Brutus  den  Salaminern  vorgestreckte  Kapital  betrug  53V2  Talente;*) 
es  sollten  48  % mit  Zinseszins  gezahlt  werden  (ebenso  Savigny  und 
Mommsen).  2.  Von  56  bis  Ende  53  werden  keine  Zinsen  gezahlt. 
3.  Ende  53,  d.  h.  2V4  Jahre  vor  der  Verhandlung  in  Tarsus  (ad  Att. 
V 21,  10—12)  kam  ein  Vergleich  zwischen  den  Wucherern  und  den 
Salaminern  zustande,  dem  zufolge  die  Salaminer  einen  neuen  Schuld- 
schein über  82  Talente  ausstellten.  Zu  dieser  Summe  waren  nämlich 
die  53V2  Talente  angewachsen,  wenn  man  12  % mit  Zinseszins  be- 
rechnete. Auf  dem  neuen  Schuldscheine  waren  aber  für  die  Folgezeit 
wieder  48  °/o  mit  Zinseszins  ausbedungen.  (Gegen  den  Zinsfuß  von  12  °/o 
machen  Mommsen  und  St.  gewichtige  Gründe  geltend.)  4.  Von  Ende  53 
bis  Neujahr  50  werden  wieder  keine  Zinsen  gezahlt.  5.  Neujahr  50 
verlangte  Scaptius  (der  Agent  des  Brutus)  200  Talente,  obwohl  er 
eigentlich  bei  48  % mit  Zinseszins  nur  198,  1 Talente  zu  fordern  hatte. 
Die  Salaminer  wollten  nur  106  Talente  zahlen,  als  zu  welcher  Summe 
die  82  Talente  bei  12  % mit  Zinseszins  bis  dahin  angewachsen  waren.**) 
Dagegen  stellt  St.  folgende  Ansicht  auf:  1.  Es  ist  nicht  ausge- 
macht, wie  groß  das  im  Jahre  56  vorgestreckte  Kapital  war.  Vorge- 
streckt war  es  zu  48  %;  von  Anatokismus  (Zins  auf  Zins)  war  dabei 
keine  Rede.  (In  diesem  Punkte  scheint  St.  gegen  Bardt  und  Mommsen 
recht  zu  haben:  Cicero  spricht  in  allen  diesen  Handel  betreffenden 
Stellen  einfach  von  quaternae  sc.  centesimae,  d.  i.  4 % monatlich,  also 
48  °/o  jährlich,  während  er  andererseits  mehrfach  betont,  daß  der  von 
ihm  gestattete  Prozentsatz  centesimae,  1 % monatlich  = 12  % jährlich, 
nicht  einfach,  sondern  mit  Zinseszins  zu  verstehen  sei,  so  V 21,  11 
centesimas  . . . cum  anatocismo  anniversario ; 12;  VI  1,  5;  2,  7;  3,  5.) 
In  Wahrheit  kam  es  aber  doch  zu  Zinseszins,  wie  St.  selbst  zugeben 


*)  0.  E.  ßchmidt,  ‘M.  Junius  Brutus’  S.  167  hatte  ‘etwa  50  Tal.’ 
angenommen. 

**)  Mommsen  erklärt  sich  den  Handel  wie  folgt  (Sternkopf  S.  10): 
Die  Salaminer  liehen  ursprünglich  12  Talente.  Sie  zahlten  keine  Zinsen, 
weshalb  die  Wucherer  von  Zeit  zu  Zeit  eine  neue  Syngrapha  verlangten, 
durch  welche  die  Zinsen  kapitalisiert  wurden.  Die  letzte  Syngrapha  war 
4 Jahre  2,03  Monate  nach  der  Kontrahierung  der  Anleihe  ausgestellt 
worden;  in  dieser  Zeit  waren  die  12  Talente  bei  4 % monatlich  und  monat- 
lichem Anatokismus  zu  85,4  Talenten  angewachsen.  In  Tarsus  nun  wollten 
die  Salaminer  von  diesen  85,4  Talenten  für  die  weiter  verflossene  Zeit, 
d.  i.  für  1 Jahr  9,7  Monate,  nur  l °/0  monatlich  mit  monatlichem  Anatokis- 
mus berechnen;  sie  kamen  dabei  auf  106  Talente.  Die  Wucherer  rechneten 
aber  auch  für  diese  Zeit  wie  früher  und  kamen  auf  200  Tal. 

Diese  Darstellung  ist  durch  Schiebe  und  Sternkopf  als  unhaltbar  er- 
wiesen worden. 

11* 
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muß.  indem  er  von  „ verstecktem  Anatokismus“  spricht.  2.  Es  ist  an- 
zunehmen,  daß  die  Salaminer  zunächst  monatlich  4%  zahlten;  sie 
blieben  aber  bald  im  Rückstand  . . . und  stellten  dann  notgedrungen 
einen  neuen  Schuldschein  ans  mit  verstecktem  Auatokismus.  3.  Wann 
der  jüngste  Schuldschein  ausgestellt  war,  ist  deshalb  nicht  ganz  sicher, 
weil  in  der  Überlieferung  eine  Verderbnis  (?)  steckt.  (St.  will  ad  Att. 
VI  1,  5 sexennii  duciis  cum  renovcUione  singulorum  annorum  statt 
sexennii  lesen:  hiermit,  das  aus  VI ennii  entstanden  sein  soll.  Die  Än- 
derung ist  leicht  und  wird  durch  ähnliche  Verderbnisse  gut  empfohlen; 
aber  in  diesem  Punkte  dürfte  doch  auch  eine  andere  Erklärung  möglich 
sein,  wie  später  gezeigt  werden  soll.)  Wahrscheinlich  waren  es  zwei 
Jahre  vor  der  Verhandlung  mit  Cicero  in  Tarsus,  also  um  Neujahr  52, 
geschehen.  4.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  zahlten  die  Salaminer  nicht 
mehr  ...  bis  ihnen  Anfang  51  Cicero  Schutz  gewährte.  5.  Neujahr  50 
waren  sie  bereit,  106  Talente  nebst  den  Interessen  zu  12  % mit  Zinses- 
zins für  den  seit  der  letzten  syngrapha  (Schuldverschreibung)  verflossenen 
Zeitraum  zu  bezahlen.  Sie  beweisen  aus  ihreu  Büchern,  daß  bei  der 
letzten  Abrechnung  ihre  Schuld  106  Talente  betragen  habe  und  nicht, 
wie  Scaptius  vorgab,  200.  Scaptius  hatte  die  Schuld  ‘größer  gemacht'  (?), 
als  sie  in  Wirklichkeit  war,  weil  er  mit  seinem  Verlangen,  daß  48  °/o 
gerechnet  würden,  bei  Cicero  nicht  durchgedrungen  war.  (Hier  steckt 
ein  Fehler:  106  oder  200  bedeuten  die  Endsummen!) 

Für  St. 8 Erklärung  ist  von  Bedeutung,  was  unter  faenus  perpeiuum 
(V  21,  13)  zu  verstehen  sei,  das  Momrasen  fälschlich  erklärte  als  den 
Zuschlag  der  Zinsen  zum  Kapital  und  die  monatliche  Verzinsung  des 
Zinsbetrages.  Daß  das  irrig  sei,  erkannte  schon  Schiebe.  Die  richtige 
Erklärung  giebt  jetzt  St.  mit  den  Worten:  „ faenus  perpeiuum  ist  der- 
jenige Zinsertrag,  der  beständig,  d.  h.  bei  jedem  Fälligkeitstermine, 
gleich  bleibt.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  faenus  renovalum,  d.  li. 
der  Zinsertrag,  der  sich  nach  gewissen  Zeitabschnitten  ändert, 
wächst“.  Die  renovatio  ist  bei  Cicero  (VI  2,  7)  jährliche  (quotannis) , 
nicht  monatliche. 

Geboten  scheint  mir  aber  ein  Widerspruch  gegen  St.s  unter  3 
vorgeschlagene  Textesänderung  und  deren  Folgen.  Ende  Febr.  50  schrieb 
Cicero  in  VI  1,  5 confeceram , ul  solverent  centesimis  sexennii  ductis 
cum  renovalione  singulorum  annorum.  Der  Handel  hatte  im  J.  56  be- 
gonnen; diese  Worte  sind  im  J.  50  geschrieben;  es  handelte  sich  also 
hauptsächlich  um  6 Jahre,  seitdem  die  Schuld  bestand,  und  wenn  diese 
auch  nicht  voll  waren,  was  St.  betout,  so  konnten  doch  die  Salaminer 
ans  Entgegenkommen  die  Summe  nach  oben  abrunden  wollen.  Scaptius 
hatte  48  °/o  gefordert,  sie  sind  jetzt  bereit,  für  die  vollen  6 Jahre  12  °/o 
mit  Zinsenzins  zu  zahlen.  Das  ist  der  eine  Vorschlag,  auf  den  aber 
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Scaptins  nicht  einging.  Über  zwei  Monate  später,  Anfang  Mai,  schreibt 
nun  Cicero  YI  2,  7 Salaminos  . . . adduxi , ut  totum  nomen  Scaptio 
vellent  solvere , sed  centesimis  dudis  a proodma  quidem  syngrapha , nec 
perpetuis , sed  renovatis  quotannis.  Das  ist  ein  zweiter  Vorschlag  zum 

> Vergleiche.  Meiner  Meinung  nach  liegt  hier  der  Ton  auf  dem  Worte 
totum  nomen.  Was  soll  die  ausdrückliche  Betonung  der  ganzen  Schul  1? 
Ich  meine,  daß  damit  die  um  die  Zinsen  vermehrte  Schuld  zur  Zeit  des 
letzten  Syngrapha  zu  verstehen  sei,  statt  jener  geringeren  Summe , zu 
der  sich  die  Salaminer  verpflichtet  fühlten.  Mit  anderen  Worten, 
Scaptins  setzte  durch,  daß  48  °/o  gezahlt  werden  bis  zum  Termine  des 
letzten  Schuldscheins,  von  da  ab  wollen  aber  die  Schuldner  nur  12  °/o, 
diese  jedoch  zu  Jährlichem  Zinsenzias  bezahlen.  Die  zweite  Stelle 
meldet  eben  nur  eine  weitere  Nachgiebigkeit  der  Salaminer,  zu  der  sie 
Cicero  zwang  ( Eos  enim  poleram  coercere ),  um  es  nicht  mit  Brutus 
zu  verderben.  Aber  Scaptins  nahm  freilich  selbst  diesen  Vorschlag 

> nicht  an,  weil  auch  im  letzten  Syngrapha  48  °/o  vereinbart  wären:  er 
bestand  eben  auf  seinem  Scheine.  Übrigens  findet  sich  die  hier  vor- 
getragene geschäftliche  Alternative  schon  im  Briefe  V 21,  12  ausge- 
sprochen, wo  bono  nomine  — totum  nomen  zu  fassen  ist. 

Ich  will  meine  Ansicht  in  der  Berl.  philol.  WS.  demnächst  ge- 
nauer begründen.  Soviel  scheint  sicher,  daß  Schichc  mit  Recht  behauptet, 
die  Lösung  sei  noch  nicht  gefunden.  Ich  bin  auch  mit  Sternkopf  der  Über- 
zeugung, daß  das  rechnerische  Problem  für  uns  überhaupt  unlösbar  sei, 
weil  uns  zu  wenige  sichere  Faktoren  gegeben  sind, 

14a.  Otto  Ednard  Schmidt,  Cicero  redivivus.  Preußische  Jahr- 
bücher Bd.  91  Heft  3 (1898)  S.  426-442. 

Es  wird  hier  in  einer  Sprache,  die  sich  an  die  ‘Gebildeten’  aller 
Stände  wendet,  die  Entwickelung  skizziert,  welche  die  Wertschätzung 
Ciceros  genommen  hat,  nachdem  zuerst  Leopold  von  Ranke  (Weltgesch. 
Bd.  II  S.  202  f.,  208  f.,  269,  353  f.)  Drnmanns  und  Mommsens  Urteil 
stillschweigend  abgelehnt  und  dann  Aly,  0.  E.  Schmidt  selbst,  Weißen- 
fels, Schneidewin,  Zielinski  die  ‘Rettung’  des  erst  übermäßig  verherr- 
lichten, dann  zu  hart  beurteilten  Mannes  übernommen  haben.  Auf 
w enigen  Seiten  erhält  man  einen  lebendigen  Überblick  über  die  Fragen, 
die  dabei  besondere  in  betracht  kommen  und  eine  Vorstellung  von  den 
Anstrengungen,  die  neuerdings  gemacht  werden,  Cicero  einem  modernen 
Lesepublikum  wieder  schmackhaft  zu  machen  und  seinen  Namen  wieder 
in  alle  Ehren  einznsetzen.  Mir  scheinen  diese  Bestrebungen  wieder  weit 
über  das  Ziel  hinauszuschießen,  und  daß  der  weitere  Erfolg  ausbleiben 
werde,  dessen  bin  ich  gewiß. 

Wenn  Schmidt  sagt,  »daß  e3  den  Deutschen  zu  empfehlen  wäre, 
Entdeckungsfahrten  nach  dem  stillen,  in  sanfter  Wärme  ruhenden 


i 

i 

i 


Digitized  by  Google 


166  Jahresbericht  üb.  d.  Litteratur  zu  Ciceros  Briefen.  1898—1900.  (Gurlitt.) 

Eilande  Cicero  anzustellen,  dessen  gesunde  Luft  für  alles  das,  was  wir 
brauchen,  Nächstenliebe,  Christentum  und  Patriotismus  so  günstig 
ist,“  so  möchte  ich  jedem  einzelnen  Worte  widersprechen.  Aber 
noch  mehr  den  abschließenden  Bemerkungen,  in  denen  es  heißt:  ‘Je 
unbefriedigender  manchmal  die  Gegenwart  erscheint,  desto  mehr  sehnt 
sich  der  Mensch  nach  Bildern  aus  alter  Zeit’  . . . ‘Wer  es  ernsthaft 
versuchen  will,  an  Cicero  einen  Freund  und  Geführten  zu  haben,  dem 
wird  es  auch  leichter  werden,  in  unserer  Zeit  Stand  und  Richtung  zu 
gewinnen’. 

Man  sollte  meinen,  diese  Worte  stammten  aus  den  Zeiten  des 
Frankfurter  Bundestages.  — Außerdem  hat  0.  E.  Schmidt  in  seiner 
Anzeige  von  Drumann-Groebes  ‘Geschichte  Roms’  (WS.  f.  klass.  Philol. 
1900  Sp.  10 — 14)  noch  einmal  die  Entwickelung  dargestellt,  welche 
die  Beurteilung  Ciceros  seit  Drumaun  bis  in  die  Gegenwart  genommen 
hat,  mit  besonderer  Betonung  der  auf  Ciceros  Ehrenrettung  gerichteten 
Bestrebungen.  In  den  Rahmen  unseres  Berichts  würde  ein  Eingehen  auf 
diese  Arbeiten,  auch  nur  derjenigen  der  letzten  5 Jahre:  (Th.  Zielinski , 
‘Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte’  1897  und  M.  Schnei dewin, 
‘Die  antike  Humanität’  1897)  schon  deshalb  nicht  passen,  weil  in  ihnen 
die  gesamte  Litteratur  Ciceros  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
wird,  nicht  nur  die  Briefe. 

15.  Eduard  Schwartz,  ‘Die  Verteilung  der  römischen  Pro- 
vinzen nach  Cäsars  Tod’.  Hermes  XXXIII  Bd.  1898  S.  185—244, 

behaudelt  sein  Thema  im  Anschluß  an  Mommsens  Untersuchung  (Herrn. 
XXVIII  S.  599  ff.),  um  einige  Abweichungen  zu  begründen,  um  zu  er- 
klären, wie  die  verwirrte  und  gefälschte  Überlieferung  über  diese  Frage 
sich  gebildet  habe,  und  um  seinen  Artikel  über  Appian  in  der  Pauly- 
Wissowaschen  Real-Encyklopädie  zu  ergänzen.  Diese  historische  Ab- 
handlung darf  aus  dem  Grunde  auch  mit  in  das  hier  besprochene  Ge- 
biet gerechnet  werden,  weil  eine  vorwiegend  aus  den  Briefen  gewonnene 
Darstellung  der  nach  Cäsars  Tode  erfolgten  Provinzverteilungen  und  -Ver- 
waltungen für  die  Erklärung  der  Briefe  selbst  nicht  unbedeutenden 
Gewinn  ergiebt.  Außerdem  ist  es  von  großer  Wichtigkeit  festzustellen, 
in  welcher  Weise  die  Historiker  des  Altertums  dieselben  Vorgänge  be- 
richten, inwieweit  wir  berechtigt  sind,  ihre  Angaben  zur  Erklärung  und 
Ergänzung  der  Brieftexte  heranzuziehen.  Somit  hat  Schwartz  auch 
den  Ciceroforschern  einen  guten  Dienst  erwiesen,  indem  er  „die  Ten- 
denzen und  das  polemische  Verhältnis  der  sich  kreuzenden  und  durch- 
einander schlingenden  Gestaltungen  des  historischen  Stoffes“  mit  einer 
meiner  Meinung  nach  meisterhaften  Untersuchung  aufgedeckt  bat.  Die 
Art,  wie  die  verschiedenen  Historiker  den  Streit  um  die  Provinzen 
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darstellen,  wird  zur  Erkenntnis  ihrer  politischen  Parteinahme  und 
Tendenz  geprüft:  Plutarch  hat  keine  ausgesprochene  iFeindschaft  gegen 
Antonius;  der  dionisch-livianische  Bericht  dagegen  behandelt  Antonius 
von  Anfang  an  so  ungünstig  wie  möglich,  ist  tendenziös  entstellt,  offiziell 
kaiserlich;  Appian  giebt  romanhafte  Erfindungen  mit  der  Absicht,  An. 
tonios  auf  Kosten  des  jungen  Cäsar  als  Rächer  des  großen  Diktators 
hinzustellen,  Nicolaus  Damascenus  ‘ein  fratzenhaftes  Zerrbild’,  daneben 
haben  wir  eine  Überlieferung  aus  dem  Lager  des  Freiheitshelden  Brutus. 
Den  Beschluß  der  eindringlichen  und  lehrreichen  Studie  bildet  eine 
Kritik  der  Blutthat  des  Brutus  in  schroffem  Gegensätze  zu  0.  E.  Schmidts 
bekanntem  Vortrage  (1889.):  „Nicht  der  lebendigen  Gegenwart  in 
Waffen,  nein,  dem  dunklen  Gespenst  des  Glaubens  an  die  Vergangen- 
heit (an  die  virtus  und  die  libertas  Romana)  ist  Cäsar  erlegen  und 
mußte  er  erliegen.  Wäre  unter  seinen  Mördern  einer  gewesen,  den 
nach  dem  Erbe  des  Toten  gelüstete,  er  hätte  wahnsinnig  sein  müssen, 
wenn  er  sich  diejenigen  zu  Genossen  aussuchte,  die,  wenn  sie  nicht 
schon  Republikaner  waren,  durch  ihre  That  gezwungen  wurden,  auf 
Tod  und  Leben  für  die  Republik  und  den  Ehrennamen  Tyrannenmörder 
zu  kämpfen.  So  tief  das  moralische  Niveau  der  römischen  Aristokratie 
damals  stand,  in  dieser  Sache  war  sie  ehrlich,  und  keiner  war  weiter 
entfernt  von  dem  Gedanken,  für  die  Republik  zu  morden,  um  sie  zu 
verraten,  als  der  nach  dem  beweisenden  Urteil  der  Gegner  anerkannte 
Führer  der  Bewegung,  M.  Brutus.  Seine  That  von  dem  sensationellen 
Motiv  ableiten,  daß  er  auf  Gott  weiß  welchen  Schleichwegen  die 
Adoption  des  Octavius  im  Testamente  Cäsars  erfahren  und  sich  in 
eigenen  Hoffnungen  getäuscht  gesehen  hätte,  heißt  die  Tragödie  der 
entsetzlichen  Jahre  44  und  43,  die  Menschenleben  und  Männerseelen 
zermalmt  hat,  wie  keine  in  der  Geschichte  vor-  und  nachher,  in  den 
platten  Kriminalroman  einer  Palastrevolution  umsetzen“  (S.  326  f.). 
Schwartz’  aus  der  strengen  Betrachtung  der  Geschichte  erwachsene  Beur- 
teilung steht  im  Einklänge  mit  der  Überlieferung  und  hat  damit  auch 
ihre  gute  psychologische  Begründung.  Daß  ich  mit  ihr  im  wesentlichen 
übereinstimme,  habe  ich  durch  Äußerungen  bekundet,  die  vor  jener 
Abhandlung  gedruckt  werden  sind,  so  in  meiner  Besprechung  von 
Müllemeisters  ‘Bemerkungen  zur  Streitfrage  über  die  Echtheit  der 
Brutusbriefe  I 16  und  17’  (Prg.  v.  Emmerich  1896/97)  in  der  Neuen 
philol.  Rundschau  1897  N.  25  S.  387—390.*) 


*)  Es  sei  mir  gestattet,  die  dort  gegebene  Charakteristik  in  den 
Hauptsachen  zu  wiederholen:  ‘Mir  hat  sich  das  Bild  des  Brutus  bei  lang- 
jähriger Beschäftigung  mit  seinen  Briefen  so  herausgestellt,  daß  es  sich 
mit  der  sonstigen  Überlieferung  wohl  vereinigen  läßt.  Seine  Unschlüssig- 
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Auch  für  die  Echtheit  der  Brutnsbriefe  legt  Schwärt/.’  Abhandlung” 
gewichtiges  Zeugnis  ab.  Der  Nachweis  zumal,  daß  auch  die  Briefe 
ad  Brutum  I 16  und  17  in  Einklang  mit  den  Thatsachen  und  den 
Stimmungen  des  Briefschreibers  zu  bringen  seien,  ist  ein  neues  Moment 
zn  deren  Gunsten.  Aus  Plut.  Brut.  29  wird  z.  B.  gefolgert,  daß  die- 
jenigen im  Irrtum  seien,  die  deshalb  diese  beiden  Briefe  für  unecht 
halten,  wreil  Cäsar  darin  Octavian  genannt  wird.  Vielmehr  habe  Brutus 
diesen  Namen,  seinem  anticäsarianischen  Fanatismus  entsprechend,  wohl 
regelmäßig  gesetzt.  Der  Gedanke  ad  Att.  XVI  7,  7 abesse  hanc  aetatem 
louge  a sepulcro  tieganl  oporlere  sei  Cicero  von  Brutus  eingegeben  (ad. 
Brut.  I 16,  6):  valde  care  aestimas  tot  avnos  quot  ista  aetas  recipit , 
si  propter  eavi  causam  puero  isti  supplicaturus  cs.  Weiteres  zu  gunsten 
der  Echtheit  des  Briefes  I 16  findet  man  S.  215  A.  1;  217  A.  2;  219 
A.  1.  ‘Der  Brief  I 17,  heißt  es  S.  217  A.  2,  wird  durch  den  ganz 
persönlich  gehaltenen  Schluß  geschützt:  er  ist  nach  der  Schlacht  bei 
Mutina  und  nicht  lange  vor  Porcias  Tod  geschrieben’.  So  mehren  sich 
die  Stimmen*)  auch  zu  gunsten  dieser  beiden  Briefe  und  ich  beginne 
selbst  zu  zweifeln,  ob  ich  sie  mit  Recht  verurteilt  hatte.  — Einzelne 
Berichtigungen  zu  dieser  Abhandlung  giebt  Groebe  (s.  N.  16)  Bd.  I 
S.  400  fl 2,  1];  434;  436;  438;  440,  teilt  aber  im  wesentlichen  Sch.s 
Urteil  über  Appian,  Dio  und  Nicolans  (S.  407  f.)  in: 

16.  W.  Drumann,  Geschichte  Roms  in  seinem  Übergange  von 
der  republikanischen  zur  monarchischen  Verfassung  oder  Pompeius, 
Cäsar,  Cicero  und  ihre  Zeitgenossen  nach  Geschlechtern  und  mit  genea- 
logischen Tabellen.  Zweite  Auflage  herausgegeben  von  P.  Groebe. 
IBd.:  Aemilii- Anton».  Berlin,  Gebr.  Borntrfiger,  1899.  VIII  und 
484  S.  gr  8°.  10  M.  (s.  N.  7.) 

keit  und  Ratlosigkeit  nach  der  Ermordung  Ciisars  scheint  mir  Schmidts 
Verdacht  zu  widerlegen,  er  habe  Cäsar  au9  Rache  ermordet,  weil  dieser 
durch  Adoption  des  Octavian  seine  Hoffnung,  dereinst  sein  Nachfolger  zu 
werden,  durchkreuzt  habe,  und  weil  er  durch  Gewalt  erreichen  wollte,  w’as 
ihm  von  Cäsar  versagt  wurde.  Ich  meine,  in  diesem  Falle  würde  er  sich 
doch  des  Antonius  und  damit  des  Heeres  und  des  Staatsschatzes  versichert, 
sich  in  jeder  Hinsicht  besser  auf  die  That  vorbereitet  haben.  Sein  schonendes 
Verhalten  gegen  seinen  Kriegsgefangenen  C.  Antonius  erklärt  Brutus  selbst 
aus  dem  Wunsche,  unnötiges  Blutvergießen  zu  vermeiden,  weshalb  er  auch 
den  Marcus  Antonius  geschont  batte.  Er  hatte  gehofft,  oder  man  hatte 
ihn  glauben  gemacht,  die  Beseitigung  des  Cäsar  würde  ausreichen,  um 
einen  republikanischen  Zustand  wiederzugewinnen,  und  er  sah  sich  ungern 
und  widerstrebend  in  einen  neuen  Bürgerkrieg  hineingezogen,  weshalb  er 
persönlich  alles  vermeiden  wollte,  was  den  Parteihaß  schüren  könnte*  u.  s.  w. 

*)  Ruete,  Schelle,  Müllemeister  (vgl.  Drumann-Groebe  GR.  I S.  442  f.), 
C.  F.  W.  Müller,  Tyrell-Purser,  Clark. 
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Besprechungen:  0.  E.  Schmidt,  WS.  f.  kl.  Philol.  1900  N.  1 
Sp.  9—16.  J.  Kromayer,  Deutsche  Litteraturzcitung  1899  N.  46  Sp.  1755 
— 1758,  dieser  in  allen  Punkten  anerkennend,  jener  gegen  das  ganze  Unter- 
nehmen ablehnend,  aber  mit  der  Ausführung  bis  auf  3 bescheidene  sachliche 
Einwände  einverstanden  (siehe  unter  S.  171  Anm).  H.  Peter,  Zeitschrift 
für  Gymnasialw.  1900.  S.  147—150.*) 

Drumanns  Geschichte  Roms  war  vergriffen,  wurde  aber  doch 
immer  noch  begehrt,  weshalb  sich  der  Verlag  der  Gebrüder  Born- 
träger  in  Berlin  entschloß,  eine  neue,  zweite  Auflage  erscheinen  zu 
lassen.  Die  erste  erschien  in  demselben  Verlage  zu  Königsberg  im 
Jahre  1834,  also  vor  65  Jahren.  Wir  erfahren,  daß  die  Enkelkinder 
des  Verfassers,  die  Familie  von  Siemens,  ans  einer  Pietät,  die  uns 
wohlthuend  berührt,  das  Gelingen  der  Neuauflage  pekuniär  gesichert 
haben.  Die  Wahl  für  deu  Neubearbeiter  fiel  auf  Paul  Groebe,  einen 
jungen  Historiker,  der  durch  seine  vortreffliche  Dissertation  ‘De  legibus 
et  senatns  consultis  anni  710  qnaestiones  chronologicae'  (Berlin  1893) 
zu  der  Hoffnung  berechtigte,  daß  er  der  großen  und  mühevollen  Auf- 
gabe gewachsen  sein  werde.  Er  übernahm  den  ehrenvollen  Auftrag, 
„weil,  wie  er  sagt,  Drumanns  Röm.  Gesch.  zu  den  wenigen  Werken 
gehört,  welche  weder  veraltet  noch  durch  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  entbehrlich  geworden  sind.“  An  dieser  Thatsache  ändern 
auch  die  mißgünstigen  Urteile  über  Drumann  nichts,  die  heute  zum 
guten  Ton  gehören.  Drumann  nahm  sich  das  Recht,  über  Cicero  Urteile 
zu  äußern,  die  lange  bewundert  und  wiederholt,  jetzt  aber  als  verfehlt 
und  absichtlich  mißgünstig  angegriffen  werden.  Wenn  man  sich  nun 
vergegenwärtigt , wie  die  Wertschätzung  auch  der  hervorragendsten 
Geister  dem  Wechsel  unterliegt,  so  darf  man  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit darauf  rechnen,  daß  man  auch  über  Drumann  als  Cicero- 
Biographen  wieder  lernen  wird  ruhiger  und  sachlicher  zu  urteilen. 
Daß  wir  heute  auf  grund  einer  eingehenden  Analyse  der  Briefe  Ciceros 
und  durch  deren  verläßlichere  Datierungen  imstande  sind,  in  einzelnen 
Fällen  richtiger  und  gerechter  zu  urteilen,  ist  unbestreitbar.  Trotzdem 
bleibt  Drumanns  Tliat  bewunderungswert  wegen  der  fundamentalen  Ge- 
lehrsamkeit und  des  erstaunlichen  Fleißes,  mit  dem  er,  der  eine,  eine 


*)  Peter  sagt:  „Die  wissenschaftliche  Forschung  muß  neben  der 
1.  Ausg.  auch  die  neue  befragen;  andererseits  kann  sie  neben  dieser  jene  nicht 
völlig  entbehren  zur  sicheren  Feststellung  einer  Ansicht  Drumanns.“  Und 
dabei  ist  doch  der  Text,  abgesehen  von  2—3  ganz  unbedeutenden  Fällen, 
in  denen  jetzt  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr  herrscht,  völlig  der- 
selbe geblieben.  Ich  glaube,  Peter  verlangt  nach  dieser  Richtung  zu  viel 
wie  Schmidt  u.  a.  nach  der  entgegengesetzten. 
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Arbeit  geleistet  hat,  die  man  heute  sich  nur  durch  weitgehende  Arbeits- 
teilung zu  leisten  getrauen  würde,  und  wegen  des  Freimutes,  mit  dem 
er  seiner  Überzeugung  Ausdruck  gab.  Es  sollten  deshalb  alle  die, 
welche  noch  immer  Belehrung  aus  Drumann  schöpfen  und  auch  für 
sich  das  Recht  der  freien  Forschung  in  Anspruch  nehmen,  aus  Überge- 
rechtigkeit gegen  Cicero  nicht  ungerecht  gegen  den  verdienten  Lands- 
mann sein  und  sich  lieber  die  Frage  vorlegen,  wie  man  wohl  nach 
60  Jahren  über  ihre  Arbeiten  urteilen  werde. 

Der  Arbeit  des  zweiten  Herausgebers  sind  von  der  Verlagsbuch- 
handlung enge  Grenzen  gesteckt  worden.  Änderungen  im  Texte  durfte 
er  nicht  vornehmen,  abgesehen  von  den  wenigen  Fällen,  ‘wo  ein  offen- 
barer Irrtum  kurzerhand  berichtigt  werden  konnte’.  Ich  bin  mit 
Kromayer  der  Überzeugung,  daß  der  einzig  richtige  Weg  eiugeschlagen 
wurde,  den  Text  Drumanns  im  wesentlichen  unangetastet  zu  lassen. 
Die  Frage  aber,  die  0.  E.  Schmidt  stellt,  ‘ob  Drumanns  Geschichte 
Roms  wirklich  ein  auch  für  die  Gegenwart  noch  so  bedeutendes  Werk 
sei,  daß  seine  Wiederbelebung  wünschenswert  erscheint’,  können  wir 
getrost  mit  ja  beantworten.  Ich  halte  es  wieder  mit  Kromayer,  wenn 
er  sagt:  „Hier  zeigt  sich  so  recht  der  dauerhafte  Wert  wirklich  ge- 
diegener Lcistnngen“  etc. . . . „Mit  um  so  größerer  Freude  ist  der  Neu- 
druck zu  begrüßen,  der  uns  den  alten  Freund  in  modernem  Kleide 
zeigt.“  Drumann  selbst  würde  seinen  Gegnern  keine  größeren  Kon- 
zessionen als  Groebe  machen,  würde  sachliche  Belehrung  ebenfalls  dank- 
bar annehmen,  auf  dem  Gebiete  des  politischen  und  psychologischen 
Urteils  aber  schwerlich  vor  dem  „Jüngeren“  die  Segel  streichen,  eben- 
sowenig wie  Th.  Moinmsen,  der  (Hermes  XXXIV  1899  S.  147  f.)  sagt: 
„Es  thut  not  gegenüber  den  Leuten,  denen  der  elegante  Briefstil  und 
die  Urbanität  des  Graeculus  es  anthut,  und  welche  alles  Rauhe  mit 
Gips  und  Kalk  anstreichen  möchten,  wieder  und  wieder  ernstlich  darauf 
hinzuweisen,  was  dieser  Schriftsteller  für  ein  Mann  war.“  Zudem  handelt 
es  sich  nicht  um  den  einen  Cicero,  sondern  um  die  Geschichte  Roms 
zur  Zeit  des  Pompeius,  Cäsar  und  Cicero. 

Einzelne  Fragen  sind  jetzt  in  einem  beigefügten  Anhänge  von 
Gr.  selbständig  behandelt  worden,  wobei  sich  Gelegenheit  bot,  Fehler 
der  1.  Ausgabe  zu  berichtigen,  Neues  nachzutragen  und  so  das  Buch 
auf  den  Stand  der  jüngsten  Forschungen  zu  erheben.  Diese  ‘Zusätze’ 
sind  es  mithin,  die  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Durch 
besseren  Druck,  bequemere  Einteilungen  und  Randnoten  und  durch  die 
Verweisungen  auf  die  neuere  Litteratur  hat  das  Buch  wesentlich  an 
Brauchbarkeit  gewonnen.  — Schon  ein  flüchtiger  Einblick  in  den  Text 
und  den  Anhang  überzeugt  uns  davon,  daß  der  Herausgeber  nicht  nur 
alle  die  zahlreichen  inzwischen  erschienenen  Untersuchungen , die  in 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  üb.  d.  Litteratur  zu  Ciceros  Briefen.  1898  — 1900.  (Gurlitt.)  171 


sein  Gebiet  fallen,  sorgfältig  verwertet,  sondern  daß  er  die  Forschung  in 
vielen  Punkten  auch  selbständig  gefördert  bat.*) 

Betreffs  der  zweiten  und  dritten  Diktatur  Cäsars  und  seiner  Reiter- 
führer  gingen  die  Ansichten  weit  auseinander.  G.  gelangt  auf  anderem 
Wege  als  Ganter  (Ztschr.  f.  Numism.  1895,  192)  zu  dem  überein- 
stimmenden und  jetzt  gesicherten  Ergebnisse,  das  sich  folgendermaßen 
darstellt: 

48  Okt./Nov.**)  Caesar  dict.  II.  Antonius  mag.  eq. 

46  Ende  Apr.  Caesar  dict.  III.  Lepidus  mag.  eq. 


Eine  eindringliche  Untersuchung  erfahren  im  Anhänge  auch  die 
Ereignisse,  welche  unmittelbar  auf  Cäsars  Ermordung  folgten.  G.  hält 
sich  dabei  nach  0.  E.  Schmidts  Vorgänge  (Jahrb.  f.  Philol.  13  Suppl.  1884 
8.  665  f.)  besonders  au  des  Nicolaus  von  Damascus  ßto;  Kairapoc,  ge- 
langt aber  in  einem  Punkte  zu  einem  abweichenden  Ergebnisse,  nämlich 
betreffs  des  Briefes,  den  D.  Brutus  gleich  nach  der  Blutthat  an  M.  Brutus 
und  Cassius  auf  das  Kapitol  schickte  (F.  XI 1).  Schmidt  hatte  als  Datum 
dieser  wichtigen  Urkunde  den  Morgen  des  17.  März  berechnet.  G.  nimmt 
mit  besseren  Gründen  an,  daß  dessen  erste  4 §§  vor  8 Uhr  morgens 
des  16.  März,  das  Postskriptum  § 5 noch  vor  9 Uhr  desselben  Tages 
geschrieben  sei,  nachdem  Hirtius  dem  in  seinem  Hause  weilenden  D.  Brutus 
persönlich  die  Botschaft  gebracht  habe,  daß  Antonius  in  der  Beratung 
der  Cäsarianer  sich  für  Schonung  der  Cäsarmörder  entschieden  habe. 
Durch  die  ganze  Behandlung  dieser  Zeit  werden  die  Ereignisse,  welche 
Drumann  auf  den  15.  und  16.  März  verteilt  hatte,  auf  den  15.  März 
zusammengedrängt , wodurch  sie,  so  viel  ich  sehe,  an  Glaubwürdigkeit 
gewinnen.  Besonders  aber  der  genannte  Brief  des  D.  Brutus  erhält 
dadurch  eine  vortreffliche  Interpretation.  — Betreffs  der  Leichenrede 

*)  Nicht  gelungen  ist  der  Nachweis,  daß  A.  XI  9,  1,  wo  man  jetzt 
benevolentia  Vatinii  liceret  hat,  zu  lesen  sei  benevolentia  tua,  wie  Schmidt  a.  a.  0. 
Sp.  15  richtig  betont.  Groebe  kannte  die  handschriftliche  Überlieferung 
nicht  genügend. 

**)  0.  E.  Schmidt  beanstandet  dieses  Datum  in  seiner  Anzeige  Sp.  15, 
„weil  in  Rom  am  27.  Nov.  noch  nichts  von  Cäsars  II.  Diktatur  bekannt 
war“  („Briefwechsel“  S.  210  und  213  Anm.  2).  Groebe  kann  darauf  ant- 
worten: „Nicht  in  Rom,  sondern  in  Brundisium  war  dies  allerdings  am 
27.  Nov.  noch  nicht  bekannt,  Schmidt  giebt  selbst  zu  (p.  211),  daß  Antonius 
am  2.  Dez.  mag.  equit.  war.“  Aber  genauer  wird  man  allerdings  wohl 
„Ende  Nov.“  setzen,  statt  wie  Groebe  mit  Mommsen  (CIL  Ia  p.  40)  thut. 


45  w Caesar  dict.  IV. 

44  26.  Jan./15.  Febr.  Caesar  dict.  perp. 


(im  Juli  ernannt). 
Lepidus  mag.  eq. 
Lepidus  mag.  eq. 


C.  Octaviu8  mag.  eq.  des 
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des  Antonias  wird  ebenfalls  zutreffend  nachgewiesen,  daß  für  ihre  spätere 

Veröffentlichung  kein  Zeugnis  beizubringen  sei,  daß  die  Worte  Ciceros 

ad  Att.  XIV  11,  1.  XV  20,  2 nicht  auf  diese  Leichenrede  zu  beziehen 

seien.  — Die  Chronologie  der  Briefe  des  Plaucus  an  Cicero  vom  Mai  43 

wird  überzeugend  berichtigt  (s.  oben  N.  7).  Neues  bringen  ferner  die 

Kapitel  über  die  acta  Caesaris  (8.  415.  422),  über  den  Aufbruch  Pausas 

(S.  447),  über  die  7.  und  8.  Legion  des  Octavian  (S.  450),  über  die 
• • 

Achtung  des  Antonius  (S.  457),  über  das  Heer  des  Triumvirs  (S.  468) 
und  die  Proskriptionstafeln  (8.  470  f.)  — um  nur  das  Wichtigste  zu 
nennen.*) 

*)  Die  Kritik  hat  dieseu  Untersuchungen  bisher  nichts  Nennens- 
wertes hinzufügen  können.  An  4 Stellen  hat,  wie  mir  Groebc  mitteilt, 
Bardt  in  seinem  Kommentare  zur  Ausgabe  abweichende  Ansichten 
vorgetragen : 

— 1.  Cic.  Br.  II  S.  476  sagt  B.  zu  F.  X 21,  3 gegen  Groebe:  „der 
hier  erwähnte  Laevus  Cispius  muß  ein  anderer  sein,  als  der  F.  X IS,  1 er- 
wähnte Laevus;  vielleicht  ist  an  erster  Stelle  Laevus  aus  L(ucius)  verdorben.“ 
Ich  sehe  aber,  daß  man  seit  Manutius  bis  zu  Tyrrell-Purser  wie  Groebe 
(S.  466)  geurteilt  hat,  dessen  zutreffende  Begründung  ich  mit  seiner  Er- 
laubnis hier  gebe:  „1.  Laevus  wird  mit  gleichen  Worten  in  beiden  Stellen 
als  Plancus’  Vertrauter  genannt  X 18,  1 Laevus  Nervaque  . . qui  omnibus  rebus 
consilüsque  meis  interfuerunt  — X 21,  1 Laevo  qui  omnibus  eis  inter/uit  rebus. 
2.  Cicero  hutte  dem  Titius  nur  eine  Abschrift  geschickt,  das  Original 
wird  ( dabo  § 3)  er  nur  dem  Laevus  anvertrauen.  3.  Die  Abschriften  und 
damit  die  Thatsachen  waren  in  Rom  schon  bekannt,  er  brauchte  deshalb 
mit  der  Übersendung  der  Originale  nicht  so  sehr  zu  eilen.  Hauptsache 
war,  daß  sie  sicher  nach  Rom  kamen.“ 

— 2.  Das  Datum  von  F.  X 21  setzt  Groebe  (S.  465  ff.)  auf  den 
29.  Mai.  Bardt  Cic.  Br.  II  476  berechnet,  daß  der  Brief  vor  der  Vereinigung 
des  Antonius  und  Lepidus,  etwa  am  28.  Mai,  geschrieben  sei  (die  Unter- 
suchung würde  hier  zu  weit  führen). 

— 3.  Groebe  läßt  F.  X 17,  1 geschrieben  sein  a.  d.  VIII  Idus  Maias 

(S.  464).  B.  dagegen  (II  469)  schlägt  vor  111  Id.  Mai.  „Aber  wie  konnte, 

sagt  Gr.  wiederum,  Plancus  an  der  Isere  bereits  am  11.  Mai  von  der  An- 
kunft des  Antonius  in  Forum  Julii  unterrichtet  sein  (F.  X 15,  3),  wenn 

dieser  erst  am  13.  dort  eintraf?  B.  mußte  folgerichtig  das  Datum  des 
Briefes  X 15,  3 ändern;  aber  S.  474  läßt  er  Plancus  am  11.  und  12.  an 
der  Isere  stehen.“ 

— 4.  Groebe  sagt  S.  440:  „So  betrat  Antonius  mit  nur  zwei  von  den 
makedonischen  Legionen  das  diesseitige  Gallien,  nicht  mit  drei,  wrie  Lange, 
R.  A.  III*  517,  0.  E.  Schmidt,  Jahrb.  f.  Phil.  XIII  Suppl.  (1884)  S.  722  und 
Schwartz,  Hermes  1898  S.  227,  4 annehmen.“  Brieflich  teilt  er  mir  jetzt 
mit:  „Schwartz’  Name  ist  hier  zu  streichen  und  Bardt  (II  456)  hat  diese 
Stelle  mißverstanden:  Daß  außerdem  die  Veteranenlegion  V Alaud.  bei 
Antonius  war  (S.  153,  10),  ist  eine  unbestreitbare  Thatsachc.“ 
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17.  0.  E.  Schmidt,  ‘Cicero  und  Terentia’.  Neue  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altertum  etc.  1898.  I.  S.  174 — 185. 

In  dieser  sehr  frisch  geschriebenen  Untersuchung  wird  aus  den 
24  Briefen  Ciceros  an  seine  Gattin  Terentia  (üb.  XV.  der  Episteln) 
und  den  vereinzelten  Andeutungen  aus  anderen  Briefschaften  Ciceros  die  Ehe 
gezeichnet,  welche  30  Jahre  bestand  und  mit  einer  Scheidung  endigte. 
Die  erhaltenen  Briefe,  welche  sich  über  22  Jahre  erstrecken  (68—47 
v.  Chr.)  scheiden  sich  deutlich  in  zwei  ganz  verschieden  gestimmte 
Hälften:  XIV.  4.  2.  1.  3.  5.  18.  14.  7 und  anderseits  6.  12.  19.  9.  17. 
16.  8.  21.  11.  15.  10.  13.  24.  23.  22.  20.  In  jenen  herrscht  ein  herzlicher 
Ton,  der  völligen  Ehefrieden  zur  Voraussetzung  hat,  diese  Briefe  da- 
gegen sind  frostig  und  weisen  eine  Verstimmung  des  Briefschreibers  auf, 
durch  welche  die  schließliche  Scheidung  ihre  Vorbereitung  und  Er- 
^ klärung  findet. 

Im  Gegensatz  zu  Druiuanu  ist  Sch.  der  Meinung,  daß  die  Schuld 
des  ehelichen  Unfriedens  ganz  besonders  auf  seiten  der  Terentia  liege. 
Die  erste  Quelle  des  Zerwürfnisses  liege  in  der  lockeren  Form  der 
Ehe,  der  manus,  bei  der  die  Frau  ihr  Vermögen  in  eigener  Verwaltung 
behielt  und  in  diesem  Falle  ihren  Freigelassenen  und  Vertrauten 
Philotimus  anvertrautc.  Schon  hierin  sieht  Sch.  den  Ausdruck  einer  für 
die  römischen  Frauen  jener  Zeit  charakteiistischen  austeritas , jenes 
herrschsüchtigen  Strebens  nach  dem  Hausregimente  und  jene  unfreund- 
liche Strenge  und  Selbstherrlichkeit.  Bei  eigener  Milde  und  Zartheit 
des  Wesens  habe  Cicoro  unter  jener  Herbheit  seiner  Gattin  leiden 
müssen.  Zur  Verstimmung  habe  aber  der  Gegensatz  erst  geführt,  als 
sich  Philotimus  zu  gunsten  seiuer  Herrin  allerlei  unredliche  Gescbäfts- 
griffe  erlaubt  habe,  um  das  Sondervermögen  der  Terentia  zu  vergrößern. 

► Zum  heftigen  Ausbruche  wären  die  Gegensätze  dann  im  Sommer  48  ge- 

kommen, als  Terentia,  um  ihr  eigenes  Vermögen  zu  retten,  ihren 
Gatten  und  ihre  Tochter  Tullia  in  finanzieller  Not  habe  stecken  lassen, 
selbst  als  Cicero  in  Epirus  und  Brundisium  der  nötigen  Subsistenzmittel 
entbehrt  habe.  Geradezu  „verbrecherisch“  wäre  dem  Cicero  der  Inhalt 
ihres  Testamentes  erschienen  (A.  XI  16,  1),  woraus  Sch.  schloß,  daß 
sie  darin  nicht  Cicero  und  Tullia  in  erster  Linie  bedacht  habe.  Soviel 
gehe  mit  Bestimmtheit  aus  Ciceros  eigenen  Worten  hervor,  daß  er  sich 
von  ihr  schied,  weil  sie  ihm  „zahllose  Wohlthaten“  nicht  vergolten  und 
in  den  Zeiten  der  Not,  wie  sie  der  Bürgerkrieg  schuf,  vor  allem  darauf 
bedacht  gewesen  sei,  ihren  eigenen  Besitz  selbst  auf  Kosten  ihres 
Mannes  zu  sichern. 

Schmidt  erkennt  selbst,  daß  wir,  um  gerecht  urteilen  zu  können, 
auch  die  Gegenrede  der  Terentia  hören  müßten.  Aber  cs  ist  schon 
verdienstlich , daß  er  in  der  Ehescheidungssache  Tullii  contra 
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Terentiam  die  uns  erreichbaren  Akten  klargelegt  hat.  In  seinem  Eifer 
zu  gunsten  seiner  Clientin  scheint  mir  aber  der  Anwalt  doch  zu  weit 
zu  gehen.  Wer  will  sich  getrauen,  in  einer  fremden  Ehe  gerechter 
Schiedsrichter  zu  sein?!  Über  die  Ehe  dachte  man  in  Rom  damals  anders 
als  im  christlichen  Deutschland,  und  Terentia  wird  von  ihren  Zeitge- 
nossen keinen  Tadel  erfahren  haben,  wenn  sie  nach  allgemeinem  Ge- 
brauche ihr  Vermögen  in  Selbstverwaltung  nahm  und  gegen  den  völligen 
Ruin  sicherte,  zumal  Cicero  sein  Vermögen  politischen  Zwecken 
opferte.  Wir  können  wohl  feststellen,  wie  Sch.  auch  gethan  hat,  was 
Cicero  nach  eigenen  Zeugnissen  zur  Scheidung  trieb,  schwerlich  aber 
das  Maß  von  Schuld  zwischen  beiden  Gatten  gerecht  abschätzen. 
Drumann  verdient  gewiß  keinen  Tadel,  wenn  er  scharf  betont,  daß 
Cicero,  der  Greis,  nachher  ohne  Neigung  eine  „Geldpartie“  machte.  — 
Wegen  des  Versuches,  das  Geburtsjahr  des  jungen  Cicero  zu  ermitteln,  siehe 
oben  zu  N.  9 Ende!  — Sch.  bezieht  einige  Stellen  der  Briefe (F.  XIV  21 ; 15) 
auf  das  Testament  der  Terentia,  die  auch  eine  andere  Deutung  znlassen. 
Darüber  hat  Schiebe  a.  a.  0.  S.  378  f.  schon  das  Nötige  gesagt.  Den 
Satz  S.  182:  „Cicero  hat,  obwohl  er  die  Verhandlung  über  das  Testament 
durch  Atticus  und  Camillus  eröffnen  ließ,  doch  auch  selbst  der  Terentia 
seinen  Willen  kund  gethan,  nämlich  zuerst  Ep.  XIV  21,  dann  mehr 
direkt  Ep.  XIV  15*  bedarf  auch  wohl  einer  Richtigstellung:  Nicht 
Cicero  eröffnete  die  Verhandlung  (als  seine  Gattin  das  Fieber  hatte, 
das  wäre  doch  wohl  zu  plump  gewesen)  sondern  Terentia  fing  damit  an;  das 
geht  hervor  aus  A.  XI  24,  2.  Dort  hat  man  zu  lesen,  wie  ich  in  der 
Berl.  phil.  WS.  1900  N.  30  S.  956—958  zeige:  Vide , quaeso , etiam  nunc 
de  testamento.  Quod  tum  factum  (sc.  est),  cum  illa  (Terentia)  quaerere 
(M.  querere \ alii  haerere;  Schmidt  ruere)  coeperat , now,  ci'edo,  te  commovit. 

L.  Brtnicky,  ‘Quinta  Tullia  Cicerona  list  o ucbdzeDi  se  v 
Konsulat’  1897  15  S.,  böhmisch  geschrieben,  deshalb  mir  unzugängig. 

Bespr.:  von  F.  Groh  in  Listy  filologicke  1897,  VI  S.  459—460. 

18.  0.  E.  Schmidt,  ‘Ciceros  Villen’,  Neue  Jahrbücher  f.  d. 

kl.  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Litteratur  u.  f.  Pädagogik. 
II.  Jahrg.  1899.  S.  328—355  und  S.  466 — 497.  Auch  gesondert 
erschienen.  Leipzig,  Teubner,  1899. 

Besprechungen:  WeLDenfels,  WS.  für  kl.  Philol.  1900  Sp.  42. 
L.  Gurlitt,  Berl.  phil.  WS.  1900  Sp.  427—429.  L.  C.  Purser,  the  dass.  rev. 
vol.  XIV,  1900  p.  185—186. 

Nach  einer  allgemeineren  Einleitung  über  den  Villenbau  römisch- 
republikanischer Zeit,  seine  Vorbilder,  Verbreitung,  seine  wirtschaft- 
liche, sanitäre  und  geistig- ästhetische  Bedeutung,  bespricht  der  Verf. 
die  Villen  Ciceros,  die  einzigen  jener  Zeit,  über  die  wir  literarisch 
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reiche  Aufschlüsse  besitzen.  Da  diese  zumeist  den  Briefen  entstammen, 
ist  hier  auch  der  Platz,  diese  Untersuchung  anztizeigen. 

Schmidt  hat  die  Örtlichkeiten  selbst  aufgesucht,  und  dadurch  er- 
hält seine  Darstellung  den  Reiz  der  lebendigen  Anschauung,  die  dem 
Leser  außerdem  durch  Situationspläne  und  Abbildungen  nahe  ge- 
bracht wird. 

Zuerst  wird  das  Arpinas  behandelt,  und  seine  Lage  innerhalb 
des  Deltas  erwiesen,  mit  dem  sich  der  Fibrenus  in  den  Liris  er- 
gießt. Die  auch  sonst  übliche  Annahme  (vgl.  Bädeckers  Unteritalien11 
S.  183  f.),  daß  dort  die  Kirche  San  Domenico  auf  dem  Boden  stehe, 
den  einst  Cicero  besaß,  scheint  sehr  glaublich,  und  mit  Recht  wird 
geleugnet,  daß  Arpinas  in  Isola  del  Liri  gelegen  habe,  wie  Mommsen 
behauptete.  Was  aber  des  Genaueren  hier  über  die  Gestalt  des  Cicero- 
nischen Arpinas  vorgetragen  wird,  beruht  zum  Teil  nur  auf  einen  Rück- 
schluß von  der  Villa  des  Brutus  Qnintus  (ad  Q.  III  1)  auf  die  des 
Marcus  und  macht  auf  ‘Gewähr  der  Richtigkeit  im  einzelnen’  keinen 
Anspruch.  Die  Frage:  ‘was  ist  ein  Amaltheum?’,  wie  sich  Cicero 
eines  nach  des  Atticus  Vorgang  in  Arpinas  zu  bauen  wünschte  (ad  Att. 
1 13, 1;  II  20,  1;  I 16,  15),  beantwortet  Sch.  zwar  richtig  dahin,  daß 
dieses  natürlich  keine  selbständige  Villa  gewesen  ist,  behauptet  aber 
schwerlich  zutreffeud,  daß  es  ein  mit  der  Villa  „eng  verbundenes  Ele- 
ment“ gewesen  sei.  Wir  müssen  uns  darunter  ein  Nympkäum  denken, 
etwa  wie  die  sogenannte  Grotte  der  Egeria  bei  Rom , nicht  aber  mit 
dem  Grundrisse  „einer  Basilika“.  Dieses  Nyraphäum  wird  innerhalb 
des  ciceronisehen  Parkes,  aber  abseits  von  der  Villa  selbst,  erbaut  ge- 
wesen sein.  Sollte  auch  die  Insel  Cernello  zu  Ciceros  Besitz  gehört 
haben,  wie  man  ohne  zwingenden  Grund  aus  ad  Att.  II  16,  1 entnimmt, 
so  wäre  die  Ausdehnung  seines  Parkes  so  groß  gewesen,  daß  für  die 
Lage  eines  Amaltheum  viele  Möglichkeiten  blieben.  Es  könnte  aber  auch 
eine  jetzt  verschwundene  nähere  Insel  gemeint  sein.  Betreffs  des  von 
Atticus  in  seinem  epirotischen  Landgute  erbauten  Amaltheums  fragt 
Cicero  (ad  Att.  16  1,  18)  quo  ornatu , qua  Torcoüesi'qt  es  sei.  Sch.  unter- 
sucht den  Sinn  dieses  griechischen  terminus  und  deutet  ihn  als  .land- 
schaftliche Wanddekoration“,  als  .die  Zeichnung  einer  räumlichen 
Staffage,  in  die  Figuren  hineinkomponiert  werden  sollen“.  Es  ließ  sich 
leicht  zeigen,  daß  dieses,  wie  die  Behandlung  der  ganzen  Frage,  ver- 
fehlt ist:*)  vorco&esi'a  ist  nach  Servius’  Kommentar  zu  Aen.  I 159 


•)  Welcher  antike  oder  moderne  Künstler  würde  erst  die  Landschaft 
malen  und  dann  da  hinein  die  Figuren  setzen?  Das  ist  eine  Unmöglichkeit. 
Die  Figuren  sind  zumal  auf  antiken  Wandgemälden  so  sehr  die  Hauptsache, 
daß  sie  die  landschaftliche  Beigabe  erst  hervorrufen  und  bestimmen.  Jeden- 
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fiefus  secundum  poeticam  licentiam  locus , also  hier  die  dem  Nymphäom 
künstlich  augepaOte  landschaftliche  Umgebung,  durch  die  eine  dem  Bau 
gemäße,  weihevolle  Stimmung  erreicht  werden  sollte.  Denn  die  Wahl 
des  Ortes  und  seine  ganze  poetische  Gestaltung,  das  landschaftliche 
Milien,  war  für  die  Wirkung  fast  das  Wichtigste.  Das  Ganze  sollte 
‘stilvoll’  wirken,  dazu  gehörten  allerlei  künstliche  Anlagen.  Zum  Ver- 
gleich mag  man  an  das  Thal  von  Kanopus  in  der  Villa  Hadrian a 
denken.  Auch  wird  Cicero  poemata  und  historias  de  ’AjxaX&a'ot  nicht 
gewünscht  haben,  um  auf  Amalthea  bezügliche  Verse  „an  die  Wand  zu 
schreiben“,  wie  Sch.  an  genannter  Stelle  annimmt,  sondern  um  aus 
ihnen  Motive  für  die  Wanddekoration  zu  entnehmen.  Die  epigrammata 
(ad  Att.  I 16,  15)  auf  Cicero,  welche  Atticus  im  Amaltheum  aufge- 
stellt hatte  (posuisti),  haben  wir  uns  m.  E.  nicht  „an  die  Wände  ge- 
schrieben“ zu  denken,  sondern  auf  Stelen  in  Marmor  eingemeißelt,  wie 
etwa  die  Inschriften  im  Triopeion  des  Herodes  Atticus  an  der  via 
Appia  (C.  I.  G.  6282  B)  oder  unter  der  Büste  Ciceros  auf  dem  Säulen- 
schafte. — Zutreffend  wird  die  auf  ein  Epigramm  des  Martial  (XI  48)  be- 
gründete Annahme  sein,  daß  Ciceros  Leib  in  Arpinas  beigesetzt  wurde. 
Das  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  dort  die  Gruft  der  gens  Tullia 
gewesen  sein  wird.  Aber  Verbrennen  der  Leiche  wrar  damals  in  Rom  das 
Vorherrschende;  der  Gedanke  an  ein  Wiederfinden  des  Skelettes  Ciceros 
scheint  mir  schon  deshalb  ganz  aussichtslos.* *) 

Das  Formianum  Ciceros,  das  er  auch  Caietanum  und  scherz- 
haft TeX&tuXov  AairrpoYovi'rjv  (ad  Att.  II  13,  2)  nannte,  lag  an  dein 
Knotenpunkte  dreier  wichtigen  Straßen,  die  Rom,  Arpinum,  Neapel 
verbinden  auf  dem  Boden  des  heutigen  Formia.  Die  sogenannte  cice- 
ronische  Villa  gehört  aber  ,.ihrer  Konstruktion  nach  sicher  dem  I.  oder 
II.  nachchristlichen  Jahrhundert  an“  (Bildecker  a.  a.  O.  S.  16).  Der 


falls  ist  beides  nie  getrennt,  sondern  gleichzeitig  aus  der  Band  des 
Künstlers  hervorgegangen. 

*)  F.  d’Ovidio  hat  einen  Aufsatz  über  das  Thema:  Di  dove  era 
l’Arpinate?  mit  einem  guten  Plane  des  Gebäudes  veröffentlicht  in  der  Zeit- 
schrift Atene  c Roma  II  11  p.  200—218  und  dazu  nach  Kenntnisnahme  von 
Schmidts  Studie  einen  Nachtrag  geliefert  (Ancora  della  Villa  Arpinate  di 
Cicerone)  ebenda  II,  12  p.  24S— 252,  worin  er  in  dem  Hauptpunkte  Schmidt 
beipfliebtet,  daß  Ciceros  Villa  im  Fibrenusdelta  lag,  im  übrigen  aber  nicht 
unwesentlich  von  ihm  abweicht,  indem  er  bedeutende  Änderungen  im  Fluß- 
laufe glaubt  erweisen  zu  können,  während  Sch.  von  dem  jetzigen  Zustand 
des  Flußes  ausgehend  seine  Aufstellung  machte.  Sch.  selbst  kommt  auf 
dieses  Thema  noch  einmal  zurück  in  seiner  Monographie  ‘Arpinum,  Eine 
topographisch-historische  Skizze’  Meissen  1900,  bes.  S.  26  f.,  wo  er  (Aom.  8) 
die  Hoffnung  ausspricht,  daß  „sich  auch  hierin  eine  Einigung  erzielen“  lasse. 
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Umstand,  daß  Inschriften,  die  dort  liegen,  den  Namen  Arrius  tragen, 
der  uns  als  Ciceros  Villennachbar  bekannt  ist  (ad  Att.  II  14,  2 und 
15,  3),  besagt  wenig,  wenn  sich  nicht  nachweisen  läßt,  daß  die  Steine 
in  situ  gefunden  sind  und  auf  der  Villa  des  Arrius  einst  gestanden 
hatten.  Sch.s  Untersuchung  kommt  Uber  die  bisherigen  Vermutungen 
nicht  hinaus,  und  die  Beziehungen,  die  er  sucht,  so  eine  mögliche  Iden- 
tität einer  dort  gefundenen  gewölbten  Zelle,  mit  der  ad  Att.  11  14,  2 
sogenannten  Basilica,  entbehren  jeder  Beweiskraft,  denn:  Basilicam  ha - 
heo , non  villam  heißt  doch  nur:  »bei  mir  geht  es  zu  wie  auf  dem  Ge- 
richt, nicht  wie  in  einem  Landhause“. 

Sch.  behandelt  sodann  III.  das  Tusculanum.  Zuerst  mußte  die 
Frage  untersucht  werden,  wo  Ciceros  Villa  gelegen  habe.  Die  jetzt  zu- 
meist anerkannte  Ansicht  verlegt  sie  nicht  auf  das  hinter  der  Villa 
Bufinella  sanft  ansteigende  Gelände  an  die  alte  Straße  etwa  V*  Stunde 
hinter  jener  Villa,  da  wo  die  Trümmer  eines  alten  Baues  stehen,  welche 
die  Führer  als  Villa  des  Cicero  bezeichnen,  sondern  weit  rechts  davon 
in  der  Richtung  nach  Grottaferrata.  Sch.  bekennt  sich  für  die  ältere 
Ansicht.  Ciceros  Tusculanum  lag  unweit  der  aqua  Crabra  (de  leg.  agr. 
III  9;  pr.  Balbo  45),  welche  man  für  den  Bach  Marrana  ansieht,  aber 
diese  Gleichsetzung  ist  nicht  zwingend,  und  Strabos  Beschreibung  der 
Villenanlagen  von  Tusculum  (V  12)  verweisen  uns  auf  den  Xo<po?  eu-fetoc 
xal  eouöpo;,  den  Rom  zugewendet  ist,  also  auf  die  nach  Frascati  uud 
Camaldoli  zugekehrte  Seite  des  tusculanischen  Hügels.  Damit  lassen 
sich,  wie  Sch.  zeigt,  die  Angaben  Ciceros  selbst  (A.  VII  5,  3 de  republ. 
11)  und  anderen  Autoren  gut  vereinigen.  Eine  genauere  Ortsbestimmung 
ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Der  Versuch,  das  Theater  vom  Tusculum 
iur  eine  bloße  Garteuanlage  anzusehen,  die  möglicherweise  zum  Tuscu- 
lanum gehört  haben  könnte,  wird  von  Archäologen  kaum  ernst  genommen 
werden.  Es  folgt  die  Geschichte  des  Tusculanums,  ihre  Ausschmückung 
und  Aufzählung  der  dort  verfaßten  Schriften.  — VI.  Die  Villen  an  der 
latinischen  Küste.  Cicero  besaß  ein  Haus  in  Autium,  wo  er  in 
den  Jahren  60,  59  (ad  Att.  II  4—9)  56,  55  gelegentlich  weilte,  im 
Jahre  45  (Att.  XIII  47  b)  verkaufte  er  es  an  Lepidus.  Zwei  Stunden 
davon  östlich  auf  einer  Insel  des  Asturaflusses  erwarb  er  sich  statt 
dessen  eine  Villa  Astura.  Sch.  macht  hier  die  gute  Bemerkung,  daß 
A.  XII  40,  3:  Ibi  sumjgitur , ubi  is , qui  optimas  Baias  habebat , quot- 
annis  hoc  tempus  consumere  solebat  nicht  auf  Lucullus,  sondern  auf 
Hortensius  (f  50)  angespielt  werde,  dem  deshalb  auch  die  in  Astura 
verfaßte  Schrift  Hortensius  zugeschrieben  sei.  Dort  verfaßte  Cicero 
außerdem  die  Schrift  de  luctu  minueyido , beendete  er  am  13.  Mai  45 
die  Niederschrift  der  ‘Academica’  erster  Fassung.  — V.  Das  Cumanum 
erwarb  sich  Cicero  im  Winter  57/56  oder  im  Frühjahre  56  durch  Ver- 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (19C0.  IL)  12 
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mittelung  des  Bankiers  Vestorius  in  Puteoli  (A.  XIV  9,  1).  Das  Cu- 
manum  lag  am  sinus  Cumanus,  dem  heutigen  Golfo  di  Pozzaoli  beim 
Lncrinersee  (A.  XIV  16,  1;  Q.  fr.  II  12,  1)  und  an  der  vom  Avernersee 
nach  Puteoli  führenden  Straße  (Plin.  hist.  nat.  31,  7).  Der  im  Jahre 
1538  entstandene  Monte  Nuovo  hat  diese  ganze  Gegend  so  nmgestaltet, 
daß  damit  jede  nähere  Ortsbestimmung  für  das  Cumanum  unmöglich 
wird.  Cicero  baute  diese  Villa  im  Früklinge  56  und  weilte  dort  zumeist 
in  der  Frühlingszeit  auf  kurze  Dauer.  Sch.  weist  treffend  nach,  daß 
zwischen  Cumanum,  dem  Abfassungsorte  der  6 Bücher  ‘über  den  Staat’, 
und  diesem  Werke  selbst  eine  innere  Beziehung  bestehe,  daß  die  dortige 
Umgebung  aus  Vertretern  der  verschiedensten  Stände  in  ihm  das  neue 
Programm  des  Konstitutionalismus  zur  Reife  brachte.  — VI.  Das  Pu- 
teolanum  erwarb  Cicero  im  Jahre  45  aus  dem  Erbanteil,  den  ihm  der 
Bankier  Cluvius  in  Puteoli  hinterlassen  hatte.  Die  horti  Cluviani  mit 
einer  Villa  bilden  seitdem  seinen  Besitz,  wie  Sch.  mit  Recht  gegen 
Beloch  (Campanien  S.  175)  geltend  macht,  der  ein  eigenes  Puteolanum 
leugnete,  ein  Besitz,  der  sich  durch  das  Vermieten  von  Mietswohnungen 
und  Läden  als  sehr  ertragreich  erwies.  Die  Ruinen,  welche  von  den 
Führern  als  villa  di  Cicerone  bezeichnet  werden,  oberhalb  der  Arm- 
strongschen  Kanonenfabrik,  dürften  diesen  Namen  mit  Recht  tragen. 
— VII.  Das  Pompeianum  besaß  Cicero  bereits  im  Jahre  60.  Sch. 
glaubt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  diese  Villa  auf  dem  Grundstücke 
ansetzen  zu  können,  das  unmittelbar  vor  der  porta  Herculana  an  dem 
nach  dem  Meere  zu  führenden  Wege  gelegen  ist.  Diese  Wahrscheinlich- 
keit würde  aber  sehr  schwinden,  wenn  bei  fortgesetzten  Ausgrabungen 
an  der  Gräberstraße  noch  weitere  Villen  zu  Tage  träten,  wfe  das  zu 
erwarten  ist.  Hier,  wie  bei  Betrachtung  sämtlicher  Ciceronischer  Villen, 
deckt  Sch.  mit  feinem  Verständnisse  die  engen  Beziehungen  auf,  welche 
Cicero  mit  seinen  Landhäusern  verknüpften,  und  fördert  dadurch  das 
Verständnis  seiner  Schriften  nicht  unbedeutend.  Dazu  kommt,  daß  durch 
die  lebendige  Anschauung  der  Örtlichkeiten  und  ihre  Zeichnung  seine 
Darstellung  konkrete  Realität  bekommt.  Darin  besteht  besonders  der 
Wert  dieser  mit  feinem  Sinne  und  großer  Wärme  geschriebenen  Arbeit ; 
denn  sachlich  Neues  ist  in  ihr,  wie  zu  erwarten  stand,  kaum  zu  Tage 
getreten.  Hier  könnten  nur  systematische  Ausgrabungen  Förderung 
bringen. 

19.  G.  Ammon,  ‘Zu  Demetrius  rep!  epfxrjveiac,  besonders  seine 

Sprache  im  Lichte  der  Ciceronischen  Korrespondenz’  im  Bayr.  Gymn. 

XXXIV  (1898)  S.  729—736. 

Dieser  Beitrag  zu  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  dem 
Demetrios  von  Phaleron  zugeschriebenen  Abhandlung  rep!  epfirjvei'ac  ver- 
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dient  auch  die  Beachtung  der  Cicero- Forscher,  weil  in  ihm  nachge- 
wiesen wird,  daß  eine  Reihe  von  sprachlichen  Erscheinungen  bei  De- 
metrio8,  um  derentwillen  man  die  Schrift  ‘vom  Ausdruck’  auf  die  Zeit 
des  Plutarch  glaubte  herabrücken  zu  sollen,  durch  sichere  Belege  als 
bereits  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  vorhanden  und  gebräuchlich 
erwiesen  sind.  Der  hier  gewiesene  Weg,  die  Sprache  des  Demetrius  an 
den  griechischen  Stellen  der  Briefe  Ciceros  zu  messen  und  umgekehrt, 
ist  sehr  beachtenswert  und  verspricht  weiteren  Nutzen  für  die  Erklärung 
und  Emendation  der  griechischen  Briefstellen. 

20.  Henri  Bornecque,  La  prose  mätrique  dans  la  correspondance 
de  Ciceron.  Th&se  presentöe  ä.  la  facultd  des  lettres  de  l’universite 
de  Paris.  Paris  1898,  fimile  Bouillon.  XVI,  218-4-130  S.  8. 

Besprechungen:  von  E.  Bilocq,  Bull,  bibliographique  et  pedagog. 
du  Musee  Beige  III  10  p.  329—331;  L.  Gurlitt,  Berl.  phil.  WS.  1900  N.  11 
Sp.  330-337;  N.  12  Sp.  360-3G7  und  F.  Skutsch  (s.  unten!). 

Der  Yerf.  versucht  die  rhythmischen  Gesetze  festznstellen,  nach 
denen  Cicero  in  denjenigen  Briefen,  die  der  prose  mStrique  angehören, 
die  Satzschlüsse  behandelt  habe.  Aber  einmal  ist  die  Ausscheidung 
dieser  Briefgrnppe  nicht  unbestritten,  nicht  frei  von  Willkür,  sodann 
stehen  die  von  B.  beobachteten  Gesetze  nicht  so  sehr  außer  Zweifel, 
daß  es  zulässig  wäre,  auf  Grund  derselben  Eingriffe  in  den  Text  zu 
machen,  wo  er  sich  den  Gesetzen  nicht  fügen  will.  Ich  habe  in  meiner 
eingehenden  Besprechung  dieser  fleißigen,  interessanten  und  gewiß  noch 
nicht  abgeschlossenen  Untersuchung  den  Nachweis  erbracht,  daß  sie 
bis  jetzt  als  Hülfemittel  für  die  Textesgestaltung  kaum  in  betracht  kommen 
könne,  und  Metriker,  denen  eher  ein  Urteil  über  B.s  Theorie  zusteht, 
so  Skutsch  und  Gerhard  Schultz,  erklären,  dieser  mündlich,  daß  sie  von 
ihrer  Richtigkeit  nicht  überzeugt  seien.  F.  Skutsch  giebt  in  aller 
Kürze  über  dieses  Thema  (am  Schlüsse  seines  Berichtes  über  Histor.  lat. 
Grammatik  und  Altlatein  in  Vollmüllers,  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte der  roman.  Philol.  Bd.  V S.  23  f.)  interessante  Belehrung,  die 
mir  gestattet  sei  hier  zu  wiederholen.  Er  sagt:  „Norden  (die  antike 
Kunstprosa  vom  YL  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance, 
1898,  Leipzig,  Teubner,  II  Bde.  8.  XIV+969  S.)  hat  nach  E.  Müllers*) 
und  W.  Meyers**)  Vorgang  als  die  zuerst  von  Griechen  dann  von 
Römern  namentlich  von  Cicero  und  fortan  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend gebrauchten  Schlüsse  die  Formen  — ^ — , — w — 

— — w — w (oder  bei  Auflösung  der  Längen  w ^ — 

*)  De  numero  Ciceroniano,  Diss.  Kiel.  188G. 

**)  Gött.  Gel.  Abh.  1893  S.  1 ff. 

12* 
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u.  s.  w.)  resp.  deren  accentuierende  Fortsetzer  erwiesen;  daneben 
findet  sich,  was  Müller  bereits  evident  nachgewiesen  hatte,  Norden 
aber  unerwähnt  läßt,  noch  eine  vierte  Form  — — w — , Es  leuchtet 

nun  ein,  da  Cicero  und  fast  alle  weiteren  Prosaiker  ihre  Sätze  und 
Satzteile  mit  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen  in  einer  dieser 
4 Arten  schließen,  daß  wir  hier  zur  Erkenntnis  des  Tonfalls  lebender 
liede  und  ihrer  Aussprache  ein  Mittel  in  der  Hand  haben,  dem  nur 
der  plautinische  Vers  sich  vergleichen  läßt.  Hier  wird  es  sich  deutlich 
abspiegeln,  wenn  die  lateinische  Quantität  so  verfallen  ist,  daß  der 
volkstümliche  Redner  an  ihrer  Stelle  allein  den  Accent  noch  beobachtet 
(Norden  S.  948);  hier  werden  aber  auch  einzelne  lautliche  Vorgänge 
sicher  zu  fassen  sein.  Die  erst  in  den  Anfängen  steheuden  Unter- 
suchungen hierüber  hoffe  ich  von  einem  meiner  Schüler  demnächst  ge- 
fördert zu  sehen;  hier  nur  eine  Bemerkung.  Daß  kurze  Vokale  in 
der  lateinischen  Aussprache  immer  elidiert  worden  sind,  wird  jetzt  zur 
Gewißheit.  Norden  schwankt  im  Urteil  hierüber  (S.  54  und  dagegen 
932);  aber  allein  schon  seine  Zusammenstellung  der  ciceronischeu  Rede- 
schlüsse S.  939  entscheidet  für  Elision.  In  49  von  diesen  ist  nach  Norden 
die  Regel  beobachtet,  in  6 nicht.  Davon  erledigen  sich  zwei  in  einer  hier 
nicht  zu  erörternden  Weise;  vom  Reste  hat  einer  die  von  Norden 
übergangene  Klauselform  (Deiot.  clementiae  tuae  — w — w — ),  einer 
lautet  sepulcrum  datum  esset  (Phil.  IX)  d.  h.  — ^ _ w,  zwei  (Phil. 
V,  de  imp.  Pomp.);  praefeire  oportere  und  nullum  haberemus  d.  h.  — 

^ In  diesem  einen  Punkte  hat  auch  H.  Bornecque,  der  über  die 

rhythmischen  Satzschlüsse  ein  fleißiges  und  sorgfältiges  Buch  geschrieben 
hat,  Norden  gegenüber  das  Richtige  ausgesprochen  (S.  6 § 8),  auch 
S.  209  einige  nicht  gerade  neue,  aber  im  wesentlichen  richtige  pro- 
sodische  Schlüsse  gezogen;  im  ganzen  aber  bedeutet  seine  Schrift,  wenn 
ich  von  den  an  dieser  Stelle  nicht  interessierenden  litterarisch-kritischen 
Teilen  absehe,  einen  entschiedenen  Rückschritt  gegenüber  Müller, 
Meyer  und  Norden.  Bei  Bornecque  erscheint  ein  System  von  ab- 
schreckender Kompliziertheit,  die  dem  Grammatiker,  wenn  sie  wirklich 
unvermeidlich  wäre,  das  so  nützliche  neue  Arbeitsinstrument  direkt  ver- 
leiden müßte;  jene  drei  Gelehrten  aber  haben  Formeln  gegeben,  die 
nicht  nur  durchaus  zutreffend,  sondern  auch  ganz  einfach  und  sofort 
faßbar  sind.  Erst  in  dieser  Einfachheit  gewinnen  sie  jene  über  den 
Bereich  der  Lautlehre  weit  hinausgehende  Wichtigkeit,  die  schon  Meyer 
S.  26  ausgesprochen  hat.  Meyer  denkt  zwar  nur  au  die  spätere  Zeit, 
man  darf  seine  Sätze  aber  ruhig  selbst  auf  Cicero  ausdehnen.  »Wir 
fühlten  bisher  stets  den  fremdartigen  Klang  dieser  Sätze,  wir  wunderten 
uns  über  die  sonderbare  Wortstellung,  wir  begriffen  nicht  den  seltsamen 
Wechsel  in  Deklinatious-  und  Konjugationsformen  wie  amaverunt  ama - 
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vere  amarunt  atnare:  was  viel  jährige  statistische  Untersuchungen  nicht 
aufklärten,  das  läßt  die  Regel  des  rhythmischen  Satzschlnsses  fassen 
und  begreifen;  denn  wo  wir  keine  Regel  ahnten,  da  verlangt  sie  be- 
stimmten Accent,  Quantität  und  Reim.*  Soweit  Skutsch. 

21.  Paul  Meyer,  ‘Beiträge  zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus’. 
Progr.  des  kgl.  humanistischen  Gymnasiums  in  Hof,  für  das  Schul- 
jahr 1899/1900.  8.  39  S. 

Die  Abhandlung,  welche  Iwan  von  Müller  zum  70.  Geburtstage 
gewidmet  ist,  bildet  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  des  Programmes 
‘de  Ciceronis  in  epistolis  ad  Atticum  sermone’,  das  derselbe  Verfasser 
im  Jahre  1887  in  Bayreuth  erscheinen  ließ. 

Es  werden  nützliche  Untersuchungen  über  Ciceros  Sprachgebrauch 
innerhalb  der  Briefe  angestellt:  egere  verbindet  Cicero  durchweg  mit 
dem  Abi.,  an  2 Stellen,  ad  Att.  VII  22,  2;  ad  fam,  IX  3,  2,  wo  er  es 
mit  dem  Genet.  verbindet,  citiert  er  Dichterworte  (?).  In  den  Briefen  an 
Atticns  gebraucht  Cicero  mit  Vorliebe  den  imperat.  fut.  in  der  2.  Person, 
wie:  scito,  adducito,  adscribito,  also  auch  ad  Att.  VII  2.  1 pro  tuo 
vendito  mit  der  Bedeutung  ‘empfehlen’,  wie  XIII  12,  2 (nicht  vendita). 
Meyer  sammelt  alle  Beispiele  dieses  imperat.  und  vergleicht  damit  den 
gleichen  Gebrauch  der  Komödie,  weist  weitere  Anklänge  an  die  Dichter- 
sprache nach  und  zeigt,  wie  Cicero  griechische  Ausdrücke  in  lateinischer 
Wendung  wiederholt,  z.  B.  ad  Att.  V 14,  1 zapamrj7p.a  ivtooatov  commoveto 
= 15,  1 clavom  anni  movebis;  VI  1,  11  <r/e5idCovT<x  = in  buccam  venire 
Es  folgen  Untersuchungen  über  die  Herstellung  der  Briefe,  Schreib- 
material, Briefverschluß,  Eröffnung  von  Unberufenen,  Andeutungen 
durch  Namenänderung  und  oTjjieta,  Briefstil  im  allgemeinen;  freudige 
Mitteilungen  und  unangenehme  Berichte  gerne  an  den  Anfang  gestellt, 
wie  I 7 apud  matrum  recte  est;  II  19  multa  me  sollicitant,  ebenso 
Ausrufe,  Fragen,  Empfangsbestätigungen,  Dankerstattungen,  Zeit-  und 
Ortsangaben,  Geburts-  und  Todesanzeigen;  über  Großformel,  Datum 
am  Ende,  über  Briefe,  die  mit  formelhaften  Wendungen  abbrechen  (sed 
haec  et  multa  alia  coram  u.  dergl.),  Einladungen,  Frage  nach  Befinden, 
Übermittelung  von  Grüßen,  Postskripts,  Umfang,  Stimmungen,  Witz, 
Wortspiele  (ein  reiches  Kapitel!)  u.  dergl.  Daran  schließen  sich  einige 
Emendationsversuche  (9.  S.  182!),  und  Untersuchungen  über  Ciceros 
Gebrauch  von  steigernden  Ausdrücken,  z.  B.:  admirabilis,  mirabiliter, 
mirificn8,  mirus,  incredibilis,  bene,  male,  pulchre,  bellus,  magnopere, 
multum,  plane,  prorsus,  sane,  valde,  vehementer,  per-  u.  dergl. 

Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  etwas  kraus  und  ungeordnet,  aber 
sachlich  für  den  Sprachforscher  und  Textkritiker  gleich  brauchbar. 


182  Jahresbericht  üb.  d.  Litteraturzu  Ciceros  Briefen  189S— 1900.  (Gurlitt.) 


VI.  Zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen. 

a)  Epp.  ad  Att. 

Paul  Meyer  (s.  N.  21). 

IX  5,  3 heros  igitur,  si  quidem  apud  Homeram,  cui  sqq.  «Wenn 
anders  der  Held  bei  Homer,  obgleich  ihm  seine  Mutter,  die  zugleich 
Göttin  war,  sagte:  . . . seiner  Mutter  selbst  erwiderte:  ....  wahrlich 
dann  glaube  ich,  für  solche  Dienste  müsse  man  sein  Leben  zahlen.“ 
Der  Satz  mit  quid  si  sei  als  Parenthese  zu  fassen.  Mir  scheint  eg o 
igitur,  sicut  ille,  was  0.  E.  Schmidt  vorschlug,  besser  zu  sein.  — IX 
18,  2 reliqua  odi  (statt  0 di!)  wird  falsch  begründet:  Cicero  setze  zu  di 
immer  ein  Attribut,  wie  di  boni  (IV  19,  2;  VI  6,  4 etc.)*),  sodann  bilde 
odi  mit  dem  vorhergehenden  ego  me  amavi  ein  Wortspiel  (falsch!).  Auch 
für  rjptoc  Celer,  das  Müller  in  den  Text  aufgenommen,  mit  Meyer  mera 
scelera  zu  lesen,  sehe  ich  keine  Nötigung.  — X 13,  1 semper  secum 
<8pem>  aliquam  statt  <speculam>  a.  (Boot,  Müller)  dürfte  richtig 
sein.  — XIV  19,  1 ex  Dolabellae  malitia  ist  zweifelhaft;  XV  2,  1 dever- 
tissemque  diutius  schlug  schon  Ruete  vor  (p.  20);  XV  3,  1 de  aere 
aliano  (=  de  malo,  M)  scripsi  iam  pridem  ad  Dolabellam  ist  schwerlich 
richtig;  § 2 quoniam  <male  > est  fand  schon  Alanus:  4,  1 Saufeium, 
peto,  celemus,  wrie  ad  fam.  III  25  illud  abs  te  peto  des  operam  ist  wohl 
möglich. 

22.  Otto  Eduard  Schmidt,  Tullia  und  Dolabella.  Fleckeisens 
Jahrb.  1897  S.  596-600. 

Man  findet  die  folgenden  Vorschläge  schon  in  Müllers  Ausgabe 
berücksichtigt,  weshalb  ich  mich  kurz  fasse. 

A.  XI  17a  1 vom  14.  Juni  47  heißt  es:  Tulliam  . . non  videbam 
esse  causam  cur  diutius  me  cum  tanto  in  communi  maerort  retinerem. 
Itaque  mairi  eam  (M:  ematiam ) cum  pritnum  per  ipsam  liceret , eram 
remissurus.  Die  Lesart  matri  eam  stammt  von  Bosius,  Sch.  will  dafür 
lesen  Egnatia  eam , was  schwerlich  eine  Verbesserung  Bosius  gegenüber 
ist.**)  A.  XI  25,  3 bietet  M:  Ego  liuius  miserrimae  (sc.  Tulliae)  facul- 
tate  confectus  conflictor,  wofür  Sch.  confecta  vorschlägt:  „ich  betrübe 
mich  über  den  Ruin  des  Vermögens  meiner  unglücklichen  Tochter.“ 
Ob  man  aber  facultas  confecta  est  in  diesem  Sinne  sagen  kann,  bleibt 
recht  fraglich.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Worte  confectus  und 

*)  Vgl.  dagegen  ad  Q.  fr.  III  2,  2:  o dii!  nihil  unquatn  sq. 

**)  Man  sehe  Schiches  ausführliche  Widerlegung  dieser  Konjektur  a. 
a.  0.  S.  351  f. 
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conflictor  nur  zwei  Lesungen  desselben  Wortes  sind,*)  da  sie  fast 
dasselbe  besagen,  sich  lautlich  sehr  gleichen  und  nebeneinander  unschön 
klingen:  für  facultate  wäre  dann  eher  difficultate  zu  lesen.  Dem  klaren 
Gedanken:  ego  huius  . . difficultate  conflictor  entspräche  wenige  Zeilen 
darauf:  Video  eandem  esse  difficultatem  quam  in  consilio  datido  ante. 
Oder  soll  man  nicht  lieber  lesen:  Adversa[s'\  ego  huius  miserrumae 
facultate  conflictor ? dabei  bedeutet  adversa  facultas  sehr  passend  die 
„ungünstigen  Verroögensnmstände“,  und  wird  der  vorausgehende  Satz 
von  dem  dort  sinnlosen  adversas  befreit  und  damit  leichter  zu  heilen. 
Ich  lese  ihn:  quod  ad  te  iam  pridem  de  testamento  scripsi:  lapud 
euTttcrtov  velim  ut  possim ’ sc.  das  Testament  deponieren.  Die  Begründung 
s.  in  der  Beil.  phil.  WS.  1900,  No.  30.  Sp.  956  S.  599  will  Sch.  in  XI 
23,  3 statt  sed  omnia  timuimus  lesen:  sed  tempora  oder  omina  tim.;  statt 
vel  Metellae  lesen : vel  nomine  Metellae . Was  Schiebe  (S.  353)  dagegen 
sagt,  scheint  mir  zutreffend.  Obwohl  also  m.  E.  hier  Sch.s  Textes- 
änderungen nicht  gelungen  sind,  so  ist  diese  Studie  doch  für  die  Er- 
kenntnis des  häuslichen  Verhältnisses  Ciceros  und  seiner  Tochter 
nicht  ohne  Wert. 

23.  0.  E.  Schmidt,  Studie  zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus 

(XI-XVI).  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  LIII  1898,  S.  209-238, 

Dieser  Aufsatz,  in  dem  65  Steilen  aus  den  Büchern  ad  Att 
XI — XVI  behandelt  werden,  schließt  sich  dem  Aufsatze  gleichen  Titels 
im  LII.  Bande  des  Rhein.  Mus.  an  (S.  145—167;  siehe  Jahresbericht 
Bd.  97,  1898  II  S.  48 — 52).  Wie  dort  werden  hier  bestimmte  ‘text- 
kritische Grundsätze’  befolgt,  und  damit  die  Fehler  der  Überlieferung 
vorzugsweise  in  vier  Kategorien  geteilt  und  mit  den  Buchstaben  a— d 
am  Schlüsse  jeder  Besprechung  der  Stellen  bezeichnet,  und  zwar  sind  a : 
falsche  Konjekturen  der  Schreiber  statt  der  richtigen  handschriftlichen 
Lesart;  b:  Dittographien  oder  das  Gegenstück  dazu,  der  Ausfall  gleich 
oder  ähnlich  aussehender  Buchstabengrnppen ; c:  Falsche  Auflösungen 
von  Siegeln;  d:  Verstümmelungen  oder  falsche  Zusaromenziehung  des 
Textes,  häufige  Verderbnisse  von  Eigennamen.  Sch.s  Emendations- 
versuche  verdienen  um  so  strenger  geprüft  zu  werden,  als  er  eben  aus 
ihnen  textkritische  Grundsätze  ableiten  und  den  Wert  der  Hss,  besonders 
die  Superiorität  des  cod.  M erweisen  will.  Hier  ist  aber  nicht  der  Ort  für 
eine  Besprechung  sämtlicher  Verbesserungsvorschläge;  einige  sind  schon 


*)  Deshalb  gefällt  mir  auch  Schiches  (a.  a.  O.S.352f.)  /act7«7ate(Liebens- 
würdigkeit,  Nachricht)  confectui  conflictor  nicht.  Ich  leugne  eben,  daß  man 
sagen  könne  confectu»  conflictor , statt  entweder  confectu » »um  oder  conflictor. 
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von  C.  F.  W.  Müller  und  anderen  vorweggen ommen  (so  A.  XI  10,  2; 

12,  1;  13,  1;  23,  3;  24,  2,  XIV  7,  1 etc.),  andere  schwerlich  haltbar. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  diejenigen  Vorschläge  anzuführen,  die  mir 
besonders  beachtenswert  scheinen,  zumal  inzwischen  auch  Th.  Schiches  ' 

• eingehende  Besprechung  sämtlicher  Stellen  erschienen  ist  (Jahresber. 

1 8.  364 — 377).  XI  21,  1 scripsit , ut  et  ego  mit  W.;  24,  3 quod  scribis, 

nobis  nostra  et  tua  et  Terentiae  fore  parata  in  Anlehnung  an  M; 

( XII  22,  3 et  meis  (cd.  iis)  usuris  facillime  sustentabitur;  XIII  33,  3 

in  engerem  Anschluß  an  M:  aut  quaestorem  aut  tribunutn  mit.  idque 
1 potius  fuisse.  Sed , credo,  tu  de  Antiocho  scire  poteris ; 44,  2 tum  etiarn 

religione  opinionis  et  famae.  XIV  21,  2 liest  S.  ut  rata  omnia  < sc. 
acta>  haberent.  Groebe-Drumaun  G R.  I S.  428  f.  lehnt  es  ab  und 
liest  mit  Lambin  arma.  Im  wesentlichen  richtig  gestellt  ist  von 
8.  XV  18,  1 und  2,  doch  sind  die  Emendationen  nicht  so  gesichert, 
daß  gerade  diese  Stelle  geeignet  schiene,  daran  Ausblicke  auf  die  ganze 
Handschriftenfrage  zu  knüpfen.  Müllers  Text  lautet  anders  und  nicht 
minder  gut  Wenn  aber  etwas  aus  dieser  Stelle  zu  lernen  wäre,  so  ist 
es  die  Thatsache,  daß  hier  der  Wirzeburgensis  und  Z (die  französische 
Überlieferung)  mit  den  von  Lehmann  gefundenen  italienischen  Hss 
0 RP  gegen  M übereinstiramen  in  Weglassung  des  fehlerhaften  itineris 
vor  et  in  eis , als  dessen  Dittographie  es  schon  Boot  erkannte.  Wenn  c 
(Cratanders  Text)  statt  et  in  eis : et  uicis  bietet,  statt  cum  intellego  aber 
tum  intellego , so  können  diese  Verlesungen  den  Wert  seiner  Überliefe- 
rung gewiß  nicht  beeinträchtigen.  Sch.’s  Angrifle  auf  Z und  auf  Leh- 
manns Hss  mißlingen  stets.  Über  c urteilt  er  selbst  schon  günstiger. 

XVI  l,  5 werden  die  Worte  id  est  minutatim,  die  sonst  als 
Glosse  angesehen  wurden,  wohl  mit  Recht  in  Schutz  genommen.  Für 
beachtenswert  halte  ich  schließlich  XV,  17,  1 Nuüum  enim  ver- 
bum  a Circeio  (M  Siregio)\  non  place t,  obschon  ich  anderes  vermute. 

Th.  Schiches  Kritik  dieser  Stelle  (S.  376  f.)  kann  ich  nicht  anerkennen.  — 
Schmidts  Konjekturen  sind  stets  anregend,  weil  sie  auf  lebendigem  Er- 
fassen des  Textes  und  auf  einer  bedeutenden  Kenntnis  des  sachlichen 
Inhaltes  der  Briefe  beruhen.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  geht  er 
zu  rücksichtslos  mit  der  Überlieferung  um  und  zwingt  den  Text  unter 
seine  eigenen  Einfälle.  Als  ich  diese  Behanptnng  an  einigen  Beispielen 
erweisen  wollte,  erwuchs  mir  daraus  eine  Abhandlung,  die  im  Philologus 
(s.  N.  18.)  erschienen  ist.  Dort  versuche  ich  zu  widerlegen,  was  Sch.  über 
XV  29,  2 (S.  230  f.)  über  XVI  2, 1 und  5 (Philol.  LI  1892  S.  202  f., 

LV  1896  S.  710,  Rhein.  Mus.  LIII  1898  S.  233  und  237  f.)  sagt.  i 
Anderes,  wie  XVI  11,  1 de  malitia  laiciliana  ist  schon  früher  von  mir 
behandelt  worden  (Phil.  1898  S.  404  ff.  vgl.  Müller  ed.  a.  1.)  und 
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XI  3,  3 hut  litteris  sq  in  Berl.  phil.  Wochenscb.  1899  N.  20  Sp.  638.*) 
Die  textkritischen  Grundsätze,  die  Sch.  befolgt,  werden  im  einzelnen 
Falle  nur  dann  Beifall  finden,  wenn  die  Emendation  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist.  Darüber  aber  entscheidet  der  Autor  selbst  gewöhnlich 
weniger  zutreffend  und  gerecht,  als  andere.  Wo  Sch.  die  Überlieferung 
verteidigt,  hat  er  meistens  recht  und  vielfach  gleiche  Ergebnisse  wie 
Müller;  wo  er  konjiciert,  giebt  er  oft  zu  den  lebhaftesten  Bedenken 
Anlaß.  Besonders  von  der  ‘falschen  Auflösung  von  Siegeln'  scheint  er 
mir  zu  weitgehenden  Gebrauch  zu  machen,  dagegen  nicht  genügend 
Dittographien  anzuerkennen  (z.  B.  in  XI  9,  3 und  XVI  15,  3),  deren 
häufiges  Vorkommen  besonders  C.  F.  W.  Müller  ed.  epp.  ad  fam.  p.  XVI 
nachgewiesen  hat. 

24.  Robinson  Ellis,  Ad  Ciceronis  epistulas,  quae  in  Tyrrellii 
vol.  V.  continentur.  Philologus  1898  S.  418— 421  behandelt  17  Stellen 
der  Briefe  ad  Att.  XII—  XV  und  giebt  Vorschläge  zu  Textesänderung 
nicht  immer  mit  ausreichender  Begründung.  Ich  kann  mich  kurz 
fassen,  da  Th.  Schiebe  in  seinem  Jahresberichte  alle  Stellen  geprüft 
und  die  Mehrzahl  mit  Recht  abgelehnt  hat  (S.  329 — 332)..  Beachtens- 
wert erscheinen  mir:  A.  XIV  19,  1 Dolabellae  dppTjGt'ot  oder  dxpiat* 
statt  des  unsicheren  aritia  der  Überlieferung,  doch  wäre  auch  anderes 
denkbar,  wie  daina,  a[va]ritia  etc.  (cf.  Müllert  Ausgabe!)  — XV  20,  2 
will  E.  lesen:  genus  illud  interitus,  quo  Caso  usns  est.  Das  ist  un- 
brauchbar, wie  Schiche  zeigt.  Ich  dachte  an : quo[causa]  enrsus  est,  halte 
causa  und  cursus  für  zwei  Lesungen  desselben  Wortes.  Zum  Gedanken 
vgl.:  XV  18,  2 mihi  res  ad  caedem  et  eam  quidem  propinquam  spectare 
videtur.  — A.  XV  26,  4 Octavam  partem  sq.  habe  ich  (Neue  Jahrb. 
f.  d.  kl.  Altert.  III,  1900  S.  300-303)  eingehend  behandelt,  ohne  E.  s 
abweichende  Ansicht  zu  kennen,  und  dasselbe  gilt  von  A.  XV  29,  2, 

*)  Zu  wünschen  wäre,  daß  Sch.  auch  ältere  Konjekturen  erst  prüfte, 
ehe  er  die  eigenen  vorträgt,  weil  ihn  das  davor  bewahren  würde,  schon 
Bekanntes  vorzutragen:  XI  7,6  Tulliam  te  flagitare  schlug  schon  Wesenberg 
vor;  10, 2ropo,  ut  ne  xntermitta*  desgleichen,  auch  Boot  und  Tyrrell.  XI 12,  1 
schreibt  Sch.  ea  re  maxime  (mit  W)  wie  Wesenberg,  Boot,  Tyrrell  (und  Müller); 
23,8  de  »tatua  Clodi,  wie  Tyrrell  und  Ziehen,  Rhein.  Mus.  1896  S.  592  ff.; 
24,  2 rediboy  erunt  em/n,  wie  Klotz  und  Tyrrell;  XIII  51  MixuXXrx;,  ähnlich 
schon  Gronov  und  Boot  (vgl.  Müller  ed.);  XIV  7,  1 aliquat  quaedam  wie 
Kayser;  XV  lb,  2 ne  ambitioae  wie  Wesenberg;  13,  6 et  aatisne  pateat  wie 
Ernesti;  XV  25  velim  etiam  acire  wie  Lambin  ‘in  marg.’  (vgl.  Müller  a.  1.). 
Zu  XIII  4,  1 hat  den  Namen  des  Tuditanua  zuerst  wohl  Lehmann  Quaestt. 
Tüll.  p.  50  sq.  gefunden.  Wer  die  Litteratur  nicht  kennt,  gewinnt  bei  Sch. 
kein  klares  Bild  davon,  wie  viel  von  dem  Vorgeschlagenen  neu,  wie  viel 
von  anderen  übernommen  oder  von  ihnen  unabhängig  gefunden  ist. 
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wo  mir  E.  mit  tarnen  negavi  probabilia  esse  vera  das  Richtige  getroffen 
zu  haben  scheint.  Ich  las  (Philol.  LIX  N.  F.  XIII,  1900  S.  102.) 
negavi  putari  illa  e.  v. 

25.  Ludwig  Gurlitt,  ‘Atius  pigmentarius  und  Verwandtes. 

Philol.  LVIII  (N.  F.  XII)  S.  45-51. 

Aus  den  Briefen  ad.  fam.  XV  17,  3;  IX  10,  3 wird  geschlossen, 
daß  Cicero  die  Worte  ne  basta  refrixisset  in  obscönem  Sinne  anwendete 
und  damit  auf  sinnlichen  Verkehr  zwischen  Cäsar  und  P.  Sulla  sowohl, 
als  den  jungen  Octavian  anspiele,  der  als  Urenkel  des  ‘Salbenkünstlers’ 
Atius  (Sueton  Div.  Aug.  4)  hier  versteckt  als  Atius  pigmentarius  be- 
zeichnet werde,  was  durch  das  Antwortschreiben  des  Cassius  XV  19,  3 
seine  Bestätigung  zu  gewinnen  scheine.  Es  wäre  das  das  erste  Zeugnis 
von  der  üblen  Nachrede,  welche  Antonius  später  laut  gegen  Octavian 
erhob  (Suet.  Div.  Ang.  68),  Cicero  aber  mit  sittlicher  Entrüstung  in 
Phil.  III  15  zurückwies.  [Über  0.  E.  Schmidts  Widerspruch,  s.  den 
Nachtrag  S.  199  f.J 

— Berliner  Philol.  Ws.  1898  Sp.  1311  A.  IV  3,2  Etemirn  antea 
cum  iudicium  \alebat  (codd.:  nolebat).  — Eine  eingehende  Besprechung 
meines  Aufsatzes:  Textkritisches  zu  Ciceros  Briefen  (Progr.  Steglitz 
1898,  8.  Jahresber.  1898  S.  58)  hat  geliefert: 

26.  0.  Plasberg,  Ws.  f.  kl.  Philol.  1898  N.  44  Sp.  1196 — 1201. 
Seinen  Widerspruch  muß  ich  in  den  Fällen  für  berechtigt  erklären,  wo 
ich  Astura  durch  Konjektur  einsetzen  wollte,  nämlich  in  A.  X 6,  1 ; 
F.  II  16,  6;  A.  XVI  15,  6.  Auch  C.  F.  W.  Müller  widerspricht  mir 
hierin.  Ferner  in  A.  III  25  hat  P.  mit  Recht  Rauschens  Erklärung  vor- 
gezogen. Anderes  bleibt  mir  zweifelhaft.  In  A.  IV  12  hat  z.  B.  Müller 
unabhängig  von  mir  ebenfalls  permanebo  gefunden,  das  also  doch  wohl 
richtig  sein  wird,  auch  hat  er  meine  Erklärung  von  A.  XVI  11,  1,  die 
P.  für  ‘phantastisch’  hält,  angenommen.  Es  handelt  sich  dort  zweifellos 
um  zotige  Scherze,  die  zu  erklären  P.  aber  nicht  einmal  den  Versuch 
macht.  Daß  avürj  Glanzstellen  heißt,  weiß  ich  auch,  wie  aber  über- 
setzt P.  dvdr)  ipsa  posui ? Etwa  so,  als  habe  Atticus  die  Glanzstellen 
am  Rande  noch  mal  abgeschrieben?  Das  wäre  doch  unsinnig.  Ich 
meinte,  Atticus  habe  diese  Stellen  durch  Beifallszeichen,  vermutlich 
das  Zeichen  einer  Blume , als  Glanzstellen  gekennzeichnet.  Auch 
J.  Zieh  en  hat  meine  Arbeit  eingehend  besprochen  (Berl.  Phil.  Wochenschr. 
1898  Sp.  934)  und  zwar  mir  wesentlich  zustimmend,  ferner  Th.  Schiebe 
‘Zu  Ciceros  Briefen  1897,  1898’.  Jahresber.  1899  S.  336  f.  dieser 
Plasberg  meist  zustimmend. 

27.  Ludwig  Gurlitt,  ‘Ein  Kraftwort  Ciceros’,  Neue  philol. 

Rundschau  1899  (N.  12)  S.  265  f. 
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A.  IV  18,  1 (früher  16,  9):  Quomodo  ergo  dbsolutus?  Omnino 
it6pvai  fujivat  (=  merae  merefrices)\  — 

— Berl.  philol.  WS.  1900  N.  15  Sp.  477  meine  frühere  Be- 
handlung von  A.  XV  13,  4 (Steglitzer  Gymn.  Progr.  1898  S.  12  f.) 
berichtigend:  De  Bruto  te  nihil  scire  dicis , sed  Servilia  (scribit)  vetiisse 
M.  Scaptium  (sc.  ad  se),  eumque  non  qua  pompa  ad  se  (sc.  venisset), 
tarnen  [c/am?]  (sc.  ad  me)  venturum. 

— Ebenda  1899  N.  20  Sp.  638.  A.  XI  5,  3 quod . . nihil  omnino 
ad  vos  scrip< si,  his  lec>ri'$  litteris  profecto  intelleges  rem  mihi  deesse. 

— Ebenda  1899  N.  43  Sp.  1338  f. 

A.  II  2,  2 ist  zu  lesen:  Mihi  Herodes : ‘lege\  haec  doceo'.  Mirabilis 
vir  est , si  liomo  esset , cum  (Dieaearclmm)  potius  legeret  quam  unam 
litteram  scriberet. 

28.  Ludwig  Gurlitt,  ‘Exegetisches  und  Kritisches  zu  Ciceros 
Briefen  ad  Atticum’,  Philol.  LIX  (N.  F.  XIII)  1900  S.  90-135, 

behandelt  23  Stellen  der  Briefe  ad  Atticum.  Ich  lese  II  3, 1 Etenim 
2rru>  ctyi;  piv  rj  a,  to  6e  6pt6p.evov  ß,  7 * dxuvec  61  6,<e>.  Ita  vides 
enim  cetera.  — 7, 1 . Orationes  autem  a me  duas  postulas ; quarum 
alter  am  non  libebat  scribere , quia  oscitaram , alter  am,  ne  laudarem  eum , 
quem  non  amabam.  — 17,  1 . . sed  conferemus  tranquillo  animo  di 
immortales  (=  quasi  d.  i);  neque.  — IX,  8,  1 (mit  E.  Thomas):  e? 
pujTjTfp  <p(Xo;  olxo».  — 14,  1 a.  d.  VI  Idus  Maias  pa  (—prima)  luce 
(M  putare)  profectum  esse  . . — VII  7, 1 illud  profecto  (od.  perusitatum? ) 
non  adscibis.  — X 16, 1 mane  Dionysius  cum  tuis  Dionysius  fuit), 
— 18,  1 . . Hortensiana  omnia  fuere  infamia  (M  infantia ) . . . ita 
hie  (hier)  homo.  — XII  5 b — 5,  3 conturbabat  enim  me  [epitome  Bruti 
Fanniana]  is  Bruti  wie  Müller.  — 43,  2 Scies  ante , uirum.  Quod  [sc^es 
recte ] mihi  (Z)  illam  rem  fore  levamento , bene  facis  [cum  id  me]  mihi 
crede  perinde  , . — XIII  21a,  2 wird  die  Überlieferung  gegen  Müller 
in  Schutz  genommen.  — 40,  1 hic  autem , ut  iussum  (M  fultum ) est. 
Schwarte  (a.  a.  0.  S.  238  A.  4)  sagt:  ‘ut  fultum  est  ist  unheilbar.  Den 
Sinn  trifft  ungefähr  ut  fuit , <etiam  n>M«c  est.’  — 41,  1 schlug  ich 
vor  significavi  me  non  coram  (M  fore).  Tum  enim.,  glaube  aber  jetzt, 
daß  doch  fore  zu  halten,  und  dahinter  eine  Lücke  anzunehmen  sei; 
2 fin.  a te  commutatur  [?]  (M  commeatus).  — 51, 1 ne  ridicule  inimiculus 
(M  micülus).  — XIV  14,  1 de  rhetorum  more  (M  Pherionum  m.).  — 
XV  12  fin.  si  praecipit  nostro  [nostri] : cui  . . — 25,  1 Meus  animus 
est  aequus , ita  tarnen , ut  si  nihil  offensionis  sit  et  tu  etiam  scires,  quo 
die  piactdum  XV  29  wird  eingehend  behandelt,  wobei  sich  ergiebt, 
daß  der  Text  in  den  Ausgaben  mehrfach  fehlerhaft  ist,  und  daß  man 
irrtümlich  in  dieser  Stelle  ein  Heiratsprojekt  des  jungen  Quintus  be- 
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handelt  glaubte,  während  es  sich  nm  die  Schwangerschaft  einer  Julia 
(oder  Tutia?)  handelte,  die  den  Quintus  nichts  angiog.  Diese  w?ar 
vielmehr  die  Gattin  eines  Otho,  und  es  bestand  der  Verdacht,  daß  ihre 
Verwandten,  nm  ihm  keinen  Vermögenszuwachs  zukommen  zu  lassen,  ^ 
ein  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  planten,  worüber  sich  Cicero 
bei  Atticus,  einem  Bekannten  der  Othonen-Familie,  im  Aufträge  des 
Gatten  und  Schwiegervaters  jener  Julia  erkundigt.  Diese  Deutung 
ergiebt  sich,  wenn  man  hic  auf  den  Gatten  der  Julia  bezieht,  sibi  Juliam 
ferre  übersetzt:  Julia  wäre  von  ihm  schwanger,  weiter  liest:  constitutum 
enim  esse  excidium  (M):  . . . Scd  cur  tu?%  sodann  zu  filium  veile  er- 
gänzt: me  ex  te  quaerere ; ferner  axorcoc  est  enim  liest  und  in  XVI  2,  5 
mit  Beziehung  auf  dieselbe  Julia:  De  Julia  ita  putaram : de  enixione 
(Geburt)  credo  nec  tarnen  curo  plus  quam  tu.  Sollte  das  richtig 
sein,  so  fällt  damit  ein  wunderliches  Heiratsprojekt,  das  dem  jungen 
Quintus  angedichtet  wurde,  völlig  fort,  und  werden  einige  neue  Worte  ^ 

für  Cicero  belegt,  nämlich:  enixio  — Geburt;  ferre  alicui  von  jemandem 
schwanger  sein;  excidium  Abtreibung.  In  XVI  2,  1 ist  zu  lesen:  qui 
Hortensio  et  Oviae  (M:  et  quia  e ),  quibus. 

29.  Ludwig  Gnrlitt,  'ut  est'  Neue  phil.  Rundschau  1899  N.  25 
S.  577—579  wird  A.  XIII  10,3  statt  ut  erat  oder  aut  erat  (M)  zu 
lesen  vorgeschlagen,  beide  Worte  als  Variante  oder  Randnote  für  ein 
vorausgehendes  et,  das  erat  oder  esset  heissen  müßte,  zu  tilgen. 

30.  — ebenda  N.  19.  S.  433  ff.  Die  Interjektion  'stP  in  Ciceros 
Briefen , die  man  vermutete  in  A.  II 1, 10;  XVI  1 1, 1 ; F.  XVI  24,  2 kommt 
nur  in  Verbindung  mit  Imperativen  in  der  Komödie  vor,  nicht  aber  bei 
Cicero.  In  den  genannten  3 Stellen  ist  zu  lesen:  sed  si  ita  placuit  (mit 
Müller);  Asta  ea  aegre  sq.  (nach  meiner  Vermutung  mit  der  Überlieferung, 
vgl.  Müller  a.  1.)  und  sed  [st,  M]  litteras  sq. 

31.  — Cicero  ad  Att.  XI  25,  3;  24,2.  (BerL  phil.  WS.  1900 
N.  30  Sp.  956  ff.)  Die  erste  Stelle  wird  gelesen  (s.  oben  S.  182): 

Quod  ad  te  iam  pridem  de  testamento  scripsi ’,  apud  Euirtrrov  velim 
ut  possim(us?).  Adversa  ego  huius  miserrumae  facultate  conflictor.  Zu 
Deutsch:  ‘Was  ich  dir  betreffs  des  Testamentes  schon  längst  geschrieben 
habe:  ich  wünschte,  ich  könnte  es  bei  einem  recht  Sicheren  (deponieren). 

Unter  der  mißlichen  Vermögenslage  meiner  ärmsten  Tochter  (hier)  habe 
ich  selbst  schwer  zu  leiden’.  Die  Stelle  A.  XI  24,2:  Sed  ad  meam 
manum  redeo;  erunt  haec  occultius  agenda.  Vide , quaeso , et  iam  nunc 
de  testamento.  Quod  tum  factum  (sc.  est),  cum  illa  (=  Terentia)  quaer'ere 
coeperat , non,  credo,  te  commovit;  neque  enim  rogavit  ne  me  quidem,  also 
mit  nur  veränderter  Abteilung  der  Worte.  Das  ergiebt  den  guten 
Sinn:  „Bitte  kümmere  dich  auch  jetzt  noch  um  das  Testament  (der 
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Terentia).  Was  damals  vorgefallen  ist,  als  sie  (einen  Testamen tsver- 
walter)  zu  suchen  angefangen  hatte,  hat,  denk  ich,  dich  nicht  geärgert; 
hat  sie  doch  sogar  mich  nicht  gefragt“ 

Auf  feiner  Beobachtung,  Gedanken- Analyse  und  Sprachkenntnis 
beruhen  die  Verbesserungsvorschläge,  die 

32.  A.  Frederking,  Philol.  LVIII  (N,  F.  XII)  1899  S.  628— 
632  vorgetragen  hat. 

ad  Att.  II  18,1  Tenenum  undique , neque  tarn,  quo  minus  ser - 
viamus,  recusamus ; sed  mortem  et  eiectionem  quasi  maiora  timemus , quae 
multo  sunt  minora.  Atque  hie  Status  qui  [nunc  est:  Müller]  una  voce  omnium 
gemiturnenueverbo  cuiusquam  sublevatur des M suchtFr. dadurch  zu  halten, 
daß  er  neque  gleich  ne-quidem  deutet,  wie  ad  fain.  IV  4,  1 ne c hoc  eiptoveuo- 
jxevo;.  Verwandte  Stellen,  Aoad.  I 7 nec  suspicari ; Top.  23  nec  aqua 
empfehlen  diese  Deutung.  — IV  3, 3 Ille  (Clodius)  omnium  vocibus 
cum  se  non  ad  tudicium,  sed  ad  supplicium  praesens  trudi  videret , omnes 
Catilinas , Acidinos  postea  reddidit  der  Überlieferung  will  Fr.  ändern 
in:  omnes  Cat.,  Add.  post  se  reliquit  „da  hat  er  alle  Catilinas  hinter 
sich  gelassen“  d.  h.  übertroffen,  überboten.  Der  Gedanke  ist  blendend, 
aber  es  müßte  erst  noch  nachgewiesen  werden,  daß  die  Acidini  als  Typus 
von  verbrecherischen  Leuten  galten,  nicht  vielmehr  als  dessen  Gegen- 
teil. Ich  bin  Boots  Meinung:  dicit  Cicero  tantum  fuisse  Clodii  furorem, 
ut  ad  illum  comparati  homiues  Catilinae  similes  (post  ea  = in  posterum) 
boni  viri  viderentur  cf.  V 20, 1 Num  potui  Cilidam  Aetoliam  aut  Mace- 
doniam  reddere?  — § 3.  Metellus  calumnia  dicendi  tempus  exemit 
adiuante  Appio,  etiam  hercule  familiari  tuo;  de  cuius  constantia  vir  tute 
verissimae  litterae  (M:  constantia  vir  tute , Faernus:  vir  tuae).  Fr. 
liest:  vix  tuae  verissimae  l.  „deine  günstige  Meinung  über  die  Charakter- 
festigkeit ist  schwerlich  die  richtigste,  kaum  ganz  richtig.“  Der  Ge- 
danke mag  so  richtig  gefaßt  sein,  aber  einmal  ist  der  Gebrauch  von 
vix  mit  dem  Superl.  nicht  belegt,  sodann  erhalten  wir  denselben  Sinn 
auch,  wenn  wir  die  Überlieferung  als  ironisch  gesprochen  auffassen  und 
mit  Müller  lesen:  const.  et  virtute  <tuae>  ver.  litt.  — VII 6, 1 . . nostrum 
illud  solemne  serv&mus  (M:  servetnus ) schwerlich  mit  ausreichenden 
Gründen:  Cicero  legt  in  seine  Worte  zugleich  eine  Ermahnung  an 
Atticus.  — Den  Schluß  des  Briefes  liest  und  interpungiert  Fr.  wie 
folgt:  dicam  idem,  quod  Pompeius;  neque  id  fadam  humili  animo , 
sed  (M;  at  Malaspina,  Orelli)  rursus  hoc  permagnum  rd  publ.  malum 
est  et  (mit  M und  Müller)  quodam  modo  mihi  praeter  ceteros  non 
rectum  sq.  „sondern  weil  auch  das  wieder  ein  großes  Unglück  und 
eine  Undankbarkeit  wäre“.  Das  dürfte  richtig  sein.  — VIII  3,  5 liest 
Fr.:  Eam  si  nunc  sequor,  qumam  oder  quonam  <modo;>  mit  guter 
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Begründung,  ebenso  am  Schlüsse  des  § nihil  sciemus  mit  M.  — VIII  3,  6 
Sed  est  recta  (M  certe)  quaedam  . . sententia , est  illa  etiam  Philippi , 
et,  cum  sq.  Fr.  hält  mit  Recht  Philippi  (wie  Lehmann,  gegen  Müller) 
und  schreibt  recta  statt  certa  („wohl  begründet“  so  Lehmann,  Müller), 
dieses  schwerlich  zutreffend.  Der  Ausdruck  wäre  zu  anerkennend,  Ciceros 
Urteil  schwankt  aber  noch.  — VIII  11,1  sucht  er  wieder  durch  bessere 
Trennung  und  Verbindung  der  Worte  zu  heilen  und  liest:  Lamentari 
autem  licet  illud  (der  Entschluß  des  Pompeius)  tarnen  totos  dies;  sed 
vereor  sq.  Das  ist  wohl  zutreffend;  denn  gegen  den  Gebrauch  von 
tarnen  neben  autem  ist  nichts  einzuwenden,  tarnen  heißt  ‘jedenfalls’  wie 
öfters.  — IX  18,  4 eine  sinnreiche  Änderung  des  Textes  durch  bessere 
Wortverbindung:  sed  ego  tuas  litteras  exspecto ; nihil  est  enim  iam , ut 
antea.  ‘ Videamus , hoc  quorsutn  evadaV  extremum  fuit  (sc.  Caesaris)  de 
congressu  nostro.  — IX  18,  3 und  X 2, 1 ist  XaXoqeüsa,  wie  Fr.  an- 
nimmt, nicht  die  Schwalbe,  sondern  eine  versteckte  Benennung  für  ein 
Schiff*  des  Atticus.  Das  habe  ich  auch  immer  angenommen.  — 

33.  — Phil.  LIX  (N.  F.  XIII)  1900  S.  155-158.  ad  Att.  X 8,2 
Das  überlieferte:  Relinquitur , ut,  si  vincimur  in  Hispania , quiescamus. 
Id  ego  contra  puto;  istum  enim  victorem  magis  relinquendum  puto 
quam  vicium  et  dubitantem  magis  quam  fidentem  suis  rebus  deutet  Fr. 
so : „und  ich  glaube,  daß  ich  Caesar  besser,  solange  er  sich  noch  unsicher 
fühlt,  verlasse  (also  schon  jetzt,  bevor  er  in  Spanien  gesiegt  hat), 
als  wenn  er  sich  in  seiner  Stellung  sicher  fühlt  (nach  dem  Siege  in 
Spanien).“  — XI  16,  5 liest  er:  de  omnibus  rebus  velim  ad  me  scribas , 

. et  maxime , quid  sentias  (ebenso  Müller,  M : scribas ) de  ea,  in  qua  (ebenso 
Müller,  M:  quo)  tuo  consilio  egeo,  etiam  si  nihil  excogitas.  ita  (M:  id) 
enim  mihi  erit  pro  desperata  (M:  desperato ),  gewiß  recht  beachtens- 
wert. — 


34.  L.  C.  Purser,  Note  on  Cicero  ad  Atticum  VI 9,  2.  The  classical 
review  1898  S.  305  liest:  filiolam  tuam  tibi  iam  6pj jltq  (‘durch  natürlichen 
Instinkt’,  ad  Att.  VII  2,4;  fin.  IV  39;  off.  II  18)  iucundam  (statt 
iam  Romae , M).  Anders  C.  F.  W.  Müller  (s.  Ausgabe!). 

P.  Groebe  (Drumann  G.  R.  I2)  hat  in  einem  Abschnitte  ‘Die 
Kontrollver8ammlung  in  Campanien*  eine  viel  umstrittene  Stelle,  ad  Att. 
XIV  21,  2 . . utram  omnes  haberent  mit  guten  Gründen  in:  ut  arma 
omnes  h.  geändert.  (So  schon,  wenn  meine  Notiz  nicht  falsch  ist,  in 
seiner  Diss.  S.  4.  s.  oben  S.  184.) 

34a.  0.  E.  Schmidt,  'Ciceros  Villen*  S.  51,  Anm.  4 empfiehlt  A. 
XIV  16,  1 VI  Nonas  (mit  Schiebe  statt  V)  . . dedi  litteras , cum 
<pridie>  Püiae  . .; 
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35.  — Faba  mirnus,  Philol.,  1897  S.  552 — 554  behandelt  A.  I 
16, 13  videsne  consulatum  ülum  nostrum  . . . fabarn  mimum  futurum ? und 
schlägt  vor  fatuum  mimum  „fade  Posse“  unter  Hinweis  auf  Seneca 
contr.  7,5  mimico  genere  fatuam  sententiam  dixit  — möglich!  doch 
sollte  nicht  auf  fabarn  mimum  möglich  sein?  non  liquet! 

36.  — ‘Caesar  und  Brutus’  Philol.  1898  S.  186—188  liegt  zu  einer 
Änderung  (A.  XIV  1,2):  Magni  refert,  hic  quid  velit , scilicet  (M: 
sed),  quicquid  volt,  valde  volt  durchaus  keine  Nötigung  vor,  zudem  ist 
scilicet  hier  nicht  am  Platze  (vgl.  Müller  ad  loc.)*) 

37.  Wilhelm  Sternkopf,  Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus.  Fleck- 
eisens Jahrb.  1897,  S.  850 — 852. 

A.  IV  19,2  ist  überliefert  hibemam  legionem  eligendi  optio  delata 
commodum . Ernesti  änderte  in  hiberna  legionum,  Nipperdey  und 
Müller  in  hibeima  legionis.  St.  will  die  Überlieferung  halten  unter 
Hinweis  auf  Suet.  Calig.  8:  apud  hibemas  legiones , woraus  er- 
sichtlich, daß  hiberna  legio  eine  in  den  Winterquartieren  liegende 
Legion  bedeute.  Müller  entscheidet  sich  für  Nipperdey,  ebenso 
Schiche  (8.  381).  — Sternkopf  liest  A.  V 12, 1 Itaque  erat  in  animo 
nihil  festinare,  nec  Delo  me  moverem , nisi  sq.,  was  mich  überzeugt, 
ferner  ‘Der  Zinswucher’  (s.  N.  14)  S.  23:  A.  V 21,  10  inter- 
pungiert  er:  Praefecturam  petivit.  Negavi  me  cuiquam  negotianti  dare , 
quod  idem  tibi  ostenderam  — Cn.  Pompeio  . . mullis  aliis  ? — ; sin 
praefecius  vellet.  Die  Worte  quod  bis  ostenderam  gehören  nicht  mit 
in  die  Klammer  (richtig!).  — V 21,  12  füllt  er  die  Lücke  aus  wie 
folgt:  ut  ex  ea  syngrapha  <ius  diceretur,  hoc  est,  ut  nec  deteriore  nec 
meliore  iure  ea  syngrapha>  esset  quam  ceterae  dem  Sinne  nach  zu- 
treffend. Die  Fassung  kann  auch  kürzer  gewesen  sein.  — VI  2, 7 <heus> 
tu!  Qui  ist  recht  annehmbar.  — 2,9  s cripsisse  me  ad  te  (statt:  te  ad 
me)  dagegen  zweifelhaft. 

38.  Wilhelm  Sternkopf,  Zu  Ciceros  Briefen  ad  Att.  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  1897  S.  388. 

Zu  A.  II  1,5  hat  Müller  schon  die  richtige  Beobachtung  aufge- 
nommen,  daß  Cicero  direkte  Rede  braucht,  ex  Sicüia  bis  maxime 


*)  Magni  refert  hatte  man  ironisch  = parvi  refert  gefaßt.  Schon 
Brand  (Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  631)  hatte  denselben  Gedanken  voraussetzend 
Non  magni  refert  lesen  wollen,  und  E.  Schelle  (Jahresb.  der  Annenschule 
in  Dresden  1897  S.  23)  fragend:  Non  magni  refert , hic  quid  velit ? Schmidt 
schreibt  magni  refert  (in  nicht  ironischem  Sinne),  hic  quid  velit , tcilicet  (statt 
sed)  quicquid  volt  valde  volt  und  benutzt  diesen  Anlaß,  seine  Charakteristik 
des  M.  Brutus  zu  empfehlen. 
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debint  und  darin  ante  tribus  (M  a tribus ) und  mit  M idem  (nicht  item) 
schrieb.  *) 

Alles,  was  C.  F.  W.  Müller  in  Fleckeisens  Jahrb.  1897  S.  545  f. 
(zu  A.  IV  7,2)  S.  849  f.  (zu  A.  VII  20,1;  IV  17,  1;  15,4;  VIII 
2 a.  E.;  3,  4 ; V 19,2)  ferner  im  Ehein.  Mus.  1898,  8.  121  — 136  zu 
zahlreichen  Stellen  dieser  Briefgruppe  vortiägt,  lasse  ich  absichtlich 
unbesprochen,  weil  er  es  selbst  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hat. 
Zudem  hat  Schiche  in  seinem  letzten  Jahresberichte  sämtliche  Stellen 
behandelt. 

39.  Alex  Dahlmann,  Studia  critica  in  M.  Tullii  Ciceronis  ad 
Atticum  epistolas,  Carolstadii  1898,  33  S.  4, 

behandelt  44  Stellen  der  Briefe  der  VIII  ersten  Bücher  ad  Att.,  die 
aber  meiner  Meinung  nach  so  wrenig  zur  Klärung  beitragen,  daß  ich 
mich  begnüge,  auf  meine  ablehnende  Besprechung,  Berl.  phil.  WS.  1899 
N.  1 Sp.  12—14  zu  verweisen. 

40.  Dasselbe  gilt  von  Carlo  Pascals  Studie  (N.  5 und  meine  An- 
zeige ebenda  1900,  N.  5 Sp.  140  — 142,  auch  J.  Tolkiehn,  WS.  f.  kl. 
Phil.  1899,  N.  50,  Sp.  1368  f.). 

41.  Cora  M.  Porterfield,  The  ad  Atticum  superscriptiones.  The 
classical  review  1898.  S.  438—440. 

Die  Verfasserin  hält  die  Aufschriften  in  den  Briefen  ad  Att. 
für  echt,  weil  solche  zum  Briefstil  gehört  hätten.  Die  Hss  lassen  sie 
aber  meist  fort,  vgl.  0.  E.  Schmidts  Kapitel  „Über  die  Abgrenzung 
der  einzelnen  Briefe  im  XII.  und  XIII.  Buche  an  Atticus“  («Den 
Briefwechsel“  S,  452  ff.),  weshalb  Sicheres  über  die  Praxis  Ciceros  im 
intimen  Verkehre  mit  Atticus  nicht  zu  erweisen  sein  dürfte. 

42.  J.  S.  Reid,  ‘Notes  on  Cicero  ad  Atticum  XIT.  Hermathena 
vol.  X.  No.  XXIV  p.  130—139. 

A.  XII  5,  2 Cato  me  quidem  delectat , sed  etiam  Bassum  Lucili[um ] 
sua  kann  richtig  sein.  — 9 : villa,  littore , prospectu  maritumo , his  rebus 
omnibus  statt  Lehmanns  prospectu  maris , tumulis , his  rebus  omnibus 
(M  bietet;  maris  tum  iis  rebus  . . ).  R.  bezweifelt,  daß  bei  Astura, 
von  wo  der  Brief  stammt,  von  Hügeln  die  Rede  sein  könne.  Mir 
scheint  trotzdem  Lehmanns  Lesung  vorzuziehen.  — 12,  1 erklärt  R. 
die  Worte:  Balbi  regia  condicio  est  delegandi  richtig:  «Baibus  stellt 
tyrannische  Bedingungen,  um  das  Geld  (Ciceros  Schuld)  an  Tercntia 
auszuzahlen.“  — 14,  3 glaubt  er  die  Überlieferung  halten  zu  können: 


*)  Schiche  Jahresb.  S.  381  will  lieber  at  tribus  und  item. 
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relaxor  tarnen  ad  omniaque  nitor  (=  ad  omnia  descendo ) non  ad  ani - 
tnuMf  sed  ad  vultum  ipsum  . . reficiendum.  — 16  (nicht  15)  Mihi  adhuc 
nihil  aptius  (statt  optatius ; Kahnt)  ist  jetzt  hsl.  belegt  (cf.  Müllers 
Ausg.).  — 19,  2 wird  De  sponsu  (mit  Bosius  und  C.  F.  W.  Müller) 
gegen  0.  E.  Schmidts  de  sponsione  in  Schutz  genommen  — ebenso 
21,  2 Si  vero  etiam  a Faberio  aliquid  recedit  mit  Hinweis  auf  pr. 
Quinct.  38  cum  ree  ab  eo,  quicum  contraxisset , recessisset.  Es  soll 
heißen:  ‘cf.  Fab.  passes  over  any  money  to  me’.  Ebenso  schon  0.  E. 
Schmidt,  nur  daß  er  aliquid  fortläßt.  — 32,  2 Publilia  ad  me  scripsit 
matrem  suam,  <quae>  cum  Publilio  loqueretur  ‘in  consequence  of 
conversation  with  P.’  ist  schwerlich  richtig;  ebenda  schlägt  R.  vor: 
et  una  est  vitaiio  ut  <hinc>  ego  (sc.  avolem );  nollem , sed  necesse  est , 
wobei  er  nur  insofern  recht  zu  haben  scheint,  als  er  die  bisherigen 
Emendationsversnche  ablehnt.  — 44,  3 solet  omnino  esse  f fului  master 
soll  heißen:  «piXoujAwv  jxatfnfc  ‘a  searcher  out  of  ambitious  nows'.  Ich 
habe  nicht  alle  Stellen  namhaft  gemacht  nnd  kann  den  letzten  Auf- 
satz von: 

43.  J.  S.  Reid,  ‘Notes  on  Cicero,  ad  Atticum  XIII’  (Hermathena 
vol.  X.  N.  XXV  p.  327—355) 

überhaupt  nur  namhaft  machen.  Er  ist  hervorgegangen  aus  einer  Nach- 
prüfung der  Tyrrell-Purserschen  Ausgabe  und  giebt  zahlreiche  Be- 
merkungen und  Emendationen  zu  einzelnen  Stellen  des  genannten 
XI H.  Buches.  — 

44.  L.  C.  Purser,  ‘Some  notes  on  Cicero’s  epistles  from  57 
to  54  B.  C.’  (Hermathena,  vol.  XI,  No.  XXVI.  1900,  p.  50-80) 

geht  mir  erst  während  des  Druckes  zu.  Er  behandelt  textkritisch 
15  Stellen  aus  den  epp.  ad  Qu.  fr.  II  und  HI;  10  Stellen  aus  ad 
Att.  IV;  7 aus  verschiedenen  Büchern  ad  fam.}  und  giebt  einen  Bei- 
trag zur  Chronologie  der  Briefe  ad  Att.  IV  9—11  des  ausgehenden 
(21—27)  April  699/55,  die  von  der  Körners  etwas  abweicht.  Ein 
Urteil  über  diese  Studie  habe  ich  noch  nicht.  Der  Name  des  Ver- 
fasse« sichert  ihr  jedenfalls  Beachtung.  — 

45.  Th.  Mommsen  (s.  o.  N.  13.)  beweist,  daß  die  Bewohner  der 
Stadt  Salamis  anf  Cypern  (A.  V.  21, 10  sq.  VI  1,  5;  2,  7 und  8)  Salamini 
(mit  den  Hss)  nicht  Salamii  heißen  (wie  alle  Herausgeber  schreiben), 
da  eine  kürzlich  in  demselben  kyprischen  Salamis  gefundene  Inschrift 
(CIL  III  12  104  [Salajminorum  senatus  überliefert.  In  V 21,  10  liest 
er  si  <non>  praefectus  vellet  esse  statt  sim  pr.  Dagegen  spricht  sich 
Schiebe,  Jahresb.  S.  326  ans,  ebenso  gegen  Mommsens  Vorschlag  A.  VI  2, 9 

Jahresbericht  fttr  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  II.)  13 
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zu  lesen:  statt  volunt , inquit,  prmcipes  mit  Klotz  inquis  oder  ‘vielleicht 
besser’  volo  statt  volunt  „Ich  will  die  Häupter  der  Stadt  fassen“.  Schiebe 
hält  es  mit  Boot  ad  loc. 

46.  J.  Vahlen,  varia,  Hermes  XXXY  1,  S.  131  — 140  wendet  sich 
gegen  C.  F.  W.  Müllers  Behandlung  des  Briefes  ad  Att.  I 14  (a.  u. 
693),  wie  sie  sich  findet  im  Rhein.  Mus.  LIII,  1898.  S.  121.  Müller 
ändert  hi  suspicarentur  zu  minus  suspicareniur  und  excepisse  laudem 
zu  ex cidisse  laude,  und  nimmt  das  in  den  Text  seiner  Ausgabe  auf. 
Vahlen  hält  und  rechtfertigt  die  Überlieferung  in  der  Hauptsache  ändert 
nur  ex  eo,  quod  hi  suspicarentur  zweifelnd  zu  ex  eo,  quod  vel  (oder  hi) 
susp.  h.  In  den  Worten  intellexi  hominem  moveri  will  er  für  moveri 
die  Bedeutung  nachweisen:  ‘ins  Schwanken  geraten,  unsicher  werden, 
ob  nicht  richtiger  sei’  und  macht  davon  abhängig  utrum  <crederet> 
Crassuin  inire  . . .,  an  esse  . . , [Darauf  hat  Müller  im  Rhein.  Mus. 
1900  S.  635—641.  seine  Auffassung  nochmals  eingehend  begründend 
Vahlens  Behandlung  abgelehnt.] 


b.  VerbesserungBVorschläge 

zu  den  epp.  ad  fam. 

47.  A.  Frederking  (Phil.  LIX  N.  F.  XIII,  1900  S.  156-158) 
ad  fam.  V 12,  5 schlägt  zweifelnd  vor:  quasi  enumeratione  fa darum 
oder  doch  quasi  fa  s torum  enumeratione.  Fehlerhafte  Wortstellungen 
sind  häufig  übei liefert,  weshalb  dieser  Ausweg  vorzuziehen,  wenn  über- 
haupt zu  ändern  nötig  sein  sollte.  — In  VI  6,  9 will  er  Futura  er- 
setzen intellcget  (M:  intellegest)  laudes  . . . intelleget  (M:  •gif).  Nolet 
(mit  M).  Das  erste  intelleget  findet  man  auch  bei  den  neueren  Heraus- 
gebern, ebenso  nolet.  Es  ist  nur  folgerichtig  auch  im  zweiten  Falle 
das  Futurum  zu  setzen.  — VII  3,  4 Veni  domum  . . sed  tarnen,  st 
esset , aliqua  forma  rei  publ.,  tamquam  in  patria  ut  essetn,  si  nulla, 
tamquam  in  exsilio.  Fr.  hält  das  erste  tamquam  für  sinnlos  und  streicht 
es.  Sollte  es  sich  nicht  doch  rechtfertigen  lassen?  Ein  wahres  Vater- 
land giebt  es  unter  Cäsars  Herrschaft  nicht  mehr  für  Cicero,  nur  noch 
ein  Quasi- Vaterland.  — IX  6,  6 tute  (codd:  iure ) enim . . rogaras  hat 
viel  für  sich.  — Durch  verbesserte  Interpunktion  erhalten  wir  in  IX  18, 2 
den  klaren  Text:  nisi  forte  mori  melius  fuit  in  lectulo:  fateor , sed  non 
accidit;  in  acie  non  fui  unter  Hinweis  auf  A.  VIII  3,  3 malae  con- 
diciones  erunt:  fateor,  sed  — ad  fam.  XIV  4,  6 Sicca  dixerat  se  mecum  fore , 
sed  Brundisii  ( -sio  die  codd.)  discessit  (sc.  a me)  fein  beobachtet,  aber 
zwingend?  — XV  4,  15  tum  duae  wumme(statt  -mae)climtelae  tuae 
halte  ich  für  unbedingt  richtig.  — 
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48.  R.  H.  Gretton,  Debate  in  the  Senate,  as  to  tbe  restoration 
of  Ptolemy  Anletes,  a.  u.  c.  698.  The  classical  review  1897.  S.  108. 

49.  J.  S.  Reid,  Note  on  Cicero,  ad  fam.  I 2,  2 and  I 1,  2. 
Ebenda  1897.  8.  244—246. 

Beide  bandeln  über  eine  Senatssitzung,  von  der  Cicero  F.  I 2,  2 
berichtet:  Multi  vagabantur,  atque  id  ipsuin  consnlibus  invitis,  nam  ei 
Bibuli  sententiam  valere  cupierant.  Worauf  bezieht  sich  ei?  Gretton 
sagt:  „auf  multi“,  was  Reid  aus  sachlichen  Gründen  widerlegt,  zu- 
gleich schlägt  er  vor  zu  lesen  consulibus  <nou>  invitis.  Mendelssohn, 
Müller,  Schiebe  halten  non  für  unnötig.  (Begründung  giebt  Schiebe 
.Tahresb.  S.  333).  Nach  11,2  Marcellinum  tibi  esse  irrahtm  scis  fährt 
Reid  fort:  is  <tamen>  hac  regia  causa  excepta  . . . ostendit , um  einen 
Übergang  zu  schaffen,  was  möglicherweise  richtig  ist.  Schiche  würde, 
falls  zu  ändern  wäre,  idem  hac  vorschlagen. 

* 50.  Julius  Ziehen,  zu  Cicero  ad  fam.  VIII  17,  2.  Rhein.  Mus. 
1897.  S.  449. 

Caelius  schreibt  an  Cicero:  lCur  hoc?  inquis.  immo  reliqua  ex - 

spectaie : vos  invitos  vincere  coegero  astutia!  nnm  (cdd.  arruntanum)  me 
Catonem ? vos  dormitis , nec  sq.  Damit  ist  die  alte  crux  schwerlich  be- 
seitigt. 

51.  Max  Bonnet  Revue  de  Philol.  XXIV,  1900  (April)  p.  96. 
Ep.  IX  16,  3:  Quod  si\id\  possem  schreiben  die  meisten  Herausgeber. 
Tyrrell-Pnrser  halten  id;  Bonnet  liest  dafür  treffend  tarn  (iä)  und  ver- 
weist auf  Madvig  zu  Cic.  de  fln.  IV  24,  66;  Tusc.  I 22,  50  si  iam 
possent. 

52.  J.  S.  Reid,  Hermathena  vol.  X,  N.  XXIII  p.  110 — 114 

behandelt  die  Stellen:  ad  fam.  IX,  4:  De  + Coctio  mihi  gratum  est , das 
er  de  Gargettio  (—  Epicur  cf.  XV  16,  1)  lesen  will.  Das  ist  ebenso- 
wenig evident,  als  ad  Qu.  fr.  118(10),  3 Habemus  hanc  philosophiam 
non  ab  Gargetto  (statt  des  allerdings  sinnlosen  ab  Hymctto  der  Über- 
lieferung) sed  ab  ara  Syria  (mit  Purser;  statt  ab  f araysira ).  Ich 
glaube  nicht,  daß  die  gelehrte  Begründung  überzeugen  wird.  — Ad 
fam.  XV,  18,  1 mea  ( philosophia ) molestast  will  R.  mit  Boot:  in  oleo 
est  aber  mit  dem  Sinne  lesen,  daß  es  sich  wie  in  A.  XIII  38,  1 auf 
die  ‘midnight  lamp’  beziehen  soll.  Mir  scheint  aber  die  Überlieferung 
guten  Sinn  zu  geben : ‘meine  Philosophie  streikt:  pudet  enitn  servire.  — 
ad  fam.  V 20,  2 ita  accepi  libnim  a meo  servo  scriba  glaubt  R.,  daß 
servo  aus  Daurea  verdorben  sei.  Mir  ist  auch  trotz  Mommsen,  Staats- 
recht III  1,  428,  servus  scriba  verdächtig,  aber  R.s  Lösung  kann  mir 
trotzdem  höchstens  als  möglich  gelten. 


13* 
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c.  Verbesserungsvorschläge 

zn  den  epp.  ad  Qa.  fr. 

53.  Wilhelm  Sternkopf,  Zu  Ciceros  Briefen  ad  Quintum  fra- 
trem,  Fleckeisens  Jahresb,  1897.  S.  783  f. 

Q.  III  8,  1 alter  am  quoque  (epistolam)  te  scribis  pridie  Labteno 
dedisse,  quae  ( quia  M,  qui  die  Herausgeber)  adhuc  non  venerat , weil 
Ende  November  54  Labienus  selbst  nach  Rom  nicht  gereist  sei  (so  auch 
schon  Rauschen,  Ephemerides  Tullianae,  diss.  Bonn.  1860  p.  60.)  Jetzt 
schlägt  Schiebe,  Jahresb.  S.  381  f.  vor:  pridie  ctabellario  vgl.  § 2> 
Labieni  dedisse , qui  sq. 

54.  L.  Gurlitt,  Berl.  pliil.  WS.  1899  Sp.  763,  Q.  HI  5 u.  6,  4 
. . nec  sane  satis  commoveor  animo  ad  ea,  quae  vis , canenda.  ’Ava^Adiae.c 
(codd.  AMF1QEIC)  vei‘o  ad  ea,  quae  sq.  dvarcXtuaetc  als  Substantivum 
an  dvaidoov  ‘vereinfachen’  in  dem  Sinne:  ‘Erleichterungen,  Winke’ j 

55.  A.  Frederking,  Philol.  LIX,  1900.  S.  158  liest  14,  1 ita 
mihi  nihil  misero  praetei-  fidem  amicorum  <aut>  cautum  meum  Con- 
silium <de>fuit,  was  durch  A.  ELI  15,  5 u.  and.  gut  empfohlen  wird, 
auch  ist  (§  2)  perspicies  profecto  (Fut.  statt  Präs.)  wegen  des  folgenden 
(§  5)  perspice  ( ul  ante  ad  te  scripsi)  recht  glaublich. 

56.  0.  E.  Schmidt,  N.  Jahrb.  II,  1899.  S.  481  Anm.  1. 

Q.  fr.  II  8,  3 Habemus  hanc  philosophiam  non  ab  Hymetto,  sed 
ab  area  Kopoo  (oder  Cyri  mit  Ernesti).  Die  Überlieferung  lautet 
sinnlos  ab  araysira  al.  araxita.  Scli.s  Vorschlag,  den  schon  Ernesti  machte, 
ist  aber  unannehmbar.  Ich  vermute  Griechisches,  etwa  dra£uf  oder 
dhrapafct?  und  werde  das  demnächst  begründen,  (s.  auch  N.  52!) 

57.  J.  Ziehen,  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  LI  1896  S.  589. 

Q.  II  14  (=  15  b)  2:  nec  labor  antiqua  (M  laborant , quod)  mea 
confidentia  (M  conscientia ) copiarum  nostrarum  nicht  als  sicher  zu  er- 
weisen. Ich  glanbe  die  Stelle  heilen  zu  können,  indem  ich  nur  laborant 
in  laboranti  ändere;  nec  laboranti  = ne  laboranti  quidem  „ohne  daß 
ich  mich  darum  bemühe“,  davor  ist  Komma,  dahinter  Kolon  zu  setzen. 

VII.  Die  Briefe  ad  M.  Brntum. 

I.  Echtheitsfrage. 

Es  soll  hier  auf  den  alten  Streit  über  die  Echtheit  dieser  Brief- 
gruppe nicht  weiter  zurückgegriffen  werden,  als  bis  auf  das  Jahr  1897, 
in  welchem 
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58.  Emil  Schelle,  ‘Der  neueste  Angriff  auf  die  Echtheit  der 
Briefe  an  M.  Brutus’  Prog.  der  Annenschule  (Realgymnasium)  zu  Dresden 
(auch  erschienen  in  der  Festschrift  der  44.  Vers,  deutscher  Philol. 
Dresden,  Teubner  1897  S.  133 — 186)  noch  einmal  alles  zusammenge- 
faßt hat,  was  bis  dahin  in  dieser  Angelegenheit  zur  Lösung  der  Frage 
vorgebracht  worden  war  und  auch  mit  neuen  Gründen  den  letzten 
Angriff  auf  die  Echtheit  dieser  Briefgruppe  zurückgewiesen  hat,  den 
Vincentius  d’Addozio  ‘De  M.  Bruti  vita  et  studiis  doctrinae’,  Neapel 
1895  (S.  139—205)  versucht  hatte.  Über  die  ältere  Litteratur  findet 
man  am  bequemsten  Belehrung  bei  A.  v.  Streng:  De  Ciceronis  ad 
Brutum  epistolarum  libro,  qui  secundus  inscribitur.  Helsingforsiae  1885, 
S.  1 — 8 und  mit  Einschluß  der  neueren  Erscheinungen  beiDrnmann- 
Groebe  GR.  I2  S.  442  f.  und  in  C.  F.  W.  Müllers  Ausgabe  der  Briefe. 
D’Addozios  Einwendungen,  der  lib.  I als  eine  Fälschung  des  Altertums, 
üb.  II  des  Mittelalters  erweisen  will,  werden  von  Schelle  Punkt  für 
Punkt  widerlegt  und  damit  wohl  für  immer  abgethan.  Sch.  erkennt 
die  von  mir  nachgewiesenen  Blattversetzungen  (Jahrb.  1885  S.  561  — 
576)  als  zutreffend  an,  aus  denen  ersichtlich  wird,  daß  ein  Blatt  der  Urhs 
ungefähr  24  Zeilen  der  Orellischen  Ciceroausgabe  (von  1845)  enthielt. 
Neu  ist  Sch.s  Vermutung,  daß  bei  der  Abschrift  außerdem  ganze 
Zeilen  von  je  26  Buchstaben  ausgefallen  seien.  An  15  Stellen  nimmt 
er  einen  solchen  Ausfall  an  (s.  S.  184  f.).  Ich  habe  mich  von  der 
Notwendigkeit  so  wenig  überzeugen  lassen,  wie  Müller,  der  sie  in 
seinem  Kommentar  aufführt,  aber  in  keinem  Fall  anerkennt  Man  ver- 
mißt freilich  etwas  in  dem  Satze  II  2,  2:  nos  exspeciatio  sollicitat , 
quae  est  omni s iarn  in  extremum  adducta  discrimen  ? Schelle  schiebt 
hinter  sollicitat  ein:  <quo  in  loco  apud  Mutinam  sit  m>.  Aber  in 
II  3,  1,  wer  vermißt  da  etwas  bei  den  Worten:  neque  minus  turpe  aut 
flagitiosum  erit  post  recuperari  (provinciam)?  Sch.  schiebt  hinter  erit 
ein:  <quam plenum periculi  Asiam  7ion>.  Es  ist  an  sich  unwahrschein- 
lich, daß  ein  Schreiber  so  oft  in  gleicher  Weise  gefehlt  haben,  und  daß 
durch  das  Überspringen  ganzer  Zeilen  nicht  auch  Wörter  hätten  zer- 
rissen werden  sollen.  — Die  Briefe  I 16  u.  17  hält  Sch.  für  echt, 
jenen  setzt  er  noch  in  das  Jahr  44,  diesen  sieht  er  als  den  letzten  der 
Sammlung  an. 

Diese  beide  Briefe  sind  die  einzigen,  Uber  deren  Echtheit  heute 
noch  Zweifel  laut  werden,  obwohl  die  Wage  auch  hier  sich  zu  Gunsten 
der  Echtheit  neigt.  Nach  Schelle  hat  dieses  Thema  besonders  behandelt: 

59.  P.  Müllem  eiste r ‘Bemerkungen  zur  Streitfrage  über  die 
Echtheit  der  Brutusbriefe  I 16  und  17’  Progr.  Emmerich  1897, 

eine  Arbeit,  die  sich  besonders  gegen  früher  von  mir  vorgetragene 
sachliche  und  stilistische  Bedenken  ausspricht  und  den  Nachweis  ver- 
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sucht,  daß  den  beiden  Briefen  weder  der  Vorwurf  der  Gedanken- 
armut noch  der  mangelnden  Gedankenentwicklung  gemacht  werden 
könne.  Ihr  Inhalt  stimme  zu  anderen  zeitgenössischen  Zeugnissen  und 
zu  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  Brutus  von  und  seinem  Verhältnisse  za 
Cicero  machen  müßten.  Die  Arbeit  beansprucht  nicht  zu  einem  abschließen- 
den Ergebnisse  zu  gelangen.  Nicht  minder  entschieden  tritt  Ed.  Schwär  tz 
(v.  N.  15)  für  die  Echtheit  beider  Briefe  ein.  Was  bis  jetzt  gegen  sie 
vorgebracht  sei,  schlage  nicht  durch  (S.  206).  ‘Das  Fragment  (Plut. 
Brut.  29)’  sagt  er  S.  215,  widerlegt  diejenigen,  welche  diese  Briefe 
darum  für  unecht  halten,  weil  Cäsar  darin  Octavius  genannt  wird. 
Vielmehr  wird  Brutus  diesen  Namen  regelmäßig  gesetzt  haben, 
seinem  auticäsarischen  Fanatismus  entsprechend , wenn  er  Cäsar 
schrieb  citierte  er  höhnisch  Cicero  oder  meinte  ‘ein  Cäsar’.  Auf  I 4 
wenigstens,  wo  allein  Cäsar  vorkcramt,  trifft  diese  Erklärung  zu. 
Sch.  meint,  I 16  falle  in  die  Zeit  der  Verhandlungen  zwischen 
Cicero  und  Cäsar  Octa vianus , Ende  Dezember  44.  Ciceros  Ge- 
spräch mit  Oppius,  das  er  ad  Att.  XVI  15,  3 erzählt,  liefere  zu 
ihm  die  genaue  Parallele  (S.  210).  Die  Übereinstimmung  zwischen 
Plut.  Brut.  18  und  ad  Br.  I 16,  8 findet  er  so  groß,  daß  er  fragt: 
‘Giebt  es  einen  besseren  Beweis  für  die  Echtheit,  die  äußere  und  innere, 
dieses  Credos  als  Brutus’  Politik  im  Jahre  43,  ron  und  nach  den  Pro- 
sciptionen?  (S.  219).  Weitere  Parallelen  giebt  er  S.  217,  wo  es  außer- 
dem heißt:  ‘I  17  wird  durch  den  ganz  persönlichen  Schluß  geschützt’ 
— den  ich  freilich  durch  Blattversetzung  glaubte  erklären  zu  können 
(Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1892  S.  410  ff.).  — ‘Der  Brief  ist  nach  der  Schlacht 
bei  Mutina  und  nicht  laDge  vor  Porcias  Tod  (?  8.  S.  199)  geschrieben.“ 

C.  F.  W.  Müller  bekennt  in  seiner  Ausgabe:  ‘Brutinas  epistulas 
credo  veras  esse  omues,  etiam  XVI  et  XVII.’  Tyrrell-  Purser  sagen 
(vol.  VI  p.  CXVI  ihrer  Ausgabe):  We  are  strongly  of  opinion  that  the 
correspondence  with  Brutus  with  the  possible  exception  of  I 16,  17  is 
genuine.*)  Sie  geben  dem  Briefe  I 16  das  Datum:  ‘camp  in  Macedonia; 
middle  of  may  (about)  711’,  dem  Briefe  I 17  das  Datum:  ‘ibid.  about 


*)  P.  153  sagen  sie:  ‘It  is  possible  that  the  letters  may  be  the  compo- 
sitiuu  of  a rhetorician;  but  it  is  by  no  means  impossible  that  the  may  have 
been  the  work  of  the  narrow-minded,  stiff,  and  ungracious  Brutus.  With 
rogard  to  the  poverty  of  thought  displayed  in  this  letter  and  the  following, 
we  think  that  a mark  of  genuiness.  When  a feeble  man  gives  way  to  irri- 
tability  he  is  generally  verbose:  and  at  this  time  Brutus  in  bis  relations 
with  Cicero  was  dominated  by  one  single  ground  of  complaint,  and  he  urges 
that  complaint  in  every  possible  and  conceivable  way’  C A.  Clark  (the  dass, 
review  XIV,  1900  p.  176)  bemerkt  dazu  ‘This  is  excellent  criticism’. 
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middle  of  may  711'.  Ich  selbst  habe  wiederholt  ausgesprochen,  daß 
meine  Bedenken  gegen  diese  beiden  Briefe  mehr  und  mehr  schwinden. 

Was  zur  Erklärung  und  Emendation  dieser  Briefgruppe  in 
den  letzten  Jahren  vorgebracht  ist,  haben  die  neuesten  Herausgeber 
aufgeführt,  so  daß  wenig  nachzutragen  bleibt.  Besondere  Erwähnung 
verdient  die  von  d'Addozio  angeregte,  von  Schelle  (a.  a.  0.  8.  164)  weiter 
begründete  Annahme,  daß  wir  in  I 9 nicht,  wie  vordem  allgemein  an- 
genommen wurde,  den  Trostbrief  Ciceros  anlässig  des  Todes  der  Porcia 
besitzen,  sondern  daß  es  sich  darin  um  deu  Tod  eines  Kindes  des 
Brutus,  vermutlich  einer  Tochter  handle.  Dadurch  kommt  die  alte 
Streitfrage,  wie,  wann  und  auf  welche  Weise  Porcia  gestorben  sei,  wieder 
in  Fluß.  Hier  scheint  mir  Schelles  Ausführung  Beifall  zu  verdienen, 
wenn  er  der  Überlieferung  Glauben  schenkt,  der  zufolge  Porcia  ihren 
Gatten  überlebt,  aber  auf  die  Kunde  von  seinem  Tode  sich  selbst  ge- 
tötet habe.  Mit  Recht  scheint  mir  Schelle  auch  anzunehmen,  daß  I 2 
die  ‘seditio  in  legione  quai  ta  decima’  gegen  C.  Antonius  gerichtet  war, 
den  Brutus  schonend  behandelt  wissen  wollte  (S.  153  Anm.  4). 

II.  An  neuen  Textesänderungen,  die  sich  bei  Müller  und 
Tyrrell-Purser  noch  nicht  erwähnt  finden,  sind  mir  nur  bekannt: 

C A.  Clark  ‘Tyrrell  and  Purser’s  Correspondence  of  Cicero’ 
The  dass.  rev.  XIV,  1900  p.  174 — 180  Unter  anderem  will  er  B.  13, 
2 lesen:  a qua  (multitudine)  usque  in  Capitolium  deductus  <mox> 
maximo  clamore  et  plausu  in  rostris  collocatus  sum.  Die  englischen 
Herausgeber  wollen  schreiben  deductus  <et  postea  reductus>  maxime 
sq  Beides  ist  unnötig.  Brutus  kannte  die  Örtlichkeit  zur  Genüge, 
sich  das  Nacheinander  der  Handlung  selbst  hinzuzudenken.  Vielleicht 
thut  man  gut,  hinter  deductus  (sc.  sum)  ein  Komma  zu  setzen.  Be- 
achtenswert scheint  mir  der  Vorschlag  zu  I 15,  1 se  exercuit  in 
<se>  verissimo  genert  dicendi  cf.  Quint  X 131  severiore  genere  satis 
f irmatis  legendus . Die  Parallele  Brut.  23  qui  eloquentiae  verae  dat  operam 
dürfte  aber  doch  unsere  Stelle  ausreichend  stützen. 


Nachtrag: 

(während  der  Korrektur  geschrieben.) 

0.  E.  Schmidt,  ‘Studien  zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus’. 
Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  LV  (1900)  S.  385—413. 

Diese  Abhandlung  beginnt  mit  ‘einigen  Bemerkungen  über 
C.  F.  W.  Müllers  Textausgabe',  durch  die  sich  der  Verf.  gegen  eine 
angeblich  ungerechte  Behandlung  seitens  C.  F.  W.  Müller  rechtfertigt 
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und  seinerseits  Müllers  Ausgabe  and  Methode  einer  strengen  Kritik 
unterzieht.  Ich  halte  diese  Aussprache  nach  Inhalt  und  Ton  nicht  für 
angebracht  und  angemessen,  denn  Müller  hat  selbst  die  Unzulänglichkeit 
einer  Ausgabe  deutlich  und  freimütig  bekannt,  hat  in  bezug  auf  die 
handschriftliche  Grundlage  zweifellos  nach  gesunderen  Grundsätzen  ver- 
fahren, als  0.  E.  Schmidt,  hat  — und  das  ist  doch  wohl  die  Haupt- 
sache — einen  viel  besseren  Text  als  Schmidt  z.  ß.  in  den  Büchern  ad  Att. 
XII  und  XIII,  und  sollte  schließlich  doch  vor  dem  Verdachte  sicher 
sein,  daß  er  absichtlich  Thatsachen  entstelle,  um  das  Verdienst  eines 
Mitforschers  zu  schmälern.  Sodann  behandelt  0.  E.  Schmidt  einzelne 

Stellen  der  Briefe  ad  Att.,  nämlich  VI  1,  25  Et  heus  tu!  iamnevos 

* 

(wofür  er  Genuae  vos  liest  ans  MC:  Genuarios)  a Caesare  per  Herodem 
talenta  Attica  L.  extorsistis?  (von  neuem  wie  in  ‘Briefwechsel’  S.  440). 
Mit  Genua  oder  Genava  soll  das  heutige  Genf  gemeint  sein.  Die  Be- 
rechnung der  Zeitverhältnisse  und  der  Reisen  Cäsars  scheint  diese  Ver- 
mutung zu  bestätigen,  die  mir  trotzdem  nicht  glaublicher  geworden  ist. 
Denn  die  durchaus  annehmbare  Lesart  des  Tournesianus  (Z)  nach  des 
Bosius Zeugnis,  nämlich  iamne,  macht  all  diese  Mühe  nutzlos.  Die  Nennung 
des  entlegenen  Ortes  für  einen  Handel,  der  Monate  vorausliegt  und  mit 
dem  Orte  an  sich  nichts  zu  schaffen  hat,  dazu  die  Nennung  mit  Nach- 
druck an  erster  Stelle  des  Satzes  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  abge- 
sehen davon,  daß  Cicero  diesen  Ort  sonst  nie  nennt,  selbst  Cäsar  nur 
dreimal  (b.  g.  I 6,  3 : Extremum  oppidum  Allobrogum  est  proximumque 
Helvetiorum  finibus  Genava ; 7,  1 und  2)  und  da  stets  Genava,  welche 
Form  also  auch  für  Cicero  anzunehmen  wäre.  Geuavae  ne  vos  entfernt 
sich  aber  von  Genuarios  graphisch  zu  weit,  um  in  dieser  Hinsicht  die 
Konjektur  zu  empfehlen.  Jedenfalls  konnte  iamne  vos  mit  offenem  a 
nicht  minder  leicht  zu  genuarios  verdorben  werden.  — A.  XII  42,  1 
(37,  1)  und  XII  41  (36,  2)  werden  zutreffend  interpretiert  und  erstere 
Stelle  vor  Eingriffen  in  Schutz  genommen:  die  Worte  quae  litterae 
mihi  redditae  sunt  tertio  decimo  sind  zu  halten.  — Zu  XV  2 wird  für 
+ acutius  die  Lesung  arp  üs  oder  aqui.  üs  (Arpinum  oder  Aquinum 
versus)  empfohlen.  Die  Möglichkeit  dieser  Lesungen  soll  nicht  be- 
stritten werden , wenn  schon  devertere  von  Cicero  in  der  Regel  in  dem 
Sinne  von  ‘einkehren’  gebraucht  wird,  und  die  Abkürzungen  doch  auch 
all  zu  gewaltsam  wären.  Soviel  ich  weiß,  geben  die  Abkürzungen  stets  An- 
fangs- und  Endbuchstaben,  also  etwa  APnum  (—  Arpinum).  — XIII  52(48)1 
mortuus  enim  Babullins  soll  heißen:  m.  e.  pu.  cluvius  = Puteoli  Cluvius. 
Auf  grund  dieser  sicher  falschen  Konjektur  wird  dann  auch  XVI  2,  1 
falsch  verbessert:  Qni  Ho  rdeon  io  etLeptae,  quibus  . . . Hordeonius 
sq.  Ich  habe  bewiesen  (und  dafür  Schiches  und  C.  F.W.  Müllers  Zustimmung), 
daß  es  qui  Hortensio  et  Oviae,  quibus  . . . Hortensius  heißen  muß.  — 
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Dann  wendet  sich  der  Verf.  gegen  meine  Behandlung  von  Ep.  IX  10,  3 ; 
XV  17,  2;  19,  3 in  m.  Aufsatze  ‘Atius  pigmentarius  und  Verwandtes’,  (oben 
N 25.)  sowie  gegen  diejenige  von  A.  XVI  11,1.  Trotz  des  selbstbewußten 
Tones,  den  er  dabei  anschlägt,  glaube  ich  beweisen  zu  können,  daß  er 
sich  im  Unrecht  befindet.  Das  soll  demnächst  geschehen.  Daß  meine 
Behandlung  der  letzten  Stelle  den  Beifall  von  C.  F.  W.  Müller,  von 
Clark  und  E.  Schelle  gefunden  hat,  schützt  sie  jedenfalls  vor  übereilter 
Ablehnung  und  vordem  Verdachte  der  völligen  Wertlosigkeit. — Schließlich 
weist  Sch.  nach,  daß  ich  an  3 Stellen  irrtümlich  Astura  für  astute  er- 
setzen wollte.  Der  Beweis  war  schon  (Okt.  1898)  von  0.  Plasberg  er- 
bracht worden,  und  ich  hatte  auch  selbst  diese  in  der  That  unglück- 
lichen Versuche  als  verfehlt  erkannt  und  zurückgezogen.*)  Sch.  konnte 
sich  deshalb  die  Mühe  sparen.  Vor  allem  aber  verstehe  ich  seine  Er- 
regung nicht.  Beansprucht  er  etwa  das  Recht,  falsche  Konjekturen  zu 
machen,  für  sich  allein?  — und  was  wollten  meine  falschen  aber  doch 
bescheidenen  Eingriffe  in  die  Überlieferung  gegen  die  Gewaltsamkeiten 
besagen,  die  sich  O.  E.  Schmidt  erlaubt,  der  ganze  Zeilen  besten  Textes 
als  ‘Interpolationen’  oder  ‘Konjekturen’  verwirft?  — Ich  glaube  übrigens, 
daß  eine  in  solchem  Tone  geführte  Polemik  den  Angegriffenen  weniger 
nachteilig  ist  als  dem  Angreifenden  selbst.  — Auch  Th.  Schiebe  hat 
mir  in  seinem  Jahresber.  vielfach  widersprochen,  ist  aber  stets  sach- 
lich geblieben.  Gelegentlich  werde  ich  ihm  antworten. 


VII.  Zar  L&tinität  der  öbrigen  Korrespondenten  Ciceros. 

Den  zahlreichen  Untersuchungen  über  den  Sprachgebrauch  der 
Epistolographen,  von  denen  uns  in  den  Ciceronischen  Sammlungen  auch 
Briefe  erhalten  sind,  gesellen  sich  jetzt  die  über  die  11  Briefe  des 
Gründers  von  Lyon,  des  L.  Munatius  Plancus,  hinzu  (ad  fam.  X 
und  XI  13  a). 

60.  A.  Rhodius,  ‘De  6yntaxi  Planciana’.  Progr.  des  Gymn. 
zu  Bautzen,  Ostern  1894.  4.  32  S. 

61.  August  Rhodius,  ‘De  L.  Munati  Planci  sermone’. 
Ebenda  1896.  4.  40  S. 

62.  Ludwig  Bergmüller,  ‘Zur  Latinität  der  Briefe  des 

L.  Munatius  Plancus  an  Cicero’.  Progr.  zum  Jahresb.  über  das 
Kgl.  Alte  Gymn.  zu  Regensburg,  1895/96.  (Stadtamhof,  J.  und 
K.  Mayr.)  8.  26  S. 

*)  Siehe  oben  S.  186.  Dieses  Msc.  lag  schon  seit  Juni  1900  in  der 
Druckerei,  der  entsprechende  Passus  war  schon  1S99  geschrieben. 
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63.  L.  Bergmüller,  ‘Über  die  Latinität  der  Briefe  des 
L.  Munatius  Plancus  an  Cicero'.  Erlangen  und  Leipzig,  Deichert, 
1897.  gr.  8.  4+-X+102  S.  2,25  Mk. 

Dem  vorbereitenden  Aufsätze  über  die  Syntax  des  Plancus,  welche 
Rhodius  im  Programme  von  1894  gab,  ließ  er  eine  möglichst  alLeitige 
und  planmäßige  Behandlung  desselben  Gegenstandes  (1896)  folgen. 
Gleichzeitig  erschien  Bergmüllers  Programm,  ein  Jahr  darauf  seine 
Monographie,  der  sich  natürlich  mit  Rhodius  vielfach  berührt,  aber 
seine  Selbständigkeit  soweit  bewahrt,  daß  er  sogar  jede  Verweisung 
auf  das  zweite  Programm  von  Rhodius  unterläßt. 

Es  liegen  eingehende  Besprechungen  dieser  Arbeiten  vor,  die 
mich  hier  einer  Prüfung  entheben. 

Beider  Konktirrenzarbeiten  werden  gemeinsam  angezeigt  in  der 
Deutschen  Litteraturz.  1897  (N.  25  S.  973  ff.).  Eingehende  Einzel- 
besprechungen haben  wir  von: 

G.  Ammon  (Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn. -Schulwesen  XXXVI, 
Heft  3/4,  S.  300  — 303),  über  Bergmüllers  Monographie,  desgl.  von 

A.  Rhodius,  in  der  Neuen  phil.  Ruudschau  1897,  N.  23, 
S.  356 — 360,  der  dabei  allerlei  wuchtige  Ergänzungen  vorträgt. 

Durch  diese  schönen  Untersuchungen,  die  mit  größter  Umsicht 
und  Gründlichkeit  durchgeführt  worden  sind,  ist  auch  dieses  Kapitel  zu 
einem  guten  Abschluß  gebracht. 


Nachzutragen  habe  ich  noch  eine  Abhandlung,  die  schon  1895 
erschienen  ist  und  bisher  unverdientes  Verschweigen  erfahren  hatte: 

64.  Karl  Rein,  ‘Über  Ciceros  Briefstil’.  Jahresb.  des  Kgl. 

Gymn.  zu  Chemnitz,  1895.  4.  18  S. 

Ähnlich  wie  in  den  oben  S.  181  behandelten  Programmen  von 
Paul  Meyer  wird  hier  die  nahe  Verwandtschaft  beleuchtet,  die  zwischen 
Ciceros  Briefstile  und  der  Umgangssprache  besteht:  Deminutive,  Kose- 
namen, Kraftausdrücke,  Hyperbeln,  Wiederholungen  (nimis,  nimis; 
nostrum,  nostrum;  magis  etmagis;  paria  parlbus  u.  dcrgl.),  Kürzungen 
der  Verbalformen  und  elliptische  Ausdrücke.  Es  sind  hier,  wie  der 
Verf.  selbst  bescheiden  sagt,  ‘Steine  und  Mörtel  zusammengetragen'  zu 
einem  Bau,  den  ein  ‘Dombaumeister’  aufführen  möge.  Jedenfalls  ist 
die  Arbeit  solid  und  nützlich. 


Steglitz. 


Ludwig  Gurlitt. 


Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen 
Schriften  aus  den  Jahren  1893—1900. 

Von 

Gymnasialprofessor  Dr.  G.  Ammon 

in  Regensbarg. 


Da  der  bisherige  Belichteistatter,  der  um  die  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  sehr  verdiente  Professor  Dr.  Ed.  Stroebel,  durch 
Berufsarbeiten  verhindert  war,  das  Referat  weiter  zu  führen,  so  wurde 
dieses  auf  seinen  Vorschlag  von  der  Redaktion  mir  übertragen;  in- 
zwischen ist  auch  in  meiner  beruflichen  Thätigkeit  eine  Änderung  ein- 
getreten, die,  von  anderem  abgesehen,  mir  die  Fertigstellung  des  Be- 
richtes nur  schwer  ermöglichte  und  die  manche  Mängel,  wenn  nicht 
entschuldigen,  so  doch  erklären  wird.  Hatte  der  vorige  Referent  über 
eine  ungemein  rege  Thätigkeit,  die  sich  in  den  Jahren  1881 — 1893  auf 
dem  Gebiete  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros  entfaltete,  besonders 
um  die  handschriftliche  Grundlage  zu  erforschen  und  zu  sichern  (Stangl, 
Friedrich,  Heerdegen,  Stroebel,  Cima,  Sandys,  Martha  u.  a.),  zu  be- 
richten, 80  ist  die  Litteratur  für  die  Zeit  1893 — 1900  weit  weniger 
umfangreich  und  betrifft  nicht  so  sehr  die  Textesgestaltung  als  die 
Klärung  litterarhistorischer  oder  hermencutischer  Fragen,  wie  über  das 
Verhältnis  der  Schriften  zu  dem  Stand  der  Entwickelung  der  römischen 
Beredsamkeit  und  Rhetorik,  zu  ihren  griechischen  uud  lateinischen 
Quellen,  der  Schrifteu  zu  einander,  über  den  oratorischen  Rhythmns  u.  a., 
z.  B.  die  gehaltvollen,  grundlegenden  Prolegomena  von  Fr.  Marx  zum 
auct.  ad  Herenn  Die  einschlägigen  Schriften  sind  weit  verzweigt,  zum 
Teil  verraten  die  Titel  nicht  einmal  ihre  Zugehörigkeit  zur  Cicero- 
litteratur. 

Zar  Geschichte  der  Rhetorik  bei  den  Römern  bis  auf  Cicero. 

Zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  der  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  ist  ein  Überblick  über  die  Geschichte  der  Rhetorik  bei  den 
Römern  bis  auf  Ciceros  Zeit  von  großer  Bedeutung.  In  seinen  äußerst 
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gehaltreichen  und  gediegenen  Prolegomena  zu  seiner  kritischen  Aus- 
gabe des  anctor  ad  Herenn.  (Lips.  Teubn.  1894)  hat  Friedrich  Marx 
auch  diesen  Stoff  neu,  knapp  und  klar  behandelt  p.  133 — 162;  in  ge- 
fälliger populärer  Darstellung  zum  Teil  auch  in  der  akademischen  Fest- 
rede „Chauvinismus  und  Schulreform  im  Altertum“,  Breslau 
1894,  22  S.  E.  Norden  fußt  in  den  einschlägigen  Partien  „der 
antiken  Kunstprosa“  (Leipzig,  Teubner  1898)  zum  großen  Teil  auf 
den  Untersuchungen  von  Marx,  führt  aber  manche  Partien  selbständig 
weiter  aus. 

Schon  bei  Ennius  wird  die  Rhetorik  erwähnt,  während  die  Gram- 
matik etwas  später  durch  Crates  Mallotes  eingeführt  wurde.  Der 

Historiker  A.  Postumius  Albinus  empfiehlt  die  neue  Kunst  seinen  Mit- 
bürgern, aber  161  v.  Chr.  müssen  die  Rhetoren  wie  die  Philosophen 
die  Stadt  verlassen.  Mit  der  griechischen  Rhetorik  vertraut  und  viel- 
leicht durch  griechische  Schriften  veranlaßt,  schrieb  M.  Porcius  Cato 
über  die  Aufgabe  des  Redners  an  seinen  Sohn  und  machte  von  den 
rhetorischen  Kunstmitteln  Gebrauch  (s.  Norden  I S.  166).  Bei  den 
7 bedeutendsten  Rednern  der  folgenden  Zeit,  auf  die  sich  der  anct.  ad 
Herenn.  bezieht,  Tib.  und  C.  Gracchus,  Scipio,  Laelius,  Galba,  Porcina, 
Crassus,  Antonius,  bezeugen  die  Fragmente  rhetorische  Kunst,  z.  B.  bei 
C.  Gracchus,  der  von  Diophanes  von  Mitylene  und  von  Menelaos  von 
Marathus  unterrichtet  wurde,  der  Satz  (Marx  p.  135):  'Abesse  non 
potest,  quin  einsdem  hominis  sit,  probos  improbare,  qui  improbos  probet’ 
von  echt  asianischem  Charakter,*)  der  den  Römern  dieser  Zeit  ungemein 
zusagte.  Wie  sehr  die  Rhetorik  Modesache  geworden  war,  zeigen  die 
Scherze  des  Lucilins  über  die  rcpootjAia  und  <r/qjxata  der  avöpec  Oeol  und 
über  die  musivische  Wortfügung  des  Albucius.  Der  erste  Xo^poupo? 
war  C.  Persius.  Gegen  Schluß  des  zweiten  Jahrhunderts  wird  die  Rhe- 
torik auch  von  lateinischen  Rhetoren  betrieben.  Wir  kennen  aus  der 
großen  Zahl  nur  wenige  Namen.  Der  erste  war  L.  Caelius  Antipater, 
der  Freund  des  C.  Gracchus,  der  Lehrer  des  L.  Crassus;  er  verband 
mit  der  Geschichte  und  Jurisprudenz  die  Rhetorik,  die  er  nach  dem 
Muster  eines  Griechen  ungefähr  so  vortrug,  wie  sie  uns  die  (r/oXasrixd 
ojtojAvqiAaTct  des  auct.  ad  Herenn.  und  Cic.  de  inv.  zeigen,  namentlich 
auch  hinsichtlich  der  Beispiele. 

Sein  Stil  trägt  die  drei  Kennzeichen  des  asianischen:  kurze,  un- 
verbundene Sätzchen,  Schwulst,  rhythmische  Spielereien,  s.  u.  über 
Asianismus  und  Atticismus;  z.  B.  in  der  Widmung  an  seinen  Freund 
Äliu8  Stilo:  Tn  priore  libro  has  res  ad  te  scriptas  misimus  Aeli’, 


*)  Auch  die  Erzählung  von  dem  fistulator  stimmt  zu  der  Modulation 
der  Asiaten. 
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s.  Marx  ad  Herenn.  IV  12,  18.  Sisena  und  Maecenas  traten  in  seine 
Fußtapfen.  Eine  andere  Richtung  schlug  sein  Freund  L.  Alias  Stilo 
ein;  dieser  weilte  100/99  v.  Chr.  mit  Q.  Metellus  Numidicus  auf  Rhodos 
und  hörte  hier  wahrscheinlich  den  vielseitigen  Grammatiker  Dionysios 
Thrax,  den  Schüler  des  Aristarch,  außerdem  Rhetoren  und  Philosophen. 
Zu  Rom  schrieb  Alius  für  die  angesehensten  Männer  Reden  — 
daher  sein  Beiname  — und  hielt  wohl  auch  über  Rhetorik  Vorträge, 
nach  ihm  bildete  sich  Cicero.  Aus  Rhodos  hatte  Alias  wohl  die 
sanita8  Atticorum  mit  berübergenommen  im  Gegensatz  zum  tumor 
Asianorum;  in  der  Grammatik  ist  er  ein  Vorläufer  des  Analogisten 
Cäsar,  ungewöhnliche  Wörter  meidet  er;  vgl.  über  grammatischen  Atti- 
cismus  L.  Radermacher,  Rhein.  Mus.  1899  S.  351—380,  der  nach 
einer  Andeutung  von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  mit  Recht  den 
grammatischen  vom  stilistischen  Atticismus  scheidet. 

Ein  Zeitgenosse  des  Älius  Stilo  ist  der  minder  bekannte  Aurelius 
Opillius,  der  nacheinander  über  Philosophie,  Rhetorik  und  Grammatik 
Vorträge  hielt  und  nach  92  v.  Chr.  mit  Rutilius  Rufus  in  der  Ver- 
bannung in  Zmyrna  lebte. 

Die  eigentlichen  »lateinischen“  Rhetoren  kamen  kurz  vor  dem 
Tod  des  L.  Crassus  auf.  Ihr  namhaftester  Vertreter  oder  der  einzige, 
den  wir  mit  Namen  kennen,  ist  L.  Plotius  Gallus.  Marx  meint,  daß 
wir  unter  den  ‘Latini’  rhetores  nur  diesen  zu  verstehen  hätten,  der 
Plural  bei  Späteren  sei  von  dem  Edikt  des  L.  Crassus  herübergenommen, 
dieses  beziehe  sich  nur  auf  Plotius,  die  Zugehörigkeit  des  Voltacilius 
Pilutus  und  des  Antonius  Gnipho  zu  seiner  Schnle  sei  nicht  zu  erweisen. 
In  Plotius  werde  sein  Gönner,  der  Griechenfeind  C.  Marius,  bekämpft. 
Ciceros  alter  Ingrimm  gegen  den  Rhetor  und  X07 o7pa<j>o;  der  Demo- 
kraten komme  im  J.  56  zum  Ausbruch,  wo  Plotius  für  den  Ankläger 
des  Caelius,  dessen  Verteidigung  Cicero  hatte,  eine  Rede  schrieb.  Im 
nächsteu  Jahr  habe  Cicero  in  de  oratore  den  Kampf  subtracto  nomine 
fortgesetzt.  Über  die  Tendenz  des  großen  Dialogs  ist  unten  zu  handeln, 
hier  über  die  Frage  nur  so  viel:  Der  Wortlaut  Latinos  rhetores  statt 
etwa  Latinum  quendam  und  der  Gegensatz  zu  Graecos,  bei  denen 
natürlich  an  eine  Vielheit  zu  denken  ist,  dann  das  ausdrückliche  Zeugnis 
des  Quintilian,  der  III  1,  19  angiebt,  daß  auf  Antonius  eine  Anzahl 
minus  celebres  <&rtium  scriptores>  gefolgt  seien:  das  alles  macht  mir 
die  Annahme,  latini  rhetores  sei  •=  Plotius,  unwahrscheinlich.  Das 
Edikt,  das  bei  Sueton  und  Gellins  mitgeteilt  wird,  ist  Marx  geneigt 
— wegen  der  Darstellungsform  — für  eine  Fälschung  zu  halten. 

Die  Neuerung  der  lateinischen  Rhetoren  bestand  nicht  etwa  in  der  An- 

• • 

Wendung  der  Muttersprache  — auch  Caelius  und  Alius  trugen  lateinisch 
vor  — , sondern  in  der  grundsätzlichen  Zurückweisung  aller  griechischen 
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Gelehrsamkeit  und  der  gänzlichen  Ablehnung  der  griechischen  Sprache. 
Die  Gründe,  die  Crassus  bei  Cicero  für  sein  Verfahren  angiebt  (Mangel 
an  Kenntnissen,  keckes  Auftreten)  halte  ich  nicht  wie  Marx  für  gering- 
fügig. Er  sucht  politische  Gründe,  das  Edikt  ist  ihm  ein  Schachzug 
gegen  Marius;  de  oratore  bekämpfe  den  Demokraten  Plotius;  der  Nach- 
weis dafür  ist  S.  148  nicht  erbracht.  Dagegen  verschärft  sich  kurz 
nach  der  Herausgabe  des  de  or.  ein  Kampf,  in  den  Cicero  wiederholt 
mit  Leidenschaft  eingreift:  zwischen  Asianismus  und  Atticismus;  im  de 
orat.  haben  wir  noch  keine  Spur;  III  45  bezieht  sich  auf  die  Aus- 
sprache; auch  nirgends  in  den  part.  or.,  dagegen  deutlich  Brut.  325. 


Asianismus  und  Atticismus. 

Über  die  Stellung  Ciceros  in  dem  ästhetischen  Kampf  nra 
Asianismus  und  Atticismus  verbreiten  neues  Licht  außer  den  schon 
oben  ausgezogenen  Prolegomena  von  Friedrich  Marx  das  umfang- 
reiche Werk  von  Eduard  Norden  „Die  antike  Kunstprosa“  (s.  o.), 
das  überhaupt  als  der  reichhaltigste  neue  Kommentar  zu  Ciceros 
rhetorischen  Schriften  gelten  darf;  hierher  gehört  besonders  I S.  219  ff  ; 
dann  die  Aufsätze  von  Ludwig  Radermacher  ‘Über  die  Anfänge 
des  Atticismus  und  Exkurs  über  Theophrast  itept  Xefceioc’  Rh.  Mus.  54, 
J 899,  S.  351—380  (vgl.  W.  Schmid  Rh.  Mus.  1894  S.  111-161 
Zur  antiken  Stillehre’)  uud  von  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff 
‘Asianismus  und  Atticismus’  Hermes  35,  1900,  S.  1 — 52,  der  „viel- 
fach ex-  und  implicite  gegen  Norden  polemisiert.“  Auch  Thiel  es 
Hermagoras  und  Wilh.  Schmids  akademische  Antrittsrede  ‘Über  deu 
kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  griechi- 
schen Renaissance  in  der  Römerzeit  (Leipzig,  Dieterich,  1898,  48  S.) 
sind  heranzuzielien. 

Als  sicher  erscheint,  daß  der  Atticismus,  d.  h.  die  sprachliche 
Ausdrucksweise , die  vor  allem  Reinheit,  Klarheit  und  Einfachheit 
(xöpia  dv^ixata  u.  a.)  anstrebte,  nicht  gewagte  Metaphern  und  zapa- 
(jppaaretc  zuließ,  auch  nicht  wie  der  Asianismus  nach  gesuchteu  Pointen 
jagte,  noch  in  leichtem  Satzgefüge  hintänzelte  oder  durch  weiche 
Rhythmen  und  andere  lenocinia  orationis  bezauberte,  daß  dieser  Atti- 
cismus in  Rom  um  die  Mitte  des  1.  Jahrli.  vor  Chr.  Kraft  und  An- 
sehen erlangte.  Die  Fragen  über  Ort,  Zeit  und  Gegenstand  des  Be- 
ginnes des  Kampfes  sind  noch  nicht  ganz  geklärt.  Früher  glaubte  man 
die  Geburtsstätte  des  Atticismus  in  Pergamon  gefunden  zu  haben; 
wie  pergamenische  Kunst,  so  wurden  auch  pergamenische  Grammatik 
und  Rhetorik  als  vollwertige  Begriffe  ausgegeben  und  angenommen ; die 
neuesten  Forschungen  haben  diesen  Werten  den  Kredit  entzogen.  rEs 
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ist  ein  Unding,  sagt  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  48,  eiuen  Gegensatz 
zwischen  Pergamon  und  Asien  zu  statuieren.*  In  den  Volumina  rhe- 
torica  des  Philodemo3,  dessen  zahlreiche  Übereinstimmungen  mit  Cicero 
(und  Dionys  von  Halik.)  uns  den  „Niederschlag  der  philosophischen 
Polemik  gegen  die  Rhetoren*  zeigen,  wird  Rhodos  etwa  sechsmal, 
Pergamon  nirgends  genannt.  Der  Einfluß  des  Apollodoros  von  Perga- 
mon ist  nach  Wilamowitz’  Ansicht  überschätzt  worden,  nach  Rader- 
macher  fällt  seine  Hauptwirksamkeit  in  eine  Zeit,  wro  der  Atticismus 
bereits  zum  Siege  gelangt  war  (Lehrer  des  Augustus). 

Für  den  Anfang  des  Atticismus  beweisen  auch  nichts  die  ’Arttxal 
Xefceic  des  Krates  Mallotes  (seine  Bedeutung  für  die  Grammatik  s.  o.). 
Abgesehen  davon,  daß  hier  wohl  ein  anderer  Stamm  als  Gegensatz  zu 
denken  ist,  wie  etwa  Arist.  poet.  c.  3 p.  1448  a 28  sqq.  das  dorische 
opdv  dem  attischen  iroceiv  gegenüberstellt,  nicht  Asien,  ist  nach  Räder- 
inacher  der  ursprüngliche  Gegensatz  <joXotxiqio;  und  £XX?)viar}x6;,  nicht 
aTTtxiap.6;,  wohl  im  Anschluß  an  Aristot.  lhet.  III  c,  5 p.  1407  a 20  dp/9) 
Tr,?  Xe£su>;  to  eXXTjvt'Cetv  (so  auch  Caesar  de  anal.).  Ein  Gegensatz,  der 
uns  das  ooXotxi'Ceiv  näher  bestimmt,  ist  im  Lauf  der  Diskussion  gar  nicht 
betont  worden,  Demetr.  w.  eppurjv.  XCVI,  wohl  wegen  der  immer  noch 
umstrittenen  Zeit  der  Schrift,  deren  wesentliche  Bestandteile  aber  sicher 
nicht  unter  Dionys  v.  Halik.  herunterzurücken  sind:  es  heißt  dort  be- 
züglich des  aütoup7siv  td  dv<$fj.a'a  * axoyarceov  itpöuxov  piv  toü  aa^poo;  ev 
r«ü  7totou|A£vip  dvofj.au  xai  auvijüooc,  £neixa  ttj;  6p.otoTT)Toc  Ttpd*  xot  xei'fxsva 
dvo'p-a"«,  (hj  |aX,  «ppu^tCeiv  1)  axoüt'Ceiv  Tic  Öo';t)  p.eTa£u  'EXXrjvixuiv 
dvojxaTtov.  Unerklärlich  ist  mir  beinahe  die  Verbindung  (ppu^tCeiv-axoüiCeiv 
in  diesem  Zusammenhang;  ändern  wir  es  in  p.ooi'Cetv,  so  ist  das 
ßa'pßapov  xaxov  treffend  bezeichnet;  so  liest  man  jetzt  auch  Dionys.  Hai. 
irepl  xdiv  dpy.  p.  447  R (4  Us.-R.)  Mux?j  irj  (Dpu^ta  u$  Kaptxo'v  u xaxov 
nach  Kießlings  Konjektur  für  Mooaa,  ebenso  an  der  entsprechenden 
Stelle  des  Cic.  or.  25  Caria  et  Pbrygia  et  Mysia  und  27  Mysti3  et  Phryx. 
Für  den  Anfang  des  Atticismus  dürfen  w'ir  auch  aus  dem  Titel  der 
Schrift  des  Neanthes  rcepl  xaxoCrjXta;  kaum  etwas  entuehmen  (bei  Cicero, 
Philodem,  Dionys  kommt  der  Begriff  nicht  vor).  Und  doch  sind  nach 
Radermacher  die  Anfänge  der  atheistischen  Reaktion  „recht  alt-, 
Norden  läßt  (I  p.  149)  diese  kurz  nach  200  v.  Chr.  beginnen.  Wila- 
mowitz nennt  aber  diesen  Zeitansatz  „ein  unbegreifliches  Versehen“ 
(1.  1.  S.  23).  Die  Frage  nach  der  Zeit  wird  sich  überhaupt  schwerer 
beantworten  lassen  als  die  nach  dem  Ort;  die  Imitation  der  (relativ) 
“Alten”  wurde,  wenn  auch  der  asianische  Stil  eine  begreifliche  Weiter- 
entwickelung der  SprachkunBt  ist,  wohl  immer  bethätigt,  z.  B.  Critolaus 
imitari  voluit  antiquos  et  quidem  est  gravitate  proximus  et  redundat 
oratio  (Cic.  de  fin.  V 5,  14,  Frank  Olivier:  de  Critolao  Peripatetico 
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p.  37),  selbst  Hegesias  wollte  den  Lysias  nachahmen  (Cic.  or.  226); 
Demosthenes  war  zu  Athen  stets  hochgeschätzt,  Hyperides  ward  in 
Rhodos  als  Muster  hingestellt.  Der  lokale  Gegensatz  ist  bei  Cicero 
(or.  25)  und  bei  Dionys  deutlich  ausgesprochen:  Mysia  Phrygia  Caria, 
kurz  die  “ßapaßpa  xrj«  'Auia«*’  und  die  Gegenden  des  gesunden  Ge- 
schmackes, Athen  und  Rhodos.  Die  Nachbarschaft  und  die  Konkurrenz 
lassen  den  Kampf  am  begreiflichsten  erscheinen.  Die  Bedeutung  von 
Rhodos  (8.  Marx  Proleg.  p.  157  sqa.,  dem  auch  Willi.  Schmid 
‘Griechische  Renaissance  in  der  Römerzeit’  S.  11  f.  u.  41  bei- 
pflichtet und  manches  ergänzend  beifügt)  unterschätzt  auch  v.  Wila* 
mowitz  nicht:  Es  ist  ein  Sitz  allgemeiner  Bildung  im  Osten,  dort  wirkte 
Posidonios,  dort  entfaltete  sich  die  wissenschaftliche  (alexandrinische) 
Grammatik  (s.  o.),  dort  blühte  die  Rhetorik:  Apollonios  6 MaXaxoc  und 
Apollonios  Molon,  selbst  Schüler  des  Asianers  Menekles,  pflegten  ge- 
sunde Nüchternheit  im  Gegensatz  zur  asianischen  Übertreibung  und 
empfahlen  den  Hyperides  als  Stilmuster;  aber  gleichwohl  will  v.  Wila- 
mowitz  nicht  hier  die  Wiege  des  Atticismus  suchen.  „Io  Rom,“ 
schreibt  er,  „in  der  Zeit  von  Ciceros  höchstem  Ansehen  müssen  die 
Führer  der  neuen  Hauptrichtung  aufgetreten  sein,  lehrend  vielleicht 
mehr  als  schreibend.“  „Die  Lehrer  der  griechischen  Wissenschaft  und 
Sprache  haben  in  Rom  die  klassicistische  Reaktion  inauguriert“;  (be- 
züglich der  Nationalität  der  Tonangeber  urteilt  anders  Radermacher 
Rhein.  Mus.  1899  S.  371).  „Die  Römer  trauten  sich  zu,  im  Anschluß 
an  die  Klassiker  Klassisches  zu  schaffen“;  diese  Klassiker  mußten  aber 
erst  kanonisiert  werden.  Ähnlich  wie  Wilamowitz,  aber  ebenfalls  zu 
unbestimmt  Radermacher:  „Man  suchte  bei  Beginn  der  atticistischen 
Bewegung  das  Bild  eines  Redners  (=  W.  Schmid  Rhein.  Mus.  49, 
1894  ‘Zur  antiken  Stillehre’  S.  157  „das  Ideal  d^r  rednerischen  Vir- 
tuosität“), den  einen  war  es  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  den  anderen 
ein  unerreichbares  Ideal“.  S.  360  sagt  Radermacher:  „Die  Charak- 
teristik, die  Cicero  vom  römischen  Atticismus  entwirft,  ist  so  deutlich, 
daß  über  sein  eigentliches  Wesen  gar  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es 
ist  weiter  nichts  als  eine  energische  Reaktion  gegen  die  damals  von 
den  Rhetorenschulen  allgemein  anerkannte  und  zur  Geltung  gebrachte 
Stiltheorie  (welche V).  Ihr  wird  nicht  etwa  eine  neue  entgegengestellt ; 
man  greift  zurück  auf  ältere  Theoretiker  und  findet  die  Vollendung 
des  von  ihnen  aufgestellten  Ideals  eben  bei  gewissen  Attikern,  keines- 
wegs bei  allen.  Der  eigentliche  Atticismus  hat  ganz  bestimmte  Götter 
verehrt  und  konnte  auch  seiner  Eigenart  nach  nicht  anders.“  Das  ist 
etwas  verschwommen  und  zum  Teil  falsch.  Auf  die  alte  Theorie  und 
ihre  Ideale  griff  Cicero  noch  mehr  zurück  als  die  Atticisten  (pervetera, 
sed  inandita  plerisque,  sind  seine  mitgeteilten  praecepta,  orat.  12),  das 
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Bild  des  Redners  aufzustellen , ist  besonders  der  orator  bestimmt,  aber 
auch  de  or.  und  Brut.);  von  einer  schulmäßigen  Stilpflege,  gegen  die 
der  Atticismus  sich  richtet,  weiß  ich  Dichts.  Die  Leidenschaftlichkeit 
des  Kampfes  setzt  persönliche  Gegensätze  voraus,  die  noch  genauer 
aufzuzeigen  sind.  Der  Dialog  vom  Redner  hatte  das  copiose  und  ornate 
dicere,  die  Fülle  des  Inhaltes  und  des  Wortschatzes,  Metaphern,  Figuren, 
Periodeubau,  Rhythmus,  Abwechselung  und  Takt  als  Haupttugenden 
des  Redners,  die  er  in  der  großen  Öffentlichkeit  wirkungsvoll  zu  be- 
tätigen habe,  in  den  Vordergrund  gestellt;  die  copia  wird  immer 
wieder  gepriesen  (vgl.  u.  Boissier);  als  ihr  erster  und  zugleich  glänzend- 
ster Vertreter  bei  den  Römern  war  Cicero  selbst  von  Cäsar  in  dem 
Büchlein  über  Analogie  (s.  Brut.  253)  im  Gegensatz  zu  dem  facilis  et 
cotidianus  sermo  vielleicht  nicht  ohne  Seitenhieb  gerühmt  worden,  vgl. 
ad  Att.  XIII  46,  2.  Dieser  Vorzug,  wenn  anders  er  ein  Vorzug 
ist,  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  Ciceros  Begabung  und  Thätigkeit 
(ad  Att.  XV,  Ib  und  XIV  20,  3,  vgl.  Macrob.  sat.  V 1,  5,  Norden 
S.  644,  Boissier  im  Journ.  des  Sav.  1899  p.  477  f.).  Dementsprechend 
stellt  er  auch  die  Persönlichkeit  des  Redners  oder  seine  eigene  Person 
in  den  Vordergrund  (de  or.,  or.,  Brut.,  de  opt.  gen.  or.),  nicht  die 
rr/vT)  oder  gar  einen  Teil  derselben,  nicht  eine  bestimmte  Stilgattung; 
in  dieser  Fülle  und  Vielseitigkeit  schmeichelt  er  sich  bisweilen  den 
Demosthenes  zu  übertreffen;  diese  Fülle  preist  er  an  vielen  alten  Rednern 
im  Brutus  (s.  Boissier  Journ.  des  Sav.  1899  p.  469—478).  Das  alles 
fordert  zur  Anfeindung  des  auch  sonst  vielgehaßten  Mannes  geradezu 
heraus:  inflatus,  tumens,  exsultans,  superfluens  oder  redundans,  solutus, 
enervis,  fractns,  elumbis,  Asianus,  parum  Atticus  (Tac.  dial.  c.  12, 
Quint.  XII  10,  12)  waren  die  epitheta  ornantia,  mit  denen  Calvns  und 
andere  Gegner*)  sein  copiose  dicere  belegten.  Daß  Brutus,  den  er  so 
gerne  für  sein  politisches  wie  für  sein  Stilideal  gewonnen  hätte,  eine 
ganz  anders  geartete  Natur  war,  bezeugt  Cicero  in  den  Atticusbriefen 
(8.  o.)  selbst : das  elegantissime  dicere  gesteht  er  ihm  gerne  zu,  nicht 
aber  die  fulmina  eines  Demosthenes,  nicht  die  Kraft,  Massen  fortzu- 
reißen. In  der  einseitigsten  Betonung  der  Wortwahl**)  hielten  sich  die 
Atticisten  an  die  Schlichtheit  des  Lydias,  ohne  dessen  yd pic  in  der  dppWa 
zu  erreichen,  andere  wollten  im  Gegensatz  zu  Ciceros  blendendem 

*)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diesen  von  griechischen  Lehrern, 
die  im  de  or.  keineswegs  voll  anerkannt  sind,  eingeredet  wurde,  der  selbst- 
bewußte Cicero  befinde  sich  gerade  so  auf  stilistischem  Irrweg  w'ie  Ilortensius, 
wenn  man  das  Attice  dicere  als  Maßstab  anlege. 

**)  Unter  Vernachlässigung  der  collocatio,  besonders  des  Rhythmus; 
dem  Brutus  war  z.  B.  der  Lieblingscblußrhytliiuus  des  Cicero  unsympathisch : 
— u — — 0,  8.  Quint.  IX  4,  63  (Norden  S.  939). 
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Schmucke  und  zierlichem  Beiwerke  die  Herbheit  und  Kraft  des  Thu- 
kydädes.  Huius  tarnen  nemo  neque  verbornm  neque  sententiarum  gravi- 
tatem  imitatur,  sed  cum  mutila  quaedam  et  hiantia  locuti  sunt,  quae  vel 
sine  magistro  facere  potuerunt,  germanos  se  putant  esse  Thueydidas» 
urteilt  er  or.  32  richtig  Uber  die  atticistische  Einseitigkeit,  wenn  auch 
nicht  frei  von  persönlicher  Empfindlichkeit  (Eadermacher  a.  a.  0.  S.  367). 
Cicero  ist  von  Haus  aus  Asianer;  gemäßigt  hat  ihn  Molon  während  des 
Rhodischen  Aufenthaltes,  „zu  einer  runden  Verurteilung  des  Asianismus 
hat  sich  Cicero  nie  verstanden“  (Wilamowitz) ; er  schätzt  auch  die  sanitas 
oder  integritas  der  Attici,  aber  „die  doktrinäre  Rigorosität  der  Ultra- 
Attiker“  (W.  Schmid,  Griech.  Renaiss.  S.  14)  billigt  er  so  wenig  als 
die  Hegesianischen  Extravaganzen;  .er  wurde  mehr  nnd  mehr  in  die 
Opposition  gedrängt“  (Radermacher  a.  a.  0.  S.  369).  ,,Er  merkte,  daß 
er  den  atticistischen  Pedanten  die  Asiaten  nicht  preisgeben  dorfte,  ohne 
selbst  sowohl  seine  eigene  Stellung  wie  das  hohe  Ideal  seines  Redneis 
zu  gefährden“*)  (Wilamowitz  Herrn.  35,  4).  „Aber  unter  Augustus 
ist  der  Atticismus,  der  das  Schriftgriechisch  so  verhängnisvoll  bis  auf  die 

*)  Es  sei  hier  auf  einen  anderen  Gegensatz  bingewiesen,  der,  wie  mir 
scheint,  viel  zu  wenig  betont  wird.  Es  waren  im  Grund  nicht  die  mehr 
oder  minder  bedeutenden  Ncuattikor,  gegen  die  Cicero  in  schweren  Zeiten 
die  stilistische  Fehde  aufnimmt:  der  Kampf  des  römischen  Asianismus  und 
Atticismus  ist  wohl  der  mehr  und  mehr  sich  verschärfende  Gegensatz 
zwischen  dem  Stilisten  Cicero  und  Cäsar  und  ihren  Nachahmern.  Im 
Jahre  53  oder  52  v.  Chr.  .sandte“  Cäsar  die  2 Bücher  de  analogia  an 
Cicero,  eine  Widmung,  aus  der  so  wenig  eine  Übereinstimmung  in  den 
grammatischen  und  stilistischen  Grundsätzen  zu  folgern  ist  als  aus  der 
Widmung  des  , Brutus4.  Cäsar  betont  in  erster  Linie  nicht  die  Wortstellung 
(Rhythmus  u.  a.),  sondern  die  Wortwahl  (delectus,  elegantia),  die  ihm  die 
condicio  sine  qua  non  jeder  Darstellung  ist,  wie  dem  Aristoteles  (rhet.  III 
c.  5),  und  die  Sprachnorm  (emendate,  de  b.  Gail.  8,  1,  6);  jedes  ungewöhn- 
liche und  fremde  Wort  ist  streng  verpönt;  und  daran  hielt  er  sich  auch  in 
der  Praxis,  während  Cicero  stets  die  inusitata,  novata,  tralata  verba  ala 
Schmuckmittel  empfahl  und  selbst  anwendetc.  Für  Cäsars  commcntarii  hat 
Cicero  (Brut.  2f>2)  ein  etwas  erzwuogenes  Lob,  demgemäß  sie  im  ganzen  ala 
Lysianisch  oder  attice  scripti  erscheinen.  Den  oratorischen  Rhythmus  oder 
die  metrische  Prosa  hat  nach  Bornecque  (s.  u.  bei  de  or.)  Cäsar  in  seinen 
Briefen  gemieden,  ebenso  der  stilverwandte  M.  Brutus,  der  sich  ausdrücklich 
gegen  den  Lieblingsschlußrhythmus  des  Cicero  erklärt  (s.  o.).  Die  Kommen- 
tarien Cäsars  sind  nach  diesem  Gesichtspunkt,  so  viel  ich  weiß,  noch  nicht 
untersucht.  Daß  aber  die  rhythmischen  Klauseln  Ciceros  nirgends  angestrebt 
werden,  lehrt  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Bücher.  Und  Cäsars  Geist  blieh 
auch  hier  Sieger.  Das  copiose  dicere  erfuhr  auch  durch  Cn.  Pompeiua 
eine  Einschränkung,  der  nach  Tac.  dial.  38  „primus  baec  tertio  consulatu  (52) 
adstiiuxit  imposuitque  veluti  frenos  eloquentiao*. 
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heutigen  Zeitungen  beherrscht,  zum  Sieg  gekommen“  (ib.  S.  38).  Da 
Ciceros  Beurteilung  der  alten  Klassiker  sich  meist  mit  der  von  Dionys 
von  Halik.,  der  in  der  Erforschung  der  Kunstgesetze  der  Xe£t«  ein  fein- 
sinniger Rhetor  ist,  der  aber  heutzutage  mehr  beschimpft  als  studiert 
wird,  deckt,  und  auf  gute  alte  Quellen  zurückgeht,  so  sei  noch  die 
eigenartige  Mahnung  v.  Wilamowitz’  1.  1.  S.  51  beigesetzt:  „Wir  dürfen 
uns  nicht  die  Beurteilung  der  antiken  Klassierten  des  armen  Gesellen 
Dionysios  aneignen.  Wir  müssen  uns  frei  machen  von  dem  Bann  des 
Klassicismus,  in  dem  wir  aufgewachsen  sind,  wir  müssen  uns  nicht 
scheuen,  die  lebendige  Sprache  der  Asianer,  auch  mit  ihren  Neologismen 
und  ihrem  lärmenden  Schmuck,  schön  zu  finden.“  — 

Es  liegt  nahe,  vor  der  Behandlung  der  einzelnen  Schriften  noch 
einige  Fragen  zusam menfassend  zu  besprechen,  z.  B.  über  die  Quellen 
Ciceros  — „es  giebt  keine  allgemein  geltende  Schablone,  nach  der  wir 
über  Ciceros  Verhältnis  zu  seinen  Quellen  in  zwei  Worten  absprechen 
könnten“  (Hirzel,  Untersuchungen  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften 
1877,  I S.  3)  — , über  die  Entwickelung  seiner  rhetorischen 
Schriftstellerei,  eine  Frage,  die  mit  der  vorigen  eng  zusammenhängt, 
8.  z.  B.  unten  Merchant  und  Marx  über  die  part.  or.,  über  die  be- 
handelten Rechtsfälle  (vgl.  Stroebel,  Jahresb.  80,  18),  über  die  Reden 
und  Redner,  dann  über  die  Überlieferung  und  Hss  (vgl.  Stroebel, 
Bericht  Bd.  80  besonders  S.  21 — 52,  Bd.  84  S.  326—341,  S.  344  — 
354),  aber  teils  ist  die  einschlägige  Litteratur  zu  dürftig,  teils  knüpfen 
sich  die  Fragen  sehr  eng  an  die  einzelnen  Schriften,  so  daß  eine 
Trennung  unpraktisch  erscheint. 

Die  einzelnen  Schriften:  1.  De  inventione  I.  II. 

Zu  den  rhetorici  libri  des  Cicero,  die  aber  immer  noch  gewöhnlich 
de  inventione  citiert  werden,  sind  in  dem  ersten  Jahre  unserer  Berichts- 
periode fast  gleichzeitig  zwei  Werke  erschienen,  die  sich  zunächst  nicht 
mit  der  Jugendschrift  Ciceros  befassen,  aber  über  den  rhetorischen 
Inhalt  derselben,  ihre  Komposition,  ihre  Abfassungszeit  u.  a.  gründliche 
Aufklärung  bieten:  Fr.  Marx  in  den  umfassenden  Prolegomena 
(180  S.)  seiner  kritischen  Ausgabe  des  auctor  ad  Herennium  (1894) 
und  G.  Thiele  in  dem  unmittelbar  vorher  erschienenen  Buch  ‘Herma- 
goras, ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rhetorik’  (Straßburg  1893), 
der  von  der  Untersuchung  der  Quellen  von  Cicero  de  inv.  und  des  auct. 
ad  Herenn.  ausgehend  das  Hermagoreische  System  allseitig  darzu- 
stellen sucht. 

L.  Spengel,  der  gründliche  Kenner  der  antiken  Rhetorik,  hat 
zeitlebens  daran  festgehalten,  daß  die  Römer  in  der  Theorie  der  Rhe- 
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torik  nichts  Selbständiges  geleistet  haben.  ‘Grammatica  Graeca,  schreibt 
auch  Marx  prol.  p.  81,  postquam  invecta  est  in  urbem  et  novam  et 
felicem  inter  Latinos  genuit  doctrinam : rhetores  Latini  per  omnia 
saecula  qui  florebant  nihil  nisi  Graecorum  praecepta  decantabant  Latine 
nec  potuit  rketorica  umquam  nec  philosophia  Graecum  illum  et  pere- 
grinum  abicere  colorem’,  nur  ist  im  folgenden,  wo  dies  an  mehreren 
termiui  technici  gezeigt  wird,  zu  erinnern,  daß  inventio  dispositio  elocutio 
actio  tractatio  captatio  benevolentiae  insinuatio  digressio  u.  ä.  doch  die 
griechischen  Ausdrücke  verdrängt  haben.  Aber  das  steht  nach  Marx 
(und  Thiele)  fest,  daß  die  Jugendschrift  Ciceros  sowie  die  Herenpius- 
rhetorik  nur  ein  oyoXaorixöv  6nd{iv7)fi.a , ein  commentarius  scholasticus 
ist,  eine  mehr  oder  minder  wörtliche  Nachschrift  der  Diktate  der  Lehrer 
(p.  80).  Die  beiden  Vorreden  zu  Buch  I und  II  habe  Cicero  einem 
philosophischen  Werk  entnommen.  Bekanntlich  verurteilt  dieser  selbst 
die  rhetorici  (de  or.  I 5)  ähnlich  wie  Antonius  seinen  libellus  (de  or. 
I 94)  als  eine  verfrühte,  unreife  Publikation.  Cicero  sei  bei  der  Ab- 
fassung (adulescentulus)  etwa  15  Jahre  alt  gewesen;  einen  Unterschied 
zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  und  der  Veröffentlichung  möchte  ich 
aus  nobis  . . . exciderunt  (de  or.  I 5)  nicht  entnehmen  (cf.  hernach 
proferri).  Besonders  wichtig  scheint  mir  aber  diese  Beobachtung  von 
Marx;  de  inv.  enthält  kein  Ereignis  aus  dem  marsischen  Krieg  oder 
aus  der  folgenden  Zeit:  ‘Quam  diversa  est  in  hac  re  rhetorica  ad  Her.! 
Quam  qui  legit  sibi  videtur  audire  tumultum  Marsicum  et  Marianum, 
80ciornm  querelas  et  freraitus,  nobiles  Romae  se  invicem  arguentes 
calumniantes,  sentire  iudiciorum  strepituin  lege  Varia  lata,  tum  Sulp’’cii 
turbas  leges  exitum  tristem  ac  fnnestum*  (prol.  p.  77). 

So  führen  die  Untersuchungen  von  Marx  zu  der  Umstellung  der 
beiden  Schriften  in  der  Zeit  folge,  wie  sie  in  den  codd.  die  regel- 
mäßige ist:  de  inv.  etwa  zwischen  94—91  vor  Chr. , ad  Herenn. 
zwischen  86 — 82  verfaßt. 

Damit  ist  der  Ansicht,  daß  de  inv.  aus  ad  Herenn.  schöpfe , der 
Grund  und  Boden  entzogen.  Schon  Thiele  hatte  in  seinen  Quaestiones 
de  Cornifici  et  Ciceronis  artibns  rhetoiicis  (1889)  aus  den  vielen 
wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  Recht  nicht  eine  Abhängigkeit, 
sondern  eine  gemeinsame  lateinische  Quelle  angenommen.  Selbst  die 
bekannte  Insinuatio -Partie  (ad  Herenn.  I 16,  Cic.  I 23),  wo  der 
Lehrer  des  auct.  ad.  Herenn.  als  neu  und  selbständig  die  Dreiteilung 
— aber  nur  diese  — der  Fälle,  wo  die  insinuatio  zur  Anwendung 
kommt,  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  nötigt  nicht  zur  Annahme  der 
Abhängigkeit.  Die  griechischen  Quellen  für  die  beiden  rhetorischen 
Schriften  sucht  Marx  mit  gutem  Grund  in  Rhodos,  während  noch  vor 
kurzer  Zeit  sehr  viele  Philologen  alles  aus  Pergamon  herleiten  zu 
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müssen  glaubten:  Nach  Rhodos  weisen  die  Beispiele  (Rhodisches  See- 
recht), die  grammatischen  Studien  (Dionysius  Thrax)  und  anderes;  dort 
haben  sich  nach  Marx’  Annahme  zwei  Rhetoren  in  ihren  xeyvat  be- 
kämpft; die  ältere  hat  der  Lehrer  des  Verfassers  ad  Herenn.  übersetzt 
und  zu  gründe  gelegt  mit  Benutzung  älterer  Übersetzungen  von  Rhe- 
torikern, die  jüngere  der  Lehrer  des  Cicero,  jener  als  demokratischer 
Stockrömer  mit  Verdrängung  alles  Griechischen,  dieser  als  Optimat, 
ein  vielseitiger  Gelehrter  und  Freund  der  giiechischen  Bildung.  Der 
Lehrer  des  Verfassers  ad  Herenn.  stamme  vielleicht  aus  der  Schule  des 
L.  Plotius  Gallus,  die  gewissermaßen  unter  dem  Protektorate  des 
Griechenhassers  C.  Marius  stand;  der  auctor  ad  Herenn.  selbst  sei  ein 
junger  Mann  der  Marianischen  Partei,  der  soeben  die  Rhetorschule 
verließ  und  sich  der  Philosophie,  wahrscheinlich  Epikurs  Lehre,  zu- 
wandte. Aus  der  gleichen  Schule  stamme  wohl  auch  Cornificius,  der 
bei  Quintilian  als  Verfasser  einer  ars  und  eines  Spezialwerkes  de  üguris 
genannt  wird.  Von  den  Lehrern  Ciceros,  die  er  selbst  mit  Namen  an- 
führt,  kämen  für  de  inv.  hauptsächlich  zwei  in  betracht:  der  Stoiker 
L.  Aelius  Stilo,  den  Cicero  im  Jahre  90  hörte  und  an  dessen  Rhodischen 
Aufenthalt  (im  J.  100)  die  Beispiele  aus  Rhodischen  Verhältnissen  er- 
innern könnten,  und  der  Peripatetiker  M.  Pupius  Piso,  dessen  Stand- 
punkt z.  B.  in  der  Beurteilung  der  Gracchen  Cicero  später  nicht  mehr 
teilte.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit  spreche  für  diesen:  er  hat  wohl 
die  sachliche  Grundlage  für  die  Bücher  de  inv.  gegeben;  nur  muß  man 
sich  vergegenwärtigen , daß  der  belesene  Cicero  noch  vieles  andere 
heranzog.  An  verschiedenen  Stellen  dürfen  wir  einen  Philosophen 
(Akademiker  oder  Peripatetiker)  erkennen,  der  auch  über  Rhetorik 
Vorträge  hielt,  z.  B.  I 33  Ac  sunt  alia  quoque  praecepta  partitionuw, 
quae  ad  hunc  usum  Oratorium  non  tanto  opere  pertineant,  quac  ver- 
santur  in  phiiosophia,  ex  quibns  haec  ipsa  transtulinms,  quae  convenire 
videbantur,  quorum  nihil  in  ceteris  artibus  inveniebamus. 

So  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Marx  über  den  auct.  ad 
Herenn.  eine  Reihe  literarhistorischer  Fragen  auch  betreffs  de  inv.  gelöst 
oder  der  Lösung  nahegebracht.  Als  dunkel  bezeichnet  Marx  selbst  den 
Weg  von  der  Schule  des  auct.  ad  Herenn.  und  Cicero  bis  zu  dem 
rhetorischen  Kampfplatz  auf  Rhodos.  Eine  eingehende  Besprechung 
der  Prolegomena  von  Marx  giebt  besonders  G.  Thiele  in  den  Götting. 
Gel.  Anzeigen  1895  (II)  S.  717 — 735.  Wie  schon  in  seinem  ‘Her- 
magoras’ stimmt  Thiele  in  vielen  wichtigen  Punkten  den  grundlegenden 
Untersuchungen  von  Marx  zu:  z.  B.  hinsichtlich  der  Jogend  und  Un- 
selbständigkeit der  Verfasser;  in  dem  Zeitansatze,  nur  ist  Thiele  geneigt, 
die  rhet.  ad  Herenn.  bis  88  v.  Chr.  hinaufzurücken,  so  daß  sie  mit  de 
inv.  zeitlich  zusammentrifft;  der  Insinuatio-Partie  sei  gar  kein  Gewicht 
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beizulegen;  die  dem  scriptor  ad  Herenn.  vorliegende  ars  sei  die  ältere, 
der  Gegensatz  zwischen  beiden  leite  sich  von  Rhodos  her.  Aber  die 
häufige  wörtliche  Übereinstimmung  der  beiden  Werke  weise  mit  Not- 
wendigkeit auf  eine  gemeinsame  Schule  hin;  ich  möchte  lieber  sagen 
auf  eine  gemeinsame  lateinische  Vorlage,  wobei  aber  die  Vielseitig- 
keit des  jungen  Cicero  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Marx  hat,  was 
Thiele  nicht  zu  billigen  scheint,  aber  meines  Erachtens  mit  Recht,  einen 
bedeutenden  Einfluß  angenommen,  den  das  Büchlein  des  gefeierten 
M.  Antonius  auf  die  beiden  jugendlichen  Verfasser  geübt  hat.  Von 
den  zwei  namhaftesten  Rednern  und  Theoretikern,  welche  die  folgenden 
minus  celebres  (Quint.  III  1,  19)  weit  überragten,  hat  Crassus  nichts 
Technisches  geschrieben,  Antonius  nur  ein  unvollendetes  Büchlein  (de 
ratione  diceudi)  hinterlassen.  In  diesem  ‘opus  imperfectum'  oder  ‘in- 
choatum’  hatte  Antonius,  nach  Cicero  de  or.  zu  schließen,  wo  die  beiden 
Hanptunterredner  treu  gezeichnet  zu  sein  scheinen  nach  ihrem  Wissen, 
Können  und  Ausdruck  (vergl.  über  diesen  Stroebel  Jahresber.  80,  14), 
behandelt  1.  die  an  den  Redner  zu  stellenden  Forderungen,  2.  die  in- 
ventio,  3.  die  dispositio,  4.  die  memoria.  Die  elocutio,  die  im  de  or. 
wie  beim  auct.  ad  Herenn.  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Stellung 
nach  der  memoria  gesondert  behandelt  wird,  scheint  Antonius  wie 
Hermagoras  fast  unbeachtet  gelassen  zu  haben,  vielleicht  auch  die  actio,*) 
die  in  de  or.  dem  Crassus  zugewiesen  wird,  während  beim  auct.  ad 
Herenn.  die  ‘pronuntiatio’  (actio  kennt  er  in  diesem  Sinne  nicht)  der 
memoria  vorausgeht.  Über  diese  werden  aber  in  der  Hereuniusrhetorik 
zahlreiche  Anweisungen  gegeben,  die  sich  meist  mit  denen  bei  Cicero 
decken.  Ich  möchte  in  diesen  Partien  des  de  or.  nicht  bloß  den  fingierten, 
sondern  den  wirklichen  Theoretiker  Autonius  erkennen  (vgl.  über  seine 
Gedächtniskraft  Brut.  215).  Sein  gelehrter  Gastfrennd  war  der  be- 
deutende Rhetor  Menedemus  (I  85),  dessen  Force  in  dem  Gedächtnisse 
lag  (Memoriter  multa  ex  orationibus  Demostheni  pronuntians  docebat  1 88), 
wenn  er  den  Demosthenes  gegen  die  Ansprüche  des  akademischen 
Philosophen  Charmadas  ausspielte.  Mit  diesem  Beispiele  wollte  ich 
zweierlei  andeuten:  einmal,  daß  der  Einfluß  der  älteren  schriftlichen 
Quellen  der  römischen  Rhetorik  auf  die  jugendlichen  Verfasser  wohl 
noch  stärker  ist,  als  Marx  annimmt,  dann  daß  man  über  Rhodos  Athe  n 
nicht  vergessen  darf,  namentlich  nicht  den  Kampf  zwischen  Charmadas 
und  Menedemus.**) 

An  Cornificius  (älter  Cornuficius)  als  Verfasser  der  Rhetorik 

*)  Daß  er  selbst  eine  gute  actio  hatte,  bezeugt  Cic.  Brut.  215. 

**)  Vgl.  Rud.  Hirzel,  der  Dialog  I S.  482  f.  A.  3 und  G.  Ammon 
Bayer.  Gymn.-Bl.  1899  S.  135/6,  dazu  über  die  Bedeutung  des  Charmadas 
Cic.  Ac.  post.  II  16,  ferner  Radermacher  Rhein.  Mus.  1899,  858. 
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ad  Herenn.  hält  Thiele  wohl  mit  Recht  fest  (vgl.  Bayer.  Gyinn.-Bl.  1897, 
S.  409  ff.),  giebt  aber  zu,  daß  er  aus  der  Schule  des  L.  Plotius  Gallus, 
gegen  den  allein  das  Edikt  des  Censors  Crassus  vom  Jahre  92  gerichtet 
gewesen  sei,  hervorgegangen  sein  könne.  Dagegen  weht  nach  Marx 
aus  dem  Werkchen  Ciceros  eine  ganz  andere  politische  Luft;  die  Ver- 
schiedenheit wird  jeder  leicht  empfinden  und  zugestehen , aber  sie  ist 
mehr  in  Charakter,  Wissen,  Bildung  als  in  politischen  Tendenzen  be- 
gründet. «Mit  der  Durchführung  der  Beobachtung,  sagt  Thiele  1.  1. 
p.  733,  daß  in  der  Rhetorik  ad  Her.  Marianische  Tendenzen  vertreten 
seien,  kommt  Marx  selbst  ins  Gedränge“  (vgl.  prol.  p.  153).  Ich  werde 
diesen  Punkt  noch  einmal  zu  berühren  haben,  bei  der  Frage  nach  der 
Tendenz  von  Cic.  de  oratore.  Manches,  was  Marx  an  der  Sprache  des 
auct.  ad  Her.  aussetzt,  trifft  auch  Cic.  und  läßt  sich  sogar  aus  dessen 
späteren  Schriften  entschuldigen.  Viele  Unregelmäßigkeiten  und  Eigen- 
heiten sind  eine  Folge  der  Übertragung  aus  dem  Griechischen,  z.  B. 
Cic.  II  82  adsumptio  iudieationis  et  de  ea  per  amplificationem  ex  deli- 
berationis  praeceptis  dictio ; instruktiv  wäre  deshalb,  wie  Thiele  bemerkt, 
eine  Rückübersetzung. 

Außer  den  bisher  behandelten  Fragen  über  die  Quellen  und  die 
Entstehung  von  de  inv.  sind  in  den  Proleg.  von  Marx  noch  mehrere 
gediegene  Untersuchungen,  die  über  einzelne  Teile  der  Schrift  Licht 
verbreiten:  Über  die  Anfänge  der  Rhetorik  von  Enuius  bis  auf  Sulla, 
über  die  ersten  grammatischen  und  metrischen  Studien,  über  die  gewöhn- 
lichen declamationes  (exercitationes),  suasoriae  und  controversiae,  dabei 
die  Bemerkung  über  die  Entstellung  der  Geschichte  durch  die  Rhetoren; 
auch  von  den  rpo7U|Ava<7|xaTa  (praeexercitationes),  als  deren  ersten  Theo- 
retiker man  wohl  meist  Theon  ansieht,  finden  sich  sichere  Spuren. 

Als  ein  sachlicher  Kommentar  zu  de  inv.  und  anderen  Schriften 
Ciceros  stellt  sich  der  größte  Teil  des  schönen  Baches  von  Georg  Thiele 
dar  ‘Hermagoras,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rhetorik’,  Straß- 
burg 1893,  202  S.  „Durch  die  Quellenuntersuchung  von  Cicero  de  in- 
ventione  und  Cornificius  Bücher  ad  Herennium  wurde  er  auf  Hermagoras 
geführt,  und  es  bot  t ich  ihm  — nach  seinen  Worten  — hier  die  Ans- 
sicht, ein  originales  rhetorisches  System  im  wesentlichen  wiederherzu- 
stellen  und  abzugrenzen,  und  so  wenigstens  einen  hellen  Punkt  zu  ge- 
winnen in  dem  Dunkel,  in  welches  die  Geschichte  der  griechischen 
Rhetorik  von  Aristoteles  bis  Hermogenes  gehüllt  ist.“  Das  Buch  ist 
geeignet,  gar  manches  zu  klären,  bei  vielem  anregend  zu  wirken,  nicht 
selten  aber  auch,  den  gläubigen  Benützer  in  eine  Sackgasse  zu  führen. 
In  sechs  Abschnitten  behandelt  er  cupest»,  xptatc,  dtatpests  (araseoiv) 
CrjTTrj|AaTtov  Xofixtuv  und  Siottpeatc  JrjT7jpioTa>v  vojxixtov,  ra^tc  und  ta  rcept 
XeSetoc,  dann  noch  die  Komposition  des  Lehrbuches,  dessen  Beispiele, 
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Hermagoras’  Verhältnis  zur  Philosophie  und  die  geschichtliche  Stellung 
seines  Systems.  Als  der  Hauptgehalt  seines  Systems,  auf  das  Cicero 
öfter  sich  stützt  oder  beruft,  ergiebt  sich:  1.  eine  tiefere  Behandlung 
der  Rhetorik  mit  Rücksicht  auf  die  Praxis,  2.  die  Aufstellung  der 
tcoXixtxd  und  die  Scheidung  der  und  uxofieretc,  3.  die 

genaue  Untersuchung  und  Gliederung  der  ordoetc,  4.  die  sorgfältige  Be- 
handlung der  Argumentationsreihen ; mehr  als  Spielerei  sei  seine  Er- 
örterung der  dooüTata  zu  betrachten.  Im  ganzen  scheint  Thiele  zu  sehr 
von  seinem  Hermagoras  und  dessen  'geschlossenem’  System  eingenommen 
zu  sein;  den  griechischen  Rivalen  und  Nachfolgern  sowie  den  Römern 
wirft  er  fast  durchaus  Mangel  an  Verständnis  vor  (vgl.  Hammer  Jahresber. 
83.  Bd.  1895  8.  14).  Ich  berühre  hier  nur  einige  Punkte:  zuerst  die 
Benutzung  durch  Cicero.  Die  Stellen,  wo  Hermagoras  mit  Namen  ge- 
nannt wird,  sind  S.  2—5  gesammelt,  aber  über  das  Verhältnis  steht 
Thieles  Urteil  doch  nicht  recht  fest,  S.  16  erachtet  er  es  für  wahr- 
scheinlicher, daß  ihn  Cicero  nur  durch  eine  Mittelquelle  kennt,  S.  94 
hält  er  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  er  ihn  selbst  zu  Rate  gezogen 
hat,  nach  S.  121  ist  Hermagoras  bei  Cicero  und  Cornificius  zusammen- 
geschweißt mit  einer  älteren  Rhetorik,  bei  Augustin  sei  aber  das  Her- 
magoreische  System  ganz  selbständig  erhalten.  Über  das  Verhältnis 
des  Cicero  und  Cornificius  ist  oben  gehandelt:  die  zahlreichen  wörtlichen 
Übereinstimmungen  setzen  eher  eine  gemeinsame  schriftliche  Quelle 
(vielleicht  auch  mehrere)  als  einen  gemeinsamen  Lehrer  voraus,  im 
übrigen  sind  die  Abweichungen  in  Inhalt,  Übersetzungen , Beispielen 
und  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung  so  groß,  daß  auch  hinsichtlich 
der  Benutzung  des  Hermagoras  der  vielseitige,  philosophische  Cicero 
von  dem  praktischen,  aber  einseitigen  auct.  ad  Herenn.  zu  trennen  ist. 
Außer  den  8 von  Thiele  ausgeschriebenen  Cicerostellen  verdienen  auch 
die  besondere  Beachtung,  wo  Hermagoras  und  seine  Schule  nicht  ge- 
nannt, aber  berücksichtigt  ist,  so  bei  der  Behandlung  der  üeorsi;  und 
uxoüeoetc.  Die  Scheidung  in  deoeic  und  uxoOeaeic  kehrt  in  fast  allen 
rhetorischen  und  bisweilen  in  den  philosophischen  Schriften  und  in  den 
Briefen  wieder,  an  den  wichtigsten  8tellen  wird  es  aber  als  Vorzug  des 
rechten  Redners  bezeichnet,  von  der  Niedrigkeit  des  Einzelfalles  der 
konkreten  Wirklichkeit  zur  Höhe  der  unterschiedslosen  Allgemeingtiltig- 
keit  der  Frage  emporzusteigen:  außer  de  inv.  I 8 die  wichtige  Stelle 
de  or.  II  132 — 134,  wo  die  causa,  das  xptv6p.evov  (quid  veniat  in  iu- 
dicium  für  die  frühere  Übersetzung  iudicatio,  w'ofür  part.  104  auch 
disceptatio  steht)  u.  a.  behandelt  wird  und  Antonius  über  das  genas 
hebes  et  impolitum  eorum,  qni  sibi  eruditi  videntur  Folgendes  beifügt; 
‘con8titaunt  enim  in  partiendis  orationum  modis  duo  genera  cansarnm: 
nnum  appellant,  in  quo  sine  personis  atque  temporibus  de  universo 
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genere  quaeratur,  alternm  qnod  personis  certis  et  temporibus  definiatar, 
ignari  oranis  controversias  ad  universi  generis  vim  et  naturam  referri’; 
ebenso  Brut.  322  und  or.  45,  part.  or.  4,  9,  61  (causa  — consultatio  oder 
propo8itum  für  quaestio,  worin  in  den  part.  öwtc  und  6z6&eatc  zusammen- 
gefaßt  werden)  vgl.  106;  ad  Qu.  fr.  III  3,  4 bezeichnet  er  sein  genns 
instituendi  im  Gegensatz  zu  dem  des  Rhetors  Paeonius  als  eruditius  et 
ßeTtxcutepov.  Nach  der  Überlieferung  (Thiele  S.  194)  hat  Apollodor 
die  Scheidung  verworfen,  bei  Cicero  zeigt  sich  wohl  der  Einfluß  eines 
seiner  philosophischen  Lehrer,  vielleicht  des  Akademikers  Philo;  Andere 
Stellen  geben  Aufschluß  darüber,  daß  man  auch  in  den  allgemeinen 
Fragen  (tteaetc)  verschiedene  «rraoret«  unterschied,  besonders  de  or.  III 
109 — 118,  dann  partit.  or.  62,  Top.  81  (vgl.  Sapienza,  Cicerone  retore 
p.  14/15).  Ihr  Verhältnis  zu  den  Hermagoreischen  <rca?ei;  wäre  im 
einzelnen  zu  prüfen;  die  Beispiele  für  die  sind  zum  Teil  die 

gleichen.  Nach  der  glaubwürdigen  Überlieferung  (de  inv.  I 8 und  16) 
hat  Hermagoras  die  Statuslehre  überhaupt  nicht  erfunden,  sondern  nur 
einen  noch  unbeachteten  zu  den  3 benannten  Status  hinzugefügt;  Cic.  de  or. 
II  104  und  part.  33  hält  nach  seiner  akademischen  Quelle  an  der  Drei- 
zahl fest,  Cornificins’  Lehrer  entscheidet  sich  auch  für  die  Dreizahl 
(auct.  ad  Her.  I 18),  aber  die  einzelnen  Status  decken  sich  mit  denen 
des  Cicero  nicht,  begreiflicherweise.  Demgegenüber  ruft  Thiele  aus 
(S.  179/180):  „Sollten  wir  wirklich  an  die  Stelle  des  geschlossenen  wie 
aus  einem  Gusse  geformten  orrajetf-Systems  eine  allmählich  entwickelte, 
seit  Aschines  über  die  beiden  Strohmänner  Naukrates  und  Zopyros  fort- 
gepflanzte Lehre  uns  glaubhaft  machen  lassen?  Oder  müssen  wir  nicht 
vielmehr  diese  ganze  Entwickelung  für  den  Ausfluß  einer  schon  im 
Altertum  grassierenden  Entwickelungssucht  halten?  Ein  Schüler  des 
Isokrates  konnte  unmöglich  auf  die  orra«ic  verfallen.“  Warum  denn 
nicht?  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  gegen  eine  solche  Vergewaltigung 
der  Überlieferung  und  der  natürlichen  Entwickelung  zu  kämpfen.  Noch 
ein  Wort  über  die  Xefcis.  Cic.  de  inv.  I 8 bezeugt  uns,  daß  Hermagoras 
gar  nicht  wortgewandt  war;  infolgedessen  vernachlässigte  er  auch  in 
der  Theorie  die  elocutio  (vgl.  o.  Bern,  über  das  Büchlein  des  Antonius). 
Thieles  Bemerkung,  daß  erst  Theodoros  von  Gadara  die  Xe'fo  wieder 
an  ihre  gebührende  Stelle  rückte,  ist  nicht  richtig.  Um  nicht  auf 
Artet,  rhet.  III,  Theodektes,  Theophrast  u.  a.  zurückzugreifeu,  bemerke 
ich  nur,  daß  bei  Cicero  in  sämtlichen  fertigen  oder  angebahnten  De- 
finitionen von  der  Rhetorik  oder  dem  Redner  die  Xe£tc  im  Vordergiand 
steht  (de  or.  I 49/50,  64,  69,  III  171,  or.  4344,  51  vgl.  J.  May, 
Progr.  Durlach  1899  (No.  644)  S 7).  Nebenbei:  das  auch  von  Cicero- 
allenthalben  so  sehr  betonte  apte  oder  decenter  (decore)  ist  natürlich 
nicht  erst  aus  Sulp.  Vict.  zu  belegen,  sondern  es  ist  itpenov  schon  bei 
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Aristoteles  die  zweite  Haupteigenschaft  der  Xefo  neben  aa<pe;  (Arist. 
rhet.  HI  c.  2 p.  1404  b,  cf.  poet.  c.  22  p.  1458  a 18). 

Sind  so  auch  manche  Ansichten  und  Aufstellungen  von  Thiele 
zu  berichtigen  oder  zu  beschränken,  so  regt  sein  anzieh eud  geschriebenes 
Buch  doch  in  der  Frage  über  das  Verhältnis  des  Cicero  zu  Hermagoras 
vielfach  an  und  trägt  im  einzelnen  viel  bei  zur  Aufhellung,  z.  B.  S.  7 1 
über  die  unrichtige  Stellung  des  auve^ov  oder  firmamentum  I 68;  vgl. 
Merchant  Diss.  Berol.  1890  ‘De  part.  or.’  p.  66  sq. 

Textkritisches. 

Der  verstorbene  W.  Friedrich  wählt  in  seiner  Ausgabe  (Lips. 
Teubner  1891)  als  Titel  (im  Anschluß  an  die  Hss)  Artis  rhetoricae 
libri  duo;  ich  würde  nach  den  Darlegungen  von  W.  Haeßingk  (coimnent. 
in  hon.  Guil.  Studemund,  Argent.  1889),  rhetorici  sc.  libri  vorziehen. 

Was  nun  die  Erforschung  und  Ausbeutung  der  Haudschri ften 
anlangt,  so  haben  W.  Friedrich  in  seiner  editio  stereotypa  Lips. 
Teub.  1891,  Fr.  Marx  in  seiuen  Prolegomena  zum  auct.  ad  Herenn. 
und  E.  Stroebel  das  meiste  gethau. 

Friedrich  benützt  in  seinei  Ausgabe  folgende  Hss:  Herbipoli- 
tauus  (H),  Parisinns  Reg.  bibl.  No.  7774  A (P),  Sangallensis  (S)  — 
HPS  die  besten  — , ferner  Casselanus  (c),  Bernensis  469  (ß),  Leidensis 
(1);  die  Lesarten  der  minderwertigen  Codd.  bezeichnet  er  mit  <o,  „ex 
Victorini  lemmatis  lectionem  lit.  V,  ex  eiusdem  interpretatione  sumptam 
lit.  v.*  Darmstadiensis  (D). 

Da  die  Bücher  de  inventione  in  der  Überlieferung  meist  mit  dem 
auct.  ad  Herenn.  Zusammengehen  und  zwar  in  der  Stellung  de  inv.  ad 
Herenn.,  so  ist  durch  die  Erforschung  der  Hss  ad  Herenn.  von  Marx 
auch  die  der  Überlieferung  von  de  inv.  wesentlich  gefördert  (proleg. 
p.  10— -54).  Ich  hebe  für  unsere  Zwecke  nur  einiges  heraus. 

1.  Von  den  Mutili  wird  der  Herbipolitanus  (H)  eingehend  be- 
sprochen. In  einem  zweiten  Mutilus,  dem  Cod.  Corbeiensis  (C)  ans 
dem  IX.  oder  X.  Jahrh..  jetzt  in  St.  Petersburg,  ist  de  invent.  ent- 
halten und  zwar  II  8,  27  demonstratum  erit  defensoris  bis  II,  52,  157 
quod  sua  vi  nos  alliciat  ad  sese,  ferner  I bis  I 35,61  qni  elegantissimi 
atque  artificiosissimi  pntati  sunt,  dann  der  Rest  von  Buch  II.  Auch 
findet  sich  die  Lücke  II  57,  170  huiusmodi  necessitudiues  bis  II  58, 175 
in  commoditatis  vero  ratione  wie  in  den  anderen  Hss  aus  dem  gleichen 
Jahrh.  Der  Corbeiensis  stellt  nach  den  Untersuchungen  von  Marx  eine 
Ausgabe  von  Gelehrten  aus  dem  9.  Jahrh.  dar.  Auffallenderweise  teilt 
C Lesarten  mit  deu  Expleti  (so  sagt  Marx  lieber  als  Integri),  ab- 
weichend von  HPB. 

2.  Der  Cod.  Laudensis  (1422  aufgefunden),  der  die  rhetorischen 
Schriften  vollständig  und  zwar  in  der  Reihenfolge  de  inv.  ad  Herenn. 
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de  oratore  etc.  enthielt,  hat  keine  Spuren  hinterlassen,  weder  in  Hss 
noch  in  Ausgaben  (prol.  p.  33).  Dagegen  enthielt  ein  anderer  Cod. 
(gefunden  im  XII.  Jahrh.)  die  beiden  Werke  vollständig  ebenfalls  in 
der  Reihenfolge  de  inv.  ad  Herenn.  Aus  diesem  wurde  eine  dem 
Herbipol.  sehr  nahestehende  Hs  verbessert  und  ergänzt  (vgl.  u.  Stroebel), 
und  sie  ist  die  Quelle  der  Expleti  (E)  geworden.  Diese  finden  sich 
überaus  zahlreich  in  den  Bibliotheken  Italiens,  Deutschlands,  Englands, 
reichen  nicht  über  das  XI.  Jahrh.  zurück.  Welcher  von  den  E der 
älteste  und  beste  sei,  könne  nicht  unterschieden  werden  (prol.  p.  34). 
Auch  das  Verhältnis  derselben  zueinander  lasse  sich  nicht  wohl  fest- 
stellen. Marx  bespricht  eingehender  nur  die  drei  von  ihm  verglichenen 
Codd.,  den  Bambergensis,  Leidensis  und  Darmstadiensis  (s.  XII/XIII). 
Die  beiden  ersten,  b und  1,  gäben  unter  sich  meist  übereinstimmend 
ein  treues  Bild  der  Expleti,  der  d(armstadiensis)  berühre  sich  mehr  mit 
C(orbeiensis).  Den  Sangallensis  852  u.  a.  berücksichtigt  er  nicht  weiter. 
In  den  Expleti  seien  viele  geschickte  Emendationen  von  Gelehrten  aus 
dem  XII.  oder  XIII.  Jahrh.,  geeignet,  uns  über  den  Wert  der  Hss  zu 
täuschen  (prol.  p.  37).  Doch  gesteht  Marx  p.  39:  ego  in  singulos 
annos  pluris  didici  aestimare  lectiones  illi  recensioni  (—  auctori  recen- 
sionis  E)  proprias.  Allein  jede  Lesart  müsse  nach  dem  Gedanken- 
zusammenhang und  Sprachgebrauch  geprüft  werden  (p.  41). 

E.  Stroebel  bespricht  noch  einmal  kurz  und  übersichtlich  die 
Hss  zu  de  inv.  in  den  Bayer.  Gymnasialblättern  1894  S.  90—94. 
Er  erachtet  die  handschriftliche  Grundlage  in  Friedrichs  Ausgabe  für 
unzureichend.  Nach  Stroebel,  der  H und  P (7774  A)  selbst  verglichen 
hat,  während  er  für  S(angallensis)  eine  Kollation  Friedrichs  benutzen 
konnte,  zerfällt  die  ganze  Überlieferung  von  de  inv.  in  zwei  ziemlich 
gleichwertige  Klassen:  HS  und  P;  S stehe  aber  den  beiden  anderen 
an  Bedeutuug  nach.  Als  entschieden  unrichtig  bezeichnet  es  Str.,  wenn 
Friedrich  von  dem  Vossianus  LXX  s.  IX  den  Sangallensis  ableiten 
will,  vielmehr  gehöre  V(ossianus)  eng  mit  P zusammen,  sei  aber  schlechter 
als  P,  dagegen  gehe  S auf  die  gleiche  Quelle  wie  H zurück  (vgl. 
o.  Marx  über  die  Expleti),  mit  V habe  er  sehr  wenig  gemein;  be- 
sonderes Gewicht  wird  auf  die  abweichenden  Wortstellungen  gelegt. 
Oft  zeige  sich  eine  schwer  zu  erklärende  Aunäherung  von  V an  H. 
So  hält  Stroebel  im  Anschluß  an  permixtum  HV  p.  138, 31  Friedr. 
(I  32)  permixtim  für  permixte.  An  mehreren  Stellen  enthalte  V allein 
das  Richtige,  wie  I 39  (143,  3 Fr.)  scire  plerique  possint  für  possunt. 
Außerdem  bietet  V zahlreiche  kleine  Ergänzungen  und  ziemlich  viele 
Korrekturversuche.  Neben  der  Klasse  A,  in  der  Stroebel  die  4 Hss 
HPSV  zusammenfaßt,  steht  die  Klasse  B,  in  der  besonders  die  zwei 
großen  Lücken  ausgefüllt  sind  I 62  (Friedr.  153,  5)  — I 76  (p.  158, 
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38  Fr.,  dazu  adn.  er.  LXXXIV)  und  II  170  (p.  233, 31)  — 174 
(p.  235,  12,  dazu  adn.  CXXIV).  In  P und  S sind  diese  Lücken  von 
einem  späteren  Schreiber  aus  einer  anderen  Quelle  (nach  Friedrich  im 
11.  oder  12.  Jahrh.)  ergänzt.  Von  der  sehr  zahlreichen  Klasse  B 
(s.  o.  Marx)  hat  Stroebel  in  Italien  26  gefunden,  darunter  7 Vaticani. 
Die  Vergleichung  der  wichtigsten  Partien  und  Stellen  ergab  ihm,  daß 
B in  den  Änderungen  und  Zusätzen  weiter  geht  als  A,  aber  auch  viele 
Fehler  von  A verbessert  und  für  die  Textgestaltung  unentbehrlich  ist 
(vgl.  o.  Marx  über  die  Expleti).  Der  Bernensis  und  Casselanus,  die 
von  Friedrich  als  Vertreter  der  jüngeren  Klasse  herangezogen  sind, 
geben  kein  genügendes  Bild  dieser  Klasse.  Eine  genauere  Sichtung 
und  Verwertung  dürfen  wir  erst  in  der  von  Stroebel  in  Aussicht  ge- 
stellten Ausgabe  von  de  inv.  erwarten.  Um  ein  Bild  von  der  Klasse 
B zu  geben,  die  durch  die  Einwirkung  von  A in  eine  ungünstige  Be* 
leuchtung  kommt,  teilt  Stroebel  besonders  Lesarten  von  2 von  ihm  ver- 
glichenen VaticaDi  mit,  nämlich  3236  (8)  s.  XI  und  1698  (e)  s.  XII: 
z.  B.  I 8 neque  eo,  quo  (für  quod)  eins  ars  mendosissime  scripta  videatnr 
oder  II  30  fin.  (p.  183,  33  Fr.)  aus  faciles  cognitu  81  und  facile  e cognitu 
die  richtige  Lesart  facile  est  cognitu  (wohl  richtiger  facilest  zu  schreiben). 

Belanglos  für  die  Textesgestaltung  sind  die  Mitteilungen  von 
H.  Muzik  in  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymu.  in  Krems  1894 
aus  zwei  Wiener  Hss,  s.  Stroebels  Bespr.  Berl.  Philol.  W.  1895  No.  7 
(Sp.  203—205). 

Auch  R.  Sabbadini  teilt  Riv.  di  filol.  IU  (XVII)  1899  p.  398/9 
aus  dem  Cod.  Classensis  261  (s.  XII/XIII)  etwa  15  Lesarten  zu  de 
inv.  mit,  z.  B.  I 1,1  (117,  22  Fr.)  pugnare  für  propugnare  (vgl.  Marx 
prol.  p.  48  und  die  mutili  zu  de  or.  II  151,  181,206).  und  urteilt  über 
den  Cod.:  „II  Cod.  Classeuse  appartiene  alla  famiglia  degli  expleti  con 
una  certa  tendenza  ad  accostarsi  piii  ab“,  also  ohne  Bedeutung. 

Es  ist  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Textesgestaltung  im 
einzelnen  einzugehen  oder  zurückzukoramen.  Friedrichs  Text  in 
der  Teubneraii8gabe  (s.  o.)  ist  konservativ,  doch  nimmt  er  nicht  wenige 
fremde  und  eigene  Konjekturen  in  den  Text  auf,  worüber  die  knappe, 
aber  zu  wenig  übersichtliche  adnot.  critica  LXXXI — CXXV  Aufschluß 
giebt:  hier  ist  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Verbesserungsvor- 
schlägen  niedergelegt.  So  schreibt  er  p.  143,36  (I  41)  sine  quibus 
omnino  confici  non  potest  für  aliquid,  au  sich  nicht  unwahrscheinlich, 
aber  nicht  nötig;  p.  146,9  (I  46)  ex  paribus,  durch  das  Folgende  ge- 
rechtfertigt. Ansprechend  ist  aus  den  Vorschlägen  der  adn.  beispiels- 
halber p.  122,  9 (I  8)  qui<cum>  oratoris  materiam  . . dividat  oder 
151,23/24  id<te>  ex  vi.  Dagegen  erscheint  137, 18  iterum  <eodem> 
aut  alio  modo  überflüssig,  weil  ohne  eodem  der  gleiche  Gedanke  nur 


Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften.  (Ammon.)  221 

knapper  ausgedrückt  ist.  P.  124,4  (I  10)  ist  aliquam  in  rem  omne 
eine  unpassende  Konjektur,  hervorgerufen  durch  das  Folgende;  gewagt 
scheint  auch  die  Änderung  I 1 facultate  eloquentiae  für  facilius  elo- 
quentia,  I 2 (118, 15)  acceptum  erat  für  acceperat.  Eine  heikle  Frage 
bleibt  immer  die  Ausscheidung  von  „ Zusätzen“,  sie  ist  z.  B.  am  Platze 
p.  188,  6 oder  190,  23  (II  44;  II  50);  öfter  wird  aber  der  recht  jugend- 
liche Schriftsteller  korrigiert  oder  auch  entstellt:  z.  B.  p.  151,  19  (I  58) 
qui  stultitia  et  temeritate  [ alicuius ] administrativ,  dieses  alicuius 
reine8  x beliebigen“,  ‘tou  Setva,  von  dom  es  vielleicht  die  Übersetzung 
ist,  bildet  einen  passenden  Gegensatz  zu  imperator.  P.  120,  12  (I  5) 
rät  Friedrich  das  ganze  neque  Gracchos  Africani  nepotes  zu  streichen; 
über  Ciceros  Beurteilung  der  Gracchen  hier  hat  Marx  prol.  78/79  das 
nichtige  gesagt.  Ich  würde  nur  Gracchos  streichen,  so  daß  wir  die 
Figur  der  Pronominatio  haben,  für  die  Cornificius  das  gleiche  Beispiel 
bietet  (ad  Her.  IV  31,42):  ut  si  quis,  cum  loquatur  de  Graccis:  ‘At 
non  Africani  nepotes ’,  inquiet,  ‘istius  modi  fuerunt’. 

Als  vereinzelte  Verbesserung  sei  noch  genannt  die  Tilgung  des  falschen 
palam  I 41  (143,  31  Fr.);  quae  clam  palam  vi  persuasione  fecerit  durch 
Thiele  ‘Hermag.’  S.  40/41;  als  vereinzelte  Erklärung  diese:  das  Wort 
apologus  de  inv.  I 25  (de  or.  II  264,  ad  Herenn.  I 6,  10)  deutet 
O.  Crusius  Philol.  1893  NF  VI  S.  533—535  richtig:  »die  frei  fingierte  Er- 
zählung, sowohl  schwank-  und  novellenartige  Stücke  wie  äsopische  Fabeln“. 

2.  De  oratore. 

Ciceros  Dialog  über  den  Redner,  den  man  sein  rhetorisches 
Testament  genannt  hat,  wie  de  republica  sein  politisches,  nimmt  auch 
wegen  seiner  Kunstform  in  der  Geschichte  des  Dialogs  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  neuerdings  das  Werk 
verständnisvoll  betrachtet  und  gewürdigt  worden  von  Rudolf  Hirzel, 
Der  Dialog,  ein  litterarhistorischer  Versuch,  Leipzig  1895,  2 Bde. 
Obwohl  Hirzel  in  seinem  Buch  den  Dialog  von  seinen  Uranfängen  im 
Orient  bis  auf  unsere  Zeit  verfolgt  und  sich  demnach  nicht  tief  in  De- 
tailfragen einlassen  kann,  so  ist  abgesehen  von  der  häufigen  gelegentlichen 
Bezugnahme  doch  der  dialogischen  Schriftstellerei  des  Cicero  der  be- 
trächtliche Raum  von  nahezu  100  Seiten  gewidmet  IS.  457  — 552,  den 
rhetorischen  Dialogen  speziell  S.  479—496,  dem  de  oratore  allein 
S.  479—493.  Nicht  bloß  „um  seine  theoretischen  Überzeugungen  dar- 
zulegen,“ sondern  um  in  dem  erbitterten  Streit  der  Philosophen-  und 
Rhetorenschulen  den  Werdegang  des  vollendeten  Redners  (Crassus-Cicero) 
lebendig  vorzuführen,  benützt  Cicero  die  für  die  Zeichnung  von  Gegen- 
sätzen und  für  Entwickelungen  so  geeignete  Form  des  Dialogs.  Abgesehen 
von  den  griechischen  Mustern  dienten  ihm  als  Vorläufer  und  zugleich  als 
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historischer  Hintergrund  die  thatsächlichen  Zwiegespräche  von  Körnern 
über  solche  Gegenstände,  wie  z.  B.  der  Augnr  Scävola  in  Rhodos  die 
Philosophie  gegen  den  Rhetor  Apollonius,  Crassus  zu  Athen  die  8ache 
des  Redners  gegen  die  Philosophen  vertrat.  Auch  in  der  römischen 
Litteratur  waren  derartige  Fragen  behandelt  worden  wie  in  den  Satiren 
des  Lucilius  und  in  den  Menippeae  (z.  B.  Papia  Papae)  des  Varro. 
Hirzel  vermutet,  daß  auch  M.  Antonius  in  seinem  Büchlein  über  die 
Redekunst  ein  solches  Gespräch  skizziert  habe  (s.  o.  de  inv.);  An  zahl- 
reichen Stellen  des  de  or.  werden  Reminiscenzen  aus  Plato  aufgezeigt, 
doch  sagte  nach  Hirzel  der  Gorgias  dem  Cicero  wegen  des  schroffen 
Gegensatzes  zwischen  Philosophie  und  Rhetorik  wenig  zu.*)  „Was 
Cicero  suchte,  war  eine  Versöhnung  beider,  wie  sie  ihm  ohne  Zweifel 
sein  Lehrer  Philo  vorgeredet  hatte,  wie  sie  seinen  eigenen  Neigungen 
entsprach  (vgl.  oben  die  Bern,  über  deost;  und  uirofteae*«)  und  wie  sie  ihm 
der  Phaidros  bot“  (S.  487  f.).  Der  Hauptgedanke,  daß  alle  Beredsam- 
keit auf  einer  umfassenden  philosophischen  Bildung  ruhen  müsse,  wird 
de  or.  III  145  deutlich  als  eine  Frucht  der  akademischen  Philosophie 
bezeichnet.  **)  Auf  die  Form  des  Dialogs  hat  auch  Aristoteles  großen 
Einfluß;  seinem  Vorgang  folgt  Cicero  (s.  ad.  Att.  IV  16,  2)  mit  der 
Einfügung  eines  besonderen  Proömiums  an  der  Spitze  jedes  der 
3 Bücher.***)  Dabei  wahrt  er  aber  doch  seine  Eigenart  und  giebt  dem 
Ganzen  ein  echt  römisches  Kolorit.  Auch  eine  novellistische  Färbung 


*)  Vgl.  jedoch  Stangl  Tulliana  S.  5ff  (F.  Saltzmann  Progr.  Cleve  1885). 

**)  Auch  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  erklärt,  daß  H.  v.  Arnim 
die  entscheidenden  Gedanken  in  überzeugender  Weise  auf  Phiion  zurück- 
geführt habe,  Hermes  35  (1900)  S.  18  A.  Außerdem  verdankt  Cicero  sehr 
viel  dem  Posidonius.  Aber  „man  muß  nur  hier  gerade  wirklich  sehr 
viel  auf  die  Person  des  Cicero  zurücktühren,  der  das  erfüllte,  was  Philon 
forderte.  Das  Ethos,  das  durch  diesen  Dialog  weht,  kommt  nicht  von  dem 
athenischen  Professor,  sondern  von  dem  Manne,  der  am  Regimente  der 
Welt  Hand  angelegt  hatte,  der  zugleich  begriffen  hat,  daß  es  ein  Höheres 
giebt,  das  bestehen  und  blühen  wird,  wenn  auch  diese  Welt  zusammen- 
bricht.“ Den  Versuch  L.  Radermachers  Rhein.  Mus.  N.  F.  54  1899 
©.  285— 292  eine  stoische  Quelle  für  die  Forderung  einer  universellen  Bil- 
dung und  der  sittlichen  Tüchtigkeit  des  Redners  (de  or.  und  orator)  nachzu- 
weisen, hält  v.  Wilamowitz,  1.  1.  p.  44  A.  wohl  mit  Recht  für  verfehlt.  Die 
Behauptung,  Demosthenes  verdanke  Wissen  und  moralische  Größe  dem 
Plato,  weist  uns  so  sicher  nach  der  Richtung  der  Akademie  (de  or.  I 89), 
wie  die  andere,  Demosthenes*  Kunst  beruhe  auf  dem  Studium  der  aristote- 
lischen Rhetorik  (Dionys,  ad  Amm.  1 p.  257  Us.-R.)  aus  der  gleichen 
philosophischen  Arroganz  eines  Peripatetikers  entsprungen  ist. 

***)  Nicht  aristotelisch  ist  es,  daß  die  hauptsächlichsten  Erörterungen 
nicht  von  Cicero  selbst  geführt  werden,  s.  ad  Att.  XIH  19,  4. 
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sieht  Hirzel  darin,  daß  unser  Mitgefühl  für  die  auftretenden  Personen 
geweckt  wird  und  die  Scenen  durch  Wechsel  von  Ort  und  Zeit,  durch 
das  Kommen  und  Gehen  von  Mitunterrednern  belebt  sind.  „Wahrhaft 
architektonisch  sind  die  Massen  des  Gesprächs  gegeneinander  abgewogen 
und  aufgebaut.  Im  ersten  Buch  ist  die  Last  des  Gesprächs  noch  gleich- 
mäßig auf  Crassus  und  Antonius  verteilt,  im  zweiten  herrscht  Antonius 
im  dritten  Crassus,  der  auch  sonst  selbst  vor  Antonius  den  Vorrang 
behauptet  und  darum  passend  durch  seinen  Vortrag  das  Ganze  abschließt 
und  krönt.  Dazwischen  sind  die  übrigen  Personen  in  maunigfachem 
Wechsel  verteilt  und  helfen  jede  an  ihrem  Teil  das  Ganze  tragen 
und  stützen.  Gespräche  wechseln  mit  längeren  Vorträgen;  auch  hier 
ist  jede  Monotonie  vermieden  und  doch  die  Symmetrie  gewahrt.  Eine 
genaue  Disposition  schreibt  jedem  einzelnen  vor,  was  er  zu  sagen  hat; 
trotzdem  blickt  das  Gerüst  nie  störend  durch,  nirgends  sind  die  Drähte 
sichtbar,  an  denen  der  Schriftsteller  seine  Personen  wie  Marionetten 
bald  hier-  bald  dorthin  zieht,  dieselben  reden  wie  lebendige  Menschen, 
und  der  Dialog  verläuft  wie  ein  echtes  Gespräch  der  Wirklichkeit, 
vielfach  scheinbar  nur  durch  Zufälligkeiten  bestimmt  nud  durch 
neue  unerwartete  Weudungen  überraschend  * (I  490  f. ).  Nach 

dieser  schönen  Darlegung  der  Komposition  ist  es  etwas  befrem- 
dend, wenn  Hirzel  in  dem  Dialog  zwei  Hauptpersonen  sieht  und 
diese  auffallende  Erscheinung  in  der  Geschichte  des  Dialogs  nicht  so- 
wohl aus  einer  Halbierung  von  Ciceros  Wesen  erklärt,  als  vielmehr 
daraus,  dass  auch  die  Ansicht  seines  Bruders  einen  hervorragenden 
Vertreter  haben  sollte  (S.  493).  Im  ganzen  erscheint  Antonius  er- 
heblich tiefer  stehend  als  Crassus;  obwohl  er  diesem  den  Hauptgedanken 
von  der  Notwendigkeit  einer  universellen  Bildung  bestreitet,  giebt  er 
schließlich  doch  nach  (vgl.  I 81  ff.  I 219  und  II  40).  Die  Kontrast- 
figur sollte  man  hier  so  wenig  wie  in  manchen  Dramen  die  zweite 
Hauptperson  nennen. 

Wertvoll  und  anregend  ist  in  Hirzeis  Behandlung  dieses  und  der 
anderen  rhetorischen  Dialoge  Ciceros  besonders  die  Vergleichung  mit 
verwandten  Werken  der  römischen  und  griechischen  Litteratur. 

Die  Tendenz  des  Dialogs  de  oratore  ist  neuerdings  besprochen 
von  Fr.  Marx  in  den  Proleg.  der  Ausg.  des  auct  ad  Herenn.  (s.  o.) 
p.  141 — 149  (besonders  148)  und  im  Anschluß  daran  von  E.  Norden 
.Antike  Kunstprosa’  (1898)  I 222— 225 : beide  sehen  darin  eine  Streit- 
schrift gegen  die  latini  rbetores,  speziell  gegen  den  Marianer  L.  Plotius 
Gallus.  Die  Gründe  sind  für  Norden  (222):  „Erstens  die  Hauptperson 
des  Gesprächs  und  die  Zeit,  in  der  es  Cicero  stattfinden  läßt:  der  Träger 
des  Ganzen  ist  L.  Licinius  Crassus,  der  als  Censor  im  Jahre  92  das 
bekannte  Edikt  gegen  jene  Leute  erlassen  hatte  (nach  Marx  nur  gegen 


Digilized  by  Google 


224  Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften.  (Ammon.) 

Plotius):  in  das  Jahr  91  verlegt  Cicero  das  Gespräch  und  läßt  den 
Crassus  selbst  eingehend  über  jenes  Edikt  und  die  Gründe,  die  ihn 
dazu  bewogen  hatten,  sprechen.  Zweitens  die  Zeit  der  Abfassung  der 
Bücher  de  oratore.  Im  Jahre  56,  also  ein  Jahr  vorher,  fand  ein  Pro- 
zeß statt,  in  dem  L.  Plotius  Gallus,  das  Haupt  der  lateinischen  Rhe- 
toren, für  L.  Sempronius  Atratinus  eine  Rede  gegen  Ciceros  Freund 
II.  Cälius  Rufus  verfaßt  hatte,  der  sich  seinerseits  in  seiner  Verteidi- 
gungsrede durch  einen  Hieb  auf  Plotius  rächte.  Drittens  die  ganze 
Tendenz  der  Ciceronianischen  Schrift.  Die  lateinischen  Rhetoren  ver- 
langten vom  Redner  bloße  Routine,  die  er  sieb,  wie  sie  glaubten,  erwerbe 
durch  Beobachtung  rein  formaler  Regeln ; auf  diesem  Standpunkte  steht 
der  Verfasser  der  Schrift  an  Herennius:  im  Gegensätze  dazu  verlangt 
Crassus,  d.  h.  Cicero,  vom  Redner  eine  universale  wissenschaftliche  Aus- 
bildung, in  welcher  jener  Formalismus  zwar  nicht  ganz  überflüssig  sei, 
aber  doch  nur  den  untersten  Rang  einnehme“.  Nur  der  dritte  Grund 
ist  der  Kernpunkt.  Crassus-Cicero  verlangt  eine  universelle  Bildung 
und  betont  dabei  alle  Momente,  die  bei  ihm  (Cicero)  günstig  zusammen- 
gewirkt haben:  Vielseitigkeit  der  Begabung  (besonders  copia  dicendi) 
und  der  Studien,  tüchtige  Lehrer  und  Vorbilder,  mühevolle  Schulung 
in  einer  kampfreichen  Praxis,  um  größere  Massen  zu  beherrschen  (s.  o. 
Asianismus  und  Atticismus).  So  richtet  sich  Ciceros  Schrift  nicht  bloß 
gegen  die  lateinischen,  sondern  auch  gegen  die  handwerksmäßigen  grie- 
chischen Rhetoren,  gegen  die  volgaris  doctrina,  die  hier  wie  im  orator 
kurz  und  widerwillig  abgethan  wird  (cf.  Arist.  rhet.  HI);  vielleicht 
auch  gegen  die  Einseitigkeit  der  Spezialisten,  z.  B.  der  Juristen  und 
Militärs,  wie  er  im  Brutus  unverkennbar  die  seltene  Größe  des  orator 
neben  die  häufigere  des  imperator  (Cicero:Cäsar)  stellt.  Die  beiden 
ersten  Punkte  sind  untergeordneter  Art.  Den  Marianischen  und  demo- 
kratischen Tendenzen  des  Plotius  und  seiner  Schule  *)  hat  Marx  zu  viel 
Bedeutung  beigelegt  (s.  o.)  Warum  sollte  Cicero  übrigens  den  Kampf 
gegen  Plotius  so  verdeckt  führen?  Mit  offenem  Visier  hat  er  10  Jahre 
später  die  stilistische  Campagne  zur  Verteidigung  seiner  Eigenart  im 
Brutus,  or.  und  de  opt.  gen.  unternommen.  Über  dem  de  or.  lagert,  wie 
Owen  p.  VI  (8.  u.  S.  231)  mit  Recht  bemerkt,  eine  gewisse  Ruhe.  In 
einem  prophetischen  Hymnus  auf  den  Asianer  Hortensius  unter  unverkenn- 
barer Hindeutung  auf  des  Verfassers  eigene  Person  klingt  de  oratore  aus. 

Textesgestaltung. 

Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Handschriftenfrage  handelt 


*)  Bei  Philodem.  rhet.  II  85  Sudh.  heißt  es  vielleicht  mit  Bezug  auf 
das  Edikt  von  92  *Po>imoi  exßsßXyjxaat  xöv  prjtopixov  Xöjov,  also  nicht  bloß 
den  Plotius. 
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sehr  eingehend  in  seinem  trefflichen  Bericht  E.  Stroebel,  Jahresb. 
Bd.  80  S.  21—53  (1894),  dem  ich,  soweit  ich  aus  den  kritischen  Aus- 
gaben und  den  sonstigen  Arbeiten  über  die  Hss  mir  ein  Urteil  bilden 
konnte,  fast  durchaus  beistimme,  vgl.  meine  Besprechung  von  Friedrichs 
Ausgabe  der  opuscula  rhetorica  Bayer.  Gymn.-Bl.  28,  616 — 623  und 
von  Stangls  de  oratore  eb.  30,  30 — 33.  Die  zahlreichen  Atheteseu, 
welche  die  neuesten  Herausgeber,  besonders  Friedrich,  vornehmen,  meist 
im  Anschluß  an  M,  finde  ich  zum  großen  Teil  nicht  berechtigt.  Ein 
gewichtiges  Wort  spricht  gegen  diese  Verstümmelung  Ciceros  Joh. 
Vahlen  „De  emendatione  Tnlliana“  im  Index  Lectionum  der  Berl. 
Univers.  1899  S.  3.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt  bei  den  part. 
or.  noch  zurück.  Tiefer  auf  die  Frage  hier  einzugehen,  bin  ich  durch 
diesbezügliche  Publikationen  von  1893—1900  nicht  veranlaßt;  das  Ver- 
hältnis der  integri  zu  L und  unter  sich,  auch  das  Verhältnis  der  jüngeren 
mutili  zu  den  alten  ist  nicht  weiter  geklärt.  Die  Wertschätzung  der 
verstümmelten  und  vollständigen  Hss  hat  verschiedene  Phasen  durch- 
gemacht, sie  neigt  sich  m.  E.  gegenwärtig  gar  zu  sehr  zu  gunsten  von 
M.  „Wenn  durch  E.  Stroebels  verdienstvollen  Bericht,  sagt  Th.  Stangl 
Philol.  IX,  1896  S.  391,  irgend  etwas  sicher  gestellt  wurde,  so  ist  dies 
die  Überzeugung,  daß  die  3 Bücher  vom  Redner  in  den  verstümmelten 
Hss  M zuverlässiger  überliefert  sind  als  in  den  vollständigen  Hss  L;“ 
die  Treue  von  M erkenne  auch  ich  vollständig  an,  aber  eine  Masse 
Fehler  ist  teils  handgreiflich,  teils  verdeckt.  Ein  Zeugnis  für  die  Zu- 
verlässigkeit trotz  der  Ungeschicklichkeit  des  Schreibers  giebt  das  von 
Stangl  behandelte  Beispiel  II  321,  wo  M ex  adversariorwm  iisdem  ex 
locis  hat;  das  löst  Stangl  auf  in  ‘ex  adversarto  rursum',  eine  Lesart, 
die  ich  für  ebenso  sicher  halte  als  Fossataros  (s.  u.)  Auflösung  de  opt. 
gen.  or.  13  von  utrus  in  die  zwei  Wörter  nt  rursns;  vielleicht  liegt  die 
auch  sonst  beglaubigte  Schreibung  rusum  (rusus)  noch  näher,  s.  Georges 
lat.  Wortf.  Auch  im  vorausgehenden  Jahrgang  des  Philol.  VIII  1895 
S.  351  — 355  hat  Stangl  zur  Sicherung  des  Textes  beigetragen:  de 
or.  II  177  proponi  oportet  . . et  ostendere,  II  324  explicare  oportet 
(beides  auch  Friedrich).  In  den  Jahrb.  f.  Pbilol.  1894  S.  865 
schlägt  Stangl  vor  zu  lesen  I 222  per  animos  hominum,  ita  sensns 
<omnium>  mentesque  aus  dem  zweiten  hominum  der  Überlieferung; 
Jahrb.  f.  Philol.  1895  S.  783  f.  liest  er  II  176  nibil  profecto  prae- 
terea  ad  vincendum  (für  ad  dicendum)  requiret,  was  durchaus  über- 
zeugend begründet  wird. 

Eine  besonders  wertvolle  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Textes- 
kritik und  zum  Teil  auch  der  Interpretation  sind  Stangls  Tulliana 
(der  Text  des  Thesaurus  linguae  Latinae  zu  Cicero  de  oratore  in  aus- 
gewählten Stellen  besprochen  von  Th.  St.),  eine  Festschrift  für  Mark- 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  II.)  15 
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hau8er8  25 jähriges  Rektorjubiläum,  Programm  des Lnitpoldgymn.  1897/98, 
München  1897,  60  S.  Wohlvertrant  mit  den  Hss  nnd  der  einschlägigen 
Litteratur,  bespricht  Stangl  etwa  einhalbhundert  Stellen  von  de  oratore 
nnd  anderen  rhetorischen  Schriften,  er  begründet  mehrere  Lesarten 
seiner  Ausgabe  (Freytag  Tempsky,  Prag  1893)  näher,  schlägt  neue  Ver- 
besserungen vor  und  weist  eine  Anzahl  unbegründeter  Emendations- 
versuche  älterer  und  neuerer  Kritiker  zurück.  [Besprochen  ist  die 
Schrift  in  Woeh.  f.  kl.  Phil.  1898  Sp.  61  f.  von  J.  Tolkiehn,  Rev. 
crit.  1898,  p.  124—126  von  E.  T.,  D.  Lit-Ztg.  1898  Sp.  270  f. 
von  0.  Plasberg,  Bayer.  Gymn.-Bl.  1898,  34  S.  315—318  vom  Ref.. 
Beil.  phil.  W.  1898  Sp.  520—523  von  E.  Stroebel,  ZOG y.  1899  I 
p.  22 — 24  von  A.  Kornitzer.] 

Ich  hebe  hier  nur  einige  Stellen  heraus:  I 30  tenere  hominum 
coetus,  mentU  allicere  ist  coetus  (om.  M)  durch  Stangh  Darlegungen 
S.  5—9  wohl  für  immer  gesichert,  ebenso  I 62  architecti  potius  arti- 
fit  io  disertum  quam  oratoris  fuisse  und  I 209  non  idem  esse  illud  . . 
intellegent;  I 243  admirarere  ingenium  Scaevolae,  quod  („angesichts  der 
Tliatsache,  daß*)  exeogitavisset  für  qui  der  schlechteren  Überlieferung; 
III  65  utrumque  in  bis.  Von  den  Lesarten  der  Prager  Ausgabe  sind 
gut  begründet  II  95  ut  nunc  Alab.,  III  78  homines  Stoici  - Sioicos, 
III  143  quae  quamquam  contemnatur , III  190  et  quasi  conteztione 
verborum. 

Von  den  neuen  Lesarten  Stangls  sind  sehr  ansprechend  III  227 
Et  fistulatorem  mit  M für  Sed  fistulatorem  (J),  unserem  Sprachgefühl 
vielleicht  nicht  so  zusagend  wie  dem  der  Alten,  die  oft  eiufach  ver- 
binden, wo  wir  ein  Gegenüberstellen  erwarten.  I 32  vel  provocare 
iniquos  (integros  M,  improbos  J),  II  147  et  sic  quoniam  . . . sunty 
II  210  quae  si  iam  gloriam  (für  si  quam),  III  211  aliud  circuli  afque 
sermones  für  aliud  iudicia  atque  sermones.  Für  unwahrscheinlich  halte 
ich  dagegen  II  364  qui  de speraret  aut  melius  für  quin  speraret  und  III  115 
an  id  etiam  aliquis  praeterea  facile  possit,  Friedrich  mit  M facere,  was 
Stangl  im  Prager  Text  ausgeschieden  hatte,  gegen  die  Ausscheidung  spricht 

auch  Havets  Klauselgesetz  (s.  u.):  niemals  — uu 0.  Außer  diesen 

Gruppen  von  Textkritik  enthältStangls  Arbeit  eine  Fülle  von  feinen  Sprach- 
beobachtungen,  z.  13.  über  Interpolation  von  ut  u.  a.,  über  Stellungen, 
und  einen  reichen  Schatz  von  Parallelstellen.  Das  beigegebene  drei- 
fache Register  giebt  einen  klaren  Überblick  über  den  mannigfaltigen 
Inhalt  der  gediegenen  Festschrift. 

Ans  italienischen  Zeitschriften  sind  zu  de  or.  noch  einige  Er- 
örterungen ?n  verzeichnen : de  or.  II  249  Quid  hoc  Naevio  ignavius? 
Das  angefochtene  Naevio,  das  vielfach  durch  Navio  ersetzt  wurde,  ver- 
teidigt Gaietauo  Curcio,  Riv.  di  filol.  XXVI  1898  p.  608  und  neuestens 
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auch  C.  Pascal,  Riv.  di  filol.  XXVII  1899  p.  385—395  (anch  die 
Ausgaben  von  Friedrich  und  Stangl  haben  es).  Pascal  versteht  unter 
Naevius  nicht  den  Dichter,  sondern  wohl  mit  Recht  den  Ankläger 
Scipios.  Das  folgende  Video  me  a te  circumventri,  wofür  Nencini 
Stud.  It.  di  filol.  cl.  VI  p.  252  hircumveniri  will,  bezieht  Pascal 
fälschlich  auch  auf  Naevius  und  sieht  (p.  390)  das  Wortspiel  in  ven, 
dem  umgestellten  nev  (naev);  das  ist  gesucht  und  gekünstelt  und  wegen 
der  Quantität  vön  nev  bei  dem  antiken  Sprachgefühl  unmöglich.  Anders 
deutet  die  Stelle  G-.  Curcio  Riv.  XXVI  p.  608  n.,  wo  er  auch  für 
Cicero  die  dTto<p8e'7}i.aTa  des  Cato  als  Quelle  der  auf  den  älteren  Scipio 
bezüglichen  Witzworte  zu  erweisen  sucht.  A.  Cima  verwirft  Bo  11.  di 
filol.  cl.  V 1898  No.  3 p.  63—65  »Sopra  un  passo  di  Cicerone“, 
nämlich  de  or.  III  225  mit  Recht  die  Annahme  von  seinem  Kollegen 
Piazza  (l’Epigramma  latino  1898  p.  84  sqq.),  es  sei  in  der  Nachricht 
über  den  fistulator  des  C.  Gracchus  der  parenthetische  Relativsatz  so 
abzugrenzen:  Idem  Gracchus  — quod  potes  audire,  Catule,  ex  Licino, 
diente  tuo,  litterato  homine  — eum  servum,  quem  sibi  ille  habuit  ad 
manum  cum  eburneola  solitus  est  habere  fistula“  . .,  sowie  dessen  un- 
begründete Lesung  Licino  für  Licinio. 

In  der  Classical  Review  11,  1897,  S.  22—26  macht  Mortimer 
Lamson  Earle  mehrere  Verbesserungs Vorschläge  zu  de  or.,  von  denen 
wohl  keiner  in  den  Text  aufzunehmen  ist:  Ansprechend,  aber  nicht  nötig 
erscheint  I 1 aetatis  <iam>  flexu,  vgl.  Stroebei  Jahresb.  80  S.  14  über 
Muthers  et  iam  <propinquo>  aetatis  flexu,  I 55  artis  suae  <quemque> 
nomine;  höchst  unwahrscheinlich  I 11  atque/n  hoc  ipso  numero  [in  quo 
perraro  exoritur  aliquis  excellens],  si  dilig.  . . . oratores  [quam  poetaej 
boni  reperientur;  es  ist  gar  nichts  zu  ändern:  um  den  Begriff  der  paucitas 
oratorum  hervorzuheben,  vielleicht  auch  um  des  Rhythmus  willen  hat 
Cicero  so  geschrieben  anstatt  etwa  multo  tarnen  plures  poetae  boni  quam 
oratores  reperientur.  Haltlos  ist  auch  I 12  posita  <ita>  communi  und 
I 26  multa  <ita>  divinitus,  I 42  nihil  scire  couvincentes  für  convinee- 
rent,  II  127  Antoni,  oraitte  s<is>  ista.  — 

Die  Beobachtungen  über  den  oratorischen  Rhythmus  und 

die  Textkritik. 

Der  Gedanke,  daß  die  Beobachtung  des  Rhythmus  und  der 
Metrik  antiker  Prosawerke  bei  der  Feststellung  des  Textes  mitent- 
scheidend sei,  ist  schon  oft  ausgesprochen  und  teilweise  auch  in  die 
Thftt  umgesetzt  worden.  Daß  z.  B.  ein  videro  für  videbo,  eiu  iugeni 
für  ingenii,  ein  postea  für  post,  ein  abeas  licet  für  abire  licet  einfach 
aus  rhythmischen  Gründen  gewählt  sei,  mutet  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Philologen  etwas  fremd  an,  aber  es  entspricht  ganz  dem  Geist  der  an- 
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tiken  Sprachkunst  (vgl.  über  die  Dichtersprache  Aristot.  poet.  c.  22). 
Besondere  Aufmerksamkeit  widmeten  iu  neuerer  Zeit  die  Franzosen 
dieser  Frage  (s.  die  Litteratur  bei  Norden  Kunstprosa  II  S.  924  f.). 
Die  für  Cic.  de  or.  in  betracht  kommende  Abhandlung  von  Louis  Havet 
in  der  Revue  de  Philologie  1893,  XYII  p.  30—47  und  141 — 158 
hat  zwar  schon  Stroebel  im  Jahresb.  80,  21  f.  richtig  gewürdigt,  ich 
möchte  aber  mit  Rücksicht  auf  die  folgenden  Arbeiten  noch  kurz  darauf 
zurückgreifen. 

Havet  untersucht  den  Satzschlußrhythmus  oder  die  Metren  un- 
mittelbar vor  einer  stärkeren  Interpunktion  und  gelangt  zu  mehreren 
Gesetzen,  auf  grund  deren  er  selbst  zahlreiche  Verbcsserungsvorschläge 
macht  und  durch  die  er  voraussichtlich  noch  andere  anregen  wrird. 
Seine  Ergebnisse  sind  (p.  44):  ‘Devant  un  mot  final  des  types  — y et 
uuy,  Cic6ron  emploie  ordinairement  la  forme  — uouw  u,  assez  souvent 

la  forme  — u — ou  uuu  — , tres  rarement  la  forme , jamais  les 

formes  — uO  et  — uu — ou  uuuu — ’.  Vor  einem  uu  steht  meist  ein 

, seltener  — u — , fraglich  ist  vor  uu  der  Anapäst,  unzulässig  der 

Trochäus  und  Tribrachys  und  wohl  auch  der  Daktylus. 

Bezüglich  der  S.  141 — 158  untersuchten  Schlußverbindungen  heißt 

es  S.  158:  Devant  nn  mot  final y ou  un  groupe  final  — , — u, 

Cicöron  admet  exclnsivement  deux  pieds  qui  sont  l’öquivalent  Tun  de 
l’autre,  le  trochde  et  le  tribraque.  II  proscrit  l’iarabe,  contenu  dans  le 

cretique  ou  le  pöon  quatridme,  also  zulässig  — u-i y oder 

uuu  H- u,  unzulässig  — u ! y oder  uuu 1 y, 

u u (?) , uU 1 y (?),  — uu  y.  *)  Zum 

großen  Teil  treffen  diese  Beobachtungen  mit  den  theoretischen  Auf- 
stellungen Ciceros  im  orator  zusammen.  Aber  einige  Bedenken  erheben 
sich  doch:  der  Begriff  ‘final’  in  mot  final,  groupe  final  wird  von  Havet 
genommen  als  »Schluß  vor  einer  stärkeren  Interpunktion“;  das  ist  aber 
an  sich  unbestimmt,  dann  hat  sich  unsere  moderne  Interpunktionsweise 
mit  der  antiken  Wortfügung  vielfach  in  Widerspruch  gesetzt,  so  daß 
der  Begriff  ‘Schluß’  noch  unsicherer  wird.  Zwischen  periodischer  Diktion 
und  den  membratim  und  incise  dicta  ist  nicht  geschieden.  Über  das 
Verhältnis  von  Periode,  Glied,  Komma  s.  die  unten  zu  besprechende 
Arbeit  von  A.  du  Mesnil.  Auch  die  Scheidung  des  zwei-  oder  drei- 
silbigen Schlußwortes  von  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versfüßen 
ist  unzweckmäßig.  Die  antike  Theorie  (Aristoteles,  Cicero,  Dionysius 
Halic.)  spricht  nicht  von  Schlußwörtern,  sondern  von  Schluß  rhyt  hm  ns, 
bez.  von  den  letzten  Versfüßen  eines  Wortkomplexes,  z.  B.  Ditrochäus 


*)  Von  Demosthenes  1 lö  nach  Norden  Kunstprosa  S.  923 
bevorzugt. 
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(comprobare).  Die  etwas  schwankenden  Termini  der  Alten  hat  Havet, 
wie  es  scheint,  bisweilen  mit  Absicht  vermieden,  wie  Palimbacchius 
(oder  Bacchius  des  Dionys.  Hai.)  für  'eine  Groppe  in  der  Form  — , — ü\ 
Aber  bei  Cicero  haben  wir  im  orator  eine  feste  Basis,  auf  die  sich  die 
Untersuchung:  der  Rhythmen  einer  größeren  zusammenhängenden 
Partie  recht  wohl  gründen  läßt;  das  verlangt  J.  May,  Progr.  Durlach 
1899  (No.  644)  „der  rednerische  Rhythmus  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Ciceros  orator“  p.  4.  Von  den  bei  Havet  besprochenen  Stellen  seien  folgende 
hei  ausgehoben:  Mit  Recht  ist  II  138  positas  esse  angezweifelt  (aber  nicht 
bloß  wegen  — u — vor  — u verdächtig),  schön  ist  die  Vermutung  II  98 
Cosii8  für  Cossis  in  pro  fratribus  Cossis  dixit  und  III  205  vox  quaedam 
libera,  atque  etiam  effrenatior  augendi  causa  iracundia  nach  Quint.  IX 
1,  32.  III  115  wird  facere  possit  auch  durch  den  Rhythmus  geschützt, 
ebenso  III  149  ex  continuatis  coniunctisque  constat.  Daß  der  schein- 
bare Choriambus  ingenii  u.  U.  oft  nur  als  Creticus  zu  lesen  ist  wie 
II  247  iugeni  fructus,  leuchtet  ein,  vgl.  Norden  S.  932.  Aber  die  Mehr- 
zahl der  (im  1.  Teil  der  Abhandluug  gemachten)  Verbesserungsvorschläge 
erscheint  durch  den  metrischen  Grund  nicht  genügend  motiviert:  II  262 
‘pulchellum  puerum’  [Crassus],  I 112  die  Umstellung  ineptum  me  minime 
esse  veilem,  III  178  divorsam  partern  <recedat>,  vgl.  Stroebel,  Jahresb. 
80,  S.  39  und  43,  II  97  quae  mihi  ipsi  <Don  utique>  desint,  eine  ganz 
haltlose  Konjektur.  Um  den  Anapäst  vor  uu  oder  u — zu  entfernen, 
liest  Havet  II  312  copiam;  recte  id  fieri  potest  caeque;  I 243  wird  für 
lactitiae  fuit  vermutet  hilaritatis  oder  ä.,  II  160  in  excogitandis  argu- 

mentis  muta  uimium  est  in  iudicandis  [uimium]  loquax.  Warum  einer 

• # 

Schablone  zuliebe  diese  Änderungen?  — Von  den  im  zweiten  Teil  be- 
rührten Stellen  verdienen  Beachtung:  III  157  Similitudinis  est  ad 
verbum  . . . quod  . . positumst.  Id  si  aguoscitur,  delectat,  I 162 
villamve,  III  87  quoad  discendum  fuit  (p.  146  n.  1),  II  150  relicuum 
est  arti.  I 259  wird  irrauserit  für  eine  Phantasieform  erklärt  und  mit 
L inraucuerit  (p.  157)  gelesen.  Zahlreiche  Satzschlüsse,  die  sich  dem 
Gesetze  nicht  fügen  wollen,  werden  auch  hier  mehr  oder  minder  gewalt- 
sam gefügig  gemacht,  so  13  cretici  vor u oder  — , — y:  II  62 

rhetoram  praeceptis  <fuisse,  s>  ita  | II  336  posse  fieri  [aut  si  necessitas 
adfertur]  | II  342  stellt  Havet  non  se  aliis  propter  abundantiam  prae- 
tulisse  fortunae,  eiue  Verschlechterung  von  Sinn  und  Rhythmus.  III  82, 
wo  der  Satz  rerum  copia  gignit  verborum  copiam  (III  125)  deutlich  zu 
erkennen  ist  in  den  Worten  nunc  iutellego  illa  te  semper  etiam  potiora 
duxisse,  quae  ad  sapientiam  spectarent,  atque  ex  bis  hanc  dicendi 
copiam  fluxisse,  liest  Havet:  ex  eo  hanc  dicendi  ^virtutem  oder  facul- 
tatem>  capite  fluxisse;  solche  Willkür  ist  geeignet,  das  Vertrauen  zur 
metrischen  Konjekturalkritik  zu  erschüttern.  Nicht  besser  sind  die. 
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Änderungen  II  245  est  conversus  risus,  I 122  colloqui  <summi8sa  voce>, 
II  266  nucem  ubi  fregisset,  II  8 redderem,  si  possem  <qaidem> ; II  25 
sed  deterret  etiam,  um  den  Paean  zu  vermeiden.  III  69  in  quo  etiam 
ipse  Ulixes  <vix>  errasset  wird  durch  dieses  vix  sinnlos,  während  der 
konsekutive  Konj.  recht  wohl  erklärlich  ist.  Auch  die  Ausscheidungen 
oder  Änderung  I 180,  II  140,  II  147  kann  ich  nicht  billigen.  Selbst 
II  246,  wo  nach  Havets  Ansicht  zur  Vermeidung  des  unzulässigen  Ana- 
pästes ohne  Zweifel  zu  lesen  ist  ea  minus,  quia  meditata  putantur  esse, 
ridentur,  ist  kein  Grund,  von  der  Überlieferung  abzuweichen.  II  324 
conficieudos  inerunt  <idonei>  in  causa,  überflüssiger  Zusatz,  I 143 
diceremus  animos  initio,  unmotivierte  Umstellung.  Die  richtige  Be- 
merkung, daß  Cicero  — uo  H u vermeidet,  fällt  zusammen  mit 

der  früheren,  daß  er  — uo 1 u ausschließt:  pridem  oportebat  = 

— u ü,  vgl.  Norden  S.  932.  Der  Gedanke,  daß  die  Beobachtung 

des  prosaischen  Rhythmus  bei  der  Texteskritik  ein  gewichtiges  Wort 
mitzusprechen  habe,  besonders  wo  Zusammenhang,  Grammatik  und 
Stilistik  keinen  Anhalt  bieten,  ist  durch  die  anregenden  und  eingehenden 
Untersuchungen  von  Louis  Havet  neu  gestärkt  worden.  Aber  bevor 
in  diesen  leichtflüssigen  Dingen  mit  starren  Regeln  operiert  werden  darf, 
sind  noch  genauere  Untersuchungen  der  Theorie  und  Praxis  der 
Alten  nötig.  Havet  hat  das  Vertrauen  zu  seinen  „Gesetzen*  durch  un- 
motivierte Textesänderungen  selbst,  geschwächt.  — 

Ein  Schüler  Havets,  Henri  Borne cque,  hat  in  dem  gefälligen 
Buch  ,La  prose  mötrique  daus  la  correspondance  de  Ciceron’,  Paris 
1898  (Bouillon)  218  und  130  S.,  mit  Unterstützung  Havets  diese  Unter- 
suchungen auf  den  Briefwechsel  Ciceros  ausgedehnt.*)  Ihm  gilt  die 
Entdeckung  der  metrischen  Prosa  gleich  der  Auffindung  einer  neuen 
Hs;  sie  dient  dazu  unsere  Hss  zu  kontrollieren  (p.  203).  Näher  soll 
hier  auf  die  Arbeit  nicht  eingegangen  werden,  nur  sei  hingewiesen  auf 
das  ausführliche  Literaturverzeichnis  p.  V — XVI,  wo  leider  manche 
Druckfehler  wie  Wöllflin  für  Wölfflin  stehen  geblieben  sind,  im  zweiten 
Teil  auf  die  35  Schlußtypen  wie  ferant  — ferantur  — ferebantnr  — 
ferentibus  — memoriam  — videar  — videatur  p.  134 — 179  und  die 
Zusammenstellungen  p.  9*— 94*,  sowie  auf  die  Theorie  der  metrischen 
Prosa  S.  194  — 201,  die  zum  Teil  gegen  Wilh.  Meyers  clausula  rheto- 
rica  polemisiert.  Praktisch  ist  es,  Schlagwörter  statt  der  rhythmischen 
Zeichen  zu  wählen. 

Den  rhythmischen  Satzschluß  in  der  lateinischen  Prosa,  spez. 
bei  Cicero,  behandelt  auch  Norden  in  seiner  ‘Kunstprosa’  IIS.  923 — 939. 

*)  \ gl.  die  eingehende  Besprechung  Berl.  Phil.  Woch.  1900  Sp.  330 

— 337  und  360  — 367  von  L.  Gurlitt,  der  über  die  Frage  eingangs  gut 
orientiert  und  ihre  Bedeutung  366  f.  richtig  w’ürdigt. 
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Er  knüpft  an  Wilhelm  Meyer  (Spir.)  an,  nimmt  für  sich  Folgendes 
in  Anspruch  (S.  926):  1.  Die  Aufweisung  der  Zusammenhänge  mit 
der  griechischen  Litteratur,  die  bei  Meyer  ganz  fehlt  (es  sind  ein- 
gangs dieses  Kapitels  auch  die  satzschließenden  Rhythmen  des  Demo- 
sthenes zusammengestellt),  2.  den  Nachweis,  daß  die  Klauseln  nicht 
erst,  wie  Meyer  meint,  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  von  einem  imaginären 
„ Ordner*  .ersonnen“  sind,  sondern  sich  in  geschichtlichem  Werden  vom 
Beginn  der  lateinischen  Kunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3.  die  Heran- 
ziehung von  Zeugnissen  antiker  Rhetoren  (was  übrigens  von  anderen  oft 
geschehen  ist),  4.  die  Korrektur  einzelner  Versehen,  die  sich  ihm  ohne 
weiteres  aus  der  Praxis  ergab.  Bei  der  Untersuchung  der  Schluß- 
rhythmen des  Cicero  trifft  Norden  in  der  Hauptsache  mit  Ernst  Müller 
zusammen  (De  numero  Ciceroniano,  Berlin  1886),  gegen  C.  Wüst  und 
J.  Schmidt.  Die  aus  den  besten  Reden  gewonnenen  Resultate  (S.  938  f.) 
stimmen  mit  der  Theorie  Ciceros  meist  überein.  Daß  die  Rücksicht 
auf  den  Rhythmus  entscheidend  ist  für  die  Wahl  der  Schreibweise 
Palati  (gegen  das  handschriftliche  Palatii),  oder  ingeni  studi  fili  flagiti 
Antoüi  n.  a , habe  ich  bei  der  Besprechung  von  Friedrichs  Ausgabe, 
Bayer.  Gymn.-Bl.  28  (1892),  S.  622  u.  ö.  sonst  betont.  Aus  dieser 
Ausgabe  ist  auch  zu  entnehmen,  welche  Stützpunkte  die  Hss  für  die 
(berechtigte)  Annahme  der  Synalöphe  in  der  Prosa  bieten:  carast  visumst 
enitendumst  u.  ä.  sind  gar  nicht  selten  (vgl.  Norden  932  A.  6,  933  A.  2, 
936  A.  1.).  Cicero  rechnet  or.  216  znm  Umfang  der  clausula  häutig 
noch  den  drittletzten  Fuß,  so  daß  ihr  Wortkomplex  oft  einem  Maximal- 
komma oder  einem  Kolon  gleichkommt,  bei  Norden  (und  Havet)  ge- 
schieht das  selten.  Von  dem  Schlußrhythmus  eines  Kommas  (iucisum) 
kanu  darum  in  der  Regel  nicht  die  Rede  sein;  vgl.  u.  S.  245  beim  orator 
die  Abhandlung  von  A.  du  Mesnil;  über  die  einseitige  Betonung  des 
Schlußrhythmus  urteilt  richtig  J.  May,  Progr.  Durlach  1900  S.  4.  Auch 
Fr.  Blaß  betont  in  dem  Aufsatz  .Der  Rhythmus  bei  den  atti- 
schen Rednern“  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1900  S.  416  — 431  das 
Korrespondieren  für  das  Zustandekommen  des  Rhythmus  S.  423: 
„es  giebt  keinen  Rhythmus  ohne  ojAota;  die  Beseitigung  des  Entsprochene 
läßt  unr  dppoÜjjii'a  zurück“;  auch  Cic.  or.  213  (persolutas  . . . compro- 
bavit)  sei  e*  die  Wiederholung,  die  den  Beifall  hervonief.  Die  Be- 
deutung der  Korresponsion  hebt  ebenso  May  a a.  0.  S.  5 und  14  hervor 
und  zeigt  diese  au  Beispielen  aus  Cicero  und  Demosthenes. 

Ausgaben.  Eine  neue  Gesamtausgabe  ist  zwischen  1893  und 
1900  nicht  erschienen. 

Eine  schön  ausgestattete  Ansgabe  des  1.  Buches  ist  die  von 
W.  B.  Owen  (professor  of  the  Latin  languagc  and  literature  in  Lafay- 
ette  College)  in  den  Students  Series  of  Latin  Classics:  M.  TulU  Cice- 
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ronis  de  oratore  über  primus.  Leach,  Shewell,  and  Sanborn — Boston, 
New  York,  Chicago  1895,  XXXVIII  195  S.  mit  Einleitung,  ange- 
li&ngtem  Kommentar,  Critical  Appendix  und  Index.  Der  Text  gründet 
sich  auf  die  zweite  Auflage  von  Sorofs  Ausgabe,  dem  der  Her.  auch 
sonst  viel  verdankt;  außerdem  ist  besonders  die  Ausgabe  von  A.  S. 
Wilkins,  die  ich  jetzt  nicht  zur  Hand  habe,  benützt.  ‘I  liave  made, 
sagt  Owen  p.  III  von  Sorof,  free  use  of  tlie  introduction,  following  it 
somewhat  more  closely  in  the  strictly  historical  parts;  but  have  added 
section  9 entire’.  Die  Einleitung  ist  vielfach  nur  eine  Übersetzung  von 
Sorof,  z.  B.  p.  XX  Owen  = p.  XXX  Sor.1  (Sor.2  26),  p.  XXIII  sq.  — 
XXXIV  ff.  (Sor.2  29  ff.).  Ihr  Hauptinhalt  ist  bezeichnet  durch  die 
Abschnitte:  1.  De  oratore  — the  circumstances  under  which  the  work 
was  written  (fertig  Herbst  55).  2.  Date  and  historical  background  of 
the  dialogue.  3.  Characters  in  the  dialogue.  Im  Gegensatz  zu  Piderit6 
nimmt  Owen  mit  Sorof  S.  XI  an,  daß  die  lex  Servilia  verworfen  wurde. 
4.  The  meeting  of  these  men,  and  their  conversation  on  the  subject 
of  oratory;  Cicero’s  motive  in  preparing  the  treatise.  5.  Choice  of 
conversational  form.  6.  The  views  of  the  individual  characters  as  related 
to  Cicero  (Antonius  — Q.  Cicero,  wie  Hirzel  s.  o.  S.  223).  7.  Scene  and 
special  topics  of  the  discussion.  8.  To  what  extent  original.  9.  The 
style:  Der  letzte  und  selbständigste  Abschnitt  XXX— XXXVI  der 
Einleitung  behandelt  besonders  „the  libration“  d.  i.  den  oratorischen 
Rhythmus  in  antithetischen  Satzgefügen  und  paarweisen  Verbindungen 
auf  grund  des  Vortrags  ‘Libration  in  the  periods  of  Cicero’,  den  Owen 
in  Chicago  1893  hielt  und  publizierte:  z.  B.  eo  . . quo,  ita  . . ut,  spolies 
atque  denudes  I 235.  Die  Verdoppelung  der  Synonyma  dient  vielfach 
dazu,  den  Schwung  der  Perioden  zu  hemmen  und  sie  ruhig  auslaufen 
zu  lassen;  schon  die  alte  griechische  Kunstprosa  verwendet  sie  reich- 
lich, z.  B.  xoi'nrjv  u7tvov  te,  s.  Norden  S.  74.  Es  wird  auch  der  Ver- 
such gemacht,  in  der  ‘libration’  verschiedene  (19)  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, aber  ohne  festbegründete  Gesichtspunkte.  Hier  muß  mit  der 
Theorie  in  Ciceros  orator  und  zwar  viel  tiefer  eingesetzt  werden;  vgl. 
u.  die  Besprechung  der  Litteratur  zum  or.,  hier  sei  nur  wieder  auf  das 
Progr.  von  Frankf.  a/O.  1894  (du  Mesnil),  aut  L.  Havet  Rev.  d.  Phil.  17 
und  E.  Norden  ‘Antike  Kunstprosa’  I S.  16  ff.  II  923—939  hingewiesen. 
— Der  Kommentar  Owens  ist  wie  die  Einleitung  vielfach  nur  eine 
Übersetzung  des  Sorofschen,  hie  und  da  wird  der  von  Piderit  u.  a. 
damit  verschmolzen.  Die  rhetorische  Theorie  mußte  genauer  entwickelt 
werden,  z.  B.  I 64  die  erste  Definition  des  Crassus  ist  eine  finitio  per 
partes,  wie  sie  bei  den  Theodoreern  wiederkehrt,  nur  daß  diese  p.v^p.71 
und  ojto'xpisu;  als  arsyvov  aus9chliefien,  und  bei  Qnintilian  V 10,  54  atif- 
geführt  wird;  mit  dieser  waren  die  übrigen  Definitionsversuche  (I  213  etc.) 
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zu  vergleichen.  Zu  flexu  aetatis,  faciendae  orationis  u.  a.  sind  die 
griechischen  Ausdrücke  der  Erklärung  und  des  sprachgeschichtlichen 
Überblicks  halber  zu  setzen.  Fehler  finden  sich  in  der  Ausgabe  nicht 
selten;  so  wird  p.  86  Cic.  de  inv.  citiert  als  Cic.  de  inv.  rhetorica.  — 
Die  Critical  Appendix  bespricht  S.  177 — 186  kurz  die  gewählten  Les- 
arten, bringt  aber  keine  neuen  Gesichtspunkte:  158,  wo  er,  wie  meist, 
Sorof  folgt,  ist  de  legibus  de  coventis  der  Druckfehler  zu  berichtigen. 
Mit  einem  i schreibt  Owen  I 3 u.  5 oti — ingeni  (I  57),  I 38  fili  (Plur., 
Frledr.  filii).  Die  Scheidung  discribere  und  describere  (S.  101)  läßt 
sich  auf  grund  der  Hss  hier  so  wenig  als  anderwärts  durchführen. 

M.  Tulli  Ciceronis  de  oratore  über  primus.  Scholarnm  iu 
usura  ad  optimarum  editionum  fidem  recognovit  G.  B.  Bonino,  Ve- 
ronae  in  aedibus  Tedeschi  & filii  MDCCCXCVI,  in  der  bibliotheca 
scriptorum  Romanorum.  68  S. 

Das  unbedeutende  Büchlein  ist  eine  Textausgabe  ohne  alles  Bei- 
werk, die  Namen  der  optimae  editiones  erfahren  wir  nicht.  Der  Text 
liest  sich  gut,  ein  bestimmter  Standpunkt  in  der  Hardschrifteufrage 
wird  nicht  eingenommen.  Gegenüber  den  neuesten  Ausgaben  ist  mir 
nur  das  eine  anfgefallen,  daß  Bonino  I 226  regendi  sui  potestatem  quasi 
quasdam  habenas  ohne  genügenden  Grund  potestatem  streicht;  schon 
die  durch  die  Tilgung  entstehende  Kakophonie  hätte  ihn  davon  abhalten 
sollen.  Die  stehenden  Qnantitätsbezeichnungen  wie  tempöre,  faeöre, 
brevlter,  reliqui  lassen  erkennen,  daß  es  mit  der  Aussprache  bei  den 
Romanen  noch  schlimmer  steht  als  bei  den  Germanen. 

Mit  mehr  Prätension  kündigt  sich  an  das  Buch  von 

Prof.  Giuseppe  Sapienza,  Cicerone  retore.  Parte  I.  Le 
teorie  retoriche  nel  ‘de  oratore’.  Studio  critico.  Catania, 
Niccolö  Giannotta,  1896,  48  S.  1 M. 

Die  ‘rhetorischen  Theorien’  des  Cicero  im  Zusammenhang  darzu- 
stellen, heißt,  das  schwierigste  Kapitel  der  Geschichte  der  antiken  Rhe- 
torik lösen;  das  ist  aber  auch  eine  entsprechende  Arbeit:  es  müßten 
nicht  bloß  sämtliche  rhetorische  Schriften  des  Cicero  und  zwar  unter 
genauer  Berücksichtigung  seiner  inneren  und  äußeren  Entwickeluug, 
sondern  auch  seine  Reden,  seine  philosophischen  Schriften  und  Briefe 
sowie  die  verwandten  griechischen  und  römischen  Schriften  (des  Dionys. 
Hai.,  des  Qaint.  etc.)  auf  das  genaueste  geprüft  werden;  vor  allem 
würde  es  gelten,  die  Isokrateische  und  Aristotelische  Doktrin,  die  ver- 
schmolzen zu  haben  er  sich  wiederholt  rühmt,  gegeneinander  (Theophrast 
— Ephoros  Naukrates)  und  gegen  die  jüngeren  Schulen  (Hermagoras’ 
Anhänger  und  Gegner,  die  latini  rhetores)  wieder  abzugrenzen,  die  Ein- 
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flüsse  der  Philosophenschulen  der  Akademiker  (Carneades,  Charmadas, 
Philo),  der  Pei  ipatetiker  (Critolaos,  Antiochus  von  Askalon),  der  Stoiker 
(Diogenes,  Posidonius,  Diodotus),  vielleicht  auch  einiger  Epikureer 
(Philodem),  daun  der  asianischen,  rhodisclien  und  athenischen  Rhetoren, 
sowie  den  Einfluß  der  Studien  seiner  Freunde  (Atticus,  Varro,  Brutus) 
und  der  Bestrebungen  seiner  Gegner  (des  Sallust,  der  Atticisten)  im 
einzelnen  zu  verfolgen,  wie  das  Fr.  J.  Merchant  für  die  partii.  orat. 
zum  Teil  gethan  in  seiner  Dissertation  (Berlin  1890).  — Sapienza 
zeigt  sich  der  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Er  giebt  eine  dürftige  Über- 
sicht über  die  rhetorische  Technik,  die  durch  die  dialogische  Einkleidung 
des  de  oratore  leicht  verhüllt  ist  und  der  Hauptfrage  (universelle  Bil- 
dung des  Redners)  gegenüber  etwas  zurücktritt.  Unter  den  Werken, 
die  zur  Rekonstruktion  der  rhetorischen  Theorie  dienen,  nennt  Sapienza 
auch  als  Ciceros  Werk  die  Ithet.  ad  Herenu.,  erwähnt  dagegen  den 
Brutus  und  de  opt.  gen.  or.  mit  keinem  Wort.  Die  Grenzen  der  Rhe- 
torik, die  (5)  Aufgaben  des  Redners,  die  Teile  der  Rede,  sowie  die  bei 
all  diesen  Fragen  erkennbaren  Gegensätze  siud  nicht  scharf  genug  er- 
faßt und  dargestellt.  Die  gelegentliche  Verweisung  auf  andere  Schriften 
oder  auf  Aristoteles  und  Qnintilian  hat  wenig  Wert.  Die  Ungenauigkeit 
im  einzelnen  berührt  unangenehm.  Die  fast  durchgehende  Schreibung 
desetc  und  onoöe'jet;  für  öea.  und  öirot).  wollen  wir  wie  ein  Dutzend 
ähnliche  den  typothetae  aufrechnen,  aber  den  Apollouius  Mtlo  (wieder- 
holt S.  5)  und  die  oiro^opa  für  rrpo^opat  (Dionys.  Hai.)  oder  üjio'xpiaic 
(pronuntiatio,  actio)  S.  16  muß  schon  Sapienza  verantworten. 

Der  Arbeit  von  Sapienza  ist  an  Inhalt  und  Umfaug  so  ziemlich 
gleich  die  von 

Hans  Bauerschmidt:  Ergebnisse  einer  Vergleichung 

zwischen  Ciceros  Schriften  ‘De  oratore’  und  ‘Orator’. 
Dissertation  Erlangen,  Uni versitäts- Buchdruckerei,  1900,  8°,  47  S. 

Bauerschmidt,  der  in  dem  Dialog  de  oratore  eine  Lehrschrift,  im 
orator  eine  Streitschrift  sieht,  vergleicht  die  beiden  Werke  breit  und 
umständlich  nach  dem  Gerüste  der  Schulrhetorik,  den  5 Funktionen  des 
Redners  und  den  Teilen  der  Rede  (bei  der  dispositio  auch  die  Partie 
überden  „Witz“);  in  der  elocutio  wird  ein  Verzeichnis  der  Figuren  der 
beiden  Schriften  geboten.  Fast  überall  findet  er  eine  „frappante  Ähn- 
lichkeit“ in  den  praccepta.  Er  selbst  faßt  seine  „Ergebnisse“  S.  46  so 
zusammen:  „Die  beiden  in  betracht  kommenden  rhetorischen  Werke 
Ciceros  sind  nach  einer  im  allgemeinen  übereinstimmenden  Disposition 
angelegt.  Aber  während  es  sich  in  den  Büchern  ‘de  oratore’  um  den 
Redner  im  allgemeinen  handelt,  handelt  es  sich  in  der  Schrift  ‘Orator’ 
nm  den  sumraus  orator.  Dadurch  erklärt  sich  die  verschiedene  Behaud- 
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lungsweise  der  einzelnen  znr  Sprache  kommenden  Punkte  hier  und  dort. 
Gemäß  dem  den  Büchern  ‘de  oratore’  eigentümlichen  Charakter  einer 
Lehrschrift  für  den  sich  heranbildenden  Redner  werden  hier  die  ein- 
zelnen Punkte  mehr  gleichmäßig  behandelt,  während  in  dem  das  Gepräge 
einer  Streitschrift  tragenden  ‘Orator’  die  Behandlungsart  der  einzelnen 
Pnnkte  eine  ganz  verschiedene  ist,  bedingt  eben  durch  die  größere  oder 
geringere  'Wichtigkeit  des  betreffenden  Punktes  für  den  snmmus  orator 
nnd  bedingt  durch  die  Rücksichtnahme  darauf,  ob  der  betreffende  Punkt 
ein  dem  Angriff  ausgesetzter  war  oder  nicht.“  Also  nichts  Neues,  da- 
zu verschwommen  und  unbestimmt  in  der  Darstellung.  Die  Arbeit  faßt 
nicht  scharf  ins  Ange  die  B’ragen,  gegen  welche  Richtungen  der  Rhetorik, 
gegen  welche  praecepta  (vgl.  o.  Asianism.  u.  Attic),  gegen  welche  Per- 
sonen polemisiert  wird,  wo  Cicero  frühere  Aufstellungen  neu  verteidigt 
oder  ändert,  wfo  er  neue  Quellen  heranzieht  oder  die  alten  richtiger  be- 
nutzt, wie  die  bekannte  Berichtigung  (or.  192)  betreffs  der  Empfehlung 
des  Daktylus  durch  Aristoteles  (Bauerschmidt  S.  35).  Die  Verschieden- 
heiten oder  Ähnlichkeiten,  die  zu  anderen  Stellen  gemeinsam  im  Gegen- 
satz stehen,  z.  B.  loci  communes,  waren  besonders  aufzuzeigen  unter 
steter  Berücksichtigung  der  griechischen  Quellen  und  der  anderen 
Schriften  Ciceros,  sowie  des  Cornificius  und  des  Qnintilian,  sonst  hat 
eine  solche  Zusammenstellung  keinen  Wert.  Die  einschlägige  Litteratur 
ist  in  der  Arbeit  mit  Stillschweigen  übergangen,  so  wird  die  Ansicht 
von  Marx  und  Norden,  daß  auch  de  oratore  eine  Streitschrift  sei,  gerichtet 
gegen  die  latini  rhetores,  nirgends  erwähnt.  Für  eine  Dissertation  ist  auch 
das  Thema  zu  umfangreich,  so  daß  der  Verf.  trotz  der  anerkennens- 
werten Vertrautheit  mit  den  beiden  Werken  schon  durch  äußere  Gründe 
zu  einer  transitorischen  Behandlung  der  wichtigsten  Fragen  geführt  wird. 

3.  Partitiones  oratoriae. 

A bfassungszeit  und  Charakter  der  Schrift.  In  den  neu 
durcbgesehenen  Memorabilia  vitae  Ciceronis  p<r  annos  digesta  (—  C.  F. 
W.  Müller  op.  I 1 p.  XIX)  sagt  W.  Friedrich  über  die  Abfassungs- 
zeit des  rhetorischen  Katechismus:  Quo  anno  partitiones  oratorias  scrip- 
serit  non  constat.  In  der  gleichen  Übersicht  hatte  früher  (1876)  Klotz 
das  Jahr  46  angegeben,  nnd  in  der  Litteraturg.  von  Teuffel,  von  Schanz 
und  anderen  Büchern  wird  dasselbe  genannt.  Gegen  diesen  Zeitansatz 
wendet  sich  mit  Recht  Rnd.  Hirzel  ‘Der  Dialog’  1895  I S.  493  A.  4; 
er  macht  das  Jahr  54  v.  Chr.  wahrscheinlich,  wo  Cicero  etwas  von 
seiner  knapp  bemessenen  Zeit  benutzt,  um  seinem  Sohne*)  eine  Korrektur 
und  Ergänzung  des  rhetorischen  Unterrichtes,  den  dieser  bei  Päonins 

#)  Auch  für  die  studia  und  exercitationes  des  Sohnos  des  P.  Lentulus 
interessiert  sich  Cicero  in  dieser  Zeit  lebhaft,  s.  ad  fam.  I 9,  24. 
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genoß,  zu  geben  (ad  Quint,  fr.  III  3,  4).  Cicero  steht  hier  wie  in  de 
or.  ganz  unter  dem  Einfluß  der  Akademie.  Fr.  Marx  auct.  ad  Herenn. 
prol.  81  sieht  in  der  Schrift  überhaupt  nur  die  Übersetzung  der  prae- 
cepta  eines  Akademikers,  vielleicht  des  Philo  (anders  Merchant  Diss. 
Berol.  1890  p.  78);  sie  sei  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  ge- 
wesen ; Cicero  erkenne  sie  selbst  nicht  an  (proleg.  p.  134).  Die  Schrift 
hat  mit  dem  zeitlich  benachbarten*)  de  oratore  mehr  als  mit  anderen 
gemeinsam:  Von  den  atticistischen  Bestrebungen  verlautet  nichts,  eben- 
sowenig von  dem  Streit  um  Analogie  und  Anomalie.  Daß  der  Redner 
bezüglich  der  allgemeinen  Fragen  menschlichen  Wissens  und  der  Moral 
sich  bei  den  Philosophen,  insonderheit  bei  den  Akademikern  unterrichten 
müsse,  daß  die  unoßsW«  auf  die  Öexet;  zurückzuführen  seien,  wird  hier 
wie  dort  gelehrt,  vgl.  part.  § 61  ff.  § 139  und  de  or.  III  111  ff.,  wenn 
auch  mit  kleineren  Abweichungen  im  einzelnen,  z.  B.  part.  § 64  und 
de  or.  III  114.  Aber  im  ganzen  ist  der  schulmäßige  Katechismus  von 
dem  philosophisch-rhetorischen  Dialog  doch  sehr  verschieden:  vor  allem 
erscheinen  die  Hauptteile  umgestellt,  Aufgabe,  Werk,  Stoffe,  oder  I vis 
oratoris  § 1 — 27  (invenire  collocare  eloqui  [oratio]  meminisse  agere),  II 
oratio  = die  Rede  mit  ihren  (4)  Teilen  27 — 61,  III  quaestiones  — Stoffe 
(causa  und  propositum)  statt  I III  II;  die  ujtoöe'aeic  und  Oeost?  sind  hier 
unter  quaestiones  zusammengefaßt,  während  dieses  de  or.  II  78  nur  die 
th'aei;  bezeichnet  oder  auderwärts  als  quaestio  finita  der  causa  gegen- 
übergestellt ist.  Das  Ganze  hat  eine  dünne  einheitliche  Einkleidung, 
ist  aber  im  Grund  nicht  einheitlich:  I erscheint  als  am  wenigsten,  HI 
als  am  meisten  selbständig  verarbeitet;  dort  haben  wir  oft  die  Härte 
der  Übersetzung  oder  der  abgerissenen  Fragen,  hier  den  Fluß  der  Cice- 
ronianischen  Rede.  Eigenartig  hebt  sich  aus  Ciceros  rhetorischen  Theorien 
die  lange  Erörterung  § 16 — 24  über  eloquentia  sua  sponte  fusa  und  übel* 
das  genus  conversum  und  mutatum  heraus;  vgl.  Merchant  Diss.  p.  21. 

Actio  und  memoria  haben  hier  eine  andere  Stellung  als  im  de 
or.,  doch  ist  auch  diese  nicht  die  gewöhnliche.  Die  praecepta  für  das 
agere  und  meminisse  werden  nur  in  den  gröbsten  Grundzügen  gegeben; 
die  memoria  wird  mit  einer  fast  asiauischen  Floskel  abgethan:  memoria, 
quae  est  gerniua  litteraturae  et  in  dissimili  genere  persimilis.  In  der 
Terminologie  weicht  Cicero  in  den  part.  mehrfach  von  seiner  üblichen 
ab,  z.  B.  werden  die  Absichten  des  Proömiums  bezeichnet  mit  facere, 
ut  amice,  ut  iutellegenter  audiamur.  In  dem  ersten  Hauptteil  scheinen 
peripatetische  Ansätze  durch,  z.  B.  § 12  der  to'xo;  drc’  IXocttovoc  xxl 
pet'Covoc,  er  kehrt  bei  der  zweiten  Behandlung  § 75  nicht  wieder,  ln 
dem  dritten  Teil,  in  den  quaestiones,  steckt  wohl  eine  Verarbeitung  des 

*)  Man  beachte  auch  § 118  coniuratio,  quao  facta  me  consule  est; 
im  J.  45  oder  44  stand  dieser  Gedanke  nicht  mehr  so  im  Vordergrund. 
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Hermagoreischen  Systems,  vorgenommen  von  einem  Akademiker;  der 
vierte  von  Hermagoras  aufgestellte  Status,  hier  auch  gradus,  wird  zwar 
nicht  terminologisch  acceptiert,  aber  doch  berücksichtigt  (§  99  und  100). 

Zu  den  partit.  or.  möchte  ich  noch  eine  im  vorigen  Bericht  nicht 
besprochene  gehaltreiche  Abhandlung  nachtragen,  die  Dissertation  des 
Amerikaners  Franz  Joh.  Merchant  ‘De  Ciceronis  partitionibus 
oratoriis  commentatio’,  Berlin  1890,  85  S.  (E.  Hübner  gewidmet). 
Sie  ist  ein  guter  Kommentar  zu  der  ganzen  Schrift  Ciceros  und  wert- 
voll für  die  Aufdeckung  seiner  rhetorischen  Theorien.  Das  Hauptbe- 
streben Merchants  geht  dahin,  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  part. 
or.  allen  anderen  rhetorischen  Schriften  Ciceros  gegenüber  einen  wesentlichen 
Fortschritt  darstellen,  die  rhetorischen  Regeln  in  der  übcrlegtesten, 
klarsten  und  selbständigsten  Fassung  vortragen  (nach  seinen  alten 
Quellen  Theopbrast,  Aristoteles,  Athenaens,  Cornificius) , daß  sie  die 
jüngste  rhetorische  Schrift  sind,  ihre  Abfassung  demnach  gegen  Ende 
44  v.  Chr.  fällt,  wo  sein  Sohn  Markus  zu  Athen  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Studien  oblag.  Man  braucht  diese  Schlußfolgerungen  nicht 
anzunehmen  und  kann  die  Arbeit  von  Merchant  doch  sehr  verdienstvoll 
nennen.  Sie  beleuchtet  im  Anschluß  an  die  eigenartige  Disposition  der 
partit.  selbst:  I Vis  oratoris  1 inventio  2 collocatio  3 clocutio  4 actio 
5 memoria;  II  oratio  6 principium  7 narratio  8 confirmatio  9 pero- 
ratio;  HI  quaestio  10  propositum  11  causa  (p.  13):  diese  11  Abschnitte 
in  ihrem  eigenen  Zusammenhang  und  besonders  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  sämtlichen  anderen  rhetorischen  und  den  einschlägigen  philoso- 
phischen Schriften  [s.  die  schöne  Untersuchung  über  die  virtutes  p.  52 
— 58],  vielseitig  und  verständig,  namentlich  werden  die  Verbesserungen 
der  part.  gegenüber  de  inv.  und  top.  hervorgehoben.  Mit  diesen  sowie 
mit  de  or.  berühren  sich  die  part.  näher,  weichen  aber  auch  von  ihnen 
bedeutend  ab.  Von  den  Eigenheiten  der  part.  hebt  Merchant  S.  73 
selbst  heraus:  Die  Vierteilang*)  der  Rede  (ohne  reprehensio),  die  vir- 
tutes der  narratio,  die  Benennung  der  peroratio,  den  Begriff  und  Ge- 
brauch von  propositnm  (=  consultatio),  den  Nutzen  des  genus  laudati- 
vum,  das  sonst  nur  nebenbei  genannt  wird,  das  utile  oder  oujupepov  als 
Zweck  des  genus  deliberativum  — damit  Rückkehr  zu  Aristoteles  — , 
die  Behandlung  der  controversiae  quae  in  scripto  versantur;  eine  Reihe 
von  unfruchtbaren  Einteilungen  ist  aufgegeben,  wie  dio  constitutio  ne- 
gotialis  bei  der  tcoiottjc.  Ans  den  Fortschritten  gegenüber  früheren 
Werken  Ciceros  sei  genannt  die  Darstellung  des  Status  8.  64/65,  die 
richtige  Deutung  des  firmamentum  (S.  66)  als  Stütze  der  Anklage,  nicht 
des  Verteidigungsgrundes.  Als  wertvoll  erscheint  es  mir  auch,  daß 
Merchant  die  Entwickelung  mehrerer  termini  in  der  Sprache  Ciceros 


*)  Über  die  Vierzahl  bei  Hermagoras  s.  Thiele  S.  174—176. 
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klarstellt:  z.  B.  qaaestio,  constitntio,  iudicatio  (xpivojxevov);  Charles 
Causeret  ‘Etüde  sur  la  langue  de  la  rhötorique  et  de  la  cri- 
tiqne  littöraire  dans  Cicüron’,  Paris  1886,  245  S.  scheint  er  nicht 
gekannt  oder  benutzt  zn  haben. 

Den  bewußten  selbständigen  Fortschritt  Ciceros  schlägt  meines 
Erachtens  Mercbant  zu  hoch  an.  Sind  die  part. , wie  Marx  annimmt, 
nur  die  Übersetzung  der  Technik  eines  Akademikers,  so  füllt  der  kon- 
struierte Fortschritt  und  der  darauf  gegründete  Zeitansatz  in  sich  zu- 
sammen. Aber  anch  sonst  ergeben  sich  aus  dem  oben  Gesagten  manche 
Einwände.  Hier  nur  noch  diese  Bemerkungen:  Wenn  der  Sohn  zu 
Athen  bereits  rhetorischen  und  philosophischen  Studien  oblag,  so  passen 
Anfang  und  Schluß  nicht  recht.  Der  Unterschied  in  der  Behandlung 
einzelner  Ausdrücke  z.  B.  des  Fremdwortes  crcdoic  top.  93  und  part.  102 
erklärt  sich  auch  ans  der  Person,  an  welche  die  Schrift  gerichtet  ist. 
Die  für  die  Akademie  charakteristische  Zweit  teil ung  im  Gegensatz 
zu  der  beliebten  Dreiteilung  der  Peripatetiker*),  z.  B.  2 X 2 Teile  der 
Rede,  2 Eigenschaften  der  narratio,  2 Teile  der  peroratio,  die  2 Hauptteile 
der  Tugenden,  ist  nicht  Ciceros  Eifindung,  sondern  stammt  schon  nach 
§ 139  aus  der  Akademie;  wie  sich  die  Hermagoreischen  Vierteilungen 
zu  den  akademischen  Zweiteilungen  verhalten,  wäre  noch  zu  untersuchen. 

Textkritik. 

Da  für  die  Förderung  der  Textkritik  auch  der  part.  or.  seit  dem 
genauen  Bericht  von  Ed.  Stroebel  (Jahresb.  Bd.  84  S.  358 — 363) 
nichts  Nennenswertes  erschienen  ist,  soweit  ich  die  Litteratur  über- 
blicke, so  genügt  es,  einfach  auf  den  dort  angegebenen  Stand  zu  ver- 
weisen. Wilb.  Gera  oll  teilt  in  dem  Progr.  Liegnitz  1900  (No.  207) 
mit  (S.  60),  daß  er  eine  Hs  der  Petro-Paulinischen  Kirchenbibliothek 
aus  dem  Jahre  1510  verglichen  habe. 

Eine  gewisse  Einseitigkeit  in  der  Behandlung  der  Überlieferung 
durch  Friedrich,  die  ich  in  der  Besprechung  der  Ausgabe  schon  an- 
gedeutet hatte  (Bayer.  Gymn.-Bl.  28  S.  621),  sei  hier  noch  einmal  kurz 
berührt.  Als  einen  Hauptmangel  der  Vertreter  der  älteren  Hand- 
schriftenklasse der  beiden  Parisini  P und  p aus  dem  X.  bez.  XII.  Jahrh. 
bezeichnet  Stroebel  die  ziemlich  zahlreichen  Auslassungen  (8.  359); 
er  hält  es  (S.  361)  für  möglich,  daß  in  vielen  Fällen,  wo  Friedrich  unter 
Nichtbeachtung  der  jüngeren  Hss  im  Anschluß  au  P oder  Pp  ein  oder 
mehrere  Wörter  ausscheidet,  in  Wirklichkeit  nur  eine  fehlerhafte  Aus- 
lassung vorliegt,  vgl.  die  Bemerkung  Stroebels  über  die  Lücken  der 

•)  Vergl.  z.  33.  Andronikos  von  Rhodos  zzf.1  ätaipsostu;  bei  Fr.  Littig 
‘Andronikos  von  Rhodos’,  II.  Teil,  Progr.  Erlangen  1894,  S.  17/18  (nach  der 
Übersetzung  des  Boethius). 
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mutili  des  de  or.  Jahresb.  80,  p.  17  und  bes.  S.  21  f.  Gegen  die 
wuchernde  Ansscheidungsraethode  spricht  sich  neuestens  auch  Jo.  Yahlen 
aus  (de  emendatione  Tulliana),  der  im  Index  lect.  Berol.  1899  S.  3 — 19 
mehrere  Stellen  von  Ciceros  Reden  in  Schutz  nimmt;  er  schreibt  p.  3: 
‘Non  negamus  hic  illic  in  bonis  codicibus  (nam  in  malis  talia  multa 
esse  nemo  nescit)  orationem  Tnllianam  falsis  additamentis  auctam  esse; 
sed  tarnen  ita  censemus,  in  iis  quae  editor  novissimus  reiecit  [C.  F. 
W.  Müller],  pleraque  non  se  auctore  sed  alienae  fidei  adstipulatu*, 
multa  esse  quae  aut  iniuria  ferre  uncos  iussa  sint,  aut  si  quid  per 
eriorem  labis  traxerint,  leniore  poena  ad  sinceritatem  revoc&ri  potnerint. 
Utrumque  autem  sensni  nostro  praegrave  esse  Visum  est,  ut  in  horainum 
vita  innocentes  condemoare  aut  gravius  punire  quos  leoius  licebat,  ita 
in  litteris  orationem  quae  non  nostra  est,  sed  aliena,  sed  scriptorum 
nobilium  quos  landant  et  admirantur  omnes,  aut  pusillo  naevo  infectam 
aut  integerrimam  nostris  erroribus  abscisso  membro  mancam  et  trun- 
catam  reddere.’ 

Bei  näherer  Prüfung  erscheint  mir  auch  Friedrichs  Verfahren 
immer  mehr  verfehlt.  Da  die  Wahl  zwischen  der  volleren  und  kürzeren 
Fassung  der  Hss  aber  zu  den  typischen  Fragen  der  Textkritik  Ciceros 
wie  anderer  Autoren  gehört,  so  seien  die  Auslassungen  in  P etwas 
näher  betrachtet. 

1.  Anslassungen  von  P als  Fehler  anzuerkennen,*)  sieht  sich 
Friedrich  durch  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  veranlaßt:  p.  389, 
17  § 3 et  <col>  locanda  | 391,  20  § 11  quas  <res>  sibi  proponit  | 391, 
3*2  § 12  <incredibilia  probalilibus>  | 393,  27  § 20  <et  supralata>  et 
ad  | 393,  36  §21  <primum>  elegantia  | 394,  10  § 22  <innsita> 
tum  | 395,  1 § 25  est  <ita>  1 396,  1 1 § 29  recte  <tra>  ferri  | 400,  8 
§ 46  <atque>  bis  | 403,  22  § 61  <in>  initio  | 407,  13  § 77  <in  rebus 
commodis>  cernitur  | 412,  8 § 95  neque  <solum>  | 412,  11  § 95 
<erit>  pei*suadendum  | 4 13, 34  §101  <factum  neges  aut>si  faetnm  | 414, 
14  § 102  esse  <defendat,  quod  sine  ulla  nominis  coutroversia  factum> 
esse  | 419,  6 § 120  et  <ea>  aut  eorum.  Daß  eine  Hs,  in  der  not- 
wendige Teile  kleineren  oder  größeren  Umfanges  so  häufig  fehlen,  be- 
züglich der  Auslassungen  wenig  Vertrauen  verdient,  liegt  auf  der  Hand. 

2.  Gleich wrohl  schließt  sich  Friedrich  öfter  nur  an  P an  und 
streicht  kleineie  Teile  wie  aut  et  (vgl.  die  Bevorzugung  des  Harleianus  in 
ähnlichen  Fällen  de  or.,  dazu  Stroebel,  Jahresb.  80  S.  36.  f.,  und  or., 
dazu  Stroebel,  84  S.  353  ff.),  aber  auch  umfassendere.  In  dieser  Schrift 
ist  ihrer  Anlage  entsprechend  (partitiones)  die  Gliederung  bis  ins  Kleinste 
sehr  scharf  hervorgehoben  (et— et  . .,  aut — aut  . .,  u.  a.);  man  vergl. 
§ 3,  7,  9,  10,  28,  42,  wo  man  für  Aut  iure  factum  depellendi  die 


*)  Ich  setze  das  in  P Ausgelassene  in  eineckige  Klammern. 
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Stellung  erwartet  Iure  factum  aut  dep  , ferner  56,  70,  76,  83,  96,  119; 
häufig  ist  die  Anaphora  mit  si,  wie  § 49  neunmal,  1 12  si  dreiundzwanzig- 
mal,  dann  noch  die  Fortsetzung  mit  aut  si.  Für  falsch  halte  ich 
daher  die  Tilgung  des  aut  p.  393,  16  § 19  [aut]  circumscript.,  des  et 
p.  408,  24  § 81  [et]  banc  oratoriam  vim  und  409,  27  § 85  si  [et]  utile 
est  et  fieri  potest;  am  Platz  ist  et  auch  391,  10  § 11  [et]  fides  et  motus, 
obwohl  P hier  vom  Vitebergensis  unterstützt  wird;  notwendig  ist  et 
404,  17  § 65  an  idem  sit,  ut  pertinacia  [et]  perseverantia , negativ 
ausgedrückt  pertinacia  et  perseverantia  non  sunt  (oder  est)  idem, 
vgl.  über  den  Unterschied  Varr.  1.  1.  V 2.  llit  Unrecht  tilgt 
Friedrich  vel  395,  24  § 27  [vel]  plurimum  valet  j ut  400,  14  § 47 
est  . . iucunda  distinctio,  [ut]*)  quom  interrogamus,  die  Konstruktion 
ist  ähnlich  § 67  (404,  37)  ut  in  consolandis  moribus;  id  414,  13  § 102 
quod  [id]  rectum;  autem  407,  15  § 77  in  rebus  [autem]  incommodis, 
ganz  natürlich  fehlt  autem  in  P,  nachdem  hier  zwei  Zeilen  vorher  der 
Gegensatz  in  rebus  commodis  weggelassen  ist.  So  wird  mau  auch  das  zur 
Not  entbehrliche  est  mit  der  jüngeren  Überlieferung  halten  p.  410,  4 
paulo  ante  [est]  dictum  oder  403,  26  Sed  [est]  propositum  und  auch 
Zeile  14  § 60  utendum  est,  obwohl  gerade  beim  Gerundiv  est  häufig 
fehlt,  8.  § 122  (vgl.  -T6ov  ohne  iiuv).  Am  schlimmsten  ist  die 
Tilgung  an  der  schon  von  Stroebel  (Jahresb.  84,  362)  als  besonders  be- 
merkenswert bezeichneten  Stelle  415,  5 § 105  Non  ininuit  maiestatem 
quod  egit  de  Caepione  turbulentius;  populi  enim  dolor  iustus  [vim  tum 
illam  excitavit],  non  tribuni  actio;  dazu  bemerkt  Friedrich  adn.  p.  LXXV 
Quae  verba  inclusi,  ea  om.  P.  Wer  nimmt  aber  an  den  echt  Cicero- 
niani8chen  Worten  Anstoß?  Ja,  wer  findet  ohne  diese  Worte  den 
Gegensatz  populi  dolor  iustus,  non  tribuni  actio  nicht  sinnlos? 

4.  Brutus. 

Entstehung  (Zeit),  Tendenz.  Im  Anschluß  an  eine  etwas 
verspätete  Rezension  der  gediegenen  Brutus  Ausgabe  von  Jules  Martha 
(Paris  1892),  bespricht  Gaston  Boissier  im  Journal  des  Savants 
1899  (aoüt)  p.  469—478  einige  litterarhistorische  Fragen  über  den 
Brutus  mit  feinem  Verständnis  und  in  klassischer  Form.  Der  Brutus 
enthält  wie  der  orator  eine  Darlegung  der  eigenen  vielseitigen,  über 
das  Maß  der  gewöhnlichen  Rhetoren  weit  hinausgehenden  Bildung. 
Sein  Hauptzweck  ist  aber  nach  Boissier  die  Verherrlichung  der  Republik, 
ähnlich  0.  E.  Schmidt,  Briefwechsel  S.  243  ff.  Während  Cäsar  in 
Afrika  die  Republikaner  verfolgt  (Frühjahr  46),**)  während  die  Angst 

*)  Sehr  oft  ut,  vel,  id,  hoc  ausgelassen  in  den  mutili  zu  de  or., 
vgl.  Havet,  Rev.  de  Philol.  1897  p.  43. 

**)  „In  den  ersten  Monaten  des  J.  46  vollendet  Cic.  den  im  Herbst  47 
begonnenen  Brutus.“  0.  E.  Schmidt,  Briefwechsel  des  Cicero,  1893,  S.  420. 


Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schritten.  (Ammon.)  241 

auch  Cicero,  wie  die  ganze  Stadt,  befangen  hält,  frischt  er  das  Ge- 
dächtnis so  zahlreicher  Männer  der  Republik  in  lebhaften  Farben 
wieder  auf  und  sucht  den  Brutus  für  die  Sache  der  Republik  gegen 
Cäsar  einznnehmen  und  bereitet  so  indirekt  die  Ermordung  des  Diktators 
vor.  Dann  galt  es  aber  auch  einen  persönlichen  Kampf:  die  Reaktion 
gegen  die  Eigenart  des  Cicero,  gegeu  das  copiose  et  ornate  dicere 
wurde  immer  stärker  und  lauter,  das  genus  Atticum  oder  tenue  ver- 
traten M.  Brutus  und  Calvus  u.  a.  in  Theorie  und  Praxis;  daher  lobt 
Cicero  so  manchen  alten  Redner  als  plenus  und  über.  Zugleich  ver- 
teidigt er  aber  seinen  Hauptbesitz,  die  alte  Beredsamkeit,  gegen 
über  dem  Sieger  Cäsar  (§  330).  Als  Hilfsmittel  bei  der  Darstellung 
der  republikanischen  Redner  dienten  ihm  abgesehen  von  den  spärlichen 
Resten  von  veröffentlichten  Reden  der  jüngeren  Generationen  die 
mündliche  Überlieferung,  besonders  für  die  Zeit  der  nachgracchianischen 
Redner  und  der  über  annalis  des  Atticus;  es  stimmt  also  in  dieser 
Frage  Boissier  im  ganzen  mit  Naumann  überein,  s.  Stroebel,  Jahresber.  84 
S.  320.  Auch  der  Form  widmet  Boissier  einige  Worte;  Cicero  habe 
namentlich  die  Bilder  in  der  Sprache  geschaffen:  sanus,  sucus  etc.,  das 
ist  richtig,  dabei  darf  man  aber  nicht  vergessen,  daß  ihm  die  grie- 
chische Sprache  die  Modelle  (6716c,  a<peXe«,  avßrj  etc.)  bot.*) 

‘Rappeions -nous,  sagt  Boissier  gegen  Schluß,  le  beau  passage  du 
Brutus  oü  il  revendique  ponr  le  peuple  entier,  pour  la  foule  rßunie,  le 
droit  de  juger  en  dernier  appel  le  m6rite  d’nn  discours.  Son  iutention, 
quand  il  parle  ainsi,  n'est  pas  seulement  de  röpondre  aux  attiques,  ä 
qui  la  foule  d6plaisait,  et  qui  voulaient  faire  de  quelques  Connaisseurs 
dAlite  les  arbitres  du  goüt  et  les  dispensateurs  du  succ^s.  Les  cercles 
Stroits  et  fermds  ne  convenaient  pas  ä Cic6ron.  Dans  tont  ce  qu’il 
4crit,  autant  que  possible,  il  veut  atteindre  le  grand  public,  en  cr6ant 
pour  la  critique  une  langue  si  nette,  si  coloiAe,  et  qui  semble  rendre 
la  vie  aux  id6es  les  plus  abstraites,  il  cherche  ä etre  compris  du  plus 
grand  nombre;  son  dessein  est  d’appeler  le  plus  grand  qu’il  peut  de 
gens  d’esprit,  de  gens  du  monde,  ä la  connaissance,  ä l’intelligence 
des  choses  litteraires.’ 

Bezüglich  der  Dialogform  des  Brutus  sagt  Hirzel  Dialog  I 
495,  daß  er  wegen  der  ungezwungenen  Weise,  wie  das  Gespräch  im 
Hause  des  Cicero  geführt  wird,  einzig  in  der  Geschichte  des  Dialogs 
dastehe.  Als  Vorbild  wird  das  Platos,  insbesondere  das  seiner  Gesetze 
angeführt.  Im  übrigen  urteilt  H.  über  den  Brutus  als  Dialog  zu  günstig; 
er  steht  als  Kunstwerk  hinter  de  oratore  weit  zurück. 

*)  Wie  sehr  sich  Cicero  die  griechische  Terminologie  zu  eigen  gemacht 
hatte,  lehit  die  Korrespondenz  mit  Atticus;  vgl.  darüber  G.  Ammon, 
Bayer.  Gymn.-Bl.  34  (1898)  S.  729-736. 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  II.)  16 
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Textkritik. 

Anch  über  die  Textkritik  im  Brutus  hat  Stroebel  in  seinem 
Bericht,  Bd.  84  S.  326 — 341  so  eingehend,  genau  und  richtig  referiert, 
daß  ich  keinen  Grnnd  habe,  den  Stand  der  Frage  zu  wiederholen 
Geändert  hat  sich  seitdem  nichts  von  einiger  Bedeutung. 

E.  Stroebel  bietet  in  dem  Aufsatz  „Zu  Ciceros  Brutus“ 
Bayer.  Gymn.-Bl.  33,  1897,  S.  556—561  zur  Handschriftenkunde  etwa 
Folgendes:  Während  Heerdegen  die  Überlieferung  des  Brutus  nur  auf 
dem  Florentinus  I 1,  14  (F)  und  den  zwei  ottobouiani  1592  (B)  und 
2057  (O)  begründet  sieht,  glaubte  Friedrich  noch  einen  Venetus  Mar- 
cianus  {=  Vcn  1)  und  den  Parisinus  7704  (D)  heranziehen  zu  müssen, 
ohne  aber  verlässige  Kollationen  zu  haben.  Nun  hat  Stroebel  neuer- 
dings D verglichen  und  findet  das  ungünstige  Urteil  Hedickes  über 
diese  Hs,  die  außer  dem  de  orat.  und  or.  fol.  106b — 142a  den  Brutus 
enthält,  nur  bestätigt.  Sie  ist  ein  Mischcodex,  d.  h.  auch  sie  stammt 
aus  einer  Vorlage,  in  der  Korrekturen  aus  verschiedenen  Hss  vereinigt 
waren.  So  ist  bemerkenswert  § 35  cui  in  quo,  indem  hier  das  ans  dem 
ursprünglichen  quoi  entstandene  cui  mit  dem  in  B überlieferten  io  quo 
verbunden  ist.  So  werden  zahlreiche  Berührungen  des  D mit  B 0 F 
aufgezeigt;  die  nicht  gerade  seltenen  Fälle,  wo  D im  Gegensatz 
zu  F B 0 das  Richtige  bietet,  wie  18  ausim  für  austis  sim  L,  seien 
nur  glückliche  Konjekturen  (anders  Friedrich  adn.  p.  LI).  Im  übrigen 
strotze  D von  Fehlern  und  sei  für  eine  Brutnsrezension  wertlos.  Im 
Anschluß  an  43  omnia  fuisse  Themistocli,  wo  auch  D Themistocle 
bietet  und  wo  einige  in  Them.  schreiben  wollten,  weist  Stroebel  zahl- 
reiche Spuren  der  Schreibung  des  i opimum  durch  ei  nach  (vergl.  Marx 
prol.  p.  163  sq.),  von  denen  besonders  die  Verstümmelung  § 191  me 
illnm  aus  meilium  und  die  Zusammenziehung  laborasse  § 184  aus  laboras 
sei  mir  beachtenswert  erscheinen,  vgl.  or.  153  palmei  Stangl  für  das 
palmet  des  Avrincensis.  Im  vorausgehenden  § 183  liest  daher  Stroebel 
nicht  <a>  multitudine  probantur,  sondern  multitudini  probantur,  die 
beiden  Konstruktionen  werden  von  Cicero  unterschiedslos  gebraucht. 
Sollte  man  nicht  öfter  das  sicher  überlieferte  e einfach  lassen?  Wenn 
Quintilian  berichtet  I 4,  8 ‘in  here  neque  E neque  I plene  auditur’,  so 
bestätigen  dies  eben  jene  Spuren  auch  für  die  ältere  Zeit,  wie  nach  dem 
weiteren  Zeugnis  des  Quintilian  (I  7,  24)  'sibe  et  quase  scriptum  in 
mültorum  libris  est’  (vgl.  die  Schwankung  zwischen  e und  i im  heutigen 
Italienischen).  Von  den  für  Cicero  bezeugten  (Quint.  I 7,  20)  Schreib- 
weisen catissa  cassus  divissiones  berichten  die  neueren  Ausgaben  und 
Kollationen  nichts.  So  wären  überhaupt  die  Angaben  Quintilian» 
über  die  Orth ograp hie  an  unseren  besten  Hss  genau  zu  prüfen;  auch 
das  Griechische,  wie  die  Herculanensia  Volumina,  kann,  worauf  ich 
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Bayer.  Gymn.-Bl.  35,  1899,  8.  139  hingewiesen  habe,  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden  (8eivo'c-Ötv8c,  ijx7c«tp(a— ivwsipfa,  Sxßa'Mto— tft&Xkw, 
|x^v  7ap — fii?  70p);  solche  Schwankungen  bestätigen  auch  die  Inschriften 
(wie  die  von  Kommagene  aus  dem  1.  Jahrh.,  die  Norden  Kunstpr.  I 
141 — 145  wieder  abgedruckt  hat). 

Auch  von  demVenet.  1.  erhofft Stroebel  nichts  für  die  Brutuskritik; 
er  sieht  in  ihm  nur  einen  Abkömmling  von  F. 

Für  die  drei  maßgebenden  Hss  FOB  hatte  Stroebel  die  Kolla- 
tionen von  Stangl  und  Heerdegen  zur  Verfügung  und  leugnet  auf  grund 
der  Vergleichung  entschieden  die  unmittelbare  Abstammung  von  BO 
aus  L.  Von  sehr  großem  Gewicht  erscheinen  mir  freilich  die  Bayer. 
Gymn.-Bl.  33,  559  zosammengestellten  Abweichungen  des  B und  0 von 
F nicht.  Stroebel  beleuchtet  dann  noch  mehrere  orthographische  Schwierig- 
keiten, dabei  verdient  Beachtung,  wie  aus  dem  zusammengeschriebenen 
est  wie  veterumst  bei  der  Trennung  sit  entstanden  ist  und  daß  die  von 
Friedrich  aus  F aufgenommenen  Formen  wie  eumdem  quamdam  wegen 
der  ausgesprochenen  Neigung  des  F für  md  (288  persequemdam)  und 
mt  (320  quamtam)  sehr  skeptisch  zu  behandeln  sind. 

In  § 178  hat  F Ti.  Juventius  (Friedr.  268,  6)  und  276  (Fr.  296,1) 
furere  et  bacchari.  § 311  befürwortet  Stroebel  tumultus  interim  re- 
cuperanda  re  publica  ohne  in  vor  recup.  [Friedrich  in;  am  besten  mit 
Kaiser  zu  streichen  re  p.  rec.] , wie  auch  or.  74  cum  immolanda 
Iphigenia  tristis  Calchas  esset,  wo  in  schwerlich  am  Platz  ist,  vgl. 
Stroebel  Jahresb.  84,  S.  349. 

Th.  Stangl  verwirft  ‘Tulliana’  (s.  o.  bei  de  or.)  p.  17  die  in 
§ 122  im  Widerspruch  mit  den  Hss  erfolgte  Einsetzung  von  inquit. 
In  § 129  schlägt  Polster  Jahrb.  f.  Philol.  1897  S.  652  vor  Fimbria. . . 
suculentus  für  luculentus  (Gegensatz  exsncus  wie  exsanguis)  und  her- 
nach importunus  für  patronus,  letzteres  sehr  unwahrscheinlich;  für 
luculentus  würde  der  Zusammenhang  am  ehesten  turbulentus  verlangen 
und  die  Metapher  von  tempestas  (contio),  die  auch  in  dem  Adj.  liegt, 
die  Milderung  durch  ut  ita  dicam  erklären. 

In  § 67  Hyperidae  volunt  esse  et  Lysiae  faßt  C.  Pascal  Riv. 
di  filol.  27,  1899,  p.  385  sq.  Hyperidae  und  Lysiae  als  Genetive  und 
ändert  im  folgenden,  Laudo.  Sed  cur  nolunt  Catonis’  für  das  überlieferte 
Catones.  Beides  ist  zu  verwerfen;  die  imitatores  wollen  (vgl.  de  opt. 
gen.  or.  6)  mit  dem  Namen  ihres  Stilmusters  benannt  werden,  was  in 
der  Regel  auch  geschieht  (vgl.  germani  Thucydidae  or.  32  und  xptthvoc 
A7)p.oo9evt)c  von  Deinarchos). 

Eine  hübsche  Verbesserung  bietet  Boissier  in  dem  oben  be- 
sprochenen Aufsatz  Journ.  des  Sav.  1899  p.  470  not.:  nec  utendum 
pravissimae  (für  pravissima)  consuetudinis  regula;  gegen  die  consuetudo 

16* 
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ist  Cicero  nicht,  aber  gegen  die  pravissima  consnetndo;  vgl.  Radermacher 
Rhein.  Mus.  1899  S.  370,  der  aber  mit  Übertreibung  Cicero  einen 
ganzen  Anomalisten  nennt.  — Fr.  Marx  Prol.  p.  161  verteidigt  den 
auch  von  Friedrich  eingeschlossenen  Zusatz  § 307  Eodem  anno  etiam 
Moloni  . . . magistro. 

Ausgaben:  Außer  den  Abschnitten  iu  den  Auswahlen  von  Weißen- 
fels, Bertrand,  Cucheval,  Thomas  ist  eine  Schulausgabe  erschienen: 

M.  Tulli  Ciceronis  Brutus.  Testo  e commento  di  B.  G.  Bonin o. 

Torino,  Paravia  1895,  196  S. 

Es  soll  das  Buch  eine  reine  Schulausgabe  sein,  aufgebant  auf 
Piderit-Friedrich,  Jahn  Eberhard,  Martha,  Ercole,  mit  Ausschluß  alles 
‘Kritischen’,  aber  mit  ausgiebigem  Kommentar;  sie  kommt  daher  für 
unsere  Zwecke  nicht  weiter  in  betracht. 

5.  Orator. 

Über  die  Tendenz  vgl.  o.  den  Abschnitt  über  Arianismus 
und  Atticismus,  de  or.,  Brut,  und  unten  de  opt  gen.  or.  Die 
Zeit  der  Abfassung  und  Veröffentlichung  wird  neuerdings  besprochen 
von  O.  E.  Schmidt  in  dem  Buch  , Der  Briefwechsel  des  M.  Tullius 
Cicero  von  seinem  Prokonsulat  in  Cilicien  bis  zu  Cäsars  Ermordung“, 
Leipzig,  Teubner  1893,  besonders  8.  265  f.  (421,  422).  Begonnen  wurde 
der  Orator  nach  Sch.  etwa  am  7.  Juli  46,  fortge fuhrt  in  den  nächsten 
Monaten,  bald  nach  Anfang  November  ist  er  vollendet  in  den  Händen 
des  Atticus,  der  ihn  vervielfältigen  läßt.  Ciceros  Urteil  über  diese 
Schrift  ep.  VT  18,  4:  oratorem  meum  tanto  opere  a te  probari  vehementer 
gaudeo  etc.  stammt  nach  dem  Briefdatum  aus  dem  Januar  45,  wo 
Tullia  geboren  hatte,  aber  noch  am  Leben  war. 

Textkritik. 

Für  die  Textesverbesserung  ist  seit  Stroebels  Bericht  Bd.  84 
S.  344—355  fast  nichts  mehr  geschehen.  § 230  siculorum  simillimum, 
das  man  meist  ergänzt  <ver>sic.  simill.,  Madvig<as>  siculorum  simill., 
ist  nach  0.  Immisch  Rheiu.  Mus.  1893  8.  512 — 528  zu  lesen  dithy- 
raraborum  simill.;  unwahrscheinlich;  das  Eigentümliche  der  dithyrambi 
ist  die  aejxvoXoYfa  (opp.  xopioXo-jta),  vgl.  Norden  Kunstpr.  S.  52,  107  f., 
118,  nicht  die  concisi  nunieri. 

Auf  Ciceros  orator  beziehen  sich  die  Hauptgedanken  der 
Arbeit  von 

A.  du  Mesnil,  Professor  in  Frankfurt  a/0:  »Über  die  rheto- 
rischen Kuustformen:  Komma,  Kolon,  Periode“,  No.  4 in 
der  Festschrift  »Zum  Zweihundertjährigen  Jubiläum  des  Königlichen 
Friedrichsgymnasiums  zu  Frankfurt  a.  Oder“,  Frankfurt  a/0.  1894 

(S.  32—121). 


Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften.  (Ammon.)  245 

du  Meßnils  Untersuchung  „über  Begriff  und  Bedeutung  der  rhe- 
torischen Kunstformen:  Komma,  Kolon,  Periode“  »steht  — nach  seinen 
Worten  — in  Ursprung  und  Durchführung  im  Gegensatz  zu  Blaß,  Attische 
Beredsamkeit  III  in  dem  Abschnitt  über  die  Komposition  des  Demosthenes, 
ohne  gegen  die  Ergebnisse  desselben  in  entschiedenen  Widerstreit  zu 
treten,  du  Mesnil  gründet  und  stützt  seine  Erörterung  nur  auf  die 
Zeugnisse  der  griechischen  und  römischen  Rhetoren  und  verfährt  ledig- 
lich als  Berichterstatter  oder  Ausleger.  Blaß  schöpft  seine  Theorie  frei 
aus  Beobachtung  der  rhythmischen  Gesetze  des  Demosthenes  oder  anderer 
Redner.  Die  Ergebnisse  von  Blaß  haben  den  Vorzug  originell  und  neu 
zu  sein,  die  vorliegende  Abhandlung  beansprucht  nur  die  klare  Erkennt- 
nis dessen,  was  die  Alten  gelehrt  haben“  (S.  32).  Und  auf  dieser  Er- 
kenntnis, die  von  du  Mesnil  auf  dem  umgrenzten  Gebiet  durch  wohlge- 
ordnete Stoffsammlung  und  verständige  Interpretation  erheblich  gefördert 
wurde,  beruht  meines  Erachtens  in  erster  Linie  eine  sichere  Festlegung 
der  Kunstgesetze  der  antiken  Prosa;  Havet,  Norden  (s.  Kunstpr. 
S.  910)  u.  a.  halten  in  ihren  Ausführungen  diesen  Grundsatz  zu  ihrem 
eigenen  Nachteil  nicht  immer  fest.  Daß  und  wie  diese  Partie  der 
Rhetorik  aus  der  Theorie  der  Metriker  und  Rhythmiker  hergeleitet 

und  aus  ihr  zu  erklären  ist,  wurde  schon  oft  ausgesprochen  (vgl. 

Ammon,  De  Dionys.  Halic.  libr.  rhet.  fontibus  p.  41 — 50).  Ausgang 
und  Grundlage  der  Untersuchung  du  Mesnils  ist  die  schwierige  Partie 
in  Ciceros  orator  § 211 — 227,  bei  der  uns  die  Interpreten  meist  im 
Stich  lassen.  Die  Resultate  sind  für  Cicero  etwa  folgende:  Er  kennt 

wie  Frühere  und  Spätere  die  drei  Formen , einen  Gedanken  bezw. 

grammatischen  »Satz*  auszudrücken:  x6\i\j.v.  incisum  — xtöXov  membrum 
— Tteptoöoc  ambitus  u.  a.  Das  xojijxa,  der  kleinste  Wortkomplex,  um- 
faßt gewöhnlich  4—7  Silben  (bisweilen  weniger);  eine  Scheidung  von 
langen  und  kurzen,  längeren  und  kürzeren  Silben  wie  bei  Dionys.  Halic. 
de  comp.  p.  178  sq.  Sch.  (66oc — 'Po6oc — tporcoc — orp6<poc)  wird  leider 
nicht  vorgenommen.  Beispiele:  ans  Cicero:  Prodeant  ipsi,  andre  -puidt 
oaoTov,  jxeTpov  apurcov,  2tvou  öetp;  verkürzt  ^ oo  oder  üj  XP’b*)  Die 
Synalöphe  hat  auch  in  der  Prosa  statt:  patrem  appello  sind  4 Silben, 
vgl.  Norden  S.  932,  A.  6.  Der  Dächstgrößere  Wortkomplex  ist  das 
xu>Xo v — bei  beiden  kommt  es  nur  auf  den  Wortumfang,  nicht  auf 
die  Selbständigkeit  des  Gedankens  an,  S.  39;  hier  wird  Quint.  IX  4,122 
nicht  richtig  gedeutet  (s.  Cic.  or.  40  mollioribus  numeris  explere  sen- 
tentias,  u.  u.)  — , das  xioXov  erstreckt  sich  von  6 oder  7 bis  16  oder 
17  Silben  (bisweilen  unter  6);  natürlich  berühren  sich  Maximalkomma 
und  Minimalkolon.  Beispiele:  aus  Cicero:  tu  dicere  solebas  j sacram  esse 

•)  Wohl  auch  ‘an’  im  Anfang  der  Periode  wie  sie  nach  E.  Tesauro 
Norden  Ennstprosa  S.  80G  gegliedert  mitteilt. 
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rem  publicam  zwei  xu>Xa,  ebenso  cur  de  perfugis  nostris  ) copias  comparant 
contra  nos;  ganz  übereinstimmend  sieht  Dionys.  Hai.  de  comp.  p.  110  Sch. 

Muo)  te  xal  deäopxa,  xd£aviVrap.ai, 

IlXeTov  <puXda<Jü>v  aöxoc  t)  <puXa<jaop.ai 

in  dem  zweiten  <myoc  zwei  xd>Xa.  Wortkomplexe  wie  die  Sprichwörter  ^Xaux’ 
'A{bp>a£E,  duos  de  eadem  <fidelia  dealbare  parietes>,  currentem  incitas  u.  ä. 
stehen  auf  der  Grenze  zwischen  xop.p.ata  und  xtoXa.  Der  größte  kunstvolle 
Wortkomplex  ist  dierceptoSoc,  nach  Cicero  mindestens  aus  zwei  membra 
bestehend,  also  etwa  von  16  Silben  aufwärts,  normal  4 membra;  der  mit  den 
antiken  Stilregeln  weniger  Vertrante  ist  vielleicht  überrascht,  wenn  als 
Periode  bezeichnet  wird  ein  Komplex  wie  Patris  dictum  sapiens  temeritas 
fili  comprobavit  oder  Cur  de  perfugis  nostris  copias  comparant  contra  nos 
oder  epftuv  7«p  so  rcpayöe'vTiov  X<$-pp  xaXuic  pr(f)^ti  xal  xospoc  fi'vsTat 

toic  xpd^aai  rapa  tiov  dxouaavttov  Dionys,  de  comp.  p.  106  Sch.  In  der 
irepioSoc,  deren  Teile  xo'ppara  und  xcüXa  sind,  ist  schon  nach  Aristoteles 
ein  gewisser  Abschluß  des  Gedankens  nötig  oder  vielmehr  fast  von  selbst 
gegeben,  ihr  Umfang  bemißt  sich  nach  dem  Atem.  Außerdem  hebt 
du  Mesnil  das  Eigenartige  in  der  Wort-Stellung  der  Periode  richtig 
hervor  (S.  45),  nur  möchte  ich  es  für  die  klassische  Zeit  nicht  gerade 
in  der  Hinansrückung  des  Verbums  sehen*)  als  vielmehr  in  einer  ge- 
schickten Verteilung  des  Wort-  und  Gedankengewichtes,  wodurch  das 
Ganze  in  Schwebe  gehalten  wird  (vgl.  du  Mesnil  S.  63  f.) : Aequani 
memento  rebus  in  arduis  servare  mentem  ist  in  den  Augen  der  klassi- 
schen Ehetoren  eine  Periode,  vielleicht  eher  als  xpixtoXoc  (9-f-9-f-9  ypdvot) 
.zu  bezeichnen  als  eiue  Fügung  von  drei  xo'p.p.ata. 

Eines  hat  du  Mesnil  in  seiner  gediegenen  Arbeit  angedeutet 
(p.  47.  81.  119),  aber  nicht  scharf  betont,  wodurch  manche  Schwankungen 
in  der  Frage  nach  dem  Umfang  der  xoppata  (seltener  der  xd>Xa)  und 
ihrer  Selbständigkeit  klarer  wird.  1.  Die  Begriffe  werden  gebraucht  in 
bezog  aufeinander,  als  Unter-  und  Überordnungen  eines  wohlgefügten 
Uranzen,  besonders  bleibt  xuiXov  in  enger  Beziehung  zur  xeptoöo;  vgl.  S.  81 
und  zwar  wohl  schon  vor  dem  häufigen  Gebrauch  des  oratorischen 
Rhythmus,  der  in  der  Regel  Begleiterscheinung  (Cic.  or.  220  „formae  . . . 
ut  seqaatur  numerus  necessario“),  aber  nicht  Eigenart  der  Periode  ist; 
wächst  die  Periode  zu  einem  Riesenkörper,  so  dehnen  sich  entsprechend 
die  Glieder.  2.  Die  3 Begriffe,  besonders  aber  xo'ppa  nnd  xepi'oSo;, 
werden  als  verschiedene  species  eines  übergeordneten  genus  genommen, 
d.  i.  der  Rede  als  Ganzen,  des  ganzen  Redestroms,  der  perpetua  oratio, 
der  continuatio  verborum  wie  sie  in  de  or.  III  171  genannt  ist  (anders 

*)  Vgl.  zur  betr.  Bemerkung  des  Quintilian  Dionys,  de  comp.  p.  74 
sqq.  Sch. 
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im  orator):  hier  ist  bald  die  kommatische,  bald  die  periodische  (Sp.;r«pto$o;) 
Diktion  oder  richtiger  Gliederung:  möglich  und  nach  Umständen  nötig:; 
besonders  aber  müssen  wir  uns  hüten,  in  die  Benennungen  und  Vor- 
stellungen der  Alten  unsere  „Sätze“,  „Hanpt-  und  Nebensätze“  mit  ihrem 
Subjekt  nnd  Prädikat  hineinzutragen.  Gleichwohl  können  wir  an  deutschen 
Beispielen  uns  die  Sache  recht  klar  machen.  „Heraus  in  eure  Schatten  | 
rege  Wipfel  des  alten  heiligen  dichtbelaubten  Haines  | wie  in  der  Göttin 
stilles  Heiligtum  | tret’  ich  noch  jetzt  mit  schauderndem  Gefühl  j als  wenn 
ich  sie  zum  ersten  Mal  beträte  1 Und  es  gewöhnt  sich  nicht  mein  Geist 
hierher*,  das  ist  ^ft-EptoSov,  noch  deutlicher  sind  xojxpiaTa  uud  xu>tac  in 
dem  Gefüge  (Trepi'oöoc) : „Wenn  der  uralte  | heilige  Vater  ||  mit  gelassener 
Hand  | aus  rollenden  Wolken  i!  Segnende  Blitze  | Über  die  Erde  sät  || 
Küß  ich  den  letzten  | Saum  seines  Kleides  l|  kindliche  Schauer  | Treu  in 
der  Brust“.  Diesen  echt  antiken  periodischen  Satzfügungen  Goethes 
stellen  wir  die  kerndeutschen,  aber  nicht  minder  der  antiken  Sprach- 
kunst entsprechenden  gemischten  Wortkomplexe  Lessings  gegenüber: 
„Klagen  | nichts  als  Klagen  | Bittschriften  | nichts  als  Bittschriften“, 
also  4 xop.jiaT<x  von  verschiedener  Länge,  ‘seusus  non  expleto  numero 
conclusus“,  Quint.  IX  4,  122.  Dann  wohl  xtöXx:  „Die  traurigen  Ge- 
schäfte; und  man  beneidet  uns  noch!“  Dann  eine  einfache  Periode: 
,,(Das  glaub’  ich;)  wenn  wir  allen  helfen  könnten,  dann  wären  wir 
glücklich  “ Für  die  komraatische  Diktion  ist  Emilia  Galotti  einzig 
dastehend.  So  wäre  die  dauernde  Bedeutung  der  alten  Kunstformen 
an  modernen  naheliegenden  Beispielen  oft  zu  erweisen;  doch  das  be- 
absichtigt die  Abhandlung  nicht. 

du  Mesuil  verfolgt  S.  46 — 112  die  Theorie  bei  deu  Griechen 
und  Römern  unter  hänüger  Bezugnahme  auf  das  Programm  von  Wies- 
baden 1854  von  Ern.  Bernhardt:  die  einschlägigen  Lehren  des  Thrasy- 
inachos,  des  Aristoteles  (rhet.  III  9),  der  nur  xuJAa  als  Teile  der  Periode 
angiebt  und  eigentümlicherweise  die  einfachste  Periode  p.ovox<uXo;  nennt, 
auf  dem  aber  die  spätere  Theorie  basiert  (auch  für  ttveüp.a  und  Ge- 
dankenschluß); die  des  Dionysios  von  Halikarnaß,  von  dessen  Gliederungen 
einige  gut  gewählte  Beispiele  mitgeteilt  werden  (vgl.  o.);  es  folgt  Her- 
mogenes,  der  dem  xtiXov  einen  geschlossenen  Gedanken  viudiziert  (sein 
oyotvotevi;  wird  richtig  erklärt)  und  der  ein  Anwachsen  der  Periode 
zu  einem  rvsupa  und  eine  Zusammen! iigung  von  mehreren  xveup.ata 
zu  einer  dx|x9j  lehrt,  dann  Demetrius  jt.  epp..,  dessen  gesunde 
alte  Theorie  sich  am  meisten  der  bei  Cicero  und  Dionys  nähert 
und  darum  mit  diesen  im  Zusammenhang  zu  behandeln  war;  Alexander 
Numeniti,  Tryphon,  Aristides,  Longin,  der  zwischen  xoülov  uud  rspcoöoc 
die  .Tepixoir?)  einschob,  schließlich  Kastor  von  Rhodos.  Von  den  Römern 
werden  besprochen  Quintilian,  der  von  du  Mesnil  einigemal  unverdienter- 
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maßen  getadelt  wird,  so  wenn  dieser  persönlich  incisnm  am  liebsten 
als  Sensus  non  expleto  nnmero  conclnsns  fassen  möchte  (IX  4,  122), 
also  als  absolutes,  nnbezogenes  xfyjia  — vgl.  o.  und  da  Mesnil  selbst 
8.  119  „die  Fertigkeit  des  Gedankeus  fordert  keinen  selbständigen 
„Satz““  — , während  es  die  meisten  als  pars  membri  nehmen,  als  ein 
auf  ein  Ganzes  bezogenes  x<5fxp.a.  Dann  behandelt  du  M.  Aquila 
Romanus , Cornificius  (ad  Herenn.),  Marius  Victorinus,  Atilius  Fortuna- 
tianu9,  Probus,  Donatus,  Diomedes,  Beda.  Eine  so  weite  Wanderung 
durch  die  Theorie  der  Rhetoren  zeigt  naturgemäß  manche  Schwankungen, 
Abweichungen,  Widersprüche,  aber  schon  sie  aufgedeckt  zu  haben,  ist 
verdienstvoll,  zumal  wenn  es  mit  solcher  Umsicht  und  Sorgfalt  geschieht. 
Vielleicht  hätte  aber  der  Verf.  noch  besser  daran  gethan,  sich  auf  eine 
kleine  Gruppe  einander  näher  stehender  Autoren  zu  beschränken  und 
fiir  die  Interpretation  der  Oratorstelle  zunächst  sämtliche  Zeugnisse 
des  Cicero  (und  Cornificius),  dann  die  des  Dionys  von  Halik.  und  des 
Demetrius  — Philodem  bietet  auch  einiges  — unter  Heranziehung  des 
Dionysios  Thrax,  Theophrast  und  Aristoteles  auszubenten  und  so  die 
Geschichte  der  Rhetorik  an  einem  wichtigen  Punkt  möglichst  festzulegen. 

Unmittelbar  an  diese  Ausführungen  schließt  sich  an  ein  Teil 
der  Schrift: 

„Erklärende  Beiträge  zu  lateinischen  Schulschrift- 
stellern,  vornehmlich  zu  Cicero,  Tacitus,  Horaz,  von  Professor 
Dr.  A.  du  Mesnil“.  Beilage  zum  Jahresbericht  über  das  Königl. 
Friedrichsgymnasium  zu  Frankfurt  a.  Oder.  Ostern  1896,  Frankfurt  a/O., 
Trowitzsch  & Sohn,  4°,  Progr.-No.  73,  S.  1 — 10  behandelt  mehrere 
Stellen  aus  Ciceros  orator. 

or.  205  In  omnibusne  nuraeris  . . . quibusne  partibus,  pluribusne 
an  singulis,  imparibus  an  aequalibus  übersetzt  du  Mesnil  S.  5 „und  um 
was  für  Silben,  um  mehrere  oder  eine,  um  eine  ungerade  oder  gerade 
Zahl  von  Silben“,  also  z.  B.  ob  beim  kretischen*)  Rhythmus  Komma 
und  Kolon  um  2 oder  mehrere  oder  nur  um  eine  Silbe  länger  zu  messen 
wären  als  bei  trochäischem  Rhythmus  (vgl.  o.  die  deutschen  Beispiele), 
ob  um  eine  gerade  Zahl  von  Silben,  ob  um  eine  ungerade,  jedenfalls 
der  Sache  näher  kommend  als  die  übrigen  von  du  Mesnil  kritisierten 
Erklärungen.  Dagegen  ist  § 202  Sed  tarnen  haec  nec  nimis  esse  diversa 
neque  ullo  modo  coniuncta  intellegi  licet  mit  der  erklärenden  Über- 
setzung „aber  dennoch  darf  [intellegi  licet  esse?]  dies  (der  Gebrauch 
besagter  Kunstmittel)  wreder  allzu  verschieden  (beim  Redner  und  Dichter) 
noch  auch  irgendwie,  noch  auch  gar  sich  deckend  d.  h.  völlig  gleich 

*)  S.  3 die  Bemerkung,  Cicero  habe  die  rhythmische  Messung  de« 
Paean  als  Creticus  nicht  angenommen,  gilt  für  or.  21$,  nicht  für  de 
or.  III  183. 
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sein“  nicht  klargestellt;  hier  ist  wohl  durch  Emendation  im  Voraus- 
gehenden [Sed  in  illa  re  für  in  utroque  und  quod  idem  non  fit?]  die 
richtige  Auffassung  zu  gewinnen,  coniuncta  behält  die  von  du  Mesnil 
angenommene  Bedeutung.  § 160  wird  tarnen  et  ‘Phryges’  et  ‘Phrygum’ 
auf  grund  einer  scharfsinnigen  Erläuterung  vorgeschlagen  für  Pyrrhum, 
mir  aber  doch  zweifelhaft.  § 213  haec  antem  membra  ternis  wird 
Piderits  autem  für  item  mit  Recht  energisch  befürwortet.  Auf  die 
übrigen  kritisch* exegetischen  Erörterungen  zu  Cicero,  Tacitus,  Sallust, 
Horaz,  Virgil,  Ovid  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Ein  sachlicher  Kommentar  zu  dem  Abschnitt  über  die  numeri  im 
or.  § 174—236  ist  die  tüchtige  Abhandlung  von  Dr.  J.  May,  Direktor 
des  Progymnasiums  in  Durlach,  „Der  rednerische  Rhythmus  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Ciceros  ‘ orator  und  mit  Berücksichtigung 
der  Reden  des  Demosthenes,“  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Pro- 
gymnasiums Durlach  1898/99,  Leipzig  Fock  1899  (Progr.  No.  644), 
4°.  26  S. 

„Es  ist  sonderbar,  sagt  May  S.  4,  daß  weder  bei  Norden  (Die 
antike  Kunstprosa,  Bd.  II,  S.  932  ff.),  noch  bei  Ernst  Müller  (de  numero 
Ciceroniano)  die  peroratio  irgend  einer  Rede  Ciceros  oder  eine  andre 
Stelle  aus  Cicero  im  Zusammenhang  nach  den  im  orator  dargelegten 
Grundsätzen  rhythmisch  analysiert  ist,  sondern  daß  beide  [auch  andre] 
den  Rhythmus  auf  die  Klausel  beschränken,  wofür  sie  allerdings  zahl- 
reiche Beispiele  beibringen.  Es  ist  aber  eine  gänzliche  Verkennung  des 
Ciceronianisch-demosthenischen  Standpunktes,  den  Schwerpunkt  des  Rhyth- 
mus ausschließlich  auf  die  Klausel  zu  verlegen.“  An  einigen  Beispielen 
zeigt  er,  daß  die  Klausel  nur  ein  Teil  des  Rhythmus  ist.  Die  Er- 
läuterungen S 7 — 19  geben  eine  übersichtliche,  leicht  verständliche 
und  im  allgemeinen  richtige  Darlegung  der  Theorie  Ciceros  über  den 
oratorischen  Rhythmus  vielfach  in  der  Form  der  Paraphrase  oder  freien 
Übersetzung;  interessant  ist  der  Hinweis,  daß  sich  Cicero  in  seinem 
Kampf  gegen  die  Neuattiker  mit  Horaz  berührt.  Ungenau  ist  die  Er- 
klärung von  concinnitas  S.  9/10;  ihr  Hauptmerkmal  bildet  das  anti- 
thetische Satzgefüge,  die  dvxfßeta,  meist  zugleich  rdptaa  oder  rapojxoia 
nnd  opotoTeXeoT« , dann  überhaupt  das  illuminatum  (l<jyrjpLaTt<Tji6vov). 
Wenn  wir  nach  May  nnmerus  mit  „musikalische  Form“  und  numerosum 
mit  „musikalisch“  übersetzen,  so  erweitern  wir  fälschlich  den  Begriff 
und  geben  falscher  Auffassung  Raum:  das  voce  iucundum  (t&  tjSu  rcpdc 
-rijv  dxo9jv)  scheidet  Cicero  (d.  h.  seine  Quelle)  mit  Recht  von  dem 
moderatione  absolutum  (=  nnmerus  May  8.  12).  So  kann,  um  das 
Theophrastische  Beispiel  (Demetr.  a.  epfi.  § CLXXIII  Rhet.  Gr.  W.  IX 
p.  79)  zu  wählen,  KaXXujTpato;  ganz  melodisch  klingen,  aber  dieser 
Klangwert  ist  für  den  Rhythmus  ebenso  bedeutungslos  wie  der  begriff* 
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liehe  Wert  des  Wortes  (öixvoia);  Klang  und  Begriff  bilden  die  materia 
eines  Wortes  (or.  201).  Der  Rhythmus  setzt  Bewegung,  ein  Nach- 
einander in  der  Zeit,  eine  zeitliche  Ordnung  voraus  und  läßt  sich  nur 
in  der  (gegliederten)  Bewegung  wahrnehmen,  daher  die  konsequenten 
Bilder  des  Cicero  von  der  xtvqstc  oder  <popa,  wie  or.  198  omnis  nec 
claudicans  nec  quasi  fluctuans,  sed  aequaiiter  constanterque  ingredieus 
numerosa  habetur  oratio  oder  234  cuius  (Demosth.)  non  tarn  vibrarent 
fulmina  illa,  nisi  oomeris  contorta  ferrentur.  Es  ist  also  numerosum 
nicht  = musikalisch,  weil  Klangfarbe  und  Klangfülle  nicht  unter  seinen 
Begriff  fallen.  Darum  ist  aber  die  p.eX<p8i'a  für  die  Kimstprosa  nicht 
belanglos,  vielmehr  befremdet  es,  wie  gerne  zwar  der  numerus  nach 
vielen  Seiten  jetzt  erforscht  und  auch  für  die  Textesgestaltuug  ver- 
wendet wird,  wie  selten  aber  bei  einem  Schwanken  der  Modi,  Tempora, 
Numeri  in  der  Überlieferung  Kritiker  den  Klangwert  ins  Gewicht  fallen 
lassen  (utimur  — utemur,  vellent  — velint,*ceteiä  — ceterae  u.  ä.  in 
de  or.),  und  doch  war  dieser  für  die  antike  Kuustprosa  wohl  ebenso 
mit  ausschlaggebend,  wie  z.  B.  für  den  Wechsel  der  Tempora  bei 
Schiller  „Teilung  der  Erde“:  sperrt  — sprach,  naht  — kam.  Ungenau 
ist  auch  was  May  S.  18  über  die  xu>Xa  ausführt.  „Die  Kolometrie . . . 
ist  bei  Cicero  . . ein  Mittel,  sich  oft  und  leicht  von  der  musikalischen 
Form  zu  entfernen“;  rhythmisch  sollen  auch  die  inembra  sein  (de  or. 
111  186),  aber  sie  sollen  häufig  an  Stelle  des  £}A7repi'o8ov  treten,  besonders 
bei  Gerichtsreden. 

6.  De  optirno  genere  oratoruni. 

Die  Vorrede  Ciceros  zu  seiner  Übersetzung  des  Demosthenes  und 
Aschines  reizt  immer  von  neuem  Kritiker  und  Interpreten. 

Textkritik: 

Cicerone.  De  optimo  genere  oratorum.  Edizione  critica  e comento 
per  le  scuole.  Di  Paolo  Fossataro.  Napoli,  Morano,  1894,  44  S. 

Auf  der  Sonderausgabe  von  E.  Hedicke  (1889)  basierte  die 
von  Adolfo  Ciuquiui,  Mailand  1891,  und  auch  die  vorliegende  Schul- 
ausgabe benutzt  Hedickes  Apparat,  schließt  sich  aber  enger  an  die 
handschriftliche  Überlieferung  an.  Die  neue  Rezension  von  W.  Friedrich 
op.  rhetor.  (1891),  der  6 Codd.,  außer  dem  besten  Sangallensis  und  dem 
Vitebergensis  noch  4 italienische,  verglich  (adu.  p.  LXX),  kenut  Fossataro, 
wie  es  scheint,  so  wenig  als  Cinquini  (s.  Stroebcl  im  84.  Bd.  des 
Jahre8b.  S.  357).  Warum  er  seine  Ausgabe  als  eine  ‘kritische’  be- 
zeichnet, sagt  uns  S.  6 der  Prefazione  ‘Avvalendomi  del  ricco  apparato 
eritico  compilato  da  Edmondo  Hedicke,  ho  confrontate  le  lezioni  dei 
principali  editori  con  quelle  dei  codici,  e mi  sono  attenuto  a queste 
ultime  sempre  che  non  mi  h parso  necessario  lo  scostarsene’.  Auf 
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seinen  wichtigsten  Fnnd,  nämlich  daß  § 13  das  handschriftliche  ntrns  oder 
ntrum  aufznlösen  sei  in  ut  rursus  oder  rnrsum  (vgl.  o.  S.  225  Stangl. 
Phil.  9,  391),  macht  er  ib.  selbst  aufmerksam.  Sonst  seien  noch  folgende 
Lesarten  notiert:  I 1 billigt  er  Hedickes  „ einzige  glückliche  Konjektur1* 
quod  rarius  für  quo  magis  mit  Beibehaltung  von  a Latinis,  hernach 
8uus  est  cuique  sonus,  während  Friedrichs  app.  nur  quoinsque  berechtigt 
erscheinen  läßt  | § 5 ut  aedificiorum  mit  Recht  gehalten,  von  Friedr. 
eingeschlossen  | § 6 in  quo  summa,  erit  mit  d r,  auch  Friedrich;  es  ist 
wohl  zu  lesen;  in  qno  <sunf>  summa  erit  J § 14  wird  mit  Recht  die 
Überlieferung  genus  omnium  verborum  verteidigt  J § 15  aliud  uarratione 
tenere  auditorem,  alind  concitare  (der  richtige  Gegensatz),  Friedrich 
unpassend  concitantera  (s.  Stroebel  Jahresb.  84,  357),  aber  narrantem 
läßt  sich  halten  { § 18  liest  Fossataro  mit  den  Ausscheidungen  wie 
Friedrich:  Iidem  Andriam  et  Synephebos  nec  minus  Andromacham  aut 
Antiopam  aut  Epigonos  Latinos  recipiunt.  Giebt  uns  diese  gewaltsame 
Behandlung  Satzgefüge  und  Rhythmus  des  Cicero?  Läßt  sie  die  Gründe 
der  Interpolation  genügend  erkennen?  Ich  glaube,  es  ist  recht  wenig 
zu  ändern,  etwa  so:  Iidem  Andriam  et  Synephebos  non  minus  Terent« 
et  Caecili  quam  Menandri  legunt  nec  Andromacham  aut  Antiopam  aut 
Epigonos  Latinos  non  recipiunt,  sed  iam  Ennium  et  Pacuvium  et  Accium 
potius  quam  Euripidem  et  Sophoclem  legunt.  Die  geringfügigeu  Ände- 
rungen an  der  Überlieferung  erkläreu  sich  von  selbst;  die  Komiker  las 
der  gebildete  Römer  ebenso  griechisch  wie  lateinisch,  an  Stelle  der 
schwer  verständlichen  griechischen  Tragiker  (vgl.  de  or.  II  61)  war 
bereits  die  Lektüre  des  Ennius,  Pacuvius  und  Accius  getreten.  Die  5 
lateinischen  Dichter  sind  oben  § 2 und  3 genannt,  und  Cicero  wieder- 
holt gerne  die  gleichen  Beispiele  (die  3 röm.  Tragiker  or.  36  u.  ä ). 
Ob  epigoni,  falls  man  auch  im  zweiten  Glied  die  Korrelation  zwischen 
den  Dichtern  und  den  Dramen  festzuhalten  hat,  auf  den  in  den  Rhetoren- 
schulen oft  behandelten  ’Ap/piaoao«  zu  beziehen  ist,  kann  ich  hier  nicht 
weiter  verfolgen.  Im  vorausgehendeu  § 17  hat  Fossataro  (wie  Friedrich) 
mit  einem  Teil  der  Überlieferung:  non  enim  in  acie  versatur  et  ferro , 
hält  aber  Hammers  Konjektur  nec  ferro  für  besser.  Ich  glaube,  an 
der  Überlieferung  des  auch  an  anderen  Stellen  sehr  verlässigen  Vatic. 
Reg.  1841  (r)  et  foro , wofür  ein  Ottobonianus  auch  in  foro  bietet,  ist 
nicht  zu  ändern:  nec  ferro,  sed  quasi  rudibus  eludit  ist  ein  Zeugma, 
echt  Taciteisch,  aber  nicht  Ciceronianiscb ; die  Wendung  versari  in  ferro 
ist  mir  neu,  wenn  et  ferro  gelesen  wird;  wie  andrerseits  rudibus  schon 
früh  den  konjizierten  Gegensatz  ferro  trotz  des  hindernden  quasi  hervor- 
rufen  mußte,  leuchtet  leicht  ein;  so  ist  eine  seltenere,  aber  echt 
Ciceronianische  Ausdrucksw?eise  verdrängt  worden:  es  ist  nämlich  in 
acie  versatur  et  fftrö  nichts  anderes  als  in  acie  forensi  versatur,  wie 
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wir  dies  auch  in  dem  gleichen  scharfen  Gegensatz  haben  de  or.  I 157 
in  castra  et  in  aciem  forensem,  ähnlich  I 147,  I 252,  I 219,  III  74 
(I  81),  Brut.  222  und  120  (iudicia  = acies,  iudiciorum  et  fori),  beachte 
auch  de  opt.  geD.  § 10,  or.  31,  32,  42,  ad  fam.  XV  4,16;  Tac.  dial.  c.  7 
und  32.  Das  Hendiadyoin  ist  ähnlicher  Art  wie  recordatio  et  memoria  de 
or.  1 228,  wofür  es  1 4 heißt  recordationis  memoria.  — Wenn  ein  Cicero- 
kenner wie  Stroebel  (Jahresb.  84,  356)  gesteht,  er  nehme  an  integre  und 
integritate  in  § 12  Anstoß,  so  verdient  das  Beachtung,  gleichwohl  ist  nichts 
zu  ändern:  eos  solos  Attice  dicere,  id  est  quasi  sicce  et  integre : et  ample 
et  ornate  et  copiose  cum  eadem  integritate  Atticorum  est.  Da  auf  der 
siccitas  zum  Teil  die  sanitas  beruht  (Cat.  Mai.  34),  so  ist  siccns  und  sanua 
oft  verbunden  (wie  auch  de  opt.  g.  8);  da  aber  das  Adverb  sane  auch 
in  Ciceros  Sprachgebrauch  eine  andere  Funktion  übernommen  hat,  so 
tritt  das  synonyme  integre  (=  non  vitiose,  vitiate,  contaminate)  an  seine 
Stelle  und  zieht  im  folgenden  auch  das  Substantiv  integritas  statt  sanitas 
oder  salubritas  nach  sich. 

In  § 1 schlägt  Vincenzo  Ussani  Boll.  di  filol.  cl.  Anno  III 
(1896/97)  p.  38  — 39  vor:  epici  melici  elegiaci  et  iambici,  weil 
die  Dithyramben  bei  den  Römern  (vor  Cicero)  keine  Behandlung  ge- 
funden hätten. 

Erklärung:  Am  meisten  führen  in  ein  tieferes  Verständnis  der 
kleinen  Streitschrift  wie  in  den  or.  u.  Brut,  ein  die  Aufsätze  von  U.  v. 
Wilamowitz-Möllendorff  tAsianismus  und  Atticismus’  im  Herrn.  35, 
1900  Heft  1 S.  1—52,  von  L.  Radermacher  „Studien  zur  Geschichte 
der  antiken  Rhetorik“  im  Rhein.  Mus.  1899  besonders  S.  351  — 380  (II.) 
„Über  die  Anfänge  des  Atticismus“,  von  W.  Schmid  „Zur  antiken 
Stillehre“  Rhein.  Mus.  1894  S.  111 — 161  und  die  Proleg.  von  Fr.  Marx 
zu  seiner  Ausgabe  des  auct.  ad.  Herenn.  1894.  Gegenüber  diesen  Aus- 
führungen, die  ich  oben  im  Zusammenhänge  besprochen  habe,  erscheint 
der  ,Cümmento’  des  Fossataro,  sowohl  der  unter  dem  Text  für  die 
Dnrchschnittsschtiler  als  auch  der  am  Schluß  für  die  — ,assai  pochi 
ingegnosi'  — , ziemlich  niedrig  stehend,  auch  ist  er  nicht  frei  von 
Fehlern  und  Unebenheiten.  So  war,  um  nur  eines  anznführen,  doch 
ad  Att.  XV,  Ib  und  XIV  20,3  mitzuteilen  über  das  copiosum  genus 
des  Cicero  und  das  tenue  des  Brutus.  Auch  sein  Freund  Varro  beliebte 
nach  ad  Att.  XII  6 (habes  Hegesiae  genus  quod  Varro  laudat),  eine 
andere  Stilrichtung  einzuschlagen.  Auffallend  ist,  daß  Cicero  mit  seiner 
einseitigen  Forderung  des  perfectissimus  orator,  einem  Gegenstück  zu 
seinem  optimus  civis  (Hirzel  Dialog  I 462),  und  der  Leugnung  der 
genera  oratorum  seinen  gesunden  früheren  Aufstellungen  (de  or.  III  26) 
untreu  wird. 
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7.  Topica. 

Wilh.  Gemoll  teilt  in  dem  Liegnitzer  Programm  1900  (No.  207) 
8.  60  mit,  daß  er  eine  Handschrift  der  Petro-Paulinischen  Kirchen- 
bibliothek zn  Liegnitz  ans  dem  Jahre  1510  zu  den  Topica  verglichen  habe. 

Von  den  Auswahlen  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
kann  dem  Zweck  unseres  Berichtes  gemäß  nur  kurz  Notiz  genommen 
werden. 

Ciceros  rhetorische  Schriften.  Auswahl  für  die  Schule  nebst 
Einleitung  und  Vorbemerkungen  von  Dr.  0.  Weißenfels,  Leipzig, 
Teubner  1893,  8°,  356  S.  1,80  M. 

Der  Text  ist  der  von  Friedrich  in  seiner  kritischen  Ausgabe  fest- 
gestellte. Die  Auswahl  aus  de  or.,  Brut.,  or.  ist  mit  Umsicht  und  Ge- 
schmack getroffen.  Das  relativ  Selbständigste  und  Wichtigste  in  dem 
Buch  ist  die  Einleitung  (122  S.).  Von  den  drei  Kapiteln,  1.  Die  Ent- 
wickelung der  Rede  bei  den  Griechen,  2.  bei  den  Römern,  3.  Abriß 
der  Rhetorik,  ist  besonders  das  zweite  hervorzuheben : Die  Stufen  der 
römischen  Beredsamkeit  vom  älteren  Cato  bis  auf  Cäsars  Tod  werden 
auf  grund  des  Brutus  deutlich  aufgezeigt;  die  Würdigung  des  Cicero 
selbst  ist  gerecht  und  von  feinem  Verständnis  geleitet.  Einzelne  Mängel 
der  orientierenden  Übersicht  über  die  Redekunst  und  Rhetorik  können 
hier  übergangen  werden. 

Cicdron.  Extraits  des  Traitös  de  Rhötorique.  Editiou  clas- 
sique  par  l’Abbö  E.  Bertrand,  Paris,  Poussielgue,  1897,  16°,  XXVI  u. 
230  S.  1,75  M.  (In  der  Alliance  des  Maisous  d’Education  chrötieune.) 

Die  aus  den  drei  Hauptwerken  ausgewählten  zusammenhängenden 
Stücke  sollen  das  künstlerische  Denken  und  Schaffen  Cicei'03  veran- 
schaulichen. Lesenswert  sind  besonders  die  18  Seiten  der  Einleitung: 
I über  die  Rhetorik  in  Rom  vor  Cicero,  ihre  Begünstigung  und  Be- 
kämpfung, der  ältere  Cato,  die  griechischen  und  lateinischen  Rhetoren; 
bezüglich  des  auct.  ad  Herenn.  und  Cic.  de  inv.  ist  manches  aus  den  Unter- 
suchungen von  Thiele  und  Marx  richtig  zu  stellen;  II  die  rhetorischen 
Schriften,  besonders  die  3 Hauptwerke;  ihre  Entstehung,  ihre  Kom- 
position und  die  Charakterzeichnung  werden  knapp  und  klar  besprochen ; 
III  die  Originalität  des  Cicero:  dem  weltbürgerlichen,  internationalen 
Charakter  der  Aristotelischen  Schriften  wird  der  römisch-praktische 
und  individuell-persönliche  der  opera  rhetorica  des  Cicero  gegenüber- 
gehalten;  Abschnitt  IV  ‘Qualitös  littöraires  des  ouvrages  de  rhötorique 
de  Cic4ron’  zeigt  den  Unterschied  zwischeu  Platos  und  Ciceros  Dialogen; 
p.  XXIII  „les  personnages,  tout  en  ayant  quelque  chose  de  distinct, 
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ressemblent  un  peu  trop  ä des  confidents  qni  ne  sont  lä  que  pour  pro- 
voqner  les  disconrs.“ 

Anch  der  Kommentar  ist  selbst  für  den  Philologen  mehrfach 
anregend,  die  Bemerkungen  sind  knapp  und  klar,  sachgemäß  nnd  ver- 
lässig, sie  fördern  eine  unmittelbare  Frfassung  des  Textes  und  klären 
über  die  „ Realien“  hinreichend  auf,  ohne  daß  der  Standpunkt  der 
Schule  verlassen  wird. 

Nicht  zugänglich  waren  mir: 

*Cic6ron,  Analyse  et  extraits  des  ouvrages  de  rhStorique.  Par 
V.  Cucbeval.  A l’usage  des  616ves  de  rhätorique  et  des  can- 
didats  aux  baccalaur&it  classique.  Petit  in-16.  Paris  1896,  Hachette 
& Co.  IV,  323  p.  2 fr. 

*Cic6ron.  Morceaux  choisis  tirös  des  traitSs  de  rhötorique  par 
E.  Thomas.  Petit  in-16.  Paris  1897,  Hachette  & Co,  XLXXI,  408 
p.  2 fr.  50  c. 

Das  Fortleben  der  rhetorischen  Schritten  Ciceros  nnd  ihre 

Bedeutung  tur  die  Gegenwart. 

Die  Betrachtung  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros  nach  ihrer 
Bedeutung  für  die  Folgezeit  verknüpft  sich  mit  vielen  anderen  Litteratur- 
zweigen  und  liegt  im  großen  ganzen  außerhalb  des  Rahmens  meiner 
Studien:  Einschlägige  Arbeiten  aus  den  letzten  Jahren  kenne  ich  nur 
wenige.  „Für  eine  Geschichte  Ciceros  im  Mittelalter,  sagt  Norden 
antike  Kunstprosa’  S.  708  A.,  fehlt  uns  noch  so  gut  wie  alles.“  Für 
das  halbe  Jahrtausend  des  Altertums  steht  die  Sache  besser.  Norden 
selbst  bietet  in  seinem  umfangreichen  Werk  ausgiebiges  Material  teils 
auf  grund  der  Vorarbeiten  anderer  teils  der  eigenen  Forschungen,  z.  B. 
über  den  Einfluß  Ciceros  auf  Lactantius  S.  583,  auf  Salvian  S.  585 
(de  orat.),  auf  Augustin  S.  617,  auf  Hieronymus  S.  635  (or.).  Aus  dem 
Mittelalter  sei  nach  Nordens  Skizzen  genannt:  Servatus  Lupus  (S.  700, 
Marx  prol.  p.  10,  Mendelssohn,  M.  Tulli  Ciceronis  epistularum  libri 
sedecim  (1893)  p.  IV  u.  V.),  Gerbert  706 f.  (Ekkehard?  773 f.),  Pe- 
trarca 732  ff.  *)  Auf  die  allgemeinen  Richtungen  des  Einflusses  der 
rhetorischen  Schriften  Ciceros  weist  auch  Th.  Zielinski  in  seinem 
gediegenen  Vortrag  4Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte’  (Leipzig, 
Teubner  1897,  102  S.)  wiederholt  hin  und  zwar  nicht  bloß  auf  das 
Mittelalter,  sondern  auch  auf  die  Renaissance  und  die  Zeit  der  Auf- 
klärung, besonders  auch  auf  die  Helden  der  französischen  Revolution  (Mira- 

♦)  Über  die  Cicero-Exzerpte  des  Presbyters  Hadoardus  s.  Stroebel 
Jahresb.  80,  S.  10  (Schwenke). 
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beau  n.  a.),  so  daß  man  erkennt,  „daß  sich  das  Verständnis  Ciceros  mit 
jeder  höheren  Knltnrstnfe  erweitert  nnd  vertieft“;  aber  auf  Einzelheiten 
konnte  er  nicht  eingehen.  Für  die  Zeit  seit  Errichtung  des  Jesuiten- 
ordens bietet  auch  einiges  Dr.  Georg  Mertz  „Über  Stellung  und  Be- 
trieb der  Rhetorik  in  den  Schulen  der  Jesuiten,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Abhängigkeit  von  Auctor  ad  Herennium“,  Heidel- 
berg, Winter,  1898,  59  S.  Die  Rhetorik  und  damit  auch  Ciceros 
rhetorische  Schriften  bilden  einen  wichtigen  Gegenstand  der  „Verord- 
nungen“ von  1552 — 1832,  die  Mertz  S.  13 — 19  zusammenstellt;  die 
ratio  studiorum  von  1586  verordnet  für  die  dass,  hum.:  „in  qua  non 
nisi  Tullius  legatur,  qui  solus  prope  facit  oratores,“  aber  die  Topica 
werden  wegen  der  Dunkelheit  der  Beipsiele  verworfen  (Mertz  S.  23).  Der 
Jesuit  Soarez  (Soarius)  hatte  in  dem  vielgebrauchten  Lehrbuch  (1565? 
mir  liegt  die  Kölner  Ausgabe  von  1591  vor)  tDe  arte  rhetorica  libri  tres. 
Ex  Aristotele,  Cicerone  et  Qointiliano  deprompti’  Exzerpte  aus  Cicero 
— gut  gewählte  Beispiele  aus  den  Reden  — mit  solchen  ans  Aristoteles, 
Quintilian  und  dem  auctor  ad  Herenn.  (Mertz  S.  44)  verschmolzen 

Da  es  sehr  wünschenswert  ist,  daß  die  Stndien  über  die  Rhetorik 
des  Theoretikers  und  Praktikers  Cicero  durch  die  Verknüpfung 
mit  der  Redekunst  des  modernen  Lebens  mehr  Frische  und 
Klarheit  bekommen,  so  sei  in  Kürze  auf  ein  Werk  verwiesen,  das  außer 
den  Grenzen  unseres  Referates  liegt.  Über  das  Verhältnis  der  an- 
tiken Rhetorik  zur  modernen  gerichtlichen  Beredsamkeit  urteilt 
Dr.  iur.  H.  Ortloff  (Landgerichtsrat)  in  seinem  Buch  „Die  gericht- 
lich e Redekunst“  Beilin,  Siemenroth  & Worms  1890,  2.  Aufl.  606  S.) 
S.  9:  „Die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  war  vorzugsweise  eine 
Staatsberedsamkeit,  und  wegen  ihrer  prinzipiellen  Abweichung  ist  sie 
für  unsere  moderne,  insonderheit  germanische,  gerichtliche  Redekunst 
nur  mäßig  zu  verwerten.“  Der  Gegensatz  ist  damit  nicht  ganz  treffend 
bezeichnet;  die  antike  Beredsamkeit  ist  viel  umfassender;  sie  begreift, 
modern  gesprochen,  nicht  bloß  die  gerichtliche  (s.  Cic.  de  or.),  sondern 
auch  parlamentarische  und  Kanzelberedsamkeit  sowie  die  Fest-  und 
Gelegenheitsreden.  Im  einzelnen  wird  Cicero  von  Ortloff  häufig  benutzt, 
meist  neben  Quintilian  und  Aristoteles:  er  könnte  noch  mehr  ausge- 
beutet werden.  Aber  die  antike  Rhetorik  ist  in  ihrer  Entwickelung 
und  in  ihren  Hauptsystemen  noch  nicht  so  klar  und  übersichtlich  dar- 
gestellt, daß  der  Nichtphilologe  beim  Herttberbolen  einzelner  Lehren 
von  Fehlgriffen  bewahrt  bliebe;  so  steht  bei  Ortloff  nicht  bloß  Ciceros 
de  inv.  auf  gleicher  Stufe  mit  den  übrigen  rhetorischen  Schriften, 
sondern  als  der  auctor  ad  Herenn.  wird  noch  Cicero  genannt  (S.  198). 
Dürften  so  die  Darsteller  der  modernen  gerichtlichen  Beredsamkeit 
durch  die  Vermittelung  der  Philologen  noch  manches  von  den  großen 
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Rednern  und  Theoretikern  der  Alten  sich  aneignen,  so  wollen  wir  gern 
anerkennen,  daß  der  Erklärer  der  rhetorischen  Schriften  Ciceros  auch 
aus  dem  Buch  von  Ortloff  mehrfach  Belehrung  und  Anregung  ge- 
winnen kann. 


Alphabetisches  Verzeichnis  der  einschlägigen  Schriften. 

Bertrand.  Ciceroo.  Extraits  des  Traites  de  Rhetorique.  Edition  clas- 
sique  par  l’abbe  E.  Bertrand,  Paris,  Poussielgue  1897,  in-16,  XXVI 
230  S.  1 M.  75. 

Fr.  Blaß,  ‘Der  Rhythmus  bei  den  attischen  Rednern’  in  Jahrb.  f.  Phil. 
1900  S.  416-431. 

Boissier,  Gas  ton,  Rezension  von  Marthas  Brutusausgabe  im  Journ.  des 
Sav.  1899  (aoüt)  p.  469—478. 

Bonino.  M.  Tulli  Ciceronis  de  oratore  über  primus.  Scholarum  in 
usum  ad  optimarum  editionum  fidem  recognovit  G.  B.  Bonino,  Ve- 
ronae  in  aedibus  Tedescbi  4 filii  MDCCCXCVI  (bibliotheca  scriptorum 
Romanorum),  8°,  68  S.  1 M. 

— M.  Tulli  Ciceronis  Brutus.  Testo  e commento  di  G.  B.  Bonino.  To- 
rino Roma  Milano-Firenze-Napoli,  ditta  Editrice  G.  B.  Paravia  e C., 
1895,  8°,  196  S.  1 M.  50. 

Bornecque.  La  prose  metrique  dans  la  correspondance  de  Ciceron  par 
Henri  Bornecque,  Paris,  Bouillon  1898,  8°,  XVI  218  und  130  S. 

Cima,  A.,  Boll.  di  filol.  cl.  V 1898  No.  3 p.  63-65  (de  or.  111  225). 

*Cucheval.  Analyse  et  extraits  des  ouvrages  de  rh^torique  de  Ciceron 
par  V.  Cucheval.  A l’usage  des  eleves  de  rhetorique  et  des  candi- 
dats  aux  baccalaureat  classique.  Petit  in-16.  Paris  1896,  Hachette 
4 Co.  IV,  323  p.  2 fr. 

Curcio,  Gaietano,  Riv.  di  filol.  XXVI  1898  p.  608  (de  or.  II  249). 

Earle,  Mortimer  Lamson,  Classical  Review  XI  1897  p.  22—26  (zu 
de  or.). 

Fossataro.  Cicerone  de  optimo  genere  oratorum.  Edizione  critica  e 
comento  per  le  scuole  di  Paolo  Fossataro  Napoli,  Cav.  A.  Morano, 
1894,  gr.  8°,  44  8. 

Gemoll,  Wilhelm,  Progr.  Liegnitz  1900  No.  207  (Handschriftliches  zu  den 
part.  u.  Topica). 

Havet,  Louis.  Revue  de  philol.  XVII  1893  p.  30— 47  und  141  — 158  (Rhyth- 
mische Klausein  und  Textkritik  in  de  or.). 

Hirzel,  Rudolf,  ‘Der  Dialog.  Ein  litterarhis torischer  Versuch’.  Leipzig, 
S.  Hirzel,  1895,  2 Bde. 

Immisch,  Otto,  Rhein.  Mus.  1893,  512-528  (or.  230). 

May,  J.,  Der  rednerische  Rhythmus  mit  besonderer  Beziehung  auf 
Ciceros  ‘orator’  und  mit  Berücksichtigung  der  Reden  des  Demo- 
sthenes. Nebst  einem  Anhang.  Progr.  4.  Durlach  1899,  26  S. 
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Marx.  Incerti  auctoris  de  ratione  dicendi  ad  C.  Herennium  libri  IV. 
Edidit  Fridericus  Marx.  Lipsiae,  in  aed.  Teubneri  MDCCCXCIV. 
VI,  554  S.  Prolegomena  p.  1—184. 

— Chauvinismus  und  Schulreform  im  Altertum.  Akademische  Festrede, 

Breslau,  Köbner,  1894,  gr.  8°,  22  S. 

Merchant,  Fr,  De  Ciceronis  partitionibus  oratoriis,  Diss.,  Berlin 
1890,  8*,  85  S. 

Mertz.  Über  Stellung  und  Betrieb  der  Rhetorik  in  den  Schulen  der  Je- 
suiten, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Abhängigkeit  von  Auctor 
ad  Herennium.  Von  Dr.  Georg  Mertz,  Heidelberg,  Winter  1898,  8#, 
59  S. 

du  Mesnil.  Zum  zweibundertjährigen  Jubiläum  des  Königlichen  Friedrichs- 
gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  Oder.  Frankfurt  a/O.,  K.  Hofbuch- 
druckerei Trowitzsch  4 Sohn,  1894,  8°,  159  S.,  No.  4,  »Über  die  rhe- 
torischen Kunstformen:  „Komma,  Kolon,  Periode  (im  Anschluß 
an  den  orator)',  von  Professor  Dr.  A.  du  Mesnil  (S.  32—121). 

— Erklärende  Beiträge  zu  lateinischen  Schulschriftstellern,  vornehmlich  zu 

Cicero  (or.),  Tacitus,  Horaz,  von  Professor  Dr.  A.  du  Mesnil.  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  über  das  Königl.  Friedrichs-Gymnasium  zu 
Frankfurt  a.  Oder.  Ostern  1896.  Frankfurt  a/O.,  K.  Hofbuch- 
druckeiei  Trowitzsch  4 Sohn,  1896,  4°,  37  S. 

Muzik.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Krems  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1893/4  No.  2.  S.  20—25  Lesearten  zweier  Wiener 
Handschriften  zu  Ciceros  „De  inventione“  von  H.  Muiik.  Krems 
1894. 

Nencini  in  Studi  Ital.  di  filol.  cl.  VI  p.  252  zu  de  or.  II  25. 

Norden.  Die  antike  Kunstprosa  vom  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  in 
die  Zeit  der  Renaissance  von  Eduard  Norden,  Leipzig,  Teubner,  1898, 
8°,  969  S.  (I.  Bd.  XVIII  450,  II.  Bd.  451-969.) 

Owen.  M.  Tulli  Ciceronis  de  oratore  über  primus  edited  on  the  basis 
of  Sorofs  second  edition  by  W.  B.  Owen,  Ph.  D.  Professor  of  the 
Latin  Language  and  Literature  in  Lafayette  College.  Boston , New 
York,  Chicago,  Leach,  Shewell,  and  Sanborn,  1895  (in  den  „Students' 
Series  of  Latin  Classics“),  8°,  XXXVIII  195. 

Pascal,  C.,  Rivista  di  filol.  XXVII  1899,  p.  385—395  (de  or.  II  249 
Brut  67). 

Polster,  Jahrb.  f.  Pbilol.  1897,  S.  652  (Brut.  129). 

Radermacher,  Ludwig,  Über  die  Anfänge  des  Atticismus,  Rhein.  Mus. 
54,  1899,  S.  351-380. 

Sabbadini,  R.,  Riv.  di  filol.  III  (XVII),  1899  p.  398  sq.  (de  inv.). 

Sapienza,  Giuseppe,  Cicerone  retore.  Parte  I.  Le  teorie  retoriche  nel 
„de  oratore“.  Studio  critico.  Catania,  Niccolö  Giannotta,  1896, 
8°,  48  S.  1 M. 

Jahresbericht  fQr  Altertumswissenschaft.  Bd.  CV.  (1900.  ILl 


17 


258  Bericht  über  die  Litteratur  zu  Ciceros  rhetorischen  Schriften.  (Ammon.) 
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Schmid,  Wilhelm,  Zur  antiken  Stillehre,  Rhein.  Mus  49,  1894,  S.  111— 161. 

— Über  den  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  der  griechischen  Re- 

naissance in  der  Römerzeit.  Akademische  Antrittsrede,  gehalten  am 
3.  Februar  1898  in  Tübingen.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuch- 
handlung, 1898,  8°,  48  S. 

Schmidt,  Otto  Eduard,  Der  Briefwechsel  des  M.  Tullius  Cicero  von  seinem 
Prokonsulat  in  Cilicien  bis  zu  Cäsars  Ermordung.  Leipzig,  Teubner, 
1893. 

Stangl,  Thomas,  Tulliana.  Der  Text  des  Thesaurus  linguae  latinae  zu 
Cicero  de  oratore  in  ausgewählten  Stellen  besprochen.  Progr.  des 
K.  Luitpoldgymnasiums  in  München  1S97/98,  München,  Lindl,  1S97, 

8°,  60  S. 

— Philol.  1895,  VIII,  S.  351-355  (de  or.  II  177,  II  324). 

— Philol.  1896,  IX,  S.  391  f.  (de  or.  II  321). 

— J ah rb.  f.  Philol.  1894,  S.  865  f.  (de  or.  I 222). 

— Jahrb.  f.  Philol.  1895,  S.  783  f.  (de  or.  II  176). 

Ströbel,  Eduard,  Bayer.  Gymnas.-Blfittcr  1894,  30  S.  90  — 94:  Die  Hand- 
schriften von  Cicerps  Jugendwerk  de  inventione. 

— Bayer.  Gymn.-Bl.  1897,  33  S.  556—561:  Zu  Ciceros  Brutus. 

Thiete,  Georg,  Hermagoras,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rhetorik, 

Straßburg  1893. 

*Thomas,  E.,  Morccaux  choisis  tir4s  des  traites  de  rhetorique  de  Ci- 
cöron,  Paris  1897,  Hachette  4 Co.,  16°,  XXXI,  408  p.  2 fr.  50  c. 
Ussani,  Vincenzo,  Boll.  di  filoL  cl.  Anno  III  1896/97  (de  opt.  g.  1). 
Vahlen,  Johannes,  De  emendationo  Tulliana,  Ind.  lect.  Sommer.  Berlin 

1899,  4°,  19  S. 

Weißenfels,  Otto,  Ciceros  rhetorische  Schriften.  Auswahl  für  die 
Schule  nebst  Einleitung  und  Vorbemerkung,  Leipzig,  Teubner,  1893, 
8°,  356  S. 

U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Asianismus  und  Atticismus,  Hermes  35, 

1900,  S.  1-52. 
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Übersicht  über  die  Livius  betreffende  Litteratur  aus 
• den  Jahren  1897—1900. 

Von 

Dr.  F ö g n e r 

in  Uannover. 


I.  Ausgaben. 

1.  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionem  primam  curavit 
G.  Weissenborn.  Editio  altera,  qnam  cnravit  Mauritius  Müller. 
Pars  II.  Fase.  L Lib.  VII— X.  Lipsiae  1899,  Teubner.  XX, 
230  8.  geh.  0,60  M. 

2.  Desgl.  Wilh.  Weißenborns  erklärende  Ausgabe.  Neu  bearbeitet 
von  H.  J.  Müller.  6.  Band,  2.  Heft,  Bach  XXVIIII— XXX. 
4.  Aufl.  Berlin  1899,  Weidmann.  VII,  199  S.  geh.  2,40  M. 

3.  Desgl.  Edidit  Ant  Zingerle.  Pars  VH.  Fase.  I.  Liber 
XXXXI.  Lipsiae  1899,  Freytag.  IX,  37  S.  geh.  0,50  M. 

4.  Desgl.  Liber  XXXXV.  Herausgegeben  von  W.  Pflüger. 
Leipzig  1900,  Frey  tag.  geh.  0,90  M. 

Inden  letzten  drei  Jahren  haben  die  Bemühungen  um  Säuberung 
und  Sicherstellung  des  Livinstextes  nicht  geruht.  Unter  den  Ausgaben, 
die  erschienen  sind,  gehören  aber  die  meisten  nicht  hierher,  weil  sie 
ausschließlich  oder  doch  vorwiegend  die  Bedürfnisse  der  Gymnasien 
befriedigen  wollen.  Für  diese  ganze  Litteratur  genügt  die  Bemerkung, 
daß  man  bestrebt  ist,  durch  Herstellung  von  Auswahlen  möglichst  alle 
Teile  des  großen  Geschichtswerkes  der  Schule  zugänglich  und  durch 
Übersetzungshilfen  mannigfachster  Art  den  Schülern  mundgerecht  zu 
machen.  Besondere  Förderung  erfährt  natürlich  die  Wissenschaft  durch 
alle  diese  Arbeiten  nicht,  aber  sie  sind  dennoch  nicht  wertlos,  weil  die 
Bearbeiter  von  Schulausgaben  auch  für  die  Kritik  des  Schriftstellers 
und  mehr  noch  für  seine  Erklärung  schätzenswerte  Beiträge  liefern. 
Nur  ist  es  nicht  leicht  und  schnell  gethan,  aus  der  Fülle  des  pädagogisch 
Wertvollen  die  spärlichen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auszulesen. 
Wer  aber  sich  mit  Livius  eingehender  beschäftigen  will,  kann  diese 
Schullitteratur  nicht  ohne  weiteres  mit  Nichtachtung  strafen.  Die 
Arbeiten  z.  B.  Luterbachers  (Gotha  bei  Perthes,  XXI  und  XXII  auch  bei 
Teubner  in  Leipzig),  die  in  immer  neuen  Auflagen  erscheinen,  sind  für 
Kritik  und  Exegese  keineswegs  ohne  Wert,  und  einigermaßen  gilt  dies 
auch  von  den  Auswahlen  aus  der  dritten  Dekade,  die  P.  Meyer  bei 

Velhageu  & Klasing  und  der  Ref.  bei  Teubner  herausgegeben  haben. 

17* 
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Auch  N o.  4 ist  nur  eine  Schulausgabe,  aber  ich  habe  sie  mit 
namhaft  gemacht,  um  daran  die  erfreuliche  Beobachtung  zu  knüpfen, 
daß  man  sich  neuerdings  auch  mit  der  5.  Dekade  zu  beschäftigen  be- 
ginnt, in  der  noch  manches  zu  thun  ist.  Leider  kann  das  Urteil  über 
dieses  Buch  nicht  günstig  sein,  und  ob  es  für  die  Textkritik  etwas 
Neues  birgt,  ist  nicht  ersichtlich;  der  Verf.  schweigt  darüber.  Inter- 
essant ist  eine  Bemerkung  in  der  Vorrede  (S.  IV),  nach  welcher  der 

I.  Auflage  der  Weißenbornschen  erklärenden  Ausgabe  von  1866  an 
einigen  Stellen  der  Vorzug  vor  der  2.,  bekanntlich  1881  von  H. 

J.  Müller  besorgten,  gebührt.  Man  muß  bedauern,  daß  die  Stellen 
nicht  namhaft  gemacht  sind,  da  im  allgemeinen  die  Müllersche  Thätig- 
keit  an  der  Weißenbornschen  Ausgabe  nicht  genug  anerkannt  werden  kann. 

Weißenboms  Textausgabe  (Teubner)  ist  in  M.  Müllers  sorg- 
samen Händen  gut  aufgehoben.  Die  Bücher  VII— X haben  durch  ihn 
ein  zeitgemäßes  Gewand  erhalten  (No.  1).  Nicht  allein  der  Text  ist 
deutlicher,  schöner,  übersichtlicher  gedruckt  worden,  sondern  er  ist  auch 
an  vielen  Stellen  verbessert.  Die  Muße,  deren  sich  jetzt  der  Heraus- 
geber erfreut,  konnte  der  Arbeit  zwar  noch  nicht  zu  gute  kommen, 
aber  aus  seiner  langjährigen , treuen  Arbeit  am  Livius  hat  er  schöne 
Früchte  geerntet,  deren  er  in  der  kritischen  Praefatio  eine  hübsche  An- 
zahl spendet.  So  begegnen  uns  z.  B.  Stellensammlungen  über  die  freiere 
Wortstellung  bei  Livius  (zu  VII  8,  4 tarn  vires  pares),  über  cum  oder 
nicht-cum  c.  abl.  bei  Verben  der  Bewegung  (zu  IX  13,  10  Victore 
exercitu),  über  den  Pleonasmus  clam  nocte  (zu  IX,  16,  8),  über  praedam 
capere  (zu  X 17,  4)  u.  a.  Ist  ans  diesen  Bemerkungen  mancherlei 
über  livianische  Sprechweise  zu  entnehmen,  so  verführt  doch  den  Heraus- 
geber seine  Vertrautheit  mit  ihr  leicht  dazu,  die  Entscheidung  in  dubio 
zu  lassen.  Das  ist  ja  unstreitig  weiser  als  jugendliche  Raschheit,  ist 
auch  recht  oft  bei  der  noch  immer  unvollkommenen  Kenntnis  der  livia- 
nischen  Sprache  wohl  angebracht,  aber  man  kann  sich  doch  uicht  ver- 
hehlen, daß  von  mehreren  Lesarten,  die  an  sich  möglich  sind,  die  eine 
doch  immer  passender  sein  muß  als  die  andere.  Deshalb  sähe  man  auch 
öfters  gern,  der  Verf.  entschiede  sich  herzhafter  für  die  eine  von 
mehreren  Möglichkeiten.  Bei  seiner  Sachkenntnis  könnte  er  dann 
anderen  öfter  Wegweiser  sein.  Es  ist  auch  schon  anderwärts  darauf 
aufmerksam  gemacht  (vgl.  A.  Zingerle,  Berl.  phil.  Woch.  1900,  45),  daß 
M.  Müller  besonderen  Scharfsinn  und  weitgehende  Neigung  zeigte, 
Lücken  in  der  Überlieferung  aufzuspüren.  Das  ist  richtig,  und  wenn 
man  auch  den  Ergänzungen,  die  vorgeschlageu  werden,  nicht  immer 
beipfliehten  kann,  so  geben  sie  doch  zu  denken  und  sind  fast  nie  ohne 
triftigen  Grund  vorgenommen.  In  der  Aufnahme  der  eigenen  Ver- 
mutungen in  den  Text  ist  M.  recht  vorsichtig,  ja  man  kann  sagen,  er 
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ist  gegen  sich  selbst  mißtrauischer  als  gegen  andere,  deren  Vorschläge 
er  im  allgemeinen  sorgfältig  verzeichnet.  Nachträge  hat  H.  J.  Müller 
im  Jahresb.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  (XXVI  S.  5 f.)  beigesteuert, 
dessen  ausführliche  Besprechung  auch  eine  genaue  Zusammenstellung 
des  Neueu  enthält,  was  die  Ausgabe  bringt.  Eine  Anzahl  Stellen  hatte 
M.  Müller  selbst  in  denselben  Jahresberichten  (XXIV  S.  12 — 15)  im 
voraus  besprochen.  Trotz  aller  Sorgfalt  befriedigt  die  Praefatio  übrigens 
doch  nicht  ganz,  weil  sie  nur  die  Abweichungen  von  der  Weidmann- 
schen  Ausgabe  enthält.  So  ist  jeder,  der  Aufschluß  über  die  Über- 
lieferung sucht,  auf  diese  Ausgabe  angewiesen,  die  doch  in  erster  Linie 
eine  erklärende  sein  will.  Hier  müßte  wirklich  Wandel  geschaffen 
werden,  indem  die  kritische  Ausgabe  von  der  handschriftlichen  Grund- 
lage ausgehen  sollte. 

Diesen  Wunsch  erfüllt  weit  besser  der  kritische  Anhang  der  er- 
klärenden Ausgabe,  die  H.  J.  Müller  bearbeitet  (No.  2).  Das  29.  und 
30.  Buch,  die  seit  21  Jahren  nicht  aufgelegt  waren,  sind  nun  zum 
ersten  Male  durch  den  Genannten  herausgegeben,  denn  die  3.  Auflage 
war  noch  von  Weißenborn  besorgt.  Dieser  hatte  von  den  Lesarten  des 
Spirensis  (2)  nur  eine  ungenügende  Kenntnis,  weil  die  Ausgaben  von 
A.  Luchs  (1879  und  1889)  noch  nicht  erschienen  waren.  Trotzdem 
betont  der  Herausgeber,  daß  sein  Text  sich  von  dem  Weißenbornschen 
weniger  häufig  unterscheide,  als  man  es  nach  so  langem  Zeiträume  und 
den  Luchsschen  Arbeiten  wohl  erwarten  sollte.  Das  rühre  daher,  daß 
sie  beide  den  Puteaneus  (P)  zur  Grundlage  genommen  und  2 seltener 
herangezogen  hätten,  als  Luchs  und  nach  ihm  Madvig  es  gethan.  M. 
ist  also  bei  ähnlichen  Erwägungen  stehen  geblieben  wie  seiner  Zeit 
0.  Riemann.  Da  beide  Handschriftenklassen  au  sich  gleichwertig  sind, 
einander  oft  in  wunderbarer  Weise  ergänzen,  oft  aber  auch  vonein- 
ander abweichen,  ohne  daß  man  immer  entscheiden  könnte,  welche  im 
Unrechte  ist,  da  beide  an  sich  gute  Lesarten  bieten,  so  ist  die  Wahl 
nicht  selten  weder  leicht  noch  sicher  zu  treffen.  Da  aber  P fast  die 
ganze  dritte  Dekade  umfaßt,  so  empfiehlt  es  sich  schon  aus  praktischen 
Gründen,  ihm  in  der  Hauptsache  zu  folgen.  Gegen  dieses  Verfahren 
läßt  sich  füglich  nichts  Stichhaltiges  einwenden.  Beachtenswert  ist 
noch  die  Entdeckung,  daß  2 au  nicht  wenigen  Stellen  zur  Förderung 
der  Deutlichkeit  oder  aus  anderen  Gründen  unbedeutende  Zusätze  zeigt, 
eine  Thatsache,  die  für  die  Beurteilung  gewiß  ins  Gewicht  fällt.  Vgl. 
die  Anzeige  des  Buches  in  der  Berl.  phil.  Wocli.  1900,  582  ff.  Bei 
der  Genauigkeit  des  kritischen  Anhanges  ist  es  eigentlich  zu  bedauern, 
daß  er  den  Leser  nicht  vollkommen  unterrichten  will,  sondern  den 
Studierenden  auf  die  Luchssche  Ausgabe  verweist.  In  Wahrheit  ist 
dieser  Mangel  aber  nicht  so  schlimm,  denn  der  Anhang  reicht  in  den 
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allermeisten  Fällen  aus,  um  sich  von  der  Überlieferung  ein  Bild  machen 
zu  können.  Ira  übrigen  darf  die  Anlage  der  Ausgabe  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Welchen  Uuf  sie  genießt,  erhellt  daraus,  daß  fast 
alle  auswärtigen  Ausgabeu  des  Livius  aaf  ihr  beruhen  oder  doch  großen 
Nutzen  von  ihr  gezogen  haben,  und  von  einem  guten  Teile  der  in- 
ländischen gilt  dasselbe.  Diese  ehrenvolle  Stellung  verdankt  sie  aber 
nicht  in  letzter  Linie  dem  Geschick  und  Fleiß  des  jetzigen  Herausgebers. 
Er  hat  nicht  allein  den  Text  auf  sicherer  Grundlage  aufgebaut  und 
selbst  wesentlich  verbessert,  sondern  auch  in  unvergleichlicher  Gewissen- 
haftigkeit die  ganze  Litteratur  verwertet,  um  Text  und  Erklärung 
gleicherweise  mustergültig  zu  machen.  Gerade  das  vorliegende  Heft  be- 
weist sein  Verdienst  als  Erklären  recht  überzeugend,  denn  die  An- 
merkungen haben  durch  ihn  an  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  sehr  be- 
deutend gewonnen.  Soweit  ich  sehe,  ist  die  philologische  Welt  mit 
keinem  Schriftsteller  ähnlichen  Umfangs  so  gut  daran  wie  mit  Livius. 
Daß  dem  so  ist,  ist  Weißenborns  und  mindestens  ebensosehr  nun  H. 
J.  Müllers  Verdienst.  Allen  Jüngern  der  philologischen  Wissenschaften 
kann  diese  Livinsausgabe  gar  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden. 
Sie  können  aus  ihr  nicht  allein  Latein  und  alte  Geschichte  lernen, 
sondern  auch  eine  saubere  Methode  iu  der  Untersuchung  und  Darbietung 
des  reichen  Stoffes. 

Es  ist  erfreulich,  daß  A.  Zingerles  Textausgabe  (No.  3)  nun- 
mehr bis  in  die  5.  Dekade  vorgeschritten  ist.  Ist  doch  nun  Aussicht 
vorhanden,  daß  wir  wenigstens  eine  neuere  Bearbeitung  des  ganzen 
Textes  in  handlicher  Form  bald  vollständig  haben.  Auf  eine  Fortsetzung 
der  Arbeit  von  A.  Luchs  ist  doch  wohl  kaum  noch  zu  hoffen.  Die 
einzige  Grundlage  der  5.  Dekade,  der  Vindobonensis,  ist  von  Zingerle 
und  E.  Bormann  nochmals  eingesehen  und  gewisse  Unsicherheiten 
sind  iu  der  Vorrede  aufs  peinlichste  beschrieben  worden.  Wenn  das 
künftig  auch  in  den  Büchern  42—45  geschieht,  werden  wir  eudlich  von 
dem  Dissensus  zwischen  Kopitar,  Vahlen,  dann  Madvig  nebst  seinen 
Gehilfen  und  zuletzt  Gitlbaucr  befreit  sein.  Auch  in  anderer  Hinsicht 
hat  es  Z.  nicht  am  guten  Willen  fehlen  lassen,  etwas  Abschließendes 
zu  liefern.  Wenn  man  trotzdem  nicht  behaupten  kann,  daß  ihm  dies 
gelungen  sei,  so  liegt  die  Schuld  besonders  an  dem  Zustand  der  Über- 
lieferung, denn  die  Hs  ist  reich  an  Lücken  und  Schreibfehlern,  die 
auch  heute  noch  nicht  alle  in  befriedigender  Weise  beseitigt  sind. 
Immerhin  ist  jetzt,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  Zingerles  Ausgabe 
des  41.  Buches  unentbehrlich;  die  folgenden  Bücher  können  hoffentlich 
sehr  bald  nachfolgen.  Näheres  über  diese  Ausgabe  s.  Berl.  pliil. 
Wochensch.  1899,  1483  ff.  und  besonders  Jahresb.  des  phil.  Ver.  XXVI 
15 — 25,  aber  auch  Wocheuschr.  für  kl.  Phil.  1900,  466  ff.,  wo  W.  Ileräus 
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über  Ungenauigkeit  in  der  Orthographie  klagt  und  die  Angabe  des  Textes 
vermißt,  nach  dem  Z.  hat  kollationieren  lassen. 


II.  Kritische  und  sprachliche  Abhandlungen. 

1.  W.  Gern  oll,  Kritische  Bemerkungen  zu  lateinischen  Schrift- 
stellern II.  Liegnitz,  Progr.  (No.  204),  1898. 

*2.  A.  Zingerle,  Zur  fünften  Dekade  des  Livius.  Wien  1898, 
C.  Gerolds  Sohn.  10  S.  (S.-A.  der  Wiener  Akad.,  phil.  hist.  Kl., 
Bd.  139.) 

3.  Ders.,  Zum  42.  Buche  des  Livius.  Ebenda  Bd.  143.  Wien 
1900,  Gerolds  Sohn.  15  S. 

4.  R.  Noväk,  Liviana.  Cesk6  museum  filologicke  V 289 — 292. 
Ders.  Varia.  Ebenda  428—437.  Ders.  Liviana.  Ebenda  VI  25 — 
34  und  91—99. 

5.  Mor.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  des  Livius-Textes,  in  den 
Jahresb.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  XXVI  S.  25  ff. 

6.  F.  Fügner,  lexicon  Livianum  I.  Lipsiae  1897,  Teubner. 
1572  Sp. 

*7.  Morris  H.  Morgan,  Hidden  Verses  in  Livy.  Harvard  Studies 
in  Classical  Philology.  Vol.  IX  (1898)  S.  61 — 66. 

8.  0.  Roßbach,  Der  prodigiorum  über  des  Julius  Obsequens. 
Rh.  Mus.  1897;  S.  1 — 12. 

9.  E.  Wölfflin,  Die  Latinität  der  verlorenen  Epitoma  Livii, 
Archiv  für  lat.  Lex.  XI  1-8,  79  f.,  212,  273  f. 

*10.  Henry  A.  Sanders,  Die  Quellenkontamination  im  21.  und 
22.  Buche  des  Livius.  1.  Münchner  Diss.  Berlin  1897. 

W.  Gemoll  (No.  1)  hat  von  neuem  eine  Liegnitzer  Hs  (Lg) 
kollationiert  und  damit  die  Arbeiten  von  H.  Kraffert  (Fleckeisens 
Jahrbb.  C1II  S.  69  ff.)  und  R.  Peiper  (ebenda  S.  211  ff.)  wiederauf- 
genommen und  ergänzt.  Lg  Btammt  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  und 
gehört  zu  der  größeren  Anzahl  jüngerer  Hss  der  4.  Dekade,  die  seit 
Luchs  als  <1>  zusammengefaßt  werden.  Über  ihren  Wert  ist  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen,  aber  Luchs  sowohl  wie  H.  J.  Müller  und 
A.  Zingerle  (s.  unten)  stimmen  darin  überein,  daß  sie  dieser  bei  Draken- 
borch  ungenügend  behandelten  Gruppe  höhere  Bedeutung  beimessen, 
als  andere  Gelehrte.  Der  Lg  steht  unter  diesen  Hss  am  nächsten 
dem  cod.  Gärtnerianus,  wie  schon  Kraffert  gesehen  hatte.  <1>  ist  B 
(BambergensU)  näher  verwandt  als  M (Moguntinus).  G.  hat  nuu  die 
Stellen  zusammengestellt  (S-  5 f.),  an  denen  sich  Lg  von  B und  M ent- 
fernt und  ‘eine  an  sich  gar  nicht  üble  Lesart  bietet’.  Die  Veränderungen 
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machen  vielfach  den  Eindruck,  als  rührten  sie  von  einem  Korrektor 
her,  der  in  der  Sprache  Ciceros  vertrauter  war  als  in  der  des  Livius. 
Ferner  bietet  G.  eine  Anzahl  Lesarten  aus  Lg,  die  er  für  besser  hält 
als  die  von  B oder  M.  Manche  von  ihnen  haben  schon  Berücksichtigung 
gefunden,  in  der  Empfehlung  anderer  geht  er  wohl  in  einer  gewissen 
Vorliebe  für  Lg  zu  weit,  z.  B.  in  manchen  Fällen,  wo  dieser  die 
Kopula  hinzufügt  (S.  7 Anm.).  Immerhin  bleibt  manches  übrig,  was 
künftig  w'ird  beachtet  werden  müssen;  31,  43,5  hat  übrigens  schon 
Luchs  avexit  verlangt.  In  einem  zweiten  Kapitel  liefert  G.  den  Nach- 
weis, daß  sich  bei  Liv.  zahlreiche  ‘Reminiscenzen  an  Horaz’  finden. 
Der  Stellen,  die  er  anführt  (S.  13  ff.),  sind  in  der  That  zu  viele,  als 
daß  man  eine  Beziehung  zwischen  beiden  leugnen  könnte,  und  der 
Nachahmer  ist  dann  gewiß  Livius  gewesen.  Vgl.  auch  S.  G.  Stacey 
Arch.  L.  L.  X 55. 

Auf  demselben  Felde  bewegt  sich  Zingerle  (No.  2).  Er  hat 
den  Lovelianus  2,  der  zur  Gruppe  O gehört,  genauer  geprüft  und 
folgendes  Ergebnis  aufgestellt:  ‘Lov.  2 stimmt  teils  allein,  teils  mit 
einzelnen  anderen  Vertretern  der  <D-Gruppe,  bald  auffalleud  mit  M(ogun- 
tinus)  bald  mit  B(ambergensis)  überein,  bisweilen  zeigt  er  Mischlesarten 
oder  einen  Randnachtrag,  oft  hat  er  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Harl.  und  Mead.  sicher  Richtiges  erhalten  und  wieder  Konjekturen 
Neuerer  bestätigt’.  In  letzteren  Fällen  könne  man  schließen,  daß  Lov.  2 
Lesarten  von  S(pirensis)  enthalte.  ‘Der  Gesamtüberblick  über  diese 
Nachträge  zu  Lov.  2 . . dürfte  also  nicht  nur  die  Annahme  eines  ge- 
wissen gegenseitigen  Einflusses  der  zwei  Hauptklassen  der  Überlieferung 
(B  und  M)  in  teilweise  vielleicht  schon  früher  durchkorrigierten  Exem- 
plaren noch  mehr  stützen,  sondern  auch  die  Bedeutung  des  Lov.  2 für 
Eruierung  mancher  Lesarten  der  wichtigen  verlorenen  oder  verstümmelten 
Haupthandschriften , derjenigen  von  S,  von  SB  oder  des  bisweilen 
wenigstens  nun  auch  unleugbaren  Consensus  vou  MS  klarer  legen’ 
(s.  Jahresb.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  XXV  17).  Die  Ergebnisse 
werden  sich  hoffentlich  noch  einmal  kürzer  fassen  lassen. 

Seiner  Gewohnheit  gemäß  hat  Zingerle  wieder  Prolegomena  zu 
seiner  kritischen  Ausgabe  veröffentlicht,  diesmal  vor  dem  Erscheinen 
des  42.  Buches  (No.  3).  Zunächst  bespricht  er  charakteristische  Fehler 
der  Wiener  Hs  (V),  die  zum  Teil  allerdings  schon  wohl  bekannt,  zum 
Teil  doch  neu  oder  wenigstens  in  neuem  Zusammenhänge  betrachtet 
werden.  So  spricht  er  über  die  Verwechselung  von  ad  und  ab,  von 
Zusetzung  eines  s am  Wortende,  fehlerhaften  Wiederholungen  von 
Wörtern,  Silben  und  Buchstaben  und  belegt  alles  mit  lehrreichen  Bei- 
spielen, an  denen  sich  die  Kritik  schon  versucht  hatte,  die  aber  jetzt 
im  System  betrachtet  teilweise  in  neuem  Lichte  erscheinen.  Von  S.  11 
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au  folgen  Einzelbesprechangen  unsicherer  Stellen,  die  durchgängig  be- 
achtenswert scheiuen  und  von  der  Sorgfalt  des  Kritikers  zeugen.  Einige 
Vermutungen  dürften  gewagt  erscheinen,  ihre  Begründung  gekünstelt, 
aber  im  allgemeinen  steht  Ref.  nicht  an,  den  Grundsatz  des  Verfassers 
zu  dem  semigen  zu  machen , daß  die  Schäden  des  nachlässig 
geschriebenen  Vindobonensis  eher  durch  Tilgtyig  als  durch  Ergänzung 
oder  Auflösung  verschmitzter  Siglen  (compeudia  archetypi  a librario 
inepte  expleta  nennt  sie  Gitlbauer  de  cod.  Viud.  p.  75)  geheilt  werden 
können.  Die  Sprache  des  Livius  wird  von  Buch  zu  Buch  einfacher 
und  klassischer,  das  ist  für  die  Kritik  der  5.  Dekade  besonders  zu 
beherzigen. 

Noväk  (No.  4)  bat  uns  wieder  mit  einer  reichen  Fülle  von  Vor- 
schlägen und  Bemerkungen  zum  Texte  des  Livius  beschenkt,  die  dies- 
mal glücklicherweise  in  lateinischer  Sprache  statt  in  tschechischer  ge- 
schrieben sind.  Für  Herausgeber  und  Grammatiker  sind  diese  Arbeiten 
geradezu  unentbehrlich  geworden.  Scharfsinn  und  Belesenheit  zeichnen 
sie  aus,  UDd  die  früher  anstößige  Külmheit  im  Schließen  und  im  Ver- 
werfen der  Überlieferung  tritt  jetzt  nicht  mehr  so  störend  auf.  Vielen 
Vorschlägen  Noväks  wird  es  nicht  an  Zustimmung  fehlen;  er  schlägt 
z.  B.  vor  VII  26,  3 deorum  <inclitum>  factum,  XXIX  1,  18  [ad] 
bellum  adiuverunt  (auch  vom  Ref.  gewünscht  Berl.  phil.  Woch.  1900, 
584),  XXXI  36,  7 ne  cresceret  simul  cum  audacia  neglegentia  (ganz  ähn- 
lich forderte  Ref.  im  Jahresb.  des  phil.  Ver.  zu  Berlin  1889,  20  negle- 
gentia simul  cum  audacia),  XLIIII  2,  5 quam  potissimum  <viam>, 
XXV  22,  14  prodi  id  oppidum  <posse>  ratus,  XXXV  7,  7 in  hiberna 
milites  deduxit,  XLV  23,  19  nec  ideo  quemquam  u.  a.  m.  An  anderen 
Stellen  wird  man  ihm  nur  zögernd  folgen,  z.  B.  wenn  er  schreiben  will 
XLII  7,  10  nec  <Romanis>  incruenta  oder  XLII  30,  4 quia  Persea 
inagis  aurae  popularis  <captatorem  esse  fama>  erat,  oder  XXX  30, 
25  propter  quae  bellum  initum  est,  wo  übrigens  BC  nicht  belluni 
initum,  sondern  bellum  itum  haben , XXVHII  28,  4 captae  <urbis> 
tumultus  fuit,  ferner  XLIH  23,  4 praecipitantur.  ad  mille.  Unbedingt 
Falsches  findet  sich,  soweit  ich  sehe,  nicht,  wohl  aber  ist  manches 
wiederholt,  was  schon  von  anderen  gefunden  war.  XLII  60,  4 hat 
schon  Madvig  communivit  geschrieben,  zu  XLII  49,  2 hat  Vahlen 
schon  1890  auf  die  Entbehrlichkeit  von  tarnen  hingewiesen,  ab  se  steht 
I 25,  8 in  PU  und  XXV  16,  12  ist  dies  schon  im  lex.  Liv.  27,  24  an- 
genommen, XXXIII  21,  4 hat  schon  Madvig  Jacobs’  Verbesserung  im 
Texte,  desgl.  VIII  9,  9 insiluit.  Besonders  wertvoll  sind  aber,  wie  be- 
merkt, auch  diesmal  Noväks  Mitteilungen  über  den  livianischen  Sprach- 
gebrauch. An  zwei  Stellen,  V 291  und  VI  38,  weist  er  nach,  daß  Livius 
den  Satzausgang  est  profectus  u.  a.  dem  Kretikus  profectus  est  vor- 
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gezogen  hat  (gegen  Gemoll,  s.  S.  264).  V 290  betont  N.,  daß  Livins  ge- 
wöhnlich quibus  aber  ebenso  gewöhnlich  aliquis,  ebenda  428  f.,  daß  er 
reliqnum  diei,  nicht  diei  reliqamn  so  gut  wie  immer  (ausgenommen  sei 
nur  XXII  15,  1 aestatis  reliquum)  sage.  Hierbei  weist  N.  nach,  daß 
P nicht  selten  ein  überflüssiges  que  enthalte,  und  man  wird  nicht  um- 
hin können,  die  Streichung  solcher  Wörtlein  der  Jagd  nach  vermeint- 
lichen Lücken  vorzuziehen,  die  andere  Kritiker  lieben.  Über  störendes 
que  im  Yindob.  hat  auch  A.  Zingerle  (s.  No.  3,  S.  8 und  10)  gehandelt. 
V 434  behandelt  N.  den  transitiven  und  intransitiven  Gebrauch  von 
praecipitare,  VI  27  die  Auslassung  von  quidem  ‘zwar  bei  ceteri  und 
alii,  VI  31  f.  die  Verwendung  von  sese  bei  Präpositionen,  VI  91  ff.  die 
Konstruktion  von  opus  est  und  so  noch  manches  andere,  was  der  Kritiker 
und  Grammatiker  sich  mühsam  zusammensuchen  muß,  da  wir  weder 
Grammatik  noch  Lexikon  zu  Livius  haben  und  vorerst  auch  nicht 
haben  werden. 

M.  Müller  (No.  5)  hat  zu  Buch  IV  und  V mehrere  Vermutungen 
geäußert.  Unter  diesen  ist  gewiß  manche  beachtenswert,  einleuchtend 
aber  wenigstens  zu  IV  37,  9 semper  für  saepe  (was  schon  H.  J.  Müller 
im  Jahresb.  XXI  55  vorgeschlagen  hatte)  und  die  Verteidigung  der 
Überlieferung  V 47,  6 in  turbatis  mentibus. 

Die  Absicht  des  Ref.,  der  gelehrten  Welt  ein  Liviuslexikon 
(s.  No.  6)  zu  scheuken,  das  einigermaßen  eine  Parallele  zu  Meusels 
Cäsarlexikon  bilden  könnte,  ist  bekanntlich  an  Subskribentenmangel  ge- 
scheitert. Das  ist  vielfach  bedauert  und  mit  Recht.  Schon  der  Torso 
(die  Buchstaben  A und  B umfassend)  spielt  in  der  neuesten  Litteratur 
eine  solche  Rolle,  daß  man  daraus  auf  den  Nutzen,  ja  die  Unentbehr- 
lichkeit schließen  kann,  die  das  Ganze  für  die  Wissenschaft  haben 
würde.  Es  wird  wahrscheinlich  die  Zeit  bald  kommen,  wo  man  es 
schwer  verstehen  wird,  wie  das  Werk  habe  scheitern  können.  Zunächst 
verschlingt  allerdings  der  große  Thesaurus  das  Interesse  der  beteiligten 
Kreise  ganz,  aber  man  darf  hoffen,  daß  spätestens  nach  der  Beendiguug 
des  Kolosses  das  riesige  Zettelmaterial  zu  Livius,  das  jetzt  in  München 
lagert,  der  allgemeinen  Benutzung  durch  ein  Speziallexikon  zugänglich 
gemacht  werden  wird.  Es  wäre  unverständlich  und  unverständig,  wenn 
das  versäumt  würde.  Dann  wird  ja  wohl  auch  der  Text  auf  sicherer 
handschriftlicher  Grundlage  in  befriedigender  Weise  herausgegeben  sein. 

Morris  (No.  7)  hat  den  interessanten  Versuch  gemacht,  versteckte 
Verscitate  aus  Livius  herauszuschälen  und  wiederherzustellen.  Vergleicht 
man  mit  diesen  Bemühungen  u.  a.  das,  was  Stacey  (Archiv  für  lat. 
Lex.  X 23  ff.)  schon  zusammengestellt  hat,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Sprache  des  Livius  nicht  nur  wegen  der  Anlage  und 
Neigung  des  Geschichtschreibers  poetische  Färbung  hat,  sondern  auch 
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Beweise  seiner  Belesenheit  in  der  vaterländischen  Dichtuug  und  Spuren 
von  ihrer  bewußten  Verwertung  aufweist.  Der  Forscher  läuft  aber  bei 
.solchen  Untersuchungen  alleraal  leicht  Gefahr,  das  Reich  des  Unbe- 
wußten ungebührlich  einzuschränken  und  im  besonderen  versteckte 
Dichtuugscitate  zu  vermuten,  wo  die  gehobene  Sprache  des  warm- 
fühlenden Geschichtschreibers  unwillkürlich  rhythmisch  wird.  M.  hat 
sich  besonders  an  sententiöse  Stellen  gehalten , um  dieser  Gefahr  zu 
entgehen,  aber  manches,  was  er  vorbringt,  sieht  mehr  wie  ein  Sprich- 
wort aus  als  wie  ein  Dichterwort;  Allitteration  und  einfacher  trochäischer 
oder  jambischer  Rhythmus  eignen  eben  auch  dem  Sprichwort,  ja  ihm 
besonders,  vgl.  XXXIV  37,  4 fortes  fortuna  adiuvat. 

Die  Überlieferung  des  über  prodigiorum  des  Julius  Obsequens, 
welches  bekanntlich  auf  Livius  beruht  und,  vorsichtig  behandelt,  gewisse 
Rückschlüsse  auf  ihn  gestattet,  bat  0.  Roßbach  (No.  8)  neuerdings 
sorgfältig  geprüft  und  manche  Verbesserung  zu  0.  Jahns  Kollatiou  der 
Aldina  und  zu  ihr  selbst  geliefert,  hat  aber  auch  über  die  Bedeutung 
des  Schriftchens  und  ihre  Entstehuug  gehandelt.  Beachtenswert  ist 
vor  allem,  daß  er  es  bis  in  die  Zeit  Hadrians  oder  der  ersten  Antonine 
hinaufrückt. 

Obsequens  hat  übrigens,  wie  es  scheint,  nicht  unmittelbar  aus 
Livius  geschöpft,  sondern  aus  einem  chronikartigen  Auszuge  aus  ihm, 
vielleicht  der  sog.  Epitom a Livii.  Dieser  verlorenen  Schrift,  aus 
welcher  die  erhaltenen  Periochae  entstanden  sind,  hat  sich  neuerding3 
die  Forschung,  durch  E.  Wölfflin  angeregt  und  geleitet,  eifrig  zugewandt. 
Sie  ist  von  der  Erkenntnis  ausgegangen,  daß  die  Sprache  unserer 
Periochae  einheitlich  ist  und  von  der  livianischen  in  gewissen  Punkten 
bestimmt  abweicbt.  Sanders  (No.  10)  nimmt  nun  als  Quelle  eine 
Epitoma  Livii  an,  die  bereits  30  n.  Chr.  dagewesen  sei,  und  weist 
deren  Benutzung  bei  Orosius,  Augustin,  Quintiliau,  Seneca  philos., 
Valerius  Maximus  uud  Seneca  rhetor  nach.  Diese  Epitoma  war  aber 
nicht  nur  ein  Auszug  aus  Livius,  sondern  auch  eine  Bearbeitung  des- 
selben unter  Benutzung  anderer  Quellen,  was  gewisse  Abweichungen 
und  Zusätze  beweisen.  Der  Verfasser  der  Periochae  habe  übrigens, 
meint  Sanders,  neben  der  Epitoma  auch  den  Original  livius  eiugesehen, 
Valerius  Maximus  umgekehrt  neben  diesem  jene.  Auch  über  Florus, 
Orosius  und  Victor  handelt  Sanders,  worauf  wir  hier  nicht  eingehen  können. 
Die  Latinität  dieser  Epitoma  Livii  (Hieronymus  nennt  sie‘HistoriaRomana’ 
kurzweg)  untersucht  nun  E.  Wölfflin  (No.  9),  ausgeheud  von  dem  Gegensatz 
ampliare  Periochae  = augere  Livius.  Er  tritt  ganz  auf  die  Seite 
seines  Schülers  Sanders  und  erwähnt  auch  die  briefliche  Zustimmung 
von  0.  Hirschfeld  (S.  3)  zu  dessen  Behauptung  von  einer  langen  und 
ausgedehnten  Benutzung  jener  Epitoma.  Er  weist  dann  darauf  hin, 
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daß  der  Epitomator  dnrehans  der  silbernen  Latinität  gehuldigt  habe, 
wie  sich  an  manchen  Ausdrücken  (ampntare  = amputieren,  decollare 
= köpfen,  ardere  von  Personen  u.  a.)  erkennen  lasse.  »Der  Epitomator 
des  Livius  ist  eine  für  sich  bestehende  stilistische  Persönlichkeit,  deren 
Namen  zu  nennen  wohl  von  Interesse  wäre.  Aber  . . vielleicht  nannte 
sich  der  Verf.  selbst  nicht  einmal  in  dem  Titel  des  Buches  (8.  7)“.  Und 
gleich  darauf:  »Jedenfalls  behandelte  der  Verf.  der  Periochae  seine 
Vorlage  (nämlich  die  Epitoma)  schonender  und  konservativer,  als  der 
Epitomator  mit  dem  Originale  des  Livius  verfahren  war.“  Vielleicht 
habe  der  Epitomator  neben  Livius  den  Annalisten  Valerius  Antias  oder 
Coelius  Antipater  direkt  benutzt  (vgl.  8.  80). 

III.  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Livius. 

1.  W.  Sol  tau,  Livius’  Geschieh  tswerk,  seine  Komposition  und 
seine  Quellen.  Ein  Hülfsbuch  für  Geschichtsforscher  und  Liviusleser. 
Leipzig  1897,  Dieterich.  224  S.  6 M. 

*2.  Henry  A.  Sanders,  Die  Qnellenkontamination  im  21.  und 
22.  Buche  des  Livius.  Berlin  1898,  Mayer  und  Müller,  XII. 
140  (?)  S.  3,60  M. 

*3.  A.  Weber,  Beitrüge  zur  Quellenkritik  des  Livius,  besonders 
für  die  Geschichte  des  römisch-karthagischen  Krieges  in  Spanien 
(218—206).  Dies.  Marburg  1897.  49  S. 

4.  A.  Arendt,  Syranus  im  zweiten  punischen  Kriege.  Teil  I: 
Quellenkritik,  Königsberg  i.  Pr.  1899,  B.  Teichert.  114  S.  1,50  M. 

*5.  Leop.  Winkler,  Die  Quellen  des  dritten  makedonischen 
Krieges  der  Römer  und  seine  Ursachen.  Progr.  Brünn  1898.  18  S. 

*6.  Gu.  Rein  hold,  Das  Geschichtswerk  des  Livius  als  Quelle 
späterer  Historiker.  Progr.  des  Luisenstädt.  Gymn.  1898.  Berlin, 
R.  Gärtner.  20  S.  4.  1 M. 

Weitaus  die  bedeutsamste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  ist  So lt aus 
Buch  (No.  1).  Er  selbst  betrachtet  es  als  abschließend.  „Nicht  als 
ob  die  Forschung  überhaupt  jemals  abschließen  oder  abgeschlossen 
werden  könnte.  Wohl  aber  in  dem  Sinne,  daß  sie  den  Zeitpunkt  für 
gekommen  erachtet,  aus  einer  Fülle  von  Spezialuntersuchungen  über 
römische  Quellenkunde  das  Facit  zu  ziehen  und  eine  gesichertere  Grund- 
lage für  eine  Geschichte  der  römischen  Annalistik  zu  gewinnen.“  (S.  V.) 
Diese  Aufgabe  des  Buches  überhebt  uns  auch  der  Mühe,  Untersuchungen 
Soltaus,  die  sonst  in  den  Rahmen  dieses  Berichts  fielen,  besonders  zu 
behandeln,  nämlich  die  über  Claudius  Quadrigarius  (Philol.  LVI  418 — 
425),  über  die  Entstehung  der  annales  maxirni  (Philol.  LV  257—276), 
über  den  Annalisten  Piso  (Philol.  LVI  118—129),  über  Macer  und 
Tubero  (Jahrb.  f.  Phil.  1897,  409-432,  639-652). 
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In  einer  Einleitung  handelt  S.  über  die  Befähigung  des  Livius 
zum  Historiker,  über  Abfassungszeit  und  Herausgabe  seines  Werkes, 
über  die  Litteratnr  und  die  Methode  seiner  Untersuchung.  Er  schätzt 
L.  als  Geschichtsforscher  überaus  niedrig  ein ; ihm  habe  zur  Abfassung 
eines  wissenschaftlichen  Geschichtswelkes  über  Borns  Vergangenheit 
all  und  jede  Vorbedingung  gefehlt;  er  habe  weder  militärische  noch 
juristische  Kenntnisse  besessen,  keinerlei  Urkunden  eingesehen,  nichts 
von  Chronologie  verstanden,  sei  dürftig  belesen  und  überhaupt  historisch 
mangelhaft  vorgebildet  gewesen.  S.  behauptet  sogar:  ‘Eine  Kenntnis 
der  von  ihm  beschriebenen  Örtlichkeiten  darf  an  keiner  Stelle  seines 
Werkes  vorausgesetzt  werden !’  Also  Livius  caecus  fuisse  dicitur!  ‘Keine 
Spur  führt  darauf  hin,  daß  er  ihre  (der  älteren  römischen  Annalisten) 
Schriften  auch  nur  nebenbei  eingesehen  habe’  (S.  8).  ‘L.  orientiert 
sich  über  den  zu  behandelnden  Stoff  in  der  Regel  erst  kurz  vor  der 
Niederschrift.  Von  Fall  zu  Fall  wählt  er  sich  unter  wenigen  Annalisten 
den  einen  aus,  dessen  Führung  er  sich  dann  vorzugsweise  oder  allein 
an  vertraut’.  Diese  Einquellentheorie  ist  von  S.  auch  gegen  Sanders 
(No.  2)  entschieden  verteidigt  worden  (vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Phil. 
1898,  491  ff.),  aber  bei  der  mangelhaften  Kenntnis,  die  wir  von  den 
Vorlagen  haben,  wird  sie  auch  ferner  viel  Widerspruch  erfahren.  S. 
gelingt  es  auch  nicht,  den  Wechsel  der  Quellen  immer  glaubhaft  zu 
machen.  Trotz  seiues  ungewöhnlichen  Scharfsinns  und  seiner  zuversicht- 
lichen Sicherheit  überzeugt  er  doch  nicht  immer,  und  einigermaßen 
scheint  auf  ihn  Wölfflins  unmutiges  Wort  (Archiv  f.  lat.  Lex.  XI  5)  hin- 
zudeuten über  „diejenigen,  welche  nie  die  uns  erhaltenen,  wenn  auch  noch 
so  berühmten  und  verbreiteten  Autoren  als  benützte  Quellen  wollen  gelten 
lassen,  sondern  lieber  sich  hinter  einen  verlorenen  Autor  verkriechen, 
wo  man  ihnen  nichts  anhaben  kann,  in  dem  Glauben,  dies  sei  gelehrter 
und  wissenschaftlicher.“  Bekanntlich  nimmt  Wölfflin  die  Benutzung 
des  Polybios  durch  Livius  für  die  ganze  dritte  Dekade  an,  S.  so  recht 
erst  für  das  30.  Buch.  S.  giebt  Seite  9 — 14  eine  wohl  erschöpfende 
Übersicht  über  die  Quellenforschung  über  Livius  seit  Lachmann,  die 
allerdings  besser  geordnet  werden  könnte.  S.  weist  ferner  darauf  hin, 
daß  L.  sein  Werk  in  Abschnitten  veröffentlicht  und  in  schon  veröffent- 
lichte Teile  nachträglich  in  äußerlicher  Weise  Stücke  eingeschaltet  hat 
(IV  20,  V 33,  5-35,  4,  VIII  24,  X 2,  aus  Polybios  in  XXIV  und  XXV 
über  Syrakus,  über  griechische  Dinge  in  XXVI — XXIX). 

S.  schreitet  ganz  richtig  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  vor. 
Er  beginnt  deshalb  mit  der  IV.  und  V.  Dekade,  für  die  Polybios 
Hauptquelle  ist;  dazu  kommen  die  hauptstädtischen  Berichte  aus  Piso 
und  Antias,  endlich  Schlachtenberichte  n.  a.  aus  Claudius.  Danach 
giebt  er  eine  Tabelle  der  Quellen  von  XXXI — XLV  auf  S.  43—46.  In 
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der  III.  Dekade  weist  er  zuerst  die  Spuren  der  griechischen  Geschichts- 
schreibung nach ; dann  giebt  er  eine  Quellenanalyse  für  XXI  und  XXII, 
indem  er  polybianisches  Gut  und  direkte  Quellen  trennt,  jenes  auf 
Claudius  zuriickfiihrt,  als  diese  neben  Claudius  Coelius  und  im  geringeren 
Umfange  Antias  annimmt;  auf  Piso  gehe  nur  XXI  62  und  XXII  36, 6 
— 9 zurück.  In  den  Büchern  XXIII— XXX  bleiben  zunächst  dieselben 
Quellen  nachweisbar,  aber  daneben  tritt  von  XXIV  4 ab  direkte  Be- 
nutzung des  Polybios  zu  Tage  (s.  oben).  Dabei  giebt  S.  (S.  86) 
wenigstens  so  viel  zu,  daß  man  „an  einigen  wenigen  Stellen“  zwischen 
Piso  und  Antias  schwanken  mag,  an  andern  unsicher  bleiben  kann,  ob 
Coelius  direkt  oder  in  „antiatischer  Bearbeitung“  von  Liv.  benutzt  sei, 
daß  schließlich  die  Grenzen  zwischen  Coelius  und  Claudius  nicht  überall 
mit  absoluter  Gewißheit  gezogen  werden  können.  Wie  mißlich  übrigens 
die  Annahme  des  Verf.  von  der  weitgehenden  Benutzung  des  Claudius 
durch  Livius  ist,  hat  L.  Holzapfel  in  der  Berl.  phil.  Wocli.  1898,  594 
nachdrücklich  betont.  Diese  Besprechung  ist  überhaupt  lesenswert. 

Das  eigentlich  Neue  im  Buche  ist  die  Quellenanalyse  der  ersten 
Dekade.  Wenn  man  auch  hier,  und  hier  mehr  als  in  späteren  Dekaden» 
mit  der  Nennung  bestimmter  Namen  vorsichtiger  sein  sollte,  als  es  S. 
gewesen  ist,  so  bleibt  doch  der  Versuch,  Licht  in  das  Dunkel  zu  tragen* 
jedenfalls  verdienstlich.  Mit  dieser  Beschränkung  sind  die  Tabellen, 
die  das  Ergebnis  für  die  Bücher  II — X enthalten,  beachtenswert.  S, 
hat  diese  gewonnen,  indem  er  zuerst  die  pontifikalen  Quellen  ausge- 
schieden hat,  die  seiner  Meinung  nach  in  der  trockeneren  Fassung  bei 
Piso,  in  erweiterter  Überarbeitung  bei  Antias  dem  Livius  Vorgelegen 
haben.  Weiteres  findet  S.  dann  durch  Untersuchung  der  Laudationen- 
litteratur  (S.  95  ff.);  Nachrichten  über  Mitglieder  der  gens  Licinia  und 
Fabia  weist  er  nun  Macer  zu,  über  solche  der  gens  Decia  und  Quinctia 
dem  Tubero,  dem  Zeitgenossen  Ciceros.  Jener  vertrat  den  demokra- 
tischen, dieser  einen  vermittelnden  Standpunkt.  Über  beide  hatte  S. 
besonders  gehandelt  Jahrb.  f.  Phil.  1897,  409  f.  Für  die  Bücher  VI— X 
bildet  Claudius  die  Quelle  in  den  Berichten  über  die  Gallier  und  für  einige 
andere  Schlachtberichte.  Die  Untersuchung  wendet  sich  nun  zu  II  1 — 33. 
Diese  Kapitel  gehen  zum  größeren  Teile  aul  Tubero  bezw.  Macer  und 
Macer-Tubero,  zum  kleineren  auf  die  älteren  Annalisten  Piso  oder  Antias 
zurück.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  auch  in  den  nächsten  Büchern. 
Als  livianisches  Eigentum  läßt  S.  durch  das  ganze  Werk  außer  einigen 
Übergängen  und  dürftigen  Raisonnements  eigentlich  nur  die  direkten 
Reden  gelten.  Er  untersucht  ferner  die  Abweichungen  in  der  Chrono- 
logie des  Livius  von  der  des  Dionysius  Halic.  (S.  149 — 155)  und  giebt 
eine  Vergleichung  der  Arbeitsweise  beider  (S.  184 — 189),  die  für  Liv. 
günstig  ausfällt.  In  einem  weiteren  Exkurs  (S.  190 — 192)  betont  S.» 
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daß  Dio  Cassio8*Zonara8  Livins  wenig  benutzt  habe,  daß  seine  Haupt- 
quelle  überall  Antias  gewesen  sei.  Im  ersten  Buche  endlich  sei  weder 
Piso  noch  Macer  eingehend  berücksichtigt  vrorden,  sondern  namentlich 
Tubero,  weniger  Antias,  aber  S.  räumt  ein,  daß  eine  reinliche  Scheidung 
dessen,  was  beiden  entstamme,  undurchführbar  sei  (S.  199). 

Zum  Schlüsse  giebt  S.  noch  einen  Rückblick  auf  die  Arbeitsweise 
des  Livius,  wie  sie  aus  dem  Obigen  zu  erschließen  ist,  und  versucht 
Grundlinien  einer  Geschichte  der  römischen  Annali9tik  zu  ziehen.  Zn 
dein  Zwecke  stellt  er  übersichtlich  zusammen,  was  in  der  1.  und 
3.  Dekade  seiner  Ansicht  nach  auf  Piso,  Antias,  Macer,  Tubero  und 
Claudins  zurückgehe.  Freilich  würden  daraus  nur  Einblicke  in  die 
jüngere  Annalistik  gewonnen,  denn  das  Bild  der  glaubwürdigen  älteren 
Annalistik  sei  in  Livius’  Schilderungen  der  alten  römischen  Geschichte 
ganz  verwischt. 

San  der  8 (No.  2)  ist  insoweit  eiu  Gegner  Soltaus,  als  er  nicht 
allein,  wie  Wölfflin,  die  Benutzung  des  Polybios  durch  Livius  schon  in 
den  ersten  Büchern  der  3.  Dekade  annimmt,  sondern  auch  die  Ein- 
quellentheorie  entschieden  verwirft.  Wenn  bei  andern  Schriftstellern 
des  Altertums,  z.  B.  bei  Quintilian,  die  Verarbeitung  eines  reicheren 
Quellenstoffes  ausgemacht  sei,  liege  kein  triftiger  Anlaß  vor,  bei  Livius 
eine  gänzlich  abweichende  Arbeitsweise  vorauszusetzen.  Die  Alten 
exzerpierten  viel  und  nahmen  dann  eine  freie  Bearbeitung  des  für  sie 
brauchbaren  Stoffes  vor,  wobei  abweichende  Berichte  oft  vereinigt 
werden  mußten.  Dies  sucht  S.  namentlich  an  den  polybianischen  Be- 
standteilen des  21.  und  22.  Buches  nachzuweisen;  Soltau  (s.  oben)  nimmt 
dagegen  an,  daß  diese  Stücke  von  Livius  einfach  aus  Claudius  ent- 
nommen seien,  der  seinerseits  Polybios  benutzt  habe.  Für  H.  J.  Müller 
(s.  Jahrb.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  XXV  24)  ist  die  Beweisführung 
von  Sanders,  soweit  sie  die  Quellenkontamination  betrifft,  überzeugend. 
Vgl.  auch  L.  Holzapfel,  Berl.  phil.  Wochschr.  1899,  1161  ff. 

Im  wesentlichen  auf  Soltaus  Standpunkt  steht  A.  Weber  (No.  3) 
in  bezug  auf  die  Quellenfrage.  Hauptquelle  für  den  spanischen  Krieg 
sei  Polybios,  dessen  Bericht  aber  mit  Notizen  aus  einer  annalistischen 
Quelle  durchsetzt  sei.  Daneben  sei  eigenmächtig  und  willkürlich,  aus 
nationaler  Eitelkeit  und  rhetorischen  Gründen,  von  Livius  selbst  manches 
hinzugesetzt,  gestrichen,  verändert.  Deshalb  verdiene  dieser,  wo  er 
nicht  mit  Pol.  übereinstimme  oder  sachlich  Bedenkliches  allein  berichte, 
keinen  Glauben.  Um  seiner  Leser  Eitelkeit  und  Geschmack  zu  schmeicheln, 
sei  er  sogar  nicht  vor  Fälschungen  zurückgeschreckt.  W.  bewertet 
also  den  Geschichtsschreiber  Livins  noch  geringer  als  Soltau.  Da- 
gegen möchten  wir  doch  auf  die  vorsichtige  und  gerechte  Würdigung 
hinweisen,  die  Männer  wie  E.  Norden  (Die  antike  Kunstproäa  u.  s.  w. 
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S.  234  ff.)  und  M.  Schanz  (Gesch.  der  röm.  Litt.  II2,  251—272)  dem 
hart  Getadelten  gewidmet  haben.  Unseres  Erachtens  mit  vollem  Rechte. 

Aus  dem  Buche  von  A.  Arendt  (No.  4)  kommt  für  uns  das 
1.  Kapitel  in  betracht  ‘Polybios  und  Livius’  (S.  18 — 47).  Die  Berichte 
über  Syrakus  stimmen  bei  beiden,  soweit  sich  ans  den  Bruchstücken 
aus  Pol.  erkennen  läßt,  in  den  Hanptpunkten  überein,  weichen  aber  in 
den  Einzelheiten  häufig  voneinander  ab.  Diese  Abweichungen  sind  so 
zahlreich,  daß  sie  sich  nicht  erklären  lassen,  wenn  wir  direkte  Be- 
nutzung des  Pol.  durch  Liv.  annehmen.  Besonders  auffällig  bleiben 
dann  einige  Stellen,  an  denen  Liv.  genauer  ist.  Indirekte  Benutzung 
des  Pol.,  etwa  durch  Claudius,  ist  abzu weisen,  weil  die  zahlreichen 
Gräcismen  anf  einen  griechischen  Autor  als  Quelle  hinweisen.  Es  bleibt 
also  nur  Quellengemeinschaft  übrig.  Pol.  ist  vor  diesem  Abschnitt 
überhaupt  auch  nicht  benutzt.  Die  gemeinsame  Quelle  ist  wahrscheinlich 
Eumachus  von  Neapel.  Und  zwar  entlehut  Liv.  seine  Abschnitte  aus 
diesem  direkt.  Diese  Benutzung  ist  aber  nur  anf  die  speziell  syraku- 
sanischen,  nicht  auch  auf  die  sizilischen  Verhältnisse  auszudehnen;  diese 
sind  vielleicht  mit  Notizen  aus  annalistischen  Quellen  vermengt.  Soltaus 
Ansicht,  Liv.  habe  erst  diese  Dinge  nach  Coelius,  der  auf  Eumachus 
beruhe,  dargestellt,  dann  aber  nachträglich  Stücke  direkt  aus  Polybius 
an  Stelle  des  ersten  Berichtes  eingeschoben,  ist  zu  künstlich,  um  ein- 
leuchtend zu  sein.  Auf  Eumachus  sind  zurückzuführen  XXIV  4—7,7; 
21, 1—29, 12;  31, 12—34, 16;  XXV  23,  1—31, 11.  Holm  (Berl.  phil. 
Wochschr.  1900,  240)  macht  zu  Arendts  Beweisführung  die  treffende 
Bemerkung,  daß  man  in  solchen  Untersuchungen  kleinere  Abweichungen 
getrost  auf  das  Konto  des  Geschichtsschreibers  setzen  möge. 

Winklers  (Ko.  5)  Ergebnis  für  den  dritten  makedonischen  Krieg 
scheint  (s.  H.  J.  Müller  im  Jahresb.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  XXV 
26)  nicht  neu  zu  sein.  Livius  hat  Polybius  benutzt  und  ist  zuverlässiger 
als  die  späteren  Bearbeiter  des  Krieges,  wo  er  es  thut.  Sonst  steht 
er  als  Historiker  tief,  ist  flüchtig,  kritiklos,  parteiisch. 

Reinhold  (No.  6)  hat  zur  Übersicht  über  die  Benutzung  des 
Livius  durch  spätere  Historiker  folgenden  Stammbaum  entworfen: 

Livius 

I 

Epitome 

Periochae  Orosius  Chronicon 

Eutrop  Festus  Cassiodor  Obsequens 
(Abgeschlossen  1.  Okt.  1900.) 
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Bericht  über  die  Erforschung  der  altitalischen  Sprach- 
denkmäler für  die  Jahre  1894—1897. 


Von 

Dr.  Gustav  Herbig, 

Sekretär  an  der  K.  Ilof-  und  Staatsbibliothek  München. 

Ausgeschlossen  vom  folgenden  Bericht  sind  die  nicht  indogerma- 
nischen Sprachen  der  Apenninhalbinsel,  also  vor  allem  das  Etruskische, 
das  noch  im  vorigen  Jahresbericht  Bd.  87  (1897)  Snppl.  z.  3.  Folge 
von  dem  unermüdlichen,  nunmehr  heimgegangenen  W.  Deecke  herein- 
gezogen wurde,  während  es  für  diesmal  aus  sachlichen  und  persönlichen 
Gründen  durch  den  Herausgeber  des  Corpus  luscriptionum  Etruscarum 
C.  Pauli  eine  eigene  Bearbeitung  erfahren  wird.  Ausgeschlossen  sind 
ferner  von  indogermanischen  Sprachen  aus  naheliegenden  Zweckmäßig- 
keitsgründen das  Keltische  im  Norden  und  das  Griechische  im  Süden 
der  Halbinsel;  weiter  aber  auch  die  wahrscheinlich  illyrischen  Dialekte 
im  Nord-  und  Südosten,  welche  in  den  venetischen  und  messapischen 
Inschriften  vorliegen,  dazu  die  Sprachen,  über  deren  Zugehörigkeit  zu 
den  indogermanischen  noch  keine  Klärung  eingetreten  ist:  das  Lignrische, 
das  Altsizilische  und  die  Sprache  der  Inschrift  von  Novilara.  Behandelt 
werden  also  nur  die  Sprachdenkmäler  der  alten  Italiker,  d.  h.  der 
osk.-umbr.  und  altlatein.  Sprachgruppe,  wobei  unter  jener  die  sog. 
‘sabellischeu’  Dialekte  inbegriffen  sind. 

Es  erscheint  angemessen,  das  lieferst  über  die  altlat.  Sprach- 
denkmäler mit  ein  paar  Worten  abzugrenzen  gegen  die  Jahresberichte 
über  lat.  Epigraphik,  über  lat.  Grammatik  und  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft, die  in  diesen  Blättern  gleichfalls  eine  Heimstatt  haben. 
Es  werden  nur  die  ältesten  archaischen,  meist  vorlitterarischen  und  in- 
schriftlichen Denkmäler  der  lat.  Sprache  und  diese,  so  weit  es  geht, 
nur  nach  Seite  ihrer  sprachlichen  Erklärung  berücksichtigt;  ein  syste- 
matischer  Bericht  über  altlat.  Grammatik  und  über  die  Herleitung 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  B(l.  CVI.  (1900.  III.)  1 
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ihrer  Formen  nnd  Wurzeln  aus  der  indogermanischen  (idg.)  Gemein- 
sprache liegt  nicht  in  unserer  Absicht.  Wohl  aber  soll  das  Verhältnis 
der  Sprache  dieser  Denkmäler  zum  Osk.-Umbr.  im  Spiegel  der  jetzt 
herrschenden  Meinungen  hervortreten.  Möglichst  nach  allen  Seiten  hin 
wird  berichtet  über  die  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  osk.-umbr.  Dia- 
lekte,  welche,  anders  als  das  Altlateinische,  im  langen  Fluß  dieser 
Jahresberichte  bloß  hier  an  die  Oberfläche  gelangen.  Im  besonderen 
aber  müssen  zur  Erläuterung  dieser  Dialektdenkmäler  auch  die  Mei- 
nungen über  ur-  und  voritalische  Verhältnisse  bei  Gelegenheit  besprochen 
werden.  Denn  die  osk.-umbr.  Probleme  sind  in  den  letzten  Jahren 
fast  ausschließlich  von  indogermanistisch  geschulten  Forschern  bearbeitet 
worden  — eine  natürliche  Folge  der  Thatsache,  daß  wir  zum  Verständ- 
nis des  osk.-umbr.  Sprachmateriales  bei  der  spärlichen  und  trümmer- 
liaften  Überlieferung  noch  mehr  auf  die  verwandten  idg.  Sprachzweig-e 
angewiesen  sind  als  im  Altlateinischen,  dessen  Stämme  und  Formen 
zunächst  wenigstens  aus  dem  späteren  Latein  gedeutet  werden  können. 

I.  Hauptwerke. 

An  die  Spitze  des  Berichtes  stellen  wir  drei  Werke,  welche  dem 
von  uns  behandelten  Zeitraum  ein  ganz  bestimmtes  Gepräge  aufdrücken: 
ich  meine  die  großen  Kodifikationen  unseres  bisherigen  Wissens  auf 
diesem  Boden,  die  wir  v.  Planta  und  Conway  verdanken,  sowie 
Bucks  zusammen  fassenden  Aufsatz,  The  Oscan-Umbriau  Verb-System. 
Es  kann  hier  nur  ein  Begriff  von  der  Einteilung  und  dem  reichen  Inhalt 
namentlich  der  beiden  ersten  Werke  gegeben  und  eine  allgemeine 
Würdigung  versucht  werden;  Einzelheiten  sind  ohnedies  im  Verlauf 
unseres  Berichtes  immer  wieder  heranzuziehen. 

Robert  v.  Planta,  Grammatik  der  oskisch  umbrischen  Dialekte. 

Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1892 — 97. 

1.  Bd.  Einleitung  und  Lautlehre.  1892.  (VIII  600  S.) 

2.  Bd.  Formenlehre,  Syntax,  Sammlung  der  Inschriften  und 

Glossen,  Anhang,  Glossar.  1897.  (XV  772  S.) 

Rezensionen*)  (des  zweiten  Bandes  oder  des  Gesamtwerkes);  LG 
1897  No.  9 Sp.  306—307  (Bgm.).  — DL  1897  No.  20  Sp.  171—172 
(C.  Pauli).  — WfklPh  1897  No.  42  Sp.  1145-1147  (Bartholomae).  — 
NpliR  1898  No.  1 S.  9—11  (C.  Pauli).  — Eos  IV  2 (1898)  S.  178— 
184  (F.  Krecek).  — C1R  12  (1898)  S.  254—257  (R.  S.  Conway). 

*)  Ein  Rczensionenverzeichnis  ist  nur  den  Werken  beigegeben,  die 
sich  ganz  oder  überwiegend  mit  unseren  Problemen  befassen;  es  fehlt  bei 
Büchern,  deren  Schwerpunkt  auf  anderem  Gebiet  liegt,  und  die  unseie 
Fragen  nur  in  größeren  Rahmen  oder  ganz  gelegentlich  streifen. 
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R.  S.  Conway,  The  Italic  Dialects  edited  with  a Grainmar  and 
Glossary. 

Yol.  I.,  containing  Part  I.  — The  Records  of  Oscan,  Umbrian 
and  tbe  Minor  Dialects,  inclnding  the  Italic  Glosses  in 
Ancient  Writers,  and  the  Local  and  Personal  Names  of 
the  Dialectical  Areas. 

Vol.  II.,  containing  Part  II.  — An  Outline  of  the  Grammar  of 
the  Dialects,  Appendix,  Indices  and  Glossary. 

Yol.  I.  und  II.  Cambridge  1897.  Vol.  I.  S.  I — XIII,  1 — 456.  — 
Yol.  II.  S.  457-686. 

Rezensionen:  DL  1898  No.  1 Sp.  11— 13  (C.  Pauli).  — WfklPh 
1898  No.  8 Sp.  207—211  (Bartholom ae).  — LC  1898  No.  9 Sp.  298 
—299  (C.  P.  d.  L.).  — C1R  12  (1898)  S.  164—165  (W.  M.  Lindsay).  — 
Boficl  IV,  10  S.  218—220  (A.  G.  Amatucci).  — Ath.  3677  S.  497.  — 
AJPh  19  (1898)  S.  90-93  (M.  Warren). 

Carl  Darling  Buck,  The  Oscan-Umbrian  Verbsystem.  Studies 
in  Classical  Philology  Vol.  1.  (Chicago  1895.)  S.  124—187. 

Rezensionen:  LC  1895  Sp.  1561 — 1562  (Bgm.).  — BphW  15 
(1895)  Sp.  1488—1490  (F.  Skutsch).  - C1R  9 (1895)  S.  460—461 
(Hans  Oertel).  — ZföG  1896  S.  144-145  (Fr.  Stolz).  — WfklPh  1896 
No.  29  Sp.  794—795  (W.  Deecke). 


Über  Bd.  1 von  Plantas  Grammatik  hat  bereits  \V.  Deecke  im 
letzten  Jahresbericht  Bd.  87  (1897)  S.  41—42  gesprochen.  Es  war 
ein  Mißverständnis  von  ihm,  das  künftige  Erscheinen  von  zwei  weiteren 
Bänden  anzuzeigen:  v.  Planta  hat  in  der  ‘Vorbemerkung’  zum  1.  Bd. 
nur  einen  ‘zweiten  und  letzten’  Band  in  Aussicht  gestellt.  Freilich 
folgte  der  2.  dem  1.  nicht,  wie  es  ebendort  angekündigt  wurde,  binnen 
Jahresfrist,  sondern  zwischen  der  ‘Vorbemerkung’  zum  1.  und  dem  ‘Vor- 
wort’ zum  2.  Band  liegen  mehr  als  4 Jahre. 

v.  Planta  hat  es  sich  zunächst  zur  Aufgabe  gemacht,  von 
bestimmten  Formen-,  Fnnktions-  und  syntaktischen  Gruppen  alle  über- 
lieferten Beispiele  zu  sammeln  und  sein  ganzes  Material  dem  Leser 

•• 

vorzulegen:  ein  umständliches,  aber  bei  der  Dürftigkeit  der  Über- 
lieferung notwendiges  Verfahren.  Aber  er  ist  nicht  nur  Statistiker, 
nicht  nur  beschreibender  Grammatiker : er  will  vor  allem  erklären  und 
so  der  vornehmsten  Pflicht  des  modernen  Sprachforschers  Genüge  thun. 
Methode  und  Darstellungsweise  sind  dabei  die  der  vergleichenden  idg. 
Sprachwissenschaft,  wie  sie  uns  jetzt  am  klarsten  aus  Brugmanns  Grund- 
riß entgegentritt.  Daß  v.  Planta  sein  Buch  nicht  in  Einzelgrammatiken 

der  08k.,  umbr.,  pälign.,  falisk.  und  anderer  Sprachüberreste  auseinander- 

1* 
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reißt,  sondern  die  Dialekte  nach  den  verschiedenen  sachlichen  Gesichts- 
punkten der  Grammatik  immer  in  einem  Abschnitt  nebeneinander  be- 
handelt, ist  durchaus  zu  billigen,  weil  in  erster  Linie  die  Formen  und 
Fügungen  der  verschiedenen  Dialekte  sich  gegenseitig  erklären  müssen. 
Man  wende  nicht  ein,  daß  bei  diesem  (wie  übrigens  bei  jedem  ver- 
gleichenden) Verfahren  die  Individualität  der  Einzelsprache  zu  kurz 
kommt.  Aus  den  Mosaikstückchen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  läßt 
sich  das  ganze  Bild  überhaupt  nicht  mehr  zusammenstellen;  andererseits 
hat  v.  Plauta  Bd.  I S.  6 ff.  ‘Die  Sprachen  und  Völker  des  alten  Italiens' 
durch  kurze  Charakteristiken  der  einzelnen  Dialekte  bewiesen,  daß  ge- 
rade auch  auf  grund  der  vergleichenden  Methode  Bilder  rekonstruiert 
werden  köunen,  in  welchen  neben  deu  gemeinsamen,  auch  die  besonderen 
und  individuellen  Züge  wieder  lebendiger  hervortreten. 

v.  Planta  liebt  es,  auch  in  Detailfrageu  erschöpfende  Literatur- 
nachweise zu  geben  und  auf  die  Ansichten  anderer  Gelehrter  näher  ein- 
zugehen, als  es  Brugmann  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  seiues  Ar- 
beitsgebietes möglich  war.  Wir  gewinnen  dadurch  einen  guten  histo- 
rischen Eiublick  in  das  Werden  und  den  Wandel  einzelner  Probleme; 
wir  brauchen  nicht  mühselig  überall  nachzugraben,  uni  zu  begreifen, 
warum  die  Frage  jetzt  gerade  so  und  nicht  anders  formuliert  wird. 
Daß  der  Verfasser  sich  häufig  bescheidet,  verschiedene  fremde  und  eigne 
Erklärungsversuche  nebeneinanderzustellen,  ohne  sich  für  einen  zu  binden, 
wird  nur  der  ihm  übel  nehmen,  der  subjektive  Entschiedenheit  sach- 
gemäßer und  ehrlicher  Resignation  vorzieht.  Besondern  Dank  verdient, 
daß  er  sich,  vor  allem  iu  den  Abschnitten  über  Deklination  und  Kon- 
jugation, das  Lateinische  in  weitem  Umfang  zu  nutze  macht:  er  baut 
damit  eine  Brücke,  auf  welcher  auch  Latinisten  rasch  nnd  sicher  zu 
den  osk.-umbr.  Fragen  hinübergefübrt  werden. 

An  der  Spitze  des  2.  Bandes  steht  ein  nach  den  Namen  der  Ver- 
fasser alphabetisch  georduetes  Litteraturverzeichnis  von  großer  Voll- 
ständigkeit, das  nur  für  die  ältere  Litteratnr  zu  einzelnen  Inschriften 
auf  die  Sammlungen  von  Fabretti  und  Zvetaieff  verweist.  Die  Nominal- 
stammbilduug  wird  zuerst  behandelt  (S.  1 — 78).  Zu  Anfang  und  zu 
Ende  des  Abschnittes  führt  uns  v.  Planta  die  verhältnismäßig  zahl- 
reichen Beispiele  der  Wurzelnomina  und  die  nicht  gerade  häufigen  Fälle 
der  Wortkomposition  vor  Augen;  den  weitaus  größten  Teil  (S.  2 — 74) 
nimmt  die  lauge  Reihe  der  Belege  für  die  stammbildenden  Suffixe  ein. 

Der  folgende  Abschnitt  bringt  die  Deklination  der  Nomina  (S.  79 
— 188);  der  einleitende  § 270  stellt  drei  Entwickluugsphasen  geschickt 
und  übersichtlich  zusammen:  1.  Die  Veränderungen  in  der  italischen 
Nominalflexiou  gegenüber  der  indogermanischen;  2.  die  Unterschiede 
der  osk.-umbr.  Nominalflexion  von  der  lateinischen;  3.  die  geriugfügigen 
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Deklinationsunterschiede  innerhalb  des  Oskisch-Umbrischen.  Von  den 
ä-,  o-,  io-,  i-,  u-,  e-,  den  diphthongischen  und  konsonantischen  Stämmen 
wird  jede  einzelne  Gruppe  gleich  durch  alle  Kasus  durchgeführt.  Den 
Ausgangspunkt  bildet  überall  die  idg.  Kasusendung,  die  dem  Leser 
meist  als  etwas  Gegebenes  vorgelegt  wird;  Meinungsverschiedenheiten 
über  ihre  Feststellung  werden  nur  dann  berührt,  wenn  die  osk.-nmbr. 
Dialekte  zur  Entscheidung  der  Frage  von  Belang  sind,  wie  etwa  bei  den 
io-Stämmen:  hier  wird  der  Erörterung  der  einzelnen  Kasus  ein  größerer 
allgemeiner  § (275)  vorausgeschickt.  Mit  einer  Tabelle  der  Deklinations- 
endungen nach  der  Schreibung  der  Denkmäler  schließt  der  Abschnitt. 

Den  3.  Teil  nehmen  die  Adverbia,  die  Zahlwörter  und  die  Kom- 
paration ein.  Von  den  Adverbien  (Präpositionen,  Konjunktionen  u.  s.  f.) 
werden  iu  der  Formenlehre  (S.  189  — 194)  nur  solche  behandelt,  die 
deutlich  als  Kasusformen  erkennbar  sind,  alles  Übrige  wird  der  Syntax 
zugewiesen  — eiu  rein  äußerliches  Teilungsprinzip,  das  sehr  viel  gegen 
sich  hat.  Bei  der  Zahlwortbildung  (S.  194—200)  verweist  v.  Planta 
etwas  summarisch  auf  ßrugmanns  Grundriß;  bei  der  Behandlung  der 
Komparation  (S.  200 — 208)  tritt  das  Verhältnis  der  italischen  zu  den 
indogermanischen  Formen  klarer  hervor.  Das  sehr  schwierige  Kapitel 
der  Prouomina  (S.  209—234)  zerfällt  in  drei  Teile:  die  Stämme  der 
Demonstrativa,  sowie  der  Itelativa,  Indefinita  und  Interrogativa  (§  288), 
die  Besonderheiten  der  Pronominalflexion  nebst  den  angehängten  Encli- 
ticis  von  hervorhebender  Bedeutung  (§  289),  die  Personalpronomina  und 
Possessiva  (§  290).  Man  vermißt,  wie  in  den  meisten  Einzelgrammatiken, 
ein  zusammenfassendes  Kapitel,  das  in  großen  Zügen,  wie  es  v.  Planta 
bei  anderen  Gelegenheiten  z.  B.  in  § 270  gethan  hat,  über  das  Ver- 
hältnis der  pronominalen  zur  nominalen  Deklination  und  über  die  Ur- 
sachen ihrer  Vermischungen  Aufschluß  gäbe. 


In  der  Bearbeitung  der  verbalen  Stammbildnng  und  Konjugation 
(S.  235 — 406)  hat  v.  Planta  an  Buck  The  Oscan-Umbrian  Verb-System 
einen  tüchtigen  Mitbewerber  gefunden;  leider  konnte  er  den  Aufsatz 
nur  mehr  für  die  Syntax  verwerten.  Auch  die  von  Planta  zum  ersten 
Mal  vollständig  ausgearbeitete  osk.-umbr.  Syntax  (S.  407—490)  hat  in 
dem  entsprechenden  Abschnitt  von  Conways  Bach  (II  S.  497 — 520) 
und  für  die  Funktionslehre  des  Verbums  auch  in  Bucks  Aufsatz  S.  137 
— 150  höchst  beachtenswerte  Gegenstücke  erhalten.  Schließlich  steht 
auch  in  der  Sammlung  und  Erklärung  der  Inschriften  und  Glossen 
von  Plantas  Arbeit  S.  491  — 765  der  1.  Bd.  von  Conways  Werk  würdig 
zur  Seite.  Ich  ziehe  es  vor,  diese  drei  Teile  von  Plantas  Grammatik 
gleich  im  Zusammenhang  mit  ihien  Gegenbildern  vorzuführen.  Viel- 
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leicht  läßt  die  unmittelbare  Gegenüberstellung  besser  als  eine  trockene 
Inhaltsangabe  das  Charakteristische  der  einzelnen  Arbeiten  hervortreten. 

Ich  vergleiche  zunächst,  wie  Buck,  v.  Planta  und  der  nur  einen 
Abriß  der  Grammatik  liefernde  Conway  die  Formenlehre  des  Verbums 
behandeln.  Buck  giebt  mit  dankenswerter  Rücksicht  auf  die  besonderen 
Bedürfnisse  der  Latinisten  einen  Überblick  über  das  osk.-umbr.  Verbum 
auf  Grundlage  der  überlieferten  latein.  Konjugationen:  im  Rahmen 
dieser  werden  auf  4 Tabellen  osk.-umbr.  Paradigmata  zusammengestellt, 
auf  einer  5.  folgen  Beispiele  der  unthematischen  Konjugation. 

Aus  den  einzelnen  Kapiteln  dieses  allgemeinen  Teiles  (S.  126 — 
150)  hebe  ich  hervor:  I.  The  Conjugation-Types.  Die  4 Konju- 
gationsreiben im  Latein,  und  Umbr.-Osk.  sind  gleich,  also  uritalisch;  sie 
fallen  aber,  vom  Standpunkt  des  Indogermanisten  aus  gesehen,  in  sehr 
verschiedene  Präsensklassen  auseinander.  Bemerkenswert  ist  das  ziem- 
lich gleichartige  Verhalten  der  Präsensvokale  ä e I in  den  osk.-umbr. 
und  den  latein.  Tempusstämmen.  — Den  interessanten  latein.  Typen 
fligere:  pröfligäre,  capere:  occupäre  (Brugmann  Grundriß  II  S 957 
Ber.  ü.  d.  Verh.  d.  Sächs.  G.  d.  W.  49  (1897)  S.  144  Anm.  1 und 
Referent  Idg.  Forsch.  6 (1896)  S.  237)  entsprechen  umbr.  anzeriatu , 
aseriatu  ‘observato’:  seritu ‘servato1,  osk.  dadikatted  ‘dedicavit’:  deicum 
Micere’.  — Verba  wie  capiö,  faciö  gehörten  ursprünglich  enger  zur  4. 
als  zur  3.  Konjugation,  vgl.  legit,  legitö  aus  *leget(i),  *legetöd,  aber 
capit,  capitö  aus  *capit(i)  *capitöd.  — II.  The  Modal  System, 
a)  Die  Vermischung  von  Konjunktiv  und  Optativ  ist  im  Osk.-Umbr. 
wie  im  Latein,  vorhanden,  nur  war  der  Konj.  Perf.  im  Latein,  ursprüng- 
lich ein  Optativ,  im  Osk.-Umbr.  ein  Konjunktiv.  Thematische  Optative 
(«pepoi,  aiud.  bharet)  finden  sich  auf  ital.  Boden  nicht,  b)  Die  Ver- 
teilung der  ä-  und  e-Koujunktive  ist  mit  geringen  Abweichungen  die 
gleiche  im  Osk.-Umbr.  und  im  Latein,  c)  Der  idg.  -töd  Imperativ 
lebt  in  beiden  Sprachgruppen  weiter,  doch  gehen  die  Plural-  und  Passiv- 
formen auseinander.  Der  latein.  Imp.  Praes.  ist  im  Osk.-Umbr.  überaus 
selten.  III.  The  Tense-System.  Dasselbe  ist  zwar  im  wesentlichen 
das  gleiche,  doch  treffen  wir  auf  keinem  Gebiet  größere  Verschieden- 
heiten zwischen  Latein,  und  Osk.-Umbr.  Das  Plusquamperfekt  scheiut 
im  Osk.-Umbr.  zu  fehlen.  In  dem  Mischtempus  Perfekt  sind  im  Latein, 
wie  im  Osk.-Umbr.  verschmolzen:  thematische  Aoriste  (osk.  fuid  ‘fuerit’ 
wie  latein.  fuit),  e-Perfekte  (osk.  hipid  ‘habuerit’  wie  latein.  veni  u.  ä.), 
reduplizierte  Perfektformen  (osk.  dedet  ‘dedit’).  Dagegen  fehlen  dem 
Latein,  die  osk.-umbr.  f-  und  t-Perfekte,  während  für  das  latein.  v-Perfekt 
(anders  v. Planta  Gramm.  II S.  356  vgl.  auch  u.  S.  8)  und  den  latein.  s-Aorist 
im  Osk.-Umbr.  sichere  Beispiele  vergebens  gesucht  werden.  Verschieden 
sind  auch  Futur  I und  II.  Jenes,  umbr.  ferest  aus  *feres-e-t,  entspricht 
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dem  griech.  Futur;  dieses  besteht  aus  einem  Part.  Perf.  Akt.  mit  dem 
Konjunktiv  des  Verbums  für  ‘sein’:  umbr.  benust  aus  *benns-set.  IV. 
The  Voices.  Das  r -Passiv  ist  dem  Osk.-Umbr.,  dem  Latein,  und 
dem  Kelt.  gemeinsam.  Formen  wie  umbr.  ferar,  osk.  sakraßr  fehlen 
über  im  Latein,  gänzlich.  V.  The  Verbum  Infinitum.  Der  Infinitiv 
Präsens  ist  formell  verschieden  (osk.  ezum,  umbr.  erom,  latein.  esse). 
Das  latein.  Gerundium,  der  Inf.  Perf.  Akt,  der  Inf.  Fut.,  der  Inf.  Praes. 
Pass,  und  das  Part.  Fut.  Akt.  scheinen  dem  Osk.-Umbr.  fremd  zu  sein, 
dagegen  besitzen  diese  Dialekte  ein  im  Latein,  unbekanntes  Part.  Perf. 
Akt.  Alles  in  allem  sind  die  formellen  Übereinstimmungen  des  osk.- 
umbr.  und  des  latein.  Verbalsystems  viel  schwerwiegender  als  die  Ver- 
schiedenheiten. 

Diesem  allgemeinen  Teil,  der  zweifellos  mit  großem  Geschick  die 
Einzelergebnisse  zu  einem  klaren  Bild  vereinigt,  waren  am  ersten  Con- 
ways  kurz  zusammengefaßtes  Kapitel  über  die  Verbal  Inflexion  II  S.  484 
— 495  oder  die  Übersichten  zu  vergleichen,  mit  denen  v.  Planta  öfters 
seine  Einzelausführungen  einleitet:  § 301  bespricht  er  die  Charakteri- 
stika des  ital.  Verbalsystems  gegenüber  dem  indogermanischen,  die 
Unterschiede  des  osk.-umbr.  Verbums  vom  lateinischen  und  die  Ver- 
schiedenheiten desselben  innerhalb  der  osk.-umbr.  Dialekte,  vgl.  schon 
Bd.  IS.  10;  S.  237  ff.  werden  die  traditionellen  lateinischen  und  die 
osk.-umbr.  ‘Konjugationstypen’  erörtert;  § 297  und  303  enthalten  all- 
gemeine Bemerkungen  über  die  Formengruppeu  der  Tempora  und 
Modi  u.  s.  f. 

Buck  behandelt  in  einem  2.  Teil  ‘The  Oscan-Umbrian  Verb- 
System  in  Detail’  S.  150  ff.;  einige  Hauptpunkte  seiner  Vermutungen 
oder  Entscheidungen  will  ich  vorlegen.  Osk.  manafum  erklärt  B. 
S.  150/1  als  1.  Sing,  des  Perf.  aus  *manafuo-m  zur  3.  Sing.  *mana- 
fned,  aamanaffed ; er  kommt  aber  selbst  trotz  seines  Skeptizismus 
S.  171  in  der  Clas3.  Rev.  10  (1896)  S.  194  (s.  u.  S.  26)  dazu, 
aamanaffed  einem  -*manffed  aus  -*man-fe-fed  (lat.  *mandidit)  gleich- 
zusetzen; -fe-fed  würde  also  zur  idg.  Wurzel  dbe  gehören  und  dem. 
aind.  Injunktiv  da-dhat  entsprechen.  Danach  wäre  -fum  in  mana- 
fum aus  *-fe-fom  = aind.  dadliam;  zu  f statt  ff  vgl.  amanafed 
bei  v.  Planta  II  S.  536  in  der  freilich  nicht  ganz  unverdächtigen 
(ebd.  S.  643)  Inschrift  von  Casacalenda,  die  auch  profated  statt  des  ge- 
wöhnlichen prüfatted  bringt;  natürlich  ist  mit  diesem  Hinweis  die  Frage 
nicht  gelöst.  Pascal  erklärt  manafum  als  Präsens  mit  -m  wie  sum  und 
mit  f aus  *dh  = lat.  d in  mando  aus  *mandhö  und  credo,  aind  £rad-dhä- 
(Pascal,  La  tavola  osca  di  esecrazione  S.  7 ff.  Napoli  1894,  Auszug 
aus  Rendic.  dell*  acc.  di  archeol.,  lettere  e belle  arti.  Ich  citiere  nach 
v.  Planta  II  S.  430  Anm.  3 und  S.  625.)  Das  Richtige  an  Pascals  Ver- 
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gleich  ist,  daß  osk.  süm , sum  und  manafum  der  Form  nach  gleiclige- 
bildete  Injunktive  sind  und  von  Haus  aus  auch  die  präseutische  Zeit- 
stufe  bezeichnen  können  (vgl.  dazu  die  Ausführungen  des  Ref.  über 
den  Injunktiv  Idg.  Forsch.  6,  1890  S.  247);  auch  der  Zusammenhang 
ist  bei  manafum  der  präsentischen  Bedeutung  günstig  (v.  Planta  II 
S.  430).  Andererseits  läßt  es  sich  aber  schwer  von  amanafed  und 
aamanaffed  mit  ihrer  sicher  schon  piäteritalen  Bedeutung  trennen.  Die 
Frage  ist  bei  der  Vereinzelung  der  Form  nicht  zu  entscheiden.  Da- 
gegen darf  ich  wohl  einen  Versuch  wagen,  der  die  Doppelformen  mit 
-f-  und  -ff-,  wie  mir  scheint,  in  überzeugender  Weise  erklärt;  ich  setze 
-fum  = aind.  dliain 

. , •in  dagegen  -ffed  aus  *-fe-fed  — aind.  da-dhat. 

• fed  = amd.  dhat,  ° ö 

Über  die  aind.  Formen  vgl.  Das  Petersburger  Wörterbuch  s.  v.  — 
W.  D.  Whitney,  Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der 
Sanskrit- Sprache  = Bibliothek  idg.  Grammatiken,  Bd.  II  Anhang  II. 
Leipzig  1885  S.  82.  — Derselbe,  Indische  Grammatik  = Bibliothek  etc. 
Bd.  II  1879  § 847  § 672.  — Brugmanu,  Grundr.  II  § 932.  — Umbr. 
subocauu.  S.  151.  v.  Planta  bespricht  die  Form  Gramm.  II  S.  361 
— 364  und  möchte  sie  am  liebsten  aus  *sub-ocäuum  ableiten,  d.  h.  sie 

ii 

als  ein  u-Perfekt  mit  der  Endung  von  manafum  betrachten.  Thuru- 

A 

eysen  will  dagegen,  wenn  von  den  umbr.  Formen  subocan  suboeo  die 
eine  durchaus  ein  Perfekt  sein  solle,  noch  lieber  die  zweite  als  solches  an- 
sehen,  mit  der  Endung  -o(m)  wie  in  osk.  manafum , aber  starker  Bildung. 
Wahrscheinlicher  dünkt  ihn,  daß  in  suboca(u)u  der  Abi.  des  Nomen 
verbale  vorliege,  dessen  Acc.  als  Inf.  fungiere,  vgl.  osk.  tribaräkavüm 
(Idg.  Anz.  9 S.  185).  Buck  führt  subocauu  auf  *subocäiö,  Brugmauu 
auf  •sub-uocäiö  zu  latein.  voco  zurück  (Grundr.  I2  S.  323  und  846), 
wobei  -nu  -ü  bezeichnen  würde.  Tio(m)  suboca(u)u  steht  nach  v.  Planta 
(S.  361)  teils  allein  (14  mal),  teils  folgt  darauf  suboeo  (9  mal);  suboeo 
kommt  ohne  vorausgeheudes  suboca(u)u  nicht  vor.  Es  wird  also  (trotz 
Thurneysens  Gegenbemerkung  1.  c,  S.  185/6)  subocauu  ein  Verbum  fiui- 
tum  sein.  Eine  weitere  Hypothese  läßt  sich  leicht  aus  Brugmanns  Er- 
klärung von  suboca(u)u  und  Thurneysens  beiläufiger  Erklärung  von 
suboeo  kombinieren:  snbuocäiö  subuocom,  wobei  vielleicht  das  Verhältnis 
von  nocom  zu  einem  aind.Injnnktiv  *vacam  neben  dem  reduplizierten  Aorist 
a-vocam  einer  näheren  Untersuchung  würdig  wäre.  — Für  weiteres  muß  ich 
mich  kurz  fassen:  umbr.  seste  (8. 151/2)  — latein.  sistis  gegen  Brugmann, 
Berichte  üb.  d.  Verb.  d.  säclis.  Ges.  d.  Wiss.  1890  8.  216,  der  *sests  für 
sistis  erwartet;  Buck  weist  wegen  derNichtsynkopierung  auf  osk.  kümbened 
vest.  didet.  — Osk.  kahad  (S.  153)  ist  Konj.  Praes.  der  3.  Konjugation; 
*kahnm:  incoliäre  = capere:  occupare.  Auf  der  3.  Zeile  des  letzteu  Ab- 
schnittes von  S.  153  mnß  es  statt  subjuuetive  natürlich  iudicative  heißen. 
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Auch  in  der  Syntax  S.  14G  ff.  wird  der  Konjunktiv  gegen  Bücheier  verteidige. 

— In  osk.  dadid  (S.  153 — 4)  sieht  jetzt  B.  mit  Brugmann  einen 
Optativ  der  alten  un thematischen  Flexion,  während  er  die  Form  in 
seinem  Vocalismus  der  osk.  Spr.  (1892)  S.  84  noch  als  e Konjunktiv 
betrachtet.  — Die  Endungen  der  umbr.  Imperative  des  Plurals 
- tuta , -tuiu,  -tuto  werden  S.  15G  wieder  als  Verdopplung  der  Singular- 
eudung  -tu  (idg.  *-töd  Abi.  Sing.)  betrachtet.  Vgl.  dazu  v.  Planta 
Gramm.  II  S.  306—307,  der  gewichtige  lautliche  Gründe  dagegen  au- 
ftihrt.  — S.  158—159  setzt  B.  für  umbr.  lieriest,  heriest  einen  Stamm 
lierio-,  nicht  einen  Stamm  here-  an,  wie  Bronisch  wollte.  S.  auch 
S.  1G4— 165.  — Mit  vielem  Geschick  wrerden  die  verschiedenen  osk.- 
umbr.  Formen  des  Verbums,  das  ‘stehen’  bedeutet,  unter  dem  Stamm 
*staie-  vereinigt  S.  160 — 162;  nur  eestint  will  sich  nicht  in  den  Rahmen 
fügen,  die  Frage  wird  nicht  gelöst  kby  the  simple  supposition  of  syn- 
cope  from  *eestahmt.’  — Osk.  ist  S.  1G2  soll  ein  est  repräsentieren; 
dieses  steht  und  fällt  mit  latein.  es.  Aber  das  metrisch  lange  es  bei 
Plautus  scheinen  mir  Skutsch,  Forschungen  z.  latein.  Gramm,  u.  Metrik. 

Heft  1 (1892)  S GO  Anm.  und  seine  dort  angeführten  Vorgänger  über- 
zeugend als  ess,  nicht  als  es  erklärt  zu  haben.  — S.  163—164  sind 
die  verschiedenen  Stämme  der  idg.  Wurzel  dhe  im  Umbr.-Osk.  zu- 
sammengestellt; *fak(i)jpj  (Osk.  fakiiad ),  fak-  (Umbr.  fakust ),  Osk.  avx- 
faxst  (vgl  u.  S.  26 — 27),  fek-  (Umbr  , nicht  wie  B.  aus  Versehen  schreibt; 

Osk.,  feitu),  fifek-  (Osk.  fifikus ),  fefac-  (O.  fefacid,  fefacust).  Dazu 
kommen  aber  noch;  fe-f-,  aiud.  da-dli-  und  f-,  aind.  dh-  (siche  o.  S.  8 und 
u.  S.  26);  ferner  fe-  (Umbr.  feix  und  entgegen  der  Ansicht  von  Buck 
höchst  wahrscheinlich  auch  Umbr.  feitu,  fetu;  vgl.  darüber  v.  Planta 
Gramm.  I 358  f.  369  f.  II  257).  — S.  165—166  wird  das  p in  Osk. 
hipid,  hipust  als  Produkt  einer  semasiologischen  und  lautlichen  Ver- 
mischung von  capiö  und  habeö  mit  vielem  Scharfsinn  wahrscheinlich 
gemacht.  — S.  166—169  werden  alle  erhaltenen  Tempus-  und  Modus- 
formen zusammengestellt.  — Das  Verhältnis  der  -tt-  zu  den  - ff-Per  • 
fekta  kommt  S.  170 — 172  zur  Sprache.  Die  sehr  vorsichtigen  Aus- 
Führungen  Bucks  sind  inzwischen  überholt,  da  von  den  ff-Formen  zwei 
(Osk.  prüffed  und  aamanafftd ) anderweitig  erklärt  wnrden  (siehe  S.  26), 
und  die  dritte  staiiffuf  (Buck  S.  184—185)  auf  einer  falschen  Lesait 
beruht.  Conway  verwirft  die  Lesung  staieffuf  (The  Ital.  Dial.  II  S.  623 
I S.  117)  und  sieht  in  staief  fuf  das  letzte  f für  zweifelhaft  an;  v.  Planta 
hält  die  Lesung  d für  sicher  und  f für  ausgeschlossen  (Gramm.  II 
S.  518 — 519);  staief  ist  ihm  entweder  ein  Part.  Praes.  mit  -f  aus  -nts 
oder  ein  feminine*  Vei baiabstrakt  zu  sta-  im  Sinne  von  ‘Aufstellung, 

Weihe’,  fud  eine  Konjunktiv-  oder  eine  Injunktivforra  3.  sg.  mit  kon- 
junktivischer (voluntativer)  Bedeutung.  Wie  dem  auch  sein  mag,  alle 

I 
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Erklärungen,  die  alle  Formen  des  -f-  und  -ff  Perfekts  auf  eine  Linie 
stellen  wollen,  scheinen  verfehlt.  Wenn  ferner  die  Zusammenstellung 
des  -ff-  und  des  -tt*  Perfekts  für  künftig  aus  der  Debatte  scheidet, 
kommen  wir  vielleicht  eher  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  der  -tt- 
Formen.  Bartholomaes  (Bezzenbergers  Beitr.  12  S.  80  ff.)  Gleich- 
setzung von  -tt-  mit  latein.  -ss-  in  Formen  auf  -assem  -assim  hat  noch 
schwere  lautliche  Bedenken  (v.  Planta  Gramm.  I S.  475—476).  — Die 
Spuren  des  s-Aoristes  und  v-Perfektes  im  Osk.-Umbr.,  etwa  osk. 
upsed  und  tribarakavüm , werden  mit  Recht  als  sehr  unsicher  bezeichnet 
(S.  173—175).  — Die  osk.-urabr.  Passivformen  mit  r zerfallen 
nach  B.  S.  177  ff.  in  4 Klassen,  wrovon  die  beiden  letzten  sicher  se- 
kundär seien.  Wir  finden:  1.  Formen,  in  welchen  r allein  als  Personal- 
endung erscheint  (Umbr.  ferar,  ier),  2.  Formen  auf  -ter  und  -tnr, 
den  latein.  Bildungen  auf  -tur  entsprechen  (osk.  sakarater , umbr. 
emantur)*),  3.  Modale  Formen,  in  denen  das  Konjunktivzeichen  zwischen 
t und  r steht  (umbr.  hertei  aus  *herter,  osk.  lamatir  aus  *lamäter), 
4.  Modusformen,  in  denen  das  Moduszeichen  vor  und  nach  dem  t steht 
(osk.  krustatar , kaispatar  und  sakraitir).  Der  Typus  3 erklärt  sich  aus 
dem  Verhältnis:  Konj.  *fer(e)ter  zu  Ind.  *fer(e)ter  wie  Konj.  *ferer  zu 
lud.  *ferer,  oder  *fer(e)tär  zu  *fereter  nach  ferar  zu  *ferer.  Die 
Gleichung  ist  so  scharfsinnig  wie  unsicher.  Typus  4 ist  eine  Ver- 
mischung von  Klasse  2 und  3.  In  der  Frage  nach  dem  Ursprung  von 
Klasse  1 und  2 lehnt  sich  B.  S.  180—182  in  der  Hauptsache  an 
Zimmer  an  (Kuhns  Zeitschrift  30,  S.  274  ff.),  während  v.  Planta 
Gramm.  II  S.  382  ff.  begründete  Bedenken  vorbringt.  — Ein  Part. 
Perf.  Akt.  sucht  B.  in  osk.  state ffuf  mit  der  urspr.  Endung  auf  -*öus, 
in  dem  ‘t-Perfekt’  osk.  deivatuns  ‘iurati’,  in  dem  ‘f-Perfekt’  umbr. 
spafu  (Nom.  Sing.  Masc.).  Staieffuf  fällt  nach  dem  S.  9 Geäußerten 
weg;  die  beiden  anderen  Formen,  die  einen  Übergang  von  der  -nt-  zu 
der  -n-Deklination  voraussetzen,  legt  B.  selbst  nur  versuchsweise  vor 
(S.  186).  — 

Es  sind  im  vorausgehenden  gelegentlich  v.  Plantas  und  Conways 
Ansichten  auch  über  Einzelheiten  beigezogen  worden,  es  soll  auch 
im  folgenden  in  derselben  Weise  geschehen.  Unmöglich  kann  aber  hier 
alles  aufgeführt  werden,  was  an  ihren  Meinungen  iu  Hunderten  von 
Fragen  als  wahrscheinlich  oder  als  neu  bezeichnet  werden  darf.  Der 
wesentliche  Fortschritt,  den  wir  ihren  Werken  verdauken,  beruht  ja 
nicht  darauf,  daß  sie  eine  Anzahl  neuer  Erklärungen  wagen  oder  unter 

•)  Die  morphologische  Trennung  von  latein.  emantur,  die  G.  A.  Turner 
und  R.  S.  Conway  Idg.  Forsch.  4 (1895)  S.  217  versuchen,  ist  ganz  un- 
wahrscheinlich. 
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den  vorhandenen  die  eine  oder  andere  durch  ihre  Autorität  lebensfähiger 
machen,  sondern  darauf,  daß  sie  auf  einem  Gebiet,  wo  neue  Hypothesen 
wohlfeiler  sind  wie  Brombeeren,  mit  Umsicht,  Besonnenheit  und  ausge- 
breiteter Sachkenntnis  ein  solides  Fundament  geschaffen  haben,  auf  dem 
die  Zukunft  weiter  bauen  kann. 

Zwei  größere  Abschnitte  jedoch  stellen  sich  in  ihrer  Gesamtheit 
als  etwas  Neues  dar:  die  systematische  Syntax  der  Dialekte  und  Con- 
ways  Sammlung  der  Lokal-  und  Personalnamen  des  osk.-umbr. 
Sprachgebiets. 

Die  Syntax  wird  bei  v.  Planta  S.  407 — 490  ausführlich,  bei  Con- 
way  in  den  Notes  on  the  Syntax  of  the  Dialect  Inscriptions  S.  497 — 
520  in  aller  Kürze  dargeboten,  für  die  Syntax  des  Verbums  konnten 
sie  beide  schon  die  einschlägigen  Abschnitte  in  Bucks  Aufsatz  S.  137 
— 150  verwerten,  die  auch  B.  Delbrück  im  2.  Band  seiner  Vergleichenden 
Syntax  (s.  S.  310)  mit  Dank  benutzt  hat. 

v.  Planta  bearbeitet  unter  steter  Verweisung  auf  Delbrücks 
Werk  und  Drägers  Historische  Syntax  der  latein.  Sprache  das  ganze 
Gebiet  der  nominalen,  pronominalen  und  verbalen  Funktionslehre,  sowie 
die  Lehre  vom  Satz.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt  er  den 
Prä-  und  Postpositionen,  sowie  den  Partikeln  (a.  vom  Relativ  abge- 
leitete, b.  von  anderen  Pronomiualstämmen  abgeleitete  Partikeln,  c.  pro- 
nominale Encliticae,  d.  Negationen,  e.  Verbalformen):  hier  galt  es, 
Teile  aus  der  Formenlehre  nachzuholen  und  etymologische  Aufschlüsse 
zu  geben.  Wünschenswerte  Ergänzungen  finden  Stücke  ven  Plantas 
Ausführungen,  namentlich  jene,  die  von  den  Tempora  und  Modi  des 
abhängigen  Satzes  handeln,  in  Bucks  Aufsatz  S.  141  ff.:  auf  diesem 
von  den  Amerikanern  jetzt  durchwühlten  Boden  stand  dem  Verfasser 
die  Unterstützung  von  Prof.  Haie  zur  Seite.  Natürlich  gehen  die  Auf- 
fassungen v.  Plantas  und  Bucks  noch  öfters  auseinander,  z.  B.  in  der 
Frage  der  osk.  pod  . . . mius  und  der  latein.  quöminus-Sätze  (v.  PI. 
II  S.  481—482;  B.  S.  141,  wo  die  wörtliche  latein.  Übersetzung  einer 
Stelle  der  Tab.  Bantina  10  und  11  entgleist  ist).  Conway  verzichtet 
darauf,  eine  vollständige  Syntax  der  Dialekte  zu  geben,  da  die  Zahl  der 
Inschriften  zu  gering  sei;  er  will  nur  die  Hauptähnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten mit  dem  Lateinischen  hervorheben,  alles  rein  Hypothe- 
tische ausschließeu  und  seine  Notes  bloß  als  Kommentar  zu  den  In- 
schriften betrachtet  wissen;  im  Index  IV  S.  593—594  sind  daher  noch 
einmal  alle  Stellen  aus  den  Inschriften  zusammengestellt,  die  in  der 
Syntax  besprochen  wurden.  Der  Hülfe  von  J.  P.  Postgate  auf  diesem 
Feld  wird  iu  der  Vorrede  des  1.  Bandes  dankbar  gedacht 

Auch  in  der  Syntax  zeigen  die  Dialekte  und  das  Lateinische, 
besonders  das  Altlateinische,  fast  durchaus  dieselben  Züge.  Freilich 
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weist  J.  NetuSil  in  einer  Besprechung  von  Plantas  Grammatik  (Filolo- 
giceskoe  Obozrenie  Tom  14  (1898)  Otdel  vtoroj  S.  11 — 18)  m.  E.  mit 
Recht  darauf  hin,  daß  wir  für  die  Syntax  osk.-umbr.  Sprachdenkmäler, 
ihrer  ganzen  Natur  nach,  eine  Abhängigkeit  von  der  latein.  Formel- 
sprache ähnlicher  Dokumente  von  vornherein  annehmen  müssen. 


v.  Planta  und  Conway  bringen  schließlich  noch  eine  vollständige 
Sammlung  der  Inschriften  und  Glossen:  sie  nimmt  bei  v.  Planta 
fast  200  Seiten  des  2.  Bandes  ein  (S.  491—673),  während  Conways 
ganzer  1.  Band  ihnen  und  einer  Sammlung  der  geographischen  und 
Personennamen  gewidmet  ist. 

Die  Inschriften  sind  nicht  in  Faksimile,  sondern  in  Transskription 
wiedergegeben,  aber  so  genau,  fast  immer  nach  Autopsie,  daß  ein  Ab- 
klatsch oder  eine  Photographie  in  vielen  Fällen  entbehrt  werden  kann 
und  nur  ein  paar  Faksimile-Tafeln  zur  Veranschaulichung  erwünscht 
wären,  v.  Planta  bringt  den  Text  mit  gegenüberstehender  lateinischer, 
möglichst  wörtlicher  Übersetzung;  die  Anmerkungen  unter  dem  Text 
enthalten  die  Fundstätte  und  den  Aufbewahrungsort  der  Iuschriften, 
sie  skizzieren  dieselben  nach  Material,  Form  und  Giöße  und  nehmen 
Stellung  zu  den  verschiedenen  Lesmöglichkeiten  mehrdeutiger  Buch- 
stabenüberreste. In  einem  eigenen  Anhang  (S.  596— G73)  folgen  Be- 
merkungen zu  den  einzelnen  Inschriften,  welche  zunächst  die  Anmerkungen 
unter  dem  Text  erweitern,  dann  aber  auch  die  neueren  Erklärungsver- 
suche kritisch  erörtern  und  eigene  Vermutungen  Vorbringen;  für  ältere 
Erklärungsversuche  ist  S.  492  ein  für  allemal  auf  Zvetaieffs  Sylloge 
Inscriptionum  Oscurum  und  Inscriptiones  Italiae  Mediae  Dialecticae 
verwiesen.  In  dem  nach  Dialekten  geordneten  Glossar  wird  noch  ein- 
mal eine  latein.  Übersetzung  zu  jeder  Form  gegeben,  außerdem  sind 
alle  Stellen,  an  deneu  das  Wort  auf  Inschriften  oder  in  der  Grammatik 
vorkommt,  genau  verzeichnet.  Die  Inschriften  selbst  folgen  einander 
in  geographischer  Ordnung  von  Süden  nach  Norden,  eine  Anordnung, 
die  für  die  Erkenntnis  mancher  Dialektübergänge  und  landschaftlicher 
Verschiedenheiten  von  Wichtigkeit  ist.  Über  da3  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Spracbgruppen  und  Völker  hat  sich  v.  Planta 
6chon  im  1.  Band  S.  12  — 29  geäußert,  desgleichen  über  die  Chrono- 
logie der  Inschriften  S.  29 — 36. 

Conway  giebt  als  Einleitung  oder  unter  dem  Text  zu  jeder  In- 
schrift noch  eine  genauere  Beschreibung  ihrer  Geschichte  und  ihres 
Zustandes  als  v.  Planta,  der  apparatus  criticus  folgt  in  der  Regel  unter 
dem  Text,  das  Litteraturverzeichnis  am  Schluß  des  apparatus.  Die 
Texte  sind  je  nach  dem  Alphabet  der  Originale  mit  verschiedenen 
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Typen  musterhaft  gedruckt.  Die  Grammatik  der  Inschriften  ist  sehr 
kurz  gehalten;  die  Lautlehre  fehlt  ganz;  die  Formenlehre  enthält  fast 
nur  Paradigmata  mit  Ausschluß  zweifelhafter  Formeu  (S.  469-496); 
dagegen  werden  die  Alphabete  der  einzelnen  Dialekte,  ihre  Herkunft 
und  ihre  Veränderungen,  mit  ersichtlicher  Vorliebe  behandelt  (S.  458 
— 468).  Von  der  Syntax  wurde  oben  schon  gesprochen.  Der  Index  V 
‘Glossary  to  the  Dialects’  bringt  eine  latein.  Übersetzung  und  voll- 
ständige Stellenangaben;  die  Formen  der  einzelnen  Dialekte  sind  in 
einen»  ungeschiedenen  Alphabet  aufgeführt.  In  einem  VI.  Index  werden 
die  lateinischen  Wörter  zusammengestellt,  die  zum  Osk.-Umbr.  in  be- 
sonderen Beziehungen  stehen. 

Neben  deu  Inschriften  bilden  die  Glossen,  sowie  die  Personen- 
und  geographischen  Namen  eine  indirekte  Quelle  für  unsere  Kenntnis 
der  Dialekte,  v.  Planta  hatte  schon  I 37  auf  die  früheren  Glossen- 
sammlungen (von  Henop,  Mommsen,  Lepsius,  Zvetaieff,  Bücheier)  auf- 
meiksam  gemacht;  II  589 — 595  hat  er  alle  Citato  dialektischer  Wörter, 
die  bei  alten  Schriftstellern  erhalten  sind,  nach  Sprachen  geordnet,  iu 
alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt.  Die  Oits-  und  Personen- 
namen des  osk.-nmbr.  Sprachgebietes  werden  nur  gelegentlich  berührt 
(am  häufigsten  in  der  nominalen  Stammbildungslehre).  Zu  einer 
Sammlung  des  vorhandenen  Materiales  ist  v.  Planta  nicht  gekommen. 

In  diese  Lücke  ist  Couway  eingetreten:  er  bringt  hinter  deu  In- 
schriften jedeä  einzelnen  Sprachgebietes  neben  den  Glossen  auch  die 
geographischen  und  die  Personennamen.  Diese  3 Kategorien 
werden  je  nach  der  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  in  je  3 Klassen 
geteilt,  welche  die  (nach  Form,  Zeit  und  Örtlichkeit)  gut  bezeugten, 
die  weniger  sicheren  und  die  zweifelhaften  Glossen  und  Namen  ent- 
halten. Die  Namen  stammen  hauptsächlich  aus  den  Indices  de3  Corp. 
Inscr.  Lat.  IV  IX  X XIX  XI  2,  z.  T.  aus  Kaibels  Inscr.  Graecao 
Italiae  et  Siciliae,  auch  aus  Fabrettis  Glossar  zu  seinem  Corp.  Inscr. 
Ital.  Gelegentlich  wurden  auch  bloß  durch  Schriftsteller  überlieferte 
Namen  aufgenommeu,  doch  sind  diese  nicht  systematisch  gesammelt. 
Den  antiken  Platznamen  hat  Conway  auch  moderne  beigefügt,  wenn 
diese  mit  antiken  in  irgend  einem  Zusammenhang  zu  stehen  scheiuen 
(vgl.  I S.  XXIV).  Namen,  die  im  Gegensatz  zum  Latein,  ein  Dialekt- 
merkraal  an  sich  tragen,  wie  Tettia,  Rufus,  Petronia,  sind  unterstrichen; 
doch  will  der  Verfasser  hier  mehr  Stoff  für  eine  künftige  Beurteilung 
vorlegen  als  selbst  eine  solche  geben.  Die  Benutzung  des  ganzen,  hier 
geographisch  geordneten  Materiales  wird  außerordentlich  erleichtert 
durch  3 alphabetische  Indices  (Bd.  II  S.  535 — 592);  sie  enthalten: 
1)  Local  Names  of  Ancient  Italy;  2)  Modern  Names  cited  in  the  Work; 
3)  Gentil  Names  from  the  Dialect-areas. 
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Ans  dem  Dargelegten  wird  klar,  in  wie  glücklicher  Weise  sich 
v.  Plantas  und  Conways  Werk  ergänzen.  Conway  fühlt  sich  in  erster 
Linie  als  Herausgeber,  er  will  die  Sprachüberreste  möglichst  vollständig 
zu  Studienzwecken  darbieten  und  zweitens  die  Grenzen  unseres  gegen- 
wärtigen Wissens  immer  scharf  hervorheben,  v.  Planta  ist  vor  allem 
erklärender  Grammatiker,  der  die  Fäden  bloßlegt,  welche  die  osk.-umbr. 
Dialekte  mit  der  latein.  und  den  andern  idg.  Sprachen  verbinden;  die 
Sammlung  der  Inschriften  ist  ihm  fast  nur  ein  Mittel,  freilich  ein  un- 
entbehrliches zu  diesem  Zwecke.  Conway  citiert  im  Vorworte  S.  IX 
eine  Stelle  aus  Strabo  (VI  3,  10)  Tjpietc  5’  orcou  piv  £7rtxpi'vetv  öuvaxov, 
ex<pepopev  xo  ooxouv  fjp.iv.  forou  dl  p.ij,  xd  ixei'vcov  (sc.  x<öv  Trpoxeptov)  etc 
pitjov  oiojxeöa  Setv  xtßevat;  er  will  das  erstere  höchstens  an  dritter  Stelle 
thun  und  das  zweite  nur  mit  einiger  Reserve;  v.  Planta  zählt  das 
lx<pepetv  xo  doxouv,  wenn  es  zur  Entscheidung  beiträgt,  und  das  etc 
peoov  xtöevat  xd  xuiv  xrpoxepiuv  in  jedem  Fall  zu  seinen  Hauptpflichten. 

II.  Altitalischo  und  osk.-umbr.  Grammatik. 

Was  die  bibliographischen  Htilfsmittel  betrifft,  die  uns  neben 
und  nach  diesen  Sammelwerken  über  die  laufende  grammatische  Litteratur 
unterrichten,  so  sei  vor  allem  die  diesen  Blättern  beigegebene  Biblio- 
theca  philologica  classica  genannt. 

Der  Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde (hrsg.  v.  W.  Streitberg,  Straßburg  1892  ff.)  bringt  in 
seiner  jährlichen  Bibliographie  Abt.  VII  A eine  sachlich  geordnete 
Liste  der  neuen  Erscheinungen;  wo  es  zweckmäßig  erscheint,  ist  eine 
kurze  Inhaltsskizze  beigegeben.  Die  philologischen  Fachzeitschriften 
brauche  ich  hier  nicht  eigens  aufzuführen;  ihr  Inhalt  ist  zudem  in  den 
vorgenannten  Bibliographien  registriert.  Wohl  aber  darf  an  die 
Wörterverzeichnisse  in  periodischen  sprachwissenschaftlichen  Schriften 
wie  Kuhns  Zeitschrift,  Bezzenbergers  Beiträgen  und  den 
Indogermanischen  Forschungen  erinnert  werden,  die  vieles  in 
mancherlei  Aufsätzen  zerstreutes  Material  der  Benutzung  zugänglicher 
machen;  es  kann  natürlich  nur  der  wichtigere  Teil  des  dort  gesammelten 
Stoffes  in  diesen  Bericht  übergehen.  Auch  was  in  einzelnen  Schriften 
idg.  Forscher  versteckt  ist,  kann  hier  nur  z.  T.  vorgebracht  werden. 

Ich  komme  zu  den  Werken,  welche  die  altitalische  Grammatik 
in  einem  größeren  Rahmen  nur  mitbehandeln  und  zu  solchen,  die  nur 
Teile  und^ Einzelheiten  derselben  zum  Gegenstand  haben. 

K.  Brugmann,  Grundriß  d.  vergleichenden  Gramm,  d.  indogerm. 

Sprachen.  2.  Bearbeitung.  2 Bände  (Lautlehre).  Straßburg  1897. 

B.  hat  seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  (1886)  der  Lautlehre 
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alles  gethan,  um  anch  die  altitalischen  Probleme  mustergültig  darstellen 
zu  können.  Er  hat  selbst  inzwischen  mit  eigenen  Untersuchungen 
selbstthätig  eingegriffen  (Deecke  in  diesen  Jahresberichten  Bd.  87 
S.  42—44).  15  Spalten  des  Registers  zu  Schluß  der  neubearbeiteten 

Lautlehre  (S.  1043  — 1047)  bezeugen,  wie  er  zu  allen  wesentlichen 
Fragen  Stellung  genommen  hat.  S.  12  ist  ein  neuer  Abschnitt  über 
das  Verhältnis  der  kleineren  Dialekte  zum  Osk.  und  Urabr.  einge- 
fügt; die  nähere  Verwandtschaft  des  Messapischen  zum  Albanesischen 
(Illyrischen)  wird  anerkannt  (S.  10);  S.  84—85  erhalten  wir  genauere 
Angaben  über  die  Aussprache  der  einzelnen  Laute;  neu  ist  die  Trans- 
skription 5 statt  des  & der  l.  Auflage  für  umbr.  d,  latein.  geschrieben 
S oder  ungenau  S.  Die  Längebezeichnung  der  Vokale  fehlt  auch  in 
der  2.  Bearbeitung.  Was  im  einzelnen  in  den  beiden  Halbbänden  auf- 
gespeichert ist,  kann  hier  nicht  erörtert  werden;  einen  Begriff  wenigstens 
geben  die  Wortregister. 

Grammatik,  Historische,  der  lateinischen  Sprache.  Bearbeitet 
von  (Mehreren).  l.Band:  Einleitung,  Lautlehre,  Stammbildungslehre 
von  Fr.  Stolz.  Leipzig  1894—1895. 

St.  geht  in  der  Einleitung  auf  die  Stellung  des  Lateinischen  im 
Kreise  der  übrigen  verwandten  Sprachen  Italiens  näher  ein  (S.  4 — 21); 
er  muß  sie  auch  in  Einzelheiten  häufig  heranziehen;  ein  eigenes 
Register  fehlt. 

W.  M.  Lindsay,  The  Latin  Language.  Oxford  1894,  und  die 
vom  Verfasser  genehmigte  und  durchgesehene  Übersetzung  von  Hans 
Nohl.  Leipzig  1897. 

L.  nimmt  in  jedem  Kapitel  die  altitalischen  Dialekte  zur  Er- 
klärung des  Lateinischen  zu  Hülfe,  mit  bes.  Glück  in  der  Formenlehre, 
in  den  Abschnitten  über  die  Adverbia,  die  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen. In  der  Vorrede  beklagt  er  lebhaft,  daß  er  eine  eingehen- 
dere Besprechung  der  Beziehungen  des  Latein,  zu  den  andern  italischen 
Sprachen  aus  Raummangel  nicht  mehr  beifügen  konnte  und  benutzt  die 
Gelegenheit,  um  planmäßigen  Nachforschungen  nach  den  Überbleibseln 
des  Osk.,  Umbr.,  Paelign.  u.  s.  w.  das  Wort  zu  reden. 


Einzelne  Teile  der  Laut-,  Formenlehre  und  Syntax  der  uritalischen 
oder  der  osk.  und  umbr.  Grammatik  wurdeu  von  folgenden  Forschern 
bearbeitet: 

Die  italische  Vokalverdoppelung  von  Ph.  Bersu,  Zum  la- 
teinischen Vocalismus.  B.  B.  23  (1897)  S.  252—256. 

Beispiele  wie  osk.  teerüm  slaagid  (zu  languere,  Bersu  Guttur.  127), 
umbr.  Naharkum , unterital.  Maarcus,  dieem  (Cato)  fuhren  den  Verfasser  zu 
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dem  Schluß:  Pie  Gemination  ist  (ursprünglich)  nichts  anders  als  eine 
besondere  Art  dialektischer  Svarabhakti  (vor  Liquideu  und  Nasalen). 
Eist  am  Ende  des  6.  Jahrh.  d.  St.  laufen,  falls  falisk.  vootum  dieser 
Zeit  angehört,  die  doppelt  gesprochenen  Vokale  zur  Lange  zusammen. 

Auf  die  Frage,  wie  die  osk.-umbr.  Dialekte  mit  -öv-  in  unbe- 
tonter Silbe  verfahren  sind,  versucht 

F.  Solm8eu,  Stud.  z.  lat.  Lautgeschichte  (Straßburg  1894) 
S.  151  ff. 

in  giößerem  Zusammenhang  eine  Antwort.  Das  kaum  anfechtbare 
Resultat  dieser  Untersuchung  lautet:  ‘ Silben , die  nach  nritalischem 
Accentprinzip  dem  Hanpttone,  also  der  ersten  Wortsilbe,  folgen,  haben 
öv  entweder  zu  ü(v)  geschwächt  oder  [vgl.  S.  153 — 154]  es  unverändert 
behalten,  Silben,  die  nach  lateinischem  Accentgesetz  vor  dem  Haupt- 
tone steheu,  haben  öv  unverändert  behalten.’  Danach  wäre  v.  Planta 
1 196  f.  198  ff.  zu  berichtigen.  Solmsen  kommt  in  seinem  Buch  öfters 
auf  osk.-umbr.  Verhältnisse  zu  sprechen;  ein  genaues  Verzeichnis  der 
behandelten  Wörter  des  faliskischen,  oskisohen,  pälignischen,  marsischen, 
marrucinischen,  aeqnischen,  sabinischcn  und  umbrischen  Dialektes  (S.  207) 
legt  davon  Zeugnis  ab  und  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen 
empfohlen. 

•• 

Den  Übergang  von  ov  zu  av  und  ähnliches  behandelt 

L.  Horton-Smith,  Establishment  and  Extension  of  the  Law 
of  Thurneysen  and  Havet  I.  Am.  Journ.  Philol.  16  (1895)  444—467 

II  ebd.  17  (1896)  S.  172-196. 

Eine  Inhaltsangabe  bringt  der  Indogerm.  Anz.  8 (1898)  S.  202 
— 203,  die  Litteratur  zur  Frage  bei  v.  Planta  Gramm.  I S.  115  — 116. 
v.  Plantas  Annahme,  daß  der  Lautwechsel  uritalisch  sei,  wird  von 
Horton-Smith  abgelehnt. 

Auf  den  Lautwcrt  des  italischen  v kommt  an  verschiedenen 
Stellen  zu  sprechen 

Th.  Birt,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  Sprach  man 
avrum  oder  aurum?  Mit  3 Anhängen.  Rh.  M.  f.  Phil.  N.  F.  52 
(1897)  Ergänzuugsheft. 

Birt  möchte  dieses  v überall  gern  als  Spiranten  und  nicht  als 
Halbvokal  fasseu  im  Anschluß  an  seine  ganz  unhaltbare  avrum-Theorie. 
(S.  50  osk.  aamanaffed  = amavit,  S.  133  das  osk.])  Über  weitere 
Stellen  vgl.  das  Wort-  und  Sachregister  des  Aufsatzes.  B.  streift  ge- 
legentlich auch  andere  osk.-umbr.  Probleme  (S.  175  osk.  iu  = ü). 

Eine  Weiterentwickelung  dieses  v zu  f nimmt 

M.  Bröal,  M6m.  de  la  Soc.  de  Ling.  8 (1894)  S.  48 — 49 

an,  wenn  er  osk.  sakrafid  genau  dem  latein.  sacravit  gleichsetzt;  das  v 
soll  sich  noch  erhalten  habeu  in  sakrvist , das  auf  ein  latein.  *sacravisunt 
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schließen  lasse.  Es  wäre  schon  bedenklich,  wenn  auf  drei  der  sog*. 
iouila-Inschriften  (v.  Planta  No.  130,  133,  134),  die  alle  aus  Capua 
stammen  und  zeitlich  kaum  weit  auseinanderliegen , derselbe  Laut  ein- 
mal f und  einmal  v geschrieben  sein  sollte.  Außerdem  erscheint  aber 
latein.  intervokalisches  -v-  im  0$k.  Umbr.  sonst  nirgends  als  f (v.  Planta 
Gramm.  II  S.  341  — 342).  Sdkrvist  ist  wohl  sicher  eine  3.  Sg.  Fut 
zum  Präsens  sakruvit ; statt  sakra fid  ist  134  Z.  9 sakrafir  zu  lesen, 
danach  werden  auch  die  undeutlichen  Endbuchstaben  von  sakraf  . . 
133  Z.  10  -ü*  und  nicht  -id  sein  (vgl.  133  sakriss  sakrafir  uud  134 
sakrid  sakrafir).  An  dem  Zusammenhang  der  osk.-umbr.  -f- Perfekta 
mit  den  italo-kelt.f-b-Tempora  ist  nicht  zu  zweifeln  (vgl.  indes  S.  8 u.  26). 

Das  inte r vokal i sehe  v wird  auch  behandelt  von 

C.  Pascal  in  der  ersten  der  Tre  questioni  di  fonologia.  Firenze  1895. 

Rezensionen:  BphW  15  (1895)  Sp.  1210 — 1211  (Bartholomae). 
— WfklPh  12  (1895)  Sp.  979-980  (W.  Deecke). 

Pascal  sucht  vergeblich  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  der  be- 
hauptete Ausfall  eines  intervokalischen  u in  den  italischen  Sprachen 
nicht  stattgefunden  habe. 

Über  das  Maurte  einer  alten  Inschrift  aus  Tuskulum  C.  I.  L.  I 63: 

M.  Fourio  C.  f.  tribunos  militare  de  praidad  Maurte  dedet 
und  sein  Verhältnis  zu  Mävors  und  Mars  äußern  sich  B.  Mauren  - 
brecher  A.  f.  1.  L.  8 (1893)  S.  290,  F.  Solmsen,  Studien  z.  lat. 
Lautgeschicbte  (Straßburg  1894)  S.  76—78,  Th.  Birt,  Rh.  M.  N.  F. 
52  Suppl.  (1898)  S.  161  und  W.  M.  Lindsay,  Handbook  of  Latin 
Inscriptions  (London  1897)  S.  34.  Die  Frage  scheint  indes  immer 
noch  nicht  spruchreif:  ist  ti  gleich  n oder  v?  ist  Maurte  gleich  *Ma-urte, 
*Ma-vrte,  Ma-(u)-urte,  später  Mauorti  oder  gleich  Maur  te,  später  Marti? 

Italische  Spiranten  und  Dentale  kommen  zur  Besprechung  bei: 

A.  Walde,  Die  Verbindungen  zweier  Dentale  und  tönendes  z im 
Indogermanischen.  KZ  34  (1897)  S.  461—536. 

W.  behandelt  für  das  Italische  (S.  487  — 494)  besonders:  1.  Die 
Schicksale  der  tönenden  Spiranten  außerhalb  der  Verbindung  mit 
Verschlußlauten,  2.  tönende  Spirans  4-  t,  3.  tönende  Spirans  + st, 
4.  Media  4-  tönende  Spirans. 

Eine  Anzahl  gelegentlicher  Bemerkungen  zur  Etymologie 
italischer  Wörter  finden  sich  bei 

H.  Osthoff,  Griechische  und  lateinische  Wortdeutungen.  1.,  2. 
und  3.  Reihe.  Idg.  Forsch.  5 (1896)  S.  275—324;  6 (1896)  S.  1-47; 
8 (1898)  S.  1-68. 

Hier  kann  leider  bloß  auf  die  Wortregister  der  Zeitschrift  ver- 
wiesen werden. 

Jahresbericht  für  Altertmnswissonscbaft.  Bd.  CVI.  (1900.  IIL) 


2 


18  Bericht  üb.  d.  Erforschg.  d.  altital.  Sprachdenkmal.  1S94— 1897.  (Herbig.) 

Die  italischen  Negationen  werden  berührt  von 
F.  H.  Fowler,  Two  Notes  on  Latin  Negatives.  Am. 
Jonrn.  Philol.  16  (Whole  No.  64)  1895  S.  495—497  und 

The  Negatives  of  the  Indo-European  Languages.  Inaug.- 
Diss.  Chicago  1896. 

Im  Aufsatz  werden  Beispiele  gesammelt  für  lat.  neque,  nec,  osk. 
nep , umbr.  ntip  mit  volitivem  Konjunktiv  und  Imperativ.  In  der  Disser- 
tation sind  die  latein.,  osk.,  umbr.  (bes.  nosve)  Negationen  unter  No.  7t 
8,  9 besprochen.  Auch  K.  Brugmann  kommt  in  seinem  . Aufsatz: 
Dielat.  Partikelne(nicht)in  Zusammensetzung  mitvokaliscb 
anlautenden  'Wörtern.  IF  6 (1896)  S.  79 — 89  mehrfach  auf  die 
italischen  Negationen  zu  reden. 


In  verschiedenen  Aufsätzen  gelangen  italische  Lehnwörter  ira 
Lateinischen  zur  Besprechung,  besonders  in  Arbeiten  von  L.  Ceci. 

Er  hat  sich  wegen  seines 

Contributo  alla  fonistoria  del  latino.  Roma  1894 
den  Vorwurf  gefallen  lassen  müssen,  daß  er  zu  sehr  mit  Dialektwörtern 
operiere  (BphW  15,  1895  Sp.  1238-1239  Fr.  Skntsch;  WfklPh  12,  1895 
Sp.  656  J.  Golling).  Der  Aufsatz  ist  ein  Sep.-Abdr.  unter  neuem  Titel 
und  umfaßt  die  beiden  Abhandlungen: 

L.  Ceci,  Sulla  questione  della  gutturale  media  labia- 
lizzata  nel  latino.  Rendic.  della  R.  Acc.  dei  Lincei  3 (1894) 
S.  303-322  und  387—403. 

Die  Wörter  mit  b aus  indogerm.  g sind  nicht  echt  latein.,  sondern 
aus  den  italischen  Dialekten  oder  anderen  Sprachen  entlehnt.  Zu  er- 
weisen gesucht  wird  dies  an  den  Wörtern:  bos;  bnfo;  betere  und  bitere; 
baculum,  imbecillus;  baiulus;  arbiter;  bacca;  brutus;  bardus;  bulbus; 
bitnmen;  blaesus;  boa;  bubinare;  boere  (bovere),  boare  (bovare);  balbus; 
brevis;  belua;  bellua;  imbuo;  reburrus;  labes-,  labor;  über;  labia, 
labrum,  lambo;  übare,  delibuere;  turba;  ebrius;  imber;  tribus,  trabs; 
vappa;  hamu8;  buris,  bura,  imburus;  bucca,  bucina;  bubo,  bubere,  baubari: 
butire;  vinibua,  exbures;  cubitus,  cubitum;  iubilum,  iubilare;  lubricus; 
tumulus,  tubus,  tuba;  blandus,  blandior;  brocchus,  broccus,  bröctis;  bulla, 
ebullio;  bilis.  Vgl.  Brugmann,  Grundriß  I2  (1897)  S.  599 — 600,  der 
einen  großen  Teil  von  Cecis  Beispielen  mit  Recht  als  ganz  unsicher 
bezeichnet. 

Ebenso  wird  in  einer  andereu  Abhandlung  des  gleichen  Verfassers : 

Nuove  questioni  di  fonologia  latina.  Rendic.  della. 
R.  Acc.  dei  Lincei  3 (1894)  S.  469-472 
die  Lautverbiudung  br-,  bl-  aus  fr-,  fl-  durch  dialektische  oder  vulgäre 
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Einflüsse  zu  erklären  gesucht  (blatta,  bractea,  brassica,  broccus,  bria, 
brigantes,  brnscum,  blandus,  bulla,  blaterare,  bilis). 

C.  Pascal,  Saggi  italici.  Riv.  di  Filol.  10  (1896)  S.  289—303. 

Tracce  italiche  nel  latino:  1.  cätulus  Dach  nmbr.  katlu  aus  *kantlu 

zu  lateiD.  canis.  2.  adeps  nach  umbr.  adepe  ( arepe ) aus  griech.  aXei^pa. 

3.  testis  ‘colui  che  ha  veduto’  au3  *terkstis,  vgl.  umbr.  terkantur 

< 

(T.  J.  III  9),  griech.  Sepxojxai,  uind.  dar§*.  [Die  richtige  Etymologie 
von  Skutsch  s.  u.  S.  29 — 30.]  4.  permities  neben  pernicies  ist  umbr. 
Aussprache,  vgl.  numem  neben  lat.  numen,  ferime  — farina,  Diama  — 
Diana.  5.  nmbr.  vapere.  6.  griech.  tuvtj,  osk.  tiium.  7.  vacca,  vgl. 
FttaXfc  *vat-ca.  8.  carmen. 

Rezensionen:  WfklPh  1896  No.  36  S.  975  (W.  Deecke).  — 
BphW  1897  No.  20  Sp.  632  (P.  Skutsch). 

0.  Keller.  Lateinische  Etymologien.  Fleckeisens 
Jahrbb.  155  (1897)  S.  345—352. 

K.  sucht  einen  Lautübergang  von  v (b,  \v)  zu  m für  das  Sabellische 
und  die  sabellischen  Lehnwörter  im  Lateinischen  festzustellen.  Unter 
dem  Wort  sabellisch  will  er  das  osk.  und  sabinische  zusammenfassen. 
Ausgangspunkt  ist  seine  Etymologie:  multa  (nach  Gell.  XI  1,  5 ein 
sabinisches,  nach  Paul  ex  Fest.  123  Th.  ein  oskisches  Wort)  ans  mulgata 
(=  vulgata)  sc.  poena.  Ebenso  siud  sabellischen  Ursprungs:  promulgare 
neben  provulgare,  Marners  neben  Mavors,  Samnites  neben  SauvTrai, 
osk.  Safines  oder  Safini,  latein.  Sabini  [vgl.  über  diese  Wörter  S.  20], 
turma  neben  turba.  Auch  multus  = mulgatus  = vulgatus  ‘allgemein 
gemacht’  soll  erst  von  der  sabinischen  Kolonie  in  Rom  eingeführt  worden 
sein.  K.  rühmt  von  den  Alten,  daß  sie  sich  wTenig  ‘von  übertrieben 
ängstlicher  Phonetik  leiten  ließen’;  wenn  dies  ein  Lob  ist,  dann  darf 
er  es  sicher  in  hohem  Grad  auf  sich  beziehen.  Als  weitere  sabellische 
Wörter  werden  zum  Schluß  noch  angeführt:  familia,  famulus,  popa, 
popina,  trabea  (*tramea?),  campana,  caesaries,  Caesar,  Pompeius,  Pom- 
pilius,  Petronius,  Pontius,  rosa  u.  s.  w.  Sie  ließen  sich  natürlich  aus 
den  sabinischen  nnd  oskischen  Glossen  (jetzt  bei  v.  Planta  und  Conway), 
sowie  aus  den  Lokal-  und  Personennamen  bei  letzterem  (s.  o.  S.  13) 
noch  vermehren.  — 

Hira  ‘Darm’  statt  *hera  wird  von  F.  So  Imsen  K.  Z.  34  (1897) 
S.  2— 3 wegen  des  sabin.  hiretum  ‘optatorum’  von  der  Wurzel  her-  als 
sabin.  Lehnwort  angesehen;  siricus  neben  sericus  erscheint  ebd.  S.  9 
als  osk.  Lehnwort,  da  griech.  cnjpixo;  im  osk.  siric-  geben  mußte;  ebenso 
persibus  statt  *persebus  (ptc.  perf.  act.  zu  säpio)  wegen  osk.  sipus 
‘sciens’.  (S.  12—13.) 

Dalivus  wurde  nach  Paul,  ex  Fest.  47  Th.  von  Santra  dem  griech. 
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SetXaio?  gleicbgesetzt.  M.  Breal  sacht  M4m.  de  la  Soc.  de  Ling.  8 
(1894)  S.  50  — 51  das  a auf  osk.  Einfluß  zurückzuführen,  dem  das  Wort 
auf  seiner  Wanderung  von  Großgriechenland  nach  Rom  unterlag.  Er 
vergleicht  a zu  et  mit  a zu  e und  a zu  i in  osk.  dadtkatted , latein. 
dedicavit  und  osk.  amprufid,  lat.  improbä.  Zur  Endung  -ivus  gegen- 
über -ato;  werden  Acbivus:  ’Ayaio;,  oliva:  l\ ata  berbeigezogen.  — 

Einiges  über  Lehnwörter  briugt  auch  L.  Horton-Smith  in 
seiner  S.  26  citierten  Schrift  über  osk.  Anasaket  S.  26  ff. 

Über  das  Verhältnis  von  Sabellus  zu  Sabinus  oder  Samnia 
spricht  E.  A.  Sonnenschein  in  seinem  Aufsatz  ‘Sabellus:  Sabine 
or  Samnite?’  Class.  Rev.  11  (1897)  S.  339 — 340.  Er  weist  eine 
Anzahl  Stellen  nach,  an  denen  Sabellus  bloß  Samnis,  andere  an  denen 
es  Samnis  oder  Sabinus  bedeuten  kann,  er  weiß  jedoch  keine  zu  finden, 
an  der  es  zweifellos  gleich  Sabinus  wäre.  Dieses  Ergebnis  stimmt  za 
dem  gegenseitigen  lautlichen  Verhältnis.  ‘Sabellus’,  sagt  R.  S.  Conway 
in  einer  Anmerkung  zu  Sonnenschein,  ‘would,  I think  be  a diminutive 
of  a stem  Safn-  or  Safen-,  rather  than  of  Sabino-,  bat  it  is  a pure 
Latin  word  as  Latin  is  the  only  dialect  which  rejects  medial  f.’  Vgl. 
auch  Conwray,  1t.  Dial.  II  S.  682 — 683.  Entschiedener  drückt  sich 
v.  Planta  aus  (Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  I S.  14,  18,  226).  Das 
Deminutiv  von  Sabinus  müßte  *Sabillus  heißen;  Sabellus  geht  auf 
*Safnolos  zurück,  wie  Samnium  über  *Sabniom  auf  *Safniom  (vgl.  osk. 
Safinim , v.  Planta  II  S.  703);  Sabellus:  Samnium  = scabellum:  scamnum. 
Wie  v.  Planta  das  Wort  irn  ethnographischen  Sinne  gebraucht,  wurde 
oben  angedeutet. 

Th.  Birt  kommt  gelegentlich  einmal  auf  das  Verhältnis  von 
Sabinus  zu  Samnis  zu  sprecheu  im  Rh.  M.  N.  F.  Bd.  52  (1897) 
Ergänz.-Bd.  S.  136  und  149.  Er  geht  vom  griech.  Xauvitou  aus  und 
meint:  ‘also  sprach  man  gewiß  Savnitae;  weshalb  denn  auch  Varro  eben 
nicht  Sabini,  sondern  Savini  geschrieben  hat  (De  L.  L.  ed.  Spengel 
S.  VIII  Anm.  2).  Nur  so  ist  das  in  in  Saranitae  verständlich; 
und  es  ist  wertvoll,  daß  uns  auch  der  Puteanus  des  Livius  XXII  14,  12 
einmal  thatsächlich  sabnitae  für  Samnitae  darbietet.’  Der  Hinweis  auf 
diese  handschriftlichen  Varianten  ist  mit  Rücksicht  auf  das  lantgesetzlich 
klare  Verhältnis  von  inlautendem  lat.  b zu  osk.-umbr.  f (v.  Planta  1 
§ 221,  222)  kaum  von  Bedeutung.  Das  griech.  Xauvixai  neben  lat.- 
griech.  Sajivtrat  geht  sicher  irgendwie  auf  die  osk.  Form  zurück.  Wenn 
Varro  wirklich  Savini  geschrieben  hat,  wie  im  Codex  Florentinus 
(XI  saec.)  und  späteren  16  mal  (gegen  8 mal  Sabini)  überliefert  ist,  so 
mag  das  als  ein  gelehrtes  Kompromiß  zwischen  einem  osk. -lat.  *Safini 
und  der  lautgesetzlichen  lat.  Form  Sabini  anzusehen  sein.  Sicherlich 
wäre  spirantisches  -vn-  in  einem  nach  Birt  zu  erschließenden  lat.  Savnites 
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keine  notwendige  Mittelstufe  zwischen  -bn-  und  *mn-,  da  hier  einfach 
die  labiale  Media  sich  als  labialer  Nasal  dem  dentalen  Nasal  assimiliert 
haben  kann. 


Über  das  r-Passiv  sind  zwei  Arbeiten  zu  verzeichnen: 

Georges  Dottin,  Les  ddsinences  verbales  en  r en  Sanskrit, 
en  Italique  et  en  Celtique.  Th6se  de  Paris.  Rennes  1896. 

Nach  Edwin  W.  Fay,  der  im  Am.  Jonrn.  Philol.  19  (1898) 
S.  95—97  die  Arbeit  bespricht,  ist  das  Resultat:  ‘there  were  Aryan 
verb-endings  in  -r-,  not  one  of  which  is  certainly  preserved  in  its 
entirety  in  any  of  the  derived  languages.’  Bemerkenswert  ist  noch, 
daß  nach  D.  die  italischen  und  keltischen  r-Formen  sich  unabhängig 
von  einander  entwickelt  haben  sollen. 

C.  D.  Buck,  The  Passive  in  Oscan-Umbrian.  Transactions  of 
the  Am.  Philol.  Assoc.  26  (1895).  Appendix  I Proceedings  of  the 
Special  Session  December  1894  S.  LIII— L1V. 

Der  knappe  Abriß  ist  nur  ein  Vorläufer  der  einschlägigen  Partien 
von  The  Oscan-Umbrian  Verbsystem,  s.  o.  S.  7 und  S.  10. 

Der  Ursprung  des  Gerundiums  und  Gerundivums  hat  eine 
Polemik  veranlaßt  zwischen 

L.  Horton-Smith,  The  Origin  of  the  Gerund  and  Gerundive. 
Ara.  Journ.  Philol.  15  (1894)  S.  194 — 216. 

E.  W.  Fay,  The  Latin  Gerundive-ndo.  Am.  Journ.  Philol.  15 
(1894)  S.  217—222. 

L.  Ceci,  Di  un  nuovo  infinitivo  latino  e delP  origine  del  parti- 
cipium  necessitatis.  Rendic.  della  R.  Acc.  dei  Lincei.  Classe  di 
scienze  mor.  ecc.  3 (1894)  S.  827 — 853. 

E.  W.  Fay,  Am.  Journ.  Philol.  16  (1895)  S.  1 Anm.  1. 

L.  Horton-Smith,  Further  Notes  on  the  Origin  of  the  Gerund 
and  Gerundive.  Ebenda  S.  217 — 222. 

E.  W.  Fay,  Proceedings  of  the  Am.  Philol.  Assoc.  26  (1895 
for  July)  S.  LXV. 

E.  W.  Fay,  The  Gerundive  once  rnore:  Oscan  Ana  friss.  Am. 
Journ.  of  Philol.  16  (1895)  S.  491—495. 

Über  die  frühere  Litteratur  zu  dieser  schwierigen  Frage  vgl.  Brug- 
mann  II  1411,  1424,  v.  Planta,  Gramm.  II  S.  402  und  Horton-Smith 
zu  Beginn  des  erstgenannten  Aufsatzes.  Horton-Smith  nimmt  an:  das 
Gerundiv  entstand  auf  die  Weise,  daß  das  Suffix  -do-  an  den  italischen 
Substantiv-Infinitiv  auf  -m  trat  und  diesen  als  Objekt  regiert,  -do-  muß 
dabei  zur  Wurzel  dö  und  nicht  zu  dhe  gehören,  weil  wir  sonst  im 
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08k.-Umbr.  -nf-  statt  -nn-  zu  erwarten  hätten.  Diese  Ansicht  hat 
auch  Lindsay,  Lat.  Spr.  S.  625  § 95  adoptiert.  Ref.  schwankt  zwischen 
dieser  Hypothese  und  der  von  Brugmann,  Grundr.  II  S.  1424—1426, 
der  auch  im  ersten  Teil  einen  -m-Infinitiv,  in  -do-  aber  eine  Postposition 
*dö  oder  *de  ‘zu’  sieht.  Eine  Entscheidung  ist  vorläufig  kaum  za  treffen. 

Fay  sieht  in  Formen  wie  ferendae  ein  Infinitiv-Substantiv  auf 
-m  -f  einer  Dativforra  von  der  Wurzel  dhe;  er  setzt  ferendae  also  gleich 
*bherm  -+  dbäi,  vergleicht  es  mit  aind.  Infinitiven  wie  bhäradhyäi  = 
idg.  bherndhjii  und  seine  Endung  -dhäi  mit  griech.  *0ai  in  Fd'oea-Ost 
re^av-fiai.  Das  Bedenklichste  bleibt  bei  diesen  Aufstellungen  — wo 
kommt  eine  selbständige  Form  ferendae  vor?  — von  allem  anderen 
abgesehen,  daß  idg.  dh  im  Osk.-Umbr.  in  diesem  besonderen  Fall  auf 
einmal  nicht  -f-  werden  soll.  Fay  behauptet  einfach:  wenn  auch  -dh- 
zu  f werde,  so  brauche  doch  noch  nicht  -ndh-  zu  -nf-  zu  werden  und 
stellt  folgende  Entwicklungsreihe  auf:  -ndh->  osk.*umbr.  -n})-> 
-nd->  -nn- 1|  -n-.  Er  versucht  Am.  Journ.  Philol.  16  S.  1 Anm.  1 
Beispiele  für  seinen  besonderen  Lautwandel  beizubringen,  die  aber 
Horton-Smith  ebd.  S.  222  Anm.  1 mit  Recht  als  ganz  unsicher  zurück- 
weist. Fay  erklärt  ferner,  der  Lautwandel  von  -dh-  zu  -f-  gerade 
nach  n sei  ja  auch  nicht  mit  Beispielen  bewiesen,  während  es  doch 
seine  Sache  wäre,  eine  ev.  besondere  Behandlung  des  -dh-  nach  -n- 
begreiflich  zu  machen.  Schließlich  flüchtet  er  hinter  Noreens  Urgerman. 
Lautlehre  (§51.  2),*)  worin  gesagt  ist,  daß  die  Aspiration  (unter  un- 
bekannten Bedingungen)  in  der  Nachbarschaft  eines  Nasals  oft  ge- 
schwunden zu  sein  scheine:  flugs  wird  neben  -mdhai  ein  idg.  -mdai 
konstruiert  und  so  die  lautliche  Frage  glatt  geregelt.  Ceci  hält  an 
dem  Übergang  von  dh  zu  f auch  im  Gerundivum  fest.  Er  setzt  aber, 
an  Fay  anknüpfend,  ferendi  = idg.  *bherndhäi  = griech.  *<pepa&si 
(*<pspa  schwache  Form  zu  dor.  <pepev);  der  aind.  Infinitiv  bbära-dbyäi 
ist  ihm  nur  eine  andere  Kasusform  dazu,  und  osk.-umbr.  Formen  auf 
-fi,  wie  umbr.  pihafi,  pihafei,  sollen  nach  Laut  und  Funktion  genau  dem 
alat.  ‘Infinitiv’  piandi  entsprechen.  Ref.  glaubt  im  Idg.  Anz.  9 (1898) 
S.  38—39  u.  a.  durch  den  Hinweis  auf  die  wirklichen  Gerundivformen 
pihaner,  pehaner,  peihaner,  die  latein.  Einfluß  zeigen  sollen,  Cecis 
Hypothese  als  falsch  erwiesen  zu  haben.  — **) 

Fay  kommt  im  letztgenannten  Aufsatz  auch  auf  osk.  Anafriss 
zu  sprechen,  denn  eine  Erklärung,  die  dieses  Wort  = Inferis  setzt 
(v.  Planta  I S.  455 — 56),  würde  auch  für  den  speziellen  Lautwandel  von 
-ndh-  zu  -nf-  einen  Beleg  bringen,  da  inferus  wahrscheinlich  zu  aind. 

*)  Jetzt  auch  Brugmann,  Grundriß  V S.  633. 

**)  [K.  N.  Weitere  Litteratur  zu  dieser  Fiage  jetzt  in  Idg.  Anz.  Bd.  1 1 
Bibliogr.  VII  A g ] 
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ddhara-s  (idg.  ndh)  gehört  (Brugmann,  Grundriß  I2  S.  536).  Er  möchte 
es  daher  lieber  einem  latein.  *amphoribus  gleichsetzen , das  aber 
der  Bedeutung  nach  nicht  paßt  (vgl.  v.  Plantas  Inschriftensammlung 
No.  200  Z.  9 und  37)  und  auch  lautlich  schweren  Bedenken  unterliegt. 
Eine  Anerkennung  der  wahrscheinlichsten  Erklärung:  An(a)fris$  r= 
Imbribus  (v.  Planta  1.  c , Brugmann,  Grundriß  I2  S.  397:  iraber  zu 
aind.  abhrd-  ‘trübes  Gewölk’,  griech.  d^ppoc,  idg.  *mbhrö-)  hätte  übrigens 
Fay  seine  Etymologie  ad  hoc  erspart. 


Was  die  Syntax  der  italischen  Sprachen  betrifft,  so  haben 
wir  oben  auf  die  hierhergehörigen  Ausführungen  von  Planta,  Conway 
und  Buck  schon  hingewiesen.  Hier  verdient  ein  Werk  genannt  zu 
werden,  das  zwar  gerade  die  italischen  Sprachen  etwas  stiefmütterlich 
behandelt,  aber  für  die  weitere  Bearbeitung  der  idg.  und  also  auch 
der  italischen  Syntax  von  großer  Tragweite  ist.  In  unseren  Zeit- 
raum fällt: 

B.  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  der  idg.  Sprachen.  2.  Teil 
(Verbum  und  Partikel).  Straßburg  1897.  (In  Brugmann  und  seinem 
Grundriß  Bd.  4.) 

Den  2.  Bd.  von  Plantas  Gramm,  und  Conways  Werk  hat  Delbrück 
leider  noch  nicht  verwerten  können.  S.  310  wird  mit  Buck  behauptet, 
daß  das  latein.  Verbum  im  wesentlichen  auch  das  italische  ist. 

Einzelfragen  der  italischen  Syntax  werden  gefördert  von  Brug- 
mann und  Henry: 

K.  Brugmann,  Die  mit  dem  Suffix  -to-  gebildeten  Partizipia  im 
Verbalsystem  des  Lateinischen  und  des  Umbrisch  Oskischen.  Eine 
syntaktische  Untersuchung.  Idg.  Forsch.  V (1895)  S.  89—152. 

Brugmann  verfolgt,  wieweit  die  urindogermanischen  Verbal- 
adjektiva  auf  -to-s  im  Italischen  durch  Anschluß  1.  an  die  Tempus- 
stämme, 2.  an  die  Diathesisunterscheidungen  und  3.  an  die  Konstruktions- 
weise des  Verbums  die  Natur  eines  Partizipiums  gewonnen  haben;  zum 
Schluß  wird  4.  das  substantivierte  Neutrum  dieser  Wortklasse  eigens 
besprochen.  Für  die  osk.-urabr.  Dialekte  kommt  in  betracht: 

1.  Ihre  formale  Bildung  hat  die  Adjektiva  auf  -to-s  im  Italischen 
dem  Verbum  nicht  näher  gebracht:  die  Stämme  des  verbum  finitum  und 
des  Verbaladjektivs  auf  -to-s  waren  verschieden , vgl.  paelign.  vestin. 
dato-  und  osk.  3.  sg.  deded,  umbr.  pihaz , pihos,  ‘piatus’  und  pihafei,  ‘piatum 
sit’.  Als  älteste  Bedeutung  läßt  sich  für  die  Verbaladjektiva  nur 
angeben,  daß  durch  sie  eine  Handlung  als  anhaftende  Eigenschaft  und 
Merkmal  prädiziert  wurde.  Das  idg.  medialpassivische  Partizipium 
des  Perfekts  (aind.  dadänd-s,  gr.  öeöopivo;)  ist  schon  altital.  durch  die 
-tos-Formen  völlig  verdrängt.  Das  alte  mit  dem  Suffix  -tjes-,  -us- 
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gebildete  aktivische  Part,  des  Perf.  ist  noch  vereinzelt  erhalten  in 
osk.  sipus,  ‘scitus,  sciens,  callidus,  acutus’  und  läßt  sich  noch  erschließen 
aus  dem  mit  -es-  gebildeten  Fut.  ex. , wie  umbr.  dersicust,  ‘dixerit’, 
osk.  fefacust,  ‘fecerit’;  daneben  in  nominaler  Geltung  lat.  cenatus  ‘wer 
gegessen  hat',  umbr.  frater  $ersnalur  für  ent , ‘fratres  cenati  erunt’  und 
lat.  aktivisch  iurati,  osk.  deivatnns  (oder  deivatus?  deivatuus?).  Den 
Part.  Aor.  scheinen  nur  im  lat. -tos-Formen  zu  entsprechen.  Als  Kon- 
kurrenten der  präsentischen  Partizipia  finden  wir  z.  B lat.  tacitus, 
umbr.  tagez.  Im  Lat.  wurde  die  periphrastische  Form  (profectu3  est) 
als  perfectum  praesens,  aber  auch  als  sog.  perfectum  historicum  oder 
aoristisches  Perfekt  benutzt.  Im  Umbr.-Osk.  ist,  bei  der  Natur  des 
Inhaltes  der  Inschriften,  von  diesem  Gebrauch  wenig  zu  merken;  vgl. 
etwa  Iguv.  Taf.  Via  46,  Via  7,  osk.  v.  Planta  No.  127,  15—17;  wohl 
aber  hat  das  aktivische  sog.  Fut.  ex.  aoristische  Funktion  bekommen 
Iguv.  Taf.  Va  25,  osk.  v.  Planta  No.  127,  41—44. 

2.  Die  Deponentialbildungen  der  italo-keltischen  Urzeit  werden 
S.  110  ff.  in  großen  Zügen  besprochen.  Wie  gegen  das  Tempus  war 
das  uispr.  Vcrbaladjektiv  auch  gegen  die  Diathesis  unempfindlich.  Indes 
ist  der  passive  und  intransitive  Gebrauch  der  -tos-Formen  schon  ur- 
italiscb,  ebenso  wie  ihre  Verwendung  im  passiven  periphrastischen 
Perfekt:  mensus  (e-mensus)  ‘gemessen’  nebst  Substantiv  mensa,  umbr. 
mefa , mefa  (Acc.  Sing.) ; ab-usus  ‘aufgebraucht’,  pälign.  oisa  aetate 
‘consumpta  aetate';  umbr.  *sesso-,  *seso-  ‘gesessen,  sitzend’,  zu  er- 

schließen  aus  sesust  ‘sederit’,  aind.  sattd-  ‘sitzend’,  zu  sidati  ‘sitzt’; 
umbr.  kuratu  si  ‘curatum  sit’,  osk.  skriftas  set  ‘scriptae  sunt’,  umbr. 
kuratu  eru  ‘curatum  esse’.  Auffallend  wäre  seiner  Bedeutung  nach 
osk.  facus  estud  ‘factus  esto',  wenu  facus  wie  sipus  auf  ein  Part.  perf. 
act.  mit  -pes-  zurückginge;  vielleicht  ist  die  Foim  mit  Bugge  uud 
v.  Planta  aus  *facno-s  abzuleiten. 

3.  Ob  die  Umbrer  und  Sammiten  schon  Ausdrücke  kannten,  die 
einen  so  entschiedenen  Anschluß  der  -tos-Formen  an  das  Verbalsystem 
bezeugen  wie  aind.  pitrbhir  dattäm  ‘von  den  Vätern  gegeben’,  lat. 
relictusne  abs  te  vivam?,  ist  aus  der  Überlieferung  nicht  zu  entscheiden. 

4.  Der  Gebrauch  des  Neutrums  unserer  Verbaladjektiva  als 
Verbalsubstantivum  ist  indogerm.  (osk.  censtom  ‘censio,  census’;  vase- 
tome  fust  ‘in  cassum  erit,  ei;  xevov  «Tai’).  Der  ‘Ablativu3  absolutus' 
ist  urspr.  kein  Abi.  temporis  auf  die  Frage  ‘woher?’,  auch  kein  Lokativ, 
sondern  ein  Instrumental  (S.  143 — 145  Anm.).  Wäre  er  Lok.,  so  müßte 
er  im  Osk.  noch  als  solcher  erscheinen;  der  osk.  Ablativ  toutad  prae- 
sentid  ‘populo  praesente’  beweist  nichts,  wreil  nach  dem  urital.  Syn- 
kretismus zwischen  Abi.  und  Instr.  sing,  die  ‘Ablative’  ebensogut 
Instrumentale  vertreten  können  (gegen  Deecke,  oben  Bd.  76  [1894] 
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S.  295  ff.).  Konstruktionen  wie  homo  occisus  ‘die  Ermordung  des 
Menschen'  sind  im  Osk.-Umbr.  nicht  sicher  nachzuweisen. 

Iguv.-Taf.  Yla  27  hängt  tuer  perscler  nicht  als  Gen.  part.  von 
persei  ab,  sondern  dieses  ist  Konjunktion,  und  der  Genitiv  gehört  zum 
folgenden  vaseto  pesetom  u.  s.  w.;  zu  übersetzen  wäre  also:  *dive 
Grabovi,  si  tui  sacrificii  *vacatum  (‘Versäumnis’)  est,  peccatum  est,  tui 
sacrificii  visum  invisura  vitium  est,  dive  Grabovi,  quod  ius  sit,  hoc  bove 
perfecto  piaculo  piatura  sit.’ 

V.  Henry,  fitudes  de  syntaxe  comparße  II.  La  relation  locative 
dans  les  langue3  italiques.  Revue  de  Linguistique.  T.  30  (1897) 
S.  52-82. 

H.  bespricht  in  3 Abteilungen:  a)  vom  italischen  Lokativ  in  loka- 
tivischer  Funktion,  b)  vom  Lokativ  in  der  Funktion  anderer  Kasus, 
c)  von  den  anderen  Kasus  mit  lokativischer  Funktion.  In  jedem  Fall 
werden  gesondert,  behandelt  die  Kasus  mit  und  ohne  Prä-  oder  Postposition. 
Abschnitt  I,  indem  besonders  die  italischen  Dialekte  herbeigezogen  werden, 
schließt  mit  dem  Resultat,  daß  der  Gebrauch  des  Lokativs  in  loka- 
tivischer Funktion  noch  im  Uritalischen  herrschend  war,  und  daß  die 
spätere  Ersetzung  des  Lokativs  durch  andere  Kasus,  vor  allem  im 
Lateinischen,  mit  ähnlichen  Erscheinungen  im  Griech.  und  in  den  ger- 
manischen Sprachen,  historisch  genommen,  nichts  gemeiu  hat.  Im 
2.  Abschnitt  wird  behandelt  der  Lokativ  in  der  Fuuktion  a)  eines  Acc. 
Sing,  (hüc  aus  *hoi-c  in  hüc  veni  wie  Römam  veni),  ß)  eines  Gen.  Sing, 
(hört!  arbores  xd  h xip  xtqtc u>  SsvSpa),  7)  eines  Instrum.  Sing,  (latein. 
ped-ö  aus  *ped-I  oder  ped-ä);  ferner  der  Lok.  Sing,  mit  einer  Prä- 
position in  der  Funktion  eines  Abi.  Sing.  (vgl.  neben  Abi.  ex  aerl  aus 
air-i  l den  formalen  Lok.  ex  aerö  aus  *airl  und  die  Vermischung  beider 
Formen).  Iu  Abschnitt  3 wird  festgestellt,  daß  der  latein.  Lok.  nur 
durch  den  Abi.  vertreten  wurde  und  zwar  im  Sing,  der  1.  und  2.,  so- 
wie im  Plur.  der  drei  übrigen  Deklinationen. 

Das  Hauptergebnis  seiner  Arbeit,  in  der  eine  verwickelte  Frage 
sehr  anregend  besprochen  wird,  legt  der  Verf.  selbst  mit  folgenden 
Worten  dar:  ‘II  ressort  de  cette  6tude  que  la  regle  classique  suivaut 
laquelle  „la  prSposition  locative  latine  r£git  l’ablatif4  rel&ve  de  l’action 
combinöe  de  trois  causes: 

Transfert  du  datif-iustrumental  (semblable  au  locatif)  eil  fonction 
d’ablatif,  au  pluriel  de  la  2«  — lre  declinaison; 

Transfert  du  locatif  en  fonction  d’ablatif,  au  sg.  de  la  troisieme 
(avec  confusion  des  deux  cas  en  4®  et  en  5°); 

Transfert  de  l’ablatifen  fonction  de  locatif,  au  sg.  de  la  2®  — lr® 
döclinaison  et  au  pluriel  des  trois  autres.’  (Vgl.  jetzt  Idg.  Auz.  10 
Bibliogr.  VII  A No.  97.) 
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Wir  kommen  von  allgemein  ital.  zu  einzelsprachlichen 
grammatischen  Problemen. 

Osk.  prüffed  und  prüftüset.  Über  eine  neue  nnd  überzeugende 
Erklärung  vgl.  F.  D Allen,  Ou  the  Oscan  Words  prüffed  and  prüf- 
tüsed.  Class.  Rev.  10  (1896)  S.  18—19.  — Carl  D.  Buck,  Oscan  prüffed 
again.  Ibidem  S.  194.  — v.  Planta,  Gramm.  II  S.  617.  — Brug- 
mann  Grundriß  I 1 (18972)  S.  216.  Die  Formen  stehen  in  v.  Plantas 
Inschriftensammlung  unter  No.  117,  185,  127, i«.  Sie  wurden  bisher 
als  Perfekta  von  *prüfaum  = probare  betrachtet,  im  Latein,  gleichsam 
*probi  (wie  iuvi  oder  secui),  *proptus  statt  probavi,  probatns.  Aber 
damit  stimmte  die  Bedeutung  nur  schlecht,  außerdem  hatte  *prüfaum 
bereits  sein  regelmäßiges  Perfekt  prüfatted , prüfattevs . Allen  setzt  da- 
her prüffed  =•  *pro-fefed,  etymologisch  = lat.  prodidit  von  der  Wurzel 
dhe  (prodere  = rpo&etvxi)  in  der  leicht  abzulcitenden  Bedeutung  ‘ponere, 
statuere’;  prüffü  ist  aus  *pro-feta  entstanden  (vgl.  rpd-ßeta,  pro-dita) 
und  in  der  Bedeutung  = posita.  Buck  stimmt  zu  und  setzt  auch  aa - 
manaffed  = *-manffed  aus  *manfefed,  latein.  — *mandidit  zu  *mandere 
statt  des  in  die  1.  Konjugation  tibergetreteneu  mandare.  Das  2.  a in 
-manaffed  ist  anaptyktisch  wie  in  Anafriss  (S.  22—23),  vielleicht  auch  in 
avaSaxet  (s.  u.  S.  27).  Damit  wird  die  ganze  Existenz  des  -ff-  Präte- 
ritums zweifelhaft.  Ich  hatte  schon  an  einer  anderen  Stelle  (s.  o.  S.  8) 
Gelegenheit,  mich  über  die  Frage  zu  äußern. 

Über  osk.  avaSaxsv  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  gestritten 
worden : 

L.  Ilorton -Smith,  The  word  ANA2AKET.  Class.  Rev.  8 
(1894)  S.  198-201. 

Derselbe,  Cambridge  University  Reporter  No.  1078,  11.  Juni  1895. 

Derselbe,  Two  Papers  on  the  Oscan  Word  Anasaket.  London,  1897. 

S.  Conway,  Class.  Rev.  8 (1894)  S.  348.  — The  It.  Dial.  II 
S.  462. 

R.  Thurneysen,  Idg.  Anz.  4 (1895)  S.  38. 

R.  v.  Planta,  Gramm.,  besonders  II  604. 

Dazu  die  Rezensionen  zu  Horton-Smith:  NphR  1898  No.  3 S.  58 
—59  (C.  Pauli).  — RPh  22,  1 S.  107  (L.  Duvan).  - LC  1898  No.  12 
S.  399—400.  — DL  1898  No.  9 S.  349—350  (C.  Pauli).  — Rer  1898 
No.  16  S.  301  (M.  B.).  — BphW  1898  No.  16  Sp.  501  (F.  Skutsch). 
— Idg.  Anz.  9 (1898)  S.  29—30  (K.  Brugmann).  — WklPh  1898 
No.  37  Sp.  1007  (Bartholomae). 

Der  Lautwert  des  S läßt  sich  nicht  feststellen:  es  kann  f und  s 
bedeuten.  Horton-Smiths  Deutung  von  avaSaxet  — er  hält  es  für  ein 
griechisches  Lehnwort  = dveörjxs  — fällt  weg  (Brugmann  1.  c.).  Es 
bleiben  Conways  *an-ad-faked  und  v.  Plantas  *an-ad-saked.  Bedenklich 
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sind  bei  beiden  Erklärungen  die  zwei  Präverbien  an  -H  ad,  eine  Ver- 
bindung, mit  der  ich  nichts  anzufangen  weiß,  namentlich  nichts  nach 
der  semasiologischen  Seite  hin.  Eher  scheint  mir  das  zweite  a in  ava- 
Saxet  anaptyktisch  zu  sein,  vgl.  oben  aamanaffed , Änafriss;  dies  spräche 
für  die  Lesung  *an(a)faked,  da  die  Anaptyxe  wohl  zwischen -nf-,  nicht 
aber  zwischen  -ns-  auftritt  (v.  Planta  Gramm.  I S.  256 — 257).  *An(a)- 
faked  würde  also  dem  Stamm  nach  zu  umbr.  fakust  gehören  (s.  o.  S.  9). 
Brugmann  und  v.  Planta  ziehen  die  Lesung  *an-ad-saked  (vgl.  osk. 
sakdhiter  ‘sancitur’)  vor,  ohne  sie  als  einwandsfrei  zu  betrachten. 

Umbr.  ehiato  Osk.  eehiianasüm.  In  der  Inschriftensammlung 
v.  Plantas  unter  Tab.  Iguv.  Yllb  2 und  No.  135  I.  — L.  Horton  - 
Smith,  The  Italic  Verb  eehia-ehia-.  Class.  Uev.  10  (1896)  S.  195—196. 
Vgl.  auch  Conway,  The  Ital.  Dial.  II  S.  615  und  Lindsay  CI.  B.  12 
(1898)  S.  165. 

Die  Formen  entsprächen  latein.  *e  (oder  ex-)  hiätos  und  *e  (oder 
ex)  hiandarum.  Über  die  Bedeutung  sagt  Horton-Smith  abschließend : 
„Thus  then  the  Italic  verb  *e-hiiä-oin  corresponding  to  the  Lat.  *e  (or 
ex-)  hiäre  will  have  literally  meant  ‘to  yawn-forth’ , and  when  applied 
in  the  Passive  to  the  sacrificial  victims,  which  were  to  be  driven  forth 
from  their  enclosure,  den,  or  cage,  and  pursued  across  the  forum  by  the 
community,  will  have  meant  literally  ‘yawned-forth’,  that  is  . . . *let  loose 
through  their  prison’s  yawns’.*  Als  Parallele  zu  latein.  * ex-hiare  ‘to 
yawn-forth’  w'ird  herbeigezogen  ex  cautare  ‘to  sing-forth,  to  charm-forth’. 
Die  ganze  Bedeutungsentwickelung,  die  Horton-Smith  mit  latein.,  griech. 
und  engl.  Beispielen  zu  belegen  sucht,  bleibt  mir  unwahrscheinlich. 

Lindsay  verbindet  eehiiä-  aus  *ee-  vehiiä-  mit  lat.  veho. 

Über  die  Etymologie  von  umbr.  arvia , das  auf  den  lguv.  Tafeln 
so  häufig  vorkommt,  bringt  M.  Bröal,  Mdm.  de  la  Soc.  de  Ling.  9 (1896) 
S.  33 — 35  eine  unbegründete  Vermutung,  die  wieder  an  latein.  (h)aru- 
spex  anknüpft,  wonach  arvia  ‘exta”,  ‘les  entrailles’  bedeuten  würde.  Die 
scheinbar  widerstrebende  Stelle  II  a 18,  wro  in  einer  Aufzählung  kallu 
arvia  nebeneinanderstehen,  wird  durch  parataktische  Konstruktion  er- 
klärt: es  hieße  also  ‘un  chien  (les  entrailles)’  statt  ‘les  entrailles  d’un 
chien’.  Morphologisch  sei  die  Form  der  Plural  von  haru  oder  vielmehr 
von  harve. 

111.  Osk.-nmbr.  Inschriften. 

Wir  gehen  über  zu  den  Inschriften  und  zwar  zuerst  zu  den  zw  ischen 
1894  und  1897  neugefundenen  oder  neubehandelten  der  osk.- umbr. 
Sprachgruppe. 

Über  die  großen  Inschriftensammlungen,  die  wir  v.  Planta  und 
Conway  verdanken,  wurde  oben  S.  12 — 13  berichtet.  Der  größere  Teil  der 
folgenden  Inschriften  ist  schon  diesen  Sammelwerken  einverleibt.  Ich 
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gebe  in  der  Regel  v.  Plantas  Text,  füge  die  Litteratu rangaben  bei  und 
schließe  mit  einem  kurzen  Referat.  Die  No.  1 — 8 bringen  neugefnndene, 
die  No.  9 — 12  ältere,  neuinterpretierte  oski sehe  Inschriften;  in  No.  13 
— 16  werden  die  neuen  pälignischen  Funde  aus  Sulmo  vorgelegt; 
No.  17  ist  eine  noch  nicht  veröffentlichte,  No.  18  eine  neuerklärte 
umbr.  Inschrift. 

1.  Stein  ans  Pompeji  (v.  Planta  No.  36  a): 

mz.  avdiis  k.  li.  Mz.  Audius  Cie.  f. 

dekis.  seppiis.  upf.  Decius  Seppius  Off.  f. 

kvaizstur.  upsens . quaestores  fecerunt. 

Not.  degli  Scavi  1893,  212  (Sogliano).  — C.  Pascal  Di  tre  nuove 
iscrizioni  osche  I.  Rendiconti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei.  CI.  di  sc.  mor. 
Serie  Y.  Vol.  3.  Parte  II  (1894)  S.  641—642.  — Mitteilungen  des 
Arch.  Inst.  Röm.  Abteilung  Bd.  9 (1894)  S.  61  (A.  Mau).  — M6m. 
de  la  Soc.  de  Ling.  8 (1894)  S.  477—478  (M.  Br<§al).  — v.  Planta  II 
S.  501,  607—608.  — Conway  I S.  63—64.  — 

Br6al  übersetzt  die  Namen:  Metius  Avidius  Cluvatii  (filius)  und 
Decius  Sepius  Oppii  (filius),  Conway  denkt  bei  mz  an  *Matos  (gens 
Matia)  oder  an  Mettus,  v.  Planta  an  Messins  oder  Mezentius.  Die 
Schreibung  kvaizstur  mit  zs  statt  ss  ist  neu. 

2.  Bleitafel  aus  Curaae  (v.  Planta  No.  119): 


V 

1U. 

. . . sis  nu  . . . 

u 

...  (n?)  [mm/]  tillis 

ga[vis  .... 

. . . tiis  gnaivs  f . . . 

luv[kis  . . 

. . . pakulliis  l . . . 

pak[is  . . 

5 

. . . kersnu  velehi  . . . 

in  im  . . . 

. . . hhiis  mara  . . . 

dek[is  . . . 

. . . sahiis.  upf  . . . 

kulu  . . . 

tna  .... 

s:  tnarah  . . 

10 

. . . s kavkdi s . . . 
. . . utiis.  in  ... 

. ...  is:  e .. . 

dek[is  . . 

IV. 

gna[ivs  . . 

Iuvk[i8  . . 

. . . s niir  kulupu 

deki[s  . . 

. . . leis 

kluv  . . . 

5 

. . . niir 

mara  . . 
minaz  . . 
mara  . . 
s/a/[i$  . . 
m ... . 

• • • • • • • 
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V.  [ upis ?]  . . . 

[grwa?]t;s:  fuvfdis  ma  . . 
dekis:  buttis 

dekis : rahiis  marahi[e]is  niir  kulupu 
5 dkuva:  rahiis : up falleis 
marahis  rahiis  papeis 
dekis  hereiis  dekkieis  saipinaz 
maras : rufriis  maras  blaisiis  marah[ei]s 
dekkieis  rahiieis  uppiieis  muttillieis 
10  dekkieis : heriieis  akkaius  inim  trstus 
sullus  inim  eisunk  uhftis 
sullud  [s]m//os 

v.  Planta,  Eine  dritte  oskische  Bleitafel.  Idg.  Forsch.  2 (1893) 
S.  435 — 441.  — v.  Planta  Gramm.  HS.  510—511  u.  S.  617—621.— 
Conway  Ital.  Dial.  I S.  133—136  II  S.  681—682.  — CIA.  Appendix. 
Defixionum  tabnlae  Atticae,  ed.  R.  Wuensch.  Berlin  1897  S.  XXIV 
Anm.  — F.  Skntscb,  Zur  lateinischen  Grammatik  4.  Testis.  Bezzen- 
bergers  Beitr.  23  (1897)  S.  100 — 104. 

Die  erste  Lesnng  v.  Plantas  in  den  Idg.  Forsch,  ist  in  der  weiter 
angegebenen  Litteratur  durch  v.  Planta  und  Conway,  meist  überein- 
stimmend, berichtigt  worden.  Am  wichtigsten  erscheint  dabei  v.  Plantas 
Erkenntnis,  daß  man  Fragment  III  lind  VI  der  Idg.  Forsch,  unter  dem 
Frag.  V der  obigen  Wiedergabe  aus  der  Gramm,  wegen  der  aufeinander- 
stimmenden  Bruchlinien  nur  vereinigen  müsse  um  einen  zusammen- 
hängenden Text  zu  gewinnen. 

v.  Planta  hatte  schon  bei  der  ersten  Lesung  gesehen,  daß  cs  sich 
wieder  um  eine  osk  Verwünschungsinschrift  handelt,  wie  deren  2 schon 
bekannt  waren  (jetzt  Gramm.  II  S.  515 — 517  oder  No.  128  u.  129). 
Die  Fragmente  enthalten  meistens  die  Namen  der  Devovierten;  nur  in 
V 4 IV  43  (und  IV  5)  sind  scheinbar  Verwünschungsformeln  eingestreut: 
niir  kulupu  (=  culpa),  sowie  in  III  5 kersnu  (—  ceua)  velehi[r.  Der 
Schlußsatz:  (nach  einigen  Genitiven  von  Eigennamen)  akkatus  inim 
trstus  sullus  inim  eisunk  uhftis  sullud  [s'lullas  ist  erst  durch  die  Aus- 
führungen von  Skutsch  a.  a.  O.  verständlich  geworden.  Er  übersetzt: 
advocati  et  testes  omnes  et  eorum  (der  Zeugen  oder  aller  Vorherge- 
nannten?) optiones  (Wünsche,  Bestrebungen)  omnino  omnes;  akkatus 
synkopierte  Form  aus  *advukatus.  — osk.  ufti-:  lat.  optio  = menti-: 
mentio.  — trstus  neben  osk.  tnstaamentud  zu  lat.  testis  aus  *terstis; 
*tri8tus  aus  tris  4-  -to-  urspr.  ‘der  dritte,  der  zu  zwei  Parteien  hinzu- 
komm t’,  dann  ‘der  Zeuge’.  Die  Etymologie  ist  wohl  sicher,  besonders 
auch  nach  der  scmasiologischen  Seite  hin;  dagegen  kann  ich  in  dem, 
was  Skutsch  über  das  Verhältnis  von  -ri-,  -r-  (-r-,)  -er-  in  osk.  tristaa - 
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mentud,  t rstus , lat.  tertius  n.  s.  w.  sagt,  nicht  ‘die  einzig  den  That- 
sachen  entsprechende  Erklärnng  finden’. 


3.  Ziegelstein  aus  Capna  (v.  Planta  No.  134a): 


Ir  . virriieis  . kcn 
ssurineis  . ekas 
iüvilas  . trls  . eh 
peUatasset . ve 
5 sulliats  . fertalis 
staflatasset  . 
mi . blussii  . mt . m . t . 
nessimas  . staief 
veruis  * lüukei 


Tr.  Uirrii  Cen- 
sorini  hae 
*iouilae  tres  *ex- 
pilatae  snnt  *Ue- 
sulliis  *fertales 
statutae  snnt 

Mi.  Blo8sii  Mi.  f.  m(eddicia)  t(utica) 
proximae  stant 
portae  in  Inco. 


v.  Planta,  Eine  neue  oskische  Inschrift  ans  Capua.  Idg.  Forsch. 
4 (1895)  S.  258 — 2G4  mit  Faksimile.  — v.  Planta  Gramm.  II  S.  520 
und  633.  — Conway  Ital.  Dial.  I S.  115. 

Über  das  sprachliche  Verhältnis  von  Virriis  zu  lat.  Verrius  vgl. 
F.  Solmsen  Stud.  z.  lat.  Lautgeschichte  Straßburg  1894  S.  140  Anm., 
dagegen  v.  Planta  Gramm.  II  S.  633;  über  Person  und  Zeit  des  Mi. 
Blossins  s.  Conway  a.  a.  0.  — Ehpeilatasset  zu  lat.  pila  ‘Pfeiler’:  ‘sind 
aufgerichtet,  aufgestellt’.  — Fertalis  zu  lat.  fer(c)tum  ‘Opferkuchen', 
fertalis  staflatasset  etwa  ‘es  sind  Feiern  mit  Opferkuchen  festgesetzt 
worden'.  (?) 


4.  Terracotta  aus  Capua  (v.  Planta  No.  148): 

A.  iuvilu  . . . *iouila 

saJcrak  ...  

verna  ...  — — 

B.  iuvilu  . . . *iouila 

sakrid  . | . . hostiä 


Conway,  Neue  oskische  Inschrift.  Rh.  M.  49  (1894)  S.  480.  — 
Notizie  degli  Scavi  1894  S.  405—406  (C.  Pascal).  — C.  Pascal  Di 
tre  nuove  iscrizione  oschc  III.  Rendiconti  d.  R.  Acc.  dei  Line.  CI. 
di  sc.  mor.  Serie  V Vol.  3 Parte  II  (1894)  S.  647—649.  — v.  Planta 
Gramm.  II  S.  524  und  635.  — Conway  Ital.  Dial.  I S.  121. 

Pascal  möchte  in  den  o.  a.  Rendiconti  den  Sinn  des  Fragmentes 
A.  etwa  so  wiedergeben:  Jovila  haec,  Jovis  in  sacello  stet  Verna  . . . 
dedit;  dabei  ist  sakrak[lei  Lokativ  ‘in  sacello’  wahrscheinlich  eine 
richtige  Ergänzung;  unter  dem  vielbesprochenen,  öfters  wiederkehrenden 
iuvilu  verstellt  er  auch  bloß  allgemein  eine  cosa  relativa  al  culto  di 
Giove,  doni  od  Offerte  alla  divinitä.  Vgl.  Uber  die  ganze  iuvilas-Frage 
jetzt  Conway  Ital.  Dial.  I S.  101 — 124  ‘Heraldic  dedications  (iüvilas) 
from  L.  Maria  di  Capua/ 
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5.  Tuffstein  aus  Capua  (v.  Planta  No.  148a): 

n ...  ni  — — 

nium  Nuro(eri-) 

pumperi  *quincnri(is) 

mattiert  Mamert(iis) 

Notizie  degli  Scavi  1894  S.  147  (A  8ogliano).  — C.  Pascal  Di  tre 
uuove  iscrizioni  osche  II.  Rendieonti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei.  CI.  di  sc. 
raor.  Seiie  V Yol.  3 Parte  II  (1894)  S.  643—647.  — v.  Planta 
Gramm.  II  S.  524  und  635—636.  — Conway  ltal.  Dial.  I S.  123. 

Ein  Faksimile  der  Inschrift  wird  gegeben  bei  Sogliano  und  Pascal 
a.  a.  0.;  indes  haben  sich  die  Herausgeber  über  die  Lesung  namentlich 
des  Schlusses  der  Inschrift  noch  nicht  einigen  können.  Pascal  liest: 
. . . ni  | Nium  \ Pumpe - | ri  Mami  | tu  | o . . .,  Conway  ni  . . d ni  \ 
nium  | pumpe  | ri  mam  | tu  (nach  Autopsie),  v.  Planta  bestreitet  S.  636 
die  Richtigkeit  der  Lesungen  des  Schlusses  in  den  Notizie  und  danach 
von  Pascal,  sowie  der  Übersetzungen  und  Ergänzungen  des  letzteren. 
Besonders  ist  Pascals  Zusammenstellung  von  pumperi  mit  lat  Pompilia 
(Quin(c)tilia)  unhaltbar,  vgl.,  von  anderm  abgesehen,  eine  Inschrift  ähn- 
licher Art  (v.  Planta  No.  137) . . . iüvilam  prfifts  pümpera  (?)  falenias , 
wo  wegen  prufts  = probaverunt  (?)  in  pümpera  falenias  sicher  ein  Nom. 
Plur.  steckt,  also  nur  *quincuriae  Fale(r)niae  gemeint  sein  können. 
Undenkbar  ist  natürlich  Pascals  Übersetzung  a.  a.  0.  S.  645,  der,  um 
den  Plural  des  Verbums  zu  motivieren,  aus  den  Zeilen,  die  auf  dem 
erhöhten  Rand  um  die  übiigc  Inschrift  herumgeschrieben  sind  (sepieis. 
heleviieis.  tsüm)  zu  seiner  Pompilia  Faierna  noch  einen  Seppius  Helvius 
ergänzen  will.  Die  2 letzten  Zeilen  von  Plantas  Text  werden  klar  aus 
den  luschriften  No.  131  und  132. 

6.  Hohler,  der  Länge  nach  halbierter  Terracottafinger  aus  Capua 
(v.  Planta  No.  164a): 

perkium.  — eum 

püiiehsüm  cuius  sum? 

v.  Planta  Gramm.  II  S.  526  und  637. 

Perkium  zu  pereka-  umbr.  perca  ‘virga’.  Auffallend  ist  -eh  in 
püiieh  statt  eis ; vielleicht  ist  das  Ganze  ein  obscöner  Scherz. 

7.  Goldener  Ring  aus  Capua  (v.  Planta  No.  165  a) 

dubekdube  | totouheou  | onomaot 
v.  Planta  Gramm.  S.  526  und  637 — 638. 

1.  Zeile:  osk.?  2.  Zeile  xd  toö  heoo  (vgl.  Heius,  Personenname) 
3.  Zeile:  ovop.a? 

8.  Tuffpfeilerinschrift  aus  Pompeji  (Notizie  d.  Scavi  1897  S.  465 
A.  Sogliano): 

eksuk  amviannud  | eituns.  amat.  tribud  | tuv.  amat  mener. 
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Vgl.  die  ähnlichen  Inschriften  bei  v.  Planta  Gramm.  II  S.  503  No.  47 

— 50  und  Corway  I 8.  69—71.  — Dazu  Conway  Oskisch  eituos.  Idg. 
Forsch.  3 (1894)  S.  85—87  und  v.  Planta  II  S.  609—611. 

Es  ist  wohl  erlaubt,  eine  Erklärung  von  F.  Bücheier,  die  außer- 
halb des  von  uns  behandelten  Zeitraums  liegt,  noch  beiznfügen,  vgl. 
Oskisches  aus  Pompeji.  Rh.  M.  N.  F.  53  (1898)  S.  205 — 208.  Amat 

— lat.  amat  ‘er  liebt,  er  wählt’;  diese  Verbalform  ist  hier  zur 
Satzpartikel  erstarrt,  etwa  wie  lat.  licet,  fors  sit,  dum  taxat  und 
vor  allem  vel-vel,  vgl.  auch  umbr.  heris  viuu  heris  puui  ‘vel  vino  vel 
posca’,  wobei  heris  2.  sg.  ist  ‘du  begehrst’.  B.  ergänzt  iribud  tov[tikad 
und  mener[va8  sc.  tribud;  wahrscheinlicher  ist  ihm  noch  ein  von  Mcnerva 
gezogenes  Adjektiv  oder  Substautiv,  welches  für  den  Tempel  der  Göttin 
üblich  war.  Seine  Übersetzung  lautet  demnach  ‘hoc  vico  pervium  sive 
villa  publica  sive  Minervio’,  diese  Disjunktive  im  Sinne  von  ‘siquis  ibi 
consistere  volt’.*) 

9.  Christian  Bartholomae,  Zum  Cippus  Abellanus.  Idg. 

Forsch.  6 (1896)  S.  307—311.  (v.  Planta  No.  127.) 

Eine  andere  Übersetzung  und  Erklärung  als  bisher,  giebt  B. 
für  folgende  Sätze  (neu  erklärte  oder  neu  ergänzte  Wörter  sind  mit 
einem  * bezeichnet): 

Z.  11  ff.  s akaraklum  hercldds  *slaagid  piid  ist  inim  feer  [um]  ptid 
üp  eisud  sakaraklüd  \ist\  püd  anter  teremiiiss  *eh  [frtrfe]  ist  pai  tere- 
menniü  mu[irdkad]  tanginüd  pruftüset  r[ehiüd ] *amiuid. 

‘(Es  wird  vereinbart),  daß  das  auf  der  Markscheide  stehende 
Heiligtum  des  Herkules,  sowie  das  an  dieses  Heiligtum  anstoßende 
Grundstück,  soweit  es  innerhalb  der  durch  gemeinschaftlichen  Beschluß 
festgestellten  äußeren  Grenzmarken  geradlinig  belegen  ist  (daß  dies 
Heiligtum  und  dies  Grundstück  gemeinschaftlich  auf  gemeinschaftlichem 
Grunde  sein  sollen.)’ 

Z.  27  ff.  [svai  pid  hereset]  trubarakav[nm  terd  püd] 

*termn[ater  plus]  herekleis  fiisnü  mefi[ii ] ist  ehtrad  feihüss hereklets 
fiisnam  amfret  pert  warn  püsstist  pai  ip  ist  pustin  slagim  senateis 
suveis  tanginüd,  tribarakavüm  likitud. 

‘Wenn  sie  Vorhaben,  einen  Bau  auf  dem  Grundstück  aufzuführen, 
das  durch  die  Grenzlinien  abgemarkt  wird,  in  deren  Mitte  sich  das 
Heiligtum  des  Herkules  befindet,  (und  das)  außerhalb  des  Walls,  der 
das  Heiligtum  des  Herkules  umgiebt  (und)  jenseits  des  Weges  gelegen 
ist,  der  dort  als  Grenze  dient,  so  soll  ihuen  der  Bau,  wenn  ihr  Senat 
ihn  beschlossen  hat,  gestattet  sein.’ 

*)  [K.  N.  Vgl.  jetzt  H.  Degering,  lieber  die  militär.  Wegweiser  in 
Pompeji,  ftlitth.  d.  arch.  Inst.  Röm.  Abth.  13  (1898)  S.  124-146,  wo  statt 
amat  die  Lesung  ampt  festgestellt  wird.] 
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Z.  44  ff.  avt  pmt  feihüss  *)  püs  jisnam  am  frei  esei  terei  nep 
abellanüs  nep  nüvlanüs  pidum  tnbarakattins  avt  thesavrum  püd  esei  terei 
ist  pütt  patensins  mfnnikud  tangimid  patensins. 

‘Aber  auf  dem  Grundstück  hinter  dem  Wall,  der  das  Heiligtum 
umgiebt,  sollen  weder  die  Abellaner  noch  die  Nolaner  einen  Bau  auf- 
f Uhren  dürfen,  und  wenn  sie  das  auf  diesem  Grundstücke  befindliche 
Schatzhaus  öffnen,  so  sollen  sie  cs  nach  gemeinschaftlichem  Be- 
schluß thun.’ 

Z.  54  ff.  avt  anter  *slagbn  abellanam  imm  nüvlanam  [ p]üllad  viu 
nruvu  ist  tedur  [e]isai  viai  mefiai  ttremen\}i\iü  staiet. 

‘Wo  aber  auf  der  Grenze  zwischen  Abella  und  Nola  der  Weg 
(der  die  Gienze  bildet)  eine  Biegung  macht,**)  da  sind  mitten  auf  dem 
Weg  Grenzzeichen  aufgerichtet  ’ 

B.  will  vor  allem  ein  deutliches  Bild  der  Örtlichkeit  entwerfen, 
um  die  es  sich  in  dem  Vertrag  von  Nola  und  Abella  handelt.  Das  ist 
ihm,  wie  aus  den  mitgeteilten  Übersetzungen  hervorgeht,  meines  Er- 
achteDs  im  großen  und  ganzen  gelungen.  Im  einzelnen  ist  manches 
einzuw’enden.  Osk.  slaagi-  kann  trotz  Brugmann3  Anknüpfung  des 
Wortes  an  air.  slicht  ‘Spur,  Geleise’  und  slige  ‘Straße’  nicht  bloß 
‘Grenze,  Grenzlinie’  bedeuten,  jedenfalls  nicht  Z.  55,  wo  anter  slagim 
abellanam  inim  nüvlanam  doch  nicht  heißen  kann  ‘auf  der  Grenze 
zwischen  A.  und  N.’,  sondern  nur  ‘zwischen  dem  Grenzgebiet  von  A. 
und  dem  von  N.’  Es  wird  beides  bedeuten,  wie  etwa  lat.  regio 
1.  — Richtung,  Grenzlinie,  2.  = Gebiet,  Bezirk  ist.  v.  Planta  scheint 
inir  mit  seiner  Kritik  von  B.  in  einzelnen  Vorschlägen  das  Richtige  zu 
treffen  (Gramm.  II  S.  622  ff  ).  Z.  14  ist  B.  Ergänzung  eh[trüis]  wahr- 
scheinlich, Z.  17  Büchelers  und  B.’s  Erklärung  von  r[ehtud]  amnüd 
‘geradlinig’  richtig,  dagegen  sind  die  Etymologien  von  amnud,  die 
ßrugmaun  bei  B.  S.  309  (*anmo-  ans  *ap-no-  zu  griech.  d:t<5)  und  B. 
selbst  versuchen  (zu  lat.  aranis)  nur  unsichere  Vermutungen.  Z.  27  ff. 
ist  es  B.  nicht  gelungen  ein  befriedigendes  syntaktisches  Gefüge  her- 
zustellen, wie  schou  das  in  der  deutschen  Übersetzung  eingefügte,  un- 
entbehrliche ‘und  das’  beweist.  Über  das  wenig  wahrscheinliche  litmi- 
tü[is]termn[ater ] Z.  29  tiud  andere  Vorschläge  zu  dieser  Stelle  vgl. 
v.  Planta  S.  624.  Bedenklich  scheint  mir  auch  der  Wechsel  des  Stand- 
punktes für  die  topographischen  Bestimmungen  Z.  12,  33,  45:  slaagid 

*)  Auf  dem  Stein  steht  feihüis,  nach  püst  folgt  auch  sonst  immer  der 
Ablativ  (Lokativ?).  S.  311  citiert  B.  noch  einmal  püst  feihüss.  Offenbar  liegt 
ein  Versehen  vor. 

**)  ‘Natürlich  außerhalb  des  gemeinsamen  Grundstücks’  (B.  S.  310 
Anm.  1),  also  bevor  der  Grenzweg  in  dieses  einmündet  oder  nachdem  er  es 
wieder  verlassen  hat. 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft,  Bd.  CVL  (1900.  III.)  3 
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‘von  der  Grenze  her*,  nämlich  von  Abella  und  Nola  aus  gerechnet; 
(püd)  . . . peirt  vtam  püsstist , ‘(das)  , . . über  den  Weg  hinaus  dahinter 
gelegen  ist’,  vom  Mittelpunkt  des  Grundstückes,  vom  Heiligtum  aus  be- 
trachtet; püst  fethüts  ‘hinter  dem  Wall’  wobei  die  Ortsbestimmung  von 
außen  her  gegeben  wird.  Z.  54  ff.  bringt  B.  zur  Erklärung  der 
schwierigsten  Wörter  [?]üZ/ad,  uruvü , tedur  nichts  Neues  vor,  und  doch 
wird  niemand  die  ergänzte  Form  püllad  ans  *pö  olläd  zu  lat.  ollus,  das 
Verhältnis  von  uruvü  ‘krumm’  zu  lat.  urvum  ‘Krümmung  des  Pflugs’ 

und  das  von  tedur  {tedur ) ‘ibi,  illic’  zu  aind.  tätra  ohne  große  Be- 

/ 

denken  hinnehmen.  Ullad  hatte  Bugge  schon  K.  Z.  5 (1856)  S.  8 
zu  [s]üllad  ‘auf  der  ganzen  Strecke,  ubique’  ergänzt;  uruvü  stellt 
v.  Planta  zu  eupd;,  aind.  urü;  das  unverständliche  tedur  liest  er  pedü 
X;  freilich  bleibt  bei  der  Lesung  pedü  unklar,  ob  ped-  ‘Fuß  als  Längen- 
maß’ im  08k.  Neutrum  ist,  ob  ein  Gen.  PI.  pedü{m)  vorliegt  oder  ob 
die  Form  zu  lat.  pedurn  ‘Stab’  gehört,  v.  Planta  übersetzt  die  Stelle: 
‘At  inter  regionem  Abellanam  et  Nolanam  ubique  via  lata  est  pedes  X. 
ln  ea  via  media  termina  staut’. 

10.  Carlo  Moratti,  La  legge  osca  di  Banzia.  Arcbivio  giu- 
lidico.  Vol.  53  S.  74—110,  Pisa  1894.  (v.  Planta  No.  17.)  Re- 
zension; Polybiblion.  P.  L.  73,  321. 

Büchelers  lateinische  Übersetzung  der  tabula  Bantina  erweckt, 
auch  in  der  6.  Auflage  der  Fontes  Juris  Romani  Antiqui  ed.  C.  G. 
Bruns  Friburgi  in  Brisgavia  1893,  verschiedene  Zweifel  vom  Stand- 
punkt der  italischen  Altertümer  aus.  Diese  werden  angedeutet,  es  folgt 
dann  der  Text  mit  eiuer  berichtigten  lateinischen  Übersetzung  (S.  78 — 
83);  ein  Comento  filologico  (S.  84 — 104)  und  ein  Comento  storico 
(S.  105 — 110)  bilden  den  Schluß  des  Aufsatzes.  Von  den  neuen  meist 
ganz  problematischen  Erklärungsversuchen  notiere  ich:  Z.  2 angitud 
zu  urabr.  angla  anglaf  ‘oscines’  (diese  sind  nach  Cic.  de  div.  2,  34  aves 
internuntiae  Jovis),  ferner  zu  altind.  ang  ‘sich  bewegen,  gehen’, 
griech.  a-^eXo;,  daher  osk.  ang-ura  'edicere,  nuntiare’;  zu  osk. 
moltam  angitud  vgl.  Livius  2,  52,  5 tribuui  multam  edixerunt.  — 
Z.  3 deivast  zur  Wurzel  div  ‘risplendere,  illuminare,  dichiarare’, 
deivaum  = clarare  ‘dire  a voce  chiara  cioö  alta’  (vgl.  clarigare  bei 
Plin.  h.  n.  22,  2,  3).  — Z.  3 carneis  ‘partis’,  dieselbe  Wurzel 
in  cer-ne«re,  cer-tus,  car-men,  carc-re,  car-ies  (!!)  — Z.  4 pertemust 
kann  sich  wegen  Z.  7 sachlich  nur  auf  den  magistrato  presidente,  nicht 
auf  den  magistrato  intercedento  beziehen;  daher  ist  die  Übersetzung 
von  pert-emust  mit  ‘perimere,  prohibere’  unmöglich,  per-tem-um  gehört 
vielmehr  zu  lat.  tem-ne-re,  tem-ere,  teme-rare  und  bedeutet  ‘gettare 
oltre,  buttare  di  lä,  mandar  via  = lat.  dimittere*.  — Z 5 sipus  dev 
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Bedeutung  nach  — palam,  vgl.  lex  latina  tabnlae  Bantinae  17  iouranto  . . . 
[pro  aejde  Castorus  palam  luci  in  forum  versus.  Die  gegebene  Ety- 
mologie (zu  sipare,  dis-sipare,  supare  ‘gettare’)  ist  unhaltbar.  — 
Z.  6 brateis  ‘studif  zu  altir.  Nom.  bru  Gen.  brond  Dat.  bro-i-nd 
‘Bauch’,  alban.  brenda  ‘innen’,  also  brata  (bratom  oder  bratos)  urspr. 
•viscera,  visceratio’  (?).  — Z.  6 cadeis  mit  Kern  = got.  hatis  ‘di 
odio\  — Z.  7 piei  verschrieben  für  poei,  Nom.  nicht  Dat.  — Z.  8 
castrid;  castru-s  ‘l’agro  misurato’  zu  castrare  ‘tagliare,  recidere’, 
cas-tra  ‘campo  tagliato  da  fossi’.  — Z.  8—9  louf(rud)en  eituas 
‘(di  agro)  libero  senza  pecunie  (vettigali)’.  Was  soll  für  en  iu  der  Be- 
deutung ‘extra;  giü,  fuori,  senza’  die  Berufung  auf  Curtius  Grundz.  5 
No.  425?  — Z.  9 eituas  zu  ire,  eijxt ; vgl.  für  die  urspr.  Bedeutung 
etwa  hom.  rpo-ßaut;  ‘ciö  che  si  fa  andare,  gregge’.  — Z.  9 deivatuns 
(s.  Z.  3 deivast)  wird  der  Form  nach  mit  eituns  auf  den  Pompeianischen 
Inschriften  (Planta  II  No.  47  und  50)  für  *eitunos  — lat.  ituri  ver- 
glichen. — Z.  12  aeteis.  M.  bringt  eine  phantastische  Ableitung  aus 
einer  vriddhi-Stufe  der  Wurzel  i ‘gehen’.  — Z.  13  pru  meddixnd. 
meddixu  ‘lnogo,  tribunale  del  meddix’,  meddic  -4-  su-  wie  ses-su-s  neben 
sed-es,  sac-su-m  neben  griech.  <ja7-p.a.  — Z.  14  petiropert.  — Z.  14 
urust  Sinn:  certaverit.  — Z.  15  trutum.  zico  (lom).  Vgl.  Horaz 
Od.  2,  18  truditur  dies  die,  dalier  trutum  zicolora  = ‘prolatam,  pro- 
dictam  diem’.  Trutum:  lat.  trusum  = tentus:  tensus.  — Z.  19  esnf 
(Fabretti  C.  I.  I.  n.  2873  auch  essuf),  vgl.  Ennius:  sapsam  für  ipsam; 
es  -+-  su  + f ähnlich  wie  im  lat.  sa(?)  + p 4-  se  : sa  : so. , altpreuß.  Nom. 
sn-b-s  ‘ipse’.  — Z.  20  cebnust  . ce-  entweder  gleich  lat.  co-  oder  ca- 
in  caterva,  catena.  — Z.  22  amiricatnd  ‘in  mercatum  tradito'.  — 
Z.  22  allo  famelo  ‘illum  servum’.  — Z.  29  tacusim,  *taksim,  *tak- 
siom  (Gen.  PI.)  zu  (=  ordo,  centuria).  — Z.  30  medicim 

‘iudicium’. 

Aus  dem  Comento  storico  hebe  ich  hervor:  im  Gegensatz  zu  dem 
lateinischen  Gesetz  auf  der  Rückseite  der  Tafel  fallen  am  osk.  auf 
a)  la  breviloquenza;  b)  la  discrepanza  da  leggi  rom an e special- 
mente nella  diei  dictio  e nella  votazione  orale,  non  tabellaria; 
c)  i caratteri  latini  in  documento  ufficiale  osco  (Raggione  dei 
earatteri  latini  ed  epoca  della  legge  — Prospetto  della  legge  — 
Quaestor  — Meddices  — Praefectus  — Praetor  — Tribuni  della  plebe, 
comizi,  centurie  dei  giovani).  — 

Auf  dem  Pariser  Orientalistenkongreß  im  September  1897  hielt 
M.  Brdal  einen  Vortrag  Nouvelles  observations  sur  la  table  de 
Bantia,  der  indes  in  den  Verhandlungen  des  Kongresses  nicht  er- 
schienen ist. 
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11.  Eine  neue  Erklärung  zu  v.  Planta  No.  128  wagt  Pascal, 
La  tavola  osca  di  esecrazione  (Napoli  1894,  Auszug  aus  Rendiconti 
deir  acc.  di  archeol.  lettere  e belle  arti).  Sie  ist  mir  bloß  durch  Plantas 
Citate  II  S.  625  ff.  und  durch  die  Rezensionen  BpbW  15  (1895)  Sp. 
986—987  (W.  Deecke),  WfklPh  12  (1895)  Sp.  626—627  (W.  Deecke) 
bekannt:  in  der  einen  hat  W.  Deecke  Pascals  latein.  Übersetzung  und 
wichtigste  Textergänzungen,  in  der  anderen  die  Hauptabweichungen 
von  den  bisherigen  Ergänzungen  und  Deutungen  wiedergegeben. 

12.  M.  Breal,  L’Inscription  osque  d'Antino.  Mein,  de  la  Soc. 
de  Ling.  9 (1896)  S.  261—262. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Inschrift,  die  bei  v.  Planta  unter 
No.  242  eingereiht  ist. 

pa  . ui  . pacuies  . medis  Pa(cius)  Pacuuius  Ui(bii)  f.  meddix 

uesune  . dunom  . ded  Uesonae  donum  ded(it) 

ca . cumnios  . cetur  — — — 

Vgl.  auch  v.  Planta  Gramm.  II  S.  652—653.  Conway  Ital. 
Dial.  I S.  269. 

Br6al  übersetzt:  ‘Paquins  Pacnvius,  Vibii  filius,  magistratus. 
Vesnnae  donum  dedicat  Cominiorum  centuria’.  v.  Planta  referiert  Uber 
verschiedene  Bedeutungsmöglichkeiten  der  3.  Zeile. 


13.  Stein  aus  Sulmo  (v.  Planta  No.  246  d) 

. . . hospus  pelegie****  — hospes  pellige 

. . . xat  . mat . m * sicu  . — — — — 

. . . men  * cua  ***  pus  val  * — — hosjpes  vale 

. . . famel . inim  . loufir  — famulus  et  über 

. . . peo  * s pac  * d — — — — 


Notizie  degli  Scavi.  Juli  1895.  S.  251—255  (Pascal).  — W. 
Deecke  WfklPh  1896  No.  15  S.  397.  — v.  Planta  Gramm.  II  S.  545, 
656—657.  — Conway  Ital.  Dial.  I S.  236—237. 


Punkte  sind  unter  solche  Buchstaben  gesetzt,  deren  Lesung  den 
einzelnen  Herausgebern  unsicher  scheint. 


(v.  Planta.) 


Pascal  liest: 
hospus  //////  llegie 
xat . mat . m //////  sicu 
menincium  ///////  usvae 
famel . inim  . loufir 
of  o c pac  | ad 


Conway  liest: 

. hospus  . . legi)  . . . 

xat  mat  m . sicu 

men  . . . um  . . . usuad 
• • • • 

famel  inim  loufir 

des  . . . . pa  . . d . a 
• • • * • • • 
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Pascal  ergänzt: 

[c*  ?]  hospus*  [O  ?]  1*  legie[s] 
meddei]x  at*  m at*  m [l*]  si  cu[pen] 

[he*  depele  es]  menfijndium  [6iret]us  vae 
[niae  usurei  inim]  famel*  inim  loutir 
of.  o[u]c[elics]  ’ pac*  adfirans]. 

und  übersetzt: 

[C  ?]  Hospus  [C  ?]  I(ibertu8)  Legius 

meddi]x  at(icus?),  M.  At(ius)  M.  [libertus]  Seins,  cu[bant] 

[hic.  Condidit]  sepulcrum  [sibi,  sijmul  Vae- 
[niae  uxori  et]  famulis  et  libertis 
Of.  Ocfellius]  Paqui  (f.)  At[ranus.] 

v.  Planta  übt  1.  c.  eine  gute  Kritik  an  diesem  mehr  als  kühnen 
Ergänzungs-  und  Erklärungsversuch. 

14.  Stein  aus  Sulmo  (v.  Planta  No.  246  a) 

saluta  . musesa  . pa  Saluta  Mussedia  Pa . f. 

anaceta  . ceria  Angitiae  Cereriae 

et . aisis  . sato  et  dis  sanctum. 

Rivista  Abruzzese  (Teramo)  VIII  (Eebr.  1893)  (De  Nino).  — 
Ebenda  IX  (Febr.  1894)  S.  96  ff.  (De  Nino  mit  Bemerkungen  von 
Bücheier,  Pauli,  v.  Planta.)  — Notizie  degli  Scavi  Mai  1894  S.  178 
(De  Nino).  — Pascal,  Rendiconti  della  R.  Accad.  di  arch.,  lett.  e belle 
arti  di  Napoli  1894  S.  83 — 88.  — Br6al,  M6m.  de  la  Soc.  de  Ling. 
9 (1896)  8.  44—46.  — v.  Planta  Gramm.  II  S.  544,  655—656.  — 
Conway,  The  Ital.  Dial.  I S.  235. 

Ein  Referat  über  die  verschiedenen  Deutungen  bei  v.  Planta  an 
letztgenannter  Stelle.  Der  Hauptstreit  dreht  sich  um  die  Auffasssung  von 
an(a)ceta,  das  Bücheier,  De  Nino  und  Conway  als  ‘sacerdos  famulata’ 
erklären,  während  es  von  Pauli  und  von  Planta  als  ‘Angitiae’  gedeutet 
wird.  Die  Übersetzung  aisis  sato  ‘dis  sanctum’  bieten  v.  Planta  und 
Pascal,  während  Bücheier:  (sacerdos  Cerialis  et)  dei  Saturni  und  de 
Nino:  ...  dei  Satoris  lesen.  Zu  aisis  vgl.  v.  Planta  II  S.  594—595. 

15.  Stein  aus  Sulmo  (v.  Planta  246  c) 

anaceta  Angitiae 

cerria  Cereriae. 

Notizie  degli  Scavi  Mai  1890  S.  166  (De  Nino).  — Rivista  Abruzzese 
1894,  97.  — v.  Planta  II  S.  544,  655—656.  — Conway  The  Ital. 
Dial.  I S.  236. 

16.  Eine  weitere  Inschrift  aus  Sulmo,  die  wieder  de  Nino  zu 
verdanken  ist,  lautet: 

brata  polf  sa  | anacta  Ceri 
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v.  rianta  Idg.  Forsch.  8 (1898)  S.  315 — 316.  — Conway  The  Ital. 
Dialects  II  S.  684. 

polf  ist  nach  v.  PI.  Abkürzung  des  Gentiliciums  Pulfidia  oder  Pul- 
fennia,  die  beide  auf  pälign.  Gebiete  belegt  sind,  und  sa  Abkürzung 
des  Vaternaraens;  Conway  liest  poef  und  sieht  darin  latein.  Pub-. 
Zu  anacta  Ceri  vgl.  die  oben  behandelten  Inschriften.  Über  die  Ver- 
wandtschaft von  brata  handelt  Br6al  Rev.  Arch.  IIIme  Sörie  31  (1897) 
S.  104 — 108,  wobei  er  an  v.  Planta  Gramm.  I S.  303  anknüpft: 
*mrätus:  meritus  = gnatus:  genitus;  osk.  bratum  aus  *mrätum  = lat.  meri- 
tum.  Ein  paar  vulgärlateiu.,  besser  dialektisch-lateiu.  Weihinschriften 
auf  gallischem  Boden  enthalten  bratonde  (braton  -f-  Postposition  de)  wo- 
bei die  Bedeutung  merito  ausgezeichnet  passen  würde.  — Die  Form 
brata  auf  unserer  Inschrift  giebt  freilich  neue  Rätsel  auf. 


17.  Eine  scheinbar  noch  nicht  veröffentlichte  umbr.  Grenzstein- 
inschrift aus  Asisium  bringt  v.  Planta  No.  29Ga 

toce  | stahu  ? sto 

Unsichere  Vermutungen  über  toce  s.  S.  667,  (wo  es  st.  296  b 
296  a heißen  muß). 

18.  Über  eine  längst  bekannte  umbr.  Inschrift  auf  einer  Bronze- 
statue aus  Todi,  die  wahrscheinlich  den  Mars  darstellt,  berichtet  Garn ur- 
rini  in  den  Mitteilungen  d.  deutsch-arch.  Inst.  Röm.  Abt.  9 (1894) 
S.  99—100. 

v.  Planta  liest  No.  292:  Gamurrini: 

ahaltruiüisdunumdede  ohal  trutiois  dunum  dede 

Ahala  Trutiois  ist  nach  G.  Nom.  Sing,  eines  Namens:  Ahala 
kommt  als  Cognomen  der  gens  Servilia  vor,  Trutiois  wird  mit  Drutius, 
gall.  Truticnos  (v.  Planta  No.  294)  verglichen.  Das  Ganze  ist  vielleicht 
eine  Weihinschrift  an  Mars,  in  welcher  ein  Gallier  einen  Sieg  über 
Rom  verewigt..  Andere  Erklärungsversuche  bei  v.  Planta  II  S.  666. 

IV.  Die  ältesten  lateinischen  Sprachdenkmäler. 

Es  folgen  die  altlateinischen  Sprachdenkmäler.  Von  dem 
großen  Sammelwerk  des 

Corpus  inscriptionum  Latinarum 
sind  inzwischen  folgende  Teile  erschienen: 

Vol.  IV.  Suppl.  Inscriptionum  parietariarum  Pompeianarum 
supplementum , ediderunt  Augustus  Mau  et  Carolus 
Zangemeister. 

Pars  I.  Tabulae  Ceratae  Pompeis  repertae  annis  1875 
et  1887  editae  a Carolo  Zangemeister.  1898.  (Mit 
Registern!)  (S.  275-454.)  2°. 
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Vol.  VI.  Pais  IV,  fascicuhis  prior:  iDscriptiones  urbis  Romae 
Latinae,  coli.  Guil.  Henzen,  J.  B.  de  Rossi,  E.  Bormann, 
ed.  Chr.  Huelsen  1894  (S.  2459—3001)  2°. 

Vol.  VIII.  Sappl. 

Pars  II.  Insci  iptionom  provinciae  Numidiae  Latinarum 
supplementnm,  edidernnt  Renatus  Cagnat  et  Joh.  Schmidt, 
commentariis  instruxerunt  Joh.  Schmidt  et  Hei  m.  Dessau. 
1894  (S.  1667-1903)  2°. 

Über  die  laufenden  Ausgrabungen  berichten  die 

Notizie  degli  scavi  di  antichitä  (— Atti  della  R.  Accademia 
dei  Lincei.  Classe  di  scienze  mor.,  stör,  e filol.  Parte  seconda)  Roma. 

Die  wenigen  und  kleinen  archaischen  Inschriften  und  Formen  aus 
den  Ausgrabungen  von  1894 — 1897  sind  aus  diesen  Notizie  znsammen- 
gestellt  im  Idg.  Anzeiger:  für  Jan.— Sept.  1894  Anz.  5 S.  194—195, 
für  Okt.  1894— Okt.  1895  Anz.  7 S.  73,  für  Okt.  1895— Dez.  1896 
Anz.  8 S.  219,  für  1897  Anz.  10  S.  173—174. 

Eine  gute  Übersicht  der  jährlichen  Funde  giebt  auch 

R.  Cagnat.  L’annüe  £pigraphique.  Revue  des  publications  üpi* 
graphiques  relatives  i\  l’antiquitü  Romaine.  Paris.  (Erscheint  auch 
als  Teil  der  R6vue  archöologique ) 

Von  den  Sammelwerken  de  Ruggieros,  Engelbr.  Schneiders 
und  Herrn.  Dessaus,  die  in  diesen  Jahresberichten  Bd.  87  (1897) 
S.  20  erwähnt  werden,  hat  bis  jetzt  nur  das  erste  eine  Fortsetzung  ge- 
funden: 

Sylloge  epigraphica  orbis  Romani  cura  et  Studio  Hectoris 
de  Ruggiero  edita. 

Vol.  H.  Inscriptiones  Italiae  continens , ed.  D.  Vaglieri.  Fase.  5 
—17  (1894—1897). 

Vol.  III.  Pars  1.  Inscriptiones  Galliae  Natboneusis  continens, 
ed.  Aemilius  Esp&randieu.  Fase.  1—6  (1896 — 1898). 

Der  Einführung  in  die  Inschriftenkunde  sollen  dienen: 

J.  C.  Egbert,  Introduction  to  the  Study  of  Latin  Inscriptions 
with  numerous  Illustrations  and  exact  Reproductions  of  Inscriptions. 
New  York  1896.  468  S.  (auch  London.  506  S.). 

Rezensionen:  C1R  1897  S.  67—69  (F.  Haverfield).  — Bcr  1897 
No.  5 S.  81—89  (H.  Thedenat).  — Ath.  No.  3615  S.  212. 

E.  will  ein  Textbuch  für  Studenten  liefern.  ‘A  distinctive  feature 
of  the  book’,  heißt  es,  ‘is  the  number  and  character  of  its  illustrations, 
— there  being  over  seven  hundred  inscriptions , and  other  objects  for 
the  purpose  of  illustrating  tbe  text,  and  for  practice  in  reading.  Of 
these,  over  one  hundred  are  photographic  reproductions,  showing  the 
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form8  of  the  letters,  and  the  arr angement  of  the  inscriptions.  The  work 
is  also  snpplied  witk  an  exhaustive  bibliography  and  valuable  tables  of 
abbreviations,  archaisms,  etc.  etc.’ 

W.  M.  Lindsay,  Handbook  of  Latin  Inscriptions  illustrating  the 
History  of  the  Langnage.  London  1897.  134  S. 

Rezensionen:  ALL  10,  4 S.  568 — 569.  — Ath.  3694  S.  221.  — 
Acad.  1366  S.  32. 

Das  Buch  ist  als  ein  epigraphisches  Ergänzungsbändchen  zu  des 
Yerf.  Short  Historical  Latin  Gramm ar  gedacht.  Es  bringt  eiDe  Aus- 
wahl sprachlich  interessanter  Inschriften,  1.  der  altlateiu.,  2.  der  re- 
publikanischen, 3.  der  ciccronianisch-augusteischen  und  4.  der  Kaiser- 
und  der  spätlateinischen  Zeit  (bis  Pippin).  Jedem  Kapitel  geht  eine 
sprachwissenschaftliche  Einleitung  voraus,  die  in  scharfen  Zügen  das 
Latein  der  entsprechenden  Periode  charakterisiert.  Dann  folgen  die 
gut  ausgesuchten  Inschriften  mit  der  Erklärung  ihrer  sprachlichen  Merk- 
würdigkeiten. Das  in  seiner  Art  ausgezeichnete  Werkchen  sollte  nicht 
bloß  von  Studenten  durchgearbeitet  werden. 

Auch  v.  Plantas  und  Conways  oben  besprochene  große  Sammel- 
werke lassen  die  ältesten  lateinischen  Inschriften  nicht  außer  acht, 
v.  Planta  bringt  Bd.  II  S.  586—588  eine  Anzahl  altlatein.,  marsisch- 
latein.  und  falisk.  Inschriften  zum  Abdruck;  Couway  hat  in  seiner 
Latinischen  Gruppe  viele  altlatein.-dialektische  Inschriften  untergebracht, 
u.  a.  die  Fibula  von  Praeneste  S.  311—312  mit  guter  Beschreibung 
und  einer  Untersuchung  ihres  Alphabetes,  ferner  auch  die  Dnenos- In- 
schrift S.  329 — 331  mit  einer  Abbildung  der  aneinanderhängendeu 
Töpfchen  und  der  heruralaufendeu  Schrift. 

Wir  besprechen  im  folgenden  die  neueren  Untersuchungen  über 
die  ältesten  latein.  Sprachdenkmäler  (die  Duenos-Inschrift,  das  Arval- 
lied,  die  Carmina  Saliaria,  die  12  Tafeln,  die  Scipionenelogien)  und 
über  den  alten  numerus  Satnrnius. 

Die  Duenos-Inschrift. 

W.  M.  Lindsay,  A short  historical  Latin  Grammer.  Oxford 
1895,  S.  175. 

B.  Maurenbrecher,  Die  altlateinische  Duenosinschrift.  Philo- 
logus  54  (1895)  S.  620 — 635  (mit  einem  Litteraturverzeichnis  früherer 
Erklärungsversuche  S.  620  Aura.  I.1) 

L.  Ceci,  Süll’  antichissima  iscrizione  latina  di  Dueno.  Rendi- 
conti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei,  Classe  di  sc.  mor.  . . . Serie  V Yol.  5 
(1896)  S.  354—359. 

l)  Wenn  im  folgenden  bloß  Namen  wie  Osthoff,  Breal  genannt  werden, 
so  ist  das  nähere  Citat  hier  zu  suchen. 
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J.  V.  Netusil,  Dnenova  Nadpis’  (die  Dnenos-Inschrift)  Filol. 

Obozrenie  11  (1896)  S.  121—126. 

J.  C.  Egbert,  Introdnction  to  the  Study  of  Latin  Inscriptions. 

London  1896  S.  16. 

W.  M.  Lindsay,  Handbook  of  Latin  Inscriptions.  London  1897 
* S.  19-23. 

R.  Thurneysen,  Inschriftliche9  I K.  Z.  35  Fase.  2 (1897) 

S.  193—226. 

R.  S.  Conway,  The  Italic  Dialects  I (1897)  S.  329 — 331. 

v.  Planta,  Gramm.  II  S.  587. 

Die  1880  von  H.  Dressei  zuerst1)  veröffentlichte  Topfinschrift 
vom  Quirinal  läuft  in  3 Absätzen  von  rechts  nach  links  um  den  Bauch 
des  Gefäßes  herum.  Sie  lautet. 

iove(i?)  satdeivosquoimedmitatneitedendocosmisaircosied  — astednoi- 
siopetoitesiaipakarivois  — duenosmedfecedenmanomeinomdzenoine- 
medmaaostatod. 

Lindsay  schreibt  und  übersetzt  (im  Handbook): 

Joueis  (?  -ues)  at  deiuos  qoi  med  mitat  nei  ted  endo  cosmis  Virco 
sied  asted  noisi  Ope  Toitesiai  pakari  uois  Duenos  med  feced  (?  feked) 
en  Manom  einom  dienoine  med  Mano  statod. 

‘Jovios  (?)  ad  deos  qui  me  mittet  (?  mittat),  ne  te  indo  comis 
Virgo  sit,  adstet,  nisi  Opern  Tuteriae  *pacrem  vis.  Bönus  me  fecit  in 
Mänum  enim.  Die  noni  me  Mano  stato1. 

‘Who  öfters  me  to  the  Gods  of  the  Sky,  may  Proserpine  not  be 
kind  to  thee,  nor  stand  by  thee,  unless  thou  wouldst  have  the  Help  of 
Tuteria  propitious.  Benus  made  me  for  Manns  indeed.  On  the  ninth 
day  set  me  (as  offering)  to  Manns’. 

Maurenbrecher  liest  und  erklärt: 

• Jove  Sat(urno)  deivos,  qoi  med  mitat,  nei  ted  endo  cosmis  virco 

sied,  asted  noisi,  ope  Toitesiai  pakari  vois  — Dnenos  med  feced  en 
manom?  einom  dzenoine  med  mano  statod. 

*Is  deus,  qui  me  Jovi  Saturno  mittat  — nisi  in  te  cosmis  virgo 
sit  — nobte  adstet,  ut  opera  Tuteriae  cum  vobis  pacemur.  — Bennus 
me  in  mortui  usum  fecit,  itaque  die  nono  ad  mortuura  me  adsistito*. 

Ceci  schreibt  und  übersetzt: 

Jovei(8)  Sat(urnos)  deivos,  quoi  med  mitat,  neited  endo,  cosmis 
virco  sied  as  ted,  noisi  Ope  Toitesidi  pakari  vois.  Duenos  med  fecet  en 
manom  einom,  dze  noine  med  mano  statod. 

» ‘Jovis  Saturnus  divus,  eni  me  mittat,  niteat  (i.  e.  propitius  sit) 

indo,  comis  virgo  sit  ad  te,  nisi  Opi  Tuteriae  paori  (i.  e.  propitiae  = 

1 ) Annali  dell’  Instituto  52  (1SS0)  S.  158  — 195. 
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ut  propitia  sit)  vis  (inittere).  Daenas  me  fecit  in  mortuom ; itaque  die 
noni  me  mortno  sistito’. 

Thurneysen  liest,  übersetzt  und  erklärt: 

Jou(a)s(c)t  deiuos  qoi  med  mitat,  nei  ted  endo  cosmis  uirco  sied, 
as(t)  ted  noisi  op  et  oites  iai  pakari  uois.  — Buenos  med  feced  en 
mano(m)  meinom  duenoi;  ne  med  malo(s)  (d)atod. 

‘Jnverit  deus  qni  me  mittat,  nisi  erga  te  comis  uirgo  sit,  ast  te, 
nobis  ad  id  Utens,  ei  pacari  uis.  — Bonus  me  fecit  in  bellum  pro- 
positum  bono;  ne  me  malus  dato’. 

Die  Töpfchen  sprechen:  ‘Der  Gott  wird  den  unterstützen,  der 
mich  schickt,  wenn  etwa  das  Mädchen  gegen  Dich  nicht  freundlich  ist 
und  Du  Dich,  uns  dazu  verwendend,  mit  ihr  aussöhnen  willst.  — Ein 
Braver  (oder  ‘Brav’)  hat  mich  gemacht  zu  guter  Absicht  für  einen 
Braven;  kein  Schlechter  soll  mich  schenken’. 

Aus  den  — sehr  wenig  überzeugenden  — Ü bersetzungen  von  Mauren- 
brecher und  Ceci  wird  man  nicht  ohne  weiteres  herauslesen  können, 
was  sie  meinen;  zum  Verständnis  mögen  noch  folgende  zwei  Sätze  dienen. 

Maurenbrecher  S.  632:  ‘Der  in  den  Worten  nei  ted  endo  virco 
sied  Angeredete  muß  enthalten  sein  in  der  Zahl  derer,  mit  denen  der 
Tote  seinen  Frieden  schließen  will  (asted  pakari  vois):  beides  paßt, 
wenn  mit  ted  endo  das  Grab  oder  die  Unterwelt,  mit  vois  die  in  und 
bei  derselben  gedachten  dii  inferi  gemeint  sind;  göttliche  Beihülfe  er- 
bittet der  Tote  oder  sein  humoristischer  Sprecher,  der  Totentopf; 
aber  er  ist  scherzhaft  genug  gesinnt,  wenn  auch  nur  eine  comis  virgo 
in  der  Unterwelt  zugegen  sei,  mit  deren  Hülfe  vorlieb  zu  nehmen’. 

Ceci  S.  358/359:  ‘Dice  adunque  l’iscrizione:  Giove  Saturno  Iddio, 
a cui  mi  mandi,  sia  propizio  . . . E il  testo  prescrive  che  una  vergine 
pura  assista  chi  offra  il  sacrifizio  a Giove  Saturno  Iddio.  La  quäle 
assistenza  non  6 necessaria  quando  l’offertore  voglia  propiziarsi  la  Dea 
Ops  Tuteria’. 

Nach  Inhalt  und  Zusammenhang  am  ungezwungensten  ist  zweifel- 
los die  Übersetzung  von  Thurneysen,  aber  im  einzelnen  bleibt  vieles 
bedenklich.  Paulis  Vermutung,  daß  es  sich  nicht  um  ein  Totenopfer, 
sondern  um  Liebesdinge  handelt,  gewinnt  an  Boden. 

Aus  den  Erklärungen  hebe  ich  hervor: 

Unglaublich  erscheint  mir  mit  Thurne3f8en,  daß  auf  der  gleichen 
Inschrift  Formen  wie  Joue-  und  dze  = die  (io-  und  dz  für  urspr. 
di-)  nebeneinander  stehen  sollen.  Ein  altes  aorist.  Futur  ’iuuäsöt  für 
späteres  iüuerit  ist  sprachwissenschaftlich  möglich  (ä  = Schwa  indogenn. 
vgl.  domare  domui  domitus  gr.  8ap.d-aat  rav-dapa-ttop  ind.  dami-tä); 
das  ungeschwächte  nachtonige  ä würde  die  Inschrift  zeitlich  der 
Pränestinischen  Fibula  nahe  bringen  (föfäked  und  Nümäsioi);  freilich 
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steht  auf  der  Inschrift  iouesat,  wobei  das  a aus  e verbessert  ist.  — 
neitedendo  Ceci  S.  357  — niteat  (i.  e.  propitius  sit)  indo.  Niteo  ist  ein 
Denorainativum  vom  Part,  *ni-to-s  = aind.  ni-td-s  zur  indogerm.  Wurzel 
nei  ‘condurre’;  zur  Bedeutung  vgl.  aind.  nä-tha  ‘aiuto1  altsächs.  nä-tha 
‘G-nade\  Aber  diese  Wörter  gehören  zu  aind.  näth  ‘bitten'.  Cecis 
Etymologie  ist  unhaltbar,  seine  Erklärung  macht  auch  syntaktisch 
Schwierigkeiten.  — asted  ist  schon  von  Breal  in  ast  ted  zerlegt  worden 
(Thurneysen  S.  197),  wobei  nach  altem  Brauch  das  t der  Enclitica  nicht 
besonders  geschrieben  wurde.  — In  noisi  erblicken  Thurneysen  und 
Maurenbrecher  mit  Recht  die  alte  Form  von  nis  (*nisi)  neben  nobis, 
wodurch  Maurenbrechers  Übersetzung  von  uois  mit  uobis  nicht  gerade 
gewinnt;  aber  auch  Thurneysens  Hinweis  auf  die  alte,  von  Osthof! 
‘sprachlich  gerechtfertigte1  (?)  Übersetzung  uis  ‘Du  willst1  ist  recht 
mager.  Solmsens  Versuch  (Studien  z.  latein.  Lautgeschichte  S.  88) 
noisi  und  vois  bloß  als  falsche  Schreibungen  für  neisi  und  veis  zu  er- 
klären, klingt  auch  nicht  überzeugend  (Maurenbrecher  S.  626,  Ceci 
S.  356).  — opetoitesiai  zerlegt  Th.  mit  kühnen  Schnitten  in  op  et 
oites  und  zieht  iai  zum  folgenden  pakari. 1 Die  Formen  op  und  oites 
ließen  sich  verstehen.  Aber  die  finale  Bedeutung  von  op  in  op  ct 
‘dazu,  zu  diesem  Zweck1  ist  nirgends  belegt:  ob  id  heißt  ‘ans  diesem 
Grund1  und  gelegentlich  *zum  Dank  dafür1  (Karl  Reissinger,  Über  Be- 
deutung und  Verwendung  der  Präpositionen  ob  und  propter  im  älteren 
Latein.  Gpr.  Laudau  i.  d.  Pf.  1897  S.  13  Anm.  2,  S.  19  Anm.  2,  S.  25, 
S.  57).  Die  meisten  Schwierigkeiten  macht  et  für  id.  Th.  uimmt  die 
Vermischung  zweier  Pronominalstämme  *i-  und  *es-  an  (aind.  as-ya,  as- 
min;  umbr.  ea-mik );  das  es-  erkennt  er  in  umbr.  er-ek  ‘is1,  er-ek  ‘id' 
und  seinen  Vokalismus  auch  im  latein.  em  ‘eum1  wieder;  die  für  das 
Latein,  anzusetzenden  Nominative  *es  und  *ed  mußten  nach  Th.  bei 
schwacher  Betonung  zu  is  und  id  werden,  so  daß  hier  die  i-Formen 
die  Oberhand  gewannen.  Aber  alle  diese  Annahmen  sind  unsicher:  der 
Pronominalstamm  es  (die  meisten  Forscher  zerlegen  bekanntlich  aiud. 
a-sya,  a-srain;  umbr.  e-smik);  das  Vorhandensein  dieses  Stammes  in 

y 

umbr.  er-ek  ‘is1  er-ek  ‘id’  gegenüber  osk.  izic  und  idic,  die  nicht  von- 
einander zu  trennen  sind  (vgl.  auch  latein.  sero  aus  *sizö);  die  Erklärung 
des  latein.  Acc.  em,  der  sich  zu  im  auch  verhalten  kann,  wie  turrem: 
turrim  (v.  Planta  II  S.  210,  Brugmann  Grundriß  II  S.  768;  v.  Planta  II 
S.  214,  I S.  101;  Lindsay  Latein.  Sprache  S.  503).  Das  sehr  auffallende  t 
in  et  fände  an  anderen  orthographischen  Verwechselungen  der  Inschrift 
(mitat  neben  sied  und  feced)  einen  kleinen  Halt.  Was  Maurenbrecher  S.  624 


‘)  Conway  (The  Italic  Dialects  IIS.  685)  behauptet  unverstä  udlicher- 
weise,  Thurneysen  wolle  oites  iai  mit  utens  eis  übersetzen. 
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über  die  Endkonsonanten  dieser  3 Formen  vorbringt,  erledigt  dieFrage  nicht. 
— Für  den  neu  erschlossenen  Dativ  iai  giebtTh.  drei  Erklärungsversuche: 
iai  ist  Vorläufer  des  später  vereinzelt  auftauchenden  eae  — iai  (d.  i.  ja»), 
entspricht  direkt  litauischem  jai,  wie  is  = lit.  jis  ist  — der  latein. 
zusammengesetzte  Dativ  eiei  (Lex.  repet.)  geht  auf  ei  iei  (zu  ei-  vgl. 
osk.  ei-sei)  zurück  und  der  letzte  Bestandteil  war  urspr.  ein  wirklicher 
Dativ  auf  -ai,  also  iai.  Th.  giebt  der  3.  Möglichkeit  den  Vorzug,  man 
kann  zwischen  der  2.  und  3.  schwanken.  — pakari.  Die  alte  Auf- 
fassung, die  in  solchen  medialen  Infinitiveu  Dative  eines  s-Stammes 
(iret  erat)  sieht,  wirft  Th.  über  Bord,  weil  ein  Dativ  vor  ca.  150  v.  Clir. 
nicht  auf  bloßes  i ausgehen  könne  und  weil  er  aus  anderen  Gründen 
gezwungen  ist,  das  Alter  der  Inschrift  möglichst  weit,  jedenfalls  über 
die  Zeit  des  Rhotazismus,  hinauszurücken.  Der  erste  Grund  ist  ein- 
schlagend; eine  befriedigende  Lösung  der  neugeschaffenen  Schwierigkeit 
vermag  Th.  nicht  zu  geben,  er  betrachtet  aber  auch  fernerhin  pakari 
als  einen,  wenn  auch  seiner  Form  nach  unerklärten,  medialen  Infinitiv. 
Lindsay,  und  nach  ihm  Ceci,  vermeiden  die  Schwierigkeit,  indem  sie  in 
dem  Wort  einen  Kasus  von  *päkäri-  od.  *päkäri-,  einem  zu  päx  ge- 
hörigen Adjektivstamm,  sehen,  der  zwar  im  Latein,  sonst  fehlt,  aber  in  der 
Form  päeri-  aus  den  andern  ital.  Dialekten  bekannt  ist.  — Enmano- 
raeinom  zerlegt  Th.  in  en  mano(m)  meinem,  wobei  meinom  mit  air. 
miau  ‘Wunsch,  Gelüste’,  neugäl.  miann  ‘intention,  purpose’,  mittelir. 
Genetiv  miana  in  Verbindung  gebracht  wird.  Rezensent  wagt  nicht, 
diese  Gleichung  zu  beurteilen.  Die  Übersetzung  'zu  guter  Absicht,  zu 
gutem  Vorhaben’,  die  auch  schon  Pauli  verlangte,  paßt  sehr  gut  in  den 
Zusammenhang.  — nemedmaaostatod.  Auch  hier  schlägt  Th.  neue 
Wege  ein:  ne  med  malos  datod;  mit  der  Lesung  datod  wird  freilich 
dieser  gordische  Knoten  nur  gewaltsam  zerhauen.  Ich  glaube  statod 
in  der  transitiven  Bedeutung  von  sistito  läßt  sich  verteidigen;  Lindsay 
erinnert  passend  an  Jupiter  Stator  ‘the  stayer  of  the  rout’,  ‘der  Flocht- 
hemmende’,  procnl  abstandus  est  (amor)  Plautus  Trin.  264. J)  Der  Sinn 
wäre  dann:  ‘kein  Schlechter  soll  mich  hinbringen  oder  hinbringen 
lassen’  (zu  dem  Mädchen  nämlich);  vgl.  die  gleiche  Bedeutung  bei  der 
reduplizierten  Form:  tu  me  meosque  Iiomam  sistito  (Orell.  inscr.  1613,  8). 
Bei  dieser  Auffassung  würde  das  transitive  Stare  auch  mit  dem  voraus- 
gehenden mittere  harmonieren. 

Neben  die  konservativere  Art,  mit  der  Maurenbrecher,  Lindsay  und 
Ceci  die  Inschrift  zu  erklären  suchen,  und  Thurneysens  kühne  Neuauf- 
fassung, tritt  nun  noch  eine  radikale  Ansicht.  Netu^il  hält  In  seinem  oben 


*)  vgl.  Stolz,  Zur  latein.  Verbalflexion  I 27,  Arch.  f.  1.  L.  X (1S9G) 
S.  169;  Birt  ebenda  XI  (1S9S)  S.  175. 
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citierten  Aufsatz  die  Inschrift  für  eine  boshafte  moderne  Mystifikation. 
Die  Ansicht  ist  nicht  neu:  sie  wurde  schon  1881  von  C.  G.  Cobet 
(Mnemosyne  N.  S.  9 S.  441 — 444)  mit  viel  Entschiedenheit  und  wenig 
Gründen  vertreten.  Den  richtigsten  Weg,  durch  eine  erneute  Unter- 
suchung der  Herkunft  der  Inschrift  äußere  Kennzeichen  für  die  ev. 
Ucechtheit  beizubringen,  hat  keiner  von  beiden  eingeschlagen.  Netnfiii 
erkennt  zunächst  an  orthographischen  Eigentümlichkeiten  den  Fälscher: 
an  der  Gestalt  des  r,  die  an  ein  griechisches  F erinnert,  an  dem  Z in 
dze,  an  der  Korrektur  pakari  aus  pacari;  dieses  und  ähnliches  soll  auf 
die  Sucht  des  Fälschers  nach  Hyperarchaismen  zurückgehen.  Bei  schwer 
erklärbaren  Wörtern  läßt  er  seinen  Fälscher  den  Weg  umgekehrt  gehen, 
den  die  Erklärer  eingeschlagen  haben.  Setzen  diese  vois  gleich  vis 
an  im  Hinblick  auf  Priscian  9,  1,  6 (Keil  II  S.  454):  ‘volo  veis  pro 
volis’  und  die  Schreibungen  fido-foideratei,  libcr-loebertatem,  so  hat  der 
Fälscher  umgekehrt  aus  diesen  Überlieferungen  die  Form  vois  kon- 
struiert. Erklären  diese  eine  Konjunktion  asted  aus  ast  durch  das 
Verhältnis  von  postid:  post,  antid:  ante,  so  hat  der  Fälscher  nach  eben 
diesem  Muster  asted  neben  ast  erschlossen.  Weisen  die  Forscher  bei 
der  Besprechung  von  einom  auf  lat.  enim,  umbr.  enom,  osk.  inim  hin, 
so  hat  der  Fälscher  gerade  aus  diesen  Wörtern  die  neue  Form  zu- 
sammengebraut. Auch  die  schon  öfters  gemachte  Beobachtung,  daß  die 
Inschrift  im  wesentlichen  kein  neues  lexikalisches  Material  bringt,  wird 
zu  Gunsten  einer  Fälschung  gedeutet.  Daß  das  Arvallied  und  die 

Salierfragmente  an  gleichen  Dunkelheiten  leiden,  ohne  Fälschungen  zu 
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sein,  wird  nicht  ungeschickt  aus  der  verschiedenen  Art  der  Überliefe- 
rung abgeleitet.  NetuSil  geht  so  weit,  der  ganzen  ‘Mystifikation’  einen 
gewissen  Humor  nicht  abzusprechen.  Er  hält  die  nicht  nach  Worten 
geteilte  Inschrift  für  eine  Art  Bebus;  der  Fälscher  hat  die  Worte  so 
gesetzt,  daß  durch  verschiedene  Wortabteilung3möglichkeiten  die  Rätsel- 
löser in  Verwirrung  geführt  werden.  Nicht  genug  damit:  er  hat  sogar 
den  aus  Juvenal  (8,  86)  und  Martial  (3,  55,  1)  bekannten  Parfümerie- 
fabrikanten Cosmus  hineingeschmuggelt  und  zu  einem  Zeitgenossen  der 
Decemvirn  gemacht!  Denn  NetuSil  liest  folgendes  aus  der  Inschrift 
heraus  (teilweise  im  Anschluß  an  Bährens  und  Comparetti): 

‘Jove  sat(u8)  deiuos  qoi  med  mitat  ne  it  edendo  Cosmi  su(s) 
(h)irco(s)  sied. 

d.  h.  is,  cui  Mercurins  (=  Jove  satus  deus)  me  (das  Töpfchen)  mittat, 
ne  id  (nämlich  den  Inhalt  des  Töpfchens,  das  Fabrikat  des  Cosmus) 
edendo  Cosmi  sus  hircus  sit! 

Auf  deutsch  etwa:  Derjenige,  welcher  mich  kauft,  soll  nicht  die  hierin 
befindliche  Salbe  für  irgend  eine  Leckerei  halten,  damit  er  nicht  den 
Schweinen  und  Böcken  des  Cosmus  ähnlich  wird.’ 
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Die  folgenden  Zeilen  hatten  den  ursprünglichen  Sinn:  ‘Aber 
wenn  Dn  nicht  wünschest  mit  Hülfe  der  Tuteria  (der  personifizierten 
Sicherheitswache)  gebändigt  zu  werden,  dann  wisse,  daß  Duenns  das 
Gefäß  zn  einem  gnten  Gebrauch  gemacht  hat,  und  untersteh’  Dich  nicht, 
es  zu  einem  schlechten  binzustellen.’  Diesen  Gedanken  findet  N.  des 
spaßhaften  Fälschers  würdig;  derselbe  habe  statt  ne  das  dze  noine 
nach  Gellius  (20,  24)  die  noni  nur  eingefügt,  um  den  Sinn  etwas  zu 
veredeln  und  dunkler  zu  machen  dnrch  den  unvermittelten  Übergang 
auf  das  Novendial-Totenopfer. 

Man  sieht,  NetuSil  braucht  mehr  unwahrscheinliche  und  willkür- 
liche Hypothesen,  um  die  Inschrift  als  grobe  Mystifikation  zu  erweisen, 
als  die  einzelnen  Erklärer,  um  über  die  dunkeln  Stellen  hinwegzukommen. 
Manchmal  hat  man  das  Gefühl,  er  wolle  bloß  die  so  auseinandergehenden 
Deutungen  der  Inschrift  in  etwas  absonderlicher  B'orm  parodieren.  Aber 
für  eine  Satire  ist  der  Aufsatz  nicht  witzig  genug. 

Das  Arvallied. 

Wir  kommen  zum  Kultlied  der  Arvalen.  In  der  Anthol.  lat. 
Pars  posterior:  Carmina  epigraphica,  fase.  I (Leipzig  1895)  Nr.  1 
p.  1—2  giebt  Altmeister  Buecheler  folgenden  kritischen  Text: 

Enos  Lases  inuate, 
ejnos  Lases  iuuvate, 
enos  Lases  inuate. 

neue  lue  rue  Marma  sins  incurrere  in  pleores, 
neue  lue  rue  Marmar  [si]ns  incurrere  in  pleoris, 
neue  lue  rue  Marmar  sers  incurrere  in  pleoris. 
satur  fu,  fere  Mars,  limen  [salji,  sta  herber, 
satur  fu,  fere  Mars,  limen  sali,  sta  berber. 

satur  fu,  fere  Mars,  limen  sali,  sta  berber. 

sem]unis  alternei  aduocapit  conctos, 
semunis  alteruei  aduocapit  conctos, 
simunis  alternei  aduocapit  [conctjos. 
enos  Marmor  iuuvato, 
enos  Marmor  iuuato, 
enos  Marmor  iuuato. 

trinmpe  triumpe  triumpe,  triura[pe  tri]ompe. 

W.  M.  Lindsay  behält  in  seinem  Handbook  of  Latin  Inscriptions, 
London  1897,  S.  23— 2G  diese  Lesung  bei,  nur  daß  er  die  drei  gleichen 
Zeilen  immer  durchaus  einheitlich  uniformiert  (enos,  Marmar,  sins,  pleoris, 
sali,  semunis,  conctos).  Er  gesteht,  daß  dabei  weder  Lesung  noch  Sinn 
sicher  sind.  Enos  iuuvate  sei  vielleicht  en  nos  iuuate  d.  h.  injuvate 
nos,  sins  ev.  ein  sog.  Injunktiv  (wie  griechisch  ö<$-c).  Die  verschiedenen 
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Anreden  Marmar,  Mars,  Marmor  nebeneinander  werden  durch  Hin- 
weise anf  Hör.  Sat.  II  6.20  und  C.  S.  15  — 16  zu  erklären  gesucht. 
Pleoris  mit  seinem  unerklärten  Vokalismus  und  dem  r statt  zu  er- 
wartendem s (neben  Lases),  muß  auf  das  Conto  des  Steinmetzen  ge- 
setzt werden.  Sta  b erb  er  = sta  verber  ‘stay  tby  scourge’  oder  sta 
fervöre  ‘desist  from  ragiug1  oder  mit  transit.  stare  ‘cause  ragiog  to  stop'? 
ln  keinem  Fall  sind  die  lautlichen  Schwierigkeiten  beseitigt.  Alternei 
Lok.  Sg.  ‘alternately’  wie  alternis,  Lok.  PI.  bei  Vergil.  Conctos  Nom. 
Sg.  — Lindsay  hält  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  seiues'W'erkchens 
als  einführenden  Lehrbuches  von  weitergehenden  Hypothesen  mitRechtfern. 

In  2 Aufsätzen  behandelt  den  Sang  der  Arvalbrüder 

Edw.  W.  Fay.  The  Song  of  the  Arval  Brothers:  The  manes  worship 
in  theAryanPeriod.Am.  Philol.  Assoc.  Proceedings  25  (1894)  S.  V — XI 
und  The  Arval  Song  once  more.  Ibidem.  Proceedings  26  (for  July 
1895)  S.  LXV1I — LXVIII. 

Seine  endgültige  Lesung  und  Übersetzung  entnehmen  wir  dem 
2.  Aufsatz. 

Enos  Lases  iuvate, 

Neve  lue8  rnea  , Marmar,  sins  incnrrere  in  pleores; 

Satur  fu  fere  Mars;  limeu  sali;  sta,  berber: 

Semuneis  alterneip  (?)  advocapit  conctos; 

Enos  Ma(r)mor  iuvato,  etc. 

‘Help  us,  Lares, 

And  let  there  be  uo  wasting,  <no>  destruction(?), 
o Marmar,  to  rusli  upon  more  of  us, 

Have  thy  fill,  wild  Mars;  skip  <our>  threshold; 
halt,  Fever: 

He  shall  (will?)  sumraon  <our>  enemies  otherwhere, 
all  of  tliem; 

Ma(r)mor  shall  aid  us.’ 

Der  2.  Aufsatz  Fays  ist  schon  viel  konservativer  als  der  erste; 
immerhin  hält  er  noch  einen  Teil  seiner  neuen  Erklärungsversuche  fest. 
Sins  ist  ohne  weiteres  dem  nmbr.  sins  für  latein.  siut  an  die  Seite 
gesetzt.  Zur  Konstruktion  von  sint  incurrere  wird  daturum  aus 
*datn  esurn  ‘to  be  about  to  give’  herangezogen.  Zu  sali  bemerkt  Fay: 
I have  translated  by  ‘skip’  in  the  sense  of  *omit\  though  I can  give 
no  precise  Latin  parallel  for  this  meauing’.  Berber  verhält  sich  nach 
ihm  zu  *ferbcr  aus  *fer-fer  wie  barba  zu  *farba  aus  *far-fa;  es  gehört 
zu  febris  aus  *fer-br-is.  Se-muuis  ist  der  Gegensatz  von  com-munis 
und  bedeutet  ‘enemies1  (vgl.  se-grego  und  con-grego,  se-voco  und  con- 
voco).  Fay  bringt  in  den  2 kurzen  Abhandlungen,  wie  gewöhnlich,  eine 
Reihe  z.  T.  origineller  Augenbliekseinfälle  in  aphoristischer  Form,. 
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ohne  sie  durch  ein  Eingehen  auf  alle  lautlichen  und  sachlichen  Schwierig- 
keiten auf  die  Stufe  wissenschaftlicher  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben. 
Im  ganzen  hält  er  das  Lied  für  ‘a  totemic  charm  against  fever’  und 
vergleicht  es  mit  Atharva  Veda  5,  22. 

Eine  Reihe  sprachlich  mehr  als  bedenklicher  Verbesserupgsvor- 
schläge  aus  rhythmischen  Gründen  bringt 

Nie.  Spiegel,  Der  Numerus  Salurnius.  Pgm.  d.  Alt.  Gymn.  zu 
Würzburg  1894/5  S.  36 — 37. 

Luerue.  Quintilian  berichtet  Inst.  IX  4.  39  von  Cato,  er  habe 
diee  hanc  für  diem  hanc  geschrieben.  Danach  sei  lueme  = luerum 
(im  Sinne  von  luem)  und  dieses  nach  naterum,  suerom;  lapiderum,  Jo- 
verum  (Schneider,  Lat.  Gramm.  II  171)  gebildet.  — Incurrere.  Die 
ursprüngliche  Schreibung  soll  sein  incurr  =--  iucurrere.  — Pleores  — 
(?)  flores.  — Sätur  füfe  Memärti  //  mensali/s/taberber  d.  i. 
satur(am)  fufe  (=  vove)  Marmarti;  die  2.  Halbzeile  ist  Sp.  noch  unklar. 

— Semunes  od.  semones  ist  dasselbe  Wort  wie  daßmoues  (djae.  = zae.). 

— Advocapit  = advocabitis.  Weiteres  über  dieses  Buch  s.  S.  57  ff. 

Mit  unserem  Lied  befassen  sich  weiter: 

J.  NetuSil  Ambarvalij,  Arvarskie  brat’ja  i Arval’skaja  pesn\ 
(Die  Ambarvalien,  die  Arvalbrüderschaft  und  das  Arvallied).  Filol. 
obozrenie  12  (1897)  S.  195—205  und 

V.  Modestov,  Neskol’ko  neobchodimych  vozpaüenij  prof.  Netusilu 
po  povody  ego  zajavlenij  o pesni  brat’ev  Arval'skich.  (Ein  par  un- 
umgängliche Entgegnungen  an  Prof.  Netuäil  anläßlich  seines  Auf- 
satzes über  das  Lied  der  Arvalbrüder).  Filol.  obozrenie  13  (1897) 
S.  47—53. 

Netusil  erkennt  in  der  Orthographie  des  Liedes  Spuren  der 

etruskischen  Schrift  (u  st.  o in  semunes,  satur;  p in  advocapit;  die 

•• 

Variante  sers  neben  sins  soll  eine  Folge  der  Ähnlichkeit  von  etrnsk. 
n und  r sein.  Modestov  wendet  sich  entschieden  gegen  diese  An- 
schauung, wonach  die  Römer  vor  der  latein.  die  etruskische  Schrift 
gebraucht  haben  müßten.  Über  die  ganze  Frage  vgl.  die  Ausführungen 
von  Conway  The  Italic  Dial.  II  S.  458  ff. ; die  Tabelle  S.  459,  nach 
welcher  die  latein.  und  die  älteste  etruskische  Schrift  ebenbürtige 
Töchter  des  chalkidischen  Alphabetes  sind,  wird  auch  von  Carl  Pauli 
(ebenda  Anm.  1)  für  richtig  gehalten.  Im  übrigen  giebt  Netu&il  keine 
Übersetzung  des  Liedes,  er  hält  es  im  wesentlichen  für  ein  Bittgebet 
an  Mars  Sator,  welcher  die  Semones,  ‘die  Schiit,  er  der  Saat’  zu  ihrer 
Thätigkeit  rufen  soll;  in  limen  sali  sta  herber  sieht  er  eine  Verstümmlung 
alter  Wörter  oder  Formen,  die  vielleicht  auf  die  Sonne  einen  Be- 
zug hatten. 


üigilized  ^ Google 


Bericbtüb.  d.  Erforscbg.  d.  altital.  Sprachdenkmal.  1S94— 1S97.  (Herbig.)  49 


Außerhalb  des  zeitlichen  Rahmens  unseres  Jahresberichtes  fällt 
noch  eine  Deutung  des  Liedes,  die  so  interessant  ist,  daß  ich  sie 
wenigstens  noch  mitteileu  will: 

Th.  Birt,  Das  Arvallied.  Archiv  f.  latein.  Lex.  Bd.  11  Heft  2 
(1898)  S.  149-196. 

Enüs  Las6s  iuväte. 

Nevel  v6rve  Männar  sins  incürrere  in  pleöres. 

Satür  fü  fere  Märs.  Lim6n,  sali;  sta,  v6rver. 

Semüni8  sali  t6rnei  üdvocäpit  cdnctos. 

Ends  Marmor  iuväto. 

Auf  deutsch  etwa: 

Uns,  ihr  Laren  (als  di  inferi),  helfet;  laß  nicht,  Mars,  das  Lenz- 
erzeugte (quidquid  hoc  vere  natum  est;  zu  verve[s]  und  berber,  vgl. 
den  nominalen  s-Stamm  *verbes  in  verbena  aus  *verbes-na)  einlaufen 
in  die  Unterwelt  (wo  die,  ‘die  an  Zahl  mehr  sind',  weilen);  werde  satt, 
wilder  Mars  (am  heutigen  Opfer).  Quellwasser  (limen  aus  *iicraen  zu 
liquere),  laufe;  bleib  (auf  Erden),  Lenzerzeugtes.  Die  SameDgeister 
alle  soll  der  im  Dreischritt  Springende  (Sali  f.  salius,  wie  Nom.  Cor- 
neli  für  Cornelius)  je  dreimal  anrufen.  Mars  soll  uns  helfen. 

Die  neuen  Schriften  über  das  Kollegium  der  Arvalbrüderschaft, 
die  natürlich  sachlich  manches  zur  Erklärung  auch  unseres,  erst  218 
n.  Cbr.  aufgezeichneten  Liedes  bringen,  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur 
kurz  zusammenstellen: 

G.  Wissowa,  Arvales  fratres  in  der  Neubearbeitung  von  Paulys 
Real-Encyclopädie.  (Bd.  2.  Stuttgart  1896.)  Sp.  1463 — 1486. 

Em.  Hoffmann,  Die  Arvalbrüder.  Fleckeisens  Jahrbücher  155 
(1897)  S.  55-59. 

D.  Vaglieri,  Nuove  osservazioni  sopra  gli  Atti  dei  Fratelli 
Arvali  in  Notizie  degli  Scavi  Juli  1897  S.  309—322. 

Bruchstück,  Ein  neues,  der  Arvalakten.  Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  12  (1895)  Sp.  197—198. 

P.  E.  Rosenstock,  Die  Akten  der  Arval- Brüderschaft,  eine 
Studie  zur  lateinischen  Rechtschreibung.  Gpr.  Strasburg  W.-Pr.  1895. 

Carolina  Saliaria. 

Über  die  Fragmente  der  Carmina  Saliaria  liegen  ein  par  neue 
Erklärungen  vor:  eine  zusammenfassende  Arbeit  und  drei  kleinere 
Versuche: 

B.  Maurenbrecher,  Carminum  Saliarium  reliquiae.  Fleckeisens 
Jahrbb.  Suppl.  21  (1894)  S.  313—352 
Jahresbericht  für  Altertumswieseuschaft.  Bd.  CVI.  (l‘JOO.  III.)  4 
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Rezensionen:  Rer  1894  S.  432—433  (P.  L.).  — WfklPh  1894 
Sp.  1371—1372  (G.  \V.).  — NTidßkrfF  4 S.  62—64  (C.  M.  Zander).  — 
BphW  15  Sp.  1164 — 1 165  (C.  Haeberlin).  — RivdiF.  23  (S.  409—412 
(F.  R.).  — C1R  9 S.  332  (R.  Seymour  Conway).  — NphR  1895 
S.  113-114  (Carl  Panli). 

W.  M.  Lindsay,  Haudbook  of  Latin  Inscriptions.  London  1897. 
S.  26-28. 

L.  Ceci,  Sni  frammenti  maggiori  dei  Carmi  Saliari.  Rendiconti 
d.  R.  Acc.  dei  Lincei.  CI.  di  sienze  mor.  . . . Serie  V Vol.  5 (1896) 
S.  403—408. 

Th.  Birt.  Beiträge  zur  latein.  Grammatik.  Sprach  man  avrura 
oder  aurum?  RhM  N.  F.  52  (1897)  Ergänzungslieft.  S.  193 — 197. 

Maureubrechers  Aufsatz  zerfällt  in  Prolegomena  und  Frag- 
nienta.  Die  ersteren  sind  in  kurzem  Auszug  übergegaugen  in  M.  Schanz 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  I (München  1898 2)  S.  15  — 16.  Sie 
zerfallen  in  die  Abschnitte:  1.  De  Saliis  sacerdotibus.  Mauren- 

.brechers  und  anderer  Verknüpfung  des  Saliernamens  mit  Tab.  Ig.  VI 
A 14  tettome  Noniar,  tettome  Salier  (=  ‘ad  templura  Noniae  et  ad 
templum  Salii’)  bleibt  unsicher,  da  Salier  als  Gen.  Sing,  neben  Noniar 
doch  wohl  einen  Götternamen  bezeichnet.  Dagegen  weist  der  Name 
Salii  Agonenses,  wenn  auch  manches  unklar  bleibt,  auf  osk.  akeuei 
‘in  sacrificio’  udü  umbr.  posti  aenu  ‘ad  sacrificia’  (?).  Nach  Festns  p.  7 
Th.  bedeutet  aber  agonia  bei  den  antiqui  hostia,  und  der  mons  Quiri- 
nalis  hieß  urspr.  Agonus.  Daher  hat  M.  sicher  recht,  wenn  er  nach 
Wissowa  die  Salii  Agonenses  auf  dem  Quirinal,  im  Gegensatz  zu  den 
Salii  Palatini,  nach  dem  Nameu  des  ‘Opfer-Berges’  (mons  Agonus)  be- 
nannt sein  läßt,  und  er  hat,  schon  des  Namens  wegen,  wahrscheinlich 
recht,  wenn  er  in  ihnen,  gleichfalls  im  Gegensatz  zu  den  lateinischen 
Palatini  Salii,  ursprüngliche  Sabeller  sieht.  2.  I)e  carininibus  Sali- 
aribustestimonia.  a)  Testimonia  de  carininibus  a Saliis  cantatis  et 
de  Numa  auctore  eorum.  b)  Sermonem,  quo  carmina  Saliaria  composita 
erant,  pervetnstum  fuisse  ac  vix  iutellegi  potuisse  testantur:  Varro  de 
ling.  lat  VII  2,  Horat.  ep.  II  1,  86  Quintil.  I 6,  40,  Symmachu* 
ep.  III  44,  Sidonius  Apollinaris  epist.  VIII  164,  Isid.  orig.  IX  1,  6.  c)  De 
nominibus  carminuin  agitur:  Paul,  ex  Fest.  p.  3 (3).  d)  De  carminum 
8altationisque  modis.  3.  De  carminum  Saliarium  indole  argu- 
mento  historia.  Moderne  Litteratur  S.  323 — 324.  4.  De  sermone 
atque  metro  carminum  Saliarium.  M.  bietet  hier  eine  kleir.e 
Grammatik  der  Fragmente.  Er  spricht  über  Laut-,  Stammbildungs-, 
Flexionslehre  und  Metrik.  (I.  Archaische  und  durch  die  Überlieferer 
modernisierte  Diphthonge  — Vokalismus  der  Endsilben  — Intersonan- 
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tischer  Rhotazismus  — am  — du  für  späteres  b — Vokalelision  — 
Orthographie  : z f . s,  c f.  g,  Unterlassung  der  Konsonantengemination. 
— II.  Suffix : -ivius,  -umnus  — deminutiva  — verba  frequentativa  — 
mit  Präpositionen  zusammengesetzte  Verba.  — III.  Dat.  Sg.  auf  -o, 
nicht  oi  — Alb.  Sg.  mit  und  ohne  d — Vok.  Sg.  der  io-Stärame 
auf  -i  und  -ie  — Nom.  PI.  der  o-Stämme  auf  -oi  und  -ei  — Gen.  PI. 
der  o-Stümme  auf  -om  — Dat.  od.  Abi.  PI.  auf  -ois  und  -is  — Wechsel 
von  o-  und  i-Stämmen  (Jauus-Janis,  mänus-mäces).  Unklar  ist  mir,  wie 
M.  zu  diesen  Beispielen  den  Satz  bringeu  kann  (S.  327):  declinationem 
earum  vocum,  quae  vulgo  in  -io  exierunt,  sibi  non  constare  atque  mox 
stirpem  in  -io,  mox  in  is-,  secutam  esse  notum  est.  Es  soll  statt  is- 
wohl  -i  heißen,  und  als  er  den  Satz  niederschrieb,  schwebte  ihm  nicht 
das  Verhältnis  von  Janus:  Janis,  sondern  von  Janius:  Janis  (S.  334) 
vor.  — Konjugation:  tremonti  neben  praepotiont — adoriso  vgl.  *lTztv<> 
2.  Sg.  Ind.  Praes. — Injunktive:  prospices,  perfines.  Die  Sammlung  und 
Herausgabe  der  Fragmente  fällt  nach  M.  in  die  Zeit  des  Appius  Claudios. 
Eine  Entscheidung  über  die  rhythmische  oder  qoanti tierende  Natur  des 
Saturniers  wird  aufgeschoben.  5.  De  dis  Saliorum.  Hier  werden 
Janus,  Mars,  Saturnus  und  Jnppiter,  Quirinus,  Cerus  als  einander  ent- 
sprechende Götter  der  palatinisch-latinischen  und  der  quirinalisch- 
sabellischen  Salier  dahingestellt,  die  sich  erst  später  vermischten.  So 
hält  also  M.  (nach  Linde  De  Jano  summo  Romanorum  deo  in  Acta 
Uuiversit.  Lundensis  vol.  27,  1891)  den  römischen  Jnppiter  für  eine 
ihrem  Ursprung  nach  unrömische,  erst  durch  die  Sabeller  importierte 
Gottheit.  Mit  dem  indogermanischen  Ursprung  des  Gottes  setzt  er  sich 
dabei  nicht  auseinander;  er  könnte  nur  annehmen,  daß  der  den  Italikern 
gemeinsame  Gott  nach  der  Spaltung  der  lateinischen  und  osk.-umbr. 
Dialekte  bei  den  Latinern  verblaßte  und  erst  durch  die  Sabeller  wieder 
an  die  Spitze  ihres  Göttersysteras  gesetzt  wurde. 

Es  folgen  die  Fragmenta,  35  an  der  Zahl  nebst  einigen  unsichern. 
Sie  sind  sachlich  geordnet  nach  den  Göttern,  die  in  ihnen  angerufen 
werden.  Es  schließen  sich  jedesmal  einander  an:  Ms  Text,  die  antiken 
Quellen  dafür  (testimonia) , die  variae  lectiones  der  Handschriften  und 
der  modernen  Erklärer,  M.s  Kommentar.  Am  Schluß  steht  ein  Index 
verborum  carminum  Saliarium. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  den  überlieferten  Text  der  3 größeren 
Fragmente  (Maurenbrecher  No.  1,  2 und  3,  C),  sowie  die  Lesungen 
und  Übersetzungen  von  Maurenbrecber,  Lindsay,  Ceci  und  Birt  mit 
kurzen  Bemerkungen  nebeneinander  zu  setzen. 

1.  Überlieferung  nach  Varro  de  1. 1.  VII  27  (ed.  L.  Spengel. 
Berlin  1885): 

divum  empta  caute,  divum  deo  supplicante. 
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Maurenbrecher: 

divom  patrem  cante,  — divom  deo  supplicate. 

‘divorura  patrem  canite,  — divorum  deo  supplicate’. 

Lindsay: 

divom  empta  (?  leg.  patrem)  cante,  divom  deo  supplicate. 
‘divorum  patrem  (?)  canite,  divorum  deo  (?  deum)  supplicate’. 

Ceci: 

deivom  em  (en  ?)  patrem  cante  — deivom  deom  supplici  cante. 
‘divum  em  (en?)  patrem  canite  — divum  deum  in  supplicio  canite’. 

Für  das  überlieferte  empta  scheint  em  (oder  en)  patrem  (oder 
parentem)  das  Richtige  zu  treffen;  die  Begründung  von  em  (en)  s.  Ceci 
S.  404,  von  patrem  Maurenbrecher  S.  331,  zu  parentem  (Bährens)  vgl. 
Paul,  ex  Fest.  p.  36  (52)  (Janus)  cui  primo  supplicabant  velut  parenti 
et  a quo  rerum  omuium  factum  pntabant  initium.  Geht  diese  Stelle 
auf  unser  Fragment  zurück,  so  darf  deo  m.  E.  nicht  mehr  als  Acc.  an- 
gesehen werden  (Lindsay,  Ceci).  Ob  cante  eine  unthematische  Form 
oder  eine  synkopierte  Form  ist,  bleibt  unentschieden;  im  letzteren, 
mir  wahrscheinlicheren  Fall  wäre  cante  eine  gelegentliche,  (occasio- 
nelle)  unter  dem  metrischen  Accent  entstandene  Bildung,  (metri  accentu 
orta  est  syncope  M.  S.  331)  wie  auch  caldus  ursprünglich  nur  eine 
gelegentliche  Nebenform  von  calidus  wfar,  die  unter  dem  Einfluß 
eines  rascheren  Sprechtempos  (‘Allegroform’)  oder  eines  besonderen  Satz- 
accentes entstand.  (Brugmaun  Grdr.  I2  S.  217) 

2.  Überlieferung  nach  Varro  de  1.  1.  VII  26  (nicht  VIII  27 
wie  Maurenbrecher  und  nach  ihm  Ceci  irrtümlich  citieren): 

Cv,  r\j 

cozeulodorieso  . omia  uo  adpatnla  coemisse  . ian  cusianes 
duonus  ceruses  . dun;  ianusue  uet  pommelios  eum  recum. 

Maurenbrecher: 

o Zol,  adoriso  omnia  — verod  Patulci  cosmis; 
es  Saucus  Janis  duonus,  — Ceras  es  duonus  Janus 
potissimum  meliosum  recum. 

‘o  Sol,  (qui)  ad  omnia  vadis  (surgis),  re  vera  comis  Patulci: 

es  bonus  Saucus  Janius,  es  bonus  Cerus,  (es)  Janus’ 

‘potissimum  meliorum  regum’  (ein  neues  mit  dem  voran- 
gehenden nicht  zusammenhängendes  Bruchstück). 

Lindsay: 

. . . Sancus  Janis  cs,  duonus  Cerus  es,  duonus  Janusque 
pomeliosum  recum. 

‘Sancus  Jauis  es,  bonus  Cerus  es,  bonus  Janusque 
— meliorum  regum’. 
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Ceci: 

o Zol,  adorise:  omnia  veritod  ab  (?)  Patulci;  cosmis  es 
Janos,  Clusi,  Janis  duonos,  Ceros  es  duonos  Janos  — 

Yetnsi  potis  es  meliosom  recom. 

‘o  Sol,  adorere  (snrge);  omnia  aperito,  Patulci;  comis  es 
Janus,  Clusi,  Janius  bonus,  Cerus  es  bonus  Janus  — 

Veturi,  potis  es  meliorum  regum’. 

Statt  o Zol  und  ä.  entspricht  das  von  Havet  vorgeschlagene  und 
von  Birt  (S.  193)  wieder  aufgenommene  Cozeui  (Vok.  zu  Consivius)  ent- 
schieden besser  der  Überlieferung.  — In  dem  überlieferten  odorieso 
sucht  man  mit  Recht  eine  unrhotazierte  Verbalform,  die  dem  späteren 
Imperativ  adorere  oder  adorire  oder  der  2.  sg.  adorere-adoreris  oder 
adorire  -adoriris  entspricht.  In  betracht  kämen  dabei  etwa  folgende 
Formen: 

1.  adorieso  5.  adoriso  9.  adoriso 

2.  adoriese  6.  adorise  10.  adorise 

3.  adoriese  -f-  s 7.  adorise  4-  s 11.  adorise  4-  8 

4.  adoriesis  8.  adorisis  12.  adorisis 

Die  Formen  4,  8,  12  fallen  indes  weg,  weil  der  Wandel  von  -es 
zu  -is  erst  nach  dem  Rhotazismus  eintrat  (Brngmann  Grundriß  I2S.  225 
und  761).  Bisher  hat  man  ziemlich  willkürlich  die  eine  oder  andere 
dieser  erschlossenen  Formen  an  Stelle  der  Überlieferung  gesetzt  (Jordan 
die  4.,  Zander  die  2.,  Manrenbrecher  die  5.  oder  9.,  Ceci  die  10.).  Ich 
glaube  eine  relative  Sicherheit  wdirde  nur  dann  erreicht,  wenn  wir  die 
überlieferte  Verbalform  beibehalten  und  erklären  könnten;  dazu  hat  es  aber 
noch  gute  Wege(-ie-  ?).  Eine  Endung  -so  wäre  zwar  im  Lat.  sehr  inter- 
essant, da  sie  sich  direkt  an  die  griech.  Medialendung  -so  in  Formen 
wie  &te(a)o  anknüpfen  ließe,  aber  es  ist  überhaupt  noch  fraglich,  ob 
wir  lat.  sequere  von  *sequeso  2T:e(a)o  ableiten  dürfen,  denu  der  Wandel 
eines  auslautenden  ö zu  e ist  in  seiner  Vereinzelung  zu  unsicher.  Man 
kann  freilich  entgegenhalten:  gerade  das  Auftinden  einer  alten  Form 
auf  -so  mache  diesen  Lautwandel  wahrscheinlicher.  Die  lautgesetzliche 
Form  wäre  nach  Bernekers  Gesetz  (Idg.  Forsch.  VIII,  1898  S.  198) 
adoriso,  eine  Analogiebildung  wie  oriris  und  adoritur  wäre  adoriso. 

Sancns  Janis  tür  ‘ian  cusianes’  ist  ansprechend  und  auch  von 
Lindsay  adoptiert;  die  Begründung  s.  bei  MaurenbrecherS.  333 — 334.  — 

ro 

Cecis  Vermutung  veritod  oder  veritod  ab  für  *uo  ad’  (vgl.  aperio  aus 
*ap-ueriö,  lit.  veriü  ‘erschließe  und  schließe  zu’,  osk.  veru  ‘portam’  Brug- 
mann  Idg.  Forsch.  I 174)  ist  glänzend  und  sinngemäß  neben  dem 
Vokativ  Patulci  ‘Erschließer’,  aber  bei  der  trostlosen  Überlieferung  dieser 
Textesstelle  sehr  unsicher.  Immerhin  ließe  sich  die  Verderbnis  des  Textes 
gut  begreifen,  wenn  das  Simplex  *ueriö  ungebräuchlich  und  unverständlich 
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geworden  und  auch  nicht  mehr  in  den  lautgesetzlich  veränderten  Kom- 
positis  zu  erkennen  war. 

Birt  (1.  Text): 

Co(n)zeui,  adori  es  coniis,  Jane[ro],  ad  pabula  comis  es. 

Janeus  Janes,  duonus  cerus  es,  du(o)nus  Janus  . nenel 
famelicos  en  orcum  <nos  abire>. 

‘Consevius  wie  cerns  weist  auf  Fruchlsegen:  daher  ador,  daher 
pabula  und  famelicos;  neuel  wäre  Imperativ  nach  Analogie  vou  uel'. 


Birt  (2.  Text): 


1 

2 

3 

4 

5 

6 
7 


cozeulo  dorieso 
oiiiia  uo 
adpatulaco 
emis  seian  cusianes 
duonus  cerus  es 
dun;  ianus  ueue 


Co(n)zeuio  hordesio 
o(ptimo)  m(aximo)  Jauo 
[ad]  Patulco 

(g)emi(uu)s  seiau(es)  cusianes 
duonus  cerus  es 
du(o)nus  ianus  rexque 

tpörnelios  eum  recum.  opt(imus)  meliosum  recum. 

*Hordesius,  erschlossenes  Adj.  zu  hordeum  — Seiaues  = Seianus, 
vgl.  die  Saatgöttin  Seia  — Cusianes  = Curianus,  vgl.  den  Janus  Quirinus 
bei  Macrob.  I 9,  14  — Um  seine  gewaltsame  Konjektur  (g)emi(nu)s 
wahrscheinlicher  zumachen,  hätte  sich  Birt  auf  die  eben  citierte 
Macrobiusstelle  berufen  sollen,  wo  die  carmina  Saliorum  und  der 
Janus  Gcminus  in  einem  Zusammenhang  erwähnt  werden.  Am  bedenk- 
lichsten bei.Birts  Wiederherstellung  bleibt  die  Thatsache,  daß  in  den 
ersten  3 Zeilen  G Nominative  auf  o statt  *os  unmittelbar  aufein- 
ander folgen,  während  in  den  weiteren  Zeilen  von  8 Nominativen  6 auf 
-us  und  2 gar  auf  -es  für  -os  endigen.  Übrigens  will  Birt  selbst  von 
seinen  2 Versuchen  nur  den  zweiten  und  auch  diesen  nur  ‘mit  einiger 
Überzeugung’  vertreten  fS.  193). 

Die  saturnische  Messung  sucht  Birt  folgendermaßen  durchzufuhren: 
Couzeviös  hordesios  öptimos  mdximos  Jänos 
Patulcos  geminos  seidnes  cusianes,  duonus  cörus  es, 
duonus  Jänus  rdxque  öptiinus  mdliosüro  recum. 


3.  Überlieferung  bei  Terent.  Scaur.  VII  p.  28  K.  (nicht  VI 
wie  Maurenbrecher  und  nach  ihm  Ceci  irrtümlicherweise  citieren): 

-I-  cuine  ponas  Leucesiae  praetexere  monti 

quot  ibet  etinei  de  is  (eunei  de  his  P)  cum  tonarem. 

Überlieferung  bei  Fest.  244  Th.: 
pretet  + tremonli  praetemunt  pe 


Maurenbrecher: 
quomne  tonas,  Loucesie, 
prae  ted  tremonti  quotque  — virei  dei. 
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Ceci: 

quomde  tonas,  Loucesie, 
prai  ted  tremonti  quoti 
ted  deinei  deisquont  tonantem, 

‘cum  tonas,  Lucerie, 
praetreinunt  te  quot 

te  in  re  divina  deisqnunt  (?  = canunt)  tonantem’. 

Lindsay: 

-f  quomne  tonas,  Leucesie,  prai  tet  tremonti  . . . 

‘cum  tonas,  Lücesie,  praetremunt  te  . . .' 
quomne,  quomde.  quomne  kann  nicht  mit  Maurenbrecher  dem  urabr. 
ponn(e)  aus  *pom-ne  gleichgesetzt  werden,  weil  -mn-  uinbr.  nicht  zu 
-nn-  geworden  ist  (Brugmann  Grundriß  I2  S.  682).  Nach  den  osk.- 
umbr.  Formen  wäre  mit  Brugmann  (ebenda)  quonde,  quomde  oder  auch 
quonne  zu  schreiben  (letzteres  wie  alat.  dispennite  uud  distennite).  Vgl. 
auch  v.  Plauta  Gramm,  d.  osk.-nmbr.  Dial.  II  S.  458  Anra.  3 und  Birt 
Rh.  M.  51,  90ff.  uud  52  Suppl.  175.  — Bas  überlieferte  eu  in  Leucesiae 
versuchen  Lindsay  und  Birt  zu  halten.  Birt,  der  Rh.  M.  N.  F.  52, 
1898  Ergänz. -Heft  S.  159  und  193  die  Form  zudem  in  seine  unglück- 
liche avrum-Theorie  verwickelt,  meint  Levcesius  ‘wurde  genau  so  zu 
Lovcesius,  wie  sevos  zu  sovos  (suus),  nevos  zu  novos’.  Aber  neben 
sovos  bezeugen  osk.  süvad  Abi.  ‘sua’,  neben  novos  osk.  Nüvellum  ‘Novellum’, 
neben  pälign.  Loucies  osk.  Lüvkis , daß  der  Wandel  von  -eu-  zu  -ou- 
gemeinitalisch  ist,  daß  also  das  ganz  vereinzelte  eu  in  lat.  Leucesius 
mit  großem  Mißtrauen  erfüllen  muß. 

prae  ted  tremonti.  Das  i der  primären  Personalenduug  ist 
wegen  der  doppelten  Überlieferung  trotz  Jordan  sicher;  praepotiont 
fragm.  30  (Festus  p.  244  [205]),  welches  Maurenbrecher  an  Stelle  des 
überlieferten  ‘praedotiont,  praeoptant’  nach  peto,  T:oTvttup.ai  einsetzt, 
spricht  nicht  dagegen.  Vielleicht  spiegelt  sich  in  den  beiden  Formen 
eine  uralte  Erscheinung  wieder:  die  primären  und  sekundären  Endungen 
mit  und  ohne  -i  hatten  mit  den  Tempusunterschieden  nichts  zu  thun, 
sondern  das  -i  verschwand  aus  satzphonetischen  Gründen,  wenn  das 
Verbum  sich  enklitisch  unmittelbar  an  eine  Präposition,  die  Negation 
oder  an  das  Augment  anlehnte.  — Der  Rest  des  Textes  ist  zu  sehr  ver- 
stümmelt, als  daß  man  sich  viel  auf  Verbesserung^  versuche  einlassen 
sollte. 

Die  XII  Tafeln. 

Wie  die  carmina  Saliaria  sind  uns  auch  die  XII  Tafeln  nicht 
aus  inschriftlicher,  sondern  aus  zerstückelter  litterarischer  Überlieferung 
fragmentweise  bekannt.  Ihre  Gesetzessprache  scheint  in  syntaktischer 
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Hinsicht  auf  osk.-umbr.  Gesetzesformeln  nicht  ohne  Einfluß  gewesen 
zu  sein,  der  harte  Periodenbau  der  Fragmente  mit  seinem  merkwürdigen 
Subjektswechsel  wirft  auf  Ähnliche  osk.-umbr.  Erscheinungen  Licht. 

Eine  neue  Bearbeitung  der  Legis  XII  tabularnm  reliquiae 
ed.  R.  Schöll  Leipzig  1866  ist  in  Vorbereitung;  der  viel  zu  früh 
Heimgegangene  hatte  noch  selbst  einen  buchhändlerischen  Kontrakt  für 
die  2.  Auflage  abgeschlossen. 

Erschienen  ist  eine  Ausgabe  von 

B.  N.  Nikol’skij,  XII  tablic.  Svodnyj  tekst  otryvkov  XII  tablic 
so  svidetel’stvami  drevnich  i ukazateljami.  St.  Petersburg  1897. 
(Die  XII  Tafeln.  Gesammelter  Text  der  Fragmente  der  XII  Tafeln 
samt  den  Zeugnissen  der  Alten  und  Registern.) 

Bekannt  ist  mir  das  Buch  nur  durch  eine  Besprechung  desselben 
von  N.  G.  in  dem  Filologiceskoe  Obozrenie  14  (1898)  S.  22—25.  Es 
ist  in  erster  Linie  als  Lehrbuch  für  russische  Juristen  gedacht.  Der 
1.  Teil  enthält  den  Text  mit  einer  russischen  Übersetzung,  der  2.  Teil 
die  Zeugnisse  der  Alten  und  der  3.  einen  Wortindex  und  eine  ver- 
gleichende Aufzählung  der  Textausgaben. 

F.  D.  Allen,  Twelve  Tables,  ein  Artikel  in  Harpers  Dictio- 
nary of  Class.  Lit.  and  Antiquities;  ed.  by  Harry  Thurston 
Peck,  with  the  Cooperation  of  special  Contributors  New 
York,  Ilarper,  1896. 

ist  mir  unzugänglich. 

Eine  einzelne  grammatische  Frage  behandelt 

Ed.  Wölfflin,  Zur  Lehre  vom  Imperativ.  Arch.  f.  1.  Lex. 
Bd.  10  Heft  1 (1896)  S.  130. 

Er  vermißt  eine  Auseinandersetzung  über  den  Imperativ  auf  den 
12  Tafeln  bei  Kühner,  Lat.  Gramm.  II  149 — 157  sowohl  wie  bei  Neue- 
Wagener  Lat.  Formenlehre  III3  210 — 223.  Eine  doppelte  Anwendung 
der  Form  wird  konstatiert  in  Fällen  wie:  si  in  ins  vocat,  ito.  Ni  it, 
antestamino:  igitur  em  capito.  ‘Wenn  jemand  einen  gerichtlich  belangt, 
so  muß  er  sich  stellen.  Thut  er  das  nicht,  so  hat  der  Kläger  das 
Recht,  einen  Zeugen  zu  nehmen,  und  darauf  darf  er  ihn  ergreifen.' 

Die  Scipionen-Inscliriften. 

Die  Scipionenelogien  sind  neu  herausgegeben  von 

F.  Büchel  er  in  der  Anthologia  latina.  Pars  posterior:  Carraina 
epigraphica,  fase.  I (1895)  nr.  6 — 9 p.  5 — 8 und  von 

Nie.  Spiegel,  Der  Numerus  Saturnius.  Prg.  Alt.  G.  Wiirzburg 
1894/95  S.  37—39. 
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Bücheier  giebt  knappe  Anmerkungen,  die  über  kritische,  sprach- 
liche, metrische  nnd  sachliche  Fragen  mustergültig  orientieren;  Spiegel 
will  die  rhythmische  Theorie  des  Satnrniers  an  ihnen  erweisen. 

Znr  ersten  Scipioneninschrift  wird  einiges  beigebracht  von 

P.  Rasi,  La  I iscrizione  degli  Scipioni  (=  Lanx  Satura  I)  Riv. 
di  Filol.  25  (1897)  S.  558-565. 

Rasi  verwirft  (wie  Bücheier  nnd  Spiegel)  in  v.  3 die  Änderung 
filios  in  filiom,  die  E.  Wölfflin,  Sitzungsberichte  d.  bayr.  Ak.  d.  W. 
München  1892  S.  194,  vorgeschlagen  hatte.  Im  übrigen  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Messung  v.  2.5.6  der  Inschrift.  Auf  S.  60  dieses 
Berichtes  wird  seine  Lesung  der  von  Spiegel  gegenübergestellt. 

Endlich  hat  auch 

W.  M.  Lindsay,  Latin  Inscr.  (1897)  S.  39—44  und  S.  76 
die  Scipionenelogien  neu  abgedruckt  und  mit  guten  sprachlichen  An- 
merkungen versehen.  Über  seine  Messung  des  Saturniers  s.  u.  S.  61 — 62. 

Der  Numeras  Saturnias. 

Yon  der  altlateinischen  Metrik  interessiert  uns  hier  der  viel- 
leicht sogar  italische  Saturnier,  er  ist  auch  in  unserm  Zeitraum  wieder 
mehr  fach  untersucht  worden. 

F.  Ramorino,  A propo3ito  di  un  nuovo  opuscolo  sul  verso 
saturnio.  Riv.  di  Filol.  22  (1894)  S.  280—287. 

J.  B.  Greenough,  Early  Latiu  Prosody.  Harvard  Studies  in 
Class.  Philol.  Boston  5 (1894)  S.  57 — 71. 

0.  Maurenbrecher,  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  Suppl.  21 
(1894)  S.  328. 

Karl  P.  Harrington,  The  Saturnians  of  Livius  Andronicus  and 
Naevius  tested  according  to  the  Quantitative  Tbeory.  Am.  Phil.  Ass. 
Proceedings  25  (1894)  S.  LI—  LIII. 

Nie.  Spiegel,  Der  Numerus  Saturnius.  Eine  rhythmische  Studie 
Prg.  Altes  Gyrao.  Würzburg  f.  1894/5. 

Rezensionen:  Gymn.  14  (1896)  No.  4 Sp.  136 — 138  (Widmann). 
— Cultura  1896  No.  9/10  S.  215—216  (N.  Festa). 

C.  M.  Zander,  De  numero  Saturnio  quaestiones.  Lund  1895  (95  S ). 

Rezensionen:  WfklPh  1896  No.  12  Sp.  323—324  H.  D(raheim). 
— Deutsche  Littz.  1896  No.  26  S.  814—815  (H.  Gleditsch).  — Lit. 
Centr.  1896  No  35  Sp.  1276.  — BphW  1896  No.  39  Sp.  1228-1231. 

F.  Buecheler,  Anthologia  latina.  Pais  posterior:  carwina  epi- 
grapliica,  fase.  I (1895)  nr.  1 — 17,  p.  1—12. 

F.  F.  Abbott,  The  Saturnian  Metre.  Ara.  Journ.  Philol.  17  (1896) 
S.  94-97. 

W.  M.  Lindsay,  Latin  Inscr.  London  1897  S.  14 — 16. 


58  Bericht  üb.  d.  Erforschg.  d.  altital.  SprachdenkmSl.  1894  - 1897.  (Herbig.) 

Fel.  Ramorino  hatte  sich  schon  früher  (s.  in  diesen  Jahres- 
berichten 87  (1897)  S.  33 — 34)  als  Anhänger  der  rhythmischen  Auf- 
fassung bekannt.  Er  verteidigt  sich  hier  gegen: 

A.  Reichs r dt,  Der  Satumische  Vers  in  der  römischen  Kunst- 
dichtung. Jahrbücher  f.  klass  Philol.  Sappl.  19  (1892)  S.  205 — 253.  (Der 
Aufsatz  wurde  im  letzten  Jahresbericht  Bd.  87  von  Deecke  übersehen). 

Der  einzige  Saturnier,  an  dem  Ramorino  die  beiderseitigen  Lesungen 
vergleicht,  lautet  nach  Reichhardts  Messung: 

duonöro  öptumö  — füise  virö,  nach  Ramorinos  Skandierurg; 
duonöro  öptumo  — fuise  viio  (mit  bloss  4 Hebungeu). 

Bemerkenswert  siud  die  Punkte,  an  denen  beide  Teile  sich  einen 
Schritt  entgegenkommen.  Reichardt  erklärt  in  seinem  12.  Gesetz  (S.  251), 
am  Anfang  des  Saturniers  bis  zu  seiner  zweiten  Arsis  mache  sich  einStrcbeu 
bemerkbar,  den  Zusammenfall  des  Iktus  und  des  tonischen  Accentes  zu 
vermeiden,  während  sie  in  den  anderen  Teilen  des  Verses  (von 
6 Arsen)  meistens  zusammenfielen.  Ramorino  giebt  zu,  daß  die 
gräzisierende  Kultur  in  der  1.  Hälfte  des  G.  Jahrh.  d.  St.  möglicher- 
weise auch  die  rohe  Verskunst  in  ihren  Bannkreis  zog,  die  schon  seit 
Jahrhunderten  bei  den  italischen  Völkerschaften  in  Gebrauch  w’ar  e che 
perciö  T antico  saturnio  potö  da  qualche  artista  essere  coucepito  e foggiato 
come  un  dimetro  giambico  catalettico  seguito  da  un  itifallico.  It.  kommt 
auch  auf  das  Verhältnis  des  Saturniers  zur  späteren  rhythmischen  Poesie 
zu  sprechen:  die  Gi undursache  von  beiden  sieht  er  in  der  exspiratorischen 
Kraft  des  lateinischen  Accentes  jener  Zeiten,  einen  historischen  Zu- 
sammenhang lehnt  er  ab. 

Greenough  erwähnt  in  seinem  Aufsatz  den  Saturnier  nicht,  wie 
man  etwa  dem  Titel  nach  erwarten  könnte.  Er  spricht  von  den  ver- 
schiedenen Kürzungsarten  positionslanger  Silben  im  alten  Latein.  Aber 
wenu  er  diese  Arten  immer  wieder  auf  das  gesprochene,  nicht  auf  das 
geschriebene  Latein  zurückführt,  wenn  er  bemerkt,  daß  die  griechischen 
Metra  bei  ihrer  Einführung  in  Rom  sich  den  natürlichen  oder  wenigstens 
möglichen  Rhythmen  der  gesprochenen  Rede  anpassen  mußten,  so  wird 
er  in  der  Saturnierfrage  kaum  als  reiner  Quantitierer  gelten  dürfen. 

Maurenbrecher  bemerkt  mit  Recht,  daß  aus  den  kümmerlichen 
Resten  der  Carmina  Saliaria  eine  Entscheidung  nicht  zu  geben  ist;  er 
verschiebt  sie  auf  eine  spätere  Gelegenheit. 

Har  rington  betrachtet  noch  einmal  die  litterai  ischeu  Saturnier 
des  Livius  Andronicus  und  Naevius  nach  der  Messung,  die  Luc.  Müller, 
Der  Saturnische  Vers  Leipzig  1885  vorgeschlagen  hat.  Er  konstatiert 
zunächst.,  daß  kein  Vers  dem  vorausgesetzten  Normalschema 

9 9 9 • 9 9 9 

u — u — u — u : — u — v — v 

genau  entspricht.  Das  Schlußresultat  der  kurzen  metrisch-statistischen 
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Untersuchung  lautet:  ‘Without  considering,  then,  any  further  points,  it 
appears  that  the  quantitative  theory  fares  thus  in  the  hands  of  its  best 
friend:  (1)  No  vcrse  can  be  fitted  to  it  exactly.  (2)  An  unreasonable 
nuniber  of  irrational  substitntions  must  be  assumed.  (3)  Total  loss  of  a 
syllable  must  be  assumed  in  nearly  forty  (40)  cases  out  of  a whole 
number  of  but  a little  ovcr  one  hundred  (100)  verses.  (4)  The  regulär 
resolutions,  which  are  so  common  in  all  the  other  poets  of  this  period, 
are  rare.  (5)  Hiatus  is  comparatively  common.  (6)  In  other  respect3 
there  is  little  that  is  noteworthy  in  either  of  the  two  writers.  (7)  As 
rcgards  irrational  substitutions,  suppressions,  caesura;  and  hiatus,  Naevius 
is  even  more  irregulär  than  Livius.’ 

Spiegel  kommt  S.  42  zu  folgendem  Ergebnis:  ‘Der  satnrnischc 
Vers  ist  eine  rhyth mische  Langzeile  von  ansteigender  Bewegung. 
Er  setzt  sich  zusammen  aus  zwei  annähernd  gleich  langen  Halbzoilen, 
deren  jede  mit  einer  unbetonten  Silbe  schließt.  Da  zugleich  jedoch 
jede  Halbzeile  drei  Arsen  zählt,  so  erscheint  die  ganze  Reihe  als  alt- 
nationalcr  römischer  Sechstakt,  an  dessen  Stelle  seit  dem  Ende  des 
3 Jahrh.  v.  Chr.  der  griechische  Hexameter  trat.’  Ein  daneben  vor- 
kommender Eünftakt,  weiß  der  Verfasser  ‘so  wenig  wie  irgend  jemand’ 
zu  erklären  (S  43.  vgl.  u.).  Vier  Umstände  sind  es  vornehmlich,  die 
Sp.  veranlassen,  den  Vers  rhythmisch  zu  nehmen,  a)  das  Wesen 
des  altlateinischen  Accentes,  b)  das  Zeugnis  des  Altertums,  c)  der  Miß- 
erfolg aller  neueren  Gelehrten,  welche  den  Vers  prosodisch  zu  messen 
versuchten  und  d)  die  Thatsache,  daß  die  saturnischen  Verse  sich  ohne 
weiteres  den  Gesetzen  fügen,  welche  in  der  teilweise  auf  dem  Altertum 
fußenden  lateinischen  Poesie  des  Mittelalters  beobachtet  sind.  Dreierlei 
möchte  der  Verf.  an  seinem  Aufsatz  als  neu  (?)  und  entscheidend  ansehen: 
wobei  der  2.  und  3.  Punkt  mit  obigen  a und  d zusammenfallen.  1.  Die 
noch  von  niemand  gewürdigten  Erscheinungen  des  Takt  Wechsels 
(S.  3—4)  2.  Die  noch  von  niemand  mit  dem  Saturnier  in  Verbindung 
gebrachten  Erscheinungen  des  Silbenschwunds  und  der  Acccn- 
tuation  im  Altlateinischen  (S.  2G)  und  3.  Die  Thatsache,  daß  auf  den 
Saturnier  alles  paßt,  was  von  der  rhythmischen  Poesie  im  allgemeinen 
(S.  44)  gilt,  und  was  sich  dem  Verf.  bei  der  Untersuchung  von  etwa 
40  000  (S.  7)  quantitätslosen  Versen  mittelalterlicher  lateinischer  Poesie 
ergeben  hat  (S.  9 — 11).  Vom  Taktwechsel  wild  S.  6 — 7 folgendes 
gesagt:  teils  um  den  Versbau  zu  erleichtern,  teils  um  Eintönigkeit  fern 
zu  halten,  gestattete  man  sich  den  Taktwechsel  d.  h.  einen  Widerstreit 
zwischen  Woitton  und  natürlicher  Versbewegung  zu  Anfang  der  Zeile, 
der  zu  gunsten  des  Accentes  zu  lösen  ist.  Für  Silben-  und  Vokal- 
schwund, sowie  für  ungewöhnliche  Accentuation  im  Vulgärlateinischen 
sind  S.  31 — 36  aus  landläufigen  Handbüchern  Proben  gegeben;  nach 
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deren  Mnster  werden  bei  der  rhythmischen  Behandlnng  der  einzelnen 
satnrnisclien  Inschriften  weitere  Beispiele  nuraeri  causa  erschlossen. 
Die  Inschriften  giebt  Sp.  S.  36—41  in  12  Nummern,  wovon  jedoch 
die  11.  keinen  Saturnier  nnd  die  12.  keine  Inschriften,  sondern  Mnster- 
verse  der  Grammatiker  und  einige  geflügelte  Worte  enthält.  Bei  den 
inschriftlichen  Saturniern  wird  seiner  Theorie  zuliebe  eine  Textesänderung 
nicht  notwendig,  bei  den  literarischen , die  er  nur  im  Anhang  kurz 
berührt,  glanbt  er  ohne  solche  nicht  durchzukommen  (S.  44);  hoffentlich 
fallen  sie  bei  näherem  Eingehen  auf  das  Problem  nicht  so  aus,  wie  beim 
Arvallied  (s.  o.  S.  48). 

Um  ein  praktisches  Beispiel  zu  geben,  füge  ich  den  Text  eines 
Scipionenelogiums  bei;  unter  der  rhythmischen  Lesung  Spiegels 
(S.  38)  steht  die  Messung  von  Rasi  (vgl.  o.  S.  57)  für  v.  2.  5.  6,  an 
deren  Skandiernng  ein  Hanptvertretcr  der  Quantitäts-Theorie  Luc.  Müller 
Der  satnrnische  Vers  Leipzig  1885  S.  103 — 104  verzweifelte. 

Spiegel : 

Hone  oino.  ploirum£.  | cosöntiont.  Rjomai] 

Duonöro.  öptumö.  j fuise.  viro 

Luciom.  Scipiöne.  |j  filiös.  | Barbdti 

Consol.  cdnsor’.  j aidilis.  |]  hie’.  füit\  | a[püd  vos] 

Ilec.  cdpit.  Cörsicd.  ||  Aleridque.  urbe 
Dedet.  tempestdtebus.  ||  aide,  m&eto  [vöta] 

Rasi: 

0 9 

v.  2 Düonöro  dptumö  fuiee  viro  oder 

• 0 

Düonoro  öptuniö  fuise  viro. 
v.  5 Hec  cdpit  Cörsicd  Aleridque  ürbe 
v.  6 Deddt  Tempestatebus  aidd  mdreto. 

Man  sieht,  beide  Skandierungsweisen  machen  große  Schwierig- 
keiten; doch  scheint  mir  in  diesem  einzelnen  Fall  die  rhythmische  weitaus 
annehmbarer.  Rasi  bringt  zwar  3 Sechstakte  heraus,  aber  mit  Messungen 

wie  fuise  viro,  Tempdstatebus,  aide  mereto!  Spiegel  muß  in  v.  1 und  2 
zwei  nach  seiner  Theorie  anormale  Fiinftaktcr  annehmen,  er  will  nicht 
lesen  ffrise  viro,  weil  er  die  Möglichkeit  eines  in  der  ganzen  mittel - 
lateinischen  Poesie  unerhörten  Thesenatisfalles  nicht  zugeben  darf  (S.  43 
Anm.  35).  Zu  Luciom  verweist  er  auf  die  Santa  Lucia,  auf  Luceius 
CJL  IV  2159,  Lucia  (Mone,  hymn.  No.  627,  14)  Leucius  (Daniel, 
hymn.  I 186,  17)  womit  die  Sache  natürlich  nicht  erledigt  ist.  Die 
ersten  Halbzeilen  von  v.  1.  2.  5.,  schließen  nicht  mit  einer  unbetonten 
Silbe,  wie  es  seine  Regel  will,  sondern  mit  einem  Nebenton;  v.  4 und  6 
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bringen  den  ‘Taktwechsel’ ; in  v.  6 wird  zweimal  ein  zwar  nicht  ge- 
schriebener, aber  gesprochener  Vokalschwund  vorausgesetzt. 

Zanders  Schrift  gipfelt  in  dem  Satze:  numerus  Saturnius  aptus 
est  et  ex  quantitatibus  et  ex  accentibus.  Das  bedeutet  einen  Abfall 
von  seinem  früheren  Glauben  an  das  rein  quantitierende  Prinzip  dieses 
Versbaus  (Vgl.  Deecke  in  diesen  Jahresberichten  87  [1897]  S.  28—32). 
Z.  beginnt  mit  einer  Gliederung  des  Saturniers  in  seine  Kola  und 
Kommata.  Dabei  werden  sog.  Halbverse  (eingliedrige  Verse),  wie  in 
der  vierten  Scipioneninschrift  ‘annos  gnatus  viginti’,  als  vollständige 
Saturnier  hinzustellen  gesucht.  Die  2.  Vershälfte  zeigt  große  Regel- 
mäßigkeit und  Gleichförmigkeit,  die  erste  läßt  sich  überhaupt  nicht 
skandieren.  In  Kap.  VI  wird  durch  eine  Sammlung  und  Einrichtung 
der  Überreste  der  saturnischen  Poesie  eine  praktische  Probe  auf  die 
Theorie  gemacht. 

Bücheier  bringt  in  17  Nummern,  wovon  jedoch  einige  mehrere 
(meist  metrisch  unsichere)  Inschriften  enthalten,  eine  Sammlung  der 
inschriftlichen  Saturnier.  Über  nr.  1 (das  Arvallied)  und  nr.  6 — 9 (die 
Scipionenelogieu)  wurde  schon  S.  46—49  und  S.  56—57  gesprochen.  Für 
die  wichtigsten  der  andern  gebe  ich  hier  die  Nummern  des  Corpus  an: 
CJL  XI  3078,  I 541,  I 1175  p.  240,  X 5708,  I 1290,  IX  3569, 
I 1006  p.  218,  VI  13696,  X 5282,  I 1013  ss.  p.  222;  dazu  fügt  er 
noch  2 paelign.  und  eine  osk.  Inschrift:  v.  Planta  Gramm.  II  No.  224, 
255,  16;  doch  ist  bei  allen  dreien  fraglich,  ob  sie  wirklich  Saturnier 
sind.  Eine  Skandierung  wird  nicht  gegeben;  doch  steht  B.  offenbar 
noch  auf  dem  Standpunkt  des  Quantitätsprinzips. 

Abbott  giebt  nur  eine  Besprechung  von  W.  M.  Lindsay,  The 
Saturnian  Metre.  Am.  Journ.  Philol.  14  (1892)  S.  139 — 170  und 
S.  305 — 334  (vgl.  in  diesen  Jahresberichten  Bd.  87  [1897]  S.  34 — 37). 

Lindsay,  der  sich  in  dem  eben  citierten  Werk  schon  ausführlich 
über  den  Saturnier  ausgelassen  hat,  faßt  in  seinem  schon  öfters  er- 
wähnten Handbook  seine  Hauptpunkte  noch  einmal  zusammen:  Der 
Saturnier  scheint,  wie  die  modernen  Metren,  durch  den  Wortaccent 
und  nicht  durch  die  Silbeuquantität  geregelt  gewesen  zu  sein.  Er  be- 
stand wahrscheinlich  aus  2 Teilen.  Die  1.  Silbe  des  Verses  ist  unver- 
änderlich betont.  Die  1.  Vershälfte  enthält  in  der  Regel  7 Silben; 
immer  mit  3 Accenten,  die  2.  6 Silben  mit  2 Accenten.  Die  Haupt- 
typen sind 

ddbunt  mälum  Metelli  jj  Naövio  poetae  und 
prim(a)  incüdit  Cdreris  ||  Prosörpina  püer. 

Auch  der  sog.  sekundäre  Accent  (vgl.  tömpestatibus  aus  törnpe- 
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stätibns)  spielt  im  Saturnier  eine  Rolle.  Von  den  3 Accenten  der  ersten 
nnd  von  den  2 Accenten  der  zweiten  Vershälfte  darf  einer  ein  sekun- 
därer Accent  sein,  wie  dßdet  Tempestdtebus. 

Ref.  darf  vielleicht  seine  eigne  vorläufige  Meinung  über  das  ver- 
wickelte Problem  noch  vorlegen: 

1.  Der  alte,  auf  der  ersten  Silbe  ruhende,  aber  auch  der  neuere, 
durch  das  Paenultima-Gesetz  geregelte,  lateinische  Accent  muß  wegen 
der  vielen  Vokalschwächungen  und  Synkopen  bis  zur  siegreichen  Durch- 
führung der  griechischen  Silbenmessung  als  entschieden  exspira- 
torisch  angesehen  werden.  War  der  Saturnier  ein  altrömisches  nationales 
oder  gar  ein  uritalisches  Versmaß,  so  kann  er  ursprünglich  nur  rhythmisch 
gewesen  sein. 

2.  Da  die  Ansicht,  daß  in  der  altlateinischen  Poesie  Wort-  oder 
Satz-  und  Vers-Accent  möglichst  zusammen  fielen,  wieder  zu  Ehren 
kommt,  erscheint  ein  rein  quantitierendes  Prinzip,  wie  das  griechische, 
auch  bei  den  schon  unter  griechischem  Einfluß  gedichteten  Saturniern 
als  ausgeschlossen. 

3.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Rhythmiker  unter  sieb,  wie 
die  Quautitierer , noch  in  ganz  wesentlichen  Punkten,  z.  B.  in  der 
Frage  nach  der  Zahl  und  nach  der  Versstellung  der  Hebungen,  aus- 
einandergehen. Ob  eine  Einigung  je  erzielt  werden  kann,  bleibt  bei 
dem  spärlichen  und  trümmerhaften  Material  sehr  fraglich.  Die  antike 
Überlieferung  über  die  Theorie  des  Saturniers  spricht  zum  mindesten 
nicht  gegen  eine  rhythmische  Auffassung  desselben. 

4.  Der  rhythmische  Saturnier  und  die  spätlateinische  rhythmische 
Poesie  lassen  sich  theoretisch  vergleichen,  ein  historischer  Zusammen- 
hang besteht  nicht. 

V.  Italiker  und  Indogermanen.  Ethnographie  der  Italiker  in 

Italien. 

Ich  gehe  über  zur  paläontologisch-  und  zur  ethnographisch-lin- 
guistischen Litteratur  über  die  italischen  Stämme  der  Apenninhalbinsel. 
Es  soll  nur  ein  kurzer  Überblick  gegeben  wrerden.  Am  Anfang  stehen 
naturgemäß  solche  Werke,  die  innerhalb  des  Rahmens  indogermanischer 
Urgeschichte  auf  die  Italiker  besonders  Bezug  nehmen.  Hierher 
gehören : 

R.  v.  J bering,  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer.  Aus  dem  Nach- 
laß herausgegeben.  Leipzig  1894  (XIII  486  S.). 

Von  diesem  leider  unvollendeten  Werk,  an  dem,  wie  der  Heraus- 
geber Victor  Ehrenberg  mitteilt,  Jherings  Herz  mit  Leidenschaft  hing. 


Digitized  by  Google 


Bericht  üb.  d.  Erforschg.  d.  altital.  Sprachdenkmal.  1804  — 1697.  (Herbig.)  63 

fesseln  uns  besonders  das  3.  und  4.  Buch.  In  diesen  wird  der  Auszug 
der  Arier  aus  der  Heimat  und  ihre  Wanderschaft  mit  einer  seltsamen 
Mischung  durchdringenden  Scharfsinns  und  glänzender,  häufig  phan- 
tastischer Divinationsgabe  aus  sakralen  und  rechtlichen  italischen  Ein- 
richtungen und  der  Etymologie  italischer  Wörter  zu  rekonstruieren 
versucht.  Jhering  zieht  seine  Schlüsse  gewöhnlich  aus  nicht  mehr 
zweckmäßigen,  aber  religiös  geschützten  Einrichtungen  der  Seßhaftigkeit 
auf  zweckmäßige  zur  Zeit  der  Wanderung.  Das  römische  ver  sacrum 
ist  ihm,  auch  in  vielen  Einzelzügen,  eine  Nachbildung  des  Auszugs  der 
Arier  aus  der  Heimat,  eine  freilich  nur  mehr  repräsentative  (S.  323) 
Kriegsfahrt  nach  Weise  der  Vorzeit  (S.  383).  Die  Pontifices  und 
Auguren  waren  unentbehrliche  Fachleute  zur  Zeit  der  Wanderschaft; 
sie  versteinerten  zu  Priesterkollegien,  als  zur  Zeit  der  Seßhaftigkeit 
ihre  Unentbehrlichkeit  dahinschwand.  Nur  ein  Hineinlesen  in  das 
Buch  kann  von  der  Fülle  ähnlicher  Anregungen  einen  Begriff  geben. 

V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus 

Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa. 

Historisch-linguistische  Skizzen.  6.  Aull,  neu  hgg.  von  0.  Schräder. 

Mit  botanischen  Beitlägen  von  A.  Engler.  Berlin  1894.  (XXVI  625  S.) 

Die  klassische  Darstellung  Hehns  ist  in  der  neuen  Auflage  meistens 
gewahrt.  Von  Interesse  ist  für  uns,  wie  ein  Botaniker,  in  Nachträgen 
zu  den  einzelnen  Kapiteln  Hehns,  über  die  Herkunft  italischer  Kultur- 
pflanzen oft  zu  ganz  audern  Resultaten  gelangt. 

H.  Hirt,  Die  Urheimat  und  die  Wanderungen  der  Indogermanen. 

A.  Hettners  Geograph.  Zeitschrift  1 (1895)  S.  649 — 665. 

Die  Apenninhalbinsel,  ursprünglich  von  Nicht-Indogermanen  be- 
wohnt, wird  von  den  Italikern  von  Osten  her  besiedelt;  ihr  alter  Sitz 
wird  an  der  mittleren  Donau  gelegen  sein;  die  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  mit  dem  Keltischen  läßt  auf  Nachbarschaft  der  Kelten  schließen. 

F.  de  Villenoisy,  Origine  des  premi^res  races  ariennes  d’Europe. 

Le  Mus6on  T.  13  (Louvain  1894)  S.  62 — 77  und  S.  130 — 148. 

Vgl.  auch  den  Auszug  von  S.  Reinach  in  der  Anthropologie  5 
(1894)  S.  481 — 484.  V.  unterscheidet,  besonders  nach  anthropologischen 
Merkmalen,  südliche  Arier  in  Europa,  Griechen — Italiker — Kelten  (les 
races  brunes  et  brachycßphales)  und  die  nördlichen,  nur  arianisierten 
Völker,  la  famille  germanique  (les  races  blondes  et  dolichocöphales). 
Gegen  diese  Einteilung  spricht,  was  P.  Kretschmer  (Einleitung  in  die 
Gesch.  d.  griech.  Spr.  Göttingeu  1896  S.  43)  bei  anderer  Gelegenheit 
hervorhebt,  daß  gerade  im  Süden  und  nur  dort  sich  Völker  nicht 
indogermanischer  Sprache  für  die  alte  Zeit  wirklich  nachweisen  lassen 
(Iberer,  Etrusker  u.  a.).  Vgl.  auch  das  nächstfolgende  Referat. 
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G.  Sergi,  Origine  e difusione  della  stirpe  mediterranea.  Roma 
1895.  (142  S.  4°.). 

Ders.,  Ursprung  und  Verbreitung  des  mittelländischen  Stammes. 
(Mit  einem  Anhang:  Die  Arier  in  Italien)  Autorisierte  Übersetzung 
von  A.  Byhan.  Leipzig  1897. 

Vgl.  dazu  auch  einen  Auszug  von  Sergi  selbst  im  C.  Bl.  f.  Antbr. 
Ethn.  u.  Urgcsch.  1 (1896)  S.  5 — 8.  Im  10.  Jalnh.  finden  wir  um 
das  ganze  Mittelmeerbecken  herum  die  älteste  sog.  mykeniscbe  oder 
ägäische  Kultur.  Trägerin  derselben  war  ein  vorindogerman.  Volk, 
das  aus  Afrika  (aus  dem  Land  der  Somali)  stammte.  Zweige  desselben 
sind  die  Ligurer,  Pelasger,  Lybier,  Iberer.  Sie  müssen  aus  anthro- 
pologischen Gründen  ursprünglich  ein  Volk  gebildet  haben  und  stellen 
auch  noch  in  historischer  Zeit  den  Stock  der  Bevölkerung  dar.  Die 
wahren  Urarier  sind  die  Kelten,  Slaven  und  Süddeutschen.  Italiker 
und  Hellenen  sind  nur  arianisierte  Völker  mittelländischen  Stammes; 
nur  die  Umbrcr  sind  mit  Ariern  vermischt.  — Man  sieht,  daß  die 
italienischen  Anthropologen  trotz  ‘rein  naturwissenschaftlicher’  Grund- 
sätze ihre  deutschen  Kollegen  an  kühner  Phantasie  noch  weit  über- 
flügeln. 

K.  Penka.  Zur  Paläoetliuologic  Mittel-  und  Südeuropas. 
In  Bd.  27  = N.  F.  Bd.  17  (1897)  der  ‘Mitteilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  S.  18-52. 

Der  bekannte  Verteidiger  der  Hypothese  von  der  südskandina- 
viscben  Urheimat  der  Indogermanen  spricht  im  2 Kapitel  dieses  Auf- 
satzes (S.  23  — 40)  von  den  Illyriern  und  Italikern.  Er  erkennt  eine 
italokeltische  Spracheinheit  an,  wobei  er,  wie  andere,  auf  die  gemein- 
samen Neuerungen  (r  Medio-Passiv,  ä Konjunktiv,  b Futur)  besonderen 
Nachdruck  legt.  Aus  dieser  Einheit  sondert  er  einen  neuen  Sprach- 
kreh  aus:  diejenigen  keltischen  und  italischen  Dialekte,  welche  den  ton- 
losen labiovelaren  Verschlußlaut  mit  p wiedergeben,  also  ‘gallisch-belgisch’ 
und  ‘britonisch’  auf  der  keltischen,  umbr.-osk.  auf  der  italischen  Seite 
(vgl.  umbr.  petur  in  petur-pursus,  Dat.  PI.  gegen  lat.  qnadru-pedibus, 
gall.  petor  in  petor-ritum  ‘Pflugschar  mit  4 Rädern’  gegen  air.  cethir, 
umbr.  pis  gegen  lat.  quis,  gall.  puy  air.  cia). 

Wo  wohnten  die  Italokelten?  Dort  wo  die  Kelten  vor  ihren 
historischen  Wanderungen  wohnten:  in  Holland,  Belgien,  Mittel-  und 
Nordwestdeutschland.  Dabei  mußte  die  p-Gruppe  ein  Gebiet  bewohnen, 
in  dessen  Fluß-  und  Ortsnamen  sich  p für  idg.  qn  findet.  Dies  ist 
der  Fall  bei  den  Namen  auf  -apa  (lat.  aqua  got.  ahva  ahd.  aha),  deren 
Mülleulioff  in  Nordwestdeutschland  bis  zum  Main  und  zur  Leine  etwa 
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50  zählt  (Deutsche  Altertumsk.  II  234).  Solche  geographische  Namen, 
die  man  bei  einer  allmählich  nach  Süden  fortschreitenden  Ausbreitung 
auch  in  der  Poebene  finden  müßte,  finden  sich  dort  nicht;  die  Italiker 
der  p-Grnppe  können  also  nicht  dort  gewohnt  haben.  Die  Kultur  der 
Terramaren  stammt  vielmehr  aus  archäologischen  Gründen  aus  Krain 
(Laibacher  Pfahlbauten),  und  die  erste  arische  Bevölkerungsschicht 
Italiens  bestand  somit  aus  Illyriern  und  nicht  aus  Italikern.  Dafür 
sprechen  namentlich  auch  die  illyrischen  Japyger  im  Südosten  der  Halb- 
insel. Nun  wurden  nach  Plinius  III  112  die  (illyrischen)  Sikuler  und 
Liburner  aus  Oberitalien  durch  die  Umbrer  nach  Süden  vertrieben, 
und  die  Sikuler  nach  Thuk.  VI  2 300  Jahre  vor  der  Ankunft  der 
Griechen  in  Unteritalien  durch  die  Opiker  (Osker)  nach  Sizilien 
gedrängt.  Danach  hat  die  Einwanderung  der  Italiker,  die  allmählich 
die  illyrischen  Völker  Italiens  nach  dem  Süden  getrieben  hat,  spätestens 
im  11.  Jahrli.  vor  Chr.  stattgefunden. 

Es  folgen  aufeinander: 

Die  Terramarenkultur  der  Illyrier  (nicht  der  Italiker, 
wie  Helbig  und  Pigorini  und  nicht  der  Ligurer,  wie  Brizio 
und  Zannoni  meinen), 

Die  sog.  Villanovakultur  der  Italiker  (Umbrer), 

Die  Kultur  der  Etrusker. 

Die  italische  Villanovakultur  treffen  wir  genau  wieder  im  urspr. 
(oben  genauer  umgrenzten)  italokeltischen  Sprachgebiet,  wir  haben  nach 
allem,  was  ausgeführt  wurde,  natürlich  nicht  einen  Export  nach  Norden 
anzunehmen,  sondern  die  Italiker  brachten  die  sog.  Villanovakultur  aus 
der  nordischen  Heimat  mit  nach  Süden.  Die  q-Gruppe  der  Italokelten 
muß  in  der  Nachbarschaft  der  p-Gruppe  gewohnt  haben;  nun  finden 
sich  die  eigentümlichen  sog.  Hausurnen  in  Latium  und  Südetrurien  so- 
wohl, wie  im  Gebiet  der  Saale  und  der  unteren  Elbe  — und  nur  in 
* diesem  Gebiet:  hier  haben  wir  also  das  Stammlaud  der  Latiner,  Falisker 
u.  8.  w.;  nicht  zu  übersehen  ist  der  Zusammenhang  des  alten  Namens 
des  Tiberfiusses  Albula  mit  dem  Namen  ihrer  alten  Heimat  Alba. 

In  Süddeutschland  und  der  Nordschweiz  schließlich  hatten  urspr. 
die  italischen  Iiaeter  und  Etrusker  ihre  Sitze. 

Die  Ausführungen  Penkas  leiden  an  den  verschiedensten  Schwächen. 
Bedenklich  ist  ihre  innere  Abhängigkeit  von  der  überwundenen  Skandi- 
navierhypothese des  Verfassers.  Noch  viel  bedenklicher  aber  ist  es, 
eine  italokeltische  Sprach-  und  Volkseinheit  in  dem  Sinne  anzunehmen, 
daß  auf  Grund  eines  lautlichen  Unterschiedes  zwei  je  aus  keltischen 
und  italischen  Dialekten  gemischte  Sprachgruppen  erschlossen  werden 
dürfen,  zumal  wenn  dieser  lautliche  Unterschied  innerhalb  einer  anderen 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVL  (1900.  UL)  5 
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idg.  Sprache  auch  vorkommt  (griecli.  ro-Osv,  vom  Interrogativstamm 
*qnä-  gegenüber  ion.  xö>c  dor.  o-y.<x).  Auch  im  einzelnen  werden, 
namentlich  anf  archäologischem  Gebiet,  vielfach  sehr  unsichere  Ver- 
mutungen als  sichere  Posten  in  Rechnung  gebracht.  Lin  Hauptgewinn 
der  Arbeit  wäre  die  chronologische  Fixierung  der  Einwanderung  der 
Italiker  in  Italien  auf  das  11.  Jahrhundert.  Aber  ehe  die  Opiker 
(Osker,  Samniten)  die  Sikuler  nach  Sizilien  drängten,  was  nach  des 
Verf.  Ansbreitungstheorie  (S.  24  f.,  S.  30)  allmählich  geschah,  können 
sie  schon  lange  Zeit  im  Gebirge  gesessen  haben.  Wir  können  also  im 
Anschluß  an  Thuk.  VI  2 höchstens  sagen,  daß  die  Italiker  300  + x 
Jahre  vor  der  Ankunft  der  Griechen  in  Großgriechenland  nach  Italien 
kamen,  und  damit  ist  wenig  gewonnen.  Dagegen  hat  die  aacli  von 
andern  schon  geäußerte  Vermutung,  daß  die  Illyrier  und  nicht  die 
Italiker  die  erste  idg.  Bevölkerung  von  Teilen  der  apenninischen  Halb- 
insel bildeten,  noch  am  ersten  Aussicht,  einmal  mehr  als  eine  Hypothese 
zu  werden. 

0.  Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie  depuis  l’intro- 
duction  des  mßtaux.  Stockholm  et  Berlin  1896.  1.  partie:  Fibules 
et  Italie  Septentrionale  (IV  S.  548  Sp.  Text  — 21  und  113  Tafeln). 

Alles,  was  sich  aus  italischen  Ausgrabungen  auf  die  Kupferzeit 
bezieht,  die  vom  2.  Jahrtausend  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor 
Christus  angesetzt  wird,  soll  in  diesem  Werke  abgebildet,  beschrieben, 
topographisch  und  chronologisch  geordnet  werden.  Der  1.  Teil  enthält 
eine  Typologie  der  ital.  Fibula  und  behandelt  außerdem  die  Aus- 
grabungen in  Italien  nördlich  vom  Apennin,  der  2.  Teil  wird  Mittel-, 
der  3.  Süditalien,  Sizilien  und  Sardinien  behandeln.  Endlich  sollen  die 
so  gesammelten  Materialien  typologisch  und  chronologisch  klassifiziert, 
die  hauptsächlichsten  ethnologischen  Fragen  erörtert,  die  Entwickelung 
der  Civilisation  in  den  verschiedenen  Perioden  beschrieben  werden.  Es 
steht  uns  also  von  archäologischer  Seite  ein  Werk  in  Aussicht,  das 
auch  dem  linguistischen  Paläontologen  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel 
sein  wird. 

Aufmerksam  möchte  ich  hier  noch  auf  ein  Buch  machen,  dessen 
Titel  freilich  auf  andere  Gebiete  weist: 

Paul  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache.  Göttingen  1896. 

Beachte  namentlich,  wfas  er  S.  60  von  den  Italikern  der  paläo- 
lithischen  Epoche,  S.  154  ff.  von  der  graeco-ital.  Hypothese  und  S.  20  ff. 
und  48  ff.  von  der  linguistischen  Paläontologie  überhaupt  sagt. 

Moritz  Hoernes,  Streitfragen  der  Urgeschichte  Italiens. 
Globus  65  (1894)  S.  49-52, 
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eine  Abhandlung,  die  in  den  von  uns  behandelten  Zeitraum  fiele,  ist 
schon  von  meinem  Vorgänger  W.  Deecke  Bd.  87  S.  11—13  besprochen 
worden. 

V.  Nordström,  Frän  Italiens  forntid.  Fins  Tidskrift  Bd.  40 
(1896)  S.  239—249  nnd  S.  323-337 

blieb  mir  unzugänglich. 


Für  die  allgemeine  Ethnographie  Italiens  kommen  als  ge- 
lehrte Grundrisse  in  betracht  die  Neuauflagen  zweier  Bände  ans 
J.  v.  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  (Bd.  HI 
Abt.  5 nnd  Bd.  III  Abt.  3,  1.  Hälfte). 

B.  Niese,  Grundriß  der  römischen  Geschichte  nebst  Quellen- 
kunde. München  1897 2 und 

J.  Jung,  Grundriß  der  Geographie  von  Italien  und  dem  Orbis 
Romanus.  München  1897 2. 

Besonders  Jung  giebt  in  den  Paragraphen  1 — 20  klare  Topo- 
graphien mit  gnten  Litteraturnachweisen  über  die  von  den  lateinischen 
und  den  osk.-umbr.  Stämmen  bewohnten  Landschaften. 

Es  darf  auch  wohl  noch  einmal  erinnert  werden  an 

Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums, 
der  Bd.  H (1893)  S.  488  ff.  eine  historische  Völkerkunde  des  alten 
Italiens,  besonders  auf  Mommsens  Grundlagen,  aufgebaut  hat. 

Eine  sehr  ausführliche  süditalische  Ethnographie  giebt 

E.  Pais,  Storia  della  Sicilia  e della  Magna  Grecia.  Vol.  I. 
Torino,  Palermo  1894. 

P.  bringt  keine  fortlaufende  Darstellung,  sondern  Untersuchungen. 
Er  sieht  von  den  verhältnismäßig  jungen  Inschriften  der  italischen 
Stämme  und  den  in  die  Irre  führenden  Gräberfunden  ab;  als  seine 
Hauptaufgabe  betrachtet  er  die  Durcharbeitung  des  literarischen 
Materials;  auch  geographische  Homonymien  werden  häufig  herbeigezogen. 

Über  die  Ethnographie  der  osk.-umbr.  Völkerschaften  im  be- 
sonderen giebt  uns  Conway,  der  sich  auf  sprachliche  und  geographische 
Thatsachen  stützt,  im  1.  Band  von  The  Italic  Dialects  ein  an- 
schauliches Bild. 

Er  unterscheidet: 

I.  Southern  Oscan. 

A.  Sicily  (Mamertiner  Inschriften  von  Messana). 

B.  Bruttii  (öiouFei-  und  avaSaxex-Inschrift) . 

C.  Lucania  (Titnlus  Anxianus). 

D.  Apulia  (Tabula  Bantina). 


I 


I 


68  Bericht  üb.  d.  Erforschg.  d.  altital.  Sprachdenkmal.  1894—1897.  (Herbig.) 


IL  Central  Uscan. 

A.  Campania. 

1.  Surrentum,  Pompeii,  Herculaneum  (bes  Pompeii: 
Bauinschriften  von  Behörden,  die  eksuk  amvianud- 
Inschriften,  Ziegelmarken  und  Griffelinschriften). 

2.  Cumae  (die  nengefundene  Devotionsinschrift). 

3.  Nola  and  Abella  (Cippus  Abellanus). 

4.  Etrusco-Campanian  Vases  (mit  Inschriften  aus  Nola, 
Suessnla,  Capua). 

5.  Capua  (iüvilas  - Inschriften , Verwünschungen  der 
Vibia). 

B.  The  Samnite  Tribes. 

1.  Hirpini  (Münzen). 

2.  Samuium  proper  (Bovianum  vetus,  tabula  Agnonensis). 

3.  Frentani  (kurze  Inschriften  und  Münzen). 

4.  The  Italic  Confederacy  (Münzen). 

HL  Northern  Oscan. 

A.  Paeligui  (Anaceta-Ceria- Inschriften  von  Sulmo,  die 
Herentas-Inschrift  von  Corlinium). 

B.  Marrucini  (Bronzetafel  von  JEtapino). 

C.  Vestini  (kleine  Inschriften  und  Münzen). 

IV.  Volscian. 

A.  Volsci  (Tabula  Veliterna). 

B.  Aurunci  (nur  geographische  und  Personennamen). 

V.  Latinian. 

A.  Marsi  (Marsisch-latein.  Bronzetafel  von  Fucinersee). 

B.  Aequi  (kurze  aequo-latein.  Inschriften). 

C.  Hernici  (nur  Glossen,  Lokal-  und  Personennamen). 

D.  Praenestini  (Fibula,  Cista,  Grabinschriften  von  Prae- 
neste). 

E.  Sabini  (nur  Glossen,  Lokal-  und  Personennamen). 

F.  Falisci  (Inschriften  von  CivitA  Castellana  und  S.  Maria 
di  Fallen). 

VI.  Umbrian  (Tabulae  Iguvinae). 

VII.  Picenum  (Dialektformen  in  latein.  Inschriften). 

Das  Neue  an  Conways  Einteilung  liegt  vor  allem  darin,  daß  er 
den  Sammelbegriff  ‘sabellische  Dialekte’  (vgl.  Deecke  in  Gröbers  Grund- 
riß I 338,  340  ff.)  gänzlich  auflöst,  darauf  aus  den  Paelignischen, 
Marrucinischen  und  Vestinischen  eine  neue  Gruppe,  das  Nord-Oskische, 
bildet,  das  Picenische  als  eigene  Abteilung  gelten  läßt  und  das  Marsische, 
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Aequische,  Hernikische,  Satanische  nebst  den  im  engeren  Sinn  latei- 
nischen Dialekten  der  Praenestiner  und  Falisker  zu  einer  latinischen 
Gruppe  vereinigt.  Über  die  schwierige  Frage  der  Zugehörigkeit  des 
Volskischen,  das  man  meist  mit  dem  Umbr.  in  näheren  Zusammenhang 
bringt,  vgl.  v.  Planta  I S.  24 — 26. 

Besonders  ist  an  dieser  Stelle  Couways  Sammlung  geographischer 
Namen  (s.  o.  S.  13)  noch  einmal  rühmend  zu  erwähnen.  Wenn  dazu 
noch  der  Umbrien  umfassende  Teil  des  XI.  Bandes  vom  Corpus  in- 
scriptionum  Latinarum  erschienen  sein  wird,  liegt  wieder  ein  reiches 
Material  zu  fruchtbringenden  Untersuchungen  offen. 


I 

! 

i 

i 
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Jahresbericht  über  die  griechische  Dialektforschung 

von  1882  bis  1899.  *) 

Von 

Dr.  Walther  Prell witz 

in  Tilsit. 

Richard  Meister,  Die  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage 
von  Ahrens’  Werk:  „De  Graecae  liuguae  dialectis*  dargestellt.  I.  Bd. 
Asiatisch-Äolisch,  Böotisch,  Thessalisch.  Göttiugeu  1882. 

H.  L.  Ahrens  hatte  in  seinem  grundlegenden  Werke  De  dialectis 
linguae  Graecae  die  Methode  gewiesen,  die  bei  dem  Stadium  und  der 
Darstellung  der  griechischen  Dialekte  einzuschlagen  ist.  Aber  nachdem 
sein  Buch  vergriffen  war,  weigerte  er  selbst  sich , eine  zweite  Auflage 
zu  besorgen,  weil  das  inschriftliche  Material  so  gewaltig  angewachsen 
war  und  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  solche  Fortschritte  ge- 
macht hatte,  daß  nur  eine  ganz  neue  Arbeit  wirklich  Befriedigendes 
leisten  konnte.  Ein  halbes  Jahr  nach  Ahrens’  Tode  unterschrieb 

R.  Meister  die  Vorrede  zum  1.  Bde.  der  griechischen  Dialekte,  der  das 
•• 

Asiatisch-Aolische,  Böotische  und  Thessalische  umfaßt. 

Jeder  dieser  Dialekte  wird  darin  für  sich  behandelt;  denn  wrenn 
Meister  auch,  der  alten  Überlieferung  folgend,  an  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zwischen  denselben  glaubt,  so  mußte  er  doch  annehmen,  daß  für 
. die  Ausgestaltung  der  sprachlichen  Form  die  Zeit  nach  der  Trennung 
dieser  Mundarten  die  größte  Bedeutung  gehabt  habe;  die  Frage  nach 
der  Lautgestalt  des  gemeinsamen  äolischen  Dialekts  hielt  er  mit  Recht 
noch  nicht  für  spruchreif,  sondern  setzte  seine  Hoffnung  auf  neue 
Inschriftenfunde  in  Thessalien,  Lesbos  und  der  klein  asiatischen  Aolis. 

Die  Quellen  werden  nicht  vorgeführt,  sondern  nur  kurz  charak- 

*)  Dieses  Gebiet  ist  längere  Zeit  in  diesen  Jahresberichten  nicht  be- 
sprochen worden.  Daher  sind  zur  Orientierung  und  Einführung  auch  einige 
ältere  Werke  herangezogen.  Auf  absolute  Vollständigkeit  kann  kein  An- 
spruch erhoben  werden,  da  dem  Verfasser  in  seinem  entlegenen  Wohnort 
so  manches  gewiß  gar  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Doch  hofft  er,  daß 
von  wirklich  bedeutenden  Erscheinungen  nichts  fehlen  wird. 

Eine  streng  chronologische  Anordnung  war  mit  dem  sachlichen  Zu- 
sammenhänge oft  nicht  vereinbar  und  ist  daher  nicht  festgehalten. 
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terisiert  und  zwar  zunächst  die  Inschriften  (citiert  nach  B achtel,  Die 
in  schriftlichen  Denkmäler  des  äolischen  Dialekts.  Bezz.  Beitr.  V,  105  ff. 
VI,  118  ff.),  dann  die  äolische  und  äolisierende  Litteratur.  Von  der 
Ansicht,  die  Ahr ens  Über  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  griechischen 
Lyrik,  Verhandl.  der  13.  Philologenversammlung  S.  63  f.,  geäußert 
hatte,  daß  die  poetische  Sprache  der  lesbischen  Dichter  vom  homerischen 
Epos  durchaus  nicht  beeinflußt  sei,  weicht  Meister  insofern  ab,  als  er 
Erinnerungen  an  den  epischen  Sprachgebrauch  in  den  augmentloscn 
Präteiiten,  den  Genetiven  auf  -oio  u.  ä.  sieht,  im  übrigen  betrachtet  er 
die  Sprache  des  Alcaeus  und  der  Sappho  durchaus  als  Ausdruck  der 
lebendigen  Sprache  ihrer  Zeit.  Die  homerischen  Äolismen  leitet  Meister 
— mit  Hinrichs,  De  Homericae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis,  Jena 
1875,  S.  153  ff.  — davon  ab,  daß  die  ältesten  epischen  Gedichte  auf 
äolischem  Boden  entstanden  seien.  Unter  dem  Bann  der  von  hier  aus- 
gehenden „epischen  Tradition“  hätten  nicht  nur  die  Verfasser  der 

•• 

Homerischen  Gesänge,  sondern  auch  Hesiod  gestanden.  Ähnlich  hätten 
die  Lyriker  sämtlich  aus  den  lesbischen  Dichtern  äolische  Formen  ent- 
lehnt. Was  Meister  über  die  Exzerpte  aus  den  griechischen 
Grammatikern  S.  26  ff.  sagt,  ist  durch  0.  Hoffmanns  Darlegung 
(II,  204)  ganz  antiquiert. 

Die  Besprechung  des  Dialektes  wendet  sich  zunächst  dem  Accent 
zu.  Hierüber  hat  danu  Benjamin  J.  AVheeler,  Der  griechische  Nomiual- 
accent  (Straßburg  1885)  S.  11,  gehandelt,  und  die  äolische  Barytonese 
auf  ausnahmslose  Verstärkung  eines  Seknudäraccentes  zurüekgeführt, 
der  sich  auf  der  drittletzten  oder  (in  trochäisch  endigenden  Wörtern) 
auf  der  viertletzten  More  einstellte.  Über  die  Wörter,  in  denen  der 
Sekundäraccent  keine  Stelle  faud,  habe  ich  in  einer  Anzeige  des 
Wheelerschen  Buches  Götting.  gel.  Anzeigen  1886,  757  ff.  gesprochen. 
Sie  sind  jedes  einzeln  durch  Analogie  zu  andern  Formen  zu  erklären, 
nur  die  einsilbigen  Partikeln  nicht,  und  diese  zeigen  auch  den  Acut 
p.r„  s.  in  Bezz.  Beitr.  XV,  154  meinen  Aufsatz  über  „£xe‘vo;  — x^voc, 
äol.  xtq  und  Verwandtes*.  jiovojoXXoßa  dvojiata  wird  von  Meister  und 
auch  vou  0.  Hoffmann  II,  531  nicht  richtig  mit  „einsilbige  Wörter“ 
statt  „einsilbige  Nomina“  übersetzt. 

Es  folgt  dann  bei  Meister  die  Lautlehre,  die  zuerst  die  kurzen 

Vokale  behandelt,  dann  die  langen  und  die  Diphthonge,  ferner  Diäresis, 

Kontraktion,  Krasis  und  die  Verkürzung  langer  Vokale.  Bei  den 

Konsonanten  handelt  er  zuerst  über  die  Psilose,  welche  die  Äolier 

und  einen  Teil  der  Ionier  kennzeichnet.  Mit  Recht  wird  die  Vermutung 

von  Ähren 8 (I,  28),  daß  an  Stelle  eines  ursprünglichen  o-  oder  j- 
•• 

doch  auch  im  Äolischen  der  Spiritus  asper  erscheine,  als  unbegründet 
abgewiesen. 
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Bei  der  Lehre  vom  F wird  in  ßp-  für  älteres  Fp  ein'1' wirklicher 
Lautwandel  anerkannt  (S.  108).  Auf  die  Lautlehre  (S.  39 — 152)  folgt 
die  Flexiouslehre  (152—  191)  und  in  einem  Anhänge  Bemerkungen  über 
die  Präpositionen,  die  Adverbia,  zur  Komparation  der  Adjektiva,  za 
den  äol.  Patronymicis  auf  -io;,  und  endlich  Vereinzeltes.  In  öixxtxaxa, 
das  man  als  fehlerhaft  in  8txou[6]xaxa  hat  verbessern  wollen,  sieht  ert(S.  196) 
eine  Analogiebildung  nach  7epcwxaxoc,  TtaXatxaxoc.  Mir  scheint  auch  das 
nicht  ganz  richtig  zu  sein,  weil  dabei  auf  die  adverbiale  Natur  dieses 
Superlativs  nicht  genügend  Wert  gelegt  ist.  Es  erscheint  mir  gar  nicht 
als  ausgeschlossen,  daß  neben  diesem  Adverb,  das  uns  in  dem  feierlichen 
Richtereide  (8ixdoao>  xav  ötxav u>c  aptaxa  xal  öixatxaxa) 

erhalten  ist,  auch  der  regelmäßige  Superlutivus  des  Adjektivs,  ötxaioxaxo?, 

•• 

im  Äolischen  vorgekommen  ist.  llaXai'xaxo;  und  iraXaid«  nämlich  gehen 
meines  Erachtens  beide,  jedes  für  sich,  auf  das  Adverb  xcdXai  zurück, 
wie  jAuyoi'xaxo;  auf  deu  Lokativ  jxo^oi,  tüuvxaxa  (elxeTv  6t xrjv  II.  18.  508) 
auf  (dv’)  iöuv.  So  weist  dixatoc  auf  ein  Adverb  6txat  (=  iv  6txfl),  dessen 
a vielleicht  auch  lang  gedacht  werden  darf,  so  daß  es  = ot'xrj  wäre, 
und  von  diesem  Adverb  konnte  sehr  leicht  ein  adverbieller  Superlativ 
ßtxatxaxa  gebildet  werden,  unbeschadet  des  adjektivischen  Superlativs 
ötxatoxaxo;  zu  dem  Adjektiv  ötxaio;,  das  seinerseits,  wie  gesagt,  auf  das 
nämliche  Adverb  zurückgeht. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  Meister  den  böotischcn  Dialekt 
(S.  204 — 286)  und  den  thessalischen  (S.  290-  309).  Lob  verdient  die 
sachliche  Art  der  Darstellung,  welche  fleißig  und  übersichtlich  den  Stoff 
zusammenstellt  und  sich  an  eine  Erklärung  der  Rätsel,  die  sich  dabei 
so  oft  darbieten,  nicht  vorschnell  heranwagt. 

Bereits  vor  dem  Erscheinen  des  Meistei  sehen  Buches  sprach  sich 
A.  Führer  in  Bezz.  Beiträgen  VI,  282  ff.  »über  die  Stellung  des 
Lesbischen  zu  den  verwandten  Dialekten“  noch  entschiedener 
als  Meister  dahin  aus,  daß  die  Mundarten  der  Thessaler,  Böoter  und 
der  Bewohner  des  nordwestlichen  Kleinasiens  einander  ebenso  fern 
ständen,  als  die  Landstriche  einander  fernliegeu,  die  ihr  Sprachgebiet  bilden. 
Da  fand  der  unermüdliche  Durchforscher  Griechenlands,  Lölling,  in  dem 
wieder  griechisch  gewordenen  Larissa  jene  große  Inschrift,  welche  mit 
einem  Schlage  diese  Ansichten  über  den  Haufen  warf  und  den  äolischen 
Charakter  des  nordthessalischeu  Dialekts  in  das  hellste  Licht  setzte. 
Die  Inschrift  ist  herausgegeben  in  den  ath.  Mitt.  VII,  61  ff.,  wieder- 
holt und  besprochen  von  Robert,  Hermes  XVII,  467  ff.,  Blaß,  Neue 
Jahrb.  125,  525  ff.,  Fick,  Bezz.  Beitr.  XII,  277  ff.  Sie  bietet  uns  ein 
Beispiel  der  nordthessalischeu  Mundart  aus  dem  Jahre  214  vor  Chr. 
und  zeigt  sie  in  allen  wesentlichen  Punkten  in  engster  Übereinstimmung 
mit  dem  Asiatisch-Äolischen. 
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Die  notwendige  Neubearbeitung  des  nordthessalischen  Dialektes 
brachten  zwei  fast  gleichzeitig  erscheinende  Dissertationen,  eine  Berliner 
von  Eduard  Reuter,  und  eine  Königsberger  vom  Berichterstatter 
(Göttingen  1885)  verfaßt.  Während  jene  sich  so  ziemlich  auf  eine 
statistische  Darlegung  des  Materials  beschränkt,  brachte  diese  außer 
neuen  Lesungen  eine  Reihe  von  Erklärungsversuchen  und  eine  aus- 
führlichere Entwickeluug  der  Verwaudtschaftsverhältnisse.  Hierbei 
nahm  ich,  von  den  merkwürdigen  Übereinstimmungen  der  einzelnen 
Dialekte  und  den  Thatsachen  der  griechischen  Geschichte  ausgehend, 
eine  vielfache  Mischung  der  Dialekte  an.  Als  Ursitz  des  äolischen 
Stammes  betrachtete  ich  Thessalien,  aber  auch  Böotien  und  der  Pelo- 
ponnes war  einst  von  nahe  verwandten  Stämmen  bevölkert.  Als  die 
aus  Thesprotieu  vorrückendeu  dorischen  Thessaler  Herren  über  die 
Landschaft  wurden,  die  später  ihren  Namen  trägt,  nahmen  sie  gleich- 
wohl die  Sprache  der  unterworfenen  Penesten  („Hörigen“  zu  lat.  penes 
s.  meinen  Aufsatz  in  Bezz.  Beitr.  XIV,  302)  an,  außer  in  der  Thessa- 
liotis,  deren  Dialekt  in  wichtigen  Punkten  von  dem  sonstigen  Nord- 
thessaliens abweicht.  In  Böotien  finden  wir  einen  Mischdialekt  aus 
äolischen  und  dorischen,  aber  auch  ionischen  Elementen,  und  auch  im 
Peloponnes,  wo  das  Arkadische,  dem  Kyprischen  nahe  verwandt,  die 
ursprüngliche  Mundart  am  reinsten  bewahrt,  kam  es  zu  vielfacher 
Dialektmischung,  ebenso  auf  Kreta  und  anderen,  vom  Peloponnes  aus 
kolonisierten  Inseln.  Das  Böotische  scheint  dem  Thessalischen  noch 
näher  zu  stehen  (vgl.  7ivup.ai),  als  das  Asiatisch-Äolische,  das  die  Sprache 
der  vordorischen  Griechen  des  Peloponnes  repräsentiert. 

In  den  Anzeigen  meiner  Arbeit  fand  die  Annahme  der  Dialekt- 
mischuug  meist  Billigung;  das  ganze  Material  bespricht  noch  einmal 
ausführlich  P.  Künstler  im  Programm  von  Großenhain  1893:  Das 
Gemeinsame  in  den  sogenannten  äolischen  Muudarten.  Er 
hofft,  daß  weitere  Inschi iftenfüude  einmal  einen  strikten  Beweis  eines 
„äolischen  Sprachzweiges“  ermöglichen  werden.  Neues  aber  ergiebt 
sich  aus  seiner  sonst  verständigen  und  sachkundigen  Besprechung  nicht. 
Dagegen  neigten  einige  Referenten;  darunter  auch  ein  Mann  wie  Ditten- 
berger,  sich  mehr  den  Aufstellungen  zu,  die  H.  Collitz  in  seiner 
Antrittsvorlesung , Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  griechischen 
Dialekte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  thessalische  Mundart, 
Göttingen  1885,  zu  begründen  versucht  hat.  Er  betrachtet  die  thessa- 
lische Mundart  als  Übergangsstufe  vom  böotischen  zum  lesbischen,  vom 
lesbischen  zum  kyprisch-arkadischen  und  vom  kyprisch-arkadischen  zum 
böotischeu  Dialekt  und  schließt  daraus  auf  eine  frühere  „geographische 
Berührung“  derselben,  die  einen  gemäß  der  Schmidtschen  Welleutheorie 
(Verwandt8chaftsverhältn.  a.  idg.  Spr.  S.  28),  zu  denkenden  Austausch 
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der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  ermöglichte,  ohne  daß  man  ur- 
sprüngliche Stammeseinheit  daraus  folgern  dürfe.  Anhänger  dieser 
„Wellentheorie“  sahen  in  mir  einen  Vertreter  des  «alten  Stammbaum- 
wahnes“ und  bezweifelten  daher  meine  Ergebnisse.  Ich  habe  aber 
gleich  anfangs,  wie  auch  noch  später  (Deutsche  Litteraturzeitg.  1892, 
1169)  betont,  daß  man  die  geschichtlichen  Überlieferungen  über  jene 
ältesten  Zeiten  nie  aus  den  Augen  lassen  dürfe,  und  freue  mich,  fest- 
stellen zu  könuen,  daß  man  immer  mehr  davon  abkommt,  diese 
schwierigen  Verhältnisse  lieber  mit  einer  allgemeinen  Theorie,  als  durch 
Aufklärung  der  besonderen  Verhältnisse  aufhellen  zu  wollen.  Vgl.  be- 
sonders Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache,  Göttingen  1896,  8.  413  ff.  Ein  interessanter  Beweis  für  die 
mannigfachen  Wanderungen  und  Mischungen  der  griechischen  Stämme, 
der  nicht  auf  der  Sprachforschung  beruht,  die  allein  nicht  zur  Auf- 
klärung fuhren  kann,  liegt  in  der  inschriftlich  erhaltenen  offiziellen 
Stadtchronik  von  Magnesia  am  Maiaudros  vor.  Vgl.  darüber 

0.  Kern,  Die  Gründungsgeschichte  von  Magnesia  am 
Mai  and  ros.  Berlin  1894. 

Vgl.  ferner 

Ed.  Meyer,  Berl.  philol.  Wochenschrift  1895,  449 — 455. 

U.  v.  Wilamo witz-Möllendorff,  Die  Herkunft  der  Magneten 
am  Maiandros.  Hermes  XXX,  188. 

W.  Judeich,  Gött.  gel.  Anz.  1896,  316 — 325 
in  einer  Anzeige  des  Kemschen  Buches. 

Kern  veröffentlicht  ein  Stück  der  offiziellen  Stadtchronik  von 
Magnesia,  eine  Iusckrift  aus  der  Wende  des  3/2.  Jahrhunderts,  die 
nebst  andern  für  die  Geschichte  der  Stadt  wichtigen  Urkunden  an  hervor- 
ragender Stelle  eingegraben  war.  Danach  sollen  die  Magneten  von 
ihren  Sitzen  am  Peneios  und  Pelion  nach  Kreta  gewandert  sein  und 
dort  in  der  Nähe  von  Gortyn  und  Phaistos,  die  beide  im  Thale  des 
Lethaios  liegen,  eine  Stadt  gegründet  haben.  Lethaios  hieß  (nach 
Strabo  XIV,  647)  auch  ein  Fluß  bei  Trikka  in  Westthessalien,  dort 
war  mithin  ihre  älteste  Heimat,  aus  der  sie  erst  die  Thessaler  verdrängt 
haben.  Von  dort  brachten  die  Magneten  den  Namen  wohl  nach  Kreta 
mit,  wie  sie  ihn  dann  auch  weiter  nach  Magnesia  am  Mäander  (vgl. 
Strabo  X 478,  646)  mitnehmen.  Wilamowitz  hält  die  Magneten  für 
Barbaren,  Judeich  für  Griechen.  Den  Namen  erklärt  Fick,  Bezz. 
Beitr.  XXV,  298,  aus  Mdxöv-7}T«c,  das  er  zu  paxeSvoc,  Maxeöuiv  stellt 
und  in  der  Endung  mit  Ko’jprjvs;  vergleicht. 

Meinen  Versuch,  Dialektmischungen  aus  den  Sprachresten  und 
den  geschichtlichen  Überlieferungen  nachzuweisen,  nahm 

Otto  Hoffinann  in  seiner  Dissertation,  De  mixtis  Graecae 
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linguae  dialectis,  Göttingae  1888,  auf.  Er  entnimmt  auch  den 
geographischen  Namen  mit  Glück  Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Stammes- 
heimat. So  läßt  er  die  Bouutoi'  noch  vor  den  Thessalern  in  die  alten 

• • 

Sitze  der  nordgriechischen  Aolier  einbrechen.  Vor  jenen  seien  diese 
zum  großen  Teil  nach  Asien  geflüchtet,  während  jene  selbst  wieder, 
von  den  Thessalern  weitergedrängt,  zunächst  Botov  in  Doris  gegründet 
und  sich  dann  in  Böotien  niedergelassen  hätten.  Ihren  Ursprung  aber 
verlegt  er  an  deu  Fuß  des  mons  Boeus  (Boiov  opoc),  nördlich  von 
Pindus  (s.  S.  35).  Als  Nachkommen  der  peloponnesischen  Achäer  be- 
trachtet er  nur  die  Arkader  und  Kyprier  (der  Infin.  auf  -vat,  der  Dat. 

•• 

plur.  auf  -3t  unterscheiden  sie  von  den  Aoliern  in  Asien,  die  -v  und 
-jxevat,  sowie  gleich  den  Thessalern  -eaoi  haben),  worin  ich  ihm  jetzt 
beistimme.  Die  Nameu  AYFoXot  leitet  er  mit  Fick  (Ilias  p.  561)  als 
Kürzung  von  ’AyatFd;  her,  sowie  unser  Thiiring,  Diihring,  Döhring 
auf  dem  zweiten  Teil  von  Hermunduri  beruht.  August  Fick  ist 
seine  Schrift  gewidmet,  und  die  darin  geäußerten  Ansichten  finden 
wir  in  den  Büchern  dieses  kühnen  Denkers  wieder.  Überhaupt  ent- 
halten die  homerischen  Arbeiten  Fi  cks  viel  für  die  griechische  Dialektologie 
sehr  Wichtiges.  Daher  nenne  ich  sie  hier: 

Die  Entstehung  des  homerischen  Dialekts.  Bezz.Beitr.  VII, 
139  ff. 

Die  ho  merische  Odyssee  in  der  ursprünglichen  Sprac  h- 
form  wiederhergestellt.  Göttingen  1883.  Supplementband  zu  der 
genannten  Zeitschrift. 

Die  homerische  Ilias  nach  ihrer  Entstehung  betrachtet 
und  in  der  ursprünglichen  Spracbform  wiederhergestellt. 
1886. 

Zur  Spracbform  der  altionischen  und  altattischen  Ljrrik.  I.  Bezz. 
Beitr.  XI,  242  ff,  II.  Bd.  XIII,  173  ff.  III.  Bd.  XIV,  252  ff. 

Zur  ionischen  Mundart  und  Dichtersprache.  Neue  Jahrb.  hrsgg. 
von  Ilberg  und  Richter.  Leipz.  1898.  I,  501  ff. 

Die  ursprüngliche  Spracbform  und  Fassung  der  hesiodischen 
Theogonie.  Bezz.  Beitr.  XII,  1 ff. 

Zur  Spracbform  und  Fassung  der  griechischen  Epen.  ebd.  XV,  1 ff. 

Hesiods  Gedichte  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  und  Sprach- 
form  wiederhergestellt.  1 887. 

Das  Lied  vom  Zorn  Achills.  Beitr.  z.  K.  d.  idg.  Spr.  Bd.  XXI, 
1 ff.  (1896). 

Die  Erweiterung  der  Menis.  ebd.  Bd.  XXIV,  1 ff. 

Ein  eingehendes  Referat  darüber  würde  nicht  an  diese  Stelle  des 
Jahresberichts  gehören;  es  genügt  zu  bemerken,  daß  Fick  das  eigen- 
tümliche Sprachgemisch  von  äolischen  und  ionischen  Formen  bei  Homer 
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für  unnatürlich  ansieht.  Eine  solche  Sprache  könne  nirgends  lebendig 
gewesen  sein,  sondern  müsse  aus  der  Geschichte  der  homerischen  Epen 
verstanden  werden.  Diese  seien  zunächst  in  äolischem  Dialekt  verfaßt, 
wie  sie  ja  auch  Tbaten  der  äolischen  Achäer  besingen,  später  aber  sei 
der  ionische  Dialekt  maßgebend  geworden,  und  so  seien  die  Gedichte 
äußerlich,  so  wreit  es  möglich  gewesen,  in  den  ionischen  Dialekt  über- 
tragen worden.  Den  Beweis  dafür  liefere  die  Thatsache,  daß  die  alten 
Partien  der  Gedichte  sich  sehr  leicht  in  den  rein-äolischen  Dialekt 
zurückübersetzen  ließen.  Die  überlieferten  äolischen  Formen  nämlich 
seien  metrisch  fest  und  nicht  etwa  beliebig  uuter  ionische  gemischt, 
für  die  ionischen  Formen  dagegen  könnten  in  den  alten  Partien  durch- 
weg metrisch  gleichwertige  äolische  eingesetzt  werden.  Die  Gedichte 
Hesiods  seien  ursprünglich  in  delphischer  Mundart  abgefaßt,  die  alt- 
ionischen und  attischeu  Dichter  von  der  Nachahmung  des  „ epischen 
Dialekts“  noch  ganz  frei.  Ich  halte  diese  Ansicht  für  richtig,  wenn 
ich  auch  nicht  glaube,  daß  man  in  der  Sicherheit  vieler  Behauptungen 
ihrem  genialen  Urheber  folgen  kaun. 

F.  Solmsen  giebt  Z.  f.  vergl.  Spr.  XXXIV,  554  ff.  einen  Beitrag 
zur  Charakteristik  der  Mundart  vou  Phokaia,  der  jene  Theorien 
zu  beleuchten  geeignet  ist.  Er  hält  es  für  zweifellos,  daß  diese  Stadt 
einst  von  Phokern  gegründet  ist.  Diese  aber  sprachen  einst  äolisch, 
wie  jetzt  durch  die  Labyadeuinschrift  aus  Delphi  (xäfdc,  xaföuto,  öapata 
eine  Opfergabe  neben  8otparov[o;?],  der  thessalischen  Benennung  eines 
Brotes;  s.  Seleukos  bei  Athen.  III,  114  B)  noch  mehr  bestätigt  wird. 
Solmsen  macht  nun  auf  historische  und  sprachliche  Gründe  aufmerksam, 
die  uns  dahin  führen,  auch  Phokäa  ursprünglich  äolische,  nicht  ionische 
Mundart  zuzuerkennen. 

Es  sind  Ztovu(:noO  auf  einem  Goldstater  von  Phokaia  aus  der 
Zeit  um  500  v.  Chr.  (Six  bei  Meister,  Philol.  XLIL  611)  und  Se-fercaCirj, 
26'f£<rca£iu>v  und  ’EpuxaCir)  auf  Münzen  von  Segesta  und  Eryx  in  Sicilieu, 
Städten,  deren  griechisch  redende  Bevölkerung  nach  Meister  (Philol.  49, 
608  ff.),  nicht  phokischer  (Thuk.  VI,  2),  sondern  phokaeischer  Herkunft 
war.  Ferner  ’TeXrj  (so  nach  W.  Schulze,  Zeitschrift  XXXIII,  395  f.,  zu 
betonen,  da  es  aus  ’TeXetj  zu  erklären  ist;  vgl.  ’EXea)  beweise,  daß  die 
phokaeischen  Ansiedler  von  Velia  v wie  u,  nicht  ü,  d.  h,  wie  Aolier, 
nicht  wie  Ionier  gesprochen  hätten. 

Im  März  1889  unterschrieb  Meister  das  Vorwort  zum  zweiten 
Bande  seines  Werkes  über  die  griechischen  Dialekte,  der  auch  der  letzte 
bleiben  zu  sollen  scheint  Er  konnte  für  ihn  schon  die  Inschriftensammlnng 
benutzen,  die  jetzt  den  Überblick  über  das  Material  so  sehr  erleichtert. 
Durch  dieselbe  hat  der  rührige  Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
sich  ein  neues  Verdienst  um  die  griechische  Dialektologie  erworben. 
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Sammlung  der  griechischen  Dialekt-Inschriften.  I.  Bd. 
Herausgegeben  von  H.  Collitz.  Kypros  (von  W.  Deecke), 
Äolien  (von  F.  Bechtel),  Thessalien  (von  A.  Fick),  Böotien  (von 
R.  Meister),  Elis  (von  F.  Blaß),  Arkadien  (von  F.  Bechtel), 
Pamphylien  (von  A.  Bezzenberger),  mit  Nachträgen  zu  den  thessa- 
lischen  und  den  böotischen  Inschriften.  Göttingen  1884. 

Auch  der  II.  Bd.  ist  jetzt  endlich  fertig  geworden.  Er  bringt 
in  Heft  1 die  epirotischen,  akarnanischen,  ätolischen,  änianischen  und 
phthiotischen  Inschriften  von  A.  Fick,  und  die  lokrischen  und  plio- 
kischen  Inschriften  von  F.  Bechtel.  1885. 

Heft  II  enthält  die  Orakelinschriften  aus  Dodona  und  die  In- 
schriften Achaias  und  seiner  Kolonien  von  0.  Hoffmann.  1890. 

Heft  III — VI  die  delphischen  Inschriften  von  J.  Baunack. 
1892—1899.  Bd.  H zählt  bis  No.  2993. 

Schon  vor  der  Beendigung  des  zweiten  war  der  mit  No.  3000  ein- 
setzende 3.  Bd.  begonnen  worden;  seine  Herausgabe  hat  F.  Bechtel 
besorgt.  Er  enthält  im  ersten  Hefte  die  megarischen  Inschriften  (von 
F.  Bechtel),  im  zweiten  die  Inschriften  von  Korinthos,  Kleonai,  Sikyon, 
Phleius  und  den  korinthischen  Kolonien  (von  F.  Blaß),  im  dritten 
Hefte  die  Inschriften  der  Argolis  (vom  Berichterstatter) , im  vierten 
die  von  Aigina,  Pholegaudros,  Anaphe,  Astypalaia,  Telos,  Nisyros, 
Knidos  (von  F.  Bechtel),  von  Kalymna  und  Kos  (von  P.  Müllen- 
siefen und  F.  Bechtel);  im  fünften  Heft  die  rhodischen  Inschriften 
von  H.  van  Gelder,  1899.  Es  folgt  jetzt  noch  ein  zweiter  Teil 
dieses  III.  Bandes.  Bd.  IV  enthält  in  Heft  I die  Wortregister  zum 
1.  Bde.  von  R.  Meister  (1886),  in  Heft  II.  I.  Abt.,  die  zum 
1.  Heft  des  2.  Bdes.  von  J.  Baunack  (mit  Nachträgen,  besonders 
zu  den  phthiotischen  Inschriften).  Ein  Wortregister  zu  „Inschriften 
der  Argolis“,  besonders  denen  aus  Epidauros,  giebt  J.  Baunack  in 
den  „Studien  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen  und  der 
arischen  Sprachen  von  J.  und  Th.  Baunack“  I,  1,  1886,  S.  177 
— 218.  S.  77  ff.  werden  die  Inschriften  aus  dem  Asklepieion  zu  Epidaurus 
mit  einer  Übersetzung  und  ausführlichem  Kommentar  versehen.  Über 
den  Wert  dieses  Kommentars  und  der  sprachwissenschaftlichen  Theorien 
von  J.  Baunack  habe  ich  mit  ausführlicher  Begründung  in  den  Gött. 
gel.  Anzeigen  vom  Jahre  1887  sehr  abfällig  geurteilt.  Ein  Register 
zur  Baninschrift  des  Asklepiostempels  giebt  Baunack  als  Anhang  zu 
seiner  epigraphischen  Studie  «Aus  Epidauros“  Leipzig  1890,  worin  auf 
Autopsie  beruhende  Nachträge  zu  den  früher  von  ihm  herausgegebenen 
Inschriften  und  eine  Bearbeitung  der  genannten,  auch  sprachlich 
wichtigen  Urkunde  nebst  einem  Kommentar  enthalten  ist,  der  mit  der 
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gleichen  Vorsicht  wie  die  Stadien  benutzt  werden  maß.  Doch  für  den 
Text  ist  diese  Studie  wichtig. 

Der  zweite  Bd.  Meisters  behandelt  den  eleischen,  den  arka- 
dischen und  den  kyprischen  Dialekt,  wieder  jeden  für  sich.  Die  Vor- 
züge des  ersten  Bandes  zeigt  auch  der  zweite : Das  Material  ist 

vollständig  und  übersichtlich  zusammengestellt,  ja  sogar  syntaktische 
Bemerkungen  werden  gegeben  und  „Glossen“,  die  die  Besonderheit  des 
Dialekts  nach  der  lexikalischen  Seite  hin  zeigen  sollen,  und  für  das 
Kyprische,  in  dessen  Lesung  Meister  von  Deecke  oft  abweicht  und  wo 
zahlreiche  Inschriften  hinzukommen,  bietet  S.  304  u.  d.  ff.  sogar  ein 
vollständiges  Wortregister.  Doch  macht  sich  eiue  gewisse  Neigung  za 
Exkursen  und  zum  Etymologisieren  geltend  und  selbst  ein  so  freund- 
licher Beurteiler  des  Buches  wie  Gustav  Meyer  mußte  erklären,  daß 
Meister  hierin  nicht  glücklich  sei.  Namentlich  aber  die  neuen  Lesungen 
zu  den  kyprischen  Inschrifteu  sind  vielfach  ganz  verfehlt.  Eine  diese 
Mängel  sehr  scharf  tadelnde  Kritik  des  Buches  veröffentlichte  Otto 
Hoffmann  in  den  Gött.  gel.  Anzeigen  1889,  S.  873 — 904.  Seine 

»neuen  Lesuugsvorschläge  zu  den  kyprischen  Inschriften“, 
die  er  in  Bezz.  Beitr.  XIV,  266 — 288  veröffentlicht  hat,  hatte  Meister 
noch  während  des  Druckes  seines  Buches  benutzt  (S.  199  ff.),  aber 
größtenteils,  soweit  er  nicht  dasselbe  gefunden,  abgewiesen.  Noch  durch 
eine  andere  Arbeit  hatte  Hoffmann  seine  Berechtigung  zu  kritisieren 
dargethan. 

Die  kyprischen  Glossen  als  Quellen  des  kyprischen 
Dialekts,  Bezz.  Beitr.  XV,  44 — 100  1889.  Dieser  Aufsatz  ist  etwa 
gleichzeitig  mit  Meisters  Buch  erschienen  und  von  ihm  nicht  mehr  be- 
rücksichtigt. Ich  gehe  auf  die  Einzelheiten  des  Streites  zwischen  beiden 
Gelehrten  nicht  ein.  Nicht  ganz  ohne  Berechtigung  beklagte  sich 
Meister  in  seiner  Antikritik  „Zum  eleischen,  arkadischen  und 
kyprischen  Dialekte“  (Leipzig  1890)  Uber  den  Ton  Hoffmanns;  in 
allen  wesentlichen  Punkten  aber  hatte  Hoffmann  die  Meisterschen 
Lesungen  und  Etymologien  mit  Hecht  bestritten.  Seitdem  hat  Meister, 
wie  es  scheint,  die  Weiterarbeit  an  dem  schwierigen  Unternehmen  ganz 
aufgegeben,  und  Hoffmann  selbst  ist  an  seine  Stelle  getreten. 

Auch  bei  diesem  Bande  hatte  Meister  außerdem  das  Mißgeschick, 
daß  die  jetzt  wichtigsten  und  ältesten  Inschriften  bald  darauf  veröffent- 
licht wurden:  die  Tempelorduung  von  Tegea  (B6rard  Bull,  de  corr. 
hell.  XIII,  281  ff.)  und  das  Gottesurteil  von  Mantinea  (Foug&res  Bull, 
d.  c.  h.  XVI,  569  ff,  vgl.  XI,  485  ff.).  Jene  Inschrift  hat  Meister  in 
den  Berichten  der  sächs.  Ges.  1889,  S.  71 — 98  besprochen,  ferner 
Danielsson  in  seinen  Epigraphica,  Upsala  univers.  ärsskr.  1890,  28  ff. 
und  O.  Hoffmann  in  BJ.  I S.  23  No.  29.  Auch  hier  sind  Meisters 
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Deutungen  vielfach,  wie  natürlich,  überholt  worden;  das  wichtige  Verbum 
iv<popßtev  und  das  Substantiv  Ivcpopßisno?  hat  erst  Felix  Solmsen  in 
Z.  f.  vergl.  Spr.  Bd.  XXXIV,  440  f.  richtig  gedeutet,  und  zwar  mit 
Hülfe  der  schon  vou  Danielsson  (s.  35  Anm.  2)  erwähnten  Glosse 
£jx^>6pßiov  • xeXtüvr^a  (Hesych.).  Er  übersetzt  das  Verbum  mit  „Weide-  ; 

gebühr  erheben“.  Er  bemerkt  außerdem,  daß  die  beiden  Wörter  inter- 
essant sind  für  das  Verhältnis  der  Verba  auf  t'£u>  zu  den  älteren  auf 
fu>.  Ferner  schreibt  er  Z.  3 Xeoxtov,  vergleicht  es  wie  Danielsson  mit 
deutsch  „liederlich,  lotter“,  ags.  lypre  „schlecht,  elend“,  russ. 
lytät*  „sich  herumtreiben“  und  übersetzt  „aus  Liederlichkeit“  oder 
dolo  malo.  Z.  3 d 3’  av  xaxaXXcbjrj  bringt  Solmsen  mit  Zeile  23  des 
Gottesurteils  e?  3’  dX[a£]ai  [Sjeaxot  xaxowo  IvjAsp/pe?  Ivat  zusammen  und 
erschließt  aus  beiden  Stellen  ein  intransitives  dXXdwetv  „anders  handeln“. 

Die  zweite  der  genannten  arkadischen  Inschriften  fehlt  auch  noch 
bei  Hoffmann  I.  Sie  ist  besprochen  von  Th.  Homolle  Bull,  de  c.  h.  ■ 

XVI,  580 ff.,  ferner  von  J.  Baunack  in  den  Berichten  der  sächs. 

Gesellsch.  1893,  93  ff.  und  in  ausgezeichneter  Weise  von  B.  Keil  in 
den  Nachrichten  der  Gött.  Gesellsch.  1895,  S.  349  ff.  Abgesehen  von 
dem  angeführten  Nachtrag,  den  Solmsen  geliefert  hat,  scheint  Keils 
Erklärung  und  Übersetzung  im  ganzen  abschließend.  Ich  hebe  an 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  hervor:  Z.  12.  IIe?xXapo?;  Z.  15.  dvostat 
= kypr.  dvoa(ja  Idal.  29.  = doreßaa  hier  = üavxxu)  „zum  Tode“.  Z.  16. 

Ttk  xot?  Foixtdxai<?>  = reö,  7te3a  (=  ji.exd)  „mitsamt  dem  Gesinde“. 

Z.  17.  xa  Fotxi'a?  = xd?  Foixta?  „und  die  Häuser“,  zu  denken  wohl  als 

xa<F> Fotxfa?,  vgl.  lak.  £X  Aaxsoatjxova  aus  £?  AaxsoatjAova;  xol?  avo3’  , 

£d<ra?  vergleicht  Keil  mit  ark.  0üp3a  und  sieht  aviü3a  als  die  volle  Form 

an.  In  xot?  Fo^Xrjxosi  sieht  er  die  kyprische  Präposition  6 = iixl,  Solmsen 

dagegen  nimmt  das  F als  Vorschlag  wie  im  slavischen  vonja  oder  als 

„umgekehrte  Orthographie“,  da  vor  o altes  F abgefallen  war.  Z.  18 

£t:1  xotSs  StxaadfjLiv  .hier  zu  Lande  zu  rechten-.  Zum  Infin.  Aor.  I vgl. 

») osapisv  Trozan  Bull,  de  corr.  hell.  XVII,  (1893)  s.  88.  Z.  19  mit 
diro[aJ£  vgl.  dTToesütu  der  Bannischrift  von  Tegea.  Durch  dTrsyojJuvo? 

(Z.  20)  wird  klar,  daß  die  Präposition  h aus  £v  infolge  der  Tonlosig- 
keit  auch  vor  Vokalen  entstanden  ist,  nicht  bloß  vor  Konsonanten,  wie 
Spitzer  Lautlehre  des  arkadischen  Dialekts,  Kiel  1883,  14  ff.,  vermutet 
hatte.  Z.  21  (27)  xaxdppevxspov  7! vo?  hat  Dittenberger  Hermes  XXVIII, 

472  als  xaxa  xo  d^psvxepov  7svo?  .in  männlicher  Geschlechtsfolge“  erkannt. 

VgL  dazu  fiaxe  Ipjevaixepav  jxdxe  fhjXuxepav  in  der  neuen  eleischen  Bronze, 
die  Szanto  Jahresb.  des  Österreich,  archäol.  Inst.  I.  1898,  S.  197  be- 
kannt gegeben  hat.  Über  3’  dX[d;]at,  die  Lesung  Solmsens,  s.  0.  Be- 
merkenswert ist,  dass  für  den  Anlaut  vou  att.  rl?  und  x£  ein  eigenes 
Zeichen  gebraucht  wird.  Viel  früher  hat  Fick  (Beitr.  z.  K.  d.  idg. 
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8pr.  XVI,  293)  in  einem  Aufsatz  über  die  Laute  der  griechischen 
Sprache  es  ausgesprochen,  daß  x,  8,  8 für  die  ursprünglichen  Palatale 
nur  ein  grober  Ausdruck  für  eine  eigentlich  von  den  Dentalen  ver- 
schiedene Lautreihe  sei,  Hoffmanns  hierauf  gegründeter  Widerspruch 
gegen  die  Ansicht,  daß  kypr.  otc  durch  Assibilation  entstanden  sei 
(I,  206,  222),  wird  jetzt  also  bestätigt.  Bemerkenswert  ist  dann  aber 
die  Schreibung  xa;  «pocpßevo  „der  Jungfrau“,  weil  nach  der  gewöhnlichen 
Vergleichung  mit  lat.  virgo  auch  0 auf  den  alten  Palatal  zurückgehen 
muß.  Fehlte  es  hier  nur  an  einem  Zeichen?  Oder  ist  die  Etymologie 
aufzugeben?  Vgl.  auch  ark.  Ce'peßpov,  CeMu»,  Hoffmann  I,  232.  Neue 
Beiträge  zur  Erklärung  des  Gottesurteils  von  Mantinea  bringt  Daniels  - 
son  Eranos  (Acta  philologica  Snecena)  II,  S.  8 ff.  Z.  15  liest  er  <£ 
a]v  fotai  xaxptßrjT)  und  faßt  dies  als  nicht  kontrahierten  Konjonctiv  wie 
böotmch  xooptuÖeiei,  ivevi^Öetei  (S.  Gr.  D.  I.  I,  488,  150)  hom. 
u.  s.  w. 

Würdigt  man  nun  so  recht  die  Bedeutung  dieser  neuen  Inschriften- 
funde,  so  überkommt  einen  das  Bedauern,  daß  so  bald  auf  das  Meistersche 
Buch  ein  zweites  folgte,  das  fast  ganz  den  nämlichen  Stoff  bearbeitete 
und  bei  aller  Gegnerschaft  im  wesentlichen  doch  zu  denselben  Ergeb- 
nissen kommen  mußte.  Ist  es  überhaupt  jetzt  schon  an  der  Zeit,  zu- 
sammenfassende Handbücher  über  die  griechischen  Dialekte  zu  schreiben? 
Zwrar  die  lebhafte  Teilnahme  ist  nur  erfreulich,  aber  würden  kürzere 
Übersichten  ohne  den  Anspruch  der  Vollständigkeit  einem  künftigen 
Handbuch  nicht  ebensogut  Vorarbeiten? 

Deswegen  war  Solmsen  (Indogerman.  Anzeiger  I,  S.  17  ff.)  ge- 
neigt, dem  1.  Bde.  der  neuen  umfangreichen  Bearbeitung  der  griechischen 
Dialekte  ganz  die  Daseinsberechtigung  abzusprechen. 

Otto  Hoffmann,  Die  griechischen  Dialekte  in  ihrem 
historischen  Zusammenhänge  mit  den  wichtigsten  ihrer 
Quellen  dargestellt.  1.  Bd.  Der  südächäische  Dialekt. 
Göttingen  1891. 

Hoffmann  ist  ein  Schüler  Ficks,  und  wie  dieser  große  Etymologe 
in  seinem  vergleichenden  Wörterbuche  der  indogermanischen  Sprachen 
von  der  Spracheinheit  aller  Indogermanen,  deren  Wortschatz  der  erste 
Teil  seines  Werkes  bringt,  einerseits  zu  einer  arischen  Spracheinheit  vor  der 
Spaltung  der  Arier  in  Inder  und  Eranier (Teil  H),  anderseits  zu  einem  Wort- 
schatz der  westeuropäischen  Spracheinheit  (Teil  III)  vorschreitet,  indem  er, 
was  er  durch  Rückschlüsse  und  Vergleichungen  als  altes  Sprachgut  erkannt, 
vor  unseren  Augen  sich  gewissermaßen  historisch  entwickeln  läßt:  so  teilt 
H.  die  Griechen  in  die  drei  Stämme  der  Dorer,  Äoler  oder  Achäer  und 
Ionier,  die  Achäer  wieder  in  Nord-  und  Süd-Achäer,  und  bietet  uns 
in  seinem  erstem  Bande  eiue  Behandlung  des  südachäischen  Dialekts, 
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den  er  aus  der  historischen  arkadischen  und  kyprischen  Mundart  er- 
schließt. Allerdings  würde  mau  zunächst  eine  Gesamtdarstellung  des 
Urgriechischen,  oder  wenigstens  eine  Zusammenfassung  aller  Ausläufer 
der  achäischen  Dialekteinheit  erwartet  haben,  und  wirklich  spricht  H. 
es  aus  (S.  VIII),  daß  für  sein  Verfahren  „lediglich  Gründe  der  äußeren 

Zweckmäßigkeit  maßgebend  gewesen“  seien.  „Eine  vergleichende  Dar- 

• • 

Stellung  von  vier  Dialekten  (des  Thessalischen,  Äolischen,  Arkadischen 
und  Kyprischen,  denen  sich  noch  als  sekundäre  Quellen  das  Böotische, 
Kretische  u.  a.  angeschlossen  hätten)  würde  schwerfällig  und  unüber- 
sichtlich geworden  sein.“  Zudem  berechtige  die  getrennte  Entwickelung 
der  nord-  und  der  südachäischen  Gruppe  dazu,  „beide  als  zwei  — wenn 
auch  in  ihren  Grundzügen  gleiche  — Einheiten  niederen  Ranges  zu 
fassen.“  Dafür  verspricht  der  Verf.  an  derselben  Stelle,  am  Schlüsse 
des  zweiten  Bandes  diejenigen  Eigentümlichkeiten  zusammenzustellen, 
welche  sich  aus  einer  Vergleichung  des  „Süd-Achäischen“  und  des 
„Nord- Achäischen“  als  ,,  gern  ein- achäisch“,  ergeben.  Aber  eingelöst  hat 
er  dies  Versprechen  nicht,  offenbar,  weil  dadurch  allznviele  Wieder- 
holungen notwendig  geworden  wären.  Statt  dessen  bietet  der  Anhang 
zum  zweiten  Bande  eine  „Zusammenstellung  der  wichtigsten  lautlichen 
und  formellen  Eigentümlichkeiten,  welche  den  nord* achäischen  Dialekt 
von  den  dorischen  und  ionischen  Dialekten  scheideu“.  Hierbei  drängt 
sich  uns  aber  die  Frage  auf:  Warum  werden  nicht  die  gemein-achäischen 
Merkmale  denen  der  anderen  Dialekte  gegenübergestellt?  Dieser  Anhang 
füllt  nicht  mehr  als  sechs  Seiten  und  zwingt  uns  zu  dem  Schlüsse,  daß 
eine  Einzeldarstellung  der  Dialekte,  aus  der  dann  ausdrücklich  der 
historisch  ältere  Sprachbestand  erschlossen  wäre,  viel  klarer  und  kürzer 
gewesen  wäre. 

Es  läßt  sich  ferner  nicht  verkennen,  daß  H.  sein  Buch  durch 
die  Wiedergabe  des  größten  Teils  der  Inschriften  sehr  belastet  hat, 
während  d»e  Sammlung  der  Glossen  (S.  100  ff.)  sehr  dankenswert  ist. 

In  der  Darstellung  nimmt  die  Lautlehre  den  breitesten  Platz  ein 
(S.  129 — 231),  ja  einen  viel  zu  breiten,  wie  die  nähere  Betrachtung 
lehrt.  Denn  H.  bespricht  z.  B.  S.  130—133  das  kurze  a,  indem  er  alle 
Belege  beibringt,  und  bemüht  sich,  den  urgriechischen  oder  vielmehr 
bereits  vorgriechischen  Stand  der  in  betracht  kommenden  Wörter  fest- 
zustellen. Zum  Schluß  wird  erst  die  vom  gemeiugriechischen  Lantstande 
abweichende  Erscheinung  von  a für  e vor  dem  X gewisser  Wörter  er- 
wähnt und  <5v  = dva.  Aber  dies  Bestreben,  den  Ursprung  jedes  ä auf- 
zuhellen, gehört  doch  offenbar  nicht  zur  Aufgabe  H.s,  und  ov  gehört  vielmehr 
unter  o.  So  hätte  eine  halbe  Seite  statt  der  vier  genügt.  Im  zweiten 
Bande  aber,  um  diesen  Punkt  hier  gleich  zu  erledigen,  werden  dieselben 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVI.  (1900.  III.)  6 
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Stämme  mit  a alle  noch  einmal  mit  der  größten  Ausführlichkeitsamt  Be* 
legen  aufgeführt  und  hier  volle  12  Seiten  damit  verbraucht.  Erst  im  dritten 
Bande,  wo  die  Masse  der  im  Ionischen  vorhandenen  Belege  das  Unzweck- 
mäßige eines  solchen  Verfahrens  darthat,  hat  H.  den  richtigen  Weg 
betreten,  nur  das  a zu  behandeln,  das  einem  e,  o,  u,  ä,  tj,  u>  anderer 
Mundarten  gegenübersteht,  und  hier  den  Grund  dafür,  Ablaut,  Wort- 
bildung und  Vokalassimilation*)  genau  darzulegen.  Es  wäre  aber  auch 
hier  besser  gewesen,  diese  Erscheinungen,  da  es  sich  eben  nicht  um  einen 
Lautwandel  wie  etwa  thess.  ou  = u>,  et  = rj  handelt,  gleich  bei  allen 
Vokalen  zusammenzufassen.  Also:  die  kurzen  Vokale  entsprechen  den 
gemeingriechischen;  Ausnahmen  werden  veranlaßt  a)  durch  Verschieden- 
heit des  Ablauts,  b)  durch  Verschiedenheit  der  Wortbildung,  c)  durch 
Vokalassimilation,  d)  durch  Vokaldissimilation,  e)  durch  den  Einfluß 
benachbarter  Konsonanten  u.  s.  w. 

So  hätten  sich  zugleich  viele  Wiederholungen  vermeiden  lassen 
und  die  das  Sprachleben  beherrschenden  Kräfte  wären  schärfer  ins  Licht 
gesetzt  worden.  Über  ’AnäXXcov  und  seine  Nebenformen  z.  B.  handelt 
H.  im  I.  Bde.  S.  132  unter  a (was  das  Register  nicht  angiebt),  8.  150 
unter  o,  S.  177  unter  ei,  S.  217  unter  XX,  S.  219  über  ’AitefXom;  im 
II.  Bde.  8.  267  unter  a-,  S.  341  unter  o,  S.  487  unter  XX,  S.  552 
(Voc.  "ArcoXXov),  S.  587  wegen  thess  ’ArcXouv  (so!)  unter  „Wortbildung“; 
auch  im  III.  Bde.  werden  wieder  ausführliche  Belege  für  dies  o gegeben. 
Anlaß  zur  Besprechung  hätte  ’A7t<5XXtuv  überhaupt  nicht,  sondern  nur 
kypr.  'A^eiXom,  thess.  ’ArcXoov  (Accent?)  gegeben  und  die  verschiedenen 
Vokale  hätten  unter  den  Ablautserscheinungen  und,  wenn  Joh.  Schmidt 
K.  Z.  XXXII,  327  recht  hat,  unter  Vokalassimilation  besprochen  werden 
können.  Dabei  hätte  sich  auch  die  Grundform  (’ATteXjtov)  ergeben. 
Deren  Herkunft  (’ArceXjeuv  von  azeXoc  Kraft  in  dXi-prjTrsXYfc  nach  der 
Etymologie  des  Berichterstatters,  Beitr.  z.  K.  d.  in  dg.  Spr.  XXIV,  215) 
hat  mit  der  Dialektforschung  streng  genommen  nichts  mehr  zu  thun  und 
es  ist  nur  zu  billigen,  daß  sich  Hoffmann  mehr  als  Meister  von  etymo- 
logischen Abschweifungen  fernhält. 

Aber  auch  bei  ihm  fehlt  es  nicht  an  unglücklichen  Etymologien, 
wie  (S.  151)  die  Erklärung  von  otiXov  aus  *soq-tlon  (zu  lit  segü), 
dessen  Suffix  nicht  mit  yuxXov  und  <p6xXr)  gestützt  werden  darf,  da  hier  t 
wegen  der  vorhergehenden  Aspirata  an  Stelle  von  fl  getreteu  sein  kann. 
H.  giebt  sie  wegen  des  arkadischen  ‘OzXoSfua?,  aber  eher  hätte  ihn 
die3  zu  einer  Heranziehung  des  homerischen  {Xcjoöfjurj,  das  attischem 


*)  Im  Anschluß  an  den  bahnbrechenden  Aufsatz  Joh.  Schmidts: 
Assimilationen  benachbarter,  einander  nicht  berührender 
Vokale  im  Griechischen.  K.  Z.  XXXII,  321  — 394. 
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|xe<j(5(xvt)  gegenüber8teht  (ßef.  Beitr.  z.  K.  d.  idg.  Spr.  XVI T,  172), 
bestimmen  sollen.  Auch  8.  225  spricht  er  über  fyx  zu  jxv  nicht.*) 

Überhaupt  macht  sich  bei  H.  öfters  die  Lust  bemerkbar,  abzu- 
schweifen und  außergriechische  Sprachen  heranzuziehen,  während  er  doch 
sein  Gesichtsfeld  im  übrigen  auf  den  gerade  vorliegenden  Dialekt  einengt 
und  die  notwendige  Heranziehung  der  übrigen  griechischen  Mundarten 
unterläßt.  Das  erklärt  sich  ja  leicht  aus  der  großen  Masse  des  Stoffes, 
der  so  jedesmal  zu  beherrschen  ist,  aus  der  sprachwissenschaftlichen 
Vorbildung  des  Verf.  und  aus  dem  Endziel  völliger  Klarheit,  die  bei 
der  immer  fragmentarischen  Überlieferung  au3  ihr  allein  doch  nicht  zu 
erreichen  ist.  Das  Urteil  Solmsens,  H.s  Darstellung  dürfe  nicht  den 
Anspruch  erheben,  an  Stelle  der  Meisterschen  zu  treten,  ist  aber  zweifel- 
los zu  streng.  Namentlich  verdient  die  höhere  Absicht,  von  historischen 
zu  vorhistorischen  Einheiten  vorzuschreiten,  wärmste  Anerkennung. 
Freilich,  aus  sprachlichem  Material  alleiu  wird  man  hier  nie  zu  sicheren 
Schlüssen  kommen,  das  muß  offen  anerkannt  werdeD. 

Daher  ist  namentlich  auch  die  Übereinstimmung  der  geographischen 
Namen  sehr  zu  beachten.  Eine  systematische  Zusammenfassung  des 
ganzen  Materials  unter  diesem  Gesichtspunkt  wäre  eine  zeitgemäße  und 
sehr  dankenswerte  Aufgabe.  Für  Kleinasien  ist  sie  zum  Teil  bereits  in 
Angriff  genommen,  in  den  Königsberger  Dissertationen  von  Georg 
Meyer,  Die  Kurier,  eine  ethnographisch-linguistische  Studie 
Bezz.  Beitr.  z.  Spr.  X,  147  ff.  und  Paul  Hirsch,  Phrygiae  de  nomini- 
bus  oppidorum,  Königsberg  1886,  sowie  von  Paul  Kretschmer 
im  X.  Kapitel  seines  vielgerühmten  Buches  „Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache“,  Göttingen  1896,  auf  das  ich  weiter 
unten  zurückkomme. 

Hier  will  ich  Hoffmanns  Anschauungen  über  die  Verwandtschaft 
und  Geschichte  der  „achäischen“  Dialekte  charakterisieren,  indem  ich 
zugleich  den  zweiten  Band  heranziehe.  Derselbe  erschien  zwei  Jahre 
nach  dem  ersten  (Göttingen  1893)  und  behandelt  den  nordachäischen 
Dialekt.  „Die  Ilias  kennt  zwei  große  achäische  Wohnstätten,  die 
eine  in  Thessalien,  die  andere  auf  dem  Peloponnes  in  den  drei  großen 
Ebenen  von  Messenien,  Lakonien  und  Argolis.  Nun  wurde  einst  nach 
Strabo  auf  dem  ganzen  Peloponnes  äolisch  zugesprochen  und  die 
Sprache  von  Nordthessalien  ist  fast  identisch  mit  der  asiatisch-äolischen 


*)  Einen  neuen  Beleg  für  diesen  Wechsel  von  fcji-  in  p-  hat  Da  nie  1 8- 
son  Eranos  I,  S.  76—82  (Damia-Amaia  und  Azesia-Auxesia)  beizubringen 
versucht.  Er  faßt  Mvtct  und  Mvsia  auf  epidaurischen  Inschriften,  die  Blinken- 
berg Nord.  Tidsskr  f.  Filol.  3.  R.  111,  1895  veröffentlicht  hat,  als  *Apa,  eine 
Ablautstufe  zu  Actuia  auf. 
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Mundart,  also  sind  die  Achäer  des  Epos  und  die  historischen  AioXei; 
identisch.  Erhalten  hat  sich  das  Südachäische  in  Arkadien  (Tripbylien 
und  der  Pisatis)  nicht  aber  in  Achaja,  das  schon  in  alter  Zeit  von 
Dorern  besiedelt  wurde.  Dagegen  wanderteu  Achäer,  vor  den  sieg- 
reichen Dorern  zurückweichend,  nach  Kypros  aus,  nicht  nur  ans 
Arkadien  (Paphos),  sondern  auch  aus  Sikyon  (Golgoi).  Argos  (Kurion), 
Lakedaemon,  Achaja.  Da  in  Kypros  aber  nur  ein  griechischer,  dem 
arkadischen  gleicher  Dialekt  gesprochen  wird,  so  darf  man  schließen, 
daß  dies  der  einheitliche  Dialekt  aller  Achäer  auf  dem  Peloponnes  ge- 
wesen ist.  Im  Mutterlande  dagegen  vermischte  er  sich  mit  dem  dorischen, 
und  auch  iu  den  Kolonien,  die  demselben  näher  lagen,  nämlich  denen 
in  Unteritalien  und  auf  den  südlichen  Inseln  Thera,  Melos,  Kreta.“ 

Ein  Einwand  gegen  diese  Theorie  könnte  daraus  hergeleitet 
werden,  daß  selbst  in  dem  kyprischen  Syllabar,  das  feinere  Nuancen 
der  Aussprache  noch  viel  schlechter  als  die  griechische  Schrift  erkennen 
läßt,  die  Sprache  der  kyprischen  Griechen  nicht  durchweg  einheitlich  ist. 
Auf  die  sehr  merkwürdige  Behandlung  von  altem  Xi  in  Edalion-Tamassos 
(atXo;  = dXXoc  und  ’AueiXojvi)  hat  Hoffmann  wenig  Gewicht  gelegt. 

Der  andere  Wohnsitz  äolisch  oder  achäisch  redender  Griechen 
im  Mutterlande  war  Thessalien.  Unter  Führung  Achills  setzt  ein  Teil 
von  ihnen  nach  dem  nördlichen  Teil  der  kleinasiatischen  Westküste 
über  und  erobert  das  Land  in  hartem  Kampfe.  Nach  der  Sage  waren 
auch  Süd-Achäer  an  diesem  Kampfe  beteiligt,  doch  zeigt  der  „äolische* 
Dialekt  keine  Spuren  ihrer  Mundart,  sondern  bis  auf  unbedeutende 
Einzelheiten  [wie  äolisch  et;  neben  thess.  £v,  ark.  kypr.  lv  mit  Acc.] 
stimmt  der  asiatische  Dialekt  ganz  zu  dem  des  Mutterlandes  in  Thessalien. 
Namentlich  im  Punkte  der  Liquidendoppeiung  stehen  beide  dem  Süd- 
achäischen  gegenüber. 

Aber  auch  nach  Süden  sollen  diese  Nordachäer  gewandert  sein: 
die  Mtvuat  in  Orchomenos  und  die  Kaop-stot  in  Theben  betrachtet  Hoff- 
mann  als  ihre  Siedelungen,  weil  es  auch  dort  im  Norden  Städte  dieses 
Namens  gab.  Doch  ein  Orchomenos  gab  es  auch  in  Arkadien,  und  so 
scheint  eine  Wanderung  der  alten  Bewohner  aus  Thessalien  unbeweis- 
bar. Denn  sprachliche  Zusammenhänge  [wie  z.  B.  71'vup.ai]  zeugen 
eigentlich  nur  für  alte  Verwandtschaft,  und  auch  die  Ähnlichkeit  der 
Kultformen  beweist  nicht  genügend.  Auch  für  Phokis,  für  Korinth, 
für  das  Gestade  von  Kalydon  und  Pleuron  ist  nach  H.  alte  äolische 
Bevölkerung  wahrscheinlich. 

ln  diese  nordachäischen  Stämme  drängen  sich  nach  Hoffmann 
(II,  6)  zunächst  die  BouoTot  ein,  Norddorier  vom  BoTov,  einem  Gebirgs- 
zuge im  Norden  von  Epirus,  stammend.  Sie  wohnten  vielleicht  sogar 
solange  mit  den  Achäern  zusammen,  daß  sie  bereits  manches  von  ihrer 
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Sprache  angenommen  hatten,  als  die  Thessalier,  von  den  Thesprotern 

0* 

herkommend  (Herodot  VII,  176),  die  Aolier  unterwarfen,  die  Böoter 
aber  zu  weiterem  Vordringen  nach  dem  Lande,  dem  sie  dauernd  den 
Namen  gegeben  haben,  zwangeu.  Dort  vermischte  sich  die  alte  achäische 
Sprache  mit  ihrer  Mundart.  Die  Phthiotis  zeigt  in  allen  Iuschriften 
einen  norddorischen  Dialekt,  in  Nordthessalien  aber  blieb  die  Sprache 
der  nun  als  Penesten  dienenden  Achäer  herrschend. 

Als  Quellen  des  Dialektes  der  Nordachäer  gelten  H.  also  1.  der 
thessalische,  2.  der  äolische,  3.  der  böotische  Dialekt.  Doch  sei  der 
letztere  als  Mischdialekt  weniger  wertvoll,  und  so  solle  er  am  Ende  des 
III.  Bandes  hinter  den  nord-  und  mitteldorischen  Dialekten  besonders 
behandelt  werden  (S.  8).  Aber  schon  im  Vorworte  des  II.  Bandes  erfährt 
dieser  Plan  insofern  eine  Abänderung,  als  der  III.  Band  jetzt  den 
ionischen  Dialekt  behandeln  soll,  weil  eine  znsammenfassende  Darstellung 
desselben  bei  seiner  litterarischen  Bedeutung  nötiger  erscheine,  als  eine 
Behandlung  der  dorischen  Dialekte. 

Für  diese  giebt  es  eine  sorgfältige  und  übersichtliche  Sammlung 
in  dem  Buche  von  Ü.  Boisacq,  Les  dialectes  doriens,  phonötique 
et  morphologie.  Paris  1891.  Anzeigen  in  der  Revue  de  Philologie, 
XVII,  in  Class.  Rev.  von  W.  Fay,  in  den  Indog.  Forsch.  I,  112  u.  a., 
rühmen  dem  Verf.  alle  Belesenheit  und  Sammelfleiß  nach,  mit  eigenem 
Urteil  trete  er  nur  selten  hinter  seiuen  Vordermännern  hervor. 

Ich  führe  bei  dieser  Gelegenheit  die  übrigen  Arbeiten  über  dorische 
Mundarten  an.  Den  dorischen  Dialekt  der  Insel  Kos  und  seinen  Über- 
gang in  die  xoivt]  behandelt  eine  J.  Wackernagel  gewidmete  Baseler 
Doktorat  beit. 

Hans  Barth,  De  Coorum  titulorum  dialecto.  Basileae  1896. 

Der  Verfasser  bezeichnet  seine  Dissertation  nur  als  Vorarbeit  zu 
einer  ausführlicheren  Bearbeitung  der  Doris  recentior  aller  asiatischen 
und  Inselstädte. 

Unklar  ist  dem  Verf.  das  rj  von  zpifturceosavToc  (S.  67).  Es 
scheint  hier  doch  eine  alte  Dehnung  infolge  des  Ausfalls  des  tönendes  s 
vorzuliegen,  wie  in  eppu*/«»,  xpißtu.  Ähnliches  haben  wir  in  *tsXt)Foc  für 
*TeXeaFo;.  das  doch  als  Vorstufe  von  TeXeu»;  anzusehen  ist.  Nach 
Bechtel  ist  dies  Wort  zwar  eigentlich  ionisch  (Nachr.  d.  Gött.  Ges. 
d.  W.  1890,  33),  und  Barth  hält  es  auch  im  Koischen  dafür,  aber  er 
hätte  doch  beachten  sollen,  daß  auch  in  den  Genetiven  auf  -eu>c,  eu>v 
der  Wöiter  auf  -eu;  Metathesis  quantitatis  vorliegt  (S.  103.  104),  wie 
ferner  in  fepeuxjöva  (Wackernagel  Philol.  Anz.  16  p.  73),  so  daß  auch 
in  Kos  rjFo  zu  eto  geworden  zu  sein  scheint.  dhXEum'Sac  allerdings,  das 
doch  auf  <Pt(Xo)Xäwvt8irjc  zurückzugehen  scheint,  zeigt  ionischen  Wandel 
von  a zu  rj  vor  der  Metathesis  quantitatis.  Jedenfalls  müßte  der  ionische 
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Einfluß  bei  jener  Annahme  sehr  groß  gewesen  sein.  Wir  können 
Barth  für  seine  sorgfältige  und  fleißige  Sammlung  nur  Dank  wissen. 

Über  den  Dialekt  von  Epidaurns  und  seine  Geschichte  handelt 
B.  Keil  im  20.  Band  der  ath.  Mitteilungen  (S.  415  ff.),  bei  Gelegen- 
heit seiner  Besprechung  der  Tholosurkunde,  die  Kavvadias  in  den 
Fouilles  d’Epidaure  1892  S.  93  f.  No.  242  herausgegeben  hat. 

Schon  vor  der  Einführung  des  ionischen  Alphabets  hat  eine 
Milderung  des  groben  Volksdialekts  stattgefunden,  man  sagte  ’AsrxXaittdc 
für  AbxXamoc.  Der  Wechsel  der  Schrift  fällt  ins  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts; Spuren  der  älteren  Orthographie  reichen  nicht  über  das  zweite 
Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhunderts  herab  und  nur  bis  gegen  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  hält  sich  der  Dialekt  von  ausgesprochenen  Formen 
der  Atthis  oder  der  Koiv^  frei.  Um  300  schon  kann  sich  att.  tj  neben 
dor.  a selbst  in  offiziellen  Urkunden  einstellen,  wieder  50  Jahre  später 
haben  auf  den  ersten  Anblick  die  epidaurischen  Urkunden  oft  das  dorische 
Gepräge  ganz  verloren.  Bemerkenswert  aus  der  Tholosurkunde  ist  be- 
sonders der  Ausdruck  KataXoßeöc  („Träger“)  und  der  Monatsname 
’ASesto;,  der  auch  ’ACosioc  heißt.  Über  ihn  handelt  verfehlt  Danielsson 
im  Eianos  I,  76 — 85.  Sollte  er  nicht  einfach  zu  aCu>  „dörre“  zu  stellen 
sein?  Der  Wechsel  des  „Bindevocals“  ist  wie  bei  oIxettjc  und  orjpi^Tr^ 
die  Bildung  wie  bei  lit.  sukatä  zu  sükti  und  vielleicht  lat.  exercitinm. 
Vgl.  Bezz.  Beitr.  XXV,  281  ff. 

Im  Hermes  1896  S.  508  ff.  giebt  B.  Keil  einen  ausführlichen 
Kommentar  zur  delphischen  Labyadeninschrift  und  auch  eine 
sprachliche  Würdigung  derselben.  Das  Foi'xcu  dieser  Inschrift  in  dem 
Satze  C 19  ff.  hält  F.  Solmsen  Rhein.  Mus.  51,  S.  303  f.  für  einen 
echten  Ablativ  mit  der  Bedeutung  „aus  dem  Hause“. 

Um  hier  die  den  dorischeu  Dialekt  betreffenden  Arbeiten  zusammen 
aufzuführeu,  nenne  ich  auch 

AvSpea;  N.  Xxtac,  Ilepl  KprjTixrjc  SiaXex'oo.  ’Ev  ’Aö^vatc  1891. 

Dieses  Buch,  r<p  dva^tojraOoüvri  Tjpunxtp  Xatp  xrjc  Kpiyrqc  gewidmet, 
giebt  eine  gute  Übersicht  über  den  Lautbestand,  die  Flexion  des  Zeit- 
worts, Nomens  und  Pronomens,  die  Adverbia  (mit  auxap.eptv  (Accent?) 
vgl.  el.  ojTotptv  auf  der  neu  gefundenen  Bronze  (Szanto  Jahresb.  des 
öst.  Inst.  I,  1898  Tf.  VI/ VII)  und  die  Syntax  des  einfachen  uud  zu- 
sammengesetzten Satzes.  Der  Verfasser  zeigt  sich  zu  einer  selbständigen 
Auffassung  wohl  befähigt  und  in  der  deutschen  sprachwissenschaftlichen 
Litteratur  recht  bewandert.  Zwar  wenn  er  Baunacks  verkehrte  Herleitung 
von  vi'xt)  aus  W.  £vex  tadelt,  weil  es  von  lat.  vinco  nicht  zu  trennen  sei 
(S.  115),  so  zeigt  sich,  daß  dies  Urteil  nicht  ohne  Einschränkung  gilt. 

Wie  stark  das  Sprachgefühl  der  kretischen  Griechen  erschüttert 
worden  ist,  als  ihr  einheimischer  Dialekt  von  der  xoiv^  zurückgedrängt 
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wurde,  geht  aus  einer  sehr  eigentümlichen  Erscheinung  hervor,  der 
Joh.  Schmidt  jüngst  zu  ihrem  Recht  und  zur  richtigen  Erklärung 
verholten  hat,  in  dem  Aufsatze:  Die  kretischen  Pluralnominative 
auf  -ev  und  Verwandtes.  Z.  für  vgl.  Spracht.  36.  400 ff.  Diese 
Endung  sei  entstanden,  als  sich  neben  die  kretische  Endung  der  ersten 
Person  Pluralis  auf  -p.es  die  gemein -griechische  auf  -p.ev  drängte.  Da- 
nach wurde  zunächst  auch  das  alte  ap.ec  «wir“  zu  apiv  und  seitdem 
konnte  eine  Zeit  lang  -ev  als  gleichberechtigte  Endung  des  Nominativ 
Pluralis  auch  für  Pronomina  (xivev)  und  Nomina  (p,a(topev  = p.dptupec) 
angesehen  werden. 

Für  die  Association  und  Ausgleichung  von  Personalpronomen  und 
Verbalendung  führt  Schmidt  dann  mehrere  Beispiele  an,  unter  denen 
uns  l-pu  (nach  <pepu>  für  älteres  ^ov,  das  sich  dem  Imp.  fyepov  asso- 
ciierte)  am  interessantesten  ist. 

Sehr  nahe  war  jener  evident  richtigen  Erklärung  des  kretischen 
»ev  schon  J.  Wackernagel  in  seinen  „Vermischten  Beiträgen 
zur  griechischen  Sprachku nde“  S.  41  f.  gekommen.  Auch  sonst 
bietet  diese  Schrift  viel  Interessantes  und  Neues,  doch  bezieht  sie  sich 
meist  auf  das  Attische  oder  die  xoiviq. 

Auch  das  kretische  hu  der  Inschrift  von  Gortyn,  das  homerisch- 
lesbisch-thessalische  Ta  behandelt  Joh.  Schmidt  in  dem  Aufsatz  „Das 
Zahlwort  p.ta,  fa“,  ebd.  S.  391.  An  seiner  eigenen  früheren  Ver- 
gleichung mit  got.  si  setzt  er  aus,  daß  der  griech.  Lenis  nicht  dozu 
passe,  an  L.  Meyers  und  meiner  Heranziehung  von  got.  ija  lat.  ea, 
daß  eine  schwache  Stammstufe  hierzu  nicht  nachgewiesen  sei.  Ich 
glaube,  sie  allerdings  im  ai.  iyam,  i-drQ,  lit.  kur-i  Bezz.  Beitr.  XXII, 
95  n.  nachgewiesen  zu  haben,  aber  was  J.  Schmidt  mit  Recht  hervor- 
bebt, der  Umstand,  daß  die  Verteilung  der  Formen  bei  Homer  auf 
eine  alte  Flexion  fua,  las,  i«,  pfav  schließen  läßt,  spricht  entschieden 
für  seine  neue  Erklärung  des  Genetivs  und  Dativs  aus  *srajäs  *smjai, 
wie  ?tj;  (II  208)=  ai.  yäsyäs  für  *j6-smjäs  stehen  soll. 

Kret.  Fexaß(ö)a  = exoüsa  stellt  Kretschmer  Z.  für  vgl.  Spr.  XXXIII, 
472  aus  einer  Glosse  des  Hesych  her. 

Über  den  dorischen  Accent  findet  man  einiges  in  Meisters  Pro* 
gramm  zur  griechischen  Dialectologie.  Göttingen  1883. 

Auch  H.  Hirt  in  seinem  Buche  über  den  indogermanischen 
Accent  berücksichtigt  S.  24 — 41  den  griechischen  Accent;  seine  Be- 
merkung über  die  dorische  Betonung  (S.  36)  itttuxe;  u.  s.  w.  verdient 
Beachtung. 

G.  Froelich,  Quatenus  in  nominibus  hominum  Doricorum 
propriis  historici  Graeci  formis  dialecticis  usi  vel  Atti- 
cam  dialectum  secuti  sint.  Iusterburg  I 1896,  II,  III  1897 
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giebt  eine  Übersicht  über  die  Formen  dorischer  Eigennamen  bei  den 
griechischen  Historikern  mit  einigen  Versuchen  zur  weiteren  etymo- 
logischen Aufhellung  derselben. 

Endlich  mögen  hier  einige  kleinere  Arbeiten  neuerer  Sprach- 
forscher, die  die  griechischen  Dialekte  betreffen,  aufgeführt  werden. 

P.  Kretschmer,  Zum  pamphylischen  Dialekt  Z.  für  vgl.  Sprf. 
XXXIII,  258  ff.  behandelt  eingehend  die  Inschriften,  die  Petersen  in  dem 
Werke  des  Grafen  Lanckorotiski  über  die  Städte  Pamphyliens  undPisidiens 
bearbeitet  hat.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  v wie  u lautete,  also  mit 
o,  das  in  der  Endsilbe  auch  zu  u wurde,  zusamraenfiel.  Die  Liquiden 
p und  X treten  hinter  ursprünglich  vorhergehenden  Vokal  wie  ’A^opöt^uoc 
(von  ’A^p-oSixa  der  auf  dem  Schaume  Dahinwandelnden),  irepxt,  Ilep-prj 
(neben  Ilpeua  der  Münzen),  pisid.  SeX-p)  neben  SiXe^tu;  und  ähnlichen 
Formen  auf  Münzen  erweisen.  Beispiele  für  diese  Erscheinungen  aus 
anderen  griechischen  Gebieten  weist  er  ebd.  472  f.  nach , besonders 
interessiert  orXe-Qi;  zu  <7x5X771?,  (7x5X71?  (Polyb.  26,  7,  10). 

Dann  handelt  Kr.  ebd.  S.  268  ff.  „Über  die  boiotischen  Kose- 
namen auf  -et.  Er  sieht  (wie  schon  Bd.  XXXI,  S.  459  Anm.)  diese 
Namen,  die  immer  Verdoppelung  des  Konsonanten  zeigen,  als  Vokative 
von  -rjT-Stämmen  an,  die  nominativisch  gebraucht  sind.  OtXXet,  Öa'Xe  1, 
Me'wet,  Bouxarrei,  IItuhXXsi,  FaaxiooXXst,  neben  Msvetc,  Msvsixo?.  Diese 
Erklärung  ist  evident.  Flektiert  wurden  diese  Namen  später , indem 
der  Acc.  auf  -etv,  der  Gen.  auf  -10?,  der  Dat.  auf  -1  ausgiug,  d.  h. 
nach  der  Flexion  der  s-Stämme,  mit  denen  der  Nominativ,  der  nach- 
träglich auch  ein  -?  anfügte,  übereinstimmte.  Im  folgenden  Aufsatze 
macht  er  auf  rhod.  nxotva  = xxoi'va  aufmerksam , das  ein  ähnliches 
Rätsel  aufgebe,  wie  böot.  oxxaXXo?  neben  lakon.  drcxi'Xo?,  epidaur.  dTrrt'XXo?. 
In  dem  Aufsatze  zur  griechischen  Lautlehre  ebd.  S.  466  ff.  wird  in  dem 
Abschnitt,  der  über  den  Wechsel  von  Media  und  Tennis  handelt  yApx6p.t? 
mit  Robert  als  Feminin  zu  apxapio?  Schlächter  betrachtet  und  vorgeschlagen, 
dor.  ’Apxd|Aixo?,  ’Apxapuxio?,  ’Apxcjxi'xio?  durch  Angleichung  des  älteren 
6 an  das  vorhergehende  x zu  erklären.  Doch  könne  es  auch  an  ya'ptxo? 
angelehnt  sein.  Zum  Verständnis  des  mundartlichen  Namens  0£<$3< 5oxo?. 
einer  Analogiebildung  zu  Bsoöoxo?  nach  Ai&jSoxoc.  macht  er  ebd.  570  f. 
auf  Hesiod  £p7a  xai  r{ p..  320  aufmerksam,  wo  die  Form  ßgfoooxo?  des 
Metrums  wegen  für  das  lautgesetzlichc  Osoooxo?  eingetreten  wäre. 

W.  Schulze,  Miscellen.  Z.  für  vgl.  Sprachf.  XXXIII,  125  ff. 

I.  belegt  die  Glosse  xop6voc.  xopvo?  Tapavxtvoi  aus  der  im  lako- 
nischen Geronthrae  gefundenen  griechischen  Übersetzung  des  Waren- 
edikts des  Kaisers  Diocletian  (CIL  III  p.  817.  835),  die  xopoveuxo?, 
-xr,  enthält.  Daß  hier  aber  wirklich  ein  Einschubvokal  vorliegt,  wie 
S.  mit  G.  Meyer  Gr.  Gr.2  § 95  annimmt,  scheint  mir  durch  xe'psxpov 
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widerlegt  zu  werden.  Vielmehr  ist  xo'pvoc  verkürzt.  Schulze  führt  noch 
einen  interessanten  Fall  an,  wo  die  alte  dialektische  Form  (dor.  Xavoc 
in  Syrac.  Kythera,  Makedonien,  Kaibel  CIG  I,  150)  sich  unter  der  Herr- 
schaft der  Gemeiusprache  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

II.  behandelt  S.  die  Bildung  der  sigmatischen  Aoriste,  indem  er 
die  auf  Bezzenberger  zurückgehende  Hypothese  Hoffmanns,  es  sei  der 
Aorist  ursprünglich  durchweg  mit  ai  gebildet  worden,  das  hinter 
langem  Yokal  bereits  vorgriechisch,  hinter  kurzem  im  Sonderleben  der 
Mundarten  vereinfacht  sei,  durch  Aufführung  des  inschriftlich  überlieferten 
Materialä  bekämpft.  Aol.  <5p.6*0jat,  xaXe-aaat  sind  seiner  Meinung  nach 
Neuerungen,  die  erst  auf  asiatischem  Boden  durch  Übertragung  aus 
xeXecr-sat  vollzogen  sind.  Dabei  macht  Schulze  S.  130  dankenswerter- 
weise auf  K.  Keil  (Philol.  Suppl.  II,  622  fg.)  aufmerksam,  der  in  der 
von  mir  SGDI  3380  abgedrnckten  Inschrift  von  Calaurea  Z.  7 Owjaöv 
sasajAevou;  aus  den  Zügen  der  Abschriften  heraus  erkannt  hat.  Zum 
Schluß  dieser  Inschrift  sei  ferner  zu  lesen  xaxopiöaat  tl  p.dv  dpOüic  nicht 
itavopDdic. 

Das  äolische  frcepoc  Widder  stellt  Schulze  zu  elpo?  Wolle  und 
erklärt  es  als  grrepFoc.  Der  spurlose  Ausfall  des  F fordere  eine  er- 
neute Untersuchung  dieses  Punktes;  es  sei  ihm  aber  noch  nicht  ge- 
lungen, aller  hier  obwaltenden  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 

Yokalverkürzung  im  Hiat  sei  anzuerkennen  in  dem  kretischen 
|xe  für  p.^,  das  sich  nur  vor  Vokalen  findet.  Auch  in  vorionischen 
kret.  Inschriften  werde  dies  Wort  meist  durch  Krasis  mit  folgendem 
Vokal  verbunden. 

Über  böot.  -ouXtp-oc,  das  Plutarch  (qti.  conv.  VI  8,  1 p.  694  A) 
bezeugt  und  IluXiixtaSa;  (CIGS.  602)  bestätigt,  giebt  Schulze  (Zeitschr. 
XXXIII,  243  f.)  die  interessante  Vermutung,  es  hätte  sich  in  tcu-Xi|ao«  eine 
Entsprechung  der  ai.  Zusammensetzungen  wie  kupuru  a,  ku-mitra  also 
der  Pronominalstamm  ku-  erhalten,  den  Joh.  Schmidt,  Zeitschr. 
XXXII,  394  ff.  den  Adverbien  auf  -oi  zu  Grunde  legt. 

Ztschr.  XXXIII,  318  ff.  spricht  Schulze  über  böot.  g^aai;,  dessen 
Herleitung  von  einer  Wurzel  mta,  die  Joh.  Schmidt  (Pluralbildgn. 
der  idg.  Neutra  411  ff.)  gelehrt  hat,  durch  8io--d(rru>  (’E<p.  dp/.  1892 
sp.  35  f.  No.  64)  und  rovorraoxo;  (CIGS.  50 5,  was  ist  erster  Bestand- 
teil dieses  Namens?)  bestätigt  werde.  So  sei  auch  Cauers  Schreibung 
xd  Tr7rdp.aTa  in  der  Nikareta-Urkunde  zu  billigen  (Del.2  No.  295  8.  294). 

Doch  ich  kehre  nach  dieser  langen  Abschweifung  zu  dem  Haupt- 
werk über  die  griechischen  Dialekte  von  Otto  Hoffmann  zurück. 

Eine  im  ganzen  beifällige  Besprechung  des  II.  Bandes  veröffent- 
lichte F.  Solmsen  im  V.  Bande  der  Indog.  Forschungen  S.  42—50. 
Namentlich  erkennt  ei  an,  dass  sich  der  Ton,  in  dem  H.  von  seinen 
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Vorgängern  spricht  und  in  dem  er  seine  eigenen  Aufstellungen  vorträgt, 
sehr  zum  Vorteil  verändert  habe,  überhaupt  erklärt  er  das  Buch  für  einen 
zuverlässigen  Führer  in  allem,  was  das  Thatsächliche  des  Materials  aD- 
betrifft,  und  findet,  dass  H.  in  mehreren  Punkten  über  das  bisher  Ge- 
leistete hinausgekommen  ist.  Über  — i£,  Behandlung  von  -v;,  t aus 
c vor  Vokalen,  den  äolischen  Dat.  Plur.  auf  oin  und  ot«  und  mehrere 
andere  Punkte  legt  er  abweichende  Meinungen  dar. 

Dagegen  eine  höchst  gereizte  und  schroff  abweisende  Besprechung 
des  zweiten  Bandes  der  griech.  Dialekte  von  Hoffmann  hat  W.  Schulze 
in  den  Gott.  gel.  Anz.  1897  S.  870 — 912  geliefert.  Mit  dem  Gedanken 
der  Rekonstruktion  der  ältesten  Dialekttypen  erklärt  er  sich  einver- 
standen, tadelt  aber,  daß  H.  dabei  das  Böotische  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt und  die  verschiedenen  Elemente,  die  im  Thessalischen  zu- 
sammengeflo8sen  seien,  nicht  exakt  analysiert  habe.  Zudem  seien  die 
für  die  Rekonstruktion  entscheidenden  Fragen  von  H.  ihrer  Lösung 
selbständig  um  keinen  Schritt  näher  gebracht  und  seine  Anschauungen 
über  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  in  wesentlichen  Paukten 
unrichtig.  Das  Beweismaterial  hierfür  verspricht  S.  an  anderm  Orte 
und  in  anderer  Form  zu  liefern;  zunächst  prüft  er  nur  die  Darstellung 
des  lesbischen  und  des  thessalischen  Dialektes.  Nachdem  H.s  Behandlung 
der  drei  Kompendien  des  Johannes  Grammaticus  als  ausgezeichnet  an- 
erkannt ist,  wendet  S.  sich  der  Glossensammlung  zu,  deren  Giundge- 
danke  gleichfalls  seinen  Beifall  hat..  Er  trägt  nach  <potßovop.ei:x&ai  Pint. 
Et  393  C,  axxa  Eusthat.  II.  777,  56.,  <paxoevxa  (1.  <paYoevxa)  Scholien  zu 
11  223  in  T,  dxorrai  Z 506  in  ABI'  (schon  bei  Hoffmann  I,  278),  djxdpTj 
<1>  259  in  den  Genfer  Scholien  p.  201,  Opova  Theocritscholien  ed. 
Ahrens  109,  13  (auch  kypr.;  8.  Hoffmann  I,  281),  aus  Theophrast  Caus. 
plant.  III,  20,  8 • StxeXXa  (XiVfoc,  Coraes),  xaXi«  aus  Kallimachos- 

frgm.  210;  auch  für  7pautc  frgm.  326  desselben  Dichters  vermutet  er 
lesbischen  Ursprung.  Xirpm;  [f(]  Athen.  XI,  499  D,  thessal.  rhod.  Xdxafc 
XV,  666  C,  xptjjijjLaxtac  Athen.  III,  112  A.  Auch  aus  Hesjrch  werden 
mehrere  als  thess.  anzusehende  Glossen  (exeuma,  Ipeue,  iEepsoeiv  8oopa  [?], 
p.o[ü]patvet(?),  TavooXeu;,  Tpoovous,  xptßouvoj,  e;oo9a,  Topva'p.ev,  Topvdp.evat 
nacbgetragen.  Ferner  lesb.  ’EXup.vioc  und  Bpr}a<o>aio;  [vgl.  böot. 
Bpeuaoa;  I Gr.  Sept.  I,  2556]  äol.  6xto unv,  xporoqxos:  xpo^rjE  (bei  S.  ver- 
druckt zu  xp<$<prj?).  Zu  streichen  seien  daXuaaop.evo;  und  irdXovxpa. 

Zu  TeaaopTxov,  TeaaoTxij,  Tttau^tüv  vergleicht  S.  Texxöxia  xd  Xercxa 
Tepixp.TQjiaxa  xu»v  6epp.axtwv  (Moeris  305  Piers.),  das  attisch  sei.  Fick 
(Bezz.  Beitr.  XVII,  210,  Gott.  Anz.  1894,  239)  hat  jene  Wörter  [für 
mWffoc  vermutet  er  Teaau-pfo;]  lautlich  mit  xxaaoto  gleichsetzen  wollen, 
was  mir  wie  S.  trotz  H.  unmöglich  erscheint.  Kaorjuto,  att.  xaxxoto  wird 
sonst  aus  xax-atuiu)  erklärt.  Liegt  in  jenen  Formen,  die  Schulze  uner- 
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klärt  läßt,  eine  andere  Zusammensetzung  desselben  Verbalstammes  (mit 
äol.  Tteöa  oder  irexa-?)  vor?  0.  Lagercrantz,  Zur  griech.  Lautge- 
schichte 1 15  f.,  will  als  ersten  Teil  von  xarcoio  u.  s.  w.  ein  Substantiv 
*xaoaa  (kol.  koza  depfia,  pellis)  erkennen.  Über  die  zweite  Formen- 
reihe äußert  er  sich  nicht. 

Daß  Hoffmann  noch  die  wichtigsten  Inschriften  seinem  Texte 
vorausgeschickt,  tadelt  S.  als  überflüssig,  obwohl  er  sich  über  manche 
Besserung  und  die  Rettung  von  (=  a<3Topu5Xr)are)  freut.  Gleich- 

wohl bemängelt  er  die  Auswahl  H.s  als  zu  eng.  Er  selbst  weist  auf 

•• 

die  Vorliebe  für  itaic  anstatt  ou5c  als  Merkmal  der  Aoler  hin,  was  je- 
doch keineswegs  richtig  ist,  da  sich  dieser  Gebrauch  auch  bei  Herodot 
findet.  Für  die  Nachträge  zur  Sammlung  d.  gr.  Dial.-Inschr.  giebt 
S.  die  Nachweisung  einiger  Inschi  iften,  die  H.  entgangen  waren.  In 
der  Erklärung  der  Inschriften  werden  einige  Fehler  H.s  verbessert  und 
einige  Un Vollständigkeiten  getadelt.  Thess.  xatoixetouvßt  sei  conj.  Praes. 
(vorher  xi'vsj  xe  zu  ergänzen)  nicht  Dat.  des  Particips,  wie  H.  wollte. 
No.  84  b 7 ist  xara  ppomov  zu  lesen,  nicht  xat’  dppustov.  Wie  scharf 
S.  gegen  H.  vorgeht,  zeigt  die  Bemerkung  zu  No.  63.  H.  sagt:  „Bei 
dem  Marcos  Gaius  Popillius  (es  müßte  heißen  M.,  Sohn  des  C.)  denkt 
Foug&res  an  den  Marcus  Popillius  Laenas,  welcher  im  Jahre  174  als 
legatus  senatus  nach  Makedonien  ging“  ....  und  Schulze  bespöttelt 
diesen  „Mann  mit  den  zwei  Vornamen“  als  „eine  Rarität  ersten  Ranges. 
Wer  will  entscheiden,  ob  Unwissenheit  oder  Gedankenlosigkeit  bei  ihm 
Pate  gestanden?“  Er  zeige,  „wie  gut  H.  für  die  Inschriftenerklärung 
gerüstet  ist.“  Daß  S.  an  der  Erklärung  der  Lyrikerfragmeute  mehreres 
zu  tadeln  findet  und  mit  wahrem  Vergnügen  von  Unkenntnis  der  Sprache, 
Konfusion  u.  s.  w.  redet,  entspricht  dem  Ton  der  ganzen  Anzeige. 
Kann  man  aber  auch  über  viele  Einzelheiten,  die  S.  hervorhebt,  als 
unerheblich  hinweggeheo,  wird  man  auch  das  Verlangen,  daß  ein  solches 
Handbuch  nicht  einförmig  sein,  vielmehr  zur  fortlaufenden  Lektüre 
geeignet  sein  müsse,  für  unbillig  halten  dürfen,  immerhin  bleibt  ein 
Punkt,  der  die  Dialekt behandlung  selbst  betrifft,  auf  welchen  Hoffmann 
in  Zukunft  sein  Augenmerk  richten  muß.  Mit  Recht  kann  ihm  seine 
„merkwürdig  isolierende  Methode*  vorgeworfen  werden.  „Er  zieht 
ringsum  einen  dicken  Strich  und  läßt  von  außen  nichts  dat  über.  So 
bekommen  in  seiner  Grammatik  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen,  die 
auf  äolischem  Boden  zufällig  nur  einmal  belegt  sind,  das  Ansehen  von 
Singularitäten,  andere,  die  auch  im  Äolischen  wie  überall  sonst  auf- 
treten,  den  Charakter  von  Besonderheiten  dieses  Dialekts.“  Das  liegt 
daran,  daß  H.  sich  eben  längere  Zeit  wohl  fast  ausschließlich  mit  seinem 
Material  beschäftigt,  um  den  betreffenden  Band  fertig  zu  stellen.  Das 
Material  ist  sehr  umfangreich,  aber  gerade  ein  weiterer  Ausblick  über 
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das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Sprachbildong  und  Sprachgeschichte 
ist  nötig,  am  es  in  der  richtigen  Weise  zu  beherrschen,  zu  überblicken 
und  zusammenznfassen. 

Diesen  Überblick  kann  ein  so  treffliches  Werk  wie  die  neue  von 
F.  Blaß  besorgte  Bearbeitung  der  Kiihnerschen  ausführlichen 
Grammatik  der  griechischen  Sprache  ohne  große  Mühe  gewähren. 
Erster  Teil:  Elementar*  und  Formenlehre.  Dritte  Auflage  in  zwei 
Bänden.  I.  Hannover  1890,  II.  1892.  Wenn  Blaß  auch  vielfach  anf 
eine  wissenschaftliche  Erklärung  der  Spracherscheinuugen  verzichtet 
oder  anf  einem  völlig  überwundenen  Standpunkt  steht,  so  findet  man 
doch  auch  die  Dialektformen  bei  ihm  übersichtlich  und  vollständig  mit 
einer  unerreichten  Kenntnis  des  ganzen  Sprachgebietes  zusamraenge- 
stellt,  so  daß  auch  ein  Jahresbericht  über  die  griechischen  Dialekte  das 
treffliche  Buch  nicht  ungenannt  lassen  darf.  Auch  G.  Meyers 
Griechische  Grammatik  ist  1896  in  dritter  vermehrter  Auflage  er- 
schienen und  berücksichtigt  ebenfalls  die  neueren  Erscheinungen  noch. 

Hoffmann  hat  eine  Zusammenfassung  der  grammatischen  Er- 
scheinungen oft  nicht  erreichen  können,  sein  Buch  zeigt  hauptsäch- 
lich die  neueren  sprachwissenschaftlichen  Erkenntnisse  auf  die  Laute 
der  einzelnen  Dialekte  anwendend,  allerdings  bisweilen  mehr  guten 
Willen  als  glückliche  Durchführung,  immerhin  aber  hat  es  eine  solche 
Verhöhnung  nicht  verdient.  Es  ist  keinesfalls  nutzlos,  und  wir  wollen 
hoffen,  daß  seinem  Verfasser  durch  diesen  Angriff  nicht  die  Lust  zur 
Fortsetzung  seiner  mühsamen  Arbeit  benommen  wird. 

Was  Schulze  in  seiner  langen  Anzeige  an  neuen  Erklärungen  vor- 
briugt,  setzt  Hoffmann  in  seiner  Entgegnung:  „Meine  griechischen 

Dialekte  und  Herr  W.  Schulze“,  die  auch  dem  3.  Bande  seiner  Dialekte 
beigegeben  ist,  sehr  herab.  Sie  betreffen  vier  Punkte:  1)  in  thess. 

KXeuac,  ork.  Qotutöotc  scheine  o für  FF  zu  stellen,  das  im  Kurznaraen 
lür  einfaches  F eingetreten  sei.  2)  t wild  durch  vorhergehendes  p zu 
£,  wie  sonst  bisweilen  e vor  p zu  a,  att.  rj  (für  «)  nach  p wieder  zu 
a.  3)  In  lesb.  <paiai,  trrai|At,  ieXoujm,  Soxi'jaoi}ju  soll  Epenthese  vorliegen,  auch 
in  atfiiooc,  AbfoSoc,  indem  das  7 j in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  dem  ä 
nahe  gestanden  habe.  4)  Nicht  vor  allen  hellen  Vokalen  in  jeder  Silbe  ist 
der  velare  Guttural  im  Äolischen  zu  einem  Labial  geworden,  sondern 
nur  vor  einem  E Vokal  der  ersten  Wortsilbe,  weil  hier  das  s,  tj  eben- 
falls mehr  nach  a hin  gesprochen  wurde : itetwopec,  rr^Xut,  rreXojiat,  rcetaat, 
ßeXXojxat,  ßeXcptc,  BeX<pof,  ße^upa,  «psptepoc.^eTCos,  d>ercaX<5c,  crreXXto,  vielleicht 
Ihplidffixoc  rceXtupto;,  IleXeOpiSviov,  n£op.at(T)ior.  Freilich  TeXoc,0eXto  (neben 
ißeXw)  bleiben  als  Ausnahmen  bestehen.  Endlich  ist  wichtig,  was  Schulze 
S.  899  über  ttpoSswioov  (Hoffm.,  II,  S.  42.  u.  63.  6),  ropL^pttoov,  loövsioc 
sagt,  die  eine  thess.  Kontraktion  von  ao  in  a>,  oo  aufzuweisen  scheinen. 
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Es  ist  kein  erfreuliches  Schauspiel,  wenn  zwei  Gelehrte  sich  mit 
solcher  Erbitterung  befehden,  hoffen  wir,  daß  die  Sache  aus  demWett- 
kampfe  um  so  größeren  Vorteil  zieht.  Zunächst  werden  wir  die  Dar- 
legungen W.  Schulzes  über  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  ab- 
warten,  die  den  Beweis  erbringen  sollen,  daß  Hoffmanns  (d.  h.  Ficks) 
r.  Anschauungen  in  wesentlichen  Punkten  nicht  nur  schlecht  begründet, 
t sondern  auch  unrichtig  sind. 

Wichtig  für  die  Anschauungen  über  das  Leben  der  Dialekte  sind 
die  ausgezeichneten  Bücher  von  P.  Kretschmer.  Zunächst  veröffent- 
lichte er  in  der  Z.  f.  vergl.  Sprachw.  (XXIX,  S.  152 — 176  und  381 — 483) 
eine  Sammlung  und  sprachliche  Würdigung  der  auf  Vasen  vorkommenden 
Inschriften  und  vervollständigte  dieselbe  in  dem  besonders  erschienenen 
Werke 

Die  griechischen  Vaseninschriften  ihrerSprache  nach  unter- 
sucht. Gütersloh  1894. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Technik  handelt  der  gelehrte 
Verfasser  über  die  argivischen  Vasen,  die  Aristonotbos(?)-Vase,  die 
Kyrenäischen , Korinthischen,  eine  Sikyonische,  die  böotischen,  klein- 
asiatisch-ionischen, eine  keische  (?  bei  Hoffmann  III  fehlt  ihr  Material,  bes. 
IloXüßtuTYjc  (369  f.),  und  ’EmaXrrj?.  ’AffrjvaT),  ‘Ep|x9jc),  die  chalkidischen, 
die  attischen  Vasen,  die  unteritalischeu  und  die  unbestimmter  Her- 
kunft. Aus  der  Untersuchung  ergiebt  sich,  daß  wir  in  diesen  kurzen 
Aufschriften  eine  ganz  einzig  geartete  Quelle  des  groben  Dialekts  der 
unteren,  vielfach  (besonders  durch  die  vielsprachigen  Sklaven)  gemischten 
Volksklassen  vor  uns  haben.  Sie  zeigte  besonders  in  Assimilation  und 
Dissimilation  sowie  in  der  Behandlung  des  Spiritus  asper  und  der  As- 
piraten besondere  Neigungen,  die  sich  auch  anderwärts  in  den  groben 
Volksdialekten  finden.  Vgl.  meine  Besprechung  in  Bezz.  Beitr.  XX, 
304  ff.  und  die  inhaltsreiche  Anzeige  von  W.  Schulze  in  den  Götting. 
gel.  Anz.  1896,  235  ff. 

Das  zweite  Werk  Kretschmers,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache.  Göttingen  1896,  beschäftigt 
sich  mehr  mit  allgemeinen  Anschauungen  über  die  vorgeschichtlichen 
Verhältnisse  der  indogermanischen  Völker,  besonders  der  den  Griechen 
benachbarten,  als  mit  den  historischen  Griechen  selbst.  Im  allgemeinen 
neigt  er  zur  Wellentheorie.  Das  ou  (für  w)  der  Thessalier  findet  er  im 
Thrakisch-Phrygischen  und  Illyrischen  wieder,  den  nordthessalischen 
Genitiv  auf  -oi  vergleicht  er  (S.  275  ff.  411)  mit  dem  Messapischen 
aihi  von  o-Stämmen,  ihi  bei  lo-Stämmen,  und  dem  I des  Italisch- 
Keltischen  (das  eigentlich  nur  den  fo-Stämmeu  zukomme).  Die  Make- 
donier charakterisiert  er  dahin,  daß  aus  ihnen  wohl  Griechen  geworden 
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wären,  wenn  sie  sich  statt  an  die  Thracier  im  Norden  mehr  an  die 
Hellenen  im  Süden  angeschlossen  hätten.  Nachdrücklicher  betont  Pick 
in  einer  geistreichen  Anzeige  des  Buches  (Bezz.  Beitr.  24.  292  ff.),  ans 
der  oben  schon  die  Erklärung  des  Namens  Ma?vr)Tec  angeführt  ist,  den 
griechischen  Charakter  der  Macedonier.  Er  giebt  Herodot  recht,  der 
behauptet,  die  Dorier  seien  pipoc  roo  Maxeövou  lövou«  gewesen.  Atupuu; 
sei  Kurzname  von  *Aü>pi'o^;  vgl.  Aooptorco;  • 7r<5Xtc  Maxc&mac  * 2rpaß<ov 
epfiopiTji  • o5tu>c  xal  ^ X^Pa  (Stephanos).  Auch  die  übrigen  Griechen- 
stämme hätten  sich  von  Makedonien  aus  nach  Süden  hin  verbreitet,  die 
dorische  Wanderung  sei  der  letzte  dieser  Züge.  Darauf  habe  schon 
Ulrich  Köhler  in  den  Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1897,  S.  270  auf- 
merksam gemacht,  daß  in  dem  mittleren  Flußthal  des  Axios,  welches 
im  Beginn  der  geschichtlichen  Kunde  päonisch  ist,  eine  Anzahl  von 
Städten,  Atalante,  Eidomene,  Gortynia,  Europos,  altgriechische  Namen 
führen.  An  die  Stadtnamen  am  Axios  reihen  sich  südwärts  im  Binnen- 
lande  der  Bottiais  Ichnai,  weiterhin  in  Pierien  an  der  thessalischen 
Grenze  Dion  an.  Bei  einer  unbefangenen  Betrachtung  ist  der  Schloß 
unabweisbar,  daß  die  Gebiete  zwischen  Thessalien  und  dem  Axios  einst- 
mals griechisch,  d.  h.  von  den  Bewohnern  der  Halbinsel  im  Süden 
nahe  verwandten  Stämmen  bewohnt  gewesen  und  in  einer  jüngeren 
Periode  von  thrakischen,  von  Norden  her  vordringenden  Stämmen  über- 
schwemmt worden  sind,  während  die  Vorfahren  der  Makedonier,  der 
späteren  Herren  dieser  Länder,  in  ihren  Sitzen  im  Gebirgslande  von 
der  Invasion  verschont  blieben.  Hiermit  stehen  Kretschmers  An- 
schauungen aber  eigentlich  auch  nicht  im  Gegensatz.  Er  nimmt  eine 
karische  (d.  h.  den  kleinasiatischen  Stämmen  verwandte)  Urbevölkerung 
in  Griechenland  an,  mit  der  sich  indogermanische  Stämme,  die  von 
Norden  kamen,  vermischt  hätten.  Diese  Vermischung  habe  möglicher- 
weise erst  zur  Schaffung  der  griechischen  Nationalität,  ihrer  Ab- 
grenzung gegen  die  übrigen  Indogermanen,  Anlaß  gegeben.  Es  hätte 
sich  jedenfalls  um  die  Mitte  des  II.  Jahrtausends  besonders  auf  der 
Ostaeite  Griechenlands  und  den  Inseln  eine  einheitliche  materielle 
Kultur,  die  sogenannte  mykenische  herausgebildet,  mit  der  eine  ge- 
wisse gleichmäßige  Gestaltung  der  Sprache  Hand  in  Hand  gegangen 
sein  dürfte.  Gewiß  haben  die  Nord-  und  Südachäer  Hoffmanns  zu 
jener  Zeit  die  wichtigste  Rolle  in  Griechenland  gespielt.  Übrigens 
hat  der  Engländer  Arthur  J.  Evans  auf  mykenischen,  prismatischen 
durchbohrten  Steinen  (Siegelsteinen?)  im  Jahre  1894  eine  Schrift  ent- 
deckt (8.  Journal  of  Hellenic  Studies  1894  XIV,  2,  Academy  1896 
No.  1258  u.  1259  S.  493  und  512)  und  H.  Kluge  (Die  Schrift  der 
Mykenier.  Eine  Untersuchung  über  System  und  Lautwert  der  von  Arthur 
J.  Evans  entdeckten  vorphönizischen  Schriftzeichen.  Cöthen  1897) 
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hat  dieselbe  entziffern  zn  können  gemeint.  Indessen  seine  Resultate 
sind  ganz  unsicher  und  für  die  Dialekte  fällt  davon  gar  nichts  ab. 

Die  gleichförmige  Kultur  der  mykenischen  Epoche  aber  erleidet 
eine  jähe  Unterbrechung  durch  die  „dorische  Wandeiung“:  überall 
treten  lokale  Unterschiede  auf.  Aber  die  Dialekte  der  zugewanderten 
Dorier,  Boioter,  Thessalier,  die  früher  dem  Makedonischen  näher  ge- 
standen hätten,  wäien  nach  Kretschmer  S.  417  immer  mehr  mit  denen 
der  alten  Bevölkerung  verschmolzen  und  aus  halb  barbarischen  zn 
griechischen  geworden. 

Für  Kleinasien  nimmt  Kretschmer,  gestützt  auf  eine  sehr  ein- 
gehende Bearbeitung  des  Namenmaterials,  das  mir  freilich  zu  sicheren 
Schlüssen  nicht  völlig  anszureichen  scheint,  einen  Volksstamm  bu! 
generis  an,  in  welchen  von  Europa  her  die  indogermanischen  Phrygier, 
Mysier  u.  s.  w.  eingedruugen  seien.  Er  habe  sich  einst  nicht  nur  über 
die  Inseln,  sondern  auch  über  das  griechische  Festland  als  Pelasger 
und  Leleger  ausgebreitet  (Fick  a.  a.  0.  303  f.  erklärt  lleXa^c  au« 
IleXaY-arxdc  und  vergleicht  die  rieXapvec,  die  AeXe'/sc  faßt  er  als  XtdoXcrjot, 
stellt  den  Namen  zu  Xe-yto  und  sieht  sie  als  Urheber  besonderer  Grab- 
bauten an,  nach  denen  auch  die  Insel  Tdyoc  benannt  sei).  Dagegen 
die  weitergehenden  Theorieen  von  Pauli,  Hommel  und  Reinach,  wonach 
auch  die  nicht -indogermanischen  Völker  des  westlichen  Europas  mit 
jenen  Kleiuasiaten  verwandt  sein  sollen,  scheut  Kretschmer  sich  anzu- 
nehmen. 

Für  diese  Frage  kommt  neuerdings  G.  Sergi,  Ursprung  und 
Verbreitung  des  mittelländischen  Stammes  (mit  30  Abbildungen 
im  Texte,  zwei  Karten  und  einem  Anhänge:  die  Arier  in  Italien. 
Autorisierte  Übersetzung  von  I)r.  A.  Byhan.  Leipzig,  Verlag  von 
Friedrich)  in  betracht.  Er  nimmt,  auf  anthropologisches  Material  ge- 
stützt, eine  afrikanische  Rasse  an,  die  einst  alle  Gestade  des  Mittel- 
ländischen Meeres  besetzt  gehalten  habe.  Die  bisher,  soviel  ich  weiß, 
noch  nicht  aufgestellte  Gleichung  Ai'ßuec,  für  * At,3ocec  = Ligures  (vgl. 
Libnrni)  scheint  geeignet,  seine  Aufstellungen  zu  stützen.  Auch  Hirt 
legt  auf  die  alte  Theorie,  daß  Dialektunterschiede  und  neue  idg.  Sprachen 
durch  Vermischung  mit  anders  sprechenden  Völkern  entstanden  sind, 
wieder  großes  Gewicht.  Er  vergleicht  das  Übertragen  der  Sprache 
der  indogermanischen  Eroberer  auf  die  fremdsprachige  unterworfene 
Bevölkerung  mit  einem  chemischen  Vorgänge.  „Wenn  man  eine  Säure 
über  verschiedene  nebeneinander  gelagerte  Chemikalien  ausgießt,  so  wird 
diese  auf  jede  anders  wirken  und  im  allgemeinen  so  viel  verschiedene 
Produkte  hervorbringen,  als  Stoffe  vorhanden  sind,“  sagt  er  in  seinem 
Aufsatze  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indo- 
germanen. (Indog.  Forschungen  IV,  36  ff.)  Noch  mehr  hebt  er  dies 
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in  seiner  Anzeige  des  Kretschmerschen  Baches  hervor  (Indogerman. 
Forschgn.  VIII,  55  ff.). 

Ed.  Meyer,  Herodofc  über  die  Ionier  Philol.  48.  268  ff.  und  die 
Heimat  der  Ionier.  Philol.  49.  479  ff.  stellt  die  These  auf,  daß  die 
Wanderung  nach  Asien  nicht  die  Folge  des  Einbruchs  nordischer  Berg- 
völker, sondern  der  hohen  Blüte  der  mykenischen  Kultur  gewesen  sei. 
Die  Ionier  und  ihr  Dialekt  als  solcher  wären  überhaupt  erst  in  Asien 
entstanden.  Die  Umwandlung  des  ä in  offenes  e und  der  Verlust  des 
vau  habe  sich  von  dort  auf  die  Inseln  und,  schwächer  und  durch  Gegen- 
wirkungen gehemmt,  nach  Attika  verbreitet.  Dem  stimmt  Ulrich  Köhler, 
Über  Probleme  der  griechischen  Vorzeit  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1897,  S.  279),  nicht  unbedingt  zu,  sondern  hält  an  der  Anschauung  fest, 
daß  die  Kolonisation  im  ägeischen  Meere  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache auf  die  jAeTavaardtaet?  im  Mutterland  gefolgt  und  durch  sie  ver- 
anlaßt worden  ist. 

Jenen  Gesichtspunkt  Hirts  benutzt  nun  auch  Otto  Hoffman n 
im  dritten  Bande:  Der  ionische  Dialekt.  Quellen  und  Laut- 
lehre. Göttingen  1898. 

Herodot  teilt  die  ionische  Dodekapolis  der  Sprache  nach  in  vier 
Teile,  aber  weder  die  Schriftsteller  noch  die  Inschriften  zeigen  Ab- 
weichungen voneinander,  die  dies  rechtfertigen.  Daher  bezieht  Hoff- 
raann  die  Angabe  Herodots  nicht  auf  den  Wortschatz  wie  Bechtel,  noch 
auf  eine  von  der  Schrift  abweichende  Aussprache,  wie  Smytb,  sondern 
auf  den  groben  Dialekt  des  Volkes,  der  teils  mit  dem  äolischen,  teils 
dem  karischen  und  dem  lydischen  Idiom  so  vermischt  gewesen  sei,  daß 
er  stark  von  dem  reinen  Ionisch  auf  Samos  abgewicken  wäre.  Die  In- 
schriften zeigen  überall  die  ziemlich  gleiche  Sprache  der  Gebildeten,  in 
der  es  z.  B.  einen  Beleg  für  das  x = u im  Anlaut  des  Indefinitums  und 
Interrogativums  nicht  giebt. 

Auch  für  die  Dreiteilung  des  gesamten  ionischen  Dialektgebietes 
in  a.  Euböa  mit  seinen  Kolonien,  b.  die  Kykladen,  c.  das  kleinasia- 
tische Festland  ergiebt  sich  aus  den  Inschriften  nur,  daß  die  klein  - 
asiatischen  Ionier  ebenso  wie  Äoler  dort  und  die  Cyprioten  ijaXumxot 
waren,  während  die  Euböer  manchen  Einflüssen  aus  dem  Westen  offen 
gewesen  sind  (tt;  auch  Dat  auf  -otc,  Rhotacismus?). 

Über  diesen  III.  Bd.  Hoffmanns  habe  ich  oben  bereits  einiges 
bemerkt.  Er  ist  noch  stärker  als  der  II.  geworden  und  bringt  doch 
nur  die  Quellen  und  die  Lautlehre.  Die  Quellen  waren  bereits  gedruckt, 
als  der  Satz  auf  zwei  Jahre  unterbrochen  werden  mußte.  Die  na- 
türliche Folge  sind  manche  Unebenheiten  und  Ungleichheiten  in  der 
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Bearteilung,  von  denen  S.  IX  f.  eine  Übersicht  gegeben  wird.  Die 
Quellen  bringen  an  Inschriften  grösstenteils  das  Material  B echteis 
und  was  seit  1887  dazugekommen  ist. 

Zweitens  bringt  H.  den  nach  der  Sprachform  der  Inschriften 
gereinigten  Text  der  Fragmente  der  älteren  ionischen  Lyriker,  Archilochos, 
Kallinos,  Semonides,  Uimnermos,  Hipponax  und  Anakreon.  Er  schließt 
sich  im  ganzen  an  die  Ergebnisse  der  Aufsätze  von  Fick  in  Bezz. 
Beiträgen  XI,  242  ff.,  XIII,  173  ff.  an,  wo  er  über  die  Sprachform  der 
altionischen  und  altattischen  Lyrik  handelt.  Fick  ist  neuerdings  auf 
die  Frage  zurückgekommen  in  seinem  Artikel  „zur  ionischen  Mund- 
art und  Dichtersprache“  der  in  den  Neuen  Jahrbüchern  hrsgg. 
von  Ilberg  Bd.  I 1898  S.  501 — 513  erschienen  ist.  Nach  der  Ansicht 
Ficks  und  Hoffmanns  herrschte  bei  den  ältesten  Elegikern,  also  in  dem 
Jahrhundert  von  Kallinos  bis  Mimnertnos  (675—575)  durchaus  die  alt- 
ionische Sprache,  ohne  Anlehnung  an  Homer,  dieselbe  Sprache,  die  uns 
in  den  Distichen  der  ionischen  Inschriften  entgegentritt.  Diese  reine 
Sprachform  wurde  noch  bis  in  und  vielleicht  noch  bis  über  die  Mitte 
des  VI.  Jahrhunderts  z.  B.  von  Euenos  fortgesetzt  (dessen  Text  Hoff- 
mann  aber  nicht  bietet),  daneben  aber  wandte  Mimnermos  (den  H.  als 
Mann  der  Übergangszeit  betrachtet)  wahrscheinlich  als  erster  die  dem 
Epos  nacbgebildete  Mischsprache  an,  welche  nur  allmählich  die  Herr- 
schaft errang,  so  jedoch,  daß  noch  25  Jahre,  vielleicht  sogar  noch  ein 
volles  Menschenalter  lang,  die  alte,  dialektisch  reine  Sprachform  neben 
ihr  herlief. 

Ohne  Konjektur  geht  natürlich  die  Überführung  der  Texte  in 
die  Form  des  reinen  Dialekts  nicht  ab,  und  wrenn  Hoffmann  S.  183 
ojnrote  xev  Ötq  bei  Kallinos  8 ein  „Citat“  nennt,  Fick  dafür  eu-cs  p.iv  äv 
schreibt,  so  läuft  die  Sache  auf  reines  Glauben  hinaus.  Immerhin 
läßt  sich  der  weite  Abstand  der  jüngeren  Elegiker  von  jenen  Dichtem 
nicht  verkennen;  sie  können  als  reine  Dialektquelle  nicht  betrachtet 
werden. 

Bei  seiner  Ansicht  über  die  Entstehung  der  homerischen  Ge- 
dichte ist  es  natürlich,  daß  H.  sie  überhaupt  kaum  als  Quelle  des 
ionischen  Dialekts  ansieht,  jedenfalls  zeigen  sie  ihm  nicht  die  xcaXaid 
’la;,  wie  die  Alten  es  auffaßten. 

Auch  Herodot  ist  insofern  keine  ganz  reine  Quelle  der  ionischen 
Sprache,  als  er  viele  poetische  Wendungen  und  Wörter  hat,  doch  sind 
die  Laute  dialektrein.  Hoffmann  hält  die  Rezension  a nach  der 
Holderschen  Benennung  für  die,  welche  dem  Archetypus  am  nächsten 
steht,  doch  sei  eine  prinzipielle  Entscheidung  nicht  zu  treffen,  vielmehr 
jeder  Fall  für  sich  zu  beurteilen.  Für  die  Textgestaltung  müßte  die 
Jahresbericht  fQr  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVL  (1900.  HL)  7 
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Sprache  der  Inschriften  im  ganzen  zum  Muster  genommen  werden. 
Eine  eingehende  Kritik  über  H.s  Behandlung  des  Herodot  hat  Fritzsche 
in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift  1898  Sp.  1233  ff.  geliefert.  Er  er- 
kennt an,  daß  in  dem  Buche  eine  gewaltige  selbständige  Arbeit  steckt 
und  daß  die  Forschung  dadurch  nicht  unwesentlich  gefördert  ist,  aber 
er  macht  auch  eine  Reihe  von  Ausstellungen  in  bezug  auf  die  Unvoll- 
ständigkeit der  Inschriften  und  der  Fragmente  der  ionischen  Dichter, 
deren  Behandlung  ihm  inkonsequent  erscheint,  insofern,  als  ein  Einfluß 
der  epischen  Sprachen  bei  den  älteren  Elegikern  eben  auch  von  Hoff- 
mann  nicht  ganz  geleugnet  werden  könne.  Den  Herodot  habe  Hoffmann 
selbständig  durchgearbeitet  und  dadurch  einen  Vorsprung  vor  Srayth 
erreicht,  doch  sei  es  zu  bedauern,  daß  er  lediglich  der  Ausgabe  von 
Holder  gefolgt  sei  und  die  große  kritische  Ausgabe  von  Stein  nicht 
auch  noch  immer  herangezogen  habe.  Daher  müßten  seine  Angaben 
durchweg  von  neuem  kontrolliert  werden.  Außerdem  deckt  Fritzsche 
einige  Irrtümer  Hoffman  ns  auf. 

Noch  viel  ärger  als  Herodot  ist  der  Text  des  Hippokrates  durch 
die  Überlieferung  entstellt,  so  daß  wir  uus  von  seiner  ursprünglichen 
Verfassung  gar  kein  Urteil  bilden  können.  Vgl.  Kühle  wein  de  dialecto 
Rippocratica  in  den  Prolegomena  zur  Ausgabe  des  Hippokrates  cp.  ITT. 
p.  LXV — CXXVIII,  Leipzig  1894.  Wichtig  dagegen  sind  die  Mimiamben 
des  Herodas,  der  zwar  nur  die  Sprache  des  Hipponax  nachahmt,  ohne 
selbst  noch  Ionisch  gesprochen  zu  haben,  aber  dafür  haben  wir  seine 
Gedichte  in  einem  Texte,  der  nur  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Blüte- 
zeit des  Dichters  niedergeschrieben  ist.  Freilich  auch  er  zeigt  schon 
das  Eindringen  attischer  Formen.  Besonders  eingehend  behandelt  hat 
seine  Sprache  R.  Meister  in  seiner  Ausgabe  in  den  Abh.  der  Sächs. 
Gesellschaft  Philol. -histor.  Kl.  XIII,  Leipzig  1893  S.  770-875. 

An  sonstigen  Vorarbeiten  neueren  Datums  lagen  H.  vor: 

Smyth,  Sounds  and  inflections  of  the  Greek  dialects:  Ionic.  Ox- 
ford 1894. 

Mario  Fuochi,  De  titulorum  ionicorum  dialecto  in  den  Studi 
italiani  II,  1894.  Hier  wird  ohne  tieferes  Eingehen  auf  Schwierig- 
keiten eine  sorgfältige  Übersicht  über  das  Material  in  Beeil tels  Sammlung 
der  ionischen  Inschriften  gegeben.  Derselbe  Gelehrte  handelt  übrigens 
über  die  ionische  Psilosis  im  24.  Bd.  der  Rivista  di  filologia  et  d'in- 
strnzione  classica  1896,  was  H.  unbekauut  geblieben  zu  sein  scheint. 

Job.  Schmidt,  Ionisch  '{kivzv.  und  die  Flexion  der  idg.  ia- Stämme. 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprach f.  XXXIII,  453  ff.  Hierüber  handelt  auch 
in  demselben  Sinne,  daß  ftahaa  die  schwache  Vokalstufe  von  7X1073» 
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darstelle,  Kretschmer  ebd.  8.  473,  während  Meister  (8.  88)  beide 
als  Parallelforraen  bezeichnet.  Dies  ist  auch  die  Meinung  von  Colli  tz 
in  dem  Aufsatze  The  Aryan  Name  of  the  Tongue  (frora  the  proceedings 
of  the  oriental  club  of  Philadelphia  1894)  der  in  dem  a von  iXaosa  den 
Vertreter  von  Nasalis  sonans  (*dl6nghja),  in  dem  X<u  von  YXtosoa  aber 
alte  lange  silbenbildende  Liquida  sehen  will  (*dfghja).  Das  7 im  An- 
laut stehe  für  8 durch  Assimilation  an  den  folgenden  Guttural  wie  auch 
in  7X0x0?  für  *ÖX oxo?  zu  lat.  dulcis. 

P.  Kretschmer,  Zum  eretrischen  Dialekt,  ebd.  S.  567  ff.  scheint 
Hoffmann  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Wenigstens  erwähnt  er 
8.  241  Kretschmers  Erklärung  von  ’AxoXafrc  (zu  Xifrio  mit  Ablaut) 
nicht,  wo  er  seine  Herleitung  von  Xcqydvüi  giebt.  Allerdings  macht  ja 
schon  die  Verwendung  als  Namen  (Glücks-anteil;  Kr.  gesteht  die  Be- 
deutung bei  seiner  Erklärung  nicht  zu  verstehen)  es  unzweifelhaft,  daß 
Hoffmanns  Erklärung  allein  richtig  ist. 

Besonders  eingehend  über  den  ionischen  Wortschatz  (de  delectu 
verborum)  handelt 

L.  Weber  in  einer  Ulrich  von  Wilamowitz- Möllendorf  gewidmeten 
Dissertation  Anacreontea.  Göttingen  ISS«*). 

Gar  nicht  berücksichtigt  hat  H.  den  künstlichen  Jüngeren“ 
ionischen  Dialekt  der  nachchristlichen  Schriftsteller.  Über  ihre  Sprache 
handelt 

Lindemann  in  seiner  Kieler  Dissertation  de  dialecto  Ionica 
recentiore.  1889. 

Oben  ist  bereits  die  Anordnung  des  Stoffes  im  dritten  Bde.  Hoff- 
manns getadelt  worden,  weil  sie  nicht  genügend  gruppiert.  Richtige 
Gruppenbilduug  ist  schon  Erklärung.  Zunächst  hätte  er  z.  B.  kurz  die 
Geschichte  der  einzelnen  Vokale  darstellen  können,  so  weit  sie  sich  von 
den  ursprünglich  gleichen  attischen  entfernt  haben;  dann  aber  wäre  es 
besser  gewesen,  wenn  er  die  Fälle,  wo  es  sich  nicht  um  einfachen  Laut- 
wandel, sondern  um  verwickeltere  Erscheinungen  handelte,  etwa  unter 
folgenden  Rubriken  zusammengefaßt  hätte:  1.  Ablaut  und  Kontamination 
verschiedener  Ablautsstufen  (§  106),  2.  Vokalassimilation,  3.  Vokal- 
dissimilation, 4.  Ersatzdehnung  und  Anlautsdchnung,  5.  Vokalkürzung, 
6.  Kontraktion;  Metathesis  quantitalis,  7.  Verschiedenheiten  der  Wort- 
bildung, 8.  Vereinzeltes  und  Unerklärtes.  Die  Erscheinungen  und  Ge- 
setze wären  dann  klar  ins  Auge  gesprungen  und  eine  Menge  Wieder- 
holungen und  Unklarheiten  wären  in  Fortfall  gekommen.  Innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  hätte  die  Ordnung  nach  Vokalen  ja  immerhin 
eingehalten  werden  können.  Selbst  das  Register  hätte  dann  nicht  länger 

7* 
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zu  werden  brauchen,  während  jetzt  das  Sachregister  nur  ein  unzuver- 
lässiger Führer  zu  den  je  gleichartigen  Fällen  ist. 

Hier  will  ich  einige  Fälle  anführen,  wo  ich  in  der  Beurteilung- 
von  H.  abweiche:  tteteupov  erklärt  er  434  fragend  für  ablautend  mit 
itexaupov,  433  sieht  er  eo  offenbar  als  alten  Diphthong  an.  Die  Aus- 
einandersetzung Kretschmers  über  dieses  Wort  K.  Z.  31.  449  f.  scheint 
H.  nicht  zu  kennen,  meine  im  wesentlichen  gleiche  Zusammenstellung 
mit  jx£xetopo;  (Et.  Wb.  198)  billigte  er  vielleicht  nicht.  Ob  jxExe<upoc 
zu  aetpu)  oder  zu  dr,p  gehört,  habe  ich  unentschieden  gelassen,  Kretschmer 
stellt  itexaupov  und  fiexetopoc , reoaopoc  zu  dhqp.  Aber  pexapartoc  = p.£- 
xetopoc  gehört  zu  deipu»,  also  scheint  jene  Herleitung  auch  möglich 
zu  sein,  aop-  sieht  Kretschmer  als  schwache  Form  zn  dr]p  an  und  er 
will  rcexeupov  mit  Anlautdehnung  als  ^ex-T jopov  auffassen.  Sollte  aber 
nicht  die  Möglichkeit  bestehen,  thas.  Oeupo;  (H.  281.  515),  smyrnäisch 
ÖsXeo,  riodeö  (S.  522)  mit  eo  für  eio  zu  vergleichen? 

Ion.  auxiüdrj?  im  Verhältnis  zu  att.  ouÖaSrjc,  ctoxaörjc  wrii  dS.  320  f.  wort- 
reich besprochen.  Mir  scheint  jetzt  nach  dem  Schmidtseben  Aufsatz  über 
die  Vokalassimilation  das,  was  ich  einst  über  diese  Worte  gesagt,  nicht 
mehr  richtig,  aber  noch  sicher,  daß  au&a8r)c  aoxotörjc  für  *aoxaFdörjc 
stehen.  Dies  ist  mit  Assimilation  für  auxoFa'8r)c  eingetreien,  während 
aoxtuÖTjc  direkt  auf  diese  Grundform  zurückgeht.  Dasselbe  gilt  für 
d^aSoct  d<paöta.  Ich  bleibe  bei  der  Grundform  *d::aFa8ia,  leite  diese 
aber  jetzt  mit  Assimilation  direkt  aus  *d«to-Fa8ia,  *d^oFa8oc  ab. 

Zur  Vokaldissimilasion  rechnet  H.  jetzt  auch  richtig  das  attische 
a purum.  S.  348  hätte  er  auch  das  hellenistische  ötrjvsxifc  anführen 
müssen,  das  auf  dem  Ionischen  beruht,  wrenn  att.  byzant.  dor.  SiävExifc 
nicht  künstliche  ..Rückbildungen“  sein  sollen.  Letzteres  nimmt  Bechtel 
zu  No.  3059  der  Sammlung  der  griech.  Dial.-Inschr.  an,  aber  ich  meine, 
eine  glaubliche  Erklärung  des  att.  ä mit  der  Annahme  von  Silben- 
schichtung in  *8t-av-<£v>sxjfc  geliefert  zu  haben.  Beitr.  z.  K.  d.  idg. 
Spr.  XXIII,  250  f.  Daß  die  xotv^  oft  auf  die  las  zurückgeht,  spricht 
auch  von  Wilamowitz  Hermes  XXX,  S.  188  u.  aus.  In  XErjXaxEu», 
das  S.  348  aufgeführt  wird,  steht  tj  doch  nicht  für  ä,  sondern  mit  An- 
lautsdehnung für  e:  iXaxsTv:  £Xaüvu> 

Was  H.  über  Vokaldissimilation  in  a(sr)a,  a(t)a  zu  e a lehrt,  indem 
er  J.  Schmidts  Ansicht  über  den  Wandel  von  ao  zu  eo  ausbaut,  ist  gewiß 
der  Berücksichtigung  sehr  wert.  Att.  lloxsiösaxai  neben  lloxetdata  er- 
klärt sich  auch  so.  Vgl.  Blaß  Ausspr.3  S.  53.  Aber  es  bleibt  unbe- 
merkt, daß  die  Erklärung  von  xapä6ox£u>  aus  *xapaoa-,  die  S.  319  ge- 
geben wird,  im  Widerspruch  hiermit  steht. 

Eine  urgriechische  Dissimilation  liegt  nach  ßrugmann  in  Fsüre 
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vor,  daß  für  *ueu-q-et  steht.  Die  Grundform  IFeJFutev,  die  S.  561  an- 
gesetzt wird,  läßt  sich  nicht  begründen. 

Bei  der  Ersatzdehnung  hätten  Tao;  und  voüao;  als  besonders  geartet 
hervorgehoben  werden  müssen,  denn  hier  steht  im  Attischen  die  Kürze 
der  ionischen  Länge  gegenüber.  Daß  die  Kürze  in  ion.  voseu»  u.  s.  w. 
von  der  Entziehung  des  Ton  herrührt,  mag  man  mit  Stein  annehmen, 
aber  woher  stammt  die  Kürze  in  att.  F<xoc?  Aus  Zusammensetzungen 
wie  feo'tho?,  laoöooXoz  foo'jAoipoc,  avtooc?  Aber  bei  ion.  oudo'c  die  Schwelle 
gegenüber  att.  <53o'c,  oöXat,  att.  <5Xat  versagt  diese  Erklärung  schon. 
Heißt  übrigens  ’vdcrFoc  eigl.  „Heimsuchung“  und  gehört  es  zu  veofiai?  Vgl. 
X 200,  o 407.  Ygl.  Schulze  Qu.  ep.  115,  Anders  Brugraann  I.  F.  XI,  271. 

Vokalkürzung,  nicht  Ablaut,  liegt  wohl  in  a rcXeto;  vor  (S.  264), 
auch  bei  dem  Chier  ÖapfeXeo;  neben  Oap-^Xta  ist  kaum  an  alten  Ablaut 
zu  denken,  obwohl  der  Ursprung  des  Wortes  ja  unbekannt  ist.  Was 
S.  493  über  Sopaxo'stoc  neben  Supaxous^ai  gelehrt  wird,  hat  schon  des- 
wegen keinen  Wert,  weil  weder  hier,  noch  S.  414  das  außer-ionische 
Material  berücksichtigt  wird.  Ein  Stamm  SupaxoFevT-  dürfte  sich  da- 
mit nicht  vertragen:  vgl.  Sammlung  d.  gr.  Dial.-Inschr.  1200  (nach 
HofFmann  de  mixtis  Graecae  Linguae  dial.  43  im  syraknsanischen  Dialekt 
geschrieben),  Cauer  Del.2  199,9  u.  13.  Smyth  The  vowel  System  of  the 
Ionic  dialect  Tiansact.  of  the  Americ.  Philol.  Association  XX,  99. 

ßu>oop.<xi  IßwaOrj  (S.  369  f.)  kann  vielleicht  doch  direkt  zu  einer 
Wurzel  ßu>  = ai.  gä  singen  gestellt  werden.  Nicht  erwähnt  wird  bei  Hoff- 
mann  lloXußoü-nrjc  Kretschmer  Yaseninschr.  61. 

Metathesis  quantitatis  findet  sich  auch  in  AeaSeoc  der  Münze  von 
Olynth;  von  dieser  Form  macht  HofFmann  übrigens  S.  334  gewiß  einen 
ganz  falschen  Gebrauch,  wenn  er  dadurch  die  Flexion  der  Stämme  auf 
-tj  = ä nach  Analogie  der  ec-Stämme  belegt.  Denn  es  ist  ein  alter 
E?-Stamm  wie  aoöaorjj,  da  es  sich  doch  offenbar  aus  Air)<Fo>FaÖT)s 
mit  Silbenschichtung  oder  Haplologie  erklärt.  Oder  hat  H.  eine  andere 
Deutung  im  Auge? 

Jedenfalls  merkt  man  trotz  solcher  Mängel  dem  Buche  überall 
ein  ernstes  Bemühen  an,  den  Problemen  auf  den  Grund  zu  kommen. 
Daß  dies  nicht  überall  gelungen,  welcher  Einsichtige  könnte  das  tadeln? 
Fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  an  der  Bethätigung  eines  regen 
Geistes,  so  verleugnet  das  Buch  andrerseits  nicht  eine  gewisse  Un- 
gleichmäßigkeit und  Unruhe.  Die  Masse  der  Erscheinungen  ist  oft  so 
groß,  daß  die  Abstraktionen  und  Regeln  der  Wissenschaft  gar  nicht 
zu  passen  scheinen  und  der  Begriff  des  Lautgesetzes  findet  in  dieser 
Lautlehre  immer  weniger  strenge  Anwendung.  Auch  die  neuere  sprach- 
wissenschaftliche Litteratnr  kommt  hin  und  wieder  etwas  zu  kurz. 
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Gegen  die  Auffassung  des  „unechten“  ei  und  ou  als  wirklicher 
Diphthonge  im  Ionischen  (Hoffnoann  S.  384  ff.)  wendet  sich  mit  Recht 
K.  B rüg  mann  Indog.  Forschung.  IX,  343  ff.  in  einem  Aufsatze  „die 
sogenannten  unechten  Diphthonge  si  und  ou.  Er  faßt  in  ion.  att. 
eweux,  eiav,  Tip.oOeio;  ebenso  wie  in  böot.  öetdc,  dveöeiav,  ferner  in 
0io<psi<jioc,  Aot{xoSeivt}>,  Eevapettu)  ei  nicht  als  Diphthong,  sondern  als 
kurzes,  sehr  helles,  dem  i nahe  stehendes  s auf,  wie  schon  Job.  Schmidt 
K.  Z.  XXVII,  295  gethan  hatte.  Meister  fügt  zu  diesen  Beispielen 
jetzt  noch  böot.  OpetXeCaco  Inscript.  Graeciae  septentrionalis  I,  3068 
Z.  11  und  12  hinzu  sowie  EdFsixfac  ebd.  2730,  FarcofAEidovTEu)  ebd.  2723 
Z.  5,  rerotovTeitj&t  (=  Keitoirjxoot)  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  phil.- 
hist.  CI.  1899  LI,  146. 

Während  Hoffmanns  Werk  über  die  griechischen  Dialekte  langsam 
fortschreitet,  hat  Meister  seinen  ersten  beiden  Bänden  keinen  weiteren 
folgen  lassen.  Dennoch  hat  er  die  griechischen  Dialekte  nicht  aus  den 
Augen  verloren:  das  beweisen  die  Aufsätze,  in  denen  er  besonders 
wichtige  Dialektiuschriften  eiuer  Deutung  und  sprachlichen  Würdigung 
unterzieht.  Besonders  nenne  ich  hier  noch: 

Zu  griechischen  Inschriften.  Idg.  Forschgn.  Anzeiger  I,  200  ff. 

Ein  altthessalisches  Ehrendekret  für  den  Korinthier 
Sotairos.  Bericht  der  Sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  Sitzg.  v.  7.  Nov.  1896. 
Vgl.  Mitt.  d.  d.  ath.  Inst.  21.  s.  110.  Am  Anfang  liest  Meister  ’Hc 
uXtupeovTo?  d>iXovtxü>.  YtoffüeTuivtot  Idtuxav.  Bemerkenswerte  Formen  sind 
iirercaxovTa,  £;avaxdör)v,  ttjc  BsX<pai'a>  (=  Ta  ££  AeXptxoü),  ypi^p-aatv  mit 
v i!peXxuTcix6v  vor  Vokal,  ’Opeatao  Gen.  sg.;  interessant  die  Wendung 
xrjv  ra^a  xtjv  dra^tat.  Zeit.  c.  454  vor  Chr.  Geburt. 

Vielfach  abweichend  urteilt  über  dieses  Denkmal  Danielsson 
Eranos  I,  136  ff.,  der  es  am  Anfang  und  Ende  für  unvollständig  hält. 
Diese  Ansicht  vertritt  auch  B.  Keil,  Zur  thessalischen  Sotairosinschrift 
Hermes  34.  1899,  S.  183  ff.  Er  widerspricht  der  Deutung  Meisters 

durchaus  und  liest  im  Anfang xöiv  TroXixaiuv  hoi  itXedvje;  * huXto- 

peovxo;  d>iXovi'xu>  °Tto?.  (Genetiv  von  rYtc  von  gebildet  wie  Bdxytc 
zu  Ba'xyo;)  örjtiuvioi  (er  ändert  bei  Stephanus  Byz.  Örj^iuviov,  TtdXt« 
BeaoaXiac  in  ÖTjtumov  und  findet  hier  Bewohner  dieser  sonst  verschollenen 
Stadt)  fötuxav  und  am  Schluß  xd  ypuota  xal  xd  dpYÖpia  xic  BeX^auo 
(einem  Heiligtum  im  Gebiet  von  Thetonium,  das  unter  dem  Hyloros 
stand),  dTCoXo'fAEva  Istoas.  ’Ops'oxao  d>EpExpdx  [eo;  oder  ($<xo  XE^avxoc. 

S.  263  bespricht  Meister  auch  die  bisher  für  thessalisch  gehaltene 
Inschrift  eines  Kymbalons,  in  deren  Anfang  man  Ka'jxoov  zu  lesen 
pflegte.  Olxovöfxo;  hatte  ^Aaxu  12.  Dez.  1894)  folgende  Lösung  vor- 
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geschlagen:  Kapuu  uv  edme  K6pFa.  S.  Larfeld,  Jahresber.  1897, 
s.  48  [172];  Mitt.  19.  528.  Studniczka  dagegen  (Mitt.  21,  S.  240  f.) 
und  Meister  lesen  Kap.u>  öveöose  K6pFa.  Aus  den  Inventarnotizen 
der  Athen,  archäolog.  Gesellschaft  gehe  arkadischer  Ursprung  der  In- 
schrift mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  üve'öuae  sei  gleich  dv-,  dve'fbjxe 
nach  der  Erklärung  Ficks  in  Bezz.  Beiträgen  XV,  290.  Aber  da 
Ficks  Lesung  vE9u  ’I&xouv  xö  xotvov  sehr  unsicher  ist,  scheint  mir  auch 
diese  Erklärung  keineswegs  so  zweifellos.  Studniczka  sucht  in  övedoae 
eine  Form  von  dvaBuco,  das  freilich  in  der  Bedeutung  weihen  nicht 
belegbar  ist. 

Dann  behandelte  Meister  die  Depositionsurkunde  des 
Xutbias.  Bericht  d.  Säclis.  G.  d.  W.  phil.-hist.  CI.  5.  Dez.  1896.  Im 
ersten  Teil  liest  er  at  x’  aöxoc  fy,  txu>  dveXeaöu»;  dann  al  8e  xa  ifevrj- 
xa|i  xexva,  xuiv  ^TiiSixaruiv  (der  Berechtigten)  9j}xev.  Im  zweiten  Teil 
el  8e  xa  p.-?)  vo'ßoi  Coivxt  xol  aa(<j)taxot  iro8ixj|sc  dveXoaßti».  • Iloihxec  ist 
gleich  rpoaTijxovxec,  in  der  Bildung  vergleicht  Meister  wpoi'6,  Gabe,  Mit- 
gift. In  seinem  Verhältnis  zu  rofh'xovxe?  möchte  ich  es  mit  ßepaTte;  zu 
öepa'ramec  vergleichen.  iTriöi'xaxo;  scheint  mir  direkt  auf  8txa,  nicht 
auf  Sixa'Cu»  oder  *8ixdu>  zurückzngehen.  Vgl.  lat.  togatos. 

Den  Xuthias  hält  Meister  für  den  Bewohner  einer  lakonischen 
Periökenstadt.  Die  Inkonsequenz  des  Dialektes  im  zweiten  Teile  (el 
neben  al,  Cu»tj  neben  fy,  h nur  im  ersten,  nicht  im  zweiten  Teil  ge- 
schrieben) erklärt  er  durch  arkadischen  Einfluß. 

Eine  höchst  interessante  elische  Bronzeinschrift  hatE  Szauto 
im  I.  Bande  der  Jahreshefte  des  österreichischen  archäologischen  In- 
stituts 1898  S.  197 — 212,  Tafel  VI/VII  veröffentlicht.  Meister  hat 
sie  dann  ausführlich  besprochen  in  den  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1898, 
218  ff.  Die  Inschrift  ist  überaus  reich  an  merkwürdigen  Formen 
OpufaSetot  <pufa3euavxt , xaxtapatu»,  rjjxco,  ££iqaxu>  neben  7){i.ev  voraxrrjv, 
axxajxtov,  uoxapiv,  xauxcov,  diroSoaiai  doeaXxiohaie)  die  merkwürdigste  aber 
ist  der  Nominativ  <5  StjXojjltjp  [=  6 ßouXojxsvo;]  znm  Dativ  xot  ÖTrjXojiEvou 
Mit  der  Bemerkung  Meisters,  jenes  sei  eine  nominale  Bildung,  die  sich 
zu  ÖTjXdfxevoc  verhalte,  wie  efleXovxifc  zu  £9eXu>v,  ist  sie  natürlich  nicht 
abgethan.  Mir  erscheint  diese  Bildung  (-jxqc  für  -jievoc)  höchst  merkwürdig. 
Wir  verstehen  es  jetzt,  daß  den  Athenern  die  Nordgriechen,  von  denen  die 
Eleer  noch  im  Jahre  335  solche  Formen  weiter  vererbten,  als  reine 
Barbaren  erschienen  sein  müssen.  Über  die  Präsentien  auf  ste>  (auo) 
^u^aSstu»,  xaxiapai'u),  die  neben  den  Aoristen  <pu?a8£uavxi , xaxtapauaEte 
(S.  G.  D.  J.  1152.  2)  die  lautgesetzlichen  Formen  darstellen,  während 
sie  in  den  andern  Dialekten  nachträglich  durch  Systemzwang  ihr  ei  in 
eu  verwandelt  haben,  hat  Joh.  Schmidt  gehandelt:  Die  elischen 
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Verba  auf  euo  und  der  urgriechische  Deklinationsablaut  der 
Nomina  auf  -euc.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  6.  April  1899.  Er 
hat  auch  gesehen,  daß  ein  solches  Präsens  bereits  unerkannt  in  Xavpeto- 
jxevov  SGDI  1149,7  Xatpat  1147,7  vorlag.  In  den  Formen  auf  ato> 
sieht  J.  Schmidt  keine  besondere  Bildung,  sondern  meint,  wie  in  ypo- 
<peuc  neben  ßaaiXaec  der  Inschrift  1152,8  habe  der  Vokal  in  tjF,  eo  wie 
ä gelautet,  die  Schreibung  regellos  zwischen  a und  e,  tj  geschwankt. 
Indes  ßaaiXaes  zeigt  regelrecht  el.  ä für  rj,  -ypofpeu;  regelrecht  erhaltenes 
et>.  Nur  neben  p zeigt  e die  Neigung  in  a überzugehen,  und  so  sehe 
ich  jetzt  in  dem  p die  Ursache  des  a von  tapau»  Xaxpat-,  parrpaat 
(s.  Bezz.  Beitr.  XVII,  169),  während  ich  früher  (Gött.  gel.  Anz.  1886, 
767  n.)  in  dem  schon  damals  von  mir  angesetzten  el.  iapauo  eine  be- 
sondere Ablautstufe  neben  ßaaiXeuto,  oöouw  und  <kuuo  erkennen  wollte. 

Eine  Besprechung  der  elisclien  Bronze  hat  auch  Danielsson  im 
dritten  Bande  des  Eranos  veröffentlicht,  der  mir  aber  noch  nicht  zu- 
gänglich gewordeu  ist. 

Kurze  Bemerkungen  zum  elischen  Dialekt  veröffentlicht  Bechtel 
Bezz.  Beitr.  B.  XXV,  159  ff.,  ohne  noch  jenen  neuen  Fund  zu  er- 
wähnen. 

Zunächst  zeigt  er,  daß  es  noch  nicht  statthaft  ist,  aus  dem  Er- 
scheinen der  Tennis  an  Stellen,  wo  infolge  von  Elision  oder  Krasis  die 
Tenuis  vor  Asper  des  nächsten  Wortes  eigentlich  zur  Aspirata  hätte 
werden  müssen,  sogleich  auf  Psilosis  zu  schließen,  die  übrigens  für  das 
Elische  schon  durch  den  Mangel  des  Heta  feststeht. 

Dann  zeigt  er,  daß  die  Präpositionen  xara  und  roxi  im  Elischen 
und  Lokrischen  vor  Dentalen  als  xa  und  ko  erscheinen. 

Drittens  beweist  er,  daß  auch  im  Elischen  wie  bei  Homer  und  im 
Lesbischen  die  Nomina  propria  auf  eu;  die  obliquen  Casus  mit  kurzem 
Vokal  (’AXaaurjc  aus  -eFs;),  die  Appellativa  dagegen  mit  langem  bilden 
(lapäoc  ßaatXao;  aus  -7jFo;). 

Viertens  wird  aus  elischen  und  kretischen  Dialektformen  (el. 
Xeoftav,  kret.  Xeot  Xetoi,  in  ionischer  Schrift,  Xetoi,  Xeuovu  des  Gesetzes 
von  Gortyn  — X5ji,  Xtüv)  das  Nebeneinander  der  beiden  Präsensform  *X^ju», 
(Xu>)  und  Xei'w  erwiesen,  das  dem  von  <J>5jv  und  ^ai'eiv  vergleichbar  ist. 

In  den  Berichten  der  Sächsischen  Gesellschaft  (Philol. -hist.  CI. 
Leipz.  1899  S.  141—160)  ist  auch  die  folgende,  sehr  interessante  Ver- 
öffentlichung Meisters  auf  diesem  Gebiete  erfolgt:  Beiträge  zur 
griechischen  Epigraphik  und  Dialektologie.  I. 

Er  behandelt  darin  erstens  die  böotische  „Wiesenverpachtung 
in  Thespiai*  aus  dem  Museum  von  Erimokastro,  herausgegeben  von 
Collin  im  Bullet,  de  corr.  hell.  XXI,  S.  553 — 568.  Bemerkenswert 
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aus  der  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  angehörenden  Urkunde  ist  der 
Acc.  Plur.  tu>c  tojss  (=  wnac),  das  Verbum  iuteuu>,  das  Meister  sehr 
richtig  zu  mvu>,  rnuoxw,  rnuoc  stellt  und  gleich  kotiCo)  »bewässere“  setzt. 
Bekanntlich  gehört  dazu  auch  lit.  pewa  »Wiese“  (vgl.  mein  etymol. 
Wh.  u.  nöutu),  das  W.  Schulze  mit  Kota  gleichgesetzt  hat.  — Richtig 
liest  M.  Z.  9 dmTeuTa  titovöi.  Ferner  hel)e  ich  das  Perf.  ötesaetXöeixe, 
£v  oüza  (s.  Meister  I,  274),  £Ö8op.ov  = Ißdojxov,  toI  raföec  (während 
sonst  at  als  tj  erscheint)  hervor  und  daß  man  den  dreiundzwanzigsten 
ituotc  als  xov  FtfiTtirtöao  bezeichnet  (Z.  47).  Ob  Meister  den  Namen 
FaStuatoc  richtig  (als  Kurzform  zu  einem  Mraöwai'Öeo;,  daß  nach  Ttjxaot- 
öajxoc  Atojideoi  von  Faöoc  gebildet  sein  soll)  erklärt,  scheint  mir  allerdings 
mehl*  als  fraglich.  Es  scheint  doch  gleich  aSoustoc,  das  iu  i$o uaiov  * ipaoxov 
(Schmidt  dperr6v),  oopupaivov  (Hesych),  däouataaasüat  vorliegt,  worüber 
Baunack  Studien  S.  24  gehandelt  hat.  Zwar  einfach  auf  *Fa8<5vttoc 
kann  mau  ein  höotisches  FocSubio;  ja  nicht  zurückführen,  weil  das 
Böoti8che  die  Assibilation  des  t vor  t nicht  kennt,  aber  könnte  der 
Weg  nicht  über  das  Femininum  Fadioaa  (=  aooüaa)  führen?  Ob  döwsia* 
tspa  xtva  bei  Hesych  dazu  gehört,  vermag  ich  auch  nicht  zu  sagen,  aber 
die  Annahme  einer  Göttin  *Fa8alja  würde  diese  Glosse  und  auch  jenen 
Eigennamen  einfach  erklären.  Ob  nun  eine  solche  Annahme  statthaft 
ist,  mögen  andere  entscheiden. 

Zweitens  behandelt  Meister  das  arkadische  Tempelgesetz  aus  dem 
Tempel  der  Despoina  in  Lykosura,  das  Leonardos  in  der  ’E^jAEplc 
dp*/aioXo7ix>]  1898  Sp.  249 — 272  Tafel  15  herausgegeben  hat. 

Unsere  Kenntnis  des  Dialekts  wird  erweitert  durch  das  zum 
Dorischen  stimmende  Trapevth)  = rcapeX&irji.  Dies  kann  zur  Bestätigung 
der  Theorie  Johanssons  (I.  F.  VIII,  180  ff.)  dienen,  daß  das  Ur- 
griechische  einst  ivüsiv  (:  Päli  andliati  er  geht)  und  2Xo9stv  (:  IXsufho) 
nebeneinander  besessen  habe  und  daß  iXöefv  erst  einer  Vermischung 
jener  Formen  sein  Dasein  verdanke.  Die  Infinitive  auf  -rjv,  uapepr^v, 
wxpfpepTjv  leitet  Meister  aus  dem  benachbarten  Elis  her;  aber  bisher  ist 
die  Endung  -rjv  in  ionischem  Alphabet,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  in 
Tegea  (GDI  1222)  belegt  und  von  dessen  Dialekt  weicht  diese  In- 
schrift ja  auch  im  Genetiv  Asarox'vac  (Tegea  -ao)  ab. 

Neu  und  interessant  ist  dXoaij  Dat.  Plur.,  also  dXoat  = att.  dXat, 
ion.  oöXa£  die  Opfergerste.  Meister  leitet  es  mit  Vokalassimilation  aus 
*oXeFa  her.  Dabei  entsteht  aber  die  Schwierigkeit,  daß  nach  J.  Schmidt 
K.  Z.  XXXIi  382  dXFat  selbst  erst  auf  dXFai'  (zu  dXeuj)  zurückgeht. 
Wenn  *<5XsF6c  verderblich  nun  auch  durch  progressive  Assimilation  zu 
<5Xo6c  werden  konnte  (J.  Schmidt  a.  a.  0.  332),  so  sieht  man  bei 
einer  Grundform  *dXeFa  nichts,  was  die  Assimilation  zu  dXoFa  hätte 
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veranlassen  können.  Denn  daß  Fo  hinter  a keine  verdampfende  Kraft 
austibt,  hat  J.  Schmidt  ausdrücklich  gezeigt.  Also  bleiben  nur  folgende 
Möglichkeiten:  1.  Schmidts  und  Schulzes  (Quaest  ep.  92  N.  4)  Ver- 
bindung des  Wortes  mit  dXeu>  ist  falsch;  oder  2.  es  hat  ein  Ausgleich 
zwischen  *dXeFa  und  dXFa  stattgefanden.  Mir  scheint  die  erste  weit 
eher  anzunehmen;  heißt  <$Xat  doch  gar  nicht  gemahlene,  sondern  ge- 
schrotene  Gerste.  Über  ooXaf  handelt  H.  v.  Fritze  ausführlich  im 
Hermes  1897,  Bd.  32,  233.  Er  schwankt  darüber,  ob  man  sie  sich  als 
ganze  Körner  oder  als  geschroten  vorzustellen  hat  und  entscheidet 
sich  anders  als  Buttmann  (Lexil.  I,  191)  für  das  erstere,  doch 
kann  ich  seinen  Ausführungen  nur  so  weit  beistimmen,  als  daraus  her- 
vorgeht, daß  ouXai  keinesfalls  Mehl,  sehr  wohl  aber  grob  geschrotene 
Gerste  bezeichnen  kann.  Es  könnte  also  <3XoFa  sehr  wohl  im  Ablaut  zu 
lXe<$ c Küchentisch  (zum  Zerschneiden),  IXeoc  stehen,  die  ich  (Etym. 
Wb.  90)  zu  ai.  l&va-c  „das  Schneiden“  gestellt  habe,  wie  dXodco 
schlage  zu  ai.  läva-s  schneidend,  zerhauend,  das  nach  Schulze  Quaest. 
ep.  52  n.  von  aXotato  dresche  zu  trennen  ist.  Die  Wurzel  (e)leve: 
lü  liegt  in  ai.  lü  schneiden,  zerschneiden,  niederhauen,  zerreißen  mit 
aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  vor.  (Zu  ihr  könnte  übrigens  aus 
ooX-q  Wunde  gehören,  wenn  es  eigentlich  ionische  Lantgestalt  tragt.) 
So  verdanken  wir  der  neuenteutdeckten  mundartlichen  Nebenform,  wie 
so  oft,  eine  bessere  Erkenntnis  des  urgriechischen  Lautwertes  und  damit 
eine  richtigere  Etymologie.  Dem  Verhältnis  <3XoFd  zu  dXFa  ganz 
parallel  ist  übrigens  arkad.  dp  Fa  (xatapFo;)  zu  kypr.  dpa(F)d,  auf  das 
auch  att.  dpa  zurückgeht.  Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  91  und  tarent. 
Topovoc  neben  topvo;  o.  S.  88  f. 

Ein  neues  Wort  ist  aipoXoictaßai  „vom  Unkraut  gereinigt  werden*. 

Sehr  Interessantes  bietet  auch  die  alte  Opferinschrift  aus  dem 
Asklepiosheiligtum  zu  Epidanros,  die  Meister  dann  bespricht,  ^fudip-vov, 
■rjpureia  sind  neu,  bereits  von  anderen  Inschriften  bekannt  orcopoc  der 
Weizen.  Meister  hat  diese  Form  mit  Recht  gelesen,  seine  Erklärung 
kann  ich  aber  wieder  nicht  billigen.  Er  vergleicht  rüp6c  nämlich  mit 
arcopaOoc,  o<pupa?,  duforcupov.  Der  kurze  Vokal  dieser  Formen  geht  auf 
das  Minimum  des  e-Vokals  zurück,  wie  lit.  spira  zeigt  (vgl.  mein 
etym.  Wb.  s.  u.  airupaßoc).  So  gehört  auch  crpaTpa  dazu.  Dagegen  lit. 
pürai  Winterweizen  und  seine  Verwandten  zeigen,  daß  Ttopoc  altes  ^ 
hat;  denn  Entlehnung  der  litnslavischen  Wörter  anzunehmen,  wird  man 
sich  doch  ohne  zwingenden  Grund  nicht  entschließen.  Ich  glaube  rrupoc 
kann  als  „der  Feuerfarbige*  von  wip  abgeleitet  und  in  arcopfo  das  ®- 
als  Prothese  aufgefaßt  werden.  So  erhalten  z.  B.  im  Lettischen  viele 
bcs.  aus  anderen  Sprachen  entlehnte  Wörter  solchen  s-Vorschlag. 
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Neu  ist  auch  rj  xaXatc  der  Haha  (oder  das  Huhn?).  M.  bezieht 
sich  auf  das  Nachwort  zu  seiner  Ausgabe  der  lakonischen  Inschriften 
in  der  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  III.  Bd.  2.  Ab- 
teilung 1.  144.  Da  mir  dies  Heft  noch  nicht  zugegangen  ist,  kann  ich 
die  Gründe  für  sein  Adjektiv  *xsXaFo?  .hallend“  nicht  nachprüfen.  Als 
Feminin  hierzu  sieht  er  xaXaFi'c  an,  indem  er  Vokalassimilation  ver- 
mutet. Aber  gerade  diese  Art  der  Assimilation  ist  nach  Schmidt  (K.  Z. 
XXXII,  365)  erst  seit  Festsetzung  der  Schriftsprache  im  Volksmunde 
vollzogen.  Dagegen  Meisters  Heranziehung  von  xaXaFotdwt,  der  Lieder, 
die  in  Sparta  bei  den  Festen  der  Artemis  Orthia  von  Knabenchören 
im  Wettgesange  vorgetragen  wurden,  ist  jedenfalls  dankenswert.  Mir 
steht  es  lange  fest,  daß  das  Beiwort  der  Nachtigall  (x  518  f.  u>c  tfdxs 

Ilavöapeou  xoöpq,  yXtoprjlc  ’Ar(öd»v,  xaXov  detöflaiv ) nicht  als 

.episches  Femininum  zu  grünlich  oder  gelblich  bedeutet  (vgl. 

Thompson,  A glossary  of  Greek  Birds.  S.  10),  sondern  die  hellsingende. 
Schon  im  etym.  Wb.  S.  360  habe  ich  /Xtopfo  als  Beiwort  des  Blutes 
und  der  Thränen  zu  yXäpov  -feXav  (Pindar)  gestellt,  noch  klarer  ist  das 
bei  diesem  Kompositum  *-/Xu>p-äFt3  (dFetäw)  hellsingend.  So  dürfte 
xotX-aFiÖ  jedenfalls  mit  xaXaFoi'öta,  den  Gesängen  au  die  Göttin  der 
Frühe,  zusammengehören.  Dann  wird  auch  klar,  warum  der  Hahn  hier 
feminin  gebraucht  wird.  Denn  aussehen  mußte  *x*X-aFtc,  xaXaFtöo; 
allerdings  wie  die  Feminina  vuxxspk,  fiepte,  und  so  wurde  der  Tiername 
grammatisch  weiblich;  aber  daß  dem  Asklepios  ein  Hahn  und  keine 
Henne  geopfert  worden  ist,  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden.  Man 
kann  xaXeu>  im  ersten  Teil  sehen  und  .Rufsänger“  übersetzen.  Vgl. 
auch  xdXavopoc  Lerche.  Ein  xaXXx  Hahn  habe  ich  im  Etym.  Wb.  aus 
xdXXa* % u.  s.  w.  erschlossen,  wozu  urkeltisch  *kaljäkos  (Stokes  in 
Ficks  Vgl.  Wb.  d.  idg.  Spr.4  II,  73)  gut  paßt,  sowie  die  altindische 
Bezeichnung  des  Hahns  usä-kala-s  (in  der  Frühe  rufend).  Das  zweite 
a hat  man  aber  wohl  nach  -/kp-Tji;  lang  anzusetzen:  xaXäi;. 

Endlich  wendet  sich  Meister  noch  einmal  dem  Kolonialrecht  von 
Naupaktos  zu.  Die  schwierigen  Stellen  Z.  1 — 4 und  Z.  35  werden  ohne 
Änderung  des  Textes  jetzt  etwas  anders  erklärt.  An  der  zweiten  Stelle 
liest  er  jetzt  Ttportaxav  xaxaax aaat  xeov  Aoqpü>v  xü>7«FotquH  xal  xuiv  iiu- 
Fotqcov  xu»t  Aoqpuit,  hotxiv£;  xa  utaxec,  Ivxijaoi,  9j;  (dies  aus  *£eFec,  dem 
Nom.  Plur.  zu  £ö;,  kontrahiert)  und  übersetzt:  „Zum  Vertreter  vor  Ge- 
richt soll  man  einsetzen,  von  den  Lokrern  für  den  Kolonisten  und  von 
den  Kolonisten  für  den  Lokrer,  so  viele  reich,  in  Ehren  und  wacker 
(sind)-. 

In  der  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVI,  458  f.  erklärt  Meister 
den  lakonischen  Namen  OijkXoc  aus  einer  volleren  Form  *OiFdX<xoc,  wie 
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SdeveXo;.  Im  ersten  Teile  sieht  er  *o?Fa,  oia  oa  (=  90X1$  xtujxrj,  das  er 
aus  *oFia  mit  Epenthese  des  1 erklärt  uud  als  ,, Schaftrift“  von  oFtc 
ableitet.  Hievon  stammt  auch  oia,  oa  Schafpelz,  und  wie  hierneben  sich 
auch  uia  findet  (xai  vdc  öi^&epa«  ootco  ^aat  Hesych.),  so  sei  auch  lak. 

<bßa  von  einem  Stamm  u>Fi  = ovi  abgeleitet.  Ooat  * 90X01'  bei  Hesych. 
sei  thessalisch  mit  00  für  u>.  Beide  Formen  oa  und  u>a  finden  sich  ah 
zweites  Glied  von  Zusammensetzungen:  Otvot),  Aoxoa,  Msaooa,  ’Apda, 

Oho'a,  TeoOo'a,  OoXo'a,  Ouaxo'a,  Oivu>7],  Kpuoa. 

In  dem  o>  könnte  mau  idg.  Vrddhibildung  erkennen.  Übrigens 
aber  muß  ich  gestehen,  daß  mir  die  Ableitung  von  oi;  recht  wenig 
wahrscheinlich  ist.  Sollte  nicht  vielmehr  nlid.  Au,  mhd.  ouwe  „Wasser, 

Insel,  Wiesenland“  dazu  gehören?  Got.  *aujö  ist  von  ahwaahd.  aha 
doch  wohl  ganz  zu  trennen.  Die  germanischen  Ländernamen  Batavia, 
Scandiuavia  (Kluge  s v.  Au),  auch  die  lettischen  Fluß-  und  Orts- 
namen auf  -ava,  wie  lett.  Abava,  Daugava  (Düna,  eigl.  Viel-  « 
wrasser),  Bartawa  u.  a.  sind  dann  mit  Oivorj  u s.  w.  in  ihrem  zweiten 
Bestandteile  zu  vergleichen.  Schon  Bieleustein  hat  [S.  80  seiues  Buches 
über  die  Grenzen  des  lettischen  Volksstammes  und  der  lettischen  Sprache 
iu  der  Gegenwart  und  im  13.  Jahrhundert]  das  deutsche  Aa  mit  lett. 

-ava  (vgl.  avots  Quell,  Quelle)  etymologisch  gleich  gesetzt.  Dann  stünde 
otrj  für  <5 Ft rj  und  gleich  mhd.  Au,  und  in  den  vou  Meister  genannten 
griechischen  Orfcmamen  ist  t wohl  nie  vorhanden  gewesen.  Ob  0$aXoc 
wirklich  zu  oia  gehört,  die  Epenthese  überhaupt  anzuerkennen  ist,  bleibt 
mir  jedenfalls  ganz  fraglich. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Meister  sind  die  Brüder  Bannack  für 
die  griechische  Dialektforschung  thätig. 

Th.  Baunack,  Inschriften  aus  dem  kretischen  Asklepieion  Phi- 
lol. 49.  577  ff.  behandelt  I.  die  Weiheinschrift  des  Soarchos,  aus  der 
die  2.  Sg.  dqaqao  bemerkenswert  ist,  S.  605.  II.  Zwei  Bruchstücke 
eines  Terapelgesetzes.  R.  Meister  ebd.  50,  570  ff.  behandelt  die  Weih- 
inschrift noch  einmal,  ferner  J.  Zingerle,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  XXI,  67  ff. 
und  dann  wieder  Th.  Baunack  im  Philol.  56.  167  ff. 

Th.  Baunack,  Neue  Bruchstücke  gortynischer  Gesetze.  Philo- 
logus  55  (N.  F.  IX),  S.  474-490. 

Diese  neue  Veröffentlichung  bringt  manches  Bemerkenswerte, 
namentlich  2pta  (ohne  F,  also  sicher  zu  Spepoc,  nicht  zu  eTpoc,  lat.  ver- 
vex),  ivc  =■=  etc,  xeptÖExva  d.  i.  ^Tjptöexva  (tj  w'egen  xr^ptffefxva  Mon.  ant. 

III.  153  I.  11),  att.  ^etpo'xeyva ; apatpov  (mit  Vokalassimilation);  eitaav« 
ßpetö,  das  ein  Gegensatz  zu  dvSpo;  IXeoOepö  ist;  xdtcerov  Acc.;  das  Amt 
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der  xapnoöaurrai  Fruchtteiler  weist  auf  gemeinsame  Bodenbewirth- 
schaftung. 

J.  Baunack,  Zwei  Inschriften  aus  Troezen.  Indog.  For- 
schungen IV,  187—195  (-=  Bull,  de  corr.  hell.  1893.  XVII,  84—121 
Legrand). 

Aus  der  ersten  der  besprochenen  Inschriften  ist  Fep^Jaaaro  und 
©T$a<j<ar>i  bemerkenswert,  die  B.  beide  ändert;  aus  der  zweiten  der 
Infinitiv  öusotjAev,  der  jetzt  glücklicherweise  durch  ark.  dixacrapLev  gegen 
die  Verdächtigung  durch  B.,  ein  Kunstprodukt  zu  sein,  geschützt  wird. 
Die  Lesung  öusajxev  'HpaxXet  ’vöpi;  tödvxa  eiti  Xaf  oiwvov  klingt  nicht 
wahrscheinlich. 

Ein  anderer  Weg,  eine  Übersicht  über  das  große  Gebiet  der 
griechischen  Mundarten  vorzubereiten,  als  die  Erklärung  neu  entdeckter 
Quellen,  führt  zu  kleineren  Aufsätzen  über  die  Behandlung  einzelner 
Laute  in  allen  Dialekten.  Ihn  beschreitet  in  dankenswerter  Weise 

A.  Thumb,  Zur  Geschichte  des  griechischen  Digamma. 
Indog.  Forschung.  IX,  294 — 342.  Der  Aufsatz  giebt  eine  Statistik 
über  alle  Formen  mit  F und  die  ältesten  Belege,  die  es  nicht  mehr 
zeigen.  Es  ergiebt  sich,  daß  es  vor  o besonders  früh  geschwunden  ist, 
daß  es  ferner  vor  anderen  Lauten  in  den  Worten  früher  schwand,  die 
dann  den  Spiritus  asper  zeigen,  als  in  denen,  wo  F vom  Spiritus  lenis 
abgelöst  wird.  Hieraus  schließt  T.,  daß  F in  jenen  Wörtern  tonlos  ge- 
sprochen worden  ist  (vgl.  böot  pampliyl.  Fh,  lat.  /). 

Für  das  Ionische  nimmt  er  noch  inschriftlich  belegtes  F an,  aber 
Studniczka,  Jnhrb.  des  arch.  Inst.  1887.  143  Anm.  23  hat  für  Ho- 
molles'  Ft[<p]ix*pTi'öac  vielmehr  EofiuxapTi'öac  gelesen.  Aus  dem  Zeichen 
des  F im  Alphabet  der  Ionier  folgt  nichts  für  das  Vorhandensein  des 
alten  F in  der  Aussprache  ionischer  Wörter.  Daher  scheint  mir  die 
Annahme,  im  ionischen  Gebiet  sei  F erst  um  700  geschwunden,  unbe- 
gründet. In  den  übrigen  Dialekten  beginnt  es  erst  seit  400  zu  schwinden. 
Erst  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  beginnt  der  Schwund  in  Achaja, 
Arkadien,  Elis,  Kreta,  am  längsten  hält  es  sich  in  Böotien  und  Pam- 
pbylien,  im  Lakonischen  (Zakonischen)  sind  Spuren  des  F noch  heute 
vorhanden.  Zum  Schluß  giebt  Th.  ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller 
mit  F belegten  Wörter. 

Die  Frage,  wie  die  Gruppe  Fo  in  den  Dialekten  behandelt  ist, 
erörtert  J.  Schmidt  in  dem  Aufsatze  FOTI,  Zeitschr.  XXXIII,  455  ff. 
Er  nimmt  diese  lokrische  Form  gegen  den  Änderungsvorschlag  Jacob 
Wackernagels  (Rhein.  Mus.  48.  301  f.)  in  Schutz  und  weist  nach,  daß 
auch  sonst  sich  F vor  o bisweilen  erhalten  hat.  F6xt  sei  gleich  *«Fo8-ti 
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oder  (neutr.  zu  ftnc),  vergleichbar  ahd.  sö  hwer  sö,  umbr.  so- 

pir  si  quis  (aus  *svopir),  und  neben  für  joS-tt  (neutrum  zu  fori«) 
gleichberechtigt. 

Über  die  mundartliche  Vertretung  des  urgriechischen  ti,  5,, 
xj,  7->  Döfttal  und  » + die  ursprünglich  ganz  verschieden 
gewesen  sein  muß,  wie  z.  T.  schon  Kretschmer  in  seinen  inhalt- 
reichen indogermanischen  Accent-  und  Lautstudien  (K.  Z.  XXXI,  325 
— 472)  S.  458  bemerkt  hatte,  handelt  mit  Heranziehung  des  ganzen 
Materials  sehr  eingehend  0.  Lagercrantz,  Upsala  Universitets  Ars- 
skrift  1898:  Zur  griechischen  Lautgeschichte. 

Es  genügt  hier,  die  sehr  gelehrte  Arbeit  zu  nennen,  da  sie  mehr 
in  einer  Besprechung  der  Lautlehre  aufzuführen  ist  und  auch  besonders 
eingehend  die  Erscheinungen  des  Attischen  und  der  xoi vtj  berücksich- 
tigt. Den  weit  hergeholten  Vermutungen  gegenüber  bleibe  ich  von  dem 
peinlichen  Gefühl  beherrscht,  daß  sie  großenteils  nur  nötig  sind,  wenn 
man  die  absolute  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  behauptet.  Aber 
gerade  bei  den  Dialekten,  die  sich  vielfach  gekreuzt  haben,  liegen  die 
Verhältnisse  gewiß  oft  viel  zu  verwickelt,  als  daß  man  alle  vom  Stand- 
punkte eines  Lautgesetzes  beurteilen  dürfte,  das  anzunehmen  man  sich 
durch  eine  beschränkte  Zahl  von  Wörtern  bewogen  sieht.  Besonders  der 
letzte  Abschnitt  über  das  C mit  der  Polemik  gegen  Blaß  scheint  mir 
wenig  gelungen.  Warum  übergeht  er  5Coc,  das  Schulze  (Qu.  ep.  500) 
für  seine  Erklärung  von  SCo;  vAprjoc  doch  als  Stütze  anführt  und  Lager- 
crantz durch  seinen  Einwand,  öCos  könne  auch  *sodios  sein,  nicht  aus 
der  Welt  schafft?  Diese  Strenge  bildet  einen  wunderlichen  Gegensatz 
zu  der  JEtatlosigkeit,  mit  der  der  Verf.  dem  Suffix  -ouvo-  u.  ä.  S.  122  ff. 
gegenübersteht.  Aber  immerhin  enthält  sein  Buch  manches,  was  die 
Dialektforschung  zu  fördern  geeignet  ist. 

Auch  die  folgende  Arbeit,  eine  Vorarbeit  zu  einem  Lexikon  der 
griechischen  Iuschriften,  wendet  sich  zwar  allen  griechischen  Inschriften 
zu,  ist  aber  auch  um  die  Erklärung  mundartlicher  Wörter,  die  sich  auf 
Inschriften  finden,  mit  Erfolg  bemüht  und  ein  bequemes  Hülfsmittel. 

Helen  M.  Searles,  A lexicographical  study  of  the  Greek  in- 
scriptions.  Chicago  1898.  Studies  of  classical  philology.  Vol.  II. 

Namentlich  zu  Hoffmann,  der  ja  wenig  Citate  giebt,  bildet  diese 
Arbeit  eine  willkommene  Ergänzung.  Zwei  Wörter,  deren  Erkenntnis 
wir  Blaß  verdanken,  habe  ich  in  der  deutschen  Litteraturzeitung  1899. 
S.  742  f.  nachgetragen;  el.  oovÜTjvai  (S.  G.  D.  I.  1168),  epidaur.  I[m]- 

(S.  G.  D.  I.  3339  Z.  58/59). 
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Mit  der  Art  und  dem  Umfang,  in  dem  Herodian  die  Mundarten 
für  die  Grammatik  benutzte,  beschäftigt  sich 

H.  Stephan,  De  Herodiani  technici  dialectologia.  Dias. 

Argentorati  1889. 

Die  Studemund  gewidmete  Arbeit  wendet  sich  in  ihrem  ersten 
Teil  De  vocibus  dialecticis  zunächst  der  Frage  zu,  quomodo  Herodianus 
de  vocibus  vulgarium  dialectorum  propriis  iudicaverit.  Im  allgemeinen 
habe  er  nur  die  Sprache  der  Gebildeten  und  die  bei  Schriftstellern  vor- 
kommenden Formen  behandelt;  nicht  einmal  für  die  etymologische  Er- 
klärung des  griechischen  Wortschatzes  habe  er  die  Volksmundarten  zu- 
gezogen, da  er  sie  für  entstellt  und  entartet  angesehen  habe.  Für  diese 
Behauptung  hat  St.  freilich  nur  einen  Beleg,  nämlich  Ma-yapixof  xepap-ot, 
wie  die  ejx-opoi  das  irdene  Geschirr  aus  Megara  uannten.  Aber  gerade 
in  diesem  Falle,  einem  neuen  Beispiele  für  Vokalassimilation  (Bezz. 
Beitr.XXV,286;  so  schon  vorher  Ilatzidakis  Einl.  in  die  neugr.  cfr.  331 
und  Kretschmer  Vaseninschr.  28  N.),  hat  Herodian  so  evident  recht, 
daß  man  doch  nicht  berechtigt  scheint,  ihm  die  Meinung  beizulegen, 
als  ob  die  vulgären  Ausdrücke  auch  sonst  immer  aus  denen  der  Schrift- 
sprache entstellt  wären  (1—22). 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Teiles  behandelt  die  Frage  quo- 
modo de  scriptorum  dialectis  iudicaverit  Herodianus  (23 — 61).  Nach 
Aufzählung  der  Schriftsteller,  die  Herodian  als  Quellen  und  Gewährs- 
männer für  jeden  Dialekt  ansieht,  wobei  zu  erwähnen  ist,  daß  er  nur 
die  jüngeren  Mundarten  der  Ionier  und  Attiker  als  dem  Homer  ganz 
fremd  ansah,  während  er  ihm  sonst  eine  jjuxr?j  öiaXextoc  zuschreibt,  geht 
er  zur  Prüfung  der  den  Dialekten  zugeschriebenen  Formen  über.  Teils 
sind  sie  dbtahei?,  ohne  lautliche  Besonderheit  nur  im  Gebrauch  auf  ein- 
zelne Mundarten  beschränkt,  wie  dxaXov  bei  den  Sikuleru,  <pÖotc,  d^apxi 
bei  den  Attikern  (leider  zählt  St.  diese  nicht  alle  auf),  teils  Treaovöoiat, 
ja  dieselbe  Form  kann  ein  Ttaöo;  mehrerer  Dialekte  zeigen.  St.  meint, 
daß  Herodian  immer  an  wirkliche  Eutlehuung  der  Form  aus  einem 
Dialekt  in  den  anderen  gedacht  habe,  was  mir  zweifelhaft  erscheint. 

Das  zweite  Kapitel  de  vocibus,  quas  Herodianus  dicit  poeticis, 
interessiert  uns  hier  weniger,  weil  Herodian  hier  als  Ursache  des  irdßoc 
immer  das  Metrum  ansieht,  selbst  wenn  Formen  wie  xsivo;,  ÜoXojatco; 
sich  auch  in  späterer  mundartlicher  Prosa  finden  (S.  61  — 88). 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  der  Be- 
griffe xotv^  tjov^öeia  und  xoivrj  ötaXexv o{.  Jener,  auch  einfach  mit  aov^- 
östa  ausgedrückt,  bezeichnet  einfach  die  xonnq,  die  Sprache  der  gebil- 
deten Zeitgenossen  Herodians  in  ganz  Griechenland  (S.  89—105),  da- 
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gegen  to  xoivo'v  oder  xoiv-?)  öiaXextoc  ist  nicht  etwa  dasselbe , wie  viele 
gemeint  haben,  sondern  gewissermaßen  die  reine,  ungetrübte  Quelle  aller 
mundartlichen  Formen,  also  eine  wissenschaftliche  Konstruktion  wie  in 
der  heutigen  Sprachwissenschaft  die  Begriffe  ur-  und  gemeingriechisch, 
xoivt]  6iaXexxoc  ist  quae  antequam  singnlae  dialecti  fierent,  sola  in  usu 
omninm  erat,  ex  qua  postea  singnlae  dialecti  derivatae  sunt  omnes 
(S.  105 — 126).  Mit  dieser  interessanten  Erklärung  eines  selbst  von 
Lehrs  und  Lentz  mißverstandenen  Begriffes  schließt  die  Arbeit,  von  der 
nur  zu  bedauern  ist,  daß  sie  durch  eine  übergroße  Zahl  von  Druck- 
fehlern so  sehr  entstellt  wird. 
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(Schloß.) 

Von 

Dr.  Ernst  Bodensteiner 

(München). 


Da  dieses  Referat  die  Fortsetzung  des  früher  (Jahresber.  XC 
1896  1—70)  veröffentlichten  bildet,  schien  es  der  Gleichmäßigkeit  halber 
nicht  wünschenswert,  es  über  den  genannten  Zeitraum  hinaus  fortzu- 
führen. Freilich  hat  sich  sein  Erscheinen  leider  sehr  verspätet,  indes 
hielt  es  der  Referent  für  seine  Ehrenpflicht,  die  Lücke  in  der  Bericht- 
erstattung doch  noch  auszufüllen,  damit  auch  in  diesem  Fache,  nachdem 
•• 

das  Altere  nachgeholt  und  freie  Bahn  geschaffen  ist,  die  Berichte  fortan 
sich  in  kürzeren  Abständen  folgen  können. 

VI. 

Kostüme  und  Masken. 

101.  B.  Arnold,  „Trauerspiel“  Baumeister  Denkmäler  III 
1849  — 1854.  „Satyrdrama“  ibid.  IEE  1568  — 1571.  „Lustspiel“ 
ibid.  II  818—833.  „Schauspieler  und  Schauspielkunst“  ibid.  III 
1572—1581. 

102.  P.  Girard,  Thespis  et  les  debuts  de  la  tragedie.  Rev. 
des  6t.  gr.  IV01  159—170. 

103.  F.  Dü  m ml  er,  Skenische  Vasenbilder.  Rh.  Mus.  XLVIII88 
355—359. 

104.  P.  Girard,  De  l’expreseion  des  masques  dans  les  drames 
d’Eschyle.  Extr.  de  la  Rev.  des  6t  gr.  (VII04  1 — 36.  319 — 337. 
VIII06  88-131).  Paris  1895. 

105.  E.  Pottier,  „Cothurnus“  Daremberg  et  Saglio  Dict.  des 
ant.  I,  2 (1887)  1544—1548. 
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106.  0.  Crnsius,  Zu  den  Bühnenaltertümem.  Philol.  XLVIIl 99 
696  ff.  (Vgl.  No.  98.)  2.  K6Bopvoc  2p.ßan)?,  dpßoLrj  xpr^tc  701 — 705. 

107.  P.  Paris,  ,,Embas“  Daremberg  et  Saglio  Dict.  des  ant. 
II,  1 (1892)  594  f. 

Soweit  die  Inscenierung  eines  Dramas  in  der  Ausstattung  der 
Mitwirkenden  mit  Gewändern,  Masken,  Attributen  besteht,  haben  wir 
reichliches  archäologisches  Material  zur  Verfügung,  und  unsere  Kenntnis 
beruht  hauptsächlich  auf  diesem,  abgesehen  von  den  Andeutungen  der 
Dramen  und  den  einschlägigen  Abschnitten  des  Pollux.  Es  ist  dies 
Gebiet  anßer  in  den  No.  1,  4,  5 und  7 genannten  Handbüchern  auch 
sehr  gut  systematisch  behandelt  worden  in  mehreren  Artikeln  in  Bau- 
meisters r Denkmälern“  von  B.  Arnold  (101),  und  der  Verfasser  der- 
selben hatte  vermöge  der  Anlage  des  Werkes  den  Vorteil,  seine  Dar- 
legung immer  an  eine  Auswahl  der  instruktivsten  Bildwerke  anknüpfen 
zu  können.  Für  die  Behandlung  der  Masken  hat  die  wichtigste  Vor- 
arbeit A.  selbst  geliefert  in  seinem  Vortrage  auf  der  Innsbrucker  Philo- 
logenversammlung 1874  (Verhandlgn.  S.  16 — 37). 

Über  das  Kostüm  der  griechischen  Tragödie,  weichem 
H.  Dierks  im  J.  1883  eine  eigene  Untersuchung  gewidmet  hat,  besteht 
keine  wesentliche  Meinungsverschiedenheit.  Die  genannten  systemati- 
schen Darstellungen  divergieren  daher  sachlich  kaum.  Jedermann  ist 
überzeugt,  daß  späte  Überlieferungen,  Mosaiken  und  Wandgemälde  uns 
ein  hinreichend  genaues  Bild  von  den  typischen  Masken  und  den  hiera- 
tischen Prachtgewändern  der  klassischen  Tragödie  geben.  Die  erhaltenen 
Maskendarstellungen  sind  verhältnismäßig  jung.  Dagegen  sind  als 
ältere  Quellen  für  die  Tracht  manche  Vasenbilder  wichtig.  Die  Schrift 
von  J.  Vogel,  Scenen  euripid eischer  Tragödien  in  griechischen  Vasen- 
gemälden (Leipzig  1886)  ist  nicht  szenisch  und  hat  wohl  den  Einfluß 
der  Bühne  im  litterarischen  Sinn  auf  die  Vasenmalerei  gut  dargelegt, 
dagegen  in  Verwertung  der  Vasenbilder  für  die  Bühnenausstattung 
wenig  geboten.  Auch  kannte  der  Verf.  einige  ältere  Darstellungen, 
z.  B.  den  Berliner  Andromedakrater,  noch  nicht.  Hier  sind  erst  Reisch 
und  Bethe  weiter  gegangen. 

Seit  Aischylos  ist  das  tragische  Kostüm  in  seinen  Grundzügen 
das  gleiche  geblieben.  Unklar  bleibt  der  Entwickeln ngsgang,  den 
Kostüme  und  Masken  bis  zur  maßgebenden  Organisation  jenes  großen 
Dichters  durchlaufen  haben.  Bezüglich  der  Masken  besteht  diese  Un- 
klarheit darin,  daß  Aischylos  erst  bemalte  Masken  eingeführt,  aber 
schon  Phrynichos  die  weiblichen  von  den  männlichen  unterschieden 
haben  soll.  Girard  (102)  hat  erkannt,  daß  diese  Unterscheidung  der 
weiblichen  Gesichter  (offenbar  durch  die  weißen  Leinwandmasken)  in 
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engem  Zusammenhang  steht  mit  der  Technik  der  schwarzfigurigen  Vasen- 
malerei; er  möchte  deshalb  (S.  168  ff.)  aus  chronologischen  Gründen  die 
Erfindung  bereits  dem  Thespis  zuschreiben.  Welcher  Fortschritt  bleibt 
dann  für  Choiiilos  und  Phrynichos  übrig? 

Die  Gewandung  der  Tragödie  mag  Aischylos  für  die  Folgezeit 
fixiert  haben,  doch  kann  er  nicht  ihr  Erfinder  sein.  Es  ist  schon  öfter 
(z.  B.  von  B.  Arnold)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  reichen  Ge- 
wänder der  Tragödie  ihren  Ursprung  im  dionysischen  Kult  haben. 
Um  nicht  die  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  von  E.  Bethe 
schon  an  dieser  Stelle  zu  antizipieren,  erwähne  ich  nur  den  Aufsatz  von 
Dtimmler  (103),  ohne  dessen  Inhalt  hier  erschöpfen  zu  können.  Das 
wiedergegebene  Bild  mit  Dionysos  auf  dem  Schiffskarren  zeigt  deutlich, 
daß  die  ältesten  dionysischen  Aufzüge  die  leibhaftige  Erscheinung  des 
Gottes  selbst  im  Prachtgewand  zum  Gegenstand  hatten  (der  Thespis- 
karren ein  carrus  navalis!). 

Selbstverständlich  hält  eine  richtige  historische  Auffassung  der 
Bühnenverhältnisse  nicht  die  Kostüme  und  Masken  für  absolut  stabil 
seit  der  Zeit  des  Aischylos,  sondern  erkennt,  daß  die  Bildung  der 
Masken  stets  Schritt  hält  mit  den  Ausdrucksmitteln  der  gleichzeitigen 
Plastik,  und  daß  die  Bühnentracht  in  gewissem  Maße  auch  die  Ent- 
wickelung vom  Idealismus  zum  Realismus  und  vom  Realismus  zur 
äußerlichen  Effektsucht  mitgemacht  hat.  Der  Versuch,  die  Ausdrucks- 
fähigkeit der  aischyleischen  Masken  an  dem  gleichzeitigen  Stand  der 
bildenden  Kunst  zu  messen,  ist  gemacht  von  Girard  (104).  Die 
bildende  Kunst  der  ausgehenden  archaischen  Zeit  bleibt  in  bezug  auf 
die  Wiedergabe  von  Gemütsstimmungen,  Leidenschaften  und  Leiden 
weit  zurück  gegenüber  dem  psychologischen  Wissen  und  Darstellungs- 
vermögen der  Dichter.  Denn  schon  Homer  steht  hierin  auf  ziemlich 
hoher  Stufe.  Ist  die  Maske  also  schon  an  sich  unfähig,  ein  psycholo- 
gisches Fortschreiten  mitzumachen,  und  dazu  verurteilt,  den  Affekt  zu 
versteinern,  so  wird  der  Ausdruck  dieses  Affektes  bei  Aischylos  auch 
noch  infolge  des  Zeitgeistes  ein  möglichst  gemäßigter  und  infolge  der 
mangelnden  Technik  ein  ziemlich  unfreier  gewesen  sein. 

Wir  möchten  noch  auf  die  Bibliographie  der  Masken-  (und  Sehau- 
spieler-)Dar8tellungen  aufmerksam  machen,  die  Girard  auf  S.  1 giebt. 
Sie  wird  vielen  erwünscht  sein.  Aus  dem  Arch.  Anz.  1895  tragen  wir 
nach  drei  Terrakottamasken  S.  223  f.  No.  14  — 16  (Dresden),  eine  Schau- 
spielerstatuette (alte  Komödie?)  S.  223  No.  13  (Dresden)  und  eine 
Gruppe  von  zwei  solchen  (alte  Komödie)  S.  130  No.  44  (Berlin,  Antiqn.). 

Dem  Aischylos  wird  auch  die  Erfindung  des  Kothurns  zuge- 
schrieben. In  der  That  ist  derselbe  nicht  zu  trennen  von  den  übrigen 

Mitteln,  wodurch  er  seine  Schauspieler  zu  übermenschlichen  Figuren 
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machte,  der  hohen  Gürtung,  der  Aospolsternng  und  dem  Onkos.  Seit 
man  der  Ansicht  ist,  daß  znr  Zeit  des  Aischylos  die  xpdreCa  des  Thespis 
sich  nicht  za  einer  breiten  Bühne  entwickelt  hat,  sondern  als  hinderlich 
von  den  Schauspielern  aufgegeben  wurde,  glaubte  man  jene  Erfindung 
sehr  einfach  erklären  zu  können.  Höpken  und  Kawerau  haben  in  dem 
Kothurn  den  Ersatz  für  den  erhöhten  Standplatz  gesehen.  Dabei  ist 
nur  zu  beachten,  daß  die  später  entwickelte  Komödie  diesen  Ersatz 
nicht  anuahm,  sondern  immer  planipes  geblieben  ist.  Der  Gedanke, 
daß  der  Kothurn  ein  kleines  wandelndes  Podium  darstellte,  ist  sicher 
richtig,  nur  muß  die  Vorstellung  von  einer  aischyleischen  Erfindung 
auch  hier  wesentlich  eingeschränkt  werden  nach  dem,  was  wir  durch 
Crusius’  Aufsatz  (106)  wissen.  Auch  den  Kothurn  nämlich  hat 
Aischylos  nicht  eigentlich  erfunden.  Er  kann  ihn  nur  erhöht  haben 
(wie  die  Vita  auch  berichtet).  Wie  das  Prachtgewand  der  Tragöden 
stammt  der  Kothurn  aus  dem  Kultus.  Er  ist  ursprünglich  die  Fuß- 
bekleidung des  Dionysos  (Aristoph.  Ran.  47).  Schauspieler  wie  Choreuten 
haben  ihn  getragen.  Denn  die  xäßopvot,  xp^xiSec  und  dpßoXou,  welche 
bald  den  Schauspielern,  bald  dem  Chor  zugeschrieben  werden,  sind  die- 
selbe Art  des  Schuhwerks  bloß  unter  verschiedenem  Namen.  Zwischen 
den  Schuhen  der  tragischen  Schauspieler  und  des  Chors  kann  ein  Unter- 
schied nur  in  der  Dicke  der  Sohlen  bestanden  haben.  Paris  (107) 
möchte  den  Kothurn,  in  welchem  anch  er  den  snccessiv  erhöhten  Schuh 
des  Dionysos  sieht,  nur  als  auszeichnendes  Merkmal  der  eigentlichen 
Heldenrollen  gelten  lassen.  Daß  eine  Abstufung  in  der  Höhe  der 
Sohlen  entsprechend  der  Würde  der  dargestellten  Personen  stattfand, 
ergeben  die  Bildwerke.  Über  die  äußere  Form  des  Schuhes  werden 
wir  am  ausführlichsten  belehrt  von  Pottier  (105). 

Ein  Gegenstand  häufigerer  Debatten  als  das  tragische  Kostüm 
war  noch  im  letzten  Dezennium  die  Tracht  der  alten  Komödie. 
Sie  ist  doppelt  interessant  wegen  des  Lichtes,  das  die  Erkenntnis  der 
Tracht  auf  die  Entstehung  der  Dichtungsgattung  wirft. 

108.  H.  Dierks,  Über  das  Kostüm  der  griechischen  Schau- 
spieler in  der  alten  Komödie.  Arch.  Ztg.  XLIH85  31—52. 

109.  H.  Heydemann,  Die  Phlyakendarstellungen  auf  bemalten 
Vasen.  Arch.  Jahrb.  I86  260—314.  S.  bes.  262-265. 

110.  Th.  Zielinski,  Quaestiones  comicae.  Petersburg  1887, 
Balaschow  (Leipzig,  Fock).  — Quaestio  III  De  coraoediae  Doricae 
personis  S.  28—70. 

Rez.:  Philol.  Anz.  XVII87  631 — 635  (Uckermann).  — TYT.Z 
1888  513—515  (E.  Hiller). 
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lila.  A.  Körte,  Über  die  aristophanische  Bühnentracht.  Vor- 
trag Berliner  arch.  Ges.  Febrnarsitzg.  1892.  BphW.  XII92  607  f. 

Ulb.  A.  Körte,  Archäologische  Stadien  zur  alten  Komödie. 
Arch.  Jahrb.  VIII93  61—93. 

112.  G.  Löschke,  Korinthische  Vase  mit  der  Zurückführung 
des  Hephaistos.  Athen.  Mitt.  XIX94  510 — 525. 

113.  A.  Körte,  Eine  böotische  Vase  mit  burlesker  Darstellung. 
Athen.  Mitt  XIX94  346—350. 

114.  J.  Poppelreuter,  De  comoediae  Atticae  primordiis  par- 
ticulae  duae.  Diss.  Berlin  1894. 

Rez.:  BphW.  XIV94  644—646  (F.  Dümmler).  — DLZ.  1894 
1327  f.  (E.  Bethe). 

Zahlreiche  unteritalische  Vasenbilder  vermitteln  uns  die  Kenntnis 
der  großgriecbischen  Phlyakenposse,  und  wir  verdanken  Heydemanu 
(109)  eine  Monographie  darüber,  in  der  alle  bis  zum  J.  1886  bekannten 
Phlyakenvasen  beschrieben  sind.  Einige  Stücke  sind  inzwischen  nach- 
getragen worden.  So  publiziert  A.  S.  Murray  Journ.  hell.  stud.  VII86 
Tf.  62  und  S.  51  ff.  eine  solche  Darstellung.  Die  Frage,  ob  man  die 
Phlyakenbilder  auch  als  Quelle  für  das  Kostüm  der  alten  Komödie 
heranziehen  dürfe,  wurde  von  Dierks  (108)  und  A.  Müller  (BA.  246) 
unbedenklich  bejaht.  Auch  Heydemann  (109;  sorgfältige  Behandlung 
von  Kostüm  und  Masken  S.  262—265)  betont  zwar,  daß  zwischen 
beiden  Komödiengattnngen  kein  geschichtlicher  Zusammenhang  bestehe, 
erwähnt  aber  die  große  Übereinstimmung  in  der  äußeren  Ausstattung. 

Auf  der  anderen  Seite  dagegen  wird  diese  Übereinstimmung 
energisch  in  Abrede  gestellt  von  Öhmichen  (BW.  258  f.)  und  Zie- 
linski (110).  Letzterer  betrachtet  die  Sitte  des  Phallostragens  als 
eine  Schmach,  von  der  er  die  aristophanische  Komödie  erlösen  muß. 
Sie  falle  nur  der  xiojitpöta  <popTtx^,  der  unebenbürtigen  Rivalin  der 
aristophanischen,  zur  Last.  Aach  weist  er  den  Gedanken  ab,  als  ob 
die  attische  Komödie  Phlyakenkostüm  oder  irgend  eine  andere  Tracht 
als  die  des  gewöhnlichen  Lebens  gehabt  hätte. 

Mit  Recht  hat  daher  A.  Körte  in  einer  Abhandlung  (111b),  die 
in  der  Wissenschaft  verdiente  Beachtnng  gefunden  hat,  Dierks’  Resultate 
nacbgeprüft  und  die  Untersuchung  über  das  Kostüm  der  alten  Komödie 
auf  andere  Grundlagen  gestellt  als  die  präsumierte  Übereinstimmung 
mit  der  Phlyakentracht.  Gleichzeitige  Bildwerke,  welche  kostümierte 
Schauspieler  zeigen,  sind  eine  Anzahl  Thontigaren  und  das  hochwichtige 
attische  Vasenbild  Compte  rendu  1870/1  Tf.  VI,  1.  Diese  zeigen,  daß 
die  Übereinstimmung  in  drei  wichtigen  Punkten  wohl  Dicht  zu  leugnen 
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ist,  nämlich  im  Tragen  des  Phallos  (Zielinski  hat  dem  übrigens  auch 
seither  beharrlich  widersprochen),  im  Gebrauch  des  Trikots  zor  An- 
deutung des  nackten  Körpere  und  in  der  starken  Auspolsterung  von 
Bauch  und  GeBäß.  Nur  umfaßt  der  Trikotanzug  in  Attika  uicht  noch 
das  besondere,  den  Oberkörper  allein  bedeckende  Wams  der  Phlyaken. 
Als  Name  für  die  Trikots  ist  weder  xauvaxe?  (Dierks)  noch  dvafcupidec 
(Heydemann)  brauchbar.  Körte  will  auch  unter  (rtojxd-ciov  nicht  den 
Überzug,  sondern  die  Auspolsterung  verstehen.  Daß  das  Kostüm  der 
alten  Komödie  die  bei  Gelegenheit  ins  Lächerliche  gezogene  Tracht 
des  gewöhnlichen  Lebens  ist,  involviert  keinen  Unterschied  von  der 
Phlyaken posse,  und  daß  bei  letzterer  die  Nacktheit  etwas  mehr  zur 
Geltung  kommt,  fällt  nicht  so  sehr  ins  Gewicht. 

Die  Übereinstimmung  ist  also  vorhanden.  Der  Schluß,  welcher 
daraus  zu  ziehen  war,  war  der  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  dieser 
Komödiengattungen.  Die  alte  attische  Komödie  hat  als  Schauspieler 
dieselben  dickbäuchigen  Gesellen  mit  Phallos  und  stark  ausgepolstertem 
Gesäß  wie  die  Phlyaken  posse.  Sie  sind  nicht  attisch,  sondern  im 
Peloponnes  zu  Hause  und  finden  sich  auf  korinthischen  Vasen  als  Be- 
gleiter des  Dionysos  wieder.  Vom  Peloponnes  sind  sie  auch  nach  Groß- 
griechenland  gewandert.  Auf  einem  bekannten  Bild,  das  F.  Dümmler 
Ann.  dell’  Inst.  1885  S.  127  ff.  Tf.  D publiziert  hat,  tragen  drei  der 
mit  Tanz  und  Wein  beschäftigten  burlesken  Dionysosdiener  Namen,  wie 
sie  für  wohlthätige  Dämonen  nicht  unpassend  wären  (Eunu9,  Omphikos  [?], 
Ophelandros).  Diese  eigentümlichen  Gestalten  aus  dem  dionysischen 
Thiasos  als  die  Urbilder  der  Phlyaken  und  der  attischen  Komöden  er- 
kannt zu  haben,  ist  ein  besonderes  Verdienst  A.  Körtes.  Weiterhin  be- 
schäftigt sich  mit  ihnen  der  wichtige  Aufsatz  Löschkes  (112),  welcher 
ihren  Dämonencharakter  feststellt,  ferner  auf  die  Möglichkeit  hinweist, 
daß  sie  der  vor  dorischen  Schicht  des  Volksglaubens  augehören  könnten, 
endlich  als  Name  für  dieselben  — „aatupoi“  postuliert.  (Die  Dämonen- 
natur  dieser  „Satyrn“  wird  von  Robert  bezweifelt.) 

Das  von  A.  Körte  publizierte  Vasenbild  (113)  scheint  Löschkes 
Auffassung  zu  bestätigen,  daß  die  burlesken  Dämonen  nicht  rein  dorisch 
sind,  denn  es  weist  uns  nach  Böotien.  Obwohl  von  Bühne  und  Bühnen- 
handlung vollständig  losgelöst,  erscheinen  doch  die  beiden  Gesellen  auf 
diesem  Bilde  in  offenbarer  Theatermaske  und  im  Phlyakentrikot.  Nun 
sind  wir  ferner  durch  die  Kabirionfunde  mit  den  Erzeugnissen  einer 
lokal  böotmcken  Vasenfabrikation  bekannt  geworden,  welche  nicht 
gerade  dieselben  Dämonen,  aber  unverkennbare  Spuren  einer  volkstüm- 
lichen Komik  dionysischen  Charakters  aufweisen,  und  zwar  auch  mit 
merkwürdigen  Anklängen  an  die  Phlyaken.  Auch  hier  wird  sich  wohl, 
um  A.  Körtes  Worte  zu  gebrauchen,  zwischen  die  Ausgeburten  des 
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Volkshuraors  und  ihre  malerische  Darstellung  eine  szenische  eingeschoben 
haben.  Irgend  welche  possenhafte  Auffiihrungen  (8pu>|ieva)  des  im 
Grunde  dionysischen  Kabirenkults  mögen  die  Vorbilder  der  Mythen- 
karikatur abgegeben  haben.  Zn  vergleichen  sind  darüber  anßer  Körtes 
Aufsatz  einige  Bemerkungen  bei  ff.  B.  Walters,  Odysseus  and  Kirke 
on  aBoeotian  vase  Journ.  hell.  stud.  XIII92/8  77 — 87.  Nur  wenigen  Bildern 
dieser  Gruppe  kann  ich  übrigens  eine  Beziehung  auf  unser  Thema  zu- 
sprechen: Am  nächsten  Bteht  den  Phlyaken  das  Bild  Odysseus  und 
Kirke  Froehner  Cat.  Branteghem  n.  210  (Abb.  bei  Walters  a.  a*  O.), 
weniger  nahe  die  Darstellung  des  gleichen  Stoffes  bei  Walters  Taf.  IV; 
außerdem  gehört  höchstens  noch  die  Bellerophonkarikatur  Athen.  Mitt. 

XIII88  Taf.  XI  hierher.  Ein  Stück  ersten  Banges  allerdings,  jedoch 

» , 

meines  Wissens  noch  nicht  abgebildet  ist  der  Arch.  Anz.  1895  S.  36 
(No.  29  der  Erwerbungen  des  Berliner  Antiquariums,  Inv.-No.  3284) 
beschriebene  Kabirennapf,  A.  Kadmos  und  die  Schlange,  B.  Herakles 
zwischen  drei  Männern  in  Mänteln. 

Die  Ausstattung  des  komischen  Chors  in  gewissen  phantastischen 
Bollen  wird  durch  ein  paar  Vasenbilder  veranschaulicht,  die  in  recht  alte 
Zeit  hinaufreichen.  Zwei  davon  sind  von  Ce  eil  Smith  Journ.  hell.  stud. 
II81  309  Taf.  XIV  publiziert  und  zeigen  Vertreter  eines  Vögelchors,  ein 
drittes  mit  einem  Chor  von  Bittern  (ohne  Masken,  Pferd  und  Beiter 
von  je  einem  Mann  dargestellt)  von  J.  Poppelreuter  (114).  Dazu  trägt 
Lü8chke  (112)  noch  ein  Bild  mit  Delphin-  und  Straußenreitern  Bull, 
arch.  Nap.  1857  Taf.  VII  (=  Daremberg  et  Saglio  Dict.  des  ant.  I,  2 
Fig.  1427  f.  S.  1126)  nach.  Wie  weit  rücken  diese  s.  f.  Vasenbilder 
(keineswegs  aus  der  letzten  Zeit  dieser  Technik)  die  Entwicklung  der 
attischen  Komödie  über  die  Jahrzehnte  hinauf,  in  denen  unsere  litte- 
i arische  Kenntnis  derselben  beginnt!  Und  wie  lange  vor  Kratinos  und 
Aristophaues  hat  man  schon  Chöre  als  Bitter  und  als  Vögel  kostümiert! 
Interessant  ist  Poppelreuters  Vermutuug,  daß  auch  bei  Aristophanes 
die  Bitterchoreuten  auf  ihren  eigenen  Kameraden  hereingeritten  seien, 
so  daß  ein  Halbchor  die  Pferde  markieren  mußte.  Überhaupt  sind  in 
der  anregenden  Schrift  Poppelreuters,  die  ich  deswegen  nicht  über- 
schätze und  z.  B.  mit  den  Arbeiten  Zielinskis  nicht  vergleiche,  teils 
in  Anknüpfuug  au  die  erwähnten  Vaseubilder,  teils  in  einer  Unter- 
suchung der  Kompositionsweise  der  alten  Komödie  sehr  hübsche  Ge- 
sichtspunkte entwickelt.  So  sind  die  regellosen,  an  Hanswurstiaden 
erinnernden  Dialogszeuen,  die  bei  Aristophanes  der  Parabase  zu  folgen 
pflegen,  als  ein  fremdes  (dorisches)  Element  erkannt,  das  erst  allmählich 
mit  der  chorischen  Komödie  (Parodos,  Agon,  Parabase)  zusammeuwuchs. 
Wie  indes  diese  Anschauung  zu  den  Theorien  Zielinskis  paßt,  was  es 
mit  der  „ionischen“  Urkomödie  und  den  dorischen  Einflüssen  bezw.  der 
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„dorischen  Komödie“  für  eine  Bewandtnis  hat,  ob  die  soeben  genanntes 
Formen  Parodos,  Agon,  Parabase,  wie  Poppelreuter  meint,  erst  ans  der 
kunstmäßigen  Entwicklung  erwachsen  sind,  diese  Fragen  greifen  in  das 
Gebiet  der  Literaturgeschichte  hinüber.  So  interessant  sie  sind,  von 
den  „Bübnenaltertümern“  müssen  wir  sie  ausschließen.  Und  das  hat 
auch  wieder  sein  Gutes,  denn  es  handelt  sich  um  Ansichten,  deren  Ge* 
schichte  in  diesem  Augenblick  doch  noch  nicht  geschrieben  werden  könnte. 

Zum  Schlüsse  des  Abschnittes  noch  etwas  rein  Bühnentechnisches : 

115.  0.  Dingeidein,  Baben  die  Theatermasken  der  Alten  die 
Stimme  verstärkt?  Berliner  Studien  f.  klass.  Philol.  XI,  1.  Berlin  1890. 

Obwohl  das  Resultat  dieser  8chrift,  .für  deren  Beurteilung  an  das 
Urteil  des  Physikers  neben  dem  des  Philologen  wird  appelliert  werden 
müssen,“  nicht  allseitige  Zustimmung  gefnnden  hat,  scheint  uns  die 
aufgeworfene  Frage  durch  den  Verfasser  in  dem  richtigen  Sinn  ent- 
schieden zu  sein.  Die  Antwort  lautet  „nein.“  Damit  ist  ein  altes 
Vorurteil  zu  Fall  gebracht.  Die  von  Basstis  bei  Gell.  N.  A.  V 7 be- 
richtete schallverstärkende  Wirkung  können  die  weiten  Mundöffnungen 
der  Masken  nicht  gehabt  haben,  weder  die  muschel-  noch  die  trichter- 
förmigen. Selbst  angenommen,  die  letzteren  hätten  trotz  der  Kürze 
des  Trichters  den  Dienst  eines  Sprachrohres  versehen,  so  wäre  doch 
zu  bestreiten,  daß  dieser  Effekt  für  die  Bühne  erwünscht  war.  Auch 
das  spricht  gegen  die  6challverstärkende  Wirkung,  daß  die  tragischen 
Masken,  wie  ja  auch  die  Frauen-  und  Jünglingsmasken  der  Komödie, 
viel  kleinere  und  weniger  abnorme  Öffnungen  hatten.  Diese  Gattungen 
hätten  doch  einer  Stimmverstärkung  nicht  minder  bedurft!  — Auch  die 
Schallgefäße,  ein  Steckenpferd  des  Vitruv,  sind  keine  wirklich  ge- 
bräuchliche Einrichtung  gewesen  und  waren  so,  wie  sie  Vitruv  haben 
will,  ganz  zweckwidrig. 


vn. 

Darstellung. 

116.  B.  Arnold,  „Chor“  Baumeister  Denkmäler  1 383 — 391. 

117.  „Chorus“,  Daremberg  et  Saglio  Dict.  I,  2 (1887)  1119 — 
1 127  (F.  Castets).  1127  (G.  Boissier). 

118.  J.  Aschauer,  Über  die  Parodos  und  Epiparodos  in  der 
griechischen  Tragödie.  Progr.  Oberhollabrunn  1887. 

119.  L.  Schmidt,  De  parodi  et  stasimi  nominibus.  Lektions- 
katalog Marburg  1889. 
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120.  Th.  Zielinski,  Die  Gliederung  der  altattischen  Komödie. 
Leipzig  1885. 

121.  G.  Lettner,  Bau,  Wesen  und  Bedeutung  des  sog.  Agons 
in  den  aristophanischen  Komödien  (Auszug  ans  einer  in  polnische! 
Sprache  erschienenen  Abhandlung).  Progr.  Lemberg  1894. 

122.  B.  To  dt,  Zur  Erklärung  und  Kritik  von  Äschylos’  Schutz- 
flehenden. Philol.  XL VIII89  20—56. 

123.  F.  Maury,  De  cantns  in  Aeschyleis  tragoediis  distributione. 
Thesis.  Paris,  Hachette  & Co.  1891. 

Über  Stärke,  Aufstellung  und  Vorträge  des  Chors  orientiert  gut 
der  Artikel  von  B.  Arnold  (116),  der  § 16  in  Müllers  BA.  ist  über- 
laden und  wenig  übersichtlich.  Was  die  beiden  Gelehrten  über  den 
Standort  und  die  Bewegungen  des  Chors  sagen,  hat  natürlich  die 
alte  Lehre  von  der  hohen  Bühne  und  dem  getrennten  Spiel  zur  Voraus- 
setzung. Die  Angaben  über  die  Zahl  der  Choreuten  und  die  Arten 
des  Einzugs  bedürfen  keiner  Ergänznng.  Auch  der  Artikel  Castets' 
(117)  giebt  kaum  zu  einer  Bemerkung  Anlaß,  außer  etwa  der,  daß 
Aischylos  die  Vermehrung  des  Chors  auf  15  nicht  mehr  erlebt  hat. 
Für  die  im  folgenden  zu  erörternden  Fragen  ist  der  Artikel  belanglos. 
Zunächst  ist  die  Aufstellung  des  Chors  beim  Vortrag  seiner 
Lieder  ein  Punkt,  bei  dem  Zweifel  möglich  sind.  Die  fast  durch- 
gängige Teilung  des  tragischen  Chors  in  Halbchöre,  wie  sie  Muff,  Hense 
und  Christ  (Teilung  des  Chors  im  attischen  Drama  Abh.  bayr.  Ak.  XIV 
2,  1877)  annahmen,  ist  nicht  erwiesen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  daß 
beim  Vortrag  der  Stasima  der  Chor  in  der  Regel  seine  tetragonale 
Gesamtstellung  einnahm.  Etwas  anderes  ist  eine  Teilung  des  Chors 
im  Interesse  der  Handlung  wie  in  Aesch.  Sept.  fin.,  Soph.  Ai.,  Eur. 
Or.  1258  ff.  Sie  konnte  um  so  mehr  eintreten  bei  Chören,  die  aus  ver- 
schiedenen Bestandteilen  zusammengesetzt  waren,  wie  der  in  Eur.  Suppl. 
Etwas  anderes  ist  ferner  die  Aufstellung  während  der  Epeisodien.  Hier 
wird  sich  der  Chor  geteilt  haben,  um  den  Blick  auf  die  Schauspieler  frei- 
zugeben, die  man  aich  nunmehr  ja  auch  auf  der  Orchestra  denkt.  Und 
die  Aufgabe,  ihn  dabei  entsprechend  und  wirkungsvoll  zu  gruppieren,  wird  in 
so  mannigfacher  und  z.  T.  realistischer  Weise  gelöst  worden  sein,  daß  es 
unmöglich  ist,  dafür  Regeln  zu  finden.  Dasselbe  gilt  für  die  Parodos 
der  Komödie  und  für  alle  diejenigen  Teile  der  Tragödie,  wo  der  Chor 
eine  aktive  Rolle  spielt. 

Heutzutage  kennt  man  die  Komposition  des  attischen  Dramas 
genügend,  um  zu  wissen,  was  mxpoSo«:  und  ataanfiov  bedeuten,  und  daß 
die  Definitionen  im  12.  Kap.  der  aristotelischen  Poetik  nicht  erschöpfend 
sind.  Statt  den  weiterhin  daraus  entstandenen  Wortklaubereien  der 
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Alten  nachzngehen,  thut  man  besser,  anf  Grund  der  uns  bekannten 
Dramen  eine  neue  Definition  aufzustellen.  Aschauer  (118)  erklärt 
die  Parodos  als  „den  ersten  (zusammenhängenden)  Vortrag  des  Chore, 
d.  i.  jenen  Vortrag,  welcher  beim  (ersten)  Einzug  des  Chores  oder  zu- 
nächst nach  demselben  vom  Chor  gehalten  wird,*  Öhmichen  (BW.) 
als  .den  Teil  des  Dramas,  in  dem  der  Einzug  des  Chors  stattfand*. 
Letztere  Definition  paßt  besonders  auf  die  Komödie,  in  deren  Aufban 
die  rotpoSo;  eine  große  Rolle  spielt.  Daß  ein  Chorlied  als  .Parodos* 
bezeichnet  werden  könnte,  das  nicht  mit  dem  Einzug  des  Chors  in  Ver- 
bindung steht,  scheint  ausgeschlossen.  Höchstens  eines  Scholiasten 
würdig  ist  daher  die  Ansicht,  daß  in  einem  Drama  ein  späteres  Chor- 
lied das  „Einzngslied“  sein  soll,  weil  das  erste  unglücklicherweise  keine 
Xe£tc  sei  es  oXoo  yopou  (Aristot.  Poet.  12)  oder  #Xt)  toü  yopoü  (coni. 
Westphal)  ist.  Mit  dieser  aristotelischen  Begriffsbestimmung  beschäftigt 
sich  L.  Schmidt  (119;  schon  früher  Rh.  Mus.  XVIII63  286  ff.),  der 
übrigens  den  Wert  derartiger  Definitionen  sehr  richtig  abschätzt.  Die 
meisten  Gelehrten,  sagt  er,  vermengten  die  in  alexandrinischer  Zeit 
ausgeklügelte  Terminologie  mit  der  Technik  der  Tragiker,  and  sprächen, 
als  könnten  sie  mit  ihren  Regeln  und  Definitionen  dem  Schaffen  der 
Dichter  Gesetze  schreiben.  Der  Verfasser  des  12.  Kapitels  der  Poetik 
(das  Schm,  mit  Susemihl,  Rh.  Mus.  XXVIII78  327  ff.  für  nicht  aristo- 
telisch hält)  hat  bei  seiner  Definition  die  Technik  der  älteren  Tragödie 
im  Auge  gehabt.  Denn  da  das  Wort  Xe£i«  nicht  anf  Chorgesang,  sondern 
auf  parakatalogischen  Vortrag  des  Koryphaios  deutet,  und  bei  der  De- 
finition des  Stasimons  gerade  Anapäste  und  Trochäen  ansgeschlossen 
werden  (piXoc  yopou  aveu  dvaTcatcrroo  xal  tpoyaioo),  so  dachte  er  offenbar 
an  solche  Parodoi,  welche  wirkliche  Marschlieder  mit  anapästischem 
oder  trochäischem  Rhythmus  waren. 

Die  schwierige  Frage  nach  den  verschiedenen  Arten  des  Vor- 
trags im  griechischen  Drama  ist  neuerdings  in  Fluß  gekommen  durch 
eines  der  geistvollsten  und  bedeutendsten,  wenn  auch  hypothesenreichsten 
Bücher  der  neueren  philologischen  Litteratur  (120).  Die  Untersuchungen 
Ziel  in  sk  is  über  die  Komposition  der  alten  attischen  Komödie,  ins- 
besondere ihrer  drei  Grundpfeiler  Parodos,  Agon  und  Parabase  — den 
Agon  hat  er  uns  eigentlich  erst  kennen  gelehrt  — , sowie  die  kühnen 
Folgerungen,  die  er  daran  für  Überarbeitung  und  Datierung  der  Stücke 
geknüpft  hat,  haben  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen.  Durch  eingehende 
Rezensionen  und  Gegenschriften  (F.  Blaß,  DLZ.  1885  1411 — 1413; 
K.  Zacher,  WfklPh.  III86  1546-1553.  1569-1577.  1609—1615; 
O.  Bachmann,  BphW.  VIII88  551— 558.  581-585.  613—619;  H.  Weil, 
Journ.  des  sav.  1888  526 — 538;  G.  Lettner,  s.  No.  121)  sind  seine 
Ergebnisse  modifiziert  und  eingeschränkt  worden,  dies  schmälert  aber 
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das  wesentliche  Verdienst  des  Baches  nicht,  uns  das  Verständnis  der 
epirrhematischen  Komposition  erschlossen  za  haben. 

Von  der  Erforschung  der  Kompositionsweise  war  die  Frage  nicht 
zu  trennen,  von  wem  und  wie  die  einzelnen  Glieder  der  Dichtung  vor- 
getragen wurden.  Davon  handelt  Zielinski  im  zweiten  Teile  seiner 
Schrift  („Das  Moment  der  Choreutik“)  in  den  Abschnitten  I (.Die 
Antichorie“  S.  249 — 287)  und  II  (.Die  Vortragsweise“  S.  288—314). 
Er  nimmt  durchgehende  Teilung  des  komischen  Chors  in 
Halbchöre  an,  ja  er  erklärt  aus  der  Notwendigkeit  dieser  Teilung 
die  Anzahl  der  Choreuten.  Zwölf  ist  die  Grundzahl  des  tragischen 
Chors,  der  vorwiegend  in  seiner  Gesamtheit  wirkte;  es  wird  dies  die 
Zahl  gewesen  sein,  welche  den  Griechen  zu  einem  vollen  Chorgesange 
notwendig  erschien  (S.  274).  Dazu  nehme  man  die  einleuchtende  Ver- 
mutung Lettners  (121),  daß  die  anstrengenden  komischen  Tänze,  welche 
noch  bei  Aristophanes  von  den  Sängern  selbst  exekutiert  wurden,  zur 
Antichorie  geführt  haben.  Man  verdoppelte  den  Zwölferchor,  um  immer 
die  eine  Hälfte  aasruhen  lassen  zu  können.  Bezüglich  des  Einzel  Vor- 
trags der  Choreuten  weist  Z.  die  weitgehenden  Spekulationen  R.  Arnoldts 
zurück.  Einzel vortrag  ist  dort  gesichert,  wo  in  der  Responsion 
für  den  Chor  ein  Schauspieler  eintreten  kann.  Denn  der  Ge- 
samtchor kann  nie  durch  einen  Schauspieler  abgelöst  werden.  Daher 
werden  die  Oden  in  der  Regel  vom  Chor,  die  Epirrhemen  von  einzelnen 
Choreuten  vorgetragen,  und  wo  der  Chor  im  Dialog  redet,  thut  er  es 
durch  einen  Choreuten.  Unter  den  Einzelchoreuten  sind  aber  der  Chor- 
führer und  (bei  Antichorie)  der  Führer  des  zweiten  Halbchors  zu  ver- 
stehen. Doppelte  Antichorie  wird  in  der  „Lysistrate“  nachgewiesen. 
In  den  letzten  Stücken  des  Aristophanes  verschwindet  die  Antichorie, 
die  gesanglichen  Leistungen  des  Chors  gehen  zurück.  Im  „Plutos“  ist 
nnr  mehr  der  Koryphaios  Sänger,  die  übrigen  Choreuten  sind  bloß  Tänzer. 

Beiläufig  bemerkt  empfiehlt  sich  der  von  Z.  angenommene  Sprach- 
gebrauch, „Antichorie“  bei  Chorteilung,  „Dichorie“  bei  Doppelchor 
(Hinzutreten  eines  Nebenchors)  zu  sagen.  Dichorie  ist  in  der  Tragödie 
nicht  selten.  Über  den  Chor  der  Dienerinnen  in  Aescli.  Suppl.  handelt 
Todt  (122),  der  ihn  schon  zu  Anfang  mit  einziehen  lassen  will  (S.  48  ff.). 
Richtig  ist,  daß  während  des  Stückes  kein  Anzeichen  eines  Einzuges 
zu  finden  ist;  andererseits  aber  ergiebt  sich  erst  ganz  am  Schluß  eine 
Verwendung  für  ihn.  Er  kann  ebenso  wie  die  itporojx^ot  in  Aesch.  Eum. 
kurz  vor  dem  Zeitpunkt  erschienen  sein,  wo  er  als  anwesend  erwähnt 
wird,  nämlich  während  der  Anapäste,  welche  der  Anrede  an  ihn  vor- 
ausgehen. 

Was  nun  die  Chorteilung  in  der  Tragödie  anlangt,  so  ist 
nach  Zielinski  der  tragische  Chor  im  Vergleich  zum  komischen  ohnehin 


124  Bericht  über  das  antike  Bühnenwesen.  (Bodensteiner.) 

schon  ein  Halbchor  nnd  deshalb  die  Antichorie  beim  letzteren  die  Regel, 
beim  ersteren  mindestens  die  Ausnahme.  So  richtig  aber  die  Beobach* 
tnng  im  allgemeinen  sein  mag,  daß  der  Zwölferchor  sozusagen  die  cho- 
rische  Einheit  darstellt,  so  kann  man  doch  auf  weitere  Unterabteilungen 
für  den  musikalischen  Vortrag  der  Chorlieder  nicht  verzichten.  Freilich 
wird  man  nicht  mehr  überall  da,  wo  einem  Strophenpaar  eine  Epode 
folgt,  das  erstere  unter  Halbchöre  verteilen;  denn  die  Folge  von  Strophe. 
Antistrophe  und  Epode  deutet  an  und  für  sich  nicht  einen  Wechsel  in 
der  Person  der  Vortragenden  an,  sondern  hat  nur  orchestische  oder 
melodische  Bedeutung.  Dagegen  ist  der  Stoichos  als  kleinere  chorische 
Einheit  vielfach  anzunehmen,  und  die  nächst  größere  Einheit,  der  Halb* 
chor,  ist  keineswegs  zu  eliminieren,  mag  auch  seine  Bedeutung  sehr 
übertrieben  worden  sein.  Sehr  wichtig  und  lesenswert  ist  in  dieser 
Sache  der  Aufsatz  von  N.  Wecklein,  Über  die  Technik  und  den  Vor- 
trag der  Chorgesänge  des  Äschylu3,  Jahrb.  f.  Philol.  XIII.  Supplb. 
(1884)  213 — 238,  trotz  zweifelhafter  Aufstellungen  im  einzelnen.  Er 
hat  vor  allem  das  Prinzip  zur  Geltung  gebracht:  »Wer  die  Strophe 
singt,  singt  in  der  Regel  auch  die  Antistrophe.“  Es  können 
also  nur  verschiedene  Strophen  paare  unter  Halbchöre  verteilt  werden. 
Ferner  fand  W.  einen  sichereu  Anhaltspunkt  für  die  Zuteilung  von 
Chorpartien  in  den  Ephymnien.  Wo  der  Gesamtchor  nach  verschie- 
denen Strophen  mit  gleichem  Refrain  ein  fällt,  ist  sicher  das  Vorher- 
gehende nur  von  Teilen  des  Chores  gesungen  worden.  Hierbei  ergiebt 
sich  eine  häufige  Verwendung  der  Stoichoi  bei  Aischylos,  eine  gelegent- 
liche der  Halbchöre.  Einen  Gewinn  bedeutet  endlich  auch  die  Erkenntnis, 
daß  Gesang  von  mehreren  Einzelchoreuten  nur  in  nichtanti- 
strophischen Partien  anzunehmen  ist.  Die  Verwendung  aller 
12  Choreuten.  zum  Sologesang  ist  sehr  beschränkt  (bei  Äsch.  nur  Sept. 
78—108  und  vielleicht  Suppl.  825  — 835),  auch  sonst  ist  außer  dem 
Koryphaios  nur  ausnahmsweise  der  andere  Halbchorführer  heran- 
zuziehen. 

Die  tüchtige  Arbeit  Maurys  (123),  welche  in  diesem  Jahres- 
bericht bereits  von  Wecklein  (LXXXVIII90  63)  besprochen  ist,  zeigt, 
daß  der  Verfasser  gerade  aus  dem  letztgenannten  Aufsatz  dieses  Ge- 
lehrten viel  gelernt  hat.  In  Einzelheiten  weicht  sie  von  ihm  ab,  zum 
Teil  mit  Glück.  Die  Untersuchung  nimmt  die  einzelnen  Dramen  der 
Reihe  nach  vor,  unter  Weglassung  des  Noli  me  tangere  - Prometheus. 
Die  früher  aufgestellten  Ansichten  sind  sorgfältig  registriert.  M.  erkennt 
wohl,  wo  Inhalt  und  Stimmung  eines  Chorliedes  den  Vortrag  durch  die 
Gesamtheit  fordern,  geht  aber  im  übrigen  in  der  Verteilung  an  kleinere 
Einheiten  weiter  als  Wecklein.  Die  Zahl  der  Strophenpaare  ist  auch 
ihm  der  Schlüssel  für  die  Wahl  dieser  Einheiten;  bei  Aischylos  über- 
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wiegt  daher  die  Wirksamkeit  der  Stoichoi,  weil  die  Dreizahl  von 
Strophenpaaren  häufig  ist  Daneben  verwendet  aber  M.  bei  zwei 
Strophonpaaren  öfters  auch  die  vier  Zyga,  wobei  ohne  Notwendigkeit 
Strophe  nnd  Antistrophe  an  verschiedene  Sänger  verteilt  werden.  Nach 
Weckleins  Prinzip  weist  die  Zweizahl  der  Strophenpaare  vielmehr  auf 
Halbchöre,  weshalb  diese  Art  der  Chorteilnng  in  der  euripideischen 
Epoche  des  Dramas  öfters  angenommen  werden  kann.  Bedenken  haben 
wir  auch  gegen  die  Verwendung  der  drei  Stoichosfuhrer  für  den  Einzel- 
vortrag wegen  der  Stellung  des  Koryphaios  in  der  Mitte  seines  Stoichos. 
Wo  soll  man  sich  die  beiden  anderen  Stoichosfuhrer  aufgestellt  denken? 
Der  Standplatz  des  Koryphaios  — wenn  er  richtig  überliefert  ist  — 
qualifiziert  ihn  bei  15  Choreuten  nur  als  Führer  des  Gesamtchors,  bei 
12  sehr  wohl  auch  als  Halb  Chorführer,  aber  wenig  als  Stoichosfuhrer. 
Eine  Ausnahme  bilden  vielleicht  die  „Eumeniden“,  wenn  die  Vermutung 
richtig  ist,  daß  hier  die  drei  von  der  Mythologie  geforderten  Erinyen 
aus  dem  Schwarm  der  übrigen  hervortraten. 

Von  den  größeren  Werken,  die  sich  mit  diesem  Kapitel  zu  be- 
schäftigen hatten,  ist  Haigh  A.  T.  vorsichtig  und  im  allgemeinen  zu- 
verlässig, mengt  jedoch  verschiedenartige  Einzelbeispiele  zusammen. 
Von  Zielinski  ist  er  sowohl  in  bezug  auf  die  choreutische  wie  die  mu- 
sikalische Vortragsweise  allzuwenig  beeinflußt.  Daß  die  anapästischen 
Systeme  der  älteren  Parodoi  nicht  vom  Koryphaios,  sondern  vom  Ge- 
samtchor  vorgetragen  wurden,  ist  sicher  unrichtig.  Navarre  ist  in  der 
einschlägigen  Partie  etwas  dürftig.  Am  tiefsten  geht  Öhmichen  BW. 
§§  75 — 80,  dessen  Darstellung  sich  durch  Selbständigkeit  auszeichnet. 
Wir  heben  Folgendes  daraus  hervor.  1.  Scheidung  zwischen  Stasima- 
stellung  und  Epeisodienstellung  des  tragischen  Chors.  Nur  für  die 
letztere  wird  die  Teilung  in  Halbchöre  angenommen.  Diese  ist  übrigens 
nicht  bezeugt,  sondern  durch  Vernunftgründe  erschlossen.  Das  dvnitpocr* 

dXXrjXotc  crcavtec  Hephaest.  p.  71  ist  für  die  Antichorie  in  der 
Komödie  sehr  günstig,  für  die  Chorstellung  in  der  Tragödie  nicht  ver- 
wendbar! 2.  Entsprechende  Scheidung  zwischen  dem  Vortrag  der 
Stasima  und  dem  epeisodischen  Zwischenvortrag,  bezw.  dem  gemischten 
Vortrag.  Gegen  die  Chorteilung  in  den  Stasima  verhält  sich  ö.  ab- 
lehnend. 3.  Gegen  die  Verwendung  aller  Choreuten  im  Einzelgesang, 
weil  nicht  alle  gnte  Solisten  sein  konnten.  (In  Sprechpartien  kommen 
manchmal  alle  Choreuten  nacheinander  zu  Wort.)  4.  Getrennte  Be- 
trachtung der  chorischen  und  der  gemischten  Parodos.  Bei  der  zweiten 
Art  Chorteilung  häufig.  5.  Einen  Rückschritt  gegenüber  Zielinski 
scheint  es  uns  zu  bedeuten,  daß  ö.  die  durchgehende  Antichorie  in  der 
Komödie  nicht  annimmt. 
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Als  Einzelbeitrag  zur  Verteilung  der  Chorpartien  registrieren  wir 

124.  Jo 8.  Riha,  Über  den  Vortrag  der  chorischen  Partien  in 
der  sophokleischen  Tragödie  „Ödipus  anf  Kolonos-  (czechisch),  Progr. 
d.  slav.  Commnnal-Real-Gymn.  Prag  1887. 

Nach  der  Inhaltsangabe  ZöG.  XXXIX88  1046  f.  zu  schließen,  ist 
durch  die  Abhandlung  wenig  gewonnen.  Nur  das  negative  Ergebnis  ist 
beifallswürdig,  daß  Muffs  Verteilung  der  kommatischen  Parodos  unter 
die  einzelnen  Choreuten  aller  drei  Stoichoi  unrichtig  sei.  Nicht  weniger 
willkürlich  als  diese  aber  ist  es,  wenn  der  Verfasser  in  dem  einen  Ab> 
schnitt  eines  Epeisodions  den  Chorführer  den  Dialog  besorgen  läßt,  im 
zweiten  den  einen  Parastaten,  im  dritten  den  anderen  Parastaten. 

Nach  B.  Arnold  (116)  und  A.  Müller,  welche  hauptsächlich  auf 
Christ,  die  Parakataloge  im  griech.  und  röm.  Drama,  Abh.  bayr.  Ak. 
XIII  3 (1875)  faßen,  gab  es  drei  Vortragsweisen  im  griechischen 
Drama:  Gesang  (jieXo;),  Melodram  (rcapaxaxaAo'jpq)  und  Deklamation. 
Zielinski  hat  diese  Zahl  um  eine  bis  zwei  Arten  vermehrt,  indem  er  Kunst* 
gesang,  gesungenes  Recitativ  (was  ist  das?),  Recitativ  (auch  unbegleitete 
Recitative  kommen  vor,  z.  B.  das  Wecklied  Av.  209  ff.),  Melodram  und 
Ae$tc  unterscheidet,  und  die  irapaxaxaXoTiq  bestimmt  als  „begleitetes 
Recitativ“  erklärt.  Nun  ist  es  nicht  so  einfach,  die  verschiedenen  Metra 
auf  die  verschiedenen  Vortragsweisen  zu  verteilen,  da  von  den  jiiAr,  zu 
den  Iktj  „eine  ununterbrochene  Leiter  führt“  (S.  291)  und  einige  Metra, 
welche  Z.  ionische  Strophen  nennt  (synkopierte  Tetrameter,  päonische 
Tetrameter,  auch  die  Enpolideen  gehören  dazu),  in  verschiedener  Ver- 
wendung Vorkommen,  nämlich  in  Oden  sowohl  wie  in  Epirrhemen.  Z. 
nimmt  dagegen  zweierlei  als  sicher  au:  1.  daß  die  Verschiedenheit  des 
Vortrags  mit  der  Verschiedenheit  der  metrischen  Behandlung  (eines 
und  desselben  Versmaßes)  in  inniger  Verbindung  steht,  2.  daß  ent- 
sprechend der  Bedeutung  der  Wörter  „Ode“  und  „Epirrhema“  letzteres 
hinsichtlich  der  Vortragsweise  mindestens  eine  Stufe  unter  der  ersteren 
steht.  Die  zweite  dieser  Voraussetzungen  ist  unbedingt  richtig,  und  auch  die 
erste  wäre  einleuchtend,  wenn  sie  nicht  zu  dem  unhaltbaren  Schluß  führte, 
der  tragische  Trimeter  sei  — wenigstens  bis  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  — recitativisch  vorgetragen  worden.  Vom  Trimeter  abgesehen, 
können  wir  nicht  wie  Lettner  (121)  finden,  daß  Z.  die  musikalische  Be- 
handlung der  Verse  durchgehends  zu  hoch  angesetzt  habe,  wenn  er  für 
die  Oden  im  allgemeinen  Kunstgesang  oder  gesungenes  (=  dem  Melos 
sich  näherndes?)  Recitativ,  für  die  Epirrhemen  im  allgemeinen  Recitativ 
oder  melodramatischen  Vortrag  annimmt.  Warum  das  Epirrhema  der 
Wespenparodos  259  ff.  allein  von  allen  mit  synkopiertem  tetrametrischen 
Rhythmus  eines  höheren  Ranges  teilhaftig  werden  soll  (S.  304  f.),  wird 
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nicht  aufgeklärt.  Ein  Irrtum  war  es,  den  melodramatischen  Vortrag 
der  agonischen  Epirrhemen  mit  Tanzbegleitung  in  Verbindung  zn 
bringen.  Lettner  führt  richtig  aus,  daß  ein  Kriterium  für  begleitende 
orcheBtische  Evolutionen  oder  deren  Fehlen  die  bestimmte  oder  beliebige 
Zahl  der  Tetrameter  bildet.  Die  Epirrhemen  der  Agone  hatten  keine 
Tanzbegleitung  und  waren  dementsprechend  auch  nicht  an  die  eurhyth- 
mischen  Verszahlen  gebunden.  Nur  durch  die  bedenkliche  Annahme 
größerer  Pausen  konnte  sie  Z.  seiner  Perikopentheorie  gefügig  machen . 

Öhmichen  (BW.  § 74)  entscheidet  sich  über  die  Zahl  der  Vor- 
tragsarten, die  zwischen  Gesang  und  Deklamation  in  der  Mitte  liegen, 
nicht,  sondern  bezeichnet  sie  kollektiv  mit  rcapaxaxaXopp  Auch  weist 
er  die  gelegentliche  Verwendung  der  Kithara  als  Begleitinstrument  wohl 
mit  Unrecht  vollständig  ab.  Die  Flötenbegleitung  für  den  tragischen 
Trimeter  bekämpft  er  dagegen  zu  unserer  lebhaften  Befriedigung,  weil 
die  ununterbrochene  musikalische  Begleitung  eines  Dramas  für  den  einen 
Flötenspieler  eine  unmögliche  Leistung  wäre. 

Die  Deutung,  welche 

125.  Fr.  Kaehler,  Aristophanea.  Comment.  in  hon.  0.  Ribbeckii 
Leipzig  1888  517  ff. 

den  vier  einzeln  auftretenden  Vögeln  in  Aristoph.  Av.  267  ff.  geben 
will,  welche  nicht  zum  Chor  zu  gehören  scheinen,  beruht  auf 
einer  für  uns  unannehmbaren  Vorstellung  von  Bühne  und  Orchestra, 
und  es  interessiert  uns  hier  nur  die  Feststellung,  daß  sie  keine  Musiker 
sein  können  (gegen  Wieseler),  weil  das  griechische  Drama  nur  einen 
Flötenspieler  kennt  (der  stellt  in  diesem  Falle  die  Nachtigall  vor). 

126.  0.  Grus  ins,  Stesichoros  und  die  epodische  Komposition 
in  der  griechischen  Lyrik.  Comment.  in  hon.  O.  Ribbeckii  Leipzig 
1888  1—22. 

127.  H.  Müller,  Der  Reigen  der  alten  Griechen,  insbes.  in  der 
Tragödie  und  bei  Sophokles.  Monatsschr.  für  Turnwesen  VI  (1887) 
4 — 9.  37-45. 

128.  K.  Sittl,  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer.  Leipzig 
1890.  Kap.  XI  Schauspieler  und  Redner  199—211. 

Was  über  den  Tanz  im  griechischen  Drama  zu  sagen  ist,  findet 
sich  bei  B.  Arnold  (116)  und  in  den  Handbüchern,  am  ausführlichsten 
bei  A.  Müller  und  Öhmichen.  Details  wissen  wir  bekanntlich  darüber 
nicht.  Doch  werden  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  Versuche  gemacht, 
aus  den  Metren  Schlüsse  auf  die  gleichzeitigen  Tanzbewegungen  zu 
ziehen,  was  ungefähr  ebenso  aussichtsvoll  ist  als  die  Rekonstruktion 
der  verlorenen  Musik  zu  den  erhaltenen  Liedertexten.  Um  richtig  über 
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den  dramatischen  Tanz  der  Griechen  za  urteilen,  muß  man  vor  allem 
den  stark  mimetischen  Charakter  desselben  im  Auge  behalten  und  sich 
die  orchestische  Begleitung  der  meisten  Lieder  nicht  als  lebhafte  Tanz- 
bewegung, sondern  als  Tanzschritt  (Reigen)  denken.  Mit  der  letzteren 
Art  ist  auch  der  Begriff  der  iftpiXeta  in  Verbindung  zu  bringen,  während 
derselbe  wohl  auf  das  lebhaft  getanzte  Lied,  das  urcopyT)p.a,  keine  An- 
wendung findet.  Als  Hyporchemata  werden  z.  B.  die  Lieder  Soph.  Ai. 
693  ff.,  Ant.  1115  ff.,  Trach  205  ff.  anerkannt.  Die  Stasima  sind 
natürlich  keine  im  Stillstehen  gesungenen  Lieder,  sondern  ausnahmslos 
Lieder  mit  begleitender  Orchestik,  mag  daran  auch  entsprechend  der 
Eigentümlichkeit  der  griechischen  opytjat;,  die  nicht  nur  ans  'popcu,  sondern 
zugleich  aus  <r/r4jxara  und  Setzet«  bestand  (Pint.  Symp.  747  B),  die  Be- 
wegung der  Füße  einen  noch  so  geringen  Anteil  gehabt  haben. 

An  den  Bezeichnungen  oxpoipq  und  dvxiaxpo<poc  selbst  glaubte 
man  bisher  einen  festen  Anhalt  für  die  Grundform  der  Evolutionen  zu 
haben,  die  der  Chor  während  der  Stasima  ausführte.  Nach  Schol.  Eur. 
Hec.  640  soll  er  während  der  Strophe  eine  Wendung  nach  rechts, 
währeud  der  Antistrophe  eine  Wendung  nach  links  ausgefuhrt,  die 
Epode  aber  stehend  gesungen  haben.  Nun  lassen  aber  die  t.  t.  atpo^rj 
und  dvTtrrpofpoc  außer  einer  choreutischen  auch  eine  musikalische 
Deutung  zu.  Diese  vertritt  Cr usius  (126).  (Ungenau  referiert  öhraichen 
BW.  S.  295.)  Sie  verdient  den  Vorzug,  weil  bei  der  choreutischen  die 
iiwpfio;  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Cr.  hat  in  einer  etwas  weit- 
gehenden Anwendung  des  richtigen  Grundsatzes  „Mitgefangen,  mit- 
gehangen“ dem  oben  erwähnten  Scholion  bezüglich  der  Bewegungen 
des  Chors  die  Glaubwürdigkeit  abgesprochen.  Es  gehört  nämlich  za 
einer  größeren  Gruppe  von  Exzerpten,  die  auf  Klandios  Ptolemaios 
zurückgehen  und  die  Nachricht  über  die  Evolutionen  des  Chors  mit 
ebenso  tiefsinnigen  als  wertlosen  kosmischen  Vergleichen  verquicken. 
Wir  glauben,  daß  wregen  dieser  Verquickung  die  thatsächlichen  Angaben 
nicht  falsch  zu  sein  brauchen.  Aber  das  ist  noch  nicht  hinreichend 
betont  worden,  daß  sie  sich  in  den  ausführlicheren  Repliken  jenes 
Ptolemaiosfragments  auf  die  Evolutionen  eines  kyklischen  Chores  be- 
ziehen. Zu  der  gleichen  Gruppe  von  Notizen  rechnet  Cr.  das  Schol. 
Aristoph.  Nub.  563  xooxo  . . . <rcpo<p-?)  <3vop.dCexat,  8ta  tö  «rrpo^qv  xiva 
ito'.etaÖai  tov  yopov  in 6 xoo  rpo?  xou;  OeotxÄ?  opav  xal  aöeiv,  efc  exepov 
d<popd>vxa  pipo«.  Daß  der  Name  von  einer  Chorwendung  bei  der  Para- 
base herkomme,  ist  natürlich  falsch.  Daß  aber  bei  der  Parabase  eine 
solche  Chorwendung  vorkam,  könnte  der  Scholiast  deswegen  doch  ge- 
wußt haben.  Müssen  doch  wir  selbst  eine  solche  annehmen,  auch  ohne 
sein  Zeugnis , wenn  wir  für  den  zweiten  Teil  der  Parabase  Antichorie 
nnd  Balbchorstellung  voraussetzen. 
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Chortanz  während  des  Vortrags  eines  Schauspielers,  wie  er  nach 
Schol.  Aristoph.  Nub.  1352  in  den  Epirrhemen  der  Agone  üblich  gewesen 
sein  soll,  ist  höchst  unwahrscheinlich  (Öhmichen  BW.  S.  293  f.).  Die 
Nachricht  kann  nur  dadurch  gehalten  werden,  daß  man  den  Begriff  der 
hier  möglichst  wTeit  ausdehnt  und  bloß  mehr  Gebärdensprache 
darunter  versteht. 

Es  ist  möglich,  durch  Zählen  der  Takte  die  vom  Chor  zu  machenden 
Schritte  zu  berechnen;  dies  ist  aber  auch  alles;  wir  wi6seu  noch  nicht 
einmal  die  Länge  der  Schritte,  geschweige  denn  etwas  Näheres  über 
Tempo  und  Pausen.  Das  praktische  Ergebnis  einer  solchen  Berechnung, 
wie  sie  H.  Müller  (127),  nach  einem  sorgfältigen  Überblick  über  die 
Taktarten  der  griechischen  Chorlieder,  für  einige  Dramen  des  Sophokles 
(Parodoi  von  Ai.,  Ant,  0.  R.  und  0.  C.  668  ff.)  angestellt  hat,  ist 
also  ziemlich  deprimierend.  Ein  Anfsatz  über  den  dramatischen  Tanz 
von  Adam.  J.  Adamantin  n<zpva<j3<5?  1894  551 — 560  enthält  nichts  Neues. 

Über  die  Mimik  der  griechischen  Schauspieler  findet  man  einiges 
bei  Sittl  (128),  mehr  bei  Öhmichen  BW.  S.  289—292,  welcher 
die  Hauptquelle,  Quint.  XI,  gerade  für  unseren  Zweck  systematisch 
ausgebeutet  hat.  Er  geht  der  antiken  Einteilung  in  ayr^imza.  und  Öei'üet; 
nach  und  führt  aus,  daß  die  szenische  Gebärdensprache  sich  naturgemäß 
an  die  Gebärdensprache  des  Volkes  anschloß,  aber  auch  wieder  von 
ihr  abweichen  mußte,  weil  die  Körperbewegung  auf  der  Bühne  einer- 
seits eine  plastische,  andererseits  eine  rhythmische  Kunst  war.  Was 
ferner  das  Drama  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  entfernte, 
war  die  Typik  seiner  Charaktere. 

In  diesen  Abschnitt  gehört  auch  noch  die  Verteilung  der 
Schauspielerrollen.  Hierzu  haben  wir  zu  verzeichnen  eine  Spezial- 
ontersuchnng  zu  einem  Drama: 

129.  A.  Bischof f,  Die  Rollenverteilung  in  den  Bakcheu  des 
Euripides.  Abhandlungen  für  W.  v.  Christ  (München  1892)  409  — 413, 

worin  Dionysos  als  Protagonistenrolle  erwiesen  ist,  und  ein  paar  Auf- 
sätze über  die  Schauspielerzahl  bei  Aischylos.  Unter  diesen  ragt  dnreh 
Feinsinnigkeit  hervor 

130.  M.  Croiset,  Le  second  actcur  cliez  Eschyle.  Mömoires 
pres.  k l’Acad.  des  Inscr.  et  des  B.-L.  X (1893)  193—215. 

Die  zweiten  Rollen,  welche  Aischylos  erfunden  hat,  entwickelten 
«ich  von  schüchternen  Anfängen  zu  immer  größerer  Bedeutung.  Zu- 
nächst ist  der  2.  Schauspieler  noch  mehr  im  Verkehr  mit  dem  Chor 
als  mit  dem  1.  Schauspieler  (Suppl.),  er  hat  noch  keine  Singrolle  (Pers.). 
Die  zunehmende  Wichtigkeit  der  zweiten  Rollen  zeigt  sich  in  den  folgen- 
den Stücken,  besonders  in  der  wirkungsvollen  Partie  der  Io  im  Prom. 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVI.  (1900.  UI.)  9 
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In  der  Orestie  ist  die  Vollendung  erreicht,  der  Deuteragonist  in  hoch- 
pathetischen and  völlig  selbständigen  Rollen  verwendet.  Zugleich  hat 
Aischylos  gegen  das  Ende  seiner  Laufbahn  noch  die  Neuerung  des 
Sophokles,  den  3.  Schauspieler,  mit  benützt.  Aber  auch  dieser  entsprang 
nicht  gleich  vollständig  gerüstet  aus  dem  Kopfe  eines  Dichters,  wi§ 
P.  Girard  sich  ausdrückt  (Deux  passages  d’Eschyle,  Rev.  phil.  XX 
1 — 11),  man  begann  nicht  mit  der  Konzeption  von  Szenen  zwischen  B 
sprechenden  Personen,  sondern  verwandte  zunächst  den  Tritagonisten 
nur  aushülfsweise  und  für  kurze  Zeit.  Dies  war  der  Fall  am  Schlnß 
der  Sept.,  falls  derselbe  echt  ist  (nach  H.  Weil,  Traces  de  remaniementa 
dan8  les  drames  d’Eschyle,  Rev.  des  fit.  gr.  I88  7—26  ist  er  nicht 
aichyleisch),  und  nach  der  Meinung  einiger  Gelehrten  im  Beginn  des 
Prom.  Dort  hat  man  sich  nicht  einmal  au  der  Annahme  von  drei 
Schauspielern  genügen  lassen,  wie  folgende  Polemik  zeigt: 

131.  J.  Oberdick,  Zum  Prometheus  des  Aschylns.  WfklPh. 

VII  90  445  f. 

132.  B.  Todt,  Vier  Schauspieler  im  Prometheus  des  Äschylos? 

WfklPh.  VII  90  930—934. 

Oberdick  will  die  Bta  im  Prolog  des  Prom.  zu  einer  sprechenden 
Person  machen.  Die  Vierzahl  der  Schauspieler  ist  ihm  einer  der  Be- 
weise dafür,  daß  uns  ein  umgearbeiteter  Prometheus  aU3  der  Sophisten- 
zeit vorliegt.  Die  Beweise  für  die  letztere  Hypothese,  für  die  vieles 
spricht,  müssen  indes  anderswoher  geholt  werden.  Bia  ist  ein  xu>ip£v 
rpoawTtov.  Es  bleiben  3 Schauspieler,  Prometheus,  Hephaistos  und 
Kratos.  Aber  sogar  der  dritte  fällt  noch  weg,  wenn  der  Darsteller 
des  Titanen  nicht  sichtbar,  sondern  durch  eine  Puppe  vertreten  war. 
Dann  spielte  nämlich  der  Protagonist  zuerst  den  Hephaistos  und  dann 
den  Prometheus,  und  es  gehörte  das  Stück  zu  der  älteren  Gruppe  der 
Dramen,  in  der  kein  3.  Schauspieler  vorkommt.  Die  Darstellung  des 
gefesselten  Prometheus  durch  eine  Puppe  ist  von  Todt  ausführlich 
begründet,  und  soviel  ich  sehe,  ist  seine  Ansicht  jetzt  die  herrschende. 
Doch  ist  die  Frage  noch  offen  und  wurde  bis  in  die  letzten  Jahre  dis- 
kutiert (Betlie  gegen,  Robert  für  die  Puppe).  Der  beste  Beweis 
gegen  die  Puppe  ist,  daß  man  sie  im  npopnrjüsöc  Xoofievo;  nicht  brauchen 
kann,  weil  dort  der  Titan  am  Schluß  gelöst  wird. 

Die  Rollenverteilung  in  allen  erhaltenen  Tragödien  finden  wir 
recht  bequem  zusammengestellt  bei  Navarre  Dionysos  S.  227—229.  Diese 
Liste  ist  mit  wenigen  berichtigenden  Zusätzen  aus  dem  hervorragenden 
Werke  von 

133.  A.  et  M.  Croiset,  Histoire  de  la  litt6rature  grecque. 

T.  III  (par  M.  Cr.),  Paris  1891 
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exzerpiert,  welches  wir  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen  möchten,  weil 
in  ihm  der  Darlegung  der  Theaterverhältnisse  ein  breiterer  Raum  ge- 
widmet ist  als  in  anderen  Literaturgeschichten.  Auf  die  bei  Cr.  ge- 
gebene Rollenverteilung,  welche  ja  meist  nur  eine  von  mehreren  Möglich- 
keiten darstellt,  soll  hier  nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden.  Die 
Divergenzen  bieten  nur  dann  ein  größeres  Interesse,  wenn  sie  sich  auf 
die  Hauptrollen  beziehen;  so  z.  B.  im  „Agamemnon“,  wo  Cr.  schon  in 
dem  genannten  Aufsatz  (130)  unter  Berücksichtigung  des  Unterschiedes 
zwischen  Singrolle  und  Sprechrolle  die  Klytämestra  dem  Protagonisten, 
die  Kassandra  dem  Deuteragonisten  nnd  den  Agamemnon  dem  Trita- 
gonisten giebt.  Über  das  beste  Arrangement  im  „Aias“  s.  Robert, 
die  Szenerie  des  Aias  etc.  Herrn.  XXXI  96  531  ff.  Das  dort  em- 
pfohlene steht  auch  in  der  Weckleinschen  Schulausgabe.  Die  Neben- 
rollen lassen  nicht  nur  größtenteils  eine  sehr  verschiedene  Verteilung 
zu,  sondern  sind  auch  sicher  bei  den  einzelnen  Aufführungen  sehr  ver- 
schieden verteilt  worden  (Navarre  Dion.  S.  226).  Eine  Annahme,  welche 
die  Frage  des  Geschmacks  und  der  Illusion  sehr  wesentlich  berührt,  ist 
die,  daß  bei  Aufführung  eines  griechischen  Dramas  jemals  eine  Rolle 
unter  zwei  oder  drei  Schauspieler  verteilt  worden  sei  (Soph.  O.  C.), 
gegen  welche  Pressung  des  Dreischauspielergesetzes  aber  jedenfalls  auch 
hier  wieder  vergeblich  protestiert  werden  wird. 


VUI. 

Verwaltung  des  Biihnenwesens. 

(74.)  U.  v.  Wilamowitz,  Die  Bühne  des  Aischylos.  Herrn.  XXI*6 
597—622. 

(6.)  A.  Müller,  Die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des 
griechischen  Bühnen wesens.  Göttingen  1891. 

134.  E.  Petersen,  Scaenica.  Wiener  Studien  VII  (1885) 
(vgl.  No.  70  nnd  14).  III.  Corp.  inscr.  graec.  I 229  und  230, 
S.  181—189. 

135.  H.  Lipsius,  Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  die  dra- 
matische Choregie.  S.-Ber.  sächs.  Ak.  1887  278—282. 

136.  G.  Öhmichen,  Über  die  Anfänge  der  dramatischen  Wett- 
kämpfe in  Athen.  S.-Ber.  bayr.  Ak.  1889  103—168. 

137.  H.  Freericks,  Eine  Neuerung  des  Sophocles.  Comment. 
in  hon.  0.  Ribbeckii  Leipzig  1888  203—215. 

138.  N.  Wecklein,  Über  eine  Trilogie  des  Äschylos  und  über 

die  Trilogie  überhaupt.  S.-Ber.  bayr.  Ak.  1891  327  ff.  2.  368—385. 

9* 
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139.  J.  Girard,  „Dionysia“  Daromberg  et  Saglio  Dict.  des  ant. 
II,  1 (1892)  230—246. 

140.  A.  T.  S.  Goodrich,  On  certain  difficnlties  with  regard  to 
the  Greek  tetrnlogy.  Journal  of  Philol.  XIV85  133 — 144. 

141.  A.  E.  Haigh,  On  the  trilogy  and  tetralogy  in  the  Greek 
drama.  Journal  of  Philol.  XV88  257 — 279. 

In  Athen  gab  es  zweimal  im  Jahre  einen  offiziellen  dramatischen 
Agon;  der  eine  war  der  Agon  an  dem  großen  Friihjabrsfeste,  den 
Atovuma  xd  cv  arret,  der  andere  der  Agon  ittl  ATjvai'q».  Dieser  letztere 
Titel  bezeichnet  den  Ort  der  Festfeier,  die  also  beim  Lenaion  oder 
Kelterplatz  stattfand.  Daß  das  Lenaion  ein  anderer  Platz  sein 
müsse  als  der  Schauplatz  der  großen  Dionysien,  sah  man  erst 
spät  ein.  Wilamowitz  hat  dies  in  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatze 
„Die  Bühne  des  Aischylos“  Herrn.  XXI86  617  klar  ausgesprochen. 
Öhmichen  (136,  II.  Limnai,  Lenaeon  122 — 140)  ist  nochmal  auf  die 
frühere  Ansicht  zurückgekommen,  wonach  Lenaion  und  Theaterbezirk 
identisch  sind,  die  aber  nach  der  Kenntnis,  welche  wir  jetzt  vom 
Theaterbezirk  haben,  ganz  unhaltbar  ist.  ö.  war  in  dem  Irrtum  be- 
fangen, daß  die  beiden  Tempel  im  Theaterbezirk  zwei  verschiedenen 
Dionysoi  gehörten,  dem  Eleuthereus  und  dem  Lenaios,  daß  das  steinerne 
Theater  bereits  im  Anfang  des  5.  Jahrh.  erbaut  worden  (Said.  s.  v. 
Ilpattva;)  und  daß  es  an  derselben  Stelle  errichtet  sei,  wo  vorher  der 
Lenäenagon  stattfand,  wras  weder  in  der  Suidasstelle  vom  Einsturz  der 
ixpia  steht  noch  in  der  andern  Gruppe  der  Nachrichten  mit  der  Phrase 
7tplv  xö  (oder  wpö  xoo)  ösaxpov  otxoöojATjbijvati,  Hes}rch.  liA  Ar^vaup  dr/c ov, 
Phot.  A^vaiov,  Bekker  aneed.  278  A^vaiov. 

Der  Bezirk  am  Südostfuß  der  Akropolis,  an  welchen  sich  das 
lykurgische  Theater  anschloß,  war  dem  Dionysos  Eleuthereus  geweiht. 
Die  beiden  Tempel  daselbst,  der  ältere  aus  dem  6.  Jahrh.,  der  jüngere 
aus  der  Zeit  um  400,  gehörten  diesem  Gotte.  Ihm  wurden  die  Atow- 
ota  xd  dsjxet  gefeiert.  Also  muß  derjenige  Dionysos,  dem  die  Lenäen 
galten,  seinen  Sitz  anderswo  gehabt  haben.  Wenn  wir  über  die  Lage 
des  Lenaion  Kunde  haben,  so  ist  sie  aus  der»  ixpia-Glossen  (Hesych. 
Phot,  fxpia,  Eu8tath.  zu  7 350)  zu  gewinnen.  Diese  haben  die  Formel 
„vor  dem  Bau  des  Theaters“  wie  die  oben  erwähnten  zu  Aijvaiov, 
dürfen  also  wohl  mit  jenen  verbunden  werden,  und  zwei  davon  (Phot 
Eustath.)  sageu,  die  txpia  seien  iv  xfj  gewesen.  (Vgl.  E.  Maaß 

de  Lenaeo  et  Delphinio  Greifswald  1891.  W.  Dörpfeld,  Die  Aus- 
grabungen am  Westabhange  der  Akropolis  II  Athen.  Mitt.  XX95  38  ff.) 

Wer  in  dem  Ansdrucke  Aiovoata  xd  litl  Ar^vaup  keinen  örtlichen 
Gegensatz  gegen  die  andern  Dionysosfeste  sieht,  täuscht  sich  selbst. 
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Freilich  müssen  wir,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  sagen:  Zu 
Aiovuata  xa  £v  arcet  giebt  es  nnr  einen  strikten  Gegensatz,  nämlich 
r A.  toI  xat’  dfpooc.  Die  A.  tä  iv  Aip-vaic  könnten  einen  ebenso  strikten 
örtlichen  Gegensatz  bilden,  falls  der  Bezirk  in  den  Ai'jivat  vorstädtisch 
. war.  Wir  können  das  nicht  glauben,  da  er  nach  der  bekannten  Stelle 
Thnc.  11  15  so  nahe  dem  ältesten  Kern  der  Stadt  lag,  und  können 
Dicht  zugeben,  daß  dies  lediglich  ans  den  Bezeichnungen  der  beiden 
l Feste  geschlossen  werde  (öbmichen).  Nach  Wilamowitz  nun  sind 
Lenaion  und  Limnai  identisch.  Dies  läßt  sich  nicht  gan;z 
sicher  nachweisen.  Denn  Hesych.  Aljxvai*  £v  ’Alhqvaic  x6zos  dvetjievo; 
Atovu <ju>,  oo  tä  A^vaia  t^eto  ist  nicht  unbedingt  zuverlässig,  weil  bei 

der  Verkürzung  der  Vorlage  (vgl.  Schol.  Aristoph.  Ran.  216)  eine  Ver- 
wechselung des  Aiövuooc  Aifxvato?  mit  dem  Arjvatos  passiert  sein  könnte, 
wie  sie  bei  Schol.  Aristoph.  Ach.  960  (vgl.  Athen.  X 437  C)  zu  ver- 
muten ist  (Öbmichen).  Aber  die  Zusammengehörigkeit  von  Lenaion  und 
Limnai  wäre  in  dem  Grade  wahrscheinlich,  als  das  Zusammenfällen  der 
beiden  Feste,  die  den  Bezirken  entsprechen,  der  Lenäen  und  Anthesterien, 
erwiesen  werden  könnte.  Der  Froschgesang  Aristoph.  Rau.  211  ff. 
spricht  nicht  dagegen,  weil  er  auch  anders  erklärt  werden  kann  (Fritzsche 
Ansg.  Zürich  1845  z.  d.  St.).  Die  Gilbertsche  Ansicht,  daß  die  Lenäen 
kein  eigenes  Fest,  sondern  der  szenische  Teil  der  Anthesterien,  diese 
aber  nichts  anderes  als  die  ländlichen  Dionysien  des  Gaues  Athen  ge- 
wesen seien,  ist  anläßlich  der  topographischen  Forschungen  nach  dem 
Dionysion  £v  Atfivaic  und  der  Ausgrabungen  am  Areopag  wieder  aktuell 
geworden.  Dörpfeld  hat  sie  acceptiert,  und  J.  Pickard  (Dionysos  h 
Afpvatc  AJA.  VIII93  56 — 82)  und  der  Referent  (Enneakrunos  und  Le- 
naion BlfbGW.  1 895  209 — 226)  haben  sie  vertreten.  Diese  Hypothese 
würde  unsere  Vorstellungen  vom  attischen  Dionysosdienst  wesentlich 
klären;  wir  hätten  zwei  Dionysoi  in  Athen,  zwei  Festlokale,  zwei  Feste, 
zwei  Agone.  Doch  stehen  ihr  verschiedene  Schwierigkeiten  entgegen, 
und  sie  hat  wenig  Beifall  gefunden.  Limnai  und  Lenaion  nicht  zu 
trennen  raten  aber  auch  die  topographischen  Forschungsergebnisse  der 
letzten  Jahre.  Das  Dionysion  lv  Atp.vai;  ist  wohl  sicher  in  der  Ein- 
senkung zwischen  Areopag  und  Pnyxhügel  gefunden,  zugleich  mit  den 
Keltern,  auf  die  uns  der  Name  A^vaiov  hinweist.  Nur  der  Platz  der 
Aufführungen  selbst  (£rcl  Arjvaftp)  wäre  irgendwo  in  der  Nachbarschaft 
noch  zu  suchen.  Doch  das  führt  uns  zu  weit  vom  Bühnenwesen  ab. 

Ob  die  Agone  an  den  Lenäen  älter  sind  oder  die  an  den 
großen  Dionysien,  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  die  Dionysien  bei 
der  Erfindung  der  Tragödie  schon  bestanden.  Nach  einer  früheren  An- 
sicht (A.  Mommsen  Heortologie,  0.  Ribbeck  Dionysoskultus,  Kiel  1869, 
A.  Müller,  Öhmichen)  wäre  das  große  Fest  erst  nach  den  Perserkriegen 
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gegründet.  In  diesem  Falle  ist  die  Tragödie  an  den  Leoäen  entstanden, 
dann  anf  die  großen  Dionysien  übergegangen,  während  wir  von  Anf- 
führungen  an  den  Lenäeu  lange  nichts  mehr  hören,  endlich  znr  Zeit  des 
Agathon  auch  an  den  Lenäen  wieder  zugelassen.  Nach  Wilamowitz  ist 
das  Fest  des  Dionysos  Eleuthereus  eine  vorpeisistratisclie  Gründung-  und 
hat  zunächst  allein  szenische  Agone  gehabt.  Diese  Auffassung  verdient 
den  Vorzug,  nicht  bloß  weil  nach  der  parischen  Marmorchronik  Thespis 
seine  erste  Tragödie  sv  d<rret  aufführte,  sondern  auch  weil  damit  die 
Unwahrscheinlichkeit  wegfällt,  daß  die  Lenäen  zuerst  Agone  gehabt, 
dann  aber  dieselben  verloren  und  zuletzt  sie  wiederbekommen  hätten. 
Deshalb  ist  auch  A.  Müller  seither  (die  neueren  Arbeiten  S.  81)  der 
Ansicht  von  Wilamowitz  beigetreten.  Es  ist  also  anzunehmen,  daß  die 
Lenäen  mit  der  Entstehung  der  Tragödie  nichts  zu  thun  haben,  sondern 
erst  mit  dem  Wachsen  der  dramatischen  Produktion  im  5.  Jahrh.  (vor 
420)  daran  Anteil  erhielten.  Die  Priorität  gebührt  den  Lenäen  da- 
gegen vielleicht  bezüglich  der  Komödie,  weil  diese  erst  spät  bei  den 
großen  Dionysien  zugelassen  und  auch  nachher  noch  an  den  Lenäen 
mehr  begünstigt  wurde  (Öhmichen  S.  156  f.).  Einer  der  ältesten  Dichter 
der  Komödie,  Magnes,  hat  bereits  an  den  Lenäen  11  Siege  errungen 
(CIA  II  977 i),  Chionides  begann  nach  Suidas  Stücke  aufzufuhren 
8 Jahre  vor  den  Perserkriegen,  also  sicher  noch  nicht  an  den  großen 
Dionysien  (s.  u.).  Die  verschiedene  Reihenfolge  der  Agone  in  deu  Fest- 
ordnungen der  Dionysien  und  der  Lenäen  (Dem.  Mid.  10)  ist  dann  auch 
nicht  so  zu  erklären,  wie  Öhmichen  (S.  150)  will,  daß  das  Programm 
der  Dionysien  auf  einmal  entstanden,  dagegen  an  das  Programm  der 
Lenäen  die  später  hinzugekommene  Komödie  hinten  angesetzt  sei; 
sondern  in  beiden  Festordnungen  ist  die  später  hinzngekommene  Gattung 
vor  dem  Hauptagon  eingeschoben,  bei  den  Dionysien  die  Komödie,  bei 
den  Lenäen  die  Tragödie  (A.  Müller,  Die  neueren  Arbeiten  S.  89). 

Soweit  unsere  Kenntnis  der  Festordnung  bei  den  diony- 
sischen Agonen  in  letzter  Zeit  bereichert  worden  ist,  verdanken  wir 
es  hauptsächlich  deu  wichtigen  Inschriften,  die  teils  erst  gefunden,  teils 
im  II.  Bande  des  CIA  (II,  2 1883,  3 1888)  vereinigt  wurden.  Wir 
haben  zwei  große  Gruppen  derselben  zu  unterscheiden,  choregische  Weih- 
inschriften und  Siegerlisten.  Die  letzteren  sind  wieder  verschiedener 
Art,  nämlich 

1.  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Sieger  an  den  großen  Dionysien 

(Knabenchor,  Mannerchor,  Komödie,  Tragödie)  CIA  II  971a — e IV  971  f 
(zuerst  publiziert  ’E?.  dp-/.  1886  268  f.)  g (=  S.-Ber.  Berl.  Ak.  1887 
1069)  h (==■  dp y.  1887  23).  Die  verschiedenen  Fragmente  verteilen 

sich  auf  die  Zeit  von  ca.  467 — 328. 

2.  Didaskalien  des  tragischen  Agons  an  den  großen  Dionysien 
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CIA  II  973  ans  den  Jahren  342/1  ff.,  des  komischen  Agons  an  dem- 
selben Feste  CIA  II  975  aus  der  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.,  des  tragischen 
und  komischen  Agons  au  den  Lenäen  in  getrennten  Kolumnen  von 
CIA  II  972,  und  zwar  die  linke  Kolumne  (Komödien)  aus  den  J.  355/4  f. 
und  die  rechte  (Tragödien)  aus  den  J.  421/0  ff. 

3.  Tragiker-,  Komiker-  und  Schauspielerlisten  mit  der  Anzahl 
ihrer  Siege  an  einem  der  Feste  CIA  II  977  a— z;  a'— d'  IV  977  e'— g'. 

Einen  guten  Überblick  über  diese  Kategorie  von  Inschriften  und 
einen  Abdruck  der  nicht  allzu  verstümmelten  Fragmente  giebt  0.  Na- 
varre  Dionysos  ß.  256  — 263  und  Anhang  C — E.  Als  eine  weitere 
Gattung  kommt  dazu 

4.  ein  Katalog  komischer  Dichter  und  ihrer  Erfolge,  letztere 
geordnet  nach  dem  Rang,  welchen  die  Stücke  bei  der  Preisbewerbung 
erhielten,  CIG  I 229.  230.  Die  beiden  leider  sehr  verstümmelten  Frag- 
mente sind  nicht  nur  schon  lange  bekannt,  sondern  auch  schon  oft  be- 
handelt, aber  erst  von  E.  Petersen  (134)  wirklich  erklärt  worden. 
Eine  eigentliche  Ergänzung  ist  nicht  möglich,  aber  zu  erkennen  ist,  daß 
die  Liste  enthalten  hat  1.  den  Dichter,  2.  den  Platz,  den  er  erhielt 

(Ivi'xa,  (B,)  P,  A,  E),  3.  das  Fest  (solange  nicht  von  neuem  ein  Fest 
genannt  wird,  ist  das  zuletzt  aufgeführte  zu  verstehen),  4.  den  Archon, 

5.  das  Stück  im  Dativ,  ein  paarmal  mit  dem  Zusatz  einmal 

mit  der  Bemerkung  aoTott  p-ovat  e<pCovrat.  Die  Inschrift  setzt  uns  in 
nicht  geringe  Verlegenheit,  weil  sie  in  einem  vorläufig  noch  ungelösten 
Widerspruch  zu  der  litterarischen  Überlieferung  steht.  In  den  er- 
haltenen Didaskalieu  der  Aristophanesstücke  aus  dem  5.  Jahrh.  finden 
wir,  daß  an  beiden  Festen  die  Zahl  der  Konkurrenten  im  komischen 
Agon  immer  3 war.  Die  Dichter  in  dieser  Inschrift  haben  aber  mit 
einigen  Stücken  den  4.,  mit  andern  den  5.  Platz  erhalten.  Dabei 
reichen  die  Aufführungen,  um  die  es  sich  handelt,  bis  in  die  Mitte  der 
80er  Olympiaden  (ca.  440)  zurück,  für  die  Lenäen  allerdings  nur  bis 
Ol.  103  (ca.  365).  Es  müßten  also  au  den  Dionysien  schon  zur  Zeit 
des  Kratiuos  5 Dichter  um  den  Preis  gerangen  haben.  Die  Autoren 
unserer  Handbücher  haben  die  beiden  sich  dergestalt  entgegenstehenden 
Zeugnhse,  die  verstümmelte  Inschrift  und  die  Aristophanesdidaskalien, 
nicht  für  gleichwertig  gehalten  und  sind  über  die  Annahme  von  Petersen 
zur  Tagesordnung  übergegangen. 

Die  unter  1 genannte  Siegerliste  begann,  wie  man  auch  die 
Überschrift  ergänzen  mag,  jedenfalls  mit  einem  Epochenjahr  der  athe- 
nischen Theatergeschichte.  Die  beiden  Fragmente  a und  f enthalten 
den  Namen  des  Aischylos  und  reichen  wohl  ziemlich  nahe  an  den 
Anfang  der  Liste  heran.  Da  nun  beim  Fragment  a das  Jahr  unbekannt, 
der  Platz  auf  der  Inschrifttafel  dagegen  bekannt  ist  (linke  obere  Ecke 
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der  2.  Platte),  beim  Fragment  f umgekehrt  ein  Jahr  (458)  bekannt, 
der  Platz  auf  dem  Steine  unbekannt,  so  schien  es  eine  verlockende 
Aufgabe,  durch  rechnerische  Kombinationen  den  vermutlichen  Platz  des 
Fragments  f und  damit  den  Zeitabstand  zwischen  diesem  und  a za  er- 
schließen. Indem  man  die  Berechnung  von  Fragment  a aus  auf  die 
links  davon  fehlende  Platte  weiterführte,  konnte  man  hoffen,  das  Anf&ngs- 
jahr  der  Liste  zu  finden.  Solche  Berechnungen  hat  Lipsius  (135)  bei 
der  Neuherausgabe  des  Fragments  f angestellt  und  besonders  Öhmichen 
in  dem  schon  genannten  wichtigen  Aufsatz  (136,  III.  der  Anfang  der 
großen  dionysischen  8iegerliste  140—151).  Er  glaubte  den  Anfang  der 
Liste  auf  das  Jahr  472  fixieren  zu  können  und  findet,  daß  der  ver- 
mutliche Anfang  der  dionysischen  Dichterlisten  CIA  II  977  ebenfalls 
zu  diesem  Ansatz  paßt  (IV.  die  Anfänge  der  Dichterlisten  151  — 168). 
Den  genannten  Zeitpunkt  hält  er  geradezu  für  den  Beginn  der  Agone 
an  den  großen  Dionysien,  der  tragischen  und  komischen  gleichzeitig. 
Daß  dies  wohl  unrichtig  ist,  wurde  schon  erwähnt  (S.  134).  Die  scharf- 
sinnigen Vermutungen  bezüglich  der  Dicbterlisten,  welche  diese  Ansicht 
stützen  sollen,  sind  doch  auf  zu  unsicheren  Grund  gebaut,  um  sie  zu 
beweisen.  Außerdem  kann  nach  A.  Müllers  eingehender  Kritik  und 
Nachprüfung  (die  neueren  Arbeiten  85  ff.)  kein  Zweifel  darüber  sein, 
daß  Öhmichens  Berechnung  der  Siegerliste  selbst  unhaltbar  ist. 

Als  Postnlate  für  eine  befriedigende  Lösung  stellt  A.  Müller  — 

außer  der  gleichen  Zeilenzahl  der  Kolumnen  — auf,  daß  nirgends  eine 

•• 

Lücke  entstehen  und  die  Überschrift  zur  Vervollständigung  der  Jahres- 
listen nicht  herangezogen  werden  dürfe.  Beides  war  bei  Öhmichen  nicht 
der  Fall.  Das  Problem  hat  aber  eine  ganze  Anzahl  möglicher  Lösungen. 

Sie  sind  bei  A.  Müller  nicht  einmal  alle  aufgeführt.  Zur  Aufklärung 
über  das  erreichbare  Resultat  und  zur  Berichtigung  der  wenigen  Zahlen- 
versehen in  A.  Müllers  gründlicher  Darlegung  ist  es  nicht  zu  umgehen, 
der  Sache  nochmals  näherzntreten. 

Durch  die  Berechnung  sucht  man  folgende  Fragen  zu  beantworten: 
a)  In  welches  Jahr  fällt  der  Sieg  des  Magnes  und  des  Aischylos  in 
Fragm.  a Kol.  1 ? Daß  es  das  Jahr  467  gewesen  sei,  ist  lediglich  eine 
Vermutung  U.  Köhlers,  mit  der  hier  nicht  operiert  werden  darf,  b)  In 
welchem  Jahre  beginnen  die  12zeiligen  Jahreslisten,  d.  h.  die  Schauspieler- 
agone? Es  geschah  dies  3 Jahre  vor  dem  in  Fragm.  f Kol.  3 er- 
haltenen, aber  nicht  bekannten  Jahr,  c)  Wann  beginnen  die  llzeiligen 
Jahreslisten,  d.  i.  die  Komödienagone V d)  Mit  welchem  Jahre  beginnt 
die  Liste  überhaupt? 

Die  Berechnung  ist  von  folgenden  veränderlichen  Faktoren  ab- 
hängig: 1.  von  der  Zeilenzahl  der  Platten;  2.  von  der  Ansetzung  des 
Fragm.  f unter  oder  rechts  neben  a;  3.  von  dem  dabei  angenommenen 
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g Abstand  des  Fragm.  f vom  oberen  Rande;  4.  von  der  Zahl  der  Ko- 
to* lumnen,  die  links  von  a noch  fehlen. 

ad  1.  Die  Verschiebung  der  Jahreslisten  von  einer  Kolumne  jem- 
andem um  je  3 Zeilen  beweist,  daß  die  Kolnmmen  x X 11  — 3 Zeilen 
enthielten,  also  30,  41,  52  oder  63.  Eine  höhere  Zahl  ginge,  wie  man 
glaubt,  über  die  wahrscheinlichen  Dimensionen  auch  einer  großen 
öffentlichen  Urkunde  hinaus.  Nun  entscheidet  schon  das  Fragm.  f 
allein,  unabhängig  von  seiner  Ansetzung,  die  Unmöglichkeit  der  Zeilen- 
zahlen 30  und  41.  Bei  30  Zeilen  bleiben  zwischen  dem  Jahre  458 
(llzeilig)  und  dem  in  der  KoL  3 erhaltenen,  aber  unbekannten  keine 
3 Jahre  für  die  drei  überschüssigen  (zwölften)  Zeilen,  öhmichen  nahm 
30  Zeilen  an  und  mußte  sich  daher  mit  der  Aasflacht  helfen , in  den 
3 überschüssigen  Zeilen  sei,  die  Liste  unterbrechend,  eine  Mitteilang 
über  Einführung  des  Schauspieleragons  gestanden.  Bei  41  Zeilen  würde 
das  Jahr  in  der  1.  Kolumne  461,  wozu  der  Rest  des  Archontennamens 
nicht  paßt.  Noch  ein  drittes  Ergebnis  ist  durch  das  Fragm.  f allein 
bedingt  und  von  seinem  Platz  unabhängig:  für  das  Jahr  des  ersten 
Schauspieleragons  gestattet  nämlich  dasFragment  nur  zwei 
Möglichkeiten,  457  oder  456,  je  nachdem  52  oder  63  Zeilen  an- 
genommen werden.  Die  übrigen  Daten  bei  A.  Müller  sind  irrtümlich 
(wie  auch  S.  88  Z.  7 476/5  st.  475/4). 

ad  2.  Lipsius  setzte  das  Fragm.  f (er  nennt  es  a)  unter  a, 
Kol.  1 unter  Kol.  1;  die  zweite  mögliche  Anordnung,  Kol.  I von  f 
als  Fortsetzung  der  Kol.  2 von  a,  haben  Öhmichen  und  Müller  mit 
Unrecht  abgelehnt.  Die  dritte  Möglichkeit,  Fragm.  f rechts  neben 
der  Platte  von  a,  hat  Öhmichen  bevorzugt.  Sie  ergiebt  für  den  Sieg 
des  Magnes  (und  des  Aischylos)  unwahrscheinlich  hohe  Jahre,  da  ja 
nun  nur  mehr  52  und  63  Zeilen  zulässig  sind.  Die  beiden  anderen 
Möglichkeiten  ergeben  brauchbare  Lösungen. 

ad  3.  Man  kann  Fragm.  f in  einem  Abstande  von  0,  1,  2 oder 
3 Jahreslisten  von  Fragm.  a oder  vom  oberen  Rande  anbringen.  Bei 
3 Jahreslisten  Abstand  giebt  es  natürlich  nur  mehr  63  Zeilen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Jahr  des  Magnes  (und  Aischylos)  nimmt  — 
was  keines  Beweises  bedarf  — im  gleichen  Maße  ab,  als  der  gewählte 
Abstand  oder  die  gewählte  Zeilenzahl  zunimrat. 

ad  4.  Die  Berechnung  der  Kolumnen  links  von  a ist  eine  Auf- 
gabe für  sich.  Mau  kann  1,  2 oder  3 Kolumnen  ergänzen.  Diese  Ko- 
lumnen enthalten  außer  6 Zeilen  vom  Jahre  des  Magnes  entweder 
x Jahre  mit  llzeiligen  Jahreslisten  oder  x llzeilige  + y 8zeilige  (d.  b. 
solche  ohne  Komödienagon).  Das  erstere  ist  bei  1,  2 oder  3 Kolumnen 
arithmetisch  unmöglich,  also  begann  das  Verzeichnis  nicht  mit 
llzeiligen  Jahreslisten,  d.  h.  nicht  mit  der  Einführung  des 
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Komödienagons.  Allerdings  fehlt  es  bei  Annahme  von  2 Kolumnen 
nur  um  1 Zeile,  wie  eben  auch  bei  Öhraichen.  Im  übrigen  entsprechen 
natürlich  den  verschiedenen  Werten,  die  für  das  Jahr  des  Magnes  ge- 
funden waren,  nun  noch  je  3 oder  4 Möglichkeiten  a)  für  das  Ein- 
führungsjahr der  Komödie,  b)  für  das  Anfaugsjahr  der  Liste. 

Das  Ergebnis  ist  also  ein  sehr  negatives.  Das  Problem  ist  vor- 
läufig — bis  sich  etwa  neue  Informationen  einstellen  — nicht  bestimmt 
lösbar.  Welches  das  Epochenjahr  ist,  in  dem  die  Liste  begann,  wissen 
wir  nun  erst  recht  nicht.  Denn  das  Einführungsjahr  des  Komödien- 
agons war  es  nicht,  uud  daß  die  staatliche  Orduung  des  tragischen 
Agons,  wie  A.  Müller  S.  89  meint,  bis  in  die  70  er  Jahre  des  5.  Jahrh. 
auf  sich  habe  warten  lassen,  wird  einem  zu  glauben  recht  schwer. 

Die  Einrichtung  des  komischen  Agons  denkt  sich  Wilamowitz 
gleichzeitig  mit  den  anderen  epochemachenden  Neuerungen,  welche  nach 
seiner  Ansicht  in  der  zweiten  Hälfte  der  60er  Jahre,  einige  Jahre  vor 
der  aischyleisclien  Orestie , vorgenommen  wurden,  der  Einführung  einer 
bemalten  Hintergrundswand,  vor  welcher  nunmehr  die  Dramen  spielten, 
und  des  3.  Schauspielers.  All  dies  soll  den  Gegenstand  eines  einzigen 
vojjloc  Aiovujiaxo;  gebildet  haben.  Eine  Nötigung,  diese  heterogenen 
Neuerungen  in  ein  Jahr  zu  verlegen,  liegt  nicht  vor.  Die  Neuordnung 
der  Bühne  und  des  Schauplatzes  unterlag  zudem  schwerlich  gesetz- 
geberischer Regelung,  wie  A.  Müller  (S.  89)  zutreffend  bemerkt. 

Um  die  inhaltsreiche  Abhandlung  von  Öhmichen  (136)  so  weit 
als  möglich  im  Zusammenhang  zu  erledigen,  wenden  wir  uns  jetzt  zu 
dem  ersten  Abschnitt  derselben  (I.  Proagon,  Komos  103—122).  II  pod-j-wv 
ist  nach  E.  Hiller  Herrn.  VII78  3 93  ff.  eine  Hauptprobe,  nach  E.  Rohde 
Rh.  Mus.  XXXVIII83  251  ff.  eine  feierliche  Ankündigung  der  drama- 
tischen Aufführungen  vor  dem  Agon  selbst,  verbanden  mit  einem  Aufzug 
der  Mitwirkenden,  nach  Öhmichen  beides.  Die  Vorfeier  im  Rohdeschen 
Sinn  ist  in  der  Vita  des  Eur.  (Verhalten  des  Sophokles  nach  dem  Tode 
seines  Rivalen)  und  Plat.  Symp.  194  B (Erstes  Auftreten  des  Agathon, 
übrigens  an  den  Lenäen)  erwähnt;  sie  müßte  laut  Schol.  Aristoph.  Vesp. 
1109  im  Odeion  stattgefunden  haben.  Öhmichen  aber  hält  die  d-a-nsXi'a, 
welche  in  letzterem  Zeugnis  gemeint  ist,  für  die  Hauptprobe,  bei  der 
kein  Publikum  anwesend  war.  Die  Hauptprobe  heißt  im  Schol.  Aeschin. 
Ctes.  67  ebenfalls  Trpod-jftuv.  Das  Scholion  wird  von  der  Textstelle,  zu 
der  es  geschrieben  ist,  getrennt,  weil  es  ein  anderes  Datum  angiebt. 
Die  Hauptprobe  fand  nämlich  ?tpo  tujv  p-s^aXtov  Aiovosuov  rjpipai;  dXqatv 
IfATTpos&ev  Btatt,  die  feierliche  Ankündigung  am  8.  Elaphebolion,  bereits 
einem  Feiertage.  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  der  irpo oqiov  im 
Rohdeschen  Sinn  außer  dem  Festakt  im  Theater  auch  noch  eine  rein 
gottesdienstliche  Handlang  im  Heiligtum  einschließen  muß  (CIA  II  307 
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[eTisteXecre]  6s  xai  xoöj  rpoa^tova?  xoö;  tote  ispoT;  xaxa  xd  naxpia).  Das 

Bindeglied  zwischen  beiden  ist  der  xuJpios,  welcher  im  Gesetz  des  Enegoros 

erwähnt  ist,  ein  festlicher  Zog  aus  dem  Tempel  ins  Theater.  Dieser 

verband  sich  mit  dem  Trpodfcov  zu  einer  Vorfeier  für  den  szenischen 

Teil  des  Festes.  Der  Platz,  den  er  in  jenem  Gesetz  einnimmt,  bezeugt 

das.  Dagegen  ergiebt  sich  eine  Schwierigkeit  für  die  Festordnung  der 

großen  Dionysien,  wenn  dieser  xtup.oc  am  8.  Elaphebolion  stattfand. 

Denn  dann  muß  ja  alles  im  Gesetz  des  Euegoros  vorher  Genannte 

(yj  rojxTrr)  xal  ot  Traiösc  xal  ot  avope?)  schon  vorhergegangen  sein,  während 

man  das  Fest  bisher  erst  nach  dem  8.  Elaphebolion  (einem  Asklepios- 

•• 

feiertage)  beginnen  ließ!  Ohmichen  zieht  auch  diese  Konsequenz.  Da 
am  14.  Elaphebolion  das  Fest  wahrscheinlich  vorüber  sein  muß,  kann 
man  ohnehin  die  erforderliche  Zahl  der  Tage  nicht  anders  anfbringen, 
als  indem  man  über  den  Tag  des  Asklepiosopfers  zurückgeht. 

Was  nun  den  npod'(<ov  betrifft,  so  halte  ich  wie  N.  Wecklein  in 
der  Rezension  BphW.  XI  01  600  f.  die  Bedeutung  „Hauptprobe“  für 
ungenügend  bezeugt  und  bekenne  mich  ausschließlich  zur  Rohdeschen 
Auffassung  mit  der  aus  CIA  II  307  zu  gewinnenden  Modifikation. 
Freilich  spricht  die  Scholiastenüberlieferung  bei  weitem  weniger  klar 
für  sie  als  die  Autorenstellen.  (Auf  die  Angabe  Schol.  Aeschin.  Ctes.  67 
legt  Öhmichen  auch  noch  im  BW.  265  bes.  Wert.)  Mit  meiner  Stellung 
zur  Bühnenfrage  hängt  meine  Ansicht  über  den  Proagon  nicht  zusammen, 
wie  man  vielleicht  vermuten  könnte.  Es  ist  mir  nämlich  völlig  gleich- 
gültig, ob  das  kleine  Holzpodium,  auf  welches  die  Debütanten  treten 
mußten  und  welches  Sokrates  halb  scherzhaft  öxpi'ßac  nennt,  für  diesen 
Zw'eck  im  Odeion  oder  im  Theater  aufgestellt  wurde.  Diese  Art  von 
,, Bühne“  flößt  mir  keinen  Respekt  ein. 

Wenn  anders  der  Proagon  die  Ankündigung  der  szenischen  Agone 
war,  so  ist  es  sicher,  daß  er  am  Vorabend  vor  diesen  und  nicht  vor 
den  lyrischen  Choraufführungen  stattfand,  und  daß  die  letzteren  dem 
8.  Elaphebolion  bereits  vorausgingen.  Er  gehört  dann  thatsächlich  an 
dieselbe  Stelle  des  Festprogramms,  wo  das  Gesetz  des  Euegoros  den 
xüijxo;  nennt.  Die  tcoiatct,  dagegen  war  die  Vorfeier  des  Ganzen,  der 
große  Festzug  zur  Akademie  und  abends  beim  Fackelschein  ins  Theater, 
wo  das  Dionysosbild  seinen  Platz  erhielt.  Navarre  hat  ihn  S.  7 ff.  hübsch 
geschildert. 

Wie  viele  Tage  aber  dauerte  das  Fest  noch  nach  dem  8.  Ela- 
phebolion? Damit  berühren  wir  den  für  uns  wichtigsten  Punkt  der 
ganzen  dionysischen  Festordnung,  der  leider  noch  immer  nicht  aufge- 
klärt ist.  Wurden  im  5.  Jahrh.  die  Komödien  an  einem  Tage  für  sich 
oder  einzeln  an  den  Nachmittagen  nach  je  einer  Serie  von  Tragödien 
aufgeführt?  Das  letztere  erschließt  man  bekanntlich  aus  Aristoph.  Av. 
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789  ff.  Es  ist  diejenige  Auffassung,  welche  seit  H.  Sauppe  (S.-Ber. 
sächs.  Ak.  1855  19  ff.)  die  herrschende  war.  Sie  hat  so  schwerwiegende 
Autoritäten  gegen  sich,  wie  es  das  Gesetz  des  Euegoros  und  die  offizielle 
dionysische  Siegerliste  sind.  Deshalb  bricht  Öhmichen  mit  der  Sauppe- 
sclien  Theorie  und  sieht  sich  nach  einer  anderen  Erklärung  des  Aristo* 
phanestextes  um,  die  aber  nur  eine  weitere  Ausführung  der  A.  Müllerschen 
(BA.  322)  ist.  (Aristophanes  spreche  überhaupt  nur  von  der  Tragödie 
und  nur  von  einer  vorübergehenden  Flucht  während  eines  langweiligen 
Chorgesangs;  1?’  rjjAa;  heiße  einfach  „zu  uns  ins  Theater“.)  Diese 
Deutung  ist  von  Wecklein  a.  a.  0.  nicht  gebilligt,  aber  zum  allermindesten 
möglich.  Haigh  A.  T.  34  f.  und  Navarre  Dion.  44  f.  räumen  dem  Witz 
des  Aristophanes,  Christ  Gr.  Litt.2  167  f.  3 200  der  Anordnung  in  der 
Siegerliste  und  dem  Gesetze  des  Euegoros  — was  wir  für  richtiger  halten 
— das  größere  Gewicht  ein.  Daß  die  Komödienaufführungen  schon  am 
frühen  Morgen  begannen,  scheint  uns  durch  Xen.  Oecon.  3,  7 völlig  bezeugt. 

Bezüglich  der  Dauer  des  tragischen  Agons  muß  man  drei 
Perioden  unterscheiden.  Zur  Zeit  der  aischyleisclien  Tetralogie  hat 
zweifellos  jeder  der  drei  Konkurrenten  an  je  einem  Tage  seine  4 zu- 
sammengehörigen Stücke  aufgeführt.  Ebenso  hatte  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrh.  jeder  der  drei  Dichter  einen  Tag  für  sich,  während 
sich  die  Leistung  jedes  der  certierenden  Schauspieler  auf  die 
3 Tage  und  die  3 Dichter  verteilte  (CIA  II  973).  Dagegen  waren 
nach  Öhmichen  in  der  Rezension  von  A.  Müllers  BA.  BphW.  VII  *T 
1058  f.  und  H.  Freericks  (137)  in  der  dazwischenliegenden  Periode  — 
seit  nach  dem  Tode  des  Aischylos  die  trilogische  Komposition  aufge- 
geben wurde  — umgekehrt  die  Tragödien  eines  Dichters  auf  die  drei 
Tage  verteilt.  An  jedem  Tage  kam  also  eines  seiner  Dramen  mit  je 
einem  Stück  der  Gegner  ins  Treffen.  Dies  der  Sinn  des  öpajia  rpo; 
öpafxa  d-fomCesöat  Suid.  s.  v.  2o?oxX?jc.  Den  Grund  für  diese  Neuerung 
sieht  Freericks  zum  Teil  allerdings  in  der  allmählichen  Erschöpfung 
des  tetralogischen  Prinzips,  aber  insbesondere  auch  in  der  Rücksicht 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Schauspieler.  Daß  andererseits  den 
Richtern  ihr  Amt  wesentlich  erschwert  wurde,  wenn  sie  die  drei 
Dichter  jeden  Tag  unter  sich  vergleichen  mußten,  kann  auch  ich  nicht 
finden.  Ihr  Gedächtnis  mußte  auf  jeden  Fall  drei  Tage  standhalten. 
Es  ist  auch  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  Freericks  die  3 Satyr- 
spiele durchs  Los  auf  die  3 Tage  verteilen  läßt  und  dabei  gut  bemerkt, 
dieser  Umstand  müsse  das  Satyrdrama  für  den  Ausgang  das  Wett- 
kampfes ziemlich  bedeutungslos  gemacht  und  mit  auf  seinen  Rückgang 
eingewirkt  haben. 

Wie  Wecklein  (138)  es  mit  einer  festen  Spielordnung  glaubt 
vereinbaren  zu  können,  daß  die  Dichter  sophokleischer  Zeit  bald  mit 
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Einzeltragödien,  bald  mit  Tetralogien  gegeneinander  certierten,  ist  mir 
nicht  ganz  klar.  Das  Spielprogramm  des  Jahres  340  ist  keine  passende 
Analogie,  denn  es  zeigt  einen  Wettkampf  von  je  zwei  Stücken  gegen- 
einander und  stammt  nicht  aus  der  Zeit  der  Hochflut  dramatischer 
Produktion.  Wenn  ferner  manche  Hypotkeseis  uns  gelegentlich  die 
andern  Stücke  der  Tetralogie  nicht  verraten,  so  darf  man  darin  durch- 
aus nicht  einen  Beweis  sehen,  daß  die  betreffenden  Dramen  isoliert  zur 
Aufführung  gelangten.  Die  didaskalischen  Notizen  der  Hypothese« 
sind  in  sehr  verschiedener  Vollständigkeit  erhalten.  Die  ausführlichsten 
nennen  alle  Stücke  der  drei  Konkurrenten,  die  weniger  ausführlichen 
bloß  die  Tetralogie  des  eigenen  Dichters,  die  stark  gekürzten  überhaupt 
kein  weiteres  Stück  mehr.  Das  sind  Zufälligkeiten  der  Überlieferung. 
Es  wundert  mich,  daß  Wecklein  für  seine  Ansicht  nicht  die  Vita  des 
Euripides  aptuvov  18 tdafce  td?  ne/via8a»,  öts  xat  rpuros  i-yeveto  zu  Hülfe 

gerufen  und  die  „Peliaden“  für  ein  isoliert  aufgeführtes  Drama  erklärt 
hat;  diese  Stelle  scheint  mehr  zu  beweisen  als  die  Hypotheseis,  wäre 
aber  eben  zu  vereinzelt,  um  Sicherheit  zu  bieten.  Daß  die  von  Freericks 
angenommene  Reihenfolge  der  Dramen  auch  die  wenigen  strengen 
Tetralogien  auseinandergerissen  habe,  die  noch  gedichtet  wTurden,  ist 
kaum  ein  schlagender  Einwand,  da  wir  diese  »unzerreißbaren“  Tetra- 
logien nicht  kennen,  und  fällt  im  Vergleich  znr  Launenhaftigkeit  und 
Unberechenbarkeit  der  in  Rede  stehenden  Spielordnung  gar  nicht  ius 
Gewicht.  Auf  die  litteraturgeschichtliche  Frage  nach  der  Entwickelung 
der  Trilogie  lasse  ich  mich  hier  nicht  ein,  doch  stehe  ich  darin  voll- 
kommen auf  Seite  M.  Croisets  (Rev.  des  fit.  gr.  I88  369 — 380). 

Als  später  an  Stelle  des  Satyrdramas  die  4.  Tragödie  trat,  sagt 
Freericks,  setzte  man  einen  4.  Spieltag  an.  Damit  ist  etwas,  was  nur 
öfters  vorkam,  als  ständige  Einrichtung  angenommen;  das  wäre  ja  mit 
dem  Verschwinden  des  Satyrdramas  gleichbedeutend!  Der  4.  tragische 
Spieltag  ist  übrigens  für  das  4.  Jahrh.  gesichert,  und  auch  wir  möchten 
ihn  für  die  letzte  Zeit  des  5.  Jahrh.,  als  die  Ersetzung  des  Satyrspiels 
durch  ein  Schauspiel  — sagen  wir,  häufiger  wurde,  aus  einem  be- 
stimmten Grunde  annehmen.  Die  Leistung  des  Schauspielers  Polos 
Pint,  an  seni  3,  7,  der  an  4 Tagen  je  2 Stücke  spielte,  ist  nämlich 
bei  der  Spielordnung  der  mittleren  Periode  am  besten  zu  erklären  (Polos 
spielt  in  den  Stücken  zweier  Dichter),  wenn  sie  auch  bei  der  des 
J.  342/1  nicht  gaDz  unmöglich  wäre.  Trifft  die  Vermutung  von 
Öhmichen  und  Freericks  das  Richtige,  so  ergiebt  sich  daraus  wieder 
ein  starker  Beweis  gegen  die  Sauppesche  Theorie  von  der  Einreibung 
der  Komödien.  Denn  es  hätten  dann  natürlich  die  Athener  4 komische 
Dichter  zum  Agon  zugelassen,  als  sie  4 Spieltage  hatten,  nicht  3 oder 
<5!  Durch  die  Annahme  von  5 konkurrierenden  Komödien  schon  in 
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der  klassischen  Zeit  (s.  o.  S.  135)  wird  überhaupt  die  Sauppesche  Fest- 
ordnung von  vornherein  ausgeschlossen. 

Wie  sich  die  drei  Spielordnungen  zu  einander  verhalten,  verdeutlicht 
Öhmichen  S.  118  auf  einer  Tabelle,  die  wir  auszugsweise  uns  wieder- 
zngeben  gestatten,  weil  sie  so  instruktiv  ist.  Die  lateinischen  Buch- 
staben bedeuten  die  Dichter,  die  griechischen  die  Protagonisten. 


Zeit  des  Aischylos: 
Elaphcb.  9.  xui^o; 

XtOjAtüöOl' 

xpoqtoöoi  (a,  a) 

(b,  ß) 

(c.  i) 


10. 

11. 

12. 

13. 


später: 

xu>{x(p6ot 

xpcr/wdo^a  bc,  a ß?) 


1* 


ff 


342/1 : 

XtUjXWOOl 

xpa?.  (aax.,  itaA.) 

TPaT-  (a,  a ß 7) 

- (b,  a ß 7) 

• (c,  aß  7) 


Der  Artikel  „Dionysia“  bei  Daremberg  und  Saglio  (139)  ist 
bezüglich  der  Festdauer  durch  Öhmichens  Untersuchungen  überholt  und 
auch  wegen  der  Anschauungen  über  die  Festorte  (Dionysosheiligtümer) 
veraltet. 

Mit  der  unmöglichen  Hypothese  Goodricks  (140),  daß  von  den 
Tetralogien  seit  Sophokles,  d.  i.  seit  dem  öpd{xa  Ttpä;  öpap.a  dqam'CeaOat, 
immer  nur  ein  Stück  (das  beste)  aufgeführt  worden  sei,  brauchen  wir 
uns  nicht  mehr  zu  beschäftigen,  da  ihr  durch  die  Erwähnung  bei 
A.  Müller  BA.  325 1 und  die  vorsichtige  Ablehnung  bei  N.  Wecklein 
Burs.  Jahresber.  XLVI80  212  genug  Ehre  geschehen  ist. 

Eine  andere,  ebenso  undiskutierbare  Aufstellung  von  Richards 
Journal  of  Philol.  VII  77  279  ff.,  der  die  Tetralogien  und  Trilogien 
direkt  als  Erfindung  der  späteren  Gelehrten  erweisen  wollte,  welche  die 
Dramen  ordneten  und  lierausgaben,  hat  A.  E.  Haigh  (141)  ausführlich 
widerlegt.  Was  wir  über  die  Tetralogien  Sicheres  wissen,  ist  in  dem 
Aufsatz  gesagt.  Wir  möchten  nur  hervorheben,  was  Haigh  über  das 
Aufhören  der  Tetralogie  (im  späteren  Sinne)  bemerkt.  Bekanntlich 
haben  wir  das  Spiel programm  des  Jahres  342/1  (CIA  II  973).  Es 
kennt  keine  Tetralogien  mehr,  sondern  nur  Trilogien.  Das  einzelne 
Satyrspiel  wird  vorher,  am  1.  Tage  des  Agons,  gespielt.  Nach  Haighs 
Ansicht  kann  die  Änderung  der  Spielordnung  erst  ganz  kurz  vor  341 
eingetreten  sein.  Die  Nachrichten,  die  wir  über  die  dramatische  Pro- 
duktion des  Aphareus  und  des  Theodektes  haben,  lassen  berechnen, 
daß  sie  den  größten  Teil  ihrer  Laufbahn  hindurch  noch  Tetralogien 
gedichtet  haben.  Ersterer  hat  nämlich  bis  zum  J.  341  nach  Plut. 
X orat.  839  D 35  sicher  echte  Tragödien  geschrieben  und  8 mal  Stücke 
aufgeführt  (8X4  giebt  erst  32),  letzterer  bis  etwa  335  nach  Suid. 
s.  v.  Seoöexxrjc,  Steph.  Byz.  s.  v.  OaorjJUc  50  Tragödien  für  13  Wett- 
kämpfe (11X4-4-2X3).  In  Haighs  A.  T.  28  f.  sind  diese  Ausführungen 
mit  einiger  Reserve  wiederholt. 
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142.  H.  Lipsius,  Bemerkungen  über  die  dramatische  Choregie. 
S.-Ber.  sächs.  Ak.  1885  411 — 420, 

143.  A.  Brinck,  Inscriptiones  Graecae  ad  choregiam  pertinentes. 
Dissert.  philol.  Halenses  VII  (1886)  71  — 274. 

144.  B.  Arnold,  „Choregie“  Baumeister  Denkmäler  I 391 — 395. 

145.  E.  Bodensteiner,  Über  choregische  Weihinschriften. 

Cojnmentationes  philologicae  (Festgabe  z.  41.  Philologcnvers.)  München 
1891  38—82. 

146.  C.  D.  Buck,  The  Choregia  in  Athens  and  at  Ikaria.  AJA. 
V89  18—33. 

147.  D.  Philios,  'Enr/pa^al  1;  ’EAsustvo;.  Athen.  Mitt.  XIX94 
174  f. 

148.  P.  Foucart,  Dedicace  de  deux  ehor&ges.  Rev.  phil.  XIX®5 
119 — 122.  Vgl.  Notiz  über  den  vorhergegangenen  Vortrag  in  der 
Acad.  des  Inscr.  et  des  B.-L.  BphW.  XV  05  319. 

149.  E.  Bethe,  De  scaenicorum  certaminum  victoribus.  Univ.- 
Progr.  Rostock  1 894. 

Eine  andere  Gruppe  inschriftlicher  Quellen  bilden  für  uns  die 
choregischen  Weihinschriften.  Die  auf  szenische  Siege  bezüg- 
lichen sind  allerdings  weit  in  der  Minderzahl  gegenüber  denjenigen, 
welche  von  Siegen  mit  einem  kyklischen  Chor  (TratSwv  oder  dvSpcuv)  her- 
riihren.  Man  behandelte  die  beiden  Arten  von  Choregie  früher  sehr 
sorglos  als  identisch.  Eine  klare  Scheidung  durchgeführt  zu  haben,  ist 
das  gemeinsame  Verdienst  der  Abhandlung  von  Lipsius  (142)  und  der 
ausgezeichneten  Arbeit  von  Brinck  (143;  die  ersten  zwei  Bogen  als 
Dies,  gedruckt;  zu  vergl  Brincks  Rezension  der  nah  verwandten,  aber 
unser  Gebiet  nur  streifenden  Dissertation  von  E.  Reisch,  de  musicis 
Graecorum  certaminibus , Wien  1885,  in  BphW.  VI80  453 — 459).  Die 
beiden  Gelehrten  haben  überzeugend  nachgewiesen,  daß  der  Choreg  der 
lyrischen  Chöre  irn  Namen  seiner  Phyle  auftrat  und  siegte,  während 
die  szenische  Choregie  mit  der  Phyle  nichts  zu  thun  hat.  Der  Choreg 
wurde  vom  Archon  ernannt,  trat  in  eigenem  Namen  auf  und  setzte 
seinen  Chor  nicht  aus  Pbylengenossen,  sondern  nach  Belieben  zusammen. 
Ferner  war  der  Dreifuß  nur  der  Preis  für  den  Sieg  des  lyrischen  Chors, 
nicht  für  den  szenischen  Sieg.  Die  Angaben  von  A.  Müller  BA.  330  ff. 
und  B.  Arnold  (144)  sind  danach  zu  modifizieren.  A.  Müller  hat  dies 
selbst  noch  S.  418  gethan. 

Der  siegreiche  Chorcg  des  Phylenchors  stellte  den  errungenen 
Dreifuß  weihend  auf  mit  einer  Inschrift,  der  Sieger  im  szenischen 
Agon  weihte  nur  eineu  iuva$  und  etwa  die  ixeorj,  das  Rüstzeug  der 
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Aufführung,  bes.  die  Masken.  Deshalb  sind  uns  viel  mehr  Inschriften 
von  jenen  prunkvolleren  und  dauerhafteren  Auathemen  erhalten  als  von 
diesen.  Brinck  hat  alle  griechischen  Inschriften  gesammelt,  in  denen 
Choregie  erwähnt  wird.  Durch  ihn  kennen  wir  die  Formeln,  die  für 
die  Weibinschriften  (in  Athen)  üblich  waren,  genau.  Er  hat  z.  B.  ge- 
zeigt, daß  alle  Inschriften,  wo  zwei  Phylen  nebeneinander  genannt 
sind,  sich  auf  einen  Sieg  an  den  Thargelien  beziehen,  wo  ein  Choreg 
und  ein  Chor  immer  zwei  Phylen  vertrat.  — Eine  Nachlese  zu  Brincks 
Schrift  — auf  die  attischen  Inschriften  beschränkt  — stellt  mein  unter 

145  aufgeführter  Aufsatz  dar,  in  dem  die  Formeln  noch  übersichtlicher 
zusammengestellt,  auch  die  Scheidung  der  Inschriften  zunächst  nach 
Spielgattungen  (lyr.  Chor— Drama)  und  bei  den  lyrischen  Chören  nach 
Festen  (Dionysien— Thargelien)  praktisch  durcligeführt  ist  E3  ergjebt 
sich  dabei,  daß  die  Köhlersche  Unterscheidung  von  „offiziellen“  und 
„privaten“  Weihinschriften  nicht  begründet  ist.  — Nicht  einmal  eine 
Nachlese,  sondern  im  wesentlichen  nur  ein  Referat  nach  Brinck  und 
Reisch  ist  der  erste  Teil  von  Bucks  Aufsatz  (146).  Die  im  zweiten 
Teil  veröffentlichten  Inschriften  aus  Ikaria  (jetzt  CIA  IV  1285  b.  1281b. 
1282b)  sind  wichtig  als  Zeugnisse  für  die  Choregie  daselbst,  die  erste 
auch  deswegen  interessant,  wreil  sie  auf  einer  Dreifußbasis  steht. 
(Also  in  Ikaria  doch  Dreifüße  als  Preis  dramatischer  Chöre  1) 

Die  Weibinschrift  eines  dramatischen  Choregen  erkennt  man  mit 
Sicherheit  daran,  daß  die  Bezeichnung  der  Phyle  und  der  Name  des 
Auleten  fehlt.  Szenisch  sind  die  Inschriften  Plut.  Them.  5.  CIA  II 
1275  (Weihinschrift?).  1276—1278.  1280.  1282.  1285.  IV  1280b. 
1281b.  1282b.  1285b,  außerdem  die  Agonotheteninschrift  II  1289. 

CIA  II  1280,  1285  und  vielleicht  1282  scheinen  die  von  Schol. 
Aristoph.  Ran.  404  überlieferte  Einrichtung  der  Synchoregie  zu  be- 
zeugen. Öhmichen  (BW.  196)  hat  die  Existenz  dieser  Einrichtung 
ganz  leugnen  wollen.  Nun  haben  wir  aber  einen  neuen  und  nicht  be- 
streitbaren Beleg  dafür  in  einer  eleusinischen  Inschrift,  von  D.  Philios 
(147)  herausgegeben,  von  Foucart  (148)  ausführlich  behandelt.  Jetzt 
CIA  IV  1280b.  Gnatliis,  der  Sohn  des  Timokedes,  und  Anaxandrides, 
der  Sohn  des  Timagoras,  haben  zweimal  gesiegt,  das  erste  Mal  mit  einer 
Komödie  des  Aristophanes,  das  zweite  Mal  mit  einer  Trilogie  des  So- 
phokles. Nach  Philios  sind  die  Siege  erst  nachträglich  anfgezeichnet, 
weil  die  Schrift  nacheuklidiscb  ist.  Nach  Foucart  wäre  die  Trilogie 
des  Sophokles  die  im  Jahre  401  durch  seinen  Enkel  aufgeführte  mit 
dem  Oe  i.  Col.  Den  Trugschluß  Foucarts,  »weil  der  Tragödiensieg  nicht 
später  nachgetragen,  sondern  gleichzeitig  auf  den  Stein  geschrieben  ist, 
so  ist  er  der  frühere  der  beiden,“  wollen  wir  nur  als  Kuriosum  er- 
wähnen. 
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Nicht  allzulange  vor  Abfassung  der  'Aft.  iroX.  des  Aristoteles  (ca. 
325)  ging  die  Befugnis,  die  Choregen  für  den  komischen  Agon  zu  er- 
nennen, vom  Archon  auf  die  Phylen  über  (c.  56,  3.  Kaum  richtig  Wila- 
mowitz  Aristoteles  und  Athen  I 254  Anm.  144).  Das  jener  Zeit  am 
nächsten  stehende  Fragment  der  dionysischen  Siegerliste  (CIA  IV  971h, 
330/29)  zeigt,  daß  der  komische  Agon  dadurch  kein  Wettkampf  der 
Phylen  geworden  ist,  es  müßte  denn  die  Änderung  erst  nach  diesem 
Jahr  eingetieten  sein.  Dies  gegen  Navarre  Dion.  168.  Dagegen  ist 
eine  Verminderung  der  konkurrierenden  Knaben-  und  Männerchöre  um 
die  Hälfte  unzweifelhaft  mit  dieser  Reform  verbunden  gewesen. 

Über  den  eigentlichen  Sieger  im  szenischen  Wettkampf  hat 
E.  Bethe  (149)  eine  neue  These  aufgestellt.  Nicht  der  Choreg,  nicht 
der  Dichter,  sondern  der  Chor  trug  den  Sieg  davon.  Dies  ergebe  sich 
aus  einer  genaueren  Betrachtung  der  dionysischen  Siegerliste  CIA  II 
971  und  der  choregischen  Weihinschriften,  wo  nirgends  dem  Choregen 
der  Sieg  zugeschrieben  sei.  Der  Zweck  der  Siegerliste  erfordere  aber, 
daß  ein  Sieger  bezeichnet  sei.  Man  habe  sich  daher  zu  ergänzen:  xw- 
jjumSüjv  (yopo;  Ivi'xot,  tp)  EäpoxXsidrjc  lyoprflei,  E&ppovio?  18t Sotsxev  (auch 
„tp“?).  TpoqoKSuiv  (yopo?  Ivtx«,  cp)  SevoxXrjc  ’AtpiSv«:  lyop^:,  AbyuXoc  £8t- 
6<x<jx6v.  Mag  sein;  obwohl  man  sich  ebeusogut  denken  könnte  xwjxtui- 
8(Sv  (yopep)  o Setva  lyopifrei,  wie  Haeberlin  in  der  Rez.  von  B.s  Schrift 
BphW.  XIV94  1361  meinte,  oder  xu>|kiu6cüv  (yoptp  o78e  • nämlich  Ivi'xtj- 
axv).  Daß  die  Chöre  keinen  geringen  Anteil  am  Siege  für  sich  in  An- 
spruch nahmen,  wissen  wir  längst  aus  Aristophanes  (Av.  445.  1102. 
Nub.  1115  f.  Equ.  521).  B.  stellt  sie  daher  S.  8 den  Phylenchören  an 
Bedeutung  gleich.  Gerade  diese  Parallele  ist  aber  nicht  günstig  für 
seine  Ansicht,  denn  sogar  die  Phylenchoregen  schrieben  gelegentlich  in 
ihrer  Weihung  6 8eiva  dvedrjx e vtx^orac  yoprj^äiv.  Ob  dem  Choregen 
oder  seinem  Chor  die  eigentliche  Ehre  des  Sieges  zufiel,  scheint  mir 
fast  auf  einen  Wortstreit  hinauszulaufen.  Wie  mag  denn  der  siegreiche 
Chor  proklamiert  worden  sein?  Wenn  er  kein  Phylenchor  war,  doch 
wohl  als  der  Chor  des  Choregen  N.  N.!  Genug,  daß  wir  durch  Lipsius, 
dessen  Abhandlung  (142)  für  die  Choregie  stets  grundlegend  bleiben 
wird,  wissen,  daß  im  Agon  über  die  Leistung  von  Chor,  Choregen  und 
Dichter  nur  ein  Gesaraturteii  abgegeben  wurde.  Das  eine  hat  Bethe 
glücklich  bemerkt  — und  das  stützt  seine  Annahme  noch  am  besten  — , 
daß  sich  auch  in  dieser  Einrichtung  des  Wettkampfes  die  ursprüngliche 
Alleinherrschaft  des  Chors  im  Drama  spiegelt.  Erst  in  den  50  er  Jahren 
des  5.  Jahrh.  hat  man  den  anderen  Faktor,  den  Schauspieler,  als  gleich- 
berechtigt anerkannt  und  auch  für  ihn  einen  Agon  eingeführt.  Ferner 
ist  gut  dargelegt,  wie  immer  mehr  die  Leistung  des  Dichters  der  ilaupt- 
gegeustand  des  Preisurteils  wurde,  weil  sie  fast  das  einzig  Variable  bei 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVL  (1Ö00.  111.)  10 
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dem  Agon  war.  Die  feinste  Beobachtung  aber  kommt  zuletzt:  Warum 
sind  in  der  dionysischen  Siegerliste  die  Dichter  der  lyrischen  Chöre 
nicht  genannt,  da  doch  die  der  Dramen  ebensowenig  als  Sieger  genannt 
wurden?  Weil  sich  der  Archon  jene  nicht  in  seinem  Protokoll  notiert 
hatte.  Er  hatte  also  keinen  Einfluß  auf  ihre  Auswahl.  Ob  diese  Ver- 
mutung richtig  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aristoph.  Av  1403  f. 
(tov  xoxXtoSiSaoxaXov,  8;  Taiari  «puXotii  irEpijAa'/TjTÖc  sijx’  as Q spricht  jeden- 
falls ungemein  dafür.  Antipb.  VI,  11  (£Xa yov  IlavtaxXe«  ötäaaxatAov) 
würde  noch  entscheidender  dagegen  sprechen,  wenn  es  sich  nicht  auf  die 
Thargelien  bezöge. 

150.  E.  Reisch,  Griechische  Weihgeschenke.  (Abh.  d.  archäol.- 
epigr.  Sem.  d.  Univ.  Wien  Heft  VIII.)  Leipzig  1889. 

Rez  : DLZ.  1890  349  (R.  Kekute).  — Rev.  crit.  1890  XXIX 
61 — 65  (S.  Reinach).  — NphR.  1890  200 — 204  (P.  Weizsäcker).  — 
BphW.  XI91  1077—1081  (E.  Fabricius). 

151.  C.  Robert,  Scenisches.  Herrn.  XXII87  336. 

152.  C.  Schuchhardt,  Paralia.  Athen.  Mitt.  XIII88  221  f. 

153.  J.  von  Prott,  De  amphora  Neapolitana  fabulae  satyricae 
apparatum  scaenicum  repraesentante.  Schedae  philologae  Herrn.  Usener 
oblatae  (Bonn  1891)  47—59. 

Nach  den  Weihinschriften  der  Choregen  kommen  die  Weihge- 
schenke selbst  an  die  Reihe.  Darüber  haben  wir  das  schöne  Buch 
von  Reisch  (150).  Es  will  nicht  alle  Arten  griechischer  Weihge- 
schenke erschöpfend  behandeln,  sondern  beschäftigt  sich  nach  vortreff- 
lichen allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Natur  der  Weihgeschenke 
mit  einer  besonders  wichtigen  Gruppe  derselben,  nämlich  mit  den  ago- 
nistischen.  Im  III.  Abschnitt  (S.  63 — 115)  sind  die  Preisdreifüße  der 
Phylenchöre,  im  IV.  (S.  116—147)  die  Weihgeschenke  szenischer  Cho- 
regen besprochen.  Hier  ist  also  die  von  Lipsius  und  Brinck  gewonnene 
feste  Unterscheidung  zwischen  lyrischer  und  szenischer  Choregie  erst 
recht  fruchtbar  gemacht.  Die  Behandlung  der  verschiedenen  Arten, 
wie  das  Andenken  an  einen  szenischen  Sieg  verewigt  werden  konnte, 
ist  durch  die  gründliche  Kenntnis  des  archäologischen  Materials  unter- 
stützt, über  welche  Reisch  verfügt.  Wir  können  nach  dem  Gegenstand 
der  Darstellung  folgende  Gattungen  unterscheiden:  1.  Anathematische 
Darstellung  aus  dem  Kreise  des  Festgottes,  Bild  desselben  im  Verkehr 
mit  Adoranten.  (Gemalte  oder  skulpierte  mvaxtc;  auch  statuarische 
Darstellung  des  Gottes.)  2.  Szenen  aus  dem  siegreichen  Drama  selbst. 
(Gemalte  oder  skulpierte  mvaxcc;  wohl  auch  statuarische  Wiedergabe 
von  Hauptfiguren.)  3.  Die  sxsu^  oder  die  Nachbildung  derselben,  bes. 
der  Masken.  4.  Der  Siegespreis  oder  die  Nachbildung  desselben. 
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In  die  beiden  ersten  Grnppen  lassen  sich  nnnmehr  manche  Bild- 
werke einreihen,  die  man  früher  nicht  unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtete. So  gehört  zur  zweiten  Gattung  das  Orpheusrelief  in  Neapel, 
das  Peliadenrelief  im  Lateran  (Benndorf  u.  Schoene  No.  92)  und  das 
Peirithoosrelief  im  Mus.  Torlonia  (Baumeister  Denkm.  HI  No.  1880). 
Dies  ist  eine  von  P.  Wolters  stammende,  von  Reisch  sehr  glücklich 
ausgeführte  Idee.  Zur  eisten  Gattung  aber  ist  das  hübsche  Relief  aus 
dem  Peiraieus  zu  rechnen,  welches  C.  Robert  (151)  neuerdings  be- 
sprochen hat.  Dionysos,  auf  einer  Kline  gelagert,  zu  seinen  Füßen 
- sitzend  eine  jugendliche  Frauengestalt,  daneben  die  drei  Schauspieler 
mit  Masken  nnd  Spiegeln.  Das  Mädchen  bei  Dionysos  ist,  da  es  sich 
um  einen  szenischen  Sieg  handelt,  nicht  die  siegreiche  Phyle,  sondern, 
wie  Schuchhardt  (152)  nachgewiesen  hat,  die  Personifikation  der 
Landschaft  IlapaXta.  Wir  haben  aber  auch  Vasenbilder,  welche  indirekt 
auf  solche  irtvaxec  zurückgehen,  vor  allem  die  Neapler  Satyrnvase,  wo 
ebenfalls,  nach  Robert,  der  Jubel  über  den  bereits  errungenen  Sieg 
dargestellt  ist,  ein  szenisches  Bildwerk  ersten  Rangs,  weil  aus  dem  Ende 
des  5.  Jalirh.  Daß  über  dieses  viel  besprochene  Vasenbild  noch  lange 
nicht  alles  Nötige  gesagt  war,  hat  neuerdings  die  feinsinnige  Behand- 
lung desselben  durch  v.  Prott  (153)  gezeigt,  welcher  zugleich  andere 
Vasenbilder  herangezogen  hat,  die  ebenfalls  Repliken  von  derartigen 
Votivgemälden  zu  sein  scheinen. 

Für  die  Kunde  von  Bühnenspielen  außerhalb  Attikas  fehlt 
es  nicht  ganz  an  neuem  epigraphischen  Material.  Die  im  Theater  von 
Magnesia  am  Mäander  gefundenen  Inschriften  (Athen.  Mitt.  XIX94 
1—35)  ergeben  zwar  keine  nennenswerte  Ausbeute  außer  für  den 
Theaterbau  dortselbst,  um  so  wichtiger  für  die  Geschichte  der  Auf- 
führungen sind  die  auf  der  Agora  gefundenen  Jahreslisten  von  sieg- 
reichen dramatischen  Dichtem  nebst  Dramentiteln  und  Protagonisten 
vom  Fest  der  'Piojiala,  veröffentlicht  von 

154.  0.  Kern,  Theaterinschriften  von  der  Agora  in  Magnesia 
a.  M.  Athen.  Mitt.  XIX94  93—101. 

Das  hier  bezeugte  Fortleben  des  Satyrdramas  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  hat  berechtigte  Aufmerksamkeit 
erregt.  Das  Choregen-  und  Agonistenverzeichnis  aus  Delos  Bull.  hell. 
IX86  146 — 157  (P.  Paris)  von  der  Gattung  der  schon  früher  (von  Hau- 
vette-Besnault  Bull.  hell.  VII83)  herausgegebenen , aber  ausführlicher, 
kann  man  kaum  mehr  als  neu  bezeichnen,  da  es  von  Brinck  (143)  be- 
reits verwertet  ist.  In  demselben  Jahrgang  des  Bull.  hell.  (IX86)  pu- 
bliziert P.  Foucart  (Inscriptions  de  B6otie  No.  21  409  f.)  den  Schluß 
eines  Siegerkatalogs  vom  Musenfest  in  Thespiae  aus  der  ersten  Hälfte 
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des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  Der  Anfang  einer  gleichartigen  Liste  bis  unge- 
fähr zu  der  Stelle,  wo  die  neue  einsetzt,  war  bereits  bekannt. 

155.  G.  Kai  bei,  Szenische  Aufführungen  in  Rhodos.  Herrn. 

XXIII88  268—278 

suchte  einige  Fragmente  einer  griechischen  Inschrift,  die  lediglich  in 
einer  Abschrift  (von  Phil.  Bonarroti)  in  der  Marucellianischen  Biblio- 
thek zu  Florenz  erhalten  sind,  zu  verwerten,  und  es  ist  ihm  trotz  der 
Unzuverlässigkeit  der  Abschrift  gelungen,  drei  Stücke  davon  zus&mmen- 
zufügen.  Sie  geben  Aufschluß  über  szenische  Aufführungen  in  Rhodos. 
Es  gab  dort,  wie  wir  aus  der  Inschrift  ersehen  — die  Zusammen- 
setzung Kaibels  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  — , außer  Dio- 
nysien  auch  Lenäen.  Die  Erfolge  verschiedener  Schauspieler  an  diesen 
Festen  ließ  vermutlich  die  Künstlergenossenschaft,  der  sie  angehörten, 
aufzeichnen.  Der  Schauspieler  wurde  in  Rhodos  einer  Phyle  zugewiesen, 
welche  die  Stücke  inszenierte  und  damit  in  den  Wettkampf  eintrat. 
Es  wurde  noch  mit  Tetralogien  certiert.  Ein  Stück  der  aufgeführten 
Tetralogie  ist  von  Sophokles,  ob  auch  die  auderen,  ist  zweifelhaft.  Die 
Stilisierung  der  Inschrift  zeigt  begreiflicherweise  nicht  das  straffe 
Schema  einer  amtlichen  Urkunde. 

Das  im  wesentlichen  gleichartige  Programm  der  verschiedenen 
musischen  Festspiele  in  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  hat 
v.  Jan  in  einer  Tabelle  dargestellt  in  seiner  Rezeusion  von  Reisch  de 
musici8  Graec.  cert.  WfkiPh.  III86  332—343  und  wenig  verändert  in 

156.  K.  v.  Jan,  Die  musischen  Festspiele  in  Griechenland. 

Verhandlgn.  der  (39.)  Philologeuversammlung  zu  Zürich  1887  71 — 90, 

wo  auch  das  kyrenäische  Wandgemälde  (Wieseler  Theatergeb.  u.  Denkm. 
XIII  2)  neuerdings  behandelt  ist.  Einige  absonderliche  Annahmen 
v.  Jans,  welcher  den  Titeln  aaTupu>v  iranjTifc,  y.(up.u>ööc  und  Tpxy(p$4c 
statt  der  nächstliegenden  eine  allzu  gekünstelte  Bedeutung  unterschieben 
wollte,  sind  durch  A.  Müller,  die  neueren  Arbeiten  99  ff.  zurückge- 
wiesen. Uber  die  szenischen  Spiele  lehren  uns  die  Inschriften  1.  das 
Fortbestehen  des  Satyrspiels,  jedenfalls  nicht  ohne  Chor.  Das  Fehlen 
des  satyrischen  Schauspielers  auf  den  Inschriften  außer  CIG  1584  ist 
nicht  aufgeklärt;  2.  die  Fortdauer  des  Chors  in  der  Komödie  (-/opeoxai 
xtojxixot  der  Soterieninschriften) ; 3.  an  das  Fortleben  auch  des  tragischen 
Chors  glauben  v.  Jan  wie  A.  Müller,  trotzdem  in  den  Soterieninschriften 
keiner  genannt  ist.  Der  letztere  Umstand  wird  von  beiden  Gelehrten 

verschieden  erklärt. 

• • 

Uber  die  Genossenschaften  der  dionysischen  Künstler, 
unter  deren  Zeichen  alle  zuletzt  erwähnten  Inschriften  stehen,  haben 
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wir  nun  eine  neue,  der  seit  Luders  (1873)  eingetretenen  Vermehrung 
des  Materials  Rechnung  tragende  Monographie  von 

157.  Pr.  Pol  and,  De  collegiis  artificum  Dionysiacorum.  Progr. 
des  Wettiner  Gymn.  zu  Dresden  1895. 

Es  ist  eine  sehr  gewissenhafte,  auf  gründlicher  Inschriftenkenntnis 
beruhende  Arbeit.  Dieselbe  berücksichtigt  allerdings  nur  die  Äußere 
Geschichte  der  Genossenschaften.  Wir  heben  dasjenige  hervor,  was  die 
Darstellung  A.  Müllers  (BA.  392—414)  wesentlich  zu  ergänzen  geeignet 
ist.  Der  Titel  „Texvirrjc“  hat  nicht  den  „GrcoxpiTTjC“  verdrängt,  sondern 
ist  der  Gesamtname  für  alle  die  vereinigten  Künstler,  worunter  die 
urcox piTou.  Das  Verhältnis  zwischen  den  Bezeichnungen  xoiv6v  und  ouvofio; 
wird  abweichend  von  Ltiders  dahin  bestimmt,  daß  xoivov  der  weitere, 
ouvoöo;  der  engere  Begriff  ist,  jenes  = „Verband“,  dieses  = „Einzel- 
vereinlt.  Die  Allgemeingültigkeit  dieser  Regel  wird  von  A.  Müller  in 
der  Rezension  BphW.  XV95  1616  — 1620  bestritten.  P.  stützt  seine 
Ansicht  durch  die  Beobachtung,  daß  die  bei  xoivov  stehenden  Ortsbe- 
zeichnungen meist  die  von  Ländern,  Gegenden,  auch  Spielen,  die  bei 
oovoöoc  stehenden  meist  die  Namen  einzelner  Städte  sind.  Doch  be- 
merkt er  selbst,  daß  sizilische  und  italische  Inschriften  nur  xoivov  haben, 
und  daß  in  der  Kaiserzeit  der  Titel  orovoSo;  fast  allein  herrschend  ge- 
worden ist.  — Die  Genossenschaften  sind  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
im  Entstehen.  Als  ihren  eigentlichen  Urheber  (besser  wohl  ihren  ersten 
Protektor)  betrachtet  der  Verf.  Alexander  d.  Gr.  Das  älteste  eine  Ge- 
nossenschaft betreffende  Dekret  CIA  II  551  jetzt  nach  279  datiert.  Es 
gab  folgende  große  Genossenschaften:  1.  die  athenische,  welche  nach 
der  Inschrift  Bull.  hell.  XVII93  613  einmal  im  3.  Jahrh.  an  die  fol- 
gende angeschlossen  war;  2.  das  xoivov  tiov  rcEpl  tov  Aiovojov  te^vitiov 
tiov  £5  ’loßjxoo  xal  Nepiac,  dessen  Wirksamkeit  sich  über  das  ganze 
eigentliche  Hellas  erstreckte.  Unter  dem  Einfluß  der  Amphiktionen. 
Unterabteilungen  in  Argos,  Theben,  Opus,  Chalkis;  3.  die  teische  Ge- 
nossenschaft, xotv&v  tiov  it.  t.  A.  Te/vitujv  tiov  £rc’  ’lumac  xai  'EXXtjottÖvtoo, 
beherrscht  Kleinasien,  steht  ganz  unter  der  Kontrolle  der  pergame- 
nischen  Könige.  Die  pergamenischen  Techniten  sind  gelegentlich  mit 
dem  eigenen  Beisatz  xal  tiov  Tiepl  tov  xaibjYepo'va  Aiovoaov  bezeichnet. 
Die  aova^iovtarai  und  das  xoivov  tiov  ouvafiovtoruiv  (C1G  3068  B)  sind 
mit  A.  Müller  (BA.  3954,  Rez.  a.  a.  O.)  als  die  untergeordneten 
Künstler  der  Genossenschaft,  Deuteragonisten,  Tritagonisten  etc.,  zu 
fassen;  4.  eine  ägyptische  Genossenschaft  mit  Einzelvereinen,  unter  der 
Ägide  der  Ptolemäer.  In  der  Kaiserzeit  gab  es  nur  mehr  einen  ein- 
zigen universellen  Verband  mit  Zweigvereinen,  der  unter  Hadrian  und 
Antoninus  Pius  den  Namen  der  Kaiser  führte,  später  verfiel  und  infolge 
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des  Überwncherns  der  athletischen  Künste  mit  den  Athletenvereinen 
verschmolz. 

Da,  wie  gesagt,  die  Arbeit  Polands  nur  die  äußere  Geschichte 
der  Künstlergenosseuschaften  im  Auge  hat,  so  ist  es  eine  sehr  will- 
kommene Ergänzung,  daß  wir  von  einem  Kenner  wie  Foucart  neuer- 
dings eine  knapp  zusammenfassende  Darstellung  des  ganzen  Vereinswesens 
der  dionysischen  Künstler  haben. 

158.  P.  Foucart,  »Dionysiaci  artifices*  Daremberg  et  Saglio 
Dict.  des  aut.  II,  1 (1892)  246 — 249. 

Hier  ist  nicht  nur  eine  Aufzählung  von  10  jetzt  bekannten  Ver- 
bänden und  Zweigvereinen  gegeben,  sondern  auch  die  innere  Organisation 
dargelegt,  die  verschiedenen  Berufsarten  der  Mitglieder  werden  ver- 
zeichnet, die  Arten  des  Auftretens  (teils  noch  wirkliche  Agone,  teils 
bestellte  Gastspiele),  das  Repertoire,  die  Privilegien  der  Genossenschaften 
besprochen.  Auch  für  diese  Punkte  ist  einige  neue  Information  hinzu- 
gekommen seit  Foucarts  Schrift  darüber  (1873).  Zwei  der  meistge- 
nannten Inschriften  dionysischer  Künstlergenossenschaften  sind  im 
IX.  Bd.  des  Bull.  hell.  (1885)  publiziert,  nämlich  das  Ehrendekret  des 
Vereins  von  Ptolemals  in  der  Thebais  mit  der  hochinteressanten  Liste 
der  Mitglieder,  nach  Berufen  geordnet  (von  E.  Miller  a.  a.  0.  131 — 
140  nebst  einem  zweiten  Ehrendekret  140  f.)  und  ein  Ehrendekret  aus 
Nysa  aus  der  Epoche  der  großen  allgemeinen  Genossenschaft  der  Kaiser- 
zeit (von  M.  Clerc  a.  a.  0.  124 — 127). 

159.  A.  Briel,  De  Callistrato  et  Philonide  sive  de  actionibus 
Aristophaneis.  Diss.  Berlin  1887. 

Rez.:  Philol.  Anz.  XVII87  361-380  (E.  Hiller). 

160.  K.  Zacher,  Ata  KaXXtarpdxoo.  Philol.  XLIX90  313 — 337. 

161.  J.  van  Leeuwen,  Quaestiones  ad  historiam  scenicam  per- 
tinentes. Mnemosyne  N.  S.  XVI89  251  ff.  I.  De  Vesparum  fabulae 
Aristophaneae  orcobeaei  251—263.  II.'  De  Aristophane  peregrino 
263—288. 

162.  J.  N.  Gröbl,  Die  ältesten  Hypotheseis  zu  Aristophanes . 
Progr.  Dillingcn  1890. 

Das  Verhältnis,  in  dem  Aristophanes  zu  seinen  Helfern 
Kallistratos  und  Philonides  stand,  ist  noch  heute  Gegenstand 
der  Kontroverse,  und  die  beiderseitigen  Extreme  in  dieser  Streitfrage 
vertreten  Briel  und  sein  Rezensent  Hiller.  A.  Müller  (Die  neueren 
Arbeiten  63  ff.)  und  Zacher  (160)  nehmen  einen  vermittelnden  Standpunkt 
ein.*  Nach  Briel  wäre  in  denjenigen  Stücken,  die  dta  KaXXurcpaToo  oder 
Sid  «DtXumöou  aufgeführt  wurden,  der  betreffende  Stellvertreter  des 
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Aristophanes  offiziell  als  Dichter  betrachtet,  ausgerufen  und  in  die 
Akten  eingetragen  worden,  die  Autorschaft  des  Aristophanes  überhaupt 
erst  durch  die  Buchausgabe  der  Dramen  bekannt  geworden,  und  folge- 
richtig müßten  sich  alle  die  Stellen,  in  denen  persönliche  Angelegen- 
heiten des  Dichters  berührt  werden,  auf  Kallistratos,  nicht  auf  Aristo- 
phanes beziehen.  (Weil  sich  die  in  den  „Wespen“  sicher  auf  Aristophanes 
beziehe,  seien  dieselben  gar  nicht  von  Philonides  aufgeführt  worden.) 

Nach  Hill  er  dagegen  wären  diese  letzteren  Annahmen  ganz 
unhaltbar  und  infolgedessen  Aristophanes  bei  der  Aufführung  als  Dichter 
bekannt  gewesen.  Er  habe  den  Chor  bekommen,  aber  einen  Gehülfen 
aufgestellt,  der  für  seine  Bemühungen  den  staatlichen  Dichterlohn  ein- 
gestrichen habe  und  dann  neben  dem  Dichter  auch  in  die  Urkunden 
gekommen  sei. 

Mit  Unrecht  hat  A.  Müller  zwischen  den  vor  und  den  nach 
den  „Rittern“  durch  Kallistratos  und  Philonides  aufgeführten  Stücken 
einen  Unterschied  gemacht  und  bezüglich  der  ersteren  Briel,  bezüglich 
der  letzteren  Hiller  zugestimmt.  Zwischen  den  früheren  und  den 
späteren  Stücken  kann  nur  ein  Gradunterschied  in  der  Durchsichtigkeit 
des  Inkognitos  bestanden  haben.  Offiziell  wird  das  Verhältnis  des  Ge- 
hülfen zum  Dichter  immer  gleich  behandelt  worden  sein.  Aber  wie? 
Die  Nennung  der  beiden  Namen  in  den  Urkunden  ist  unwahrscheinlich, 
wie  Zacher  ausführt.  Auf  das  Verfahren  bei  Aufführung  von  7iaXatou 
im  4.  Jahrh.  (Neorcr^XsjAo;  ’Opeaqj  Eüptiuöou)  dürfe  man  sich  nicht  be- 
rufen, und  die  Fassung  unserer  uTroÜ&rsic  gehe  wohl  nicht  direkt  auf 
die  amtlichen  Urkunden  zurück.  Aber  Aristophanes  spricht  selbst 
an  ein  paar  Stellen  über  seine  Dichterlaufbahn.  1.  Equ.  512  ff.  (yo- 
pov  altotY)  xaö’  eaux^v).  Nach  Hiller  verlangte  der  Dichter  zu  den 
„Rittern“  zum  ersten  Mal  „nicht  in  Gemeinschaft  mit  einem  anderen“ 
den  Chor,  nach  Zacher  zum  ersten  Mal  „selbst,“  weil  das  nachfolgende 
cukov  eaoxqi  im  wesentlichen  identisch  ist.  2.  Da  xaft’  eau t<$v  Vesp. 
1021  wiederkehrt,  so  zügelte  Aristophanes  nach  Zacher  vorher  nicht 
fremde  Musen,  sondern  die  eigenen  unter  fremdem  Namen  (?  Besser 
haben  das  E.  Petersen,  Jalirb.  f.  Philol.  LXXXV62  6 52  und  Briel 
S.  6 f.  formuliert).  Das  ffiy j xivSuveueiv  beginnt  bei  Hiller  mit  den 
„Daitales“,  bei  Zacher  mit  den  „Rittern“.  Nach  der  Hillerschen  An- 
sicht müssen  bekanntlich  die  dXXorptat  poosat  die  Musen  des  Eupolis 
und  wer  weiß  welcher  geheimnisvoller  Dichter  sonst  noch  sein,  denen 
Aristophanes  vor  Aufführung  der  „Daitales“  geholfen  haben  soll. 

{ Eine  ebenso  unerträgliche  als  viel  geglaubte  Annahme.  3.  Nub.  530  ff. 
(rcapöevo;  ^ap  Ix*  9jv  xoöx  ?ru>  jxot  vexeiv)  ist  die  nach  Müllers  und 
Zachers  Ansicht  entscheidende  Stelle.  Die  itapÖevoc  durfte  sich  nicht 
als  Mutter  bekennen,  die  waTc  s-epa  hat  sich  den  Mntterpflichten  unter- 
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zogen,  das  ansgesetzte  Kind  an  Kindesstatt  angenommen.  Wenn  dieses 
Gleichnis  scharf  gefaßt  werden  darf,  so  kann  Aristophanes1  Autorschaft 
nicht  offiziell  bekannt  gewesen  sein,  sondern  mnß  Kallistratos  mit  seinem 
Namen  für  das  Stück  eingetreten  sein.  Es  scheint  auch  mir,  daß  wir 
diesem  Schluß  nicht  ausweichen  können.  Zacher  erkennt  damit  der 
Theorie  Briels  im  wesentlichen  den  Sieg  zu.  Die  Konsequenzen,  die 
Briel  zog,  schossen  freilich  über  das  Ziel  hinaus.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  daß  die  persönlichen  Bemerkungen  in  den  Para  basen  der 
ersten  Stücke  sich  auf  Aristophanes  selbst,  nicht  auf  Kallistratos  oder 
Philonideß  beziehen.  Nur  diejenigen  persönlichen  Bemerkungen  sind 
anders  zu  beurteilen,  welche  in  den  „Acbarnern“  in  einer  Schau- 
spielerrolle (Dikaiopolis)  Vorkommen.  Die  beziehen  sich  auf  Kalli- 
stratos, der  sie  wahrscheinlich  selbst  als  Protagonist  ge- 
sprochen hat.  Denn  Kallistratos  war  als  der  nominelle  Autor  der 
„Babylonier“  von  Kleon  vor  den  Rat  gezerrt  worden,  er  allein  war 
rechtlich  zu  fassen.  Ferner  ist  kein  Zweifel,  daß  durch  das  litterarische 
Inkognito  des  Aristophanes  eine  wirkliche  Täuschung  des  Publikums 
weder  bezweckt  noch  bewirkt  wurde.  Zwar  erhielt  Kallistratos  vom 
Archon  den  Chor,  und  in  den  Urkunden  hieß  es  KaXXtsrpatoc  i&'öayxs, 
aber  trotzdem  wußte  man,  daß  Aristophanes  der  Dichter  war  — das 
erste  Mal  vielleicht  nicht  allgemein,  bei  den  späteren  Stücken  erfuhr 
man  es  schon  vorher  — , weil  in  dem  damaligen  Athen  und  bei  dem 
damaligen  Interesse  an  den  Persönlichkeiten  der  Dichter  so  etwas  nicht 
Geheimnis  bleiben  konnte. 

Wir  nahmen  (mit  Hiller)  als  das  einzig  Naturgemäße  an,  daß  die 
persönlichen  Bemerkungen  in  den  Parabasen  der  ersten  Dramen  sich  auf 

Aristophanes  selbst  beziehen.  Dies  hat  noch  eine  Konsequenz.  Wenn 

•• 

das  nämlich  richtig  ist,  dann  ist  Aristophanes  — ein  Aginete,  denn 

Acb.  652  ff.  steht  es.  Und  zwar  ist  er  kein  attischer  Kleruch  auf 
••  #9 

Agina,  sondern  einer,  der  Aginete  blieb,  wenn  die  Spartaner  die  Insel 
nahmen.  Dies  hat  van  Leen  wen  (161)  folgerichtig  durchgeführt. 
Schade,  daß  seiner  Hypothese  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Sie 
ist  bestechend,  denn  sie  giebt  endlich  einmal  eine  befriedigende  Antwort 
auf  die  Frage,  warum  denn  eigentlich  Aristophanes  die  meisten  seiner 
Stücke  nicht  selbst  aufführte,  und  auf  die  andere,  wie  denn  nur  das 
viele  Gerede  von  der  £ev(a  des  Aristophanes  in  die  Welt  gekommen  ist. 
(Briel  führt  S.  36  ff.  dasselbe  samt  der  gcvfac  lediglich  auf  Komiker- 
witze zurück.  Und  woher  die  Komikerwitze?) 

Aristophanes  hat  vor  den  »Rittern“  seine  Stücke  nicht  selbst  auf- 
geführt  und  als  Grund  dafür  seine  große  Jugend  angegeben.  Aber  er 
hat  nach  den  „Rittern“  wieder  seine  Stücke  nicht  selbst  aufgeführt. 
Warum?  v.  Leeuwen  antwortet:  Weil  er  ein  Fremder  war  und  infolge- 
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dessen  eigentlich  überhaupt  keinen  Chor  bekommen  konnte.  Er  hat  es 
einmal  versucht,  nnd  es  ist  ihm  gelungen.  Aber  Kleon  hat  ihn  deshalb 
auch  auf  fcevtot  vei  klagt,  eine  Klage,  die  sicher  nicht  zu  gunsten  des 
Dichters  entschieden  wurde,  denn  „er  hat’s  nicht  wieder  gethan“.  Der 
wahre  Grund  für  Aristophanes’  eigentümliche  Stellung  bei  der  Auf- 
führung seiner  Stücke  ist  also  die  Ssvta.  So  erklären  sich  die  An- 
spielungen seiner  Rivalen,  und  v.  Leeuwen  findet,  daß  der  Dichter  nicht 
8id  ittvfav,  wie  Suidas  sagt,  sondern  Öia  fcevtav  Zq  dem  Vergleich  mit 
einem  arkadischen  Söldling  Anlaß  gegeben  habe.  Der  Ansicht  v.  L.s 
stehen  entgegen  1 . die  Angabe  der  Vita,  wonach  Aristophanes  ein  Ky- 
dathenäer  ist,  sodann  die  Nachrichten,  laut  welchen  2.  der  „Friede“ 
und  3.  der  zweite  „Plutos“  von  dem  Dichter  selbst  zur  Aufführung 
gebracht  wurden.  Die  Abstammung  des  Aristophanes  aus  Kydathen  ist 
wahrscheinlich  nur  kombiniert  aus  den  „Wespen“,  wo  man  den  xö<uv 
KoSodbpateö;  für  den  Dichter  gehalten  hat.  Den  zweiten  „Plutos“  hat 
nach  der  Vita  Araros  aufführen  dürfen,  ebenso  wie  die  zwei  noch 
folgenden  Dramen.  Nach  Hypoth.  IV  zum  Plut.  wäre  er  jedoch  noch 
von  Aristophanes  hz\  xu>  töup  3v<5jAaxt  gegeben  worden;  im  Widerspruch 
damit  steht  das  folgende  x8v  tnöv  otoxoö  aosxTjaat  8i’  a<jx5jc  xot?  öeaxaT? 
ßooXdjAsvo;,  wo  aber  oi’  aöxrjc  als  korrupt  gilt  (Änderung  8i’  aöxtuv 
R.  Peppmüller,  Zur  vierten  Hypothesis  des  aristoph.  Plutus  Philol. 
L91  582,  unbefriedigend).  Der  Grundgedanke  von  v.  Leeuwens  An- 
nahme könnte  auch  dann  richtig  sein,  wenn  Aristophanes  in  der  letzten 
Zeit  seines  Lebens  und  unter  veränderten  Zeitumständen  wirklich  noch 
einmal  ein  Drama  hätte  unter  eigenem  Namen  aufführen  dürfen.  Anders 
steht  es  mit  dem  „Frieden“.  Hypoth.  III  «pepexai  iv  xaic  SiöaaxaXfatc 
8e8t8ayu>?  Eipr^vTjv  6p.otu>?  6 ’Apiaxo<pdvrj?.  Dafür  hat  Dindorf  geschrieben 
^epexou  £.  x.  8.  81?  8soi8a'/u>?  E(p^vrjv  8puuvy(j.cüc  8 ’A.,  woran  sich  das 
Folgende  gut  anschließt:  Eratosthenes  läßt  unentschieden,  ob  der  zweite 
„Friede“  eine  Neubearbeitung  des  ersten  oder  ein  anderes,  verloren  ge- 
gangenes Stück  war.  v.  Leeuwen  möchte  dagegen  in  anderer  Weise 

den  Zusammenhang  mit  der  eratosthenischen  Bemerkung  herstellen. 

•• 

Durch  eine  gezwungene  Änderung  erreicht  er,  daß  von  einem  Stück, 
das  Aiistophanes  selbst  aufgetührt  habe,  nicht  gesprochen  wird:  <pepexou 
oe8t8ayw?  EfyrqvTjv  opuma;  o ’ A ptaxo<pdvoo?  (Araros).  Wer  den  ersten 
„Flieden“  aufgeführt  hat,  bliebe  damit  unbekannt.  Allein  in  der  Di- 
daskalie  (Hypoth.  I)  ist  Aristophanes  selbst  genannt,  ohne  8td  KaXXi- 
dxparou,  was  doch  unsere  Didaskalien  sonst  getreulich  erhalten  haben. 
ApollodoroB  ist  nur  als  Protagonist  aus  der  Urkunde  mit  abgeschrieben . 
Wir  sind  daher  der  Meinung,  daß  thatsächlich  eine  Überlieferung 
existiert,  wonach  Aristophaues  den  ersten  „Frieden“  selbst  aufgeführt  hat. 

Ein  noch  ungelöstes  Problem  bietet  auch  die  Hypothesis  der 
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„Wespen“,  nämlich  Philonides  als  Konkurrenten  des  Philonides,  was  ! 

man  gewöhnlich  so  erklärt,  daß  der  Regisseur  Philonides  mit  einem 
aristophanischen  Stücke  (Wespen)  einem  eigenen  (Proagon)  Konkurrenz 
gemacht  habe.  Es  ist  fast  undenkbar,  daß  Philonides  vom  Archon 
zwei  Chöre  bekommen  haben  soll,  gleichviel,  von  wem  die  Stücke  waren. 

Briel  läßt  gegen  die  Überlieferung  den  Aristophanes  die  „Wespen“ 
selbst  auf  führen,  was  sicher  unrichtig  ist  und  auch  die  Schwierigkeit 
nicht  hebt.  Denn  bei  ihm  ist  der  „Proagon“  von  Aristophanes  und  also 
dieser  sein  eigener  Konkurrent,  v.  Leeuwens  (161)  erste  quaestio 
beschäftigt  sich  mit  dieser  Streitfrage.  Sein  kühner  Änderungsvorschlag 
beruht  auf  dem  Gedanken,  daß  in  der  Hypothesis  (in  welcher  ja  gewiß 
nicht  alles  in  Ordnung  ist)  Angaben  aus  zwei  Didaskalien,  der  diony-  ( 

sischen  und  der  lenäischen,  stecken.  (Dies  vermutete  schon  J.  Richter, 

Ausg.  d.  „Wespen“  Berlin  1858.)  Überliefert  ist:  eSiödyöiq  apyovro; 

’Ajxemou  8ta  OiXu>v(öou  ev  r:6Xe t <5Xup.xtdot.  ß'  et;  A^vaia.  xal  £vtxa 
TCpwTo;  OtXumärj?  Üpoa^tüvi,  Aeöxtuv  llpeaßeai  Tpi'roc.  Auch  wenn  man 
aus  rcoXei  das  Zahlzeichen  der  Olympiade  macht  (r$\  Kannegießer), 
kann  die  Nennung  derselben  noch  ungehörig  scheinen,  v.  Leeuwen 
entdeckt  in  £v  ttJ  tcoXsi  8Xop.rcta8t  einen  weiteren  Dichter  mit  seinem 
Stücke.  Er  schreibt:  £6tSdyÖr)  In’  apyovxo;  ’Ajietvtoo  öia  (ßiXumdou  (die 
„Wespen“  werden  auf  die  großen  Dionysien  transferiert  und  bekommen 
einen  Sieg).  EuxoXi;  Bo'Xeai  ß'  9jv.  — (Zwischenbemerkung:)  xal  et; 

A^vaia  evi'xa  Trpiuxo;  OiXamÖT);  llpodYum.  — Aeoxtov  Ilpsaßeat  xptroc. 

Geistreich,  aber  falsch.  Ein  einziger  Buchstabe  der  Iuschrift  CIA  II 
971b  (dionysische  Siegerliste)  wirft  die  Kombination  um.  Im  J.  422 
siegte  au  den  großen  Dionysien  nicht  Philonides  oder  Aristophanes, 
sondern  ein  Komiker,  dessen  Name  auf  -o;  endigte  (vgl.  A.  Müller, 

Die  neueren  Arbeiten  70). 

In  Gröbls  (162)  etwas  weitschweifiger,  aber  verdienstvoller  * 

Arbeit  — einer  Ausscheidung  der  älteren  und  jüngeren  Schichten  der 
Hypotheseis,  z.  T.  nach  Verfassern  — sind  natürlich  unsere  Didaskalien 
auch  behandelt.  Die  textkritischen  Ergebnisse  positiver  Art  sind  nicht 
nennenswert,  Folgendes  aber  interessiert  uns  im  Hinblick  auf  die  soeben 
besprochenen  Fragen:  1.  In  Plut.  Hyp.  I iTcqe^paKTat  llXoöxoc  ’Apiaro- 
9a\oo;  steckt  möglicherweise  ein  Beleg  für  die  Aufführung  des  Stückes 
durch  den  Dichter  selbst.  Nach  Gröbl  geht  nämlich  das  eTci^eYpanTai 
auf  die  „AiöaaxaXiat“  zurück,  ist  also  keine  weise  Scholiastenbemerkung 
über  den  Titel,  sondern  bezieht  sich  auf  den  in  den  Akten  eingetragenen 
Namen  (S.  22).  2.  Ganz  aus  der  Seele  gesprochen  ist  uns,  daß  nie 
und  nimmer  als  Sieger  in  einem  Agon  bezeichnet  werden  kann,  wer 
den  zweiten  Platz  erhielt.  Also  ist  die  Didaskalie  in  Pax  Hyp.  I 
(ivixTjare  xtp  Spap-att  6 — fieötEpo;  ’Aptaro^avr,;)  einfach  falsch 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  das  antike  Bühnen  wesen.  (Bodensteincr.)  155 

(S.  64  ff.),  auch  Nub.  Hyp.  V öte  Kpartvoc  jx£v  evtxa  IIutivtq,  ’Afxettj/iac 
6^  Kowtp  kann  nicht  richtig  sein,  doch  liegt  hier  die  Korrektur  wenigstens 
nahe  (’A|iei<{/tac  8s  öeo:  K6wcp,  S.  54).  Das  wiederholt,  in  Equ.  Hyp.  II 
und  Vesp.  Hyp.  I,  begegnende  irpuS-coj  ivfxa  aber  ist  eine  unerträgliche 
Tautologie  (S.  52  ff.).  Nach  Gröbl  entstand  cl  aus  ’A.,  der  Abkürzung 
des  Dichternamens.  Dies  veranlaßt  den  Verf.,  in  Vesp.  Hyp.  I den 
Namen  OiXovi'Srjc  zu  streichen,  so  daß  Aristophanes  mit  dem  npoa^wv 
siegt.  Als  definitive  Heilung  der  verzweifelten  Korruptel  wird  auch  das 
kaum  betrachtet  werden.  3.  In  Av.  Hyp.  I oia  KaXM<rrpaTou  h aTcei, 
6;  9)v  SsoTspoc  haben  wir  w'ohl  ein  direktes,  aus  den  „AiSaaxaXtai“ 
stammendes  Zeugnis  dafür,  daß  der  Name  des  Kallistratos  (allein)  in 
den  Akten  stand  (S.  75). 

163.  A.  Mommsen,  Bericht  über  die  griechischen  Sakralalter- 
ttimer.  Burs.  Jahresber.  LII  87  335 — 378.  S.  354 — 358  über  Petersen, 
Preisrichter  d.  gr.  Dionysien. 

Was  das  Institut  der  Preisrichter  betrifft,  so  ist  E.  Petersens 
Untersuchung  Über  die  Preisrichter  der  großen  Dionysien  in  Athen 
Dorpat  1878  maßgebend  und  von  A.  Müller  der  Darstellung  in  den 
BA.  zu  gründe  gelegt.  Die  Erkenntnis,  daß  die  lyrischen  Agone  an 
den  Dionysien  die  Pbylenordnung  zur  Grundlage  hatten,  die  dramatischen 
nicht,  scheint  uns  eine  Revision  der  Ansichten  über  die  Preisrichter, 
wie  sie  Öhmichen  BW.  207  fordert,  nicht  zu  bedingen.  Das  Richter- 
kollegium kann  trotzdem  für  alle  Agone  das  gleiche  und  sehr  wohl, 
als  Vertretung  des  ganzen  Volkes,  aus  allen  Phylen  zusammengesetzt 
sein.  Davon  gleich  nachher.  Isolieren  wir  den  dramatischen  Agon, 
so  verzichten  wir  fast  auf  jede  Kenntnis  über  die  Jury  desselben. 
A.  Mommsens  ausführliche  Besprechung  von  Petersens  Aufsatz  (163) 
hat  gewissermaßen  den  Wert  einer  neuen  Behandlung  der  Frage. 
Mommsen  hält  (a)  die  voragonische  Vereidigung,  (b)  das  offizielle  Sitzen 
der  Richter  auf  bestimmten  Plätzen  und  (c)  die  Auslosung  der  5 ent- 
scheidenden Stimmen  ans  dem  größeren  Kollegium  der  „Prüfenden“ 
nach  Schluß  des  Agons  unbedingt  für  richtig.  Auch  (d)  die  Zehnzahl 
der  Urnen,  daher  gleichmäßige  Zusammensetzung  des  Kollegiums  aus 
allen  10  Phylen  giebt  er  zu.  Unglaublich  ist  ihm  nur  (e)  die  erste 
Auslosung  (aus  der  Gesamtzahl  der  Vorgeschlagenen)  vor  jedem  Agon. 
Er  stößt  sich  an  der  öfteren  Wiederkehr  der  Losung  und  der  Ver- 
eidigung vor  flammendem  Opfer.  Das  ist  Geschmackssache.  Leider 
hat  er  auch  nicht  angegeben,  wozu  in  seiner  Theorie,  bei  der  e3  nur 
eine  nachagonische  Auslosung  von  fünf  entscheidenden  Richterstimmen 
giebt,  die  zeh  n Urnen  dienen  sollen.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen 
um  die  Glaubwürdigkeit  von  Plutarch,  dessen  Zeugnis  A.  Mommsen 
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ausschalten  möchte.  Plut.  Cim.  8 bezeugt  eine  Auslosung  und  Ver- 
eidigung von  Richtern  vor  dem  tragischen  Agon.  Die  Beweiskraft 
der  Stelle  kann  gewiß  abgeschwächt  werden,  A.  Mommsen  und  noch 
mehr  Navarre  Dion.  250  haben  sich  entschieden  gut  damit  abgefunden. 
Trotzdem  ist  von  der  Theorie  Petereens  zu  sagen,  daß  sie  allein  keinem 
der  überlieferten  Zeugnisse  den  geringsten  Zwang  anthut  (auch  dem 
Plnral  tdc  63piac  Isocr.  XVII  33  wird  sie  allein  gerecht),  daß  sie  durch- 
weg einheitlich  ist  und  uns  auch  nach  dem  heutigen  Stand  der  Kenntnis 
richtig  scheint.  Eine  wissenschaftliche  Gewißheit  in  der  schwierigen 
Frage  der  Preisrichter  war  bisher  nicht  erreichbar.  Es  mag  gut  sein 
festzustellen,  daß  folgende  Annahmen  wenigstens  möglich  sind: 

1.  ein  Richterkollegium  für  alle  Agone  der  gr.  Dionysien; 
Vereidigung  desselben  vor  Beginn  des  ersten  (lyrischen)  Agons.  Je 
eine  Auslosung  von  5 Richterstimmen  nach  jedem  Agon  (A.  Mommsen; 
gegen  Plut.  Cim.  8.  Zweck  der  vorher  versiegelten  und  aufbewahrten 
Urnen  unerfindlich) ; 

2.  ein  Richterkolleginm  für  alle  Agone,  aus  dem  aber  für  jeden 
Agon  die  Zahl  von  10  „Prüfenden“  ans  10  Urnen,  d.  h.  aus  den  10 
Phylen  ausgelost  wurden.  Vor  jedem  Agon  Vereidigung,  nach  jedem 
die  zweite  Auslosung  von  5 Richterstimmen  (Petersen;  Plut.  Cim.  8 
paßt  nur  hierzu); 

3.  für  jeden  Agon  ein  eigenes  Richterkollegium  und  eine  eigene 
Urne;  Vereidigung  vor  jedem  Agon,  aber  nur  eine  Auslosung,  am 
Schluß  desselben  (Navarre  Dion.  248  ff.).  Wir  finden  dagegen  eine  Spur 
voragonweher  Auslosung  auch  in  dem  xaXoupivujv  tuiv  xpixtov  Dem.  Mid. 
65  und  mit  A.  Müller  BA.  270°  in  der  Bestechung  des  Archon  bei 
demselben  Anlaß  ibid.  17. 

Der  oid  TcdvTwv  xpixifc  Plat.  Rep.  IX  580  B kann  nur  im  Zu- 
sammenhalt mit  dem  aus  Inschriften  (freilich  viel  späteren)  bekannten 
3ta  TiavTiov  vixipa;  richtig  erklärt  werden,  wie  es  A.  Müller,  Die  neueren 
Arbeiten  103  f.  gethan  hat. 

164.  Carlo  Borromeo,  Le  donne  ai  tempi  di  Aristofane  e 
dopo  nssistevano  alle  rappresentazioni  della  commedia?  Verona  1893 
kenne  ich  nur  aus  der  Rezension  BphW.  XV  95  353 — 355  (0.  Bach- 
mann). Danach  sucht  der  Verf.  die  aufgeworfene  Frage  in  bejahendem 
Sinn  zu  beantworten,  bringt  aber  durchaus  nichts  Überzeugendes  bei 
und  bereichert  unsere  Kenntnis  in  keiner  Weise.  Wir  können  nicht 
mehr  zweifeln,  daß  die  Frauen  das  Recht  hatten  ins  Theater  zu  gehen» 
aber  ebensowenig,  daß  es  bei  anständigen  Frauen  im  allgemeinen  nicht 
Sitte  war  (A.  Müller  BA.  291).  E.  Pottier  bei  Daremberg  et  Saglio 
Dict.  des  ant.  I,  2 (1887)  „Coraoedia“  1418  f.  giebt  nur  eine  Zusammen- 
stellung, keine  Entscheidung. 
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IX. 

Römisches  Bühnenwesen. 

Das  römische  Bühnenwesen  ist  ziemlich  gut  bekannt,  von  großen 
Streitfragen  wenig  berührt  und  zudem  in  ausgezeichneter  Weise  zu- 
sammenhängend dargestellt  von 

165.  L.  Friedländer  in  Marquardt-Mommsens  Handbuch  der 
röm.  Altertümer  VI.  Bd.  = J.  Marquardt  Röm.  Staatsverwaltung 
III.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig  1885  S.  528—554. 

Diesen  Umständen  sowie  der  geringeren  Rolle,  welche  überhaupt 
das  Drama  im  Leben  der  Römer  gespielt  hat,  entspricht  die  verhältnis- 
mäßige Spärlichkeit  der  Litteratur. 

L.  Friedländer  hat  auch  in  seiner  berühmten  Sittengeschichte  der 
römischen  Kaiserzeit  (II  6.  Aufl.  1889,  bes.  435—477)  sich  als  meister- 
haften Kenner  dieses  Gebietes  gezeigt.  Parallel  mit  dem  griechischen 
Bühnen  wesen  ist  das  römische  in  Öhmicheus  bekanntem  Handbuch 
dargestellt,  und  zwar  so,  daß  „die  staatlich-gesellschaftlichen  Grund- 
lagen der  römischen  Bühnenspiele“  einen  eigenen  (3.)  Abschnitt  bilden, 
§§  31 — 41  S.  212—222,  in  der  Einleitung  dagegen  und  in  den  Ab- 
schnitten 4 und  5,  „die  äußeren  Mittel  der  Darstellung“  und  „die 
Darstellung“,  die  Bemerkungen  über  die  römischen  Einrichtungen  stets 
gleich  denen  über  die  griechischen  augeschlossen  werden. 

166.  B.  Arnold  behandelt  in  Baumeisters  Denkmälern  in 
folgenden  Artikeln  auch  die  römische  Szenik  ausführlicher:  „Chor“ 
I 390  f.,  „Lustspiel“  II  829—833,  „Schauspieler  und  Schauspielkunst“ 
III  1577 — 1581,  dazu  noch  „Pantomimus“  II  1158—1161.  Der  Ver- 
fasser ist  durch  sein  Programm  „Das  altrömische  Theatergebände“ 
Würzburg  1873  als  spezieller  Kenner  der  römischen  Bühne  bekannt. 

167.  Folgende  Artikel  Gaston  Boissiers  bei  Daremberg  et 
Saglio  Dict.  des  ant.  1,  2 (1887)  sind  als  sehr  zweckentsprechend  zu 
erwähnen:  „Canticum“  894—896,  „Chorus“  1127,  „Comoedia“  1419 
—1425. 

Theaterbauten  aus  römischer  Zeit  und  in  sog.  römischen 
Stil  sind  über  die  ganze  antike  Welt  zerstreut,  darunter  so  gut  er- 
haltene Ruinen  wie  die  von  Orange  und  Aspendos,  doch  wurde  unsere 
Kenntnis  derselben  durch  neue  Untersuchungen  oder  Ausgrabungen  seit 
Schönborns  und  Wieselers  Zeit  nur  wenig  erweitert.  Über  den  Sinn 
des  „römischen“  Theatergrundrisses  besteht  bekanntlich  keine  Kontro- 
verse. Das  „römische“  Theater  ist  ein  Bühnentheater  in  Italien  ebenso 
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wie  in  Gallien  und  Kleinasien,  und  die  unteritalischen  Vasenbilder 
zeigen,  daß  auf  italischem  Boden  die  erhöhte  Bühne  schon  vor  den 
steinernen  Theatern  geboren  war.  Die  Theorie  vom  römischen  Theater- 
typus ist  insofern  zu  modifizieren,  als  es  in  römischer  Zeit  zwei  ver- 
schiedene Bühnentypen  giebt,  einen  niedrigeren  italischen  und  einen 
höheren  kleinasiatischen. 

Eine  Anzahl  kleinasiatischer  Theater  ist  uns  durch  neue  Auf- 
nahmen und  Ansichten  näher  gebracht  worden  in  dem  vornehm  aus- 
gestatteten Prachtwerk 

168.  K.  Graf  Lan  ckoronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens, 
unter  Mitwirkung  von  G.  Niemann  nnd  E.  Petersen  herausgegeben. 
1.  Bd.  Pamphylien.  Wien  1890.  Mit  vielen  Tafeln  und  Abb.  im 
Text.  2.  Bd.  Pisidien.  Ebenda  1892. 

In  dem  ersten  Bande  sind  besprochen  die  Theater  zu  Perge 
S.  51 — 55  Tf.  XIV,  Sillyon  (ein  großes  und  ein  kleineres,  einst  be- 
decktes Theater)  S.  70  f.,  Aspendos  S.  91.  102 — 120  Tf.  XX — XXVTI, 
Side  S.147 — 150  Tf.  XXIX;  im  zweiten  Bande  Termessos  S.  42  f. 
92-98  Tf.  X-X1II,  Sagalassos  8.  152— 159  Tf.  XXVI— XXX,  Selge 
S.  182  f.  Tf.  XXXI.  Da  nur  vollständig  ausgegrabene  und  dann 
genau  aufgenommene  Theatergebäude  für  die  Bühnenkunde  voll  ver- 
wertbar sind,  müssen  wir  uns  für  alle  diese  Theater  auf  spätere  Zeit 
vertrösten.  Liegen  doch  gerade  ihre  Skenengebäude  am  tiefsten  unter 
Trümmern  begraben,  so  daß  nicht  einmal  die  Höhenangaben  bezüglich 
der  Bühnen  zuverlässig  sind.  Am  meisten  erfahren  wir  noch,  von 
Aspendos  abgesehen,  über  die  Theater  von  Termessos,  wo  auch  die 
Sitzinschriften  im  Zuschauerraum  Erwähnung  verdienen,  und  Saga- 
lassos. In  Side  ist  das  Wegschneiden  der  unteren  Sitzreihen  durch 
eine  dicke,  niedrige  Mauer  bemerkenswert. 

Was  über  die  Publikation  dieser  Theater  gesagt  wurde,  gilt  in 
gleicher  Weise  von  demjenigen  von  Aegae,  welches  im 

169.  II.  Ergänznng8heft  des  archäologischen  Jahrbuchs  (Alter- 
tümer von  Aegae,  unter  Mitwirkung  von  C.  Schuchhardt  heraus- 
gegeben von  Richard  Bohn,  Berlin,  Reimer  1889) 

erwähnt  ist.  Beschreibung  S.  39 — 41,  Abb.  36.  40.  43—48.  Der 
Abschluß  des  Bühnengebäudes  gegen  die  Orchestra  zu  ist  auch  hier 
durch  Trümmer  unkenntlich  gemacht,  über  die  Höhe  der  Bühne  er- 
fahren wir  nichts.  Die  Skenenfront  hatte  verkröpfte  Schmucksäulen. 
Die  gewölbten  Unterbauten  an  den  Flügeln  des  Zuschauerraums  waren 
sehr  stattlich. 

170.  Über  neue  Untersuchungen  an  italischen  Theatern  ist 
den  Notiziedegli  scavi  folgendes  zu  entnehmen:  (1)  Das  Theater 
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des  alten  Augnsta  Bagiennorum  bei  dem  heutigen  Roncaglia  wurde 
im  Herbst  1893  ansgegraben  und  wird  von  G.  Assandria  und  G.  Vac- 
chetta  a.  a.  0.  1894  155 — 157  beschrieben.  Durchmesser  der  Orchestra 
22,20  m,  Länge  der  Skene  40,50,  Tiefe  der  Bühne  7,20  und  an  den 
zurücktretenden  Seiten  5,25.  In  der  Skenenwand  3 Thiiren,  Architrave 
derselben,  Basen  für  flankierende  Säulen,  Reste  der  Wandverkleidung 
erhalten.  Vorhangsgraben? 

(2)  In  dem  sehr  wenig  bekannten  Theater  von  Verona  grub  8.  Ricci 
von  neuem  Ende  1893.  Eine  größere  Publikation  ist  angekündigt. 
A,  a.  0.  1894  223-229. 

(3)  Über  Lage  und  Reste  des  verschollenen  großen  Theaters  von 
Spoleto,  von  dem  eine  Skizze  des  Baldassare  Peruzzi  existiert,  s. 
Gt.  Sordini  a.  a.  0.  1891  50-55. 

(4)  An  dem  Theater  von  Ostia  (nie  eigentlich  verschüttet,  frei- 
gelegt 1881)  wurde  laut  Not.  d.  scavi  1890  36—38  (R.  Lanciani)  eine 
ergänzende,  für  Szenisches  belanglose  Ausgrabung  vorgenommen.  Da- 
gegen verweisen  wir  auf  die  Beschreibung  dieses  Theaters  von 

171.  P.  Andre,  Thöätre  et  forum  d’Ostie.  Melanges  d’ar- 
ch6ol.  et  d’histoire  XI91  492—505.  Tf.  VIII  und  IX. 

Bemerkenswert  ist  der  centrale  Eingang  zur  Orchestra  unter  den 
Sitzreihen  hindurch.  Der  Vorhangsgraben  ist  1,5  m breit. 

D.  Macciö,  Scavi  e restauri  nel  teatro  antico  di  Fiesoie.  Arte 
e Storia  VIII  (1889)  2 13—24  ist  mir  nicht  zugänglich. 

172.  Im  Theater  von  Taormina  hat  E.  Petersen  Spuren  ver- 
schiedener Bauperioden  gefunden,  und  zwar  auch  an  der  Skene  selbst, 
wo  die  ältere  (griechische)  Skenenfront  durch  eine  untere  Schicht, 
größerer  Ziegel  repräsentiert  ist.  Dieselbe  verläuft  nicht  geradlinig, 
sondern  hat  an  Stelle  der  jetzigen  beiden  Nebenthüren  halbkreisförmige 
Nischen.  S.  E.  Petersen,  das  Theater  zu  Tauromenion  Röm.  Mitt. 
III88  234—236. 

Die  Bühnengebäude  von  Pompeji,  Segesta,  Syrakus,  Taor- 
mina, Tyndaris  und  Akrae  wurden  von  0.  Puchstein  und  R.  Kolde- 
wey  gelegentlich  einer  Studienreise  im  Sommer  1895  neu  untersucht 
und  gezeichnet.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  in  Pompeji  sind 
provisorisch  in  einigen  Vorträgen  Puchsteins  in  der  arch.  Ges.  zu 
Berlin  niedergelegt,  w'elche  bei  späterer  Gelegenheit  zu  besprechen 
sein  werden. 

173.  (Tuuis.)  J.  Toutain,  Observations  sur  le  theätre  Romain 
de  Simitthu.  Sitzg.  d.  Acad.  des  Inscr.  et  des  B.*L.  Notiz  darüber 
Rev.  crit.  1892  XXXIV  155. 
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Der  untere  Rang  der  Sitzreihen  ist  gut  erhalten,  die  Orchestra 
gepflastert.  Die  Cavea  ist  nicht  an  einen  Hügel  angelehnt. 

Über  die  Verbreitung  und  Wertschätzung  der  Theateraufführungen 
in  der  Kaiserzeit  belehrt  uns 

174.  0.  Toller,  De  spectaculis,  cenis, distributionibus  in  municipiis 
Romanis  occidentis  imperatorum  aetate  exhibitis.  Diss.  Leipzig  1889 

in  einer  fleißigen,  übrigens  ziemlich  öden  Statistik  (Pars  II  A.  De  spec- 
taculis. I.  de  propagatione  spectaculorum  circensium,  scaenicorum  etc. 
per  occidentem  S.  35 — 51).  Die  szenischen  Spiele  nehmen  in  Italien 
und  Gallien  den  Rang  nach  den  am  phitheatralischen  ein,  in  Afrika  sind 
sie  bevorzugt.  Vgl.  die  Besprechung  von  Zöller  in  diesem  Jahresber. 
LXXIII 82  256—258. 

Denkwürdig  auch  für  die  Geschichte  der  Bühnenspiele  in  Rom 
sind  die  Akten  der  augusteischen  Säkulaispiele  17  v.  Chr.,  welche  im 
J.  1890  wieder  aufgefunden  wurden.  Sie  sind  publiziert  von 

175.  Th.  Mommsen,  Mon.  ant.  della  R.  Acc.  dei  Line.  I91 
617 — 672  und  Ephem.  epigr.  VIII  225 — 274,  wo  sich  274 — 309  die 
Akten  der  Säkularspiele  des  Septimins  Severus  (204  n.  Chr.)  an- 
schließen.  Über  die  Bühnenspiele  S.  268 — 271. 

Eine  Ergänzuug  zu  diesem  Kommentar  bildet 

176.  W.  Christ,  Horatiana.  S.-Ber.  bayr.  Ak.  1893  57  ff.  IV. 
„Das  Carmen  saeculare  und  die  neu  aufgefundenen  Säkularakten“ 
136—152. 

Die  Bühnenspiele  der  Säkularfeier  verteilten  sich  auf  ludi  sollemnes 
und  1.  honorarii.  1.  Beiden  1.  sollemnes  wurden  drei  Nächte  und  drei 
Tage  hindurch  ludi  Latini  gegeben.  Der  Ort  der  Aufführung  war  ein 
improvisiertes  Holztheater  am  Tiber  nahe  dem  Platze,  wo  auch  die 
Opfer  stattfanden.  In  der  ersten  Nacht  war  nur  eine  Bühne  aufge- 
schlagen, keine  Zuschauersitze.  2.  Bei  den  aus  besonderer  Freigebig- 
keit hinzngefügten  und  reich  bemessenen  1.  honorarii  wurden  gegeben 
a)  wieder  1.  Latini  in  demselben  hölzernen  Theater;  b)  1.  Graeci  (doch 
wohl  in  griechischer  Sprache!),  und  zwar  a)  thymelici,  d.  h.  musika- 
lische, im  Pompeiustheater,  ß)  astici,  d.  h.  dramatische,  im  Marcellus- 
theater (in  theatro  quod  est  in  circo  Flaminio).  — Aus  den  spärlichen 
Resten  der  zweiten  Säkularakten  ergiebt  sich,  daß  im  J.  204  Bühnen- 
spiele in  einem  hölzernen  Theater,  in  einem  Odeum  und  in  mindestens 
einem  weiteren  Theater  abgehalten  wurden  (Mommsen  S.  301). 

Nur  wenige  Detailuntersuchungen  über  Fragen  des  römischen 
Bühnenwesens  sind  in  unserem  Zeitraum  erschienen: 

177.  A.  Röhricht,  Quaestioncs  scacnicae  ex  prologis  Teren- 
tianis  petitae.  Dissert.  philol.  Argentorat.  IX  (1885)  294 — 345. 
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178.  M.  Hodermann,  Findet  die  den  älteren  griechischen 
Dramatikern  auferlegte  Beschränkung  der  Schauspieleranzahl  Anwen- 
dung auf  die  Komödien  des  Terenz?  Festschr.  d.  Görlitzer  Gymn.  z. 
40.  deutschen  Philologenvers.  Görlitz  1889. 

179.  J.  M.  Sto wasser,  Persona.  Wiener  Studien  XII90 
156  f. 

180.  0.  Orusius,  Die  Masken  auf  dem  römischen  Theater  im 
Lichte  modernster  Kritik.  Philol.  XLIX90  571  f. 

181.  W.  Weinberger,  Beiträge  zu  den  Bühneualtertümern  aus 
Donats  Terenzkommentar.  Wiener  Studien  XIV92  120 — 130. 

182.  D.  A.  H.  van  Eck,  Quaestiones  scenicae  Romanae.  Diss. 
(Leiden)  Amsterdam  1892. 

In  Röhrichts  Dissertation  (177)  handelt  der  Abschnitt  III  (334 
—345)  de  re  scaenica.  § 5 De  prologorum  pronuntiatoribus  (Sprecher 
des  Prologs  in  der  Regel  ein  adulescens,  bei  Terenz  (Heaut.,  Hec.)  ein 
älterer  Mann,  als  Orator  gedacht.  Meist  tritt  der  Prologus  lediglich 
als  solcher  auf,  mauchmal  aber  gleich  in  der  Rolle,  die  er  unmittelbar 
anschließend  zu  spielen  hat,  so  Mil.  glor.,  Amph.,  Merc.,  Heaut.).  § 6 - 
Quas  maxime  fabulas  spectatores  Romani  in  deliciis  habuerint.  § 7 
De  pretio  poetis  solvendo  impensisque  in  actiones  scaenicas  faciendis. 
Wer  bezahlte  die  Stücke,  deren  Aufführungsrecht  zu  erwerben  war? 
Nach  Eun.  prol.  19  f.  die  Spielgeber,  nach  Hec.  prol.  II  47  ff.  der 
Unternehmer  (dominus  gregis).  Der  Verf.  hält  die  beiden  Angaben  für 
unvereinbar,  die  erstere  für  richtig,  und  erklärt  das  pretio  emptas  meo 
des  Unternehmers  daraus,  daß  derselbe  alles  zur  Aufführung  Nötige  auf 
sein  Risiko  anschaffen  mußte.  Uns  genügt  zur  Vermittelung  der  beiden 
Angaben  die  Erklärung  Dziatzkos  (Rh.  Mus.  XXI66  473),  daß  in  der 
Summe,  welche  die  Festgeber  dem  dominus  gregis  für  die  ganze  Auf- 
führung zahlten,  das  Geld  für  den  Ankauf  der  Stücke  inbegriffen  war. 
Der  Käufer  wTar  also  der  dominus  gregis.  Mit  Ritschl  und  Öhmichen 
(BW.  217)  ist  dagegen  anzunehmen,  daß  die  Stücke  nach  der  ersten 
Aufführung  Eigentum  der  Unternehmer  blieben,  was  Dziatzko  nicht  zu- 
gab. Röhricht  erklärt  a.  a.  0.  den  Ausnahmsfall  der  „Hecyraw. 

Fast  ganz  in  dem  gleichen  Sinne  behandelt  ihn  Weiuberger 
(181),  dessen  Ausbeute  aus  Donat  im  übrigen  gering  ist.  Wir  regi- 
strieren die  Bemerkung,  daß  choragus  nach  Schol.  Eun.  V 4 45  nicht 
mit  dominus  gregis  zu  identifizieren  ist,  den  WTiderspruch  zwischen 
Donat  und  Diomedes,  wonach  einmal  Cincius  Faliscus  und  Minucius 
Prothymus,  andererseits  Roscius  zuerst  mit  Masken  gespielt  hätte  (nach 
Cic.  de  or.  III  221  die  Masken  zu  Roscius’  Zeit  jedenfalls  noch  neu), 
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und  eine  Auseinandersetzung  übel*  die  Grenzen  der  Akte  und  den  Vor- 
hang (aulaea  aus  der  attalischen  Erbschaft,  daher  zu  Plautus’  und  Terenz’ 
Zeiten  bei  Pausen  noch  kein  Vorhang).  Vgl.  auch  Fr.  Schlees  Be- 
sprechung in  diesem  Jabresber.  XCIII07  134. 

Hodermann  hat  in  seiner  Festschrift  (178)  insofern  ein  gesundes 
Urteil  bewährt,  als  er  die  Verteilung  einer  Rolle  unter  mehrere  Schau- 
spieler, die  vielfach  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  in  der  römischen  Ko- 
mödie gilt,  entschieden  bekämpft.  Er  leugnet  eine  Beschränkung  der 
Schauspielerzahl  und  znmal  oine  fest  normierte  Zahl  für  das  römische 
Drama.  Mit  der  verwickelten  Frage  der  Personenbezeichnungen  in  deu 
Handschriften  findet  er  sich  dadurch  ab,  daß  er  sie  als  heillos  durch 
die  Überlieferung  verwirrt  erklärt  Sein  Rezensent  Fr.  Schlee  in  diesem 
Jahresber.  XCIII97  133  f.  ist  darauf  in  kurzen  Worten  tiefer  einge- 
gangen als  H.  in  seiner  mehr  a priori  gewonnenen  Theorie. 

Stowasser  (179)  hat  eine  kühne  Etymologie  von  persona  auf- 
gestellt: sönatus  =*  zönatus  gegürtet , gerüstet , *persönare  verkleiden, 
persöna  Rückbildung  aus  dem  Partizip  personatus  unter  Einfluß  von 
C«ovrj ; personatus  nicht  maskiert,  sondern  nur  verkleidet.  Die  fabula 
personata  habe  ja  auch  nach  Festus  existiert,  ehe  die  Komöden  über- 
haupt Masken  trugen.  Aber  nicht  ehe  die  Darsteller  der  Atel  Ja  na 
Masken  trugen,  antwortet  Crusius  (180)  sehr  richtig,  denn  diese  hatten 
sie  von  jeher.  Festus  ist  also  mit  Unrecht  zu  Hülfe  gerufen.  (Daß 
die  Atellane  die  griechischen  Masken  hatte,  sagt  Crusius,  ist  kein 
Wunder,  da  sie  aus  Unteritalien  stammt.) 

Eine  wirklich  eindringende  und  wertvolle  Arbeit  ist  die  unter 
No.  182  genannte.  Sie  hat  auffallenderweise  wenig  Beachtung  ge- 
funden. 8o  sind  z.  B.  die  bemerkenswerten  Vermutungen  van  Ecks 
über  die  Herkunft  der  Atellane,  die  wir  (als  litteraturgeschichtlich)  hier 
nicht  zu  besprechen  haben,  in  dem  ausgezeichneten  Artikel  von  F.  Marx 
über  die  Atellanae  fabulae  bei  Pauly-Wissowa  H 2 (1896)  1914 — 1921 
leider  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Die  Schrift  van  Ecks  hat  vier  Teile : 

I.  De  cantici  apud  Romanos  ratione  1—35;  II.  de  cantoris  et  hypo- 
critae  in  pantoraimo  identitate  36 — 58;  III.  de  Atellana  Osco  ludicro 
59 — 72;  IV.  de  Atellanis,  de  exodiis,  de  fabula  satyrica  apud  Romanos 
73—98.  Die  ersten  beiden  Abschnitte  sind  „szenisch“  in  unserem  Sinne. 
Beachtenswert  ist  die  Energie,  mit  der  van  Eck  hier  einem  alten  Vor- 
urteil zu  Leibe  geht,  nämlich  dem  Dogma,  daß  im  römischen  Drama 
ständig  Gesang  und  Aktion  zwischen  einem  Sänger  und  einem  Schau- 
spieler geteilt  gewesen  seien.  Dies  ist  immer  wieder  als  seltsam,  un- 
künstlerisch,  barbarisch  bezeichnet  und  — geglaubt  worden.  Überliefert 
ist  es  von  Livius  VII  2 8 ff.  (bei  vau  Eck  Druckfehler  in  der  Über- 
schrift S.  2!).  Dei-  Dichterschauspieler  Livius  Andronicus,  so  erzählt 
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er,  soll  wegen  Überanstrengung  seiner  Stimme  die  Vergünstigung  er- 
halten haben,  einen  puer  neben  sich  aufzustellen,  welcher  den  Gesangs- 
part übernahm,  während  er  selbst  nur  agierte.  Iude  ad  manum  cantari 
histrionibus  coeptum  diverbiaque  tantum  ipsorum  voci  relicta  (wohl  noch 
abhängig  von  dicitur).  Yan  Eck  deckt  die  Schwächen  und  Unklarheiten 
der  schon  viel  besprochenen  Livinsstelle  auf.  Wie  unlogisch,  sagt  er, 
daß  aus  der  Ausnahme,  welche  Andronicus  zu  liebe  aus  einem  be- 
stimmten persönlichen  Grunde  zugestanden  wurde,  eine  stehende  Sitte 
soll  hervorgegangen  sein!  Die  nächsten  Worte  des  Livius  nach  dem 
inde  . . . relicta  scheinen  an  diesen  Passus  nicht  anzuschließen,  und  bei 
Val.  Max.  (II  4 4),  der  doch  von  Livius  nicht  unabhängig  ist,  findet 
sich  nichts  von  der  Verworrenheit  der  livianischen  Angaben.  Über- 
haupt weiß  sonst  niemand  etwas  von  der  Trennung  des  Gesangs  und 
der  Aktion,  weder  Cicero  noch  Horaz.  In  Diomedes  (I  491  K.)  und 
Donat  ist  sie  nur  hiueininterpretiert  worden. 

Wir  meinen,  dieser  Nachweis  müßte  wie  eine  Erlösung  wirken. 
Die  verzwickte  Urgeschichte  des  römischen  Dramas  bei  Liv.  VII  2 hat 
ja  schon  genug  zu  schaffen  gemacht.  Daß  wir  darin  eine  varronische 
Konstruktion  der  römischen  Litteraturgeschiohte  genau  in  Parallele  zur 
griechischen  nach  aristotelischer  Schablone  vor  uns  haben,  hat  besonders 
schön  F.  Leo  in  dem  Aufsatze  „Varro  und  die  Satire*  Herrn.  XXIV89 
67  —84  (76  ff.)  zu  zeigen  gesucht.  Ich  entnehme  demselben  einen  Einwurf 
gegen  meine  nach  van  Eck  gebildete  Ansicht.  Dort  heißt  es  nämlich,  die 
Anekdote  von  der  Heiserkeit  des  Andronicus  sei  nur  gleichsam  der 
ätiologische  Mythus  für  die  Thatsache  des  verteilten  Canticnm,  denn 
Livius  Andronicus  sei  ebensowenig  Schauspieler  gewesen  als  die  übrigen 
alten  Dramatiker  der  Römer.  Das  sei  nur  nach  Analogie  der  attischen 
konstruiert.  Man  sieht,  die  Nachricht  über  Trennung  von  Gesang  und 
Aktion,  welcher  van  Eck  den  Glauben  versagt,  ist  für  Leo  gerade  das 
Primäre  und  scheint  durch  seine  Hypothese  gestützt  zu  werden.  Trotz- 
dem könnte  sie  ebenso  wie  die  Anekdote  lediglich  dem  Wunsche  zu 
konstruieren  entsprungen  sein.  Die  schwache  Stimme  des  Sophokles 
war  schuld  an  einer  wichtigen  Neuerung  im  attischen  Bühnenwesen. 
Warum  sollte  die  römische  Bühnengeschichte  nicht  auch  so  etwas 
haben?  Aber  wie  kam  der  Gewährsmann  des  Livius  nur  auf  die 
Trennung  von  Gesang  und  Gestikulation?  Wann  und  wo  gab  es  etwas 
Derartiges?  Noch  Roscius  erscheint  bei  Cicero,  wenn  er  erwähnt  wird, 
selbst  als  der  Sänger  seiner  Rolle.  Es  ist  die  Vernutung  van  Ecks, 
daß  die  tragoedia  cantata  dem  Livius  vorgeschwebt  und  ihn  zu  einem 
Anachronismus  verleitet  habe.  Da  es  sich  wohl  nicht  um  Livius  selbst, 
sondern  um  seinen  Gewährsmann  handelt,  fürchte  ich,  daß  die  Ent- 
stehung dieser  tragoedia  cantata,  von  der  wir  sehr  wenig  wissen,  zu 
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früh  angesetzt  sei.  In  dieser  steht  allerdings,  aber  in  anderem  Sinne, 
einem  Sänger  ein  nur  sprechender  und  agierender  Schauspieler  zur  Seite. 
Sie  ist  nach  van  Eck  das  Gegenstück  zum  Pantomimus.  Ohne  dem 
Verf.  auf  den  schwankenden  Boden  seiner  2.  Untersuchung  (s.  o.)  blind- 
lings zu  folgen,  möchte  ich  seine  interessante  Auffassung  vom  Panto- 
mimus (auch  eine  bühnengeschichtliche  Konstruktion)  skizzieren.  Im 
römischen  Drama  singt  aus  Gründen  der  musikalischen  Technik  immer 
nur  ein  Schauspieler  zu  gleicher  Zeit,  während  der  andere  höchstens 
gestikuliert.  Sie  können  sich  darin  nur  ablösen,  da  das  Duett  der  an- 
tiken Musik  unbekannt  ist.  Etwas  anderes  ist  der  unisone  Chorgesang. 
(Dies  der  wahre  Sinn  von  Diomedes  I 491  K.)  Nun  entwickelt  sich 
aber  durch  das  Überwuchern  der  eineu  Kunstfertigkeit  und  der  einen 
Rolle  a)  die  gesungene  Tragödie:  der  Sänger  der  Hauptrolle  drängt 
seinen  Partner  vollständig  in  den  Hintergrund;  b)  der  Pantomimus:  der 
Akteur  (Tänzer)  der  einen  Rolle  drückt  den  Vertreter  der  gesungenen 
oder  gesprochenen  Partie  in  die  untergeordnete  Stellung  herab.  Dieser 
singt  aber  nicht  den  Text  zur  Hauptrolle,  sondern  die  Nebenrolle. 
Der  von  Pylades  eiugeführte  Chor  war  nicht  der  Ersatz  für  den 
Sänger  (cantor,  hypocrita)  der  Nebenrolle,  sondern  eine  Erweiterung 
deB  musikalischen  Accompagnements  und  Zwischenspiels  statt  der  bloßen 
Flötenmusik. 

Der  Aufsatz  von  Adam.  J.  Adamantiu,  HavTo'jjLip.0?  opyrjoi?,  llap- 
vaaao'c  1894  462  — 473  (voraus  gehen  zwei  allgemeinere  Aufsätze 
'H  opyrjat?  irapot  toi?  iraXatoT?  uud  TI  opyrjai?  Iv  tu>  deatpco)  ist  nicht 
lesenswert. 

Viel  spricht  über  den  Pantomimus  auch  Lukian,  der  überhaupt 
für  die  Bühne  der  Kaiserzeit  — natürlich  nicht  für  altgriechische 
Bühnenverhältnisse  — vielfach  heranzuziehen  ist.  In  dieser  Hinsicht 
ist  daukenswrert  die  Zusammenstellung  von 

183.  Paul  Schulze,  Lukianos  als  Quelle  für  die  Kenntnis  der 
Tragödie.  Jakrb.  f.  Philol.  135  (1887)  117—128. 

Lukian  hat  vor  Pollux  den  Vorzug  des  etwas  höheren  Alters  und 
der  eigenen  Anschauung  voraus.  Durch  seine  Kritik  an  unzweck- 
mäßigen und  veralteten  Erscheinungen  im  Bülmemvesen  erfahren  wir 
z.  B.,  daß  der  tragische  Kothurn  zu  seiner  Zeit  sicher  nicht  abge- 
schafft war,  wie  man  aus  bildlichen  Darstellungen  schließen  wollte,  daß 
ebenso  das  plumpe  Kostüm  der  tragischen  Schauspieler  unverändert  bei- 
behalten war,  gelegentlich  auch,  daß  Frauen  im  Theater  anwesend 
waren  und  zwar  nicht  an  abgesonderten  Plätzen  (de  salt.  5).  Die  Ver- 
wendung eines  einzigen  Schauspielers  in  mehreren  Rollen  desselben 
Stückes  und  die  unzureichenden  Leistungen  der  damaligen  Schauspieler 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  das  antike  Bühnenwesen.  (Bodensteiner.)  165 

erregen  die  Unzufriedenheit  des  Kritikers.  Schulze  sammelt  übrigens 
nicht  nur  alles,  was  über  dramaturgische  Technik,  Tracht  und  Aussehen 
der  tragischen  Schauspieler,  über  Künstler  und  Publikum  im  Lukian  zu 
finden  ist,  sondern  auch  dasjenige,  was  wir  für  die  Geschichte  des 
Dramas  und  das  Fortleben  der  Stücke  auf  der  Bühne  aus  ihm  lernen. 

184.  Weckerling,  Römische  Thonmaske  aus  Worms.  Korre- 
spondenzblatt der  Westdeutschen  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  X91 
259-262. 

185.  J.-Adrien  Blanchet,  Tessöres  antiques  theätrales  et 
autres.  Rev.  arch.  1889  XIII  225—242.  369—380.  XIV  64—80. 
243—257. 

186.  Charles  Robert,  Formes  et  caractöres  des  mödaillons 
antiques  de  bronze  relatifs  aux  jeux.  Mölanges  d’archdol.  et  d’histoire 
VII87  39—52. 

Diese  Aufsätze  über  Denkmäler  des  Bühnen wesens  glaubten 
wir  hier  einreihen  zu  müssen,  da  sie  der  römischen  Kaiserzeit  ange- 
hören. Über  Maskendarstellungcn  im  allgemeinen  haben  wir  schon  im 
VI.  Abschnitt  (S.  115)  gesprochen.  Die  von  Weckerling  publizierte 
Thonmaske,  gefunden  unter  Überresten  einer  römischen  Töpferei  und 
fast  vollständig  wieder  zusammengesetzt,  ist  aus  gelblich  weißem  Thon 
und  hat  reichliche  Reste  von  Bemalung.  Höhe  25,  Breite  bis  zu  1 9 cm. 
Der  Typus  des  fratzenhaften  Gesichtes  gleicht  einem  von  H.  Dütschke 
Rhein.  Jahrb.  78  (1884)  Tf.  II  veröffentlichten,  in  welchem  der 
letztere  Gelehrte  den  Manducus  der  Atellane  sehen  wollte.  Weckerling 
hält  beide  Masken  für  wirkliche  Theatermasken,  nicht  für 
sepulkral. 

Die  Darstellung  eines  Schauspielers  der  römischen  Palliata 
auf  einer  Lampe  ist  abgebildet  Arch.  Anz.  1889  S.  169  (Erwerbungen, 
Dresden). 

Die  kleinen  tesserae  aus  Bein  oder  Elfenbein,  welche  sich  in 
ihrer  Mehrzahl  unstreitig  auf  das  Theater  beziehen  und  als  Eintritts- 
marken zu  betrachten  sind,  wurden  schon  sehr  viel  behandelt,  sind  aber 
immer  noch  der  Gegenstand  manches  ungelösten  Zweifels.  Wenn  man 
auch  mit  Recht  in  der  Darstellung  auf  dem  Avers  (Götterbüsten, 
menschliche  Porträts,  Bauwerke)  und  der  fast  immer  dazu  passenden 
Aufschrift  der  Rückseite  die  Andeutung  des  Keiles  oder  einer  sonstigen 
Abteilung  der  Cavea  und  in  der  Ziffer  der  Rückseite,  die  regelmäßig 
griechisch  und  römisch  gegeben  ist,  die  Nummer  der  Sitzreihe  sieht,  so 
giebt  es  doch  wieder  andere  Exemplare,  deren  Darstellung  zum  Theater- 
bau sehr  wenig  passen  will.  Daß  für  alle  Plätze  des  Theaters  solche 
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Eintrittsmarken  ausgegeben  wurden,  erscheint  wegen  der  geringen  Zahl 
der  erhaltenen  ausgeschlossen.  Die  höchste  Nummer  der  Sitzreihen, 
welche  vorkoramt,  ist  15,  auf  den  Bronzemarken,  die,  wie  es  scheint, 
vor  den  beinernen  in  der  ersten  Kaiserzeit  üblich  waren,  19.  Sie  be- 
trafen also  nur  die  besseren  Plätze  (Öhmichen  BW.  189).  Ein  end- 
gültiges Ergebnis  hat  auch  die  Arbeit  von  Blanchet  (185)  nicht,  und 
sie  erstrebte  eingestandenermaßen  auch  nur  eine  annähernd  vollständige 
Zusammenstellung  der  erhaltenen  tesserae,  welche  in  dankenswerter 
Übersichtlichkeit  erreicht  ist. 

Wenn  die  tesserae  unsere  Theaterbillets  vertraten,  so  erfüllte  eine 
Gruppe  von  größeren  Bronzemedaillons  (meist  sog.  Contorniaten), 
von  denen  Ch.  Robert  (186)  spricht,  den  Zweck  unserer  Annoncen  und 
Plakate.  Sie  zeigten  dementsprechend  in  Reliefdarstellung  die  Ansicht 
eines  Theaters,  eine  Andeutung  der  vorzuführendeu  Handluug  oder  die 
Figur  eines  auftretenden  Artisten,  auch  wohl  bloß  namentliche  An- 
kündigung ohne  Bild.  Doch  stammen  diese  Medaillons  aus  sehr  später 
Zeit  (4.  Jahrh.)  und  beziehen  sich  deshalb  auch  vorwiegend  auf  circen- 
sische  und  amphitheatralische  Spiele.  Für  die  Bühne  lernen  wir 
höchstens  einige  Sujets  pantomimischer  Aufführungen  aus  ihnen  kennen, 
die  aber  wohl  im  Cirkus  zu  denken  sind. 

Im  J.  1895  hat  0.  Puchsteiu  nach  eingehenden  Studien  in 
Pompeji  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  so  ziemlich  die  gesamte 
pompejanische  Wandmalerei  sich  auf  Nachahmung  von 
Bühnenfrouten  zurückführen  lasse. 

187.  0.  Puchstein,  Vortrag  in  der  Julisitzung  der  arch.  Ges. 
zu  Berlin.  Ajch.  Auz.  1895  166  f.  BphW.  XV85  1375  f. 

188.  Ders.,  Vortrag  in  der  Winckelmannssitzung  (1895)  der 
arch.  Ges.  zu  Berlin.  Arch.  Anz.  1896  28—34.  BphW.  XVI86 
319  f.  348—351.  379—381. 

Vitruv  bezeichnet  als  eines  der  Hauptthemata  der  antiken  Wand- 
dekoration  die  Darstellung  von  scaenarum  frontes.  Die  Dekorationen 
des  IV.  Stiles  mit  ihren  luftigen  Säulenbauten,  ihren  durchbrochenen 
Wänden  und  phantastischen  Ausblicken  seien  in  der  That  alle  aus  der 
antiken  Bühne  abgeleitet  und  Entartung  ursprünglich  deutlicherer 
Bühnenmotive.  Auch  für  den  III.  Stil  lasse  sich  der  Beweis  führen, 
daß  das  ihm  zu  gründe  liegende  Motiv  eine  Bühnenfront,  nur  von  ein- 
facherer Bauweise,  sei,  und  endlich  können  einige  im  II.  Stil  gemalte 
Bilder  als  Kopien  einer  noch  einfacheren,  ganz  glatten  Bühnenwand  be- 
trachtet werden.  Die  letzteren  Thesen  harren  noch  der  weiteren  Aus- 
führung. Vorläufig  hat  man  den  Eindruck,  daß  ein  glücklicher  und 
fruchtbarer  Gedanke  allzusehr  verallgemeinert  worden  ist.  Der  glück- 
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liehe  Grundgedanke  ist  die  starke  Beeinflussung  der  pompejanischen 
Zimmermalerei  durch  die  perspektivische  Theatermalerei  (denn  es  handelt 
sich  um  gemalte,  nicht  steinerne  Bühnendekorationen),  der  privaten 
durch  die  öffentliche.  Die  Technik  jener  sagt  uns  jedenfalls  sehr  viel 
über  die  Technik  dieser,  und  der  Nachweis  mehrerer  vollständiger 
Bühnenbilder  IV.  Stils  nach  dein  Muster  der  wirklichen  Theater  ist 
zweifellos  erbracht  und  sehr  zu  begrüßen.  Auf  diesen  Bildern  findet 
man  das  Logeion,  die  Nischen  desselben,  die  Hintergrundsthüren,  die 
irtvaxe;  dazwischen,  und  auf  der  Bühne  oder  in  den  Thüren  angeblich 
sogar  Personal.  Den  phantastischen  Architekturmotiven,  welche  die  Bilder 
mit  andern  gemeinsam  haben,  sieht  man  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Bühne  nicht  ohne  weiteres  an.  Daß  auch  sie  ihren  Ursprung  in  der 
Skenenmalerei  haben,  wird  in  diesem  Zusammenhang  wahrscheinlich, 
nicht  sicher. 
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Bericht  über  Paläographie  und  Handschriftenkunde 

(1897— 1900). 

Von 

Dr.  Wilhelm  Weinberger 

in  Iglau. 


Seit  Erstattung  des  Berichtes  über  die  Jahre  1874 — 1896  (Bd.  98, 
S.  137 — 310)  habe  ich,  vom  k.  k.  Unterrichtsministerium  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  für  ein  Semester  beurlaubt,  durch  Benutzung  der 
k.  Bibliothek  zu  Berlin,  durch  Heranziehung  des  Realkatalogs 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  des  Generalkatalogs  der  laufenden 
periodischen  Druckschriften  an  den  österr.  Universitäts-  und  Studien- 
bibliotheken (Wien  1898)  und  der  im  Katalogzimmer  der  k.  k.  Uni- 
versitätsbibliothek anfgest eilten  bibliographischen  Hülfsmittel  eine 
Anzahl  der  dort  als  unzugänglich  bezeichneten  Arbeiten1)  einsehen 
können;  ich  werde  jedoch  auf  diese  nur  in  besonderen  Fällen  zurück- 
kommen. Ähnlich  gedenke  ich  es  mit  Abhandlungen  und  Notizen  aus 
der  Zeit  von  1874 — 1896  zu  halten,  auf  die  ich  erst  bei  Fortsetzung 
meiner  Studien  (namentlich  durch  den  erwähnten  Realkatalog  und  durch 
Zusendungen  oder  Mitteilungen  von  Fachgenossen)  aufmerksam  geworden 
bin,  hoffe  aber,  daß  sie  alle  direkt  oder  indirekt  dem  von  mir  geplanten 
‘Wegweiser  durch  die  Sammlungen  griechischer  und  lateinischer  Hand- 
schriften’ zu  gute  kommen  werden  (über  den  im  Iglauer  Gymnasial- 
programm vom  Jahre  1900  dargelegten  Plan  vgl.  Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  1900,  1006,  phil.  Woch.  1901,  111  und  C.  B.  XVII  443). 

*)  No.  18  (unten  No.  71),  66,  182,  188,  223  (vgl.  unten  No.  40), 
244  (unten  No.  150),  262  (21),  293  (zu  streichen),  403,  423  (206),  442  (241), 
444  (231),  466  (249),  472,  477,  528a  (257),  536  (255',  537  (261),  542  (263), 
548,  601  (23),  618  (260),  619,  622,  654,  658,  721  (166),  725  und  726,  ferner 
die  S.  236  verzeichneten  Programme  und  die  S.  279  f.,  bezw.  292  erwähnten 
Arbeiten  von  Delisle  und  Beaudouin  (grammatischer  Natur). 
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Nur  für  Spanien  mußte  (vgl.  Bd.  98  S.  187  u.  284)  jetzt  die 
Litteratnr  der  Jahre  1874—1900  zusammengestellt  werden;  Beer  hat 
mir  freundlichst  Einblick  in  seine  Kollektaneen  gewährt. 

Ehe  ich  die  Abkürzungen  verzeichne,  die  einer  Erklärung  be- 
dürfen, habe  ich  allen,  welche  die  Arbeit  in  der  angedenteten  Weise 
gefördert  haben  — Vorgesetzten,  Fachgenossen,  Bibliotheks-Vorständen 
und  -Beamten  — schuldigen  Dank  zn  sagen. 

Anuario  (del  cuerpo  facultativo  de  Archiveros). 

Bibi.  — Bibliot(h)eca,  Bibliothek,  Bibliothöque. 

„ (de  l’öcole)  d(es)  chartes. 

C.  — Catalogo,  Catalogue,  Catalogus. 

C.  B.  — Centralblatt  für  Bibliothekswesen. 

C.  D.  — C.  gönöral  des  manuscrits  des  bibl.  publiques  de  France. 
Departements. 

J.  S.  — Journal  des  Savants. 

K.  — Katalog. 

Mb.,  Mss.  = Mann8cript(us),  manuscrit,  manuscritto,  Manu- 
skripte u.  s.  w. 

Pal.  = Palaeographia,  Paläographie  u.  s.  w.;  pal.  = paläo- 
graphisch  u.  s.  w. 

Revue  (des  bibl.). 

Rivista  (delle  bibl.). 

Studi  (Italiani  di  filologia  classica). 

Auf  Bd.  98  wird  entweder  mit  Bd.  98,  und  der  Nummer  oder 
mit  Bd.  98  S.  . . verwiesen.  — Abhandlungen,  die  nicht  Vorgelegen 
haben,  werden  mit  einem  Stern  bezeichnet. 


Den  Bd.  98  S.  204  hervorgehobenen  Hülfsmitteln  für  die  Er- 
stattung dieses  Berichtes  — in  deu  Jahresberichten  der  Geschichts- 
wissenschaft hat  nach  Wattenbachs  Tode  Tangl  den  Bericht  über  Pal. 
übernommen  — habe  ich  diesmal  hinznzufdgen 

1.  M.  Prou,  Pal.  et  diplomatique  de  1888  ä 1897.  Compte 
rendu  des  travaux  du  congres  bibliographiqne  international  (13. — 
16.  avril  1898).  Paris,  Sociötö  bibliographique  1900.  I 498—601. 
Beide  Sprachen  umfassende  Handbücher  sind  während  der  Berichts- 
periode nicht  erschienen.  Das  Bd.  98  S.  286  gegebene  Verzeichnis  von 
Gelegenheitsschriften  kann  nach  1,  499  ergänzt  werden.  Zu  der  gemein- 
verständlichen Darstellung  des  Schrift-  und  Buchwesens  von  O.  Weise 
(»Aus  Natur  und  Geisteswelt“  4.  Leipzig,  Teubner  1899)  habe  ich  einige 
sachliche  Bemerkungen  gemacht  Z.  f.  öst.  Gymn.  1899,  900  f. 
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Eine  Zusammenstellung  von  Faksimilien  giebt 

2.  G.  Meier,  Die  Fortschritte  der  Pal.  mit  Hülfe  der  Photo- 
graphie. C.B.  XVII  (1900)  1—32, 114-130,  191—198,  255-278;  vgl. 

3.  G.  Meier,  Die  Photographie  im  Dienste  der  Pal.  Compte 
rendu  du  IV®  congres  scientifique  des  Catholiques.  Freiburg  1898.  10  S. 

und  dazu  unten  No.  91  ff. 

Eine  nach  den  Schriftarten  geordnete  Zusammenstellung  lat.  Schrift- 
proben in  nicht  pal.  Werken  bietet 

4.  Julia  T.  Rankius,  Index  to  facsimiles  in  Lat.  Pal.  Pratt 
Institute  Monthly  VIII  (Brooklyn  1899)  39 — 46. 

Für  einzelne  Tafeln  in  K.  und  pal.  Werken  verweise  ich  auf  2. 
indem  ich  die  Erwähnung  der  einzelnen  Autoren  im  Register  besonders 
hervorhebe.  Ferner  bemerke  ich  zu  2,  da  in  Abschnitt  VIII:  Bücher  die 
Reproduktionen  ganzer  Hss  nicht  übersichtlich  zusammengestellt 
sind,  daß  sich  meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  (Bd.  98  S.  209) 
nach  Delisle,  J.  S.  1897,  S.  179  ergänzen  lassen.  Zu  den  hier  er- 
erwähnten  Hss:  Festi  Farnesianus  (Thewrewk  de  Ponor,  Budapest  1893), 
Catulli  Marcianus  (Nigra,  Venedig  1893),  Aeschyli  Laurentianus  (Florenz 
1896;  von  dem  Erscheinen  der  gleichfalls  vom  italienischen  Unterrichts- 
ministerium — vgl.  C.  B.  XIV  323  — veranstalteten  Reproduktion 
der  Florentiner  Pandekten  ist  mir  nichts  bekannt  geworden)  kommen 
noch : The  Epiual  Glossary  Latin  and  Old  English  of  the  eightli  Century 
(Sweet,  London  1883),  Hyperides-Papyrus  (contra  Athenogenem,  Re- 
villout  — Corpus  Papyr.  Aeg.  III  — Paris  1892)  und  Legis  Romanae 
Wisigothorum  fragm.  (ed.  Histor.  Academia  Matrit.  1896);  vgl.  unten 
No.  17  und  18.  (Genaue  bibliographische  Angaben  über  die  Repro- 
duktion des  Vaticanus  1209  bei  E.  Nestle,  Septuagintastudien  II.  Gymn.- 
Progr.  Ulm  1896.  13—16.)  Während  der  Berichtsperiode  sind  von 

5.  (Bd.  98,  584)  Codices  graec.  et  lat  photographice  depicti 
duce  S.  de  Vries 

Bd.  3—5  erschienen.  Bd.  3 (Leiden  1898)  und  4 (1899)  enthalten 
Platos  Clarkianus  mit  einer  wertvollen  Einleitung  von  Allen,  während 
die  des  5.,  dem  Decurtatus  des  Plautus  (Heidelberg.  1613)  gewidmeten 
von  Zangemeister  herrührt.  Griech.  und  lat.  Text  der  Evangelien 
und  der  Apostelakten  sind  reproduziert  in 

6.  Codex  Bezae  Cantabrigiensis.  2 Bde.  Cambridge  1899. 

7.  Codices  e Vaticanis  selecti  phototypice  express!  iussu 
Leonis  PP.  XIII.  I.  Fragment»  et  picturae  Vergiliana  codicis 
Vat.  3225.  Rom  1899.  37  S.  und  76  folia 
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bietet  ein  getreues  Bild  vom  gegenwärtigen  Zustand  der  Hs,  indem 
die  einzelnen  Blätter  und  Lagen  wie  im  Original  lose  in  einer  gleich- 
falls diesem  nachgebildeten  Kassette  ruhen.  Auch  das  dem  Mediceus 
(39, 1)  angehörige  fol.  76  ist  wiedergegeben.  Die  Einleitung,  auf  die 
ich  bei  der  lat.  Unciale  zurtickkomme,  enthält  auch  eine  Geschichte 
der  Hs  und  schließt  mit  einem  Index  versäum  et  picturarum  huius 
codicis. 

Mit  50  griech.  und  50  lat.  Tafeln  ist  1897  znm  Abschlüsse 
gebracht  worden  die 

8.  (Bd.  98,  577)  Collezione  Fiorentina  di  facsimili  pal.  greci  e 
latini  illustrati  da  G.  Vitelli  e C.  Paoli. 

Die  Indices,  welche  die  Faksimilia  nach  Alter,  Datierung,  Biblio- 
theken, Schreibern,  SchreibstofF  und  Autoren  ordnen,  haben  bereits 
(vgl.  31  und  32)  als  Muster  gedient  und  können  als  solches  empfohlen 
werden. 

Mit  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern  griech.  Buchschrift 
beschäftigt  sich 

9.  F.  G.  Ken  von,  The  pal.  of  Greek  papyri.  Oxford  1899. 
VIII  und  160  S. 

Durch  genaue  Besprechung  der  einzelnen  Buchstabenformen  gelingt 
cs  K.  zunächst,  für  die  nichtlitterarischen  Papyri  3 Perioden  zu  unter- 
scheiden: die  ptolemäische , für  die  das  aus  3 unverbundenen  Strichen 
bestehende  S ein  sicheres  Kennzeichen  ist  (vgl.  S.  62  und  — auch  für 
A — 73),  die  römische  mit  ihren  runden  Formen  (S.  80)  und  die 
byzantinische,  deren  charakteristischer  Ductus  nach  dem  gegebenen 
Faksimile  leicht  erkennbar  ist;  vgl.  Wilckens  wichtige  Anzeige, 
Archiv  f.  Papyrusforsch.  I 354—370.  Auf  die  Datierung  litterarischer 
Papyri  kann  ich  hier  nicht  eingeheu;  das  Verzeichnis  derselben  (S.  129 
— 148)  hat  vor  dem  genaueren  von  Häberlin  (Bd.  98,  14)  die  Berück- 
sichtigung der  Oxyrhynchos-Papyri  und  unpublizierter  Stücke  voraus; 
vgl.  die  zwei  Faksimilia  bei  Wilamowitz,  Neue  Bruchstücke  der 
hesiodischen  K.  Berl.  S.-Ber.  1900,  839  ff.  Für  die  Publikationen  nicht- 
iitterarischer  Papyri  ist  jetzt  auf  Vierecks  Berichte  (Bd.  98,  135  ff. 
und  102,  241  ff)  zu  verweisen.  Bereitung  des  Papyrus,  Rolle  und 
Codexformat,  die  K.  14  ff.  behandelt,  werde  ich  später  zu  besprechen 
haben. 

Griech.  Uncialhss  sind  zumeist  um  ihrer  Bilder  willen  be- 
handelt worden;  ich  nenne  daher  hier  die  durch  reiche  Litteratur- 
angaben  ausgezeichneten  Schrifteu  von 

10.  W.  Lüdtke,  Untersuchungen  zu  den  Miniaturen  der  Wiener 
Genesis.  Greifswalde  1897.  52  S. 
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11.  G.  Thiele,  De  antiqnorom  libris  pictis.  Marburg  1897. 
III  und  44  S.  (S.  27  wird  die  Wiener  Genesis  ins  6.  Jh.  hinabgerückt). 

12.  A.  Haseloff,  Codex  purpureus  Rossanensis.  Die  Miniaturen 
der  griech.  Evangelienhs  in  Rossano.  Berlin  und  Leipzig  1898.  XVI 
und  154  S.  15  T. 

Die  letzte  Tafel  bietet  eine  Textseite.  Die  sonst  heran  gezogenen 
[Iss  sind  im  Index  (nach  dem  Aufbewahrungsorte)  leicht  zu  finden.  Zu 
beachten  ist  Graevens  Anzeige,  der  (Gotting.  Anzeigen  1900  , 410  ff.) 
die  ungenaue  Revision  der  Hs  bemängelt  und  auf  grund  kunstgeschiclit- 
licher  Einzelheiten  diese  und  verwandte  Hss  höher  hinaufrücken  will 
als  H.  Reproduktionen  von  Miniaturen  sind  auch  der  Notiz  von 

13.  H.  Omont,  Ms.  grec  de  l’Üvangile  selon  Saint  Matthieu. 
J.  S.  1900,  279—285 

beigegeben.  Die  in  Sinope  (vgl.  Comptes  rendus  de  l’Acad.  d.  inscript. 
1900,  215 — 218)  gefundene,  der  Pariser  Bibi,  kürzlich  (Suppl.  graec. 
1286)  einverleibte  IIs  wird  als  die  einzige  alte  griech.  Purpurhs  mit 
Goldschrift  bezeichnet;  hierbei  hätte  bemerkt  werden  können,  daß  der 
herangezogene  codex  N zwar  gleich  den  übrigen  Praehthss  dieser 
Periode  Silberschrift  aufweist,  die  Abkürzungen  der  heiligen  Namen 
aber  in  Gold  geschrieben  sind;  vgl.  C.  of  ancient  mss.  in  the  British 
Mus.  I (1881)  S.  22,  Cozza-Luzi,  Pergamene  purpuree  Vaticane  in  der 
Festschrift:  Al  sommo  pontefice  Leone  XIII  omaggio  giubilare  della 
bibl.  Vat.  (1888;  mit  Faksimile),  Wiener  Genesis  hgg.  von  Hartei 
(Bd.  98,  588)  S.  126  f.  und  Codex  Purpureus  Petropolitanus  ed.  by 
H.  S.  Cronin  (Texts  aud  Studies  V,  4.  Cambridge  1899)  XXXV. 

Mit  dem  Übergange  von  der  Majuskel-  zur  Minuskel schrift  in 
einer  und  derselben  Hs  beschäftigen  sich 

14.  A.  Rahlfs,  Über  eine  von  Tischendorf  aus  dem  Oriente 
mitgebrachte,  in  Oxford,  Cambridge,  London  und  Petersburg  liegende 
Hs  der  Septuaginta.  Götting.  Nachr.  1898,  98 — 112 

und 

15.  Dobscbütz,  Zwei  Bibelhss  mit  doppelter  Schreibart.  Theol. 
Litt.-Zeit.  1899,  74  f. 

Zur  Erklärung  führt  G.  außer  einem  leicht  möglichen  Schreiber- 
wechsel (vgl.  S.  104,  4)  nur  die  Raumersparnis  an  (S.  108),  während  D., 
da  in  der  von  ihm  hcrangezogenen  Oxforder  Hs  umgekehrt  von  der 
Minuskel  zur  Majuskel  übergegangen  wird,  darauf  hin  weist,  daß  einer- 
seits die  Auftraggeber  auf  die  Minuskel  als  eiue  die  Kursive  wieder 
stilisierende  Kunstform  Wert  legten,  andererseits  diese  neue,  sauber 
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auszuführende  Schrift  deu  Schreibern  noch  unbequem  war.  Hierbei 
mag  aus  der  Schrift  von 

16.  W.  Nissen,  Die  Diataxis  des  Michael  Attaleiates  von  1077. 
Jena  1894.  IV  u.  124  S.f 

auf  die  ich  noch  zurückkomme,  die  Beziehung  der  Ausdrücke  Xtx<5;  und 
XiTofpafpoc  auf  die  verhältnismäßig  schmucklose  Uncialschrift  und  des 
Wortes  fioovoxatpoc  (von  xatpoc)  auf  die  zusammenhängende  Minuskel 
(S.  90—95;  bei  der  geringen  Zahl  von  Stellen  scheint  ein  abschließendes 
Urteil  kaum  möglich)  nachgetragen  werden,  ebenso  die  Faksimilia 
eiuer  Schrift 

17.  Reproductiou  . . du  ms.  d’Ünoch  . . avec  introduction  de 
Lods.  M6moires  publ.  par  les  membres  de  la  mission  archßol.  au 
Caire  IX  3 (1893) 

und 

18.  Das  Evangelium  und  die  Apokalypse  des  Petrus  . . nach 
eiuer  Photographie  der  Hs  zu  Gizeh  hgg.  v.  Gebhardt,  Leipzig  1893, 

die  von  G.  S.  10  ff.  wegen  der  Mischung  von  Majuskel-  und  Minuskel- 
Elementen  ins  8.  Jh.  gesetzt  wird.  Die  Chronologie  der  Minuskelschrift 
würde  nicht  wesentlich  gefördert  werden,  wenn  wir  in  einer  auf  Con- 
stantin  Manasses  zurückgehenden  Notiz  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  IV 
400;  irrt  ttjc  ßaatXei'ac  KupoiraXaxoo  xal  EipTQvrji;  eupeffrjaav  7pap.p.axa 
xsxoXajj.jj.sva  nicht  nur  mit  Re  in  ach,  Comptes  rendus  de  l’Acad.  des 
inscript.  1898,  20  Ktuvrravxtvoo  für  KupojiaXaxoo  schreiben,  sondern  auch 
unter  7pap.jj.axa  xsxoXajAjjiva  die  Minuskel  verstehen  wollten  (die  gemein- 
same Regierung  Konstantins  II.  und  seiner  Mutter  Irene  fällt  um  800) ; 
ß.  scheint  mehr  geneigt  an  Tachygraphie  zu  denken. 

Mit  der  Nachschrift  einer  der  ältesten  Miuuskelhss,  die  Gardthausen 
(Pal.  184)  in  Palästina  entstanden  glaubt,  beschäftigt  sich  unter  Bei- 
gabe eines  Faksimiles 

19.  G.  Zereteli,  Wo  ist  das  Tetraevangelium  von  Porphyrius 
Uspen8ky  aus  dem  Jahre  835  entstanden?  Byz.  Zeitschr.  9 (1900) 
644—653. 

Z.  sucht  aus  den  in  der  Nachschrift  erwähnten  Heiligen  nachzu- 
weisen, daß  der  Mönch  Nikolaus  dem  studitischen  Kloster  angehört«, 
der  Codex  somit  in  Konstantinopel  entstanden  sei.  Der  einleitenden 
Bemerkung  von  Krnmbacher,  die  Übersetzung  der  früheren  russischen 
Publikation  werde  wegen  der  geringen  Verbreitung  der  Kenntnis  des 
.Russischen  erwünscht  sein,  kann  ich  nur  ex  animi  sententia  zustimmen. 
Endlich  habe  ich  außer  der  Fortsetzung  von  Bd.  98,  596 
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20.  H.  Omont,  Mss.  grecs  dat6s  recemment  acquis  par  la  Bibi. 
Nationale.  Revue  VIII  353—360  (vgl.  unten  No.  267) 

zwei  früher  unzugängliche  Arbeiten  zu  erwähnen. 

21.  (Bd.  98,  262)  P.  Batiffol,  L’abbaye  de  Rossano.  Paris 

1891.  182  S. 

scheidet  S.  78  ff.  mit  genauer  Charakterisierung  in  der  Konstantinopler 
Schrift  des  10.  bis  12.  Jh.  den  strengen,  den  reichen  und  den  Carrain- 
Stil,  spricht  dann  über  den  Einfluß  dieser  auf  Unteritalien  (vgl.  Bd.  98 
S:  291)  und  erweitert  endlich  einen  früheren  Aufsatz  (Bd.  98,  87)  über 
griechisch-langobardische  Schrift;  vgl.  die  Charakterisierung  eines  lat. 
Typus  (BGU  815)  bei 

22.  G.  Zereteli,  Über  die  Nationaltypen  in  der  Schrift  der 
griech.  Papyri.  Archiv  f.  Papyrusforsch.  I (1900)  336 — 338. 

23.  (Bd.  98,  601)  W.  N.  Bates,  The  origin  of  the  u form  of 
ßrjxa  in  Greek  mss.  Transactions  of  American  philol.  assoc.  XXVII 
(1896)  X f. 

führt  auf  grund  einer  interessanten  Statistik  der  im  Herondas-Papyrus 
vorkommenden  ß-Formen  die  erwähnte  auf  das  namentlich  bei  Papyrus 
begreifliche  Streben  zurück,  den  Buchstaben  in  2 Federstrichen  auszu- 
führen. Vielleicht  darf  ich  eine  Singularität:  eine  mit  griechischen 
Buchstaben  geschriebene  sardinische  Urkunde  des  12.  Jh.  (Tafel  98; 
vgl.  Gardthausen,  Pal.  417  ff.)  beim  Übergang  vom  Griechischen  zum 
Lateinischen  aus  einem  Werke  anführen,  dessen  wenige  lat.  Faksimilia 
meist  anderweitig  publiziert  sind: 

24.  E.  Monaci,  Facsimili  di  antichi  mss.  per  uso  delle  scuole 
di  filologia  neolatina.  Rom  1881 — 1892.  100  T. 

An  Handbüchern  ist  der  1.  Teil  des  Bd.  98,  1 besprochenen 
Werkes 

25.  Paoli-Lohmeyer,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  lat.  Pal. 
und  Urkundenlehre.  I.  Lat.  Pal.  Innsbruck  1894 

nicht  ausdrücklich  erwähnt  worden. 

26.  G.  Friedrich,  Ucebnä  kniha  pal.  lat.  Bibi,  liistorickä  L 
Prag  1898.  XV  und  230  S. 

27.  Reusens,  Ül&nents  de  pal.  Louvain  1897.  496  8.;  vgl. 

Bd.  98,  602. 

Unter  den  photographischen  Proben  aus  lat.  und  französischen 
IIss  und  Urkunden  ist  viel  Neues;  diese  Beibringung  neuen  Materials 
ist  das  einzige  Wertvolle.  Der  Text  ist  eine  weitschweifige  Kompilation; 
für  die  schlechte  Disposition  mag  es  genügen,  auf  S.  124  ff.  zu  ver- 
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weisen,  wo  unter  der  Überschrift  „Verschiedene  Schwierigkeiten“  über 
Ähnlichkeit  der  Buchstaben,  Ligaturen,  Verzierung  der  Buchstaben, 
Wortverbindung  (richtiger  Mangel  der  Worttrennung),  Gebrauch  griech. 
Buchstaben  , Ziffern , Interpunktion  und  Korrekturzeichen  gehandelt 
wird.  Die  Bibliographie  S.  468—471  ist  weder  vollständig  noch  über- 
sichtlich. — Den  Handbüchern  reihe  ich  an 

*28.  E.  Monaci,  Esempi  di  scrittura  lat.  dal  secolo  I di  Cristo 
al  XVIII,  Rom  1898.  8 S.  52  T. 

ein  Werkchen,  das  als  handliche,  für  Unterrichtszwecke  geeignete  Zu- 
sammenstellung anderweitig  bekannter  Faksimilia  bezeichnet  wird. 

Von  Sammlungen  lat.  Faksimilia  sind  fortgeführt  worden: 

29.  Arndt- Tangl,  Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lat.  Pal. 
3.  Aufl.  2.  Heft.  Berlin  1898.  34  S.  40  T. 

mit  4 neuen  Tafeln  (vgl.  Bd.  98,  604)  und  einer  Übersicht  der  Tafeln 
bloß  nach  den  Schriftarten  (s.  oben  zu  No.  8). 

30.  E.  Chatelain,  Pal.  des  classiqnes  lat. 

mit  der  13.  und  14.  Lieferung  (1898  und  1900),  die  den  2.  Teil  ab- 
schließen ; in  der  letzteren  sind  außer  den  schon  Bd.  98,  605  genannten 
Autoren  Florus,  Sueton,  Script,  hist.  August.,  Aurelius  Victor  und 
Ammian  vertreten. 

31.  Archivio  pal.  Italiano  diretto  da  E.  Monaci. 

Der  1.  Band  (Miscellaneo)  ist  1897  abgeschlossen  worden;  ich 
hebe  hervor  Tafel  93—95:  Hilarius  der  Kapitularbibl.  von  St.  Peter  in 
Rom  und  96  f.  unediertes  mittelalterliches  lat.  Gedicht  Gregorii  abbatis 
Montis  Sacii  (Vat.  5977)  und  die  Erwähnung  der  Wasserzeichen  im 
Indice  pal.  Vom  2.  Bande  (Monumenti  pal.  di  Roma)  sind  außer  den 
Bd.  98,  636  berührten  5 Lieferungen  (aus  der  2.  wären  Uncialcodices 
des  Vergil  — Vat.  3256  und  3867  — und  des  Augustinus  — Sessorianus 
s.  VII  — nachzutrageu)  in  den  auf  mehrere  Bände  sich  verteilenden 
Lieferungen  16  und  17  (1898)  die  Tafeln  59  — 65  erschienen;  zu  63  ff. 
Chari8ius  ans  Bobbio,  jetzt  in  Neapel  vgl.  Mommsens  Einleitung  zum 
Lib.  pontific.  (Monum.  Germ.  Hist.  Gest.  Pontif.  Rom.  1. 1898)  LXXXIV. 
In  diesen  Lieferungen  finden  sich  auf  T.  13—28  des  3.  Bandes:  Carte 
lombarde  e veronesi  (22:  Bibelcodex  auf  Purpurpergament  in  Monte- 
cassüio.  24:  K.  von  Nonantola,  vgl.  Bd.  98,  201).  Endlich  sind  darin 
6 Tafeln  des  4.  Bandes  mit  Miniaturen  der  Bibel  von  San  Paolo  ‘detta 
di  Carlo  il  Calvo’  enthalten. 

Faksimilia  der  auf  der  Tnriner  Ausstellung  kirchlicher  Kaust  ver- 
einigten H8s,  die  in  der  Vorrede  von  29  als  lehrreich  für  die  Schrift- 
reform der  Renaissance  (vgl.  unten  47  und  54)  bezeichnet  wurden,  sind 
vei dffentlicht  worden  unter  dem  Titel: 
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32.  Monumenta  pal.  sacra.  • — Atlante  pal.  artistico  compilato 
sui  mss  esposti  in  Torino  alla  mostra  d’arte  sacra  publicato  . . per 
cura  di  F.  Carta,  C.  Cipolla  e C.  Frati.  Turin  1899.  74  S. 

120  T. 

Sie  reichen  vom  4.  bis  zum  16.  Jh.  Die  trefflichen  Indices,  von 
denen  einiges  auf  den  Umschlägen  der  Rivista  (s.  auch  X 129 — 137) 
abgedruckt  ist,  machen  auch  auf  die  Bestände  kleinerer  Bibi.  (vgl. 
Revue  IX  272  ff.)  wenigstens  an  liturgischen  Hss  aufmerksam.  Ferner 
wurden  begonnen 

*33.  Monumenta  pal.  Denkmäler  der  Schreibkunst  des  Mittel- 
alters. In  Verbindung  mit  H.  Schnorr  von  Carolsfeld  hgg.  v. 
A.  Chroust.  1.  u.  2.  Lief.  München  Bruckmann  1899.  20  T. 

Vgl.  die  Inhaltsangaben  von  Delisle,  J.  S.  1899,  255  u.  1900,  742 
(1.  Lief,  meist  Urkunden,  2.  mehrere  Bibelhss).  — An 

*34.  F.  P.  Favoloro.  Lottere  miniate  su  pergamene  e codici 
antichi  fedelmente  riprodotte.  Palermo  1897 

knüpfe  ich  die  Bemerkung,  daß  in  der  gegenwärtig  bis  zum  R ge- 
diehenen ‘Grande  encyclop^die’  bei  der  pal.  Behandlung  der  einzelnen 
Buchstaben  die  Formen  derselben  veranschaulicht  werden.  Mit  der 
älteren  lat.  Schrift  (bis  zur  Spaltung  in  Nationalschriften)  be- 
schäftigt sich 

35.  K.  Wessely,  Schrifttafeln  zur  ält.  lat.  Pal.  Leipzig  1898. 
12  S.  20  T.  mit  50  Faks. 

W.  hat  neues  Material  aus  Papyris,  namentlich  der  — seither 
mit  der  Wiener  Hofbibi,  vereinigten  — Sammlung  Erzherzog  Rainer, 
zusammengebracht  (vgl.  die  Zusammenstellung  von 

36.  M.  Ihm,  Lat.  Papyri.  C.  B.  XVI  341—357) 

und  bekannte  Faksimilia  älterer  Codices  damit  verbunden;  das  Auto- 
graphieren  von  Nachzeichnungen  aber  hat  trotz  der  Wohlfeilheit  und 
des  Hinweises  auf  den  isagogischen  Zweck  in  der  Einleitung  (von  der 
ein  Teil  auch  als  Programm  des  Gymnasiums  im  3.  Bezirk  Wiens  1898 
erschienen  ist)  wenig  Beifall  gefunden.  W.  ist  auch  in  dem  unter  70 
zu  besprechenden  Werke  Dziatzkos  herangezogen  für  den  über  Da- 
tierung der  ältesten  Codices  handelnden  Abschnitt  178  ff.  Selbst  wenn 
die  Stelle  aus  Augustins  Brief  (XXXIII  155  M)  beweist,  daß  Seiten- 
überschriften in  den  Codices  um  400  üblich  wurden,  hilft  das  für 
Datierung  nicht  viel,  da  individuelle  Ausnahmen,  wie  sie  D.  selbst 
185,  1 für  die  spätere  Zeit  (vom  7.  Jh.  an)  anführt,  gewiß  auch  früher 
Vorkommen,  andererseits  Seitenüberschriften  auch  schon  im  3.  Jh.  bei- 
gefügt werden  konnten.  Ich  brauche  also  nicht  auf  die  Bedenken  ein- 
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zugehen,  die  bei  der  Einreihung  einzelner  Hss  in  die  Groppen  ohne 
oder  mit  (gleichzeitigen  oder  nachträglichen)  Seitenüberschriften  ent- 
stehen (über  den  Codex  Romanus  des  Vergil  s.  unten  No.  52).  Wohl 
aber  muß  ich  im  Anschluß  an  D s Hinweis  darauf,  daß  die  Faksimilia 
für  diese  Zwecke  oft  nicht  ausreichen,  bemerken,  daß  sich  für  den 
in  die  Gruppe  ohne  Seitenüberschriften  eingereihten  Vat.  3225  des 
Vergil  (kunsthistorische  Gründe  für  höheres  Alter  bei  1 1 S.  16  ft.  und 
bei  37)  das  Vorhandensein  solcher  aus  der  herangezogenen  vollständigen 
Reproduktion  (oben  No.  7 S.  21)  ergiebt  (noch  genauer  ans  Nolhacs 
Bd.  98,  720  erwähnter,  auch  pal.  wichtiger  Abhandlung,  wenn  auch 
Notices  et  extraits  XXXV  2,  685  bei  der  Angabe  f.  35  ein  Fehler  unter- 
laufen sein  muß).  Von  neuerlich  publizierten  Proben  aus  Majuskelhss  er- 
wähne ich  hier  Old-latin  Biblical  Texts  IV  (Oxford  1897;  Vindob.  16 
aus  Bobbio),  die  Schrifttafel  bei 

37.  W.  Schnitze,  Die  Quedlinburger  Itala-Miniaturen  der  kgl. 
Bibi,  in  Berlin.  München  1898.  44  S.  7 T. 

und  die  Probe  einer  Kapitale  des  9.  Jh.  (Voss.  74)  auf  S.  78  des 
Werkes  von 

38.  G.  Thiele,  Antike  Himmelsbilder.  Berlin  1898.  VI  und 
184  S.  7 T., 

endlich  Tafel  1 (Unciale  des  8.  Jh.)  bei 

39.  L.  Traube,  Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti.  Ab- 
handl.  bayer.  Akad.  histor.  Kl.  XXI  3,  599  — 731, 

«ler  705  über  stadtrömische  Unciale,  721  f.  über  Halbnnciale  spricht; 
Proben  der  letzteren  (vgl.  auch  Hatiler,  Didasc.  apostol.  fragm.  Veron. 
Leipzig  1900)  bei 

40.  G.  Mercati,  Le  Titulationes  nelle  opere  dogmatiche  di 
S.  Ambrogio.  44  S.  8.  Abhandl.  d.  Ambrosiana.  (Scritti  varii  publi- 
cati  nel  XV  Centenario  della  morte  di  S.  A.)  Mailand  1897. 

(Betreffs  der  ecaudata  in  der  Probe  aus  derselben  Hs  von 
Ravenna  bei  Tarlazzi  — Bd.  98,  223  — Atti  e memorie  della 
deputazione  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Romagna  III.  Ser.  I 
(1883)  472  f.  verweise  ich  auf  Bd.  98,  627). 

Wertvoller  sind  Dziatzkos  Verzeichnis  datierbarer  Majuskelhss 
(185  ff.;  vgl. 

41.  L.  Delisle,  Notice  sur  un  ms.  de  l’abbaye  de  Luxeuil 
copi6  en  625.  Notices  et  extraits  de  mss.  de  la  Bibi.  Nat.  XXXI 
(1886)  2,  149—164 

und  die  Deutung  der  Subskription  auf  das  Jahr  669  durch  Havet, 
Bibi.  d.  chartes  XL VI  430—439)  und  die  besonders  188  und  199  f. 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CY1.  (19C0.  in.)  12 
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gegebenen  pal.  "Winke  für  die  Datierung,  namentlich  betreffs  der  all- 
mählichen Zunahme  von  Abkürzungen  und  Ligaturen  (vgl.  Schepps' 
Vorrede  zn  Priscillian  Corp.  script  eccles.  Yindob.  XVIII,  XIII  ff.,  für 
Interpunktion  auch  Kauer,  Wien.  Stud.  XXII  59  ff.).  Hierbei  trage  ich 
die  Bemerkungen  von  Wattenbach,  Beil.  S.  - Ber.  1889,  143  — 156 
und  von  Studemund,  Bresl.  phil.  Abhandl.  II  3,  S.  III— IX  nach. 
Wenn  letzterer  juristische  Hss  zusammenstellt,  die  zu  einer  Zeit,  wo 
für  Dichter  die  Kapitale  üblich  ist,  durchaus  Unciale  aufweisen,  und 
D.  eine  ähnliche  Bemerkung  über  theologische  Litteratur  macht,  möchte 
ich  die  Abhängigkeit  der  Kopisten  (gerade  der  schönen  Litteratur)  von 
ihrer  Vorlage  betonen  (vgl.  Beil.  phil.  Wochenschr.  1899,  784  und 
Archiv  f.  Papyrusforsch.  I 365). 

Mit  der  Entwickelung  der  angelsächsischen  Schrift  (Schule 
von  Lindisfarne)  beschäftigt  sich 

42.  E.  M.  Thompson,  The  history  of  English  Handwriting 
A.  D.  700—1400.  Transactions  of  the  Bibliographical  Society  V 1 
(1899)  109—142 

unter  Einordnung  bekannter  Hss  und  Beigabe  von  Schriftproben;  einzelne 
Faksimilia  bei  Wattenbach,  Berl.  S.-Ber.  1896,  1291  ft.  (mit  Majuskel- 
und  Kursivformen  gemischt)  und  bei 

43.  E.  Heydenreich,  Das  älteste  Fuldaer  Cartular  im  Staats- 
archiv zu  Marburg.  Leipzig,  Tenbner  1899.  59  S.  2 T.; 

ferner  ist  zu  vergleichen  39  S 720  über  rot  umpunktelte  Initialen, 
728  über  die  Ligatur  von  s und  i (in  italienischer  Kursive  von  f uud  i). 

44.  J.  A.  Bruun,  An  Inquiry  into  the  Art  of  illuminated  mss. 
of  the  Middle  Age.  I.  Celtic  illuminated  mss.  Stockholm  1897 

und  die  Besprechung  von  Schleinitz  C.  B.  XV  512  ff.  Auch  der 
irische  und  angelsächsische  Miniaturen  behandelnde  Abschnitt  (S.  135 — 
164)  von 

*45.  E.  Müntz,  fltudes  iconographiqnes  et  arch6ologiques  sur 
le  moyen-äge.  Paris  1887  (Petite  bibl.  d’art  et  d’archSologie) 
wird  als  wichtig  bezeichnet. 

Für  karolingische  Minuskel  führe  ich  zunächst  an  die  Faksimilia 
aus  einer  durch  die  eigenhändige  Widmung  des  Erzbischofs  Leidrad 
auf  die  Zeit  von  798 — 814  fixierbaren  Hs  bei 

46.  L.  Delisle,  Notice  sur  un  ms.  de  l’Sglise  de  Lyon  du  temps 
de  Charlemagne.  Notices  et  extraits  de  mss.  de  la  Bibi.  Nat.  XXXV 
2,  831-852, 

ferner 

47.  Bernheim,  Pal.  Glossen  Hist.  Vierteljahrsschrift  I (1898) 
297-312. 
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B.  spricht  zuerst  über  die  Bedeutung  des  pal.  Unterrichtes,  daun 
über  die  Reform  der  Renaissance  (vgl.  No  32),  endlich  über  karo- 
lingische Minuskel,  wobei  nach  dem  in  der  Vorrede  vou  29  gefällten 
Urteil  Alcuins  Einfluß  überschätzt  wird.  Für  die  Schule  von  Tours 
trage  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nach  die  Notizen  von  Traube,  Münchener 
S.-Ber.  1891,  427  f.  und  *Busseboeuf,  Les  arts  en  Touraine.  Eeole  de 
calligraphie  et  de  miniature  en  T.  (Memoires  de  la  Soc.  archgol.  de  T. 
XXXVI  — 1891  — 303 — 434),  für  die  von  Reims  (verlängertes  I als 
Initiale,  q mit  dem  Puukt  oben  als  Abkürzung)  Robert  und  Durrieu, 
Bull,  de  la  Soc.  d.  Antiqnaires  1895,  172  fl'.,  *Demoison,  Uue  6eole 
de  copistes  ä R.  (Travaux  de  l’Acad.  de  R.  94  — 1892/3 — 221  ff  ). 
Für  die  Schreibschule  von  Farfa  s. 

48.  I.  Giorgi,  Appunti  su  alcuni  mss.  del  Liber  poutificum. 
Archivio  della  soc.  Romana  di  storia  patria  XX  (1897)  262  f.,  271  f., 
277  f.,  284  ff.,  292, 

für  Schreibschuleu  überhaupt  unten  No.  54  und  77. 

Ein  wichtiges  Thema  behandelt 

49.  W.  Meyer,  Die  Buchstaben  Verbindungen  der  sogenannten 
gothischen  Schrift.  Abhaudl.  d.  Göttinger  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
I (1897)  6,  124  S.  5 T., 

der  die  zunächst  bei  Bogeuformen  auftauchende  Verbindung  vou 
Buchstaben  bis  ins  9.  Jh.  zurück  verfolgt. 

Für  griech.  Abkürzungen  habe  ich  eine  Zusammenstellung 
vou  Uncial-Kürzungeu  in  einer  Pariser  11s  des  13.  Jh.  nachzutragen: 

50.  H.  Ümont,  Un  modus  legendi  abbreviaturas  ä l’usage  des 
Melchites.  Bibi.  d.  chartes  45,  134 — 136. 

Unbekannt  ist  mir,  auf  welche  Sprache  sich  bezieht 

*51.  E.  Chatclain,  Tacbygrapliie  syllabique.  Paris  1899 
(Mariage  Tribulet-Touruier). 

Griech.  Kürzungen  werden  auch  gestreift  in  einer  Note  (311,  1, 
wo  BAIX  und  Anhang  trotz  Keil  — s.  Bd.  98,  650  — und  Wolters 
als  Trugbilder  erklärt  werden)  von 

52.  L.  Traube,  Das  Alter  des  Codex  Romauus  des  Vergil. 
Strena  Helbigiana.  Leipzig  1900,  307—314. 

T.  bespricht  zunächst  den  Widersteh  zwischen  den  altertümlichen 
Buchstaben  und  den  barbarischen  Miniaturen  (11,  S.  11;  sonstige  Littc- 
ratur  bei  T.)  und  will  durch  das  zweimalige  DS  bezw.  DO  das  6.  Jh. 
als  Entstehungszeit  des  Romanus  erweisen.  Eine  genauere  Begründung 
der  interessanten  Aufstellung,  daß  diese  Abkürzung  erst  im  6.  Jh.  aus 
theologischen  Hss  in  profane  übertragen  werde,  der  Schreiber  sich  also 
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unwillkürlich  verrate,  wird  in  Aussicht  gestellt.  Hierbei  trage  ich 
nach,  daß  Oniont,  Bull,  de  la  Soc.  d.  Antiquaires  1892,  123 — 125  die 
Zurückfiihrung  der  Abkürzungen  XPS  und  JHS  auf  das  Griechische 
(das  ja  nur  2 Buchstaben  anwendet)  bestreitet,  vielmehr  in  der  ersteren 
das  Hinzutreten  der  Endling  zum  Monogramm  sieht  und  bei  der  letzteren 
das  h als  Zeichen  der  Diärese  betrachtet,  ferner  daß 

53.  I.  Car  in  i,  11  Signum  Christi  ne’  monumenti  del  medio 
evo  (Corso  di  pal.  . . . Appunti  per  la  nuova  scuola  Vaticana). 
2.  Aufl.  Rom  1890.  40  S. 

eine  zeitliche  Scheidung  der  verschiedenen  in  Hss  und  Urkunden  ver- 
kommenden Formen  versucht.  — Auf  Abkürzungen  ist  Traube  zurück- 
gekommen in  den 

34.  Pal.  Anzeigen.  Neues  Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Gesch. 
XXVI  (1900)  229-240, 

in  deren  1.  Theil  No.  32  und  die  Wichtigkeit  der  italienischen  Hss  für 
die  richtige  Auffassung  der  Pal.  besprochen  wird.  Im  2.  Teil  zeigt 
T.  an  einem  Beispiel  (autem),  wie  Abkürzungen  mit  Berücksichtigung 
der  Schreibschulen  zu  verfolgen  und  zu  belegen  sind.  Allerdings 
wäre  diese  Methode  etwas  ausführlich  für  ein  Handbuch,  wie  es  das 
Werk  sein  will,  von  dem  T.  ausgeht: 

55.  A.  Capelli,  Dizionario  di  abbreviature  lat.  ed  italiane.  Mai- 
land 1899.  LXII  und  435  S.  kl.  8. 

Die  Fehler  in  der  Anlage  dieses  Boches,  in  dem  Gaogbares  und 
Vereinzeltes  nicht  geschieden  und  die  Chronologie  trotz  der  jeweiligen 
Angabe  eines  Jh.  thatsächlich  nicht  berücksichtigt  wird , und  die 
Mittel  und  Wege  zur  Verbesserung  sind  am  besten  beleuchtet  worden 
von  Tangl,  D.  L.  Z.  1899,  344—349;  von  den  übrigen  Anzeigen  nenne 
ich  die  von  Rostagno,  Archivio  stör.  Ital.  5.  Ser.  XXIII  212  ff.  wegen 
ihrer  reichen  Litteraturangaben. 

Bei  Besprechung  der  Tradition  über  tironische  Noten 
widerlegt 

56.  H.  Breidenbach,  Zwei  Abhandlungen  über  die  tir.  N. 
Darmstadt  1900.  39  S. 

die  Zweifel,  ob  die  Erfindung  des  SjTstems  dem  Dichter  Ennius 
zuzuschreiben  sei;  hierfür  s.  auch 

57.  K.  Jaufmann,  M.  Tullius  Tiro.  Programm  Dillingen  1897. 
S.  63—69. 

In  der  zweiten  lat.  geschriebenen  Abhandlung  weist  B.  durch  die  in 
der  Litteratur  nur  einmal  erwähnten  Namen  nach,  daß  Ciceros  Werke 
die  Grundlage  des  commentarius  V der  notae  Tironianae  sind;  vgl. 
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W.  Heraeus,  Beiträge  zu  den  tironischen  Noten.  Archiv  f.  lat.  Lexik. 
XII  27  ff.  Über  den  Inhalt  von 

58.  M.  Tangl,  Der  Entwurf  einer  unbekannten  Urkunde  Karls 
des  Großen  in  tir.  N.  Mitteil.  d.  öst.  Instituts  f.  Geschichtsf.  XXI 
(1900)  344—350 

(vgl.  Bd.  98  S.  303)  UDd  von 

59.  W.  Schmitz,  Zum  mittelalterlichen  Unterricht  in  d.  tir.  N. 
N.  Archiv  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  Gesch.  XXIII  (1898)  260—263 

orientieren  die  Titel  ausreichend.  An  Publikationen  tironischer  Noten 
sind  nachzutragen:  Chrodegangi  Metensis  episcopi  regula  canonicorum. 
Ans  dem  Voss.  lat.  94  hg.  v.  W.  Schmitz  (Hannover,  Hahn  1889; 
17  Lichtdrucktafeln)  und  das  Faksimile  des  Meermannianus  1824  bei 
W.  Meyer,  Berl.  S.-Ber.  1890,  293;  vgl.  Tangl,  Mitt.  d.  öst.  Instituts 
f.  Geschichtsf.  XXI  543  über  No.  43  (Unterschrift). 

Für  Geheimschrift  erwähne  ich 

60.  H.  Omont,  Un  traitö  de  physique  et  d’alchimie  du  XV® 
siäcle  en  £criture  cryptographique.  Bibi.  d.  chartes  LVIII  (1897) 
253—258. 

Die  aus  Kreisen,  Halbkreisen  und  geraden  Linien  gebildeten 
Buchstaben  sind  durch  ein  Faksimile  aus  dem  Paris.  Nouv.  acqu.  lat. 
635  veranschaulicht. 

*61.  E.  F.  Hui  me,  Cryptography  or  history,  principles  and  practice 
of  cipher-writing.  London  1898.  192  S., 

für  arabische  Ziffern  (die  danach  im  14.  Jh.  mit  Erklärungen  ver- 
sehen wurden) 

62.  E.  Kostagno,  Di  una  tavola  d’abbreviature  tratta  da  un 
codice  Braidense  . . . e una  dichiarazione  snlf  uso  delle  cifre  arabiche 
da  codici  Laurenziani.  Rivista  VII  (1896)  136 — 153, 

für  kritische  Zeichen 

63.  K.  Dziatzko,  Die  Beischriften  des  Wolfenbüttler  Pro- 
pertius-Codex  Gud.  224.  Jahrb.  f.  Philol.  CLIII  63 — 70. 

64.  W.  M.  Lindsay,  So-called  Notae  Tironianae.  Class.  Rev. 
XIII  (1899)  76; 

vgl.  39,  666  f.  und  725,  ferner  was  Gundermann,  Jahresber.  üb.  d. 
Fortschr.  d.  roman.  Philol.  IV  212  aus  30  heraushebt,  endlich 

65.  L.  Villa ni,  Segni  grammaticali  e interpretativi  nei  mss. 
Rivista  X (1899)  4—6. 

Für  musikalische  Pal.  kann  1,  537  ff.  u.  No.  98  veiglichen  werden. 

Wir  kommen  zu  den  Schreibmaterialien.  Für  Ostraka 
verweise  ich  auf  die  einleitenden  Kapitel  des  1.  Bandes  der  reich- 
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haltigen,  aber  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machenden  Samm- 
lung von 

66.  U.  Wilcken,  Griech.  Ostraka  aus  Ägypten  und  Nubien. 
Leipzig  und  Berlin  1899.  XVI  und  860  S., 

In  dessen  einleitenden  Kapiteln  das  Ostrakon  als  Schriftträger  und  die 
jetzigen  Aufbewahrungsorte  besprochen,  endlich  (auf  S.  56)  Litteratur 
verzeichnet  wird.  Vom  2.  Bande,  der  die  Texte  enthält,  sind  3 Tafeln 
mit  Faksimilien  hervorzuheben. 

Für  Holztafeln  kommen  in  betracht: 

67.  R.  Pietschmann,  Leder  und  Holz  als  Schreibmaterialien  bei 
den  Ägyptern.  II.  Dziatzkos  Samml.  bibl.-wissensch.  Abhandl.  XI 
(1898)  51-82, 

der  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Verwendung  von  Holz- 
tafeln und  bei  den  Litteraturangaben  (S.  53)  auch  Tafeln  mit  griech.  Schrift 
berücksichtigt,  Premerste  ins  Artikel  ‘Commentarii’  (R.E.  IV  749  f.)  und 

63.  H.  Diels,  Die  Elegie  des  Poseidippos  aus  Theben.  Berl. 
S.-Ber.  1898,  847—858, 

der  in  einem  Diptychon  des  Berl.  Ugypt.  Museums  aus  dem  1.  nach- 
christlichen Jh.  das  Konzept  des  Dichters  (P.  ans  dem  ägyptischen 
Theben)  sieht.  Beigegeben  ist  Faksimile  und  Textherstellung  einer 
Tafel  des  Britischen  Museums.  Betreffs  der  crxo-raXr)  gelangt  die  aus- 
führliche Darstellung  von 

69.  J.  H.  Leopold,  De  scytala  Laconica.  Mnemosyne  XXVIII 
(1900)  365—391 

im  wesentlichen  zu  demselben  Resultat  wie  schon  Dziatzko  (Bd.  98,  10). 
Die  Holztafeln  werden  auch  besprochen  in  dem  Werke 

70.  K.  Dziatzko,  Untersuchungen  über  ansgewählte  Kapitel  des 
antiken  Buchwesens.  Leipzig,  Teubner  1900.  V und  206, 

das  sich  ja  abgesehen  von  dem  oben  S.  176  erwähnten  Schlußkapitel 
und  zwei  unten  (S.  184  f.)  zn  behandelnden  Abschnitten  auf  Schreibstoffe 
bezieht.  Das  Buch  bietet  reiches  Material,  vielfach  Ergänzungen  zn 
den  Artikeln ‘Buch’  und ‘Buchhandel’  in  der  Realencyklopädie ; vgl.  das 
anf  das  alphabetische  Inhaltsverzeichnis  folgende  Verzeichnis  der  ver- 
besserten oder  erklärten  Stellen,  eines  der  besprochenen  Hss  und 
Papyri  wäre  erwünscht  gewesen.  D.  gelangt  aber  mehr  als  einmal  statt 
zu  festen  Resultaten  zu  nicht  einwandfreien  Hypothesen.  So  kann  ich 
aus  dem  Umstande,  daß  die  Autoren  der  besten  Zeit,  wenn  sie  das 
Schreibmaterial  ihrer  Vorfahren  erwähnen,  Dur  von  Holz  sprechen  (S.  19), 
richtiger  gesagt  daraus,  daß  an  den  erhaltenen  Stellen  dieser  Autoren 
nur  von  SeXtoi  die  Rede  ist,  nicht  mit  D.  schließen,  daß  bis  ins  6.  Jh 
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nur  Holz  für  litterarische  Zwecke  verwendet  wurde,  noch  weniger 
daran  denken,  daß  (?.S.  25 ff.)  erst  zu  Peisisti atos’  Zeit  die  homerischen  Ge- 
dichte, die  bis  dahin  nur  auf  Holztafelu  geschrieben  waren,  zu  wirklichen 
Büchern  wurden ; vgl.  D.  selbst  S.  37  über  ein  unserin  Papier  ent- 
sprechendes Schreibmaterial  der  älteren  Griechen.  In  dem  folgenden 
3.  Kapitel  S.  26-49  (vgl.  Artikel  ‘Byblos  4’  in  R.  E.  HI  1100—1104) 
gelangt  D.  nicht  ohne  ausführliche  Besprechung  zweifelhafter  Etymologien 
ans  orientalischen  Sprachen  zu  dem  Resultate,  daß  in  der  Regel  rcarcupoc 
den  Rohstoff,  yd pxrj?  das  Schreibmaterial  in  Bogen  oder  Blättern,  ßtßXo; 
die  fertige  Buchrolle  bezeichnet.  Dies  hat  wohl  die  m.  E.  nicht  za 
billigende  Folge  gehabt,  daß  in  dem  wichtigsten,  verdienstvollen  Ab- 
schnitt (S.  53 — 103)  der  aus  Papyrus  hergestellte  Schreibstoff  als 
Papier  bezeichnet  wird. 

Die  kritische  und  exegetische  Behandlung  der  vollständig  mit 
• • 

gegenüberstehender  Übersetzung  abgedruckten  Plinius-Stelle  n.  h.  XTTf 
68 — 89  ergiebt,  daß  bei  der  Charta-Bereitung,  wie  schon  Kara- 
bacek  (in  seiner  Übersicht  ‘Papyrus Erzherzog  Rainer’.  Österr.  Mouatsschr. 
f.  d.  Orient  XI — 1885 — 163)  audeutetc,  möglichst  breite  Markstreifen 
der  Papyrusstaude  auf  einem  mit  Wasser  augefeuchteteu  Brett  in 
vertikaler  Richtung  nebeneinander  gelegt  und  mit  horizontal  laufenden 
Streifen  (vgl.  Bd.  98,  21)  bedeckt  wurden.  Diese  übereinander  liegenden 
Reihen  wurden,  so  lauge  sie  noch  feucht  waren,  gepreßt,  wobei  die  im 
Mark  enthaltenen  Klebestoffe  die  Stelle  eines  Bindemittels  vertraten. 
Während  K.  a.  a.  0.  nur  von  dem  zuweilen  angewendeten  Milium- 
kleister spricht,  ist  im  ‘Führer’  (Bd.  98,  9)  S.  XV  von  regelmäßiger 
Leimung  die  Rede.  Von  D.  (s.  S.  84)  veranlaßte  neuerliche  mikro- 
skopische Untersuchungen  haben  aber  ergeben,  daß  Reste  von  Kleister 
nicht  zwischen  den  beiden  kreuzweis  übereinander  liegenden  Schichten 
sich  finden,  sondern  nur  von  der  Klebung  der  Blätter  zur  Rolle  her- 
rühren.1) Daß  das  Nilwasser  den  Klebestoff  enthielt,  nahm  an  (S.  13  f.) 

71.  I.  Carini,  11  papiro  (Corso  u.  s.  w.  wie  bei  No.  53). 

2.  Aufl.  Rom  1896.  28  S. 

Auf  andere  Einzelheiten  der  Untersuchung  von  D.  kann  ich  nicht 
eingehen;  ich  erwähne  nur  kurz  die  abweichende  Erklärung  zweier 
Stellen  (§  77  uuuquam  plures  scapo  quam  vicenae  und  81  taenea  fungo 
papyri  bibula)  durch 

72.  R.  Wünsch,  Charta.  Pauly-Wissowa,  R.  E.  IH  2185  ff. 
und  füge  hier  an  die  bibliothekstechnische  Notiz  von 

0 Uerr  Hofrat  Karabacek  hat  die  Freundlichkeit,  mir  mitzuteilen, 
daß  er  gelegentlich  dem  widersprechende  arabische  Quellen  heranziehen 
werde.  — Vgl.  noch  Birt,  Zur  Gesch.  d.  antiken  Buchw.  C.  B.  XVII  545. 
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73.  W.  Crönert,  Über  die  Erhaltung  und  die  Behaudlung  der 
herkulanischen  Rollen.  Neue  Jakrb.  V (1900)  586 — 591. 

Aus  D.s  5.  Kapitel:  Buchrolle  und  Chartablatt.  Das  Aufkommen 
des  Pergamentcodex  (115  — 149)  hebe  ich  zunächst  den  in  den  Addendis 
gegebenen  Hinweis  anf  den  2.  Band  der  Oxyrbynchos-Papyri  hervor, 
in  dessen  Vorrede  Charta-Codices  des  3.  Jh.  besprochen  werden 
(vgl.  Wilamowitz,  Gott.  gel.  Anz.  1900,  30).  Die  Abfolge  vou  Verso 
und  Recto  bei  der  Faltung  von  Chartablättern  erklärt  D.  145  dadurch, 
daß  mau  das  Blatt  mit  der  Recto-Seite  vor  sich  hatte,  nuu  den  unteren 
Teil  nach  oben  klappte  und  so  unwillkürlich  die  Verso-Seite  nach  außen 
brachte.  Dies  ist  bei  Faltung  einzelner  Blätter  das  Natürliche,  sowohl 
bei  Papyrus  als  auch  bei  Pergament,  ob  wir  nun  Fleisch*  oder  Haar- 
seite als  Recto  betrachten;  vgl.  Bd.  98  S.  195,  unten  No.  161  S.  129.  Ein 
Fell  lieferte  aber,  wie  Gundermann  (am  oben  [S.  181]  a.  0.  S.  204) 
bemerkt,  in  der  Regel  einmal  längs-  und  einmal  quergeteilt  eiae  ganze 
Lage,  und  bei  Faltung  eines  Doppelblattes  ergiebt  sich  die  Aufeinander- 
folge zweier  Haar-  oder  zweier  Fleischseiten  von  selbst.  Von  der 
Willkür  hängt  nur  ab,  ob  die  Lage  mit  einer  Haar-  oder  einer  Fleisch- 
seite beginnt.  Das  erstere  ist  nach  einer  Notiz  von  D.  (C.  B.  IX 
342  f.),  die  ich  hiermit  nachtrage,  bei  lat.  Hss  im  Mittelalter  die  Regel, 
das  letztere  in  der  Humanistenzeit  (vgl.  S.  139).  Verwirrung  in 
der  Abfolge  kann  eigentlich  nur  eintreten,  wenn  zwei  oder  mehr 
Doppelblätter  gleichzeitig  gefaltet  werden. 

Diese  Abfolge  von  Haar-  und  Fleischseite  spielt  auch  eine  Rollt* 
bei  der  Fortsetzung  von 

74.  T.  W.  Allen,  On  the  composition  of  some  greek  mss.  in. 
The  Venetian  Homer.  Journ.  of  phil.  XXVI  161 — 181, 

die  zu  Resultaten  von  allgemeiner,  über  die  einzelne  Hs  hinausgehender 
Bedeutung  nicht  gelangt.  Nachzntragen  habe  ich  eine  Notiz  über 
Pergamentbereitung  und  -handel  im  14.  Jh.  (Bibi.  d.  chartes  46,  585), 
ferner  für  Exultet- Rollen  (Bd.  98,  127)  S.  Pieralisi,  II  preconio 
pasquale  . . del  cod.  Barberiniano.  Rom  1883  (mit  guten  Tafeln)  und 
E.  Langlois,  Le  rouleau  d’Exultet  de  la  bibl.  Casanatense.  Mölanges 
d’archäol.  et  d’hist.  VI  466—482;  vgl.  Comptes  rendus  de  l’Acad.  d. 
inscript.  1897,  96—101,  Röm.  Quartalschr.  1899,  23  f.  und  unten 
No.  178,  No.  269  S.  17  f.  Eine  Rolle  der  Bibi.  Lindesiana  (unten 
No.  236  f.,  No.  11)  hat  ausnahmsweise  die  Bilder  in  der  Schriftrichtung. 

Im  Anhang  über  den  Plinius-Palirapsest  von  St.  Paul  (103 — 114) 
weist  No.  70  auf  die  Notwendigkeit  hin,  bei  Palimpsesten  auf  die  Reste 
älterer  Liniierung  zu  achten;  vgl.  Chatelain,  J.  S.  1900,  45  und  für 
P.  überhaupt  No.  91  und  Jacobs  Zusammenstellung  der  Pariser  griech. 
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P.  (Melanges  Renier.  Bibi.  d.  Tecole  d.  liautes  6tudes  LXX1U  347  ff..  M6- 
langes  Havet  — 1895  — 759  ff.,  Revue  IX  372— 3S0).  — Der  Abschnitt 
endlich  über  die  Veröffentlichung  der  Bücher  im  Altertum  149 — 177  [vgl. 

75.  L Carini,  I correttori  (Corso  u.  s.  w.  wie  bei  No.  53). 
Rom  1894.  25  S.] 

ist  wesentlich  litterarhistorisch ; die  Beurteilung  der  jedenfalls  inter- 
essanten Aufstellung,  daß  Horaz  erst  im  Jahre  21  Werke  durch  den 
Buchhändler  veröffentlichen  ließ,  gehört  nicht  in  diesen  Bericht. 

Für  den  Kampf  des  Pergaments  mit  dem  Papier  kommt  16  in  be- 
tracht, wo  S.  83—86  ans  den  (allerdings  bei  den  meisten  Hss  fehlenden) 
Angaben  der  Kloster-Inventare  über  Schreibstoff  geschlossen  wird,  daß 
am  Ende  des  11.  Jh.  von  den  Griechen  mehr  auf  Papier  als  auf  Pergament 
geschrieben  wurde.  Zu  lügen  habe  ich  die  Schlußbemerkung  des  unter 
12  angeführten  Artikels  Charta  in  der  R.  E , ein  schlechtes  Exzerpt 
aus  Blaß’  selbst  nicht  einwandfreier  Darstellung  (Haudb.  i2  344),  in 
dem  die  Fabel  vom  Baumwollenpapier  neuerlich  anfgetischt  wird, 
während  B.  wenigstens  die  neueren  Untersuchungen  (Bd.  98,  31  ff.) 
erwähnt  hatte. 

Für  Wasserzeichen  (vgl.  No.  31)  und  Papierfabrikation 
führe  ich  (teils  als  Nachtrag)  zur  Ergänzung  von  1,  530  und  560, 
Briquet  (Revue  IV  209  ff.)  und  Schwenke  (Jahresber.  f.  neuere  deutsche 
Litteraturgesch.  VIII,  I 3,  46—48)  an  die  populäre,  auch  das  Altertum 
berücksichtigende  Darstellung  von  R.  Raab,  Die  Schreibmaterialien 
und  die  gesamte  Papier-Industrie.  Hamburg  1888,  die  Notizen  C.  B.  XIII 
47  f.  und  (Methode  der  Reproduktion)  Bibi.  d.  chartes  LIV  745  f , 
F.  Keinz,  Üb.  d.  älteren  Wasserzeichen  des  Papiers  und  ihre  Unter- 
suchung. Zeitschr.  f.  Bücherfr.  I 240 — 247  (s.  ebdt.  Jahrg.  1900/1, 
Beibl.  zu  H.  2/3),  C.  M.  Briquet,  Les  anciennes  papeteries  du  duche 
de  Bar  et  quelques  filigranes  barrois.  Bibliographe  II  16—35,  *N. 
P.  Likhatchev,  Pal.  Bedeutung  d.  Wasserz.  (russ.).  Petersburg 
1900  (724  S.  17  T.),  endlich  F.  del  Marmol,  Dictionuaire  des  fili- 
granes. Paris  und  Namur  1900  (117  ff.  finden  wir  ein  Verzeichnis 
nach  den  Schlagworten  mit  Angabe  der  Periode  und  der  einschlägigen 
Tafeln.  Diese  werden  aber  mehrmals  — je  nach  den  Bestandteilen  des 
Wasserzeichens  angeführt).  Modern  (unten  No.  201  S.  127  f.)  betont, 
daß  sich  Papiere  mit  verschiedenen  Wasserzeichen  in  einer  Hs  ver- 
einigt finden. 

Den  Übergang  zu  eiuigen  Notizen  über  Schreiber  mag 

*76.  P.  Papa.  Ricelte  del  secolo  XV  riguardanti  i libri,  gli 
inchiostri  e la  scrittura.  Florenz  1898 
bilden.  Schreiberverse  stehen  bei  J.  v.  Zahn,  Steirische  Miscellen. 
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Graz  1899;  376  (vgl.  384  ff.);  über  die  Gewohnheit,  an  unbeschrie- 
benen Stellen  Lückenbüßer  einzufügen,  damit  nicht  durch  den  Schein 
von  Lücken  der  Verkaufswert  vermindert  werde,  s.  W.  Meyer,  Gött. 
gel.  Nachr.  1894,  343,  345,  über  die  Verteiluug  einer  Hs  an  mehrere 
Schreiber  Gundermaun  a.  a.  0.  212.  Im  Anschlüsse  an 

77.  C.  E.  Ruelle,  Sept  Codices  vetustissimi  reconnus  ponr 
etre  l’oeuvre  d’nn  meine  copiste.  Revue  des  ütudes  grecques  XII  38  f. 

trage  ich  nach,  daß  Gregory  im  Theol.  Litteraturbl.  1887,  393 — 395 
auf  die  Wichtigkeit,  welche  die  Scheidung  von  Schreibschulen  für  die 
Kritik  des  Neuen  Testaments  hat,  und  auf  die  Notwendigkeit  hinweist, 
die  seltenen  Lokalzeugnisse  zn  sammeln;  er  empfiehlt,  vom  15.  und 
16.  Jh.  auszugehen,  für  die  wir  einen  volleren  historischen  und  geo- 
graphischen Apparat  haben,  nnd  dann  zur ückzuschreiten.  Ich  verweise 
auf  die  Schreiberlisten  von  No.  150,  186,  267  und  269  und  nenne  für 
einzelne  Schreiber 

78.  L.  Delisle,  Notice  sur  les  mss.  originaux  d’Ademar  de 
Chabannes.  Notices  et  extraits  de  mss.  de  la  ßibl.  Nat.  XXXV 
1 (1896)  359—387, 

für  Boccaccio  s.  110,  für  Andreas  Darmarios  Legrand,  Publications 
de  l’ücole  des  langues  orientales  3.  Ser.  VI  (1889)  242  ff.  0.  TüseJ- 
mann,  Abban  dl.  d.  Gött.  Ges.  d.  Wissensch.  IV  (1900)  4 f. ; vgl.  unten 
222,  269,  285  (S.  287 — 297)  und  286,  für  Hippolytus  Lunensis 
Delisle,  J.  S.  1897,  292  (Ergänzung  zu  Bd.  98,  52).  Nur  1 Schreiber 
(Renault)  wird  erwähnt  bei 

79.  F.  Mazerolle,  Miniaturistes  et  calligraphes  des  ordres 
royaux  de  S.  Michel  et  du  S.  Esprit.  Bull,  du  bibliophile  1897. 
545—553. 

Vielleicht  darf  ich  hier  anführen,  daß  39  S.  727  mehrere 
Klassiker-  Hss,  denen  am  Rande  die  Lesarten  anderer  Hss  beige- 
schrieben sind,  mit  der  Schule  des  Abtes  Lupus  von  Ferriöres  in 
Beziehung  bringt. 

Im  Anschluß  an  79  und 

80.  B.  Nogara,  Costo  d’  un  codice  lat.  miniato  del  sec.  XV. 
Bull.  d.  soc.  bibliografica  Italiana  I (1898)  61  f. 

(in  einer  Gellius-Hs  der  Ambrosiana  sind  die  Auslagen  für  Pergament, 
Schreiben,  Malen  und  Einbaud:  9,  3,  10  und  5 Dukaten  genau  ange- 
geben) mache  ich  einige  wenige  Bemerkungen  über  Miniat ur-Hss. 

81.  S.  Berger,  Les  manuels  pour  Pillustration  du  psautier  au 
XIII®  siöcle.  Memoires  de  la  Soc.  d.  Antiquaiies  6.  Ser.  VII  (1898) 
95-134 
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veröffentlicht  aus  einer  Madrider  Hs  eine  Beschreibung,  welche  die  • 

“Stelle  der  fehlenden  Bilder  vertritt  (vgl.  auch  Schlosser  im  Jabrb.  d. 

knnsthistor.  Samml.  d.  ÄH.  Kaiserhauses  XVI  231  ff.  und  zu  Bd.  98,  727 

Couderc,  Bibi.  d.  chartes  LV  232).  Besprechungen  alter  Bilderhss 

sind  schon  herangezogen  worden : No.  10—13,  37,  38  (Abbildungen 

aus  der  Josuarolle  [Palat.  graec.  431]  iu  der  Ausgabe  der  Wiener  Genesis 

— Bd.  98,  588  — Tafel  C S.  94  f.  und  bei  Graeven,  Antike  Vor- 
lagen byzantinischer  Elfenbeiureliefs.  Jahrb.  d.  preuss.Kunstsamml.  XVIII 

— 1897  — 7 und  9);  für  Miniaturhss  einzelner  Bibi.  vgl.  No.  31, 

104,  105,  123,  181,  229,  230,  238,  239,  243,  261,  279,  .280;  s.  auch 
44  und  45. 

Inschriftliche  Zeugnisse  Uber  antike  Bibi,  in  Athen,  Delphi, 

Halikarnas,  Korinth  und  Smyrna  sammelt 

82.  F.  Poland,  Öffentliche  Bibi,  in  Griechenland  und  Klein- 
asien. Histor.  Untersuch.  E.  Förstemann  gewidm.  Leipzig,  Teubner 
1894,  S.  7—14. 

An  Bd.  98,  79  schließt  sich  kritisierend  an 

83.  K.  Dziatzko,  Die  Bibl.-Anlage  von  Pergamon  (in  seiner 
Sammlung  bibliothekswiss.  Arbeiten  X 38—47).  Leipzig  1897. 

84.  L.  E.  Lögdberg,  Über  die  alexandrinischen  Bibi.  Eranos. 

Acta  philologica  Suecana  III  (1899)  162—192 

bietet  wenig  Neues.  Was  er  S.  168  gegen  Diatzkos  Erklärung  von 
jup.p.qetc  und  airXai  (Bd.  98,  25  f.)  eiuwendet,  ist  nicht  schlagend; 
seine  eigene,  nicht  wesentlich  neue  Erklärung  (Miscellanrollen,  die  ver- 
wandte Stoffe  in  verschiedenen  Bearbeitungen  enthalten)  befriedigt  nicht. 

S.  171  kommt  er  auf  Mahaffys  Behauptung  zu  sprechen  (A  Ilistory  of 
Egypt.  IV.  The  Ptolemaic  D}fnasty.  London  1899,  242  f.),  bei  Cäsars 
Kämpfen  gegen  Achillas  seien  nur  Papyrus- Rollen  verbrannt,  erst  za 
Senecas  Zeiten  habe  man  an  einen  Brand  der  Bibi,  gedacht.  Besser  als 
L.  diese  Ansicht,  widerlegt  S.  103  ff. 

85.  V.  Mort  et,  Recherches  sur  l’emploi  des  termes  jhßXtoÖ^xTj, 

dans  l’Egypte  Romaine  d’aprös  la  publication  des  papyrus 
de  Berlin  ct  de  Vienne.  Revue  IX  (1899)  97—109, 

die  betreffs  der  Frage,  ob  der  Brand  die  Bibi,  geschädigt  habe,  ander- 
weitig geäußerten  Zweifel,  in  denen  seither  am  weitesten  gegangen  ist 

86.  F.  J.  Teggart,  Caesar  and  the  Alexandrian  library.  C.  B. 

XVI  470-475. 

Zweifelhaft  ist  mir,  ob  man  (mit  M.)  bei  Seneca  (tranqn.  an.  9) 
qnadringenta  milia  (für  quadraginta)  korrigieren  und  eine  völlige  Ver- 
nichtung der  Museumsbibi,  annehmen  dürfe.  L.  hält  auch  — ohne 
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Kenntnis  der  einschlägigen  orieutalistisehen  Litteratnr,  vgl.  diese  Jahres- 
ber.  85,  S.  134  No.  99  — an  der  Verbrennung  der  alexandrinischen  Bibi, 
durch  die  Araber  fest;  daß  er  (S.  191)  Susemihls  Behauptung  (A.  B.  G. 
I 336),  Omar  habe  keine  Bücher  zum  Verbrennen  gefunden,  widerlegt 
habe,  kann  ich  nicht  finden. 

Für  mittelalterliche  Bibi,  sind  nachzutragen 

87.  H.  Putnam,  Books  and  their  makers  during  the  middle 
age.  I (476—1600).  New  York  1896.  XXVII  und  459  S., 

der  namentlich  in  dem  Abschnitt  The  making  of  books  in  the 
inouasteries  viel  über  Ilss-Sammltingeu  bietet  (wenig  Litteraturangaben 
im  einzelnen,  aber  reiche  Litteratur-Samralung  im  Eingang).  Vom  2.  Band 
(1898)  interessiert  uns  nur  der  Index. 

88.  F.  M61y  und  E.  Bis  hop,  Bibliographie  g6nc§rale  des  in- 
ventaires  imprimds.  Paris  1892—1895. 

In  Band  1 und  2 sind  die  Inveutare  nach  Ländern  und  innerhalb 
dieser  chronologisch  geordnet.  Der  Iudex  des  3.  Bandes  enthält  außer 
den  Ortsnamen  auch  Schlagworte,  von  denen  für  uns  Livres  und  Mss. 
in  betracht  kommen.  Dem  Anschein  nach  sind  unter  diesen  nur  die- 
jenigen Nummern  verzeichnet,  in  deren  Titel  der  Bücher  und  Hss  aus- 
drücklich gedacht  wird  (unter  Mss.  recht  wenige).  Vgl.  auch  die  Zu- 
sammenstellung von  Hss  preußischer  Studenten  bei 

89.  M.  Perlbach,  Zur  Geschichte  des  Bücherwesens  im  Ordens- 
lande Preußen.  C.  B.  XI  153 — 163 

(Angabe  des  Aufbewahrungsortes  im  Register)  und  (vgl.  C.  B. 
XIV  331) 

*90.  Th.  Gottlieb,  Über  Hss-Sammlungen  im  16.  Jh.  Welt- 
Post  XXII  (1897)  9f.,  30 ff., 

unten  No.  102,  109—111,  113,  119,  124,  129,  144,  145,  151,  159. 
160,  171,  177,  179,  215,  231,  234,  247,  250,  255,  265,  266,  274. 
283,  310. 

Eine  für  bestehende  Hss-Sammlungen  wichtige  Frage  bespricht 
zusammenfassend 

91.  0.  Posse,  Hss-Konservierung.  Dresden  1899.  52  S. 

P.  stellt  zunächst  (4,  1 und  7,  1)  die  gebräuchlichen  Reagentien 
zusammen  (vgl.  die  Notizen  Bibi.  d.  chartes  59,  826  und  — nach  der 
* Deutschen  Buchdruckerzeitung  — C.  B.  XV  278)  und  bespricht 
dann  eingehend  das  von  Pringsheim  und  Gradenwitz  zur  Re- 
konstruktion von  Palimpsesten  angewandte  photographische  Verfahren 
(vgl.  Verhandl.  d.  physik.  Gesellsch.  zu  Berlin  1894,  58—60,  C.  B. 
XII  526  und  XVI  556).  Auch  3 Tafeln  veranschaulichen  die  einzelnen 
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Stadien  der  Versuche,  bei  denen  es  gelingt,  die  ältere  Schrift  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  trage  ich  aus 
Bibi.  d.  chartes  45,  137 — 140  die  Notiz  über  einen  Fall  nach,  in 
dem  es  durch  Photographie  und  chemische  Mittel  gelang,  das  unter 
einem  Tintenfleck  Geschriebene  zu  lesen,  und  erwähne  gleich 

92.  R.  Briginti,  La  pal.  ed  i raggi  di  Röntgen.  Bessarione. 
4.  Jahrg.  6.  Bd.  216—220  (1  T.). 

Insofern  es  eich  um  Schriften  mit  Mennige,  Zinnober  und  Ultra- 
marin handelt,  lassen  die  Röntgenstrahlen  einerseits  Fälschungen 
erkennen  und  ermöglichen  andererseits  die  Constatierung  des  Inhaltes 
z.  B.  bei  Fragmenten  in  Einbänden.  B.  ist  mit  einer  Untersuchung  der 
verschiedenen  Tinten  beschäftigt,  deren  Beschaffenheit  auch  P.  vielfach 
berührt,  wo  er  im  Anschlüsse  an  Ehrles  Arbeiten  über  die  Ursachen 
des  Verfalls  alter  Hss  spricht.  Ehrles  Aufsätze,  die  eine  ebenso  ver- 
dienstliche als  wichtige  Anregung  geben  und  verfolgen: 

93  und  94.  Über  die  Erhaltung  und  Ausbesserung  alter  Hss. 
C.  B.  XV  17 — 33.  — Die  internationale  Konferenz  in 

St.  Gallen  am  30.  Sept.  und  1.  Okt.  1898  zur  Beratung  über  d.  E. 
u.  A.  a.  Hss  XVI  27—44  und  50 ff.  (45—50  Protokoll  d.  Konferenz) 
sind  in  vielen  Zeitschriften  mehr  oder  minder  ausführlich  wiederholt, 
bezw.  übersetzt  worden.  Über  die  Notwendigkeit,  den  gegenwärtigen 
Zustand  bedrohter  Hss  durch  photographische  Reproduktion  zu  be- 
wahren,  herrscht  Einstimmigkeit;  außerdem  wurde  Uberkleben  mit 
Seidenschleier  oder  Goldschlägerfell  (vgl.  Zangemeister,  C.  B.  XVI  51), 
ferner  für  Imprägnierung  ein  Gelatin-Formol-  und  (vgl.  Biagi, 
Rivista  IX  154—160)  ein  Ammoniak-Collodium-Verfahren  vorge- 
schlagen. Am  wenigsten  bedenklich  scheint  das  Za pon- Verfahren 
(nitrierte  Cellulose)  zu  sein,  für  das  außer  P.  (S.  41 — 52  Protokoll  der 
Verhandlungen  der  Konferenz  deutscher  Archivare  in  Dresden)  C.  B. 
XVI  556 f.  und 

95.  E.  Schill,  Anleitung  zur  Erhaltung  und  Ausbesserung  von 
Hss  durch  Zapon-Imprägnierung.  Dresden  1899.  17  S. 

zu  vergleichen  ist.  Auf  einen  Erfolg  von  Ehrles  Bemühungen  konnte 
Delisle  (Comptes  rendus  de  l’Acad.  d.  inscript.  1900,  224)  bei  Vor- 
lage zweier  Photographien  des  Cicero-Palimpsestes  (de  republ.)  hin- 
weisen,  von  denen  eine  vor,  die  andere  nach  dem  Konservierungsverfahren 
aufgenommen  wurde.  Endlich  bat 

96.  F.  Ehrle,  Die  Vorsorge  für  Erhaltung  unserer  Hss-Schätze 
im  Lehrplane  der  historischen  und  philologischen  Seminare.  C.  B. 
XVI  533—539 

zur  Vorsicht  bei  Benutzung  der  Hss  gemahnt. 
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Für  liturgische  Hss  führe  ich  (wie  Bd.  98  S.  207),  da  ihre 
Beschreibung  und  Katalogisierung  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  an 
a)  für  griech.  außer  16,  95 — 105  und  204  C.  R.  Gregory,  Textkritik 
des  Neuen  Testamentes  I (Leipzig  1900)  327—478,  b)  für  lat.  (Nach- 
träge) außer  den  von  Leitschuh  C.  B.  XII  287  gegebenen  Berich- 
tigungen zu  Bd.  98,  106,  Delisle,  Mämoire  sur  d’anciens  saeramen- 
taires  (Mömoires  de  lTnstitut.  Acad.  d.  inscript.  et  belles  lettres  XXXII 
1 —1886—57 — 423)  und  Livres  d’images  destin^s  ä l’iustruction  religieuse 
et  aux  exercices  de  pi6t6  des  laiques  (Histoire  littdraire  de  la  France 
XXXI— 1893— 213  — 285)  (vgl.  desselben  orientierende  Anzeigen  J.  S. 
1897,  187,  511  f.,  1898,  336,  508,  1899,  780), 

97.  A.  Ebner,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  und 
Kunstgeschichte  des  Missale  Romanum.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1896. 
XI  und  487  S., 

der  S.  3—295  die  wichtigeren  Sacrauientar-  und  Missal-Hss  aus  italie- 
nischen Bibi,  (nach  dem  Alphabet  der  Oltsnamen)  zusammenstellt,  and 

98.  C.  Daux,  Deux  livres  choraux  monastiques  du  Xe  et  XIe 
stecle.  Paris  1899.  XIV  und  150  S. 

s.  auch  No.  32,  124,  132,  183,  184,  248,  259,  261,  264,  313.  — Unter 
einen  ähnlichen  Gesichtspunkt  fallen  vielleicht  auch  die  von  den  Bol- 
landist  eil  hcrausgegebenen  Bibi,  hagiographicae  (die  griech.  von  Dele- 
haye  ist  1893  erschienen,  die  lat.  im  Erscheinen  begriffen),  und  Eubels 
Hierarchia  catholica  medii  aevi  (Münster  1898). 

Ältere  Notizen  über  Bibi,  sind  indiziert  im  Iudice  delGiornale 
storico  delia  letteratura  Italiana  (Bd.  1 — 24;  Turin  1897.  Materie: 
Blbl.,  Codice,  Codici)  und  bei  R.  Proctor,  A classified  Index  to 
the  Serapeum.  London  und  Leipzig  1897  (namentlich  B § 1.  E§2 
und  3.  Die  Mise  eilen  sind  nicht  berücksichtigt).  Für  Auktionen 
will  ich  die  Notizen  und  das  Repertoire  de  ventes  der  Revue  biblio- 
iconographique  sowie  den  mit  dieser  zusammenhängenden  Index  biblio- 
graphiqne  erwähnen  (meist  Miniatur-Hss,  Preise  fast  immer,  Ersteher 
selten  angegeben);  dann  gehe  ich  zu  den 

Handschriften -Verzeichnissen 

über,  die  ich  in  derselben  Anordnung  wie  in  Bd.  98  zusammenstelle : 

1.  Italien,  2.  Schweiz,  3.  Deutschland,  4.  Österreich-Ungarn,  5.  Orient, 

6.  Norden  Europas,  7.  Großbritannien  (7  a.  Amerika),  8.  Belgien  und 
Holland,  9.  Frankreich,  10.  Spanien  und  Portugal. 

I.  Italien. 

Zunächst  möchte  ich  die  vom  Ministerium  für  Ackerbau,  Gewerbe 
und  Handel  herausgegebene 
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99.  Statistica  delle  bibl.  Rom  1893— 9G 

uachtragen,  obgleich  die  histoiischen  nnd  bibliographischen  Notizen  bei 
den  einzelnen  Bibi,  von  ungleichem  Werte  sind.  Die  bedeutendsten 
Hss  sind  vielfach  hervorgehoben.  In  den  statistischen  Tabellen  des 
1.  Bandes,  der  die  öffentlichen  Bibi,  mit  Eiuschluß  einiger  leicht  zu- 
gänglicher Privat  bibl.  umfaßt,  ist  auch  die  Zahl  der  Hss  angegeben; 
die  1.  Hälfte  behandelt  die  Bibl.  von  Piemont,  Ligurien,  der  Lombardei, 
Veneziens  und  der  Emilia,  die  2.  (1894)  die  übrigen  Landschaften  (mit 
alphabetischer  Anordnung  innerhalb  der  Provinzen).  Im  2.  Bande 
finden  wir  außer  den  eigentlichen  Privatbibi,  eine  Reihe  von  Schulbibi. 

Während  ich  für  Boccaccio  und  Filelfo  auf  Florenz,  für 
Petrarca  wieder  auf  Pavia  verweise,  nenne  ich  für  Poggio  hier 

100.  A.  C.  Clark,  The  literary  discoveries  of  P.  Class.  Rev. 
XIII  119—130, 

(der  Eingangs  auch  über  Autographe  Poggios  spricht)  und 

101.  R.  Sabbadini,  Notizie  storico-critiche  di  alcuni  codici 
lat.  Studi  VII  99  ff. 

Nach  Erwähnung  der  im  Archiv  zu  Bologna  aufbewahrten,  von 

102.  L.  Frati,  I mss.  posseduti  da  Carlo  Ghislieri.  Rivista 
X (1899)  31—34 

veröffentlichten  Ausleihregister  des  15.  Jh.  (auch  Klassiker-Hss),  mache 
ich  nochmals  auf  32  und  97  aufmerksam,  führe  die  Fortsetzung  von 

103.  (Bd.  98,  118)  G.  Mazzatinti,  Inventari  dei  mss.  delle 
bibl.  dTtalia.  VII  (Forli  1897),  VIH  (1898)  und  IX  (1899) 

an  und  gehe  dann  zu  den  einzelnen  Bibl.  über. 

Bologna.  Miniaturhss  behandeln 

104.  L.  Frati,  I corali  della  basilica  di  S.  Petronio  in  B.  B. 

1896.  196  S. 

105a  und  b.  F.  Malaguzzi  - Valeri , La  miniatura  in  B. 
dal  XIII  al  XVIII  secolo.  Archivio  stör.  Ital.  5.  Ser.  XVIII  242 
— 315.  — La  pergamene,  i codici  miniati  e i disegni  del  r.  Archi- 
vio di  Stato  di  B.  Atti  e memorie  della  deputazione  di  storia  patria 
per  le  provinzie  di  Romagna  3.  Ser.  XVI  (1898)  25 — 142  (1.  Teil 
des  K ). 

Catania.  Für  die  Universitätsbibl.  und  die  mit  ihr  vereinigte 
Bibl.  Ventimiliana  s. 

106.  M.  Fava,  Codices  lat.  ad  litterarum  studia  spectantes. 
Studi  V 429-440. 

No.|*20  ist  eine  griechische  Übersetzung  von  Cicero  de  senect., 
28  teilweise  griech.  (Manuelis  Chrysolorae  erotemata). 
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Farfa,  s.  48. 

F 1 o i e n z. 

J07.  C.  codicum  astrologorum  graec.  Codices  Florentin.  de- 
scripsit  A.  Ol i vieri.  Accednnt  fragmenta  selccta,  primum  edita  ab 
F.  Boll,  F.  Cnmont,  G.  Kroll,  A.  0.  Brüssel  1898.  VII  und  182  S 

Der  2.  und  3.  Band  (Venedig  und  Mailand)  hat  mir  noch  nicht 
vorgdeptn.  — Griech.  Stücke  in  lat.  Hss  behandelt 

108.  H.  Rostagno,  Indicis  codicum  graec.  bibl.  Laurentianae 
supplementum.  Studi  VI  129 — 1G6. 

Über  Sammlungen,  die  in  die  Lanrenziana  gelangten,  handeln 

109.  C.  Mazzi,  L’inventario  quattrocentistico  dtlla  bibl.  di 
S.  Croce  in  Firenze.  Rivista  VIII  16—31,  99  — 113,  129 — 148 
(vgl.  ebd.  64 — 68  E.  Casanova,  La  libreria  di  M.  Lupi  in  S. 
Gimignano,  wo  bei  Besprechung  der  Bibl. -Ordnung  eine  Arbeit 
über  die  in  die  Laur.  gebrachten  Hss  in  Aussicht  gestellt  wird) 

und 

110.  0.  Uecker,  Die  Schicksale  der  Bibl.  Boccaccios.  Zeifschr. 
f.  Bücherfr.  I 33—41. 

M.  giebt  die  Identiftcieruug  mit  den  Nummern  von  Bandinis  K. 
(IV  720 — 732)  nicht  übersichtlich  genug.  Zu  H..  der  Hss  Boccaccios 
in  der  L.  nachweist,  bemerke  ich,  daß  die  Abhandlung,  in  der  Narduci 
den  Beweis  führt,  es  sei  1471  zwar  die  Kirche,  nicht  aber  die  Bibl. 

S.  Spirito  (mit  B.s  Hss)  abgebrannt,  in  den  Atti  d.  Accad.  dei  Lineei 
Memor.  d.  classe  di  scienze  morali  III.  Ser.  VIII  243 — 264  steht. 
(Bd.  98,  692  ist  Hanvette  und  Johannes  de  Certaldo  zu  korrigieren; 
für  C s.  auch  Archiv,  stör.  Ital.  V 23,  145.)  Hier  nenne  ich  auch, 
da  sich  von  den  zusammengestellten  Hss  Filelfos  die  meisten  in  der 
L.  befinden  (die  anderen  im  Escorial,  Leiden,  Paris,  Rom  und  Wolfen- 
büttel, vgl.  Bd.  98,  188), 

111.  H.  Omont,  Un  nouveau  ms.  de  la  Rhßtorique  d’Aristote 
et  la  bibl.  de  Francesco  F.  Bibliofilia  II  (1900)  136 — 140. 

In  der  kürzlich  für  Paris  erworbenen  Hs  (suppl.  gr.  1285  s.  XV) 
hat  Franciscus  Barbarus  aus  der  Eigentumsbezeichnung  Filelfos  und 
seines  Lehrers  Vittorino  da  Feltre  durch  Rasur  seine  eigene  gemacht.  — 
Verluste  von  Hss  erwähnt 

112.  E.  Rostagno,  Miscellanea  Laurenziaua.  RivistaIXl81 — 188; 
vgl.  die  Bibl.  d.  chartes  59,  232  aus  einem  von  Plissier  C.  B.  XV 
35  ff.  (41)  veröffentlichten  Memoire  de  Colomb  de  Bfttines  sur  les  bibl. 
de  Florence  herausgehobene  Stelle,  die  zeigt,  daß  Libris  Diebstähle 
vor  1848  bekannt  waren. 
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Im  7.  Bande  von  103  ist  S.  206  der  K.  der  Bibi.  Nazionale 
Centrale  mit  einer  Übersicht  über  die  einzelnen  Fonds  begonnen,  im 
8.  (S.  248  beginnen  die  Magliabecchiani)  und  9.  fortgesetzt  worden. 
Unter  den  M.  finden  sich  vereinzelt  Klassiker-Hss  (Cicero,  Martial, 
Seneca,  Statius)  des  14.  und  15.  Jh.;  es  ist  anzuerkennen,  daß  Über- 
setzungen im  Index  durch  ein  beigesetztes  volgarizzato  geschieden  sind. 
Endlich  erwähne  ich,  da  es  interessante  Aufschlüsse  über  die  damaligen 
Schulbücher  giebt,  das  Inventar  über  den  Nachlaß  des  1427  verstorbenen 
Buchhändlers  Baldini : 

113.  Novati,  Inventario  d’una  libreria  fiorentina  del  primo 
quattrocento.  Bollet.  d.  Soc.  bibliograf.  Ital.  I (1898)  10 — 12,  37. 

Genua.  Notizen  über  Hss-Bestand  bei 

114.  I.  Isola,  La  bibl.  civica  Berio.  Rivista  XI  27 — 29. 

S.  Gimignano  8.  zu  109. 

Girgenti.  (Bio;  ’Lnötupou  toü  <ptXocrö?ou  und  Ioannes  Doxopater  bei) 

115.  A.  Man  ein! , Codici  greci  della  bibl.  Lucchesiana  di  G. 
Studi  VI  271  f. 

Bei  Grottaferrata  trage  ich  nach 

116.  A.  Rocchi,  De  coenobio  Cryptoferratensi  eiusque  bibl.  et 
codicibus  praesertim  graecis  com  ment arii.  Tusculum  1893,  318  S.  fol., 

weil  die  Zusammenstellung  der  jetzt  verstreuten  Hss  (269  ff.)  bei  der  ge- 
gebenen Konkordanz  und  den  genauen  Iudices  namentlich  für  die 
Vaticana  (vgl.  21,  42  ff.  und  150,  95 — 114)  wichtig  ist;  Hss  von  G. 
finden  sich  auch  in  der  Barberiniana,  Casanatensis,  Corsiniana  und 
Vallicelliana,  ferner  in  Brüssel,  Montecassino,  Neapel,  Paris  und  Wien. 
Lovere  (Prov.  di  Bergamo;  bibl.  Hunicipale). 

117.  G.  Malagoli,  Un  codice  ignorato  diTibullo.  Studi  V231 — 240. 

Mailand  (für  griech.  hagiogr.  Hss  s.  Einhard,  Röm.  Quartalschr. 
XI  69  ff.). 

118.  C.  codicum  hagiographicorum  lat.  bibl.  Amb rosianae. 
Analecta  Bollandiana  XI  205 — 368. 

119.  G.  Mercati,  Un  inveutario  di  libri  del  secolo  XIII  (dell* 
archivio  capitolare  di  S.  Ambrogio).  Boll.  d.  Soc.  bibliograf.  Ital.  I 
(1898)  53—55. 

Die  Liste  enthält  wenige  grammatische,  juridische  und  theologische 
Hss,  die  1238  — wahrscheinlich  als  die  am  häufigsten  gebrauchten  — 
dem  Schatzmeister  übergeben  wurden. 

120.  P.  T.  Venturi,  Dei  mss.  delle  antiche  bibl.  dei  Gesuiti  in 
Milano.  Rivista  X 93—96 
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weist  (meist  an  ital.  Hss)  nach,  daß  1773  nicht  alle  Hss  der  Jesaiten- 
kollegien (di  Brera  e San  Fedele)  in  die  Brera  kamen  (einige  in  der 
Trivulziana).  Die  codici  Morbio  (keine  Klassiker)  der  Brera  s.  bei 
103  VII  5—99,  ein  bei  Bd.  98,  187  fehlendes  (mit  dem  codex  G über- 
einstimmendes) Lucan-Fragment  der  Trivulziana  bei 

121.  R.  Sabbadini,  Codici  lat.  inesplorati.  Riv.  di  filol.  XXVTI 
(1899)  401. 

Messina.  Für  S.  Salvatore  vgl.  No.  21,  13  ff.,  43,  128  ff. 

Modena.  Über  die  Vereinigung  der  Sammlung  Campori  mit  der 
Estensis  s.  Finzi,  Notizie  storiche  sulla  bibl.  E.  C.  B.  XV  54,  3 and 
Arcbivio  stör.  Ital.  5.  Ser.  XXI (1898)  226  f.  — 71  Hss  der  Capitular- 
bibl.  (darunter  ältere  Hss  von  Augustinus,  Gregorius,  Isidoras  and 
Origenes)  verzeichnet  anhangsweise  (S.  269 — 283) 

122.  A.  Dondi,  Notizie  storiche  ed  arlistiche  del  Duomo  di  M. 
M.  1896. 

Für  den  ältesten  K.  von  Monte  Cassino  vgl.  39,  710  f.  Der  im 
1.  Jalires-Suppl.  von  Bd.  98,  113  S.  10  erwähnte  5.  Band  der  Bibi.  Casin. 
(1894;  Bd.  98,  198)  hat  mir  nicht  Vorgelegen. 

Monteleone  di  Calabria  (Bibi.  Capialbi)  103  VII  195 — 209 
(42  Hss,  Bibeln,  Vegetius  s.  XIV). 

Neapel.  In  der  Bibi,  dei  Gcrolamini  (Bd.  98  S.  221)  finden 
sich  5 von  den  14  IIss  griech.  und  lat.  Klassiker,  die 

123.  H.  J.  Hermann,  Miniaturhss  aus  der  Bibi,  des  Herzogs 
Andrea  Matteo  Acquaviva.  Jahrb.  d.  kunsthistor.  Samml.  d.  AH. 
Kaiserhauses  XIX  (1898)  147 — 206  (Übersicht  S.  155) 

bespricht.  Die  übrigen  sind  in  die  Wiener  Holbibl.  gelangt. 

Novalese.  Die  Bd.  98,  202 — 206  angeführten  (1894  als  Ricerche 
soll’  antica  bibl.  del  monastero  della  N.  abgedruckten)  und  die  seither 
(Memorie  II  45.  Atti  XXXI)  erschienenen  Aufsätze  von  Cipolla  sind 
überholt  durch  die 

124.  Monumenta  Novaliciensia.  Raccolta  degli  atti  e delle  cronacüe 
a cura  di  C.  Cipolla.  Fouti  per  la  Storia  dTtalia  (Scrittori  secolo 
VIII— XIII  31.  Rom  1898). 

Außer  dem  Elenchus  codicuin  (423  ff.),  der  23  fast  insgesamt  u.  z. 
zumeist  in  Turin  (Archivio  di  Stato,  A.  d.  Economato)  nachzuweisende 
Hss  umfaßt,  hebe  ich  die  Monumenta  liturgica  (347  ff.)  hervor.  Die 
Veröffentlichung  eines  neuerlich  gefundenen  K. -Fragments  (s.  X/XI)  im 
50.  Bande  der  Memorie  kenne  ich  bisher  nur  aus  dem  N.  Archiv  f. 
ält.  d.  Gesch.  XXVI  (1900)  269. 

Oneglia. 
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125.  G.  Manacorda,  I ross,  della  bibl.  Gatti.  Rivista  X 125—127 

hat  die  Hss  (Cassiodor,  Donat),  die  sich  in  Casale  befanden,  nach 
Gattis  Tode  von  dessen  Neffen , dem  Bischof  Emiliano  Manacorda, 
erhalten. 

Palermo  (Batiffol  veröffentlicht  Bull,  de  la  Soc.  d.  antiquaires 
1890,  86  f.  aus  einer  Hs  von  S.  Salvatore  (Messina)  des  13.  Jh.  ein 
Verzeichnis  von  35  griech.  Hss  des  Klosters  S.  Giorgio  bei  P). 

126.  A.  Mancini,  Codicigreci  della  bibl.  ComunalediP.  Studi  VI 
459—469. 

Von  den  12  Hss,  deren  Auffindung  die  Bd.  98  S.  222  gegebene 
Notiz  widerlegt,  hebe  ich  eine  des  13.  (Hesiod,  Arat)  und  eine  des  14.  Jh. 
(Gregor  von  Nazianz)  hervor. 

*127.  G.  M.  Colomba,  Diun  codice  interpolato  di  Tibnllo  nella 
bibl.  Comuuale  di  P.  1898  (Rassegna  di  Antichitä  classiche  II). 

Pavia.  Den  K.  der  Sfortiani  graeci  von  Allacci  (Ottobon.  2355) 
und  diejenigen  Hss,  die  ans  der  Bibl.  Visconti  - Sforza  durch  den 
Kardinal  Passioneus  nach  Rom  in  die  Bibl.  Angelica  kamen,  bespricht 

128.  Piccolomini,  Index  codicum  graec.  bibl.  Angelicae.  Ad 
praefationem  additamenta.  Studi  VI  167  — 184, 

das  Bücherverzeichnis,  das  Petrarca  auf  der  letzten  Seite  des 
Paris.  2201  (Cassiodor.  de  anima)  eingetragen  hat,  unter  Beigabe  eines 
Faksimiles 

129.  L.  Delisle,  Notice  sur  un  livre  annotc  par  P.  Notices  et 
extraits  de  mss.  de  la  bibl.  Nat.  XXXV  2,  293 — 408. 

Perugia.  Einen  Nachtrag  zur  Beschreibung  der  griech.  Hss 
bietet  die  Entzifferung  eines  Palimpsests  durch 

130.  H.  Rabe,  Der  P.-Codex  I 31  der  Bibl.  comunale  in  P.  C.  B. 
XIV  215-217, 

einen  zum  LucasevaDgelium  der  Capitularbibl.  von  S.Lorenzo  (103  II  171) 

131.  F.  Patetta,  Appunti  da  un  ms.  della  capitolare  di  P.  Atti 
d.  Acad.  di  Torino  XXIX  (1894)  260—267. 

Piacenza.  Nebst  einer  Hs,  die  Batrachomachie,  Theokrit,  vEp7<x 
und  orphische  Argonaut,  enthält,  wird  kurz  ein  liturgisch-musikalischer 
Codex  erwähnt  von 

132.  A.  Balsamo,  Codici  greci  nella  bibl.  di  P.  Studi  VII  504. 
Pisa. 

*133.  C.  Vitelli,  Index  codicum  lat.  qui  P.  in  bibl.  conventu* 

S.  Catherinae  et  universitatis  adservantur.  S.-A.  aus  Studi  VIII. 

13* 
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Pistoia  s.  Bibliofilia  II  (1900)  40  über  »Paglicci,  Noto 
storiche  e statistiche  intorno  alla  bibl.  Portegnerri  di  P. 

Porto  (bei  Ostia).  Mehrere  Kirchenväter  enthält  das  von 

144.  G.  Swarzenski,  Ein  unbekanntes  Bücher-  und  Schatz- 
Verzeichnis  des  Kai  dinalbistums  P.  aus  dem  11.  Jh.  Rom.  Quartalschr. 
XIV  (1900)  128—131 

veröffentlichte  Inventar,  das  (s.  N.  Arch.  f.  ält.  deutsch.  Gescb.  XX"\  1 
275)  nicht  auf  Johann  III.,  sondern  auf  Johann  IV.  zu  beziehen  ist. 
Ravenna  s.  40  S.  26  (Archiv). 

145.  F.  Filippini,  Inventario  dei  libri  e dei  beni  posseduti  daü 
arcivescovo  di  R Petrocinus  nel  1369.  Studi  storici  VI  (1897)  3 — 32, 
473-493 

glaubt,  daß  die  bei  den  (263  theologisch-patristischen,  juridischen  oder 
klassischen)  Hss  angegebenen  Anfangs-  und  Endworte  des  1.  und  des  1 
Quaternio  zur  Identifizierung  dienen  können,  sagt  aber  nicht,  in  welches 
Bibi,  die  Hss  zunächst  zu  suchen  seien. 

Reggio  Emilia.  Das  Vorhandensein  klass.  Hss  beweist 

146.  Le  favole  di  Aviano  trascritte  secondo  il  codice  della  bibl. 
municipale  di  R.  E.  da  Levi.  R.  1897.  VIII  und  23  S. 

Rom  (vgl.  Grottaferrata  und  Siena).  Angelica  s.  128. 

147  a,  b.  C.  codd.  hagiographicorum  graec.  bibl.  Barberini&n*6 
Anal.  Boiland.  19,  18—118.  — Chisianae.  Ebd.  16,  297-310. 

148.  C.  codd.  hagiogr.  graec.  bibl.  Vaticanae  ed.  Hagi° 
graphi  Bollandiani  et  P.  Franchi  de  Cavalieri. 

1899.  VII  und  323. 

In  diesem  K.,  dessen  Lieferungen  als  Beilage  zu  Bd-  17  ff.  der 
Analecta  erschienen,  sind  auch  die  bereits  in  der  Bibl.  ApostolK- 
Vat.  beschriebenen  Hss  berücksichtigt.  Dieser  gehört  an 

149.  G.  Salvo-Cozzo,  I codici  Capponiani  della  bibl.  V»1 
Rom  1897.  XIX  und  486  S. 

Der  Band  euthält  zumeist  italienische  Hss;  die  wenigen  k 
Klassiker  und  Kirchenväter  sind  aus  dem  15.  Jh.  — Als  im 
befindlich  werden  die  ersten  Teile  der  K.  des  Urbinates  und  der  \ aticani 
latini  bezeichnet.  Andeutungen  über  den  Inhalt  einzelner  griecb- 
Vat.  giebt  Batiffol 

150.  (Bd.  98,  244)  La  Vaticane  de  Paul  III  ä Paul  IV.  ^etite 
bibl.  d’art  et  d’archöol.  XII  — Paris  1890  — 154  S. 

S.  53  über  mehrere1)  von  den  35  Codices  empti  ex  libris  c*r(k 

‘)  1422,  1426,  1428,  1430,  1432.  1434,  1446  fi,  1450,  1453,  1455 1 
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nalis  Sirleti  (die  meisten  kamen  an  Colonna,  dann  an  Altaemps,  endlich 
unter  die  Ottoboniani)  nnd  No.  21  S.  48  ff.  über  Hss  aus  Rossano1);  für 
den  Vat.  graec.  1309  vgl.  208  S.  498. 

Für  die  Geschichte  der  Vaticana  habe  ich  — znm  Teil  als 
Nachtrag  — außer  der  deutschen  Übersetzung  des  Bd.  98  S.  226  er- 
wähnten Abschnittes  von  Fahre  (Einsiedeln,  Waldshut  und  Köln,  Benziger, 
1898.  S.  637 — 741)  anzuführen: 

151.  H.  Omont,  Un  nouveau  c.  des  mss.  grecs  du  Yatican  au 
XVIe  siöcle.  Bibi.  d.  chartes  47,  694  f. 

152  und  153.  L.  Dorez,  Ange  Politien  et  la  Vaticana.  Revue 
IV  395  — 397  (Bewerbung  um  einen  Posten).  — Un  commencement 
d'incendie  ä la  Vat.  en  1605.  Bull,  du  bibliophile  1898,  25—27. 

154.  L.  S.  Olschki,  Istruzione  a Leone  Allacci  per  il  trasporto 
della  Bibi.  Palatina  di  Heidelberg  a Roma.  Bibliofilia  II  (1900) 
140—146. 

Das  im  päpstlichen  Archiv  gefundene  Original  der  Instruktion 
Gregors  XV  stimmt  mit  der  von  Theiner  1844  aus  Allaccis  Papieren 
veröffentlichten  Kopie.  Endlich  hat  seine  Forschungen  über  die  Regi- 
nenses  (vgl.  Bd.  98,  249  ff.)  fortgesetzt 

155.  Manteyer,  Les  mss.  de  la  reine  Christine  aux  archives 
du  Vatican.  Melanges  d’arch.  et  d’hist.  XVIII  (1898)  85 — 90.  XIX 
(1899)  525-535. 

Auf  die  Räumlichkeiten  der  Bibi,  beziehen  sich 

*156.  F.  Ehrle  und  E.  Stevenson,  Gli  affreschi  del  Pintu- 
ricchio  nell’  appartamento  Borgia  del  Palazzo  Apostolico  Vat.  Rom 
1897.  78  S.  fol.  und  3 T.  (vgl.  C.  B.  XV  72). 

*157.  J.  W.  Clark,  On  the  Vatican  library  of  Sixtus  IV.  Cam- 
bridge AntiquarianSocietys  Proceedings  1899.  52  S.  (vgl.  RevueIX  384). 

Siena.  Kennzeichen  und  Schicksale  der  Hss  der  1 495  vom  Kar- 
dinal Franz  Piccolomini  (Pius  III.),  dem  Neffen  Pius  II.,  gegründeten 
Dombibi,  bespricht  kurz,  meist  ohne  auf  den  Inhalt  einzugehen,  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchung 

158.  E.  Piccolomini,  De  codicibus  Pii  II  et  Pii  III  deque  bibl. 
ecclesiae  cathedralis  S.  Bull.  Senese  di  storia  patria  VI  (1899)483—496. 

Nur  15  sind  in  der  Kommunalbibi,  zu  S.  nachzuweisen,  dagegen  in 
Rom  220  in  der  Chigiana  und  22  unter  den  lat.  Reginenses,  während 

*)  1431,  1456,  1611,  1628,  1636,  1640,  1642,  1648  f.,  1654  f.,  1659,  1680, 
1970  f.,  1990-2006,  2010,  2017,  2019,  2021,  2034-2044,  2050,  2056,  2059- 
2067,  2082,  2085,  2091,  2094. 
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55  griech.  den  besonderen  Fonds  Pii  II  bilden,  endlich  30  in  ver- 
schiedenen anderen  Bibi.  Die  Notizen  bei  Bd.  98,  228  S.  352  ff.  bleiben 
beachtenswert,  vgl.  die  Anzeige  Arcb.  stör.  Ifc.  5.  Ser.  XXV  211  f.  In 
die  Kommunalbibl.  gelangten,  wenigstens  zum  Teil,  auch  die  von 

159.  L.  Frati,  I codici  del!  Abbazia  di  Monte  Oliveto 
Maggiore  presso  S.  Bull.  d.  Soc.  bibliograf.  Ital.  1898,  63 — 67 

besprochenen  Hss.  Die  Notiz  läßt  den  Abdruck  des  in  einer  Bologner 
Hs  gefundenen  K.  (des  18.  Jh.)  und  den  Vergleich  mit  dem  heutigen 
Bestand  in  S.  wünschenswert  erscheinen. 

160.  L.  Zdekaner,Una  bibliotechetta  Senese  del  qnattrocento. 
Rivista  IX  (1898)  87-90 

liebt  hervor,  daß  es  sich  bei  der  Bibi.  Griffoli  nicht  wie  bei  den  früher 
behandelten  (außer  Bd.  98,  264  vgl.  Z.,  Lo  Studio  di  S.  nel  rinascimento. 
Mailand  1894,  85  — 94,  195  f.)  um  eine  Gelehrten-,  sondern  um  eine  wirk- 
liche Privatbibi,  handle. 

Turin.  Über  einige  1894  in  der  Akademie  gefundene  und  der 
Jlibl.  zm ückgestellte  Fragmente  berichtet  (auch  Ottino  — Bd.  98, 130  — 
ergänzend) 

161.  F.  Patetta,  Frammenti  Toriuesi  del  codice  Teodosiano. 
Memorie  d.  Accad.  di  Torino.  II.  Ser.  45,  128,  C. 

162.  A.  Avetta,  Primo  contributo  di  notizic  bibliografiche 
per  una  bibliografia  dei  codici  mss.  della  Bibi.  Nazionale  (giä  Uni- 
versitaria)  di  T.  C.  B.  XVI  168  ff. 

Venedig  s.  107  und  über  Räumlichkeiten  und  geplante  Über- 
siedelung Rivista  IX  177,  C.  B.  XV  381,  XVI  140.  Zur  Geschichte 
ist  nachzutragen: 

163.  C.  Castellani,  Pietro  Bembo  bibliotecario  della  libraria 
di  S.  Marco  in  V.  (1530-1543).  Atti  d.  Istitnto  Veneto  VII.  Ser.  7, 
862—876. 


2.  Schweiz. 

Bei  Basel  trage  ich  nach 

164.  C.  Chr.  Bernoulli,  Über  unsere  alten  Klosterbibl.  Baseler 
Jahrb.  1895,  79—91. 

Einsiedeln.  Mit  bekannter  Genauigkeit  (und  unter  Beigabe  von 
Indices)  beschreibt  die  wichtigsten  (darunter  etwa  50  Klassiker-  und 
viele  patristisch-theologische)  llss  des  Stiftes 

165.  G.  Meier,  C.  codicum  mss.  qui  in  bibl.  monasterii  E.  ser- 
vantur.  Tomus  I complectens  centurias  quinque  priores.  Einsiedeln 
und  Leipzig  1899.  XXIV  und  422  S. 
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Mit  älteren  K.  von  St.  Gallen  beschäftigt  sich  anläßlich  der 
Zuruckführung  des  Bernensis  264  auf  St.  G. 

166.  (Bd.  98,  721)  R.  Stettiner,  Die  illustrierten  Prudentius- 
Hss.  Berlin  1895.  88 — 96  und  111 — 117. 

Genf.  Auf  einige  ältere,  bei  Senebier  ungenügend  katalogisierte 
Hss  (Beda,  Nonius.  Seneca,  Lexicon  Tironianum)  macht  aufmerksam 

167.  R.  Beer,  Die  »Salle  A.  Lullin'*  der  G.  Stadtbibi.  Zeitschr. 
f.  Bücherfr.  1898/9,  519—524. 

Hierbei  wird  eine  Studie  über  die  von  L.  aus  der  Bibi.  Petaviana 
erworbenen  Hss  von  Anbert  und  eine  Neubearbeitung  des  bei 
Meier  (Bd.  98.  280)  fehlenden  C.  des  portraits,  des  mss  . . . expos6s 
dans  la  bibl.  publique  de  G.  (1874)  durch  Dufour  in  Aussicht  gestellt. 

3.  Deutschland. 

Aus  dem  Index  (S.  162)  des 

168.  Verzeichnisses  von  Privatbibi.  (List  of  Private  Libraries. 
Liste  de  bibl.  priv6es).  HI.:  Deutschland.  Leipzig,  Hedeler  1898 

läßt  sich  ungeachtet  der  C.  B.  XV  426  gerügten  Mängel  auf  den  Hss- 
Bestand  mancher  Privatbibi,  schließen;  außer  den  unzweifelhaft  philo- 
logischen, bei  Bielefeld  und  Jena  anzuführenden  Hss  vgl.  No.  209,  765 
und  787.  Beim  Übergange  zu  den  einzelnen  Bibl.  bemerke  ich,  daß 
die  Bd.  98  S.  236  und  bei  Altona  und  Glatz  erwähnten  Schulschriften 
mir  seither  zugänglich  geworden  sind,  ferner,  daß  auf  eine  Anzahl  von 
Klosterbibi.  (zu  deren  Einzelanführuug  kein  Grund  zu  sein  schien) 
bezügliche  Abhandlungen  bei  Breslau,  Colmar,  Leipzig  und  Wiesbaden 
besprochen  werden.  — K.  18  von  Rosentbal  in  München  (1898)  verzeichnet 
92  Hss  (darunter  viele  mit  Miniaturen  und  mehrere  jüngere  klass.  und 
patristische  Hss);  über  die  von  ihm  erworbenen  Miniaturen  Trübners  vgl. 
C.  B.  XVI  571,  ebdt.  XV  283  f.  über  Miniaturen  von  T.  O.  Weigel. 

Bamberg.  Vou 

169.  (Bd.  98,  301)  F.  Leitschuh,  K.  der  Hss  d.  k.  Bibl.  zu  B. 

ist  1898  I 1,  2 (liturgische  IIss  S.  134 — 337),  1899  I 2,  3 (philos.,  natur- 
wissenschaftliche und  mediz.  Hss;  darunter  Alcnin,  Boetius.  Isidorus) 
erschienen. 

Berlin  (Bd.  98  S.  238  Z.  4 ist  Quintus  Icilius  zu  verbessern). 
Für  die  Meermanniani  s.  Leipzig  und  Oxford,  einige  aus  Westfalen 
stammende  lat.  Hss  bei  Diekamp,  Zeitschr.  f.  vaterländ.  Gesch.  XLIV 
(1886)  48  ff. 

Bielefeld.  Schulrat  Prof.  Eberhard  besitzt  nach  168  No.  141 
einige  jüngere  Hss. 
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i 

Breslau. 

i 

169.  Staender,  Die  Hss  der  kön.  und  Universitätsbibl.  zu  B.  Z.  d. 
Vereins  f.  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens  XXXIII  (1899)  1 — 66 

zählt  die  Klöster  auf,  die  1810  aufgelöst  wurden,  bespricht  die  Tiiätig- 
keit  Büschings  bei  der  Einverleibung  ihrer  Bibi,  und  orientiert  (S.  34  ff  ) 
über  die  Bestände,  wobei  er  die  Zahl  — aber  nicht  den  Inhalt  — der 
noch  vorhandenen  Hss  angiebt. 

Cassel  s.  Wetter. 

Colmar.  Eine  größere  Zahl  von  Hss  beschreibt  (vgl.  Bd.  98,  344 ) 

170  und  171.  A.  M.  P.  Ingold,  Mss.  grecs  et  lat.  de  Marmoutier. 

Le  Bibliograpbe  I (1897)  85 — 89.  — Les  mss.  des  anciennes  maisons 
religieuses  d’Alsace.  Ebdt.  I 209  — 215,  375  — 385.  II  (1898) 
113-124,  255—272. 

Die  Sammlung  Maimbourg,  deren  K.  in  170  publiziert  wird, 
stammt  nicht  (s.  S.  215)  aus  Marmoutier  (Maursmünster) ; es  handelt 
sich  also  um  verschollene  Hss  von  C.  Die  Bestände  der  in  171  be- 
handelten Klöster  finden  sich  zumeist  in  C.,  vgl.  1 210,  215,  375,  379, 

380,  383.  II  113,  117,  120,  255,  258,  259,  265.  269,  270;  von  diesen 
Klöstern  hebe  ich  wegen  der  größeren  Zahl  von  Hss  hervor:  Isen- 
heim  II  120,  Lucelle  I 380,  Marbach  II  113,  Münster  [Val-S.  Grägoire] 

I 375,  Murbach  I 209  und  385,  Pairis  I 385,  Unterlinden  II  259. 

In  Darmstadt  befindliche  Bruchstücke  haben 

172.  P.  Corssen,  Zwei  neue  Fragmente  der  Weingartenei' 
Prophetenhs.  Progr.  Bismarck-Gymn.  Deutsch- Wilmersdorf  1899 

Anlaß  gegeben,  S.  3—5  die  Schicksale  der  Weingartener  Hss  zu  be- 
sprechen, die  nach  D.,  Fulda,  Gießen,  Haag,  St.  Paul  und  Stuttgart 
gelangten;  vgl.  Bd.  98,  316  (wo  zu  verbessern  ist  Bibi.  d.  chartes  LVI 599). 

Hss  von  Donauesc hingen  werden  berührt  bei 

173.  E.  Heyck,  Ein  fürstliche  Hausbibi,  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft. Zeitschr.  f.  Bücherfr.  I 65 — 76. 

Etten  he  im -Münster  s.  Karlsruhe. 

Goslar. 

174.  U.  Hölscher,  Verzeichnis  der  in  der  Marktkirche  zu  G. 
aufbewahrten  alten  Druckwerke  u.  s.  w.  Progr.  Real-Gymn.  G. 
1896,  51  S. 

S.  4 finden  wir  einen  Überblick  über  die  Hss  des  Stadtarchivs: 
Evangeliar  des  12.  Jh.,  theologische  Hss  (Gregorius)  und  ungeschickt 
’iatalogisierte  Bruchstücke  aus  Einbänden:  Donat,  Horaz,  Priscian 
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(von  Jürges  im  6.  Heft  von  Dziatzkos  Samml.  bibliothekswiss.  Arbeiten 
beschrieben)  und  Terenz  (s.  XII).  Auch  in  der  folgenden  Geschichte 
der  Marktkirchenbibi,  ist  von  geringfügigen  Hss-Besten  die  Hede. 

Halle. 

175.  J.  Schmidt,  Schum  und  A.  Müller,  Die  Mss.  der  Waisen- 
hausbibi, Progr.  d.  lat.  Hauptschule  H.  1876,  17—37. 

Von  den  15  Hss  sind  zu  nennen  Fragmente  des  Ambrosius 
(Kommentar  zum  Lncasevangelium)  s.  XI,  sermones  Bernardi  s.  XII 
und  3 griech.  des  18.  Jh.  (Abschriften  des  Palatiuus  der  Anthologie, 
des  Galeanus  des  Photius,  Nicephorus  Blemmydes). 

Für  den  Hssfund  in  Hersfeld  s.  101  S.  119  ff.,  der  aus  einem 
Briefe  des  Antonius  Panormita  vom  April  1426  schließt  (S.  125  u.  131  f.), 
daß  es  eine  diplomatische  Grundlage  für  die  Zuweisung  des  Dialogus 
an  Tacitus  nicht  gebe. 

Jena.  Nach  168  No.  233  besitzt  Hofr.  Prof.  Götz  eine  Plautns-Hs 
des  15.  Jh. 

Kamenz. 

176.  Munde,  Die  alte  Bibi,  der  Hauptkirche  St.  Marien  in  K. 
N.  Lausitzisches  Magazin  75  (1899)  290 — 292 

beschreibt  kurz  22  Hss  des  13.  und  14.  Jh.  (meist  Postillen  oder 
juridische  Hss). 

Karlsruhe.  Im  Eingänge  die  Wichtigkeit  derartiger  Unter- 
suchungen mit  Becht  betonend,  beginnt 

177.  E.  Ettlinger,  Studien  über  die  Urprovenienzen  von  Hss 
der  großherz.  Hof-  und  Landesbibi.  K.  C.  B.  XVI  437—469 

mit  einer  genauen  Analyse  der  in  Ettenheim-Münster  vereinigten 
Sammlungen  (größtenteils  theologische,  einige  grammatische  Hss);  für  die 
meist  liturgischen  Hss  aus  St.  Peter  s.  Ettlinger  in  Z.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins  1900,  611—641. 

Leipzig. 

178.  V.  Gardthansen,  K.  der  griech.  Hss.  der  Universitäts- 
bibl  zu  L.  L.  1898.  XX  und  92  S. 

In  diesem  3.  Bande  des  Gesaint-Hss-K.  (Bd.  1 und  2 enthalten 
Sanskrit-  und  Orient.  Hss;  die  weiteren  sollen  in  den  nächsten  Jahren 
folgen)  werden  72  Hss  unter  Beifügung  von  Litteraturangaben  genau 
beschrieben.  Ich  hebe  No.  23  (auf  hölzernen  Stab  gewickelte  Perga- 
mentrolle mit  der  Liturgie  des  Basilios;  s.  XV/XVI)  und  67 
(von  Wessely,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  XXXVII  237  ff.  behandelte  Pa- 
pyrusfragmente) hervor.  Die  Einteilung  nach  dem  Inhalt  (Biblische 
Hss,  Kirchenschriftsteller,  liturgische  Hss,  Philosophen,  Dichter,  Histo- 
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riker,  juristische  Hss,  Mediziner  und  Alchimisten,  Misoellanbände),  die 
ja  vielleicht  einigermaßen  orientiert,  hat  n.  a.  die  Folge,  daß  Aphthonios, 
Hermogenes  und  Photios  als  Philosophen  erscheinen. 

Besonders  interessant  ist  die  Besprechung  der  (S.  90  vor  dem 
alphabetischen  Register  zusammengestellten)  früheren  Besitzer  in  der 
Vorrede.  Außer  Tischendorf  erwähne  ich,  für  Matth aei  anf  Moskau 
verweisend,  Biener,  der  6 Meeimanuiani  erwarb  (n.  z.  Hss,  die  von 
Pelicier  durch  Naulot  ans  Collegium  Claromontanum  gelangt 
waren;  vgl.  Bd.  98  S.  237  f.  und  272),  Hänel  (Mitteilungen  aus  seiner 
»Selbstbiographie)  und  Andreas  Erasmus  Sei  del,  aus  dessen  Bibi.  1718 
bei  der  Auktion  für  L.  7 Hss  erworben  wurden.  Den  von  J.  Bolte, 
Martin  Friedrich  Seidel.  Progr.  Königstädtisches  G.  Berlin  1896. 
24,  1 (auf  den  G.  verweist)  zusammengestellten  Bibi.,  in  die  Seideliani 
gelangten,  sind  hinzuzufügen:  Friedricks-Gymn.  in  Frankfurt  (Bd.  98, 
314),  Holkham  (Bd.  98,  452  S.  161),  Daniel  Ernst  Jabionski  in  Berlin 
(nach  G.  G.  Küster,  Gesell,  d.  altadel.  Geschl.  derer  von  S.  Beri.  1751 
8.  40  f.);  für  Dresden  und  Wittenberg  (Löscher)  ist  jetzt  noch  J. 
L.  Heiberg,  C.  B.  XVII  481  zu  vergleichen. 

Über  Klosterbibl.,  deren  Hss  größtenteils  iu  die  Universitätsbibi 

L.  gelangten  (Al t zelle,  Buch,  Chemnitz,  Griinhain,  Thomaskl. 
in  L.,  Pegau,  Pforta)  und  deren  ältere  Inventare  ist  zu  vergleichen 

179.  Ludwig  Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Studien  in  sächs.  Klöstern.  N.  Archiv  f.  sächs.  Gesell. 
XVIII  201  ff.  (erweitert  als  Festschrift  der  44.  Philologen- Vers,  dar- 
gebraeht  von  der  Bibi,  in  Dresden)  und  XX  1—32. 

Liegnitz.  Gegen  60  meist  junge  Hss  beschreibt  ohne  eigent- 
liche Altersbestimmung,  doch  mit  Hervorhebung  aller  hierfür  wichtigen 
Anhaltspunkte 

180.  W.  Gern  oll,  Die  Hss  der  Petro-Paulinischeu  Kirchenbibi, 
zu  L.  Progr.  d.  städt.  evang.  G.  L.  1900.  68  S. 

Ein  Index  der  Autoren  und  Vorbesitzer  ist  nicht  beigegeben; 
doch  sind  die  philologisch  interessanten  Nummern  in  der  Vorrede  zn- 
sammengestellt  (darunter  Cicero  und  Livins).  Die  meisten  Hss  stammen 
aus  dem  1423  gegründeten,  1547  zerstörten  Karthäuserkloster. 

Lübeck. 

*181,  P.  Hasse,  Miniaturen  aus  Hss  des  Staatsarchives  in  L. 

I L.  1897. 

Bei  Münster  trage  ich  die  Notizen  von  Diekamp,  Zeitschr.  f. 
vaterländ.  Gesch.  38  (1880)  155,  1 über  die  Schicksale  von  Hss  aus 

M.  nach. 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  Paläographie  und  Handschriftenkunde.  (Weinberger.)  203 


Paderborn. 

182.  W.  Richter,  Hss- Verzeichnis  der  Theodorianischen  Bibi, 
zu  P.  Gymn.-Progr.  P.  1896  und  1897.  36  und  62  S. 

Der  1.  Teil  enthält  historische  Hss,  der  2.  außer  den  gewöhn- 
lichen Klassikern  (in  Hss  d.  15.  Jh.)  mehrere  Kirchenväter. 

Pommer8felden  (Schönbornscke  Bibi.). 

183.  J.  A.  En  dies  und  A.  Ebner,  Ein  Königsgebetbuch  des 
11.  Jh.  Festschrift  zum  1100jährigen  Jubiläum  des  deutschen  Campo 
8anto  in  Rom  bgg.  v.  St.  Elises.  Freiburg  i.  B.  1897,  296—307. 

Bemerkungen  über  Schicksale  vou 

Prüm  er  Hss  (vgl.  No.  239)  bei 

184.  J.  A.,  Wanderungen  berühmter  Hss.  Beil.  Münch.  Allg. 
Zeit.  1899.  No.  297  S.  4-6. 

Quedlinburg  s.  37  (was  nicht  nach  Berlin  kam,  wird  in  der 
tSchloßkirche  aufbewahrt;  vgl.  Bd.  98,  349). 

Rathenow'. 

185.  G.  Weisker,  Bericht  über  d.  R.  Schulbibi.  Jahresber.  d. 
h.  Bürgersch.  R.  1877,  S.  13—16. 

Außer  eiuigen  Fragmenten  (Cic.,  Tusc.  V 19 — 21,  Breviar)  sind 
Kollektaneen  von  Areuds  zu  nennen. 

Reichenau  s.  39  S.  664  ff. 

Straß  bürg.  Notizen  über  die  Schicksale  von  Hss  bei  166  S. 
£8  f.,  96  ff  (s.  besonders  97  A.  3). 

Tegernsee.  Die  von  den  Mönchen  geschriebenen  Hss,  die  noch 
(meist  in  München)  vorhanden  sind,  berücksichtigt 

186.  P.  Lindner,  Die  Äbte  und  Mönche  der  Beuediktinerabtei 
T.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  ihrem  Aussterben  (1861)  und  ihr 
litterarischerNachlaß.  Oberbayer.  Archiv  1897, 18  — 130;  1898,  1—318. 

Trier.  1900  erschien  von 

187.  (Bd.  98,  363)  M.  Keuffer,  Beschreibendes  Verzeichnis 
der  Hss  der  Stadtbibi,  zu  T. 

das  5.  Heft  (Ascetische  Hss  I:  523 — 633.  112  S );  über  die  Schicksale 
der  Ada-Hs  vgl.  184.  Ferner  hat  K.  ein  Verzeichnis  der  Hss  des 
historischen  Archivs  der  Stadt  begonnen;  aus  den  3,  den  Heften  2 — 4 
des  Trierischen  Archivs  (1899  f.)  beigegebenen  Bogen  (91  Nummern) 
sind  höchstens  hagiographische  Stücke  hervorzuheben.  Endlich  hat 

*188.  M.  K , Bücherei  und  Buchwesen  von  S.  Maximin  im  Mittel- 
alter.  Jahresber.  d.  Gesellsch.  f.  nützl.  Forsch,  zu  T.  von  1894 — 99, 
S.  48  ff., 
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wie  ich  aus  C.  B.  XVII  290  entnehme,  nicht  nur  350  Hss  von 
8.  Maximin  in  verschiedenen  Bibi,  (in  T.  kaum  ein  Zehntel)  uachjge- 
wiesen,  sondern  auch  den  Schrift  Charakter  der  Trierer  Schule  behandelt ; 
über  Miniaturen  dieser  Schule  vgl.  239  S.  98. 

Weingarten  s.  Darmstadt. 

Wetter.  Daß  18  Hss  1718  nach  Cassel  gebracht  wurden,  er- 
giebt  sich  nach  C.  B.  XVII  291  aus 

*189.  A.  Heldmann,  Zur  älteren  Geschichte  des  Stiftes,  der 
* Kirche  und  Stadt  W.  und  der  Burg  Melnau.  Z.  d.  Vereins  f.  hess. 
Gesch.  XXXIV  (N.  F.  XXIV)  — 1899  — 69-148. 

Wiesbaden.  Durch 

190.  G.  Zedier,  Über  die  Auflösung  der  nassauischeD  Kloster- 
bibl.  Annalen  d.  Vereins  f.  n.  Alterthumsk.  XXX  (1899)  206 — 220, 

der  bei  Darstellung  der  Art  und  Weise,  in  der  die  Beatände  der 
Klosterbibi,  (seit  1820)  verschleudert  wurden,  seinen  Vorgänger  ergänzt 
(namentlich  durch  eine  Übersicht  über  die  Bestände  und  Erwähnung 
von  Rommersdorf  — 8.  210  — und  Sayn)  und  bisweilen  berichtigt, 
bin  ich  auf 

191.  F.  W.  E.  Roth,  Geschichte  und  Beschreibung  der  k.  Landes- 
bibi. in  W.  Nebst  einer  Geschichte  der  Klosterbibi.  Nassaus. 
Frankfurt  a.  M.  1886.  31  S. 

aufmerksam  geworden,  durch  dessen  Notizen  sich  fast  der  ganze  Bestand 
von  Wiesbaden  auf  die  einzelnen  Klosterbibi,  zurückfuhren  läßt;  vgl. 
Bd.  98,  368.  Außer  der  Landesbibi.  W.  sind  an  Sammlungen,  in  denen 
sich  Reste  der  Klosterbibl.  finden,  nach  Z.  zu  nennen:  Gyranasialbibl. 
Hadamar,  evang.  Semiuarbibl.  Herborn,  bischöfl.  Seminarbibi.  Limburg 
und  die  Gymnasialbibi.  Weilburg  und  Wiesbaden. 

Wolfenbüttel.  Eine  Übersicht  über  die  einzelnen  Fonds  wird 
J.  S.  1900,  385  gegeben  bei  Besprechung  von 

192.  (Bd.  98,  369)  O.  v.  Heinemann,  Die  Hss  der  herzogl. 
Bibi,  zu  W.  2.  Abt.  Die  Augusteischen  Hss.  3.  Bd.  W.  1898. 
III  und  411  S. 

Würzburg.  Nach  C.  B.  XVI  243  (Berichtigung  zu  Bd.  98,  371) 
wurden  doch  IIss  von  den  Schweden  geraubt;  sie  kamen  durch  Bischof 
Land  in  die  Oxforder  Bibi. 

Zerbst. 

193.  H.  Zurborg,  Mitteilungen  aus  der  Gymnasialbibl.  Progr. 
Francisceum  Z.  1879.  20  S. 
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14  lat.  Hss  (darunter  Schriften  Gregors,  Lectionarium,  Calen- 
darium,  Legende  vom  h.  Alexius,  Rationale  officioiura  und  medizinische 
Traktate)  stammen  aus  der  Benediktinerabtei  Nienburg  a.  S. 

4.  Österreich-Ungarn. 

Angaben  über  Zahl  der  Hss,  sowie  historische  und  bibliographische 
Notizen  findet  man  bei 

194.  J.  Bohatta  und  M.  Holz  mann,  Adreßbuch  d.  Bibi.  d. 
österr.-ungar.  Monarchie.  Schriften  des  österr.  Vereins  f.  Bibliotheks- 
wesen I.  Wien,  Holder  1900.  VI,  562  und  5 S. 

Für  einen  Artikel  ‘Hss’  im  Materien-Index  wären  Philologen 
und  Historiker  gewiß  dankbar  gewesen.  Wert  und  Ausführlichkeit  der 
Notizen  hängt  natürlich  von  den  erteilten  Auskünften  ab,  worauf  wir 
bei  Budapest  und  Prag  zuiückkommen.  54  in  194  nicht  verzeichnete 
Bibi,  zieht  in  seiner  der  Wiener  Akademie  unterbreiteten  Ab- 
handlung heran 

*195.  E.  Go  11  ob,  Verzeichnis  der  griech.  Hss  in  Österreich 
außerhalb  Wiens. 

Auf  die  im  Anzeiger  der  Akad.  1900,  83  ff.  (vgl.  C.  B.  XVH 
489)  als  unbekannt  bezeichneten  Hss  kommen  wir  bei  Capo  d’lstria 
und  bei  Raudnitz  zurück.  — Eine  auf  mehrere  Klosterbibl.  bezügliche 
Abhandlung  wird  bei  Olmütz  besprochen;  über  den  Plan  eines  Generalk. 
der  österr.  Hss  vgl.  C.  B.  XIV  366  ff.  und  Mitt.  d.  österr.  Vereins  f. 
Bibliotheksw.  II  72  ff. 

Bei  Budapest  ist  für  die  Corviniani  außer  den  Notizen  von 

196.  E.  Müntz,  La  bibl.  de  Mathias  C.  Bull,  du  bibliophile  1899, 
257-264 

197.  H.  J.  Hermann,  Eine  unbeachtete  Wenzels-Hs  in  der 
Wiener  Hofbibi.  Mitt.  d.  Instituts  f.  öst.  Geschichtsforsch.  XXT 
(1900)  162—165 

anzuführen,  der  aus  der  Übermalung  im  Wappen  des  Titelblattes  und 
aus  dem  Einband  des  Vind.  lat.  2271  (Kommentar  zu  Ptolemäus) 
nachweist,  daß  diese  Wenzelshs  später  in  den  Besitz  Corvins  gelangte. 
Für  die  Stanzen  der  corvinischen  Einbände  verweist  H.  auf  eine  mir 
nicht  zugängliche  ungarische  Publikation  von  G.  Rath. 

Nur  auf  den  Namen  des  Buchbinders,  der  im  Paris,  suppl.  gr.  607 
mit  griech.  Lettern  eingetragen  (aber  jetzt  überklebt)  ist:  Lucas  Coro- 
nensis  (aus  Kronstadt)  illigator  librorum  Budensis  ann.  5 . . stützt 

198.  H.  Schöne,  Über  den  Mynascodex  der  griech.  Kriegs- 
schriftsteller. Rh.  Mus.  LHI  446  f. 
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die  Behauptung,  daß  die  Hs  der  Corviniana  angchört  habe  und  von 
Mynas  in  Konstantiuopel  und  nicht,  wie  er  behauptet,  auf  dem 
Athos  gefunden  worden  sei;  hierbei  citiert  Sch.  ohne  Seitenzahl  Abels- 
auf die  Bibi,  des  Matthias  Corvinus  bezügliche  Abhandlung  in  Hnnfalvys 
Litter.  Berichten  aus  Ungarn  II  (1870)  4.  H.  (556—581),  in  der  von 
diesem  Buchbinder  keine  Rede  ist.  Noch  haltloser  wird  die  Behauptung, 
wenn  man  genau  beachtet,  was  Prinz,  Jahrb.  f.  Philol.  CI  193  f.  über 
den  Einband  und  seine  Zeit  sagt.  (Nebenbei  bemerke  ich,  daß  eine 
Hs  sehr  wohl  von  Konstantinopel  auf  den  Athos  hätte  kommen  können, 
dessen  Mönche  nachweislich  dort  Hss  erworben  haben;  vgl.  Stephan 
Gerl  ach  s des  Alteren  Tagebuch  . . herfürgegeben  durch  seinen  Enkel 
M.  S.  G.  Frankfurt  a/M.  1674  S.  483  f.). 

Einige  mit  Unrecht  als  Corviniani  bezeichnete  Hss  bespricht  auch 
202  S.  83;  die  C.  des  Budapester  Nationalmuseums  sind  auch  bei  194 
S.  391  verzeichnet. 

In  Cap o d’Istria  lindet  sich  nach  195  eine  Hs  der  Batrachomacbie. 

Bei  Lemberg  habe  ich  zu  berichtigen  (Bd.  98,  S.  252),  daß 
der  3.  (patristische  Hss  enthaltende)  Band  von 

199.  Ketrzynski,  C.  codicum  mss.  bibl.  Ossolinianae  Leopoleusis 
1898  erschienen  ist. 

Für  Olm  ütz  hätten  die  Abhandlungen  von 

200  a,  b.  A.  Schubert,  Aus  Mähren  und  Schlesien  der  k.  k.  Hof- 
bibl.  zugebrachte  Hss  und  alte  Drucke  (1782 — 1790).  Mitteil.  d. 
österr.  Vereines  f.  Bibliotheksw.  I 43 — 56.  — Die  ehemaligen  Bibl. 
der  von  Kaiser  Josef  II.  aufgehobenen  Mönchsklöster  in  Mähren  und 
Schlesien,  sowie  die  der  Exjesniten  zu  Tescben  und  Troppau.  C.  B. 
XVII  321—336,  401—423,  449-468 

wertvoll  werden  können,  wenn  Sch.  nicht  bloß  die  Verzeichnisse  der 
Hss  — es  sind  über  600  — aus  den  Piotokollen  (nach  den  Orden  und 
erst  innerhalb  dieser  nach  Orten  geordnet),  abgedruckt,  sondern  die 
Hss  auch  identifiziert  und  eine  Konkordanz  der  Wiener  und  der  Olmützer 
Signaturen  beigegeben  hätte.  Was  der  Hofbibi,  und  was  Olmütz  zuge- 
fallen  ist,  läßt  sich  nach  S.  324  vermuten;  in  0.  scheint  beispielsweise 
der  cod.  42  der  Karthause  Maria  im  Thale  Josaphat  zu  sein,  der  u.  a. 
Imagines  Fulgentii,  declamationes  Senecae  moralistae,  Egesippus  und 
Oro8iu8  enthält.  Die  statistischen  Daten  wären  am  besten  in  einer 
Tabelle  zusammengefaßt  worden,  vielleicht  in  Anmerkungen  hierzu  die 
historischen  Angaben  und  Hinweise  auf  die  Nummern  eines  alphabetisch 
geordneten  Gesamtverzeichnisses.  Keinesfalls  durfte  ein  Index  fehlen, 
ohne  den  die  Arbeit  selbst  als  Materialsammlung  nicht  viel  nützen  kann. 
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In  der  Prager  Universitätsbibi,  ist  eiue  Neukatalogisierung  der 
Hss  im  Gange:  Mitteil.  d.  öst.  Vereins  f.  Bibi.  IV  (1900)  15  f.  Hecht 
ausführliche  Daten  hat  für  194  das  Prämonstratenserstift  Strahov  ge- 
liefert; über  die  S.  179  aa  12.  Stelle  genannte  „Griech.  Hs  auf  ägyp- 
tischem Papier  in  folio:  Oppiani  de  piscatione  libri  4"  giebt  F.  Schubert, 
Wien.  S.-Ber.  98,  449  ff.  bessere  Auskunft. 

St.  Paul  s.  Dannstadt. 

Haudnitz.  Zu  den  von  195  als  unbekannt  bezeichneten  Hss 
vgl.  die  (auch  in  194  fehlende)  Bd.  98  8.  253  verzeichnete  Notiz. 

Wien.  Für  die  Hofbibi.  (vgl.  123,  197,  200)  habe  ich  außer 
der  Fortsetzung  der  Codd.  musici  (17  501 — 19  501.  Tabulae  X,  1899) 
zwei  auf  die  Geschichte  bezügliche  Untersuchungen  zu  erwähnen: 

201.  H.  Modern,  Die  Zimmernscheu  Hss  der  k.  k.  Hofbibi. 
Jahrb.  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  AH.  Kaiserhauses  XX 
(1899)  113-180, 

bei  dem  es  sich  im  wesentlichen  um  den  durch  Angabe  der  heutigen 
Signaturen  und  genaue  Beschreibung  ergänzten  K.  (Vind.  lat.  12  595) 
der  — meist  deutschen  (unter  den  lat.  ein  Tereuz)  — Hss  handelt,  die 
Wilhelm  von  Zimmern  dem  Erzherzog  Ferdinand  zum  Geschenk 
machte,  und 

202.  Th.  Gottlieb,  Ambraser  Hss.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Wiener  Uofbibl.  I:  Büchersammlung  Kaiser  Maximilians  I.  mit  einer 
Einleitung  über  älteren  Öiicherbesitz  im  Hause  Habsburg.  Leipzig, 
Spirgatis  1900.  VI  und  172  S. 

Ich  hebe  zunächst  den  Index  (III)  der  citierten  Hss  hervor,  der 
es  ermöglicht,  die  im  Buche  enthaltenen  (in  den  Tabulae  prinzipiell 
beiseite  gelassenen)  Provenienz-Angaben  nach  den  heutigen  Signaturen 
zu  finden,  und  beginne  dann,  die  Notizen  über  den  Hss-Besitz  einzelner 
Habsburger  übergehend,  mit  der  Zusammenstellung  (S.  18  ff.)  der  für 
Friedrich  III.  (Devise  AEIOV)  in  Wiener-Neustadt  (nicht  in  Wien) 
nachweisbaren  Hss.  Schon  die  heutige  Signatur  (vgl.  S.  29,  41  und 
119)  scheidet  2 Gruppen:  1.  diejenigen,  die  zu  Maximilians  Zeiten 
nach  Innsbruck  kamen  (ein  von  G.  — s.  S.  68  ff.  — aufgefundenes 
und  auf  M.  bezogenes  Inventar  wird  nach  einer  Innsbrucker  und  nach 
einer  Wiener  IIs  S.  90 — 109  abgedruckt)  uud  von  dort  (vgl.  S.  75) 
nach  Ambras  gebracht  wurden,  2.  diejenigen,  die,  1575  auf  Befehl 
Rudolfs  II.  nach  Prag  gebracht  (S.  111  ff.),  teils  — wahrscheinlich  1585; 
s.  S.  118  — auch  nach  Ambras,  teils  zwischen  1577  und  1586  in  die 
damals  schon  bestehende  Hofbibi,  kamen.  Die  Ambraser  Hss  der  Bibi. 

' kamen  (vgl.  201)  1665  in  die  Hofbibi.,  die  der  Kunstkammer  erst 
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anfangs  dieses  Jh.  nach  Wien  (jetzt  im  kunsthistorischen  Hofinuseum). 

Da  die  philologischen  Hss  des  Schottenstiftes  bereits  von 
Huemer  (Bd.  98,  374)  herangezogen  wurden,  kann  ich  mich  betreffs 

203.  A.  Hü  bl,  C.  codicum  mss.  qui  in  bibl.  monasterii  B.  M.  V. 
ad  Scotos  Vindobouae  servantur.  Wien  1899.  X und  610  S. 

mit  der  Konstatierung  begnügen,  daß  750  Hss  genau  beschrieben 
und  sorgfältige  Indiccs  beigegeben  wurden.  Zu  dem  der  Vorbesitzer 
vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  Goldmann  C.  B.  XVII  282 — 
287,  der  anch  4 Hss  des  Schottenstiftes  in  der  Hofbibi,  nachweist. 
Besonders  hervorzuheben  wäre  der  sachlich  geordnete  Index  opemm 
anonymornm. 


5.  Der  Orient. 

204.  A.  Dmitrievskij,  Beschreibung  der  liturgischen  Hss,  die  in 
den  Bibi,  des  rechtgläubigen  Ostens  aufbewahrt  sind.  I Tuma. 
1.  Denkmäler  der  Patriarchaistatuten  und  der  Klosterstiftertypika. 
(russ.)  Kiew  1895.  CXLVII  und  912  S. 

beschreibt  Hss  von  Athen,  des  Athos,  von  Konstantinopel,  Patmos  und 
Sinai  (anhangsweise  auch  italienische  und  eine  Wiener  Hs).  — Bei 
einzelnen  Bibi,  wird  auf 

205.  R.  Reitzenstein,  Griech.  Bibi,  im  Orient.  Verhandl.  d. 
Bremer  Philologen- Versammlung  (1899)  44—52, 

der  anch  ägyptische  Bibi,  berührt,  zu  vet weisen  sein,  ferner  auf 

206.  naira3ojTouXoc-Kepap.su;,  Suvoimx-?)  IxOeat;  iraXaioYpa^ixu»  v 
ipeuvtuv  £v  xe  KtuvaxavxivouiroXet  xa't  tat;  ycopai;  xou  Ilovxoo  ota 
Maupo7opSa'retov  ßtßX.  70  S., 

die,  was  mir  Bd.  98,  423  entgangen,  das  roxpa'pTirjp.a  xou  i;'  xop.ou  des 
*EXXrjvix3;  ^1X0X070;  SuXXofo;  bildet.  Bei  dem  Bericht  über  die  Nach- 
forschungen, die  sich  auf  650  IIss  erstreckten,  wird  besonders  ausführlich 
über  die  Bibi,  von  Kan  (Fxioup.ou<r/ave)  und  Trapezunt  gesprochen, 
mebreres  aus  Hss  von  Chalki  veröffentlicht.  — Im  irapa'px7jp.a  xoü 
tr)'  Top.oo  (Efxoxiirevxaextjpf;)  1888,  97 — 102  wild  uuter  Hinweis  auf 
•Revista  theolog.  III  ein  kurzes  Verzeichnis  der  griech.  Hss  Rumäniens 
gegeben;  den  Inhalt  der  jungen  Hss  charakterisiert  Krumbacher 
(Müllers  Handb.  9 2 511),  auf  den  ich  auch  für  Nachträge  zu  Kairo 
(allgemeine,  kurze  Notiz  bei  205),  Leros,  Petritzos  (phil.  Wochenschr. 
1887,  821  ff.  wird  das  Kloster  Batskowo  auf  der  Rhodope  genannt) 
und  Sinope  verweise. 
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Die  Katalogisierung  der  Hss  von  Andros  ist  abgeschlossen  durch 

207.  2.  II.  Aajjtnpoc,  K.  y.tüStxtuv  Iv  xaic  povaic  xrjc  vifcoo  VA.  'A^up 
NtxoXa'ip  xal  Ilava'/pavTtp  xal  iv  tq  ßißX.  xoü  eXXrjvixoü  cr/okii oo  KopfKoo. 
S.  A.  aus  ’EitexTjpi'c  xoü  Ilapvacjjoü.  Athen  1899.  52  8.  u.  1 T.  (mit 
farbigen  Initialen). 

Es  sind  45,  25  und  12  Hss  (mit  Ausnahme  zweier  Evangelien« 
Hss  des  12.  Jb.)  des  16. — 19.  Jh.,  so  daß  es  ohne  Belang  ist,  wenn 
sich  unter  die  Byzantiner  einige  Schriften  des  Demosthenes  und  Libanios 
verirrt  haben.  Ein  Index  ist  nicht  beigegeben,  doch  sind  die  Autoren- 
namen  durch  Fettdruck  hervorgehoben. 

AthoB  (vgl.  198).  Interessante  Notizen  bei 

208.  H.  Gräven,  Cyriacus  von  Ancona  auf  dem  A.  C.  B.  XVI 
209-215,  498. 

Bylize  (bei  Arta).  24  Hss  verzeichnet 

209.  2.  II.  Aapxp^c,  H jjlovJj  B.  xal  xd  £v  aüxrj  ^eip6fpa<pa.  AeXxiov 
xrjc  ürcopixrjc  exaiptac  IY  (1892)  353 — 356. 

Chalki  8.  206,  Byz.  Zeitschr.  II  126  und  (viele  Hss  jetzt  in 
Oxford)  Legrand,  Publications  de  l’^cole  des  langnes  orientales  3.  Ser. 
VI  (1889)  201—216. 

Gizeh.  Nach  205  ist  die  unter  17  und  18  erwähnte  Hs  die 
einzige. 

Jassy.  Einige  Hss  besitzt  in  seiner  Privatsammlung 

210.  Dossios,  Varianten  zu  den  Pseudophokvlidea.  Philol.  L VI 
616-620. 

Jerusalem  (vgl.  205  und  Konstautinopel).  Von  Bd.  98,  414 
nicht  katalogisierte,  meist  junge  Hss  (46  der  Patriarchalbibl.,  97  des 
Abrahamklosters  und  10  der  Privatbibi,  des  Erzbischofs)  beschreibt 

211.  K.  M.  KoixuXtÖrjc,  KaxaXotrca  yetpofpa^ a>v  *1.  ßtßX.  Jerusalem 
1899.  207  S. 

Konstantinopel.  Im  4.  Bande  von 

212.  riaitaÖorcouXoc-Kspapsüc,  lepoaoXuptxix-?)  ßißX.  K.  xwäixuiv 
eOpiaxopivaiv  iv  xrj  ßißX.  xoü  iv  KtovaxavxivounöXet  pexo^too  xoü  navaytoo 
xaipou.  Petersburg  und  Leipzig  1900.  VH  und  600  S. 

werden  von  den  Hss  des  Grabklosters  (gegen  850;  vgl.  Bd.  98 
S.  257)  447  beschrieben,  von  denen  40  älter  als  das  15.  Jh.  sind 
(Gregor  von  Nazianz  s.  X;  Klassikerhss  jung);  ferner  hebe  ich  123 
hervor;  den  K.  der  Klosterbibl.  xrjc  nava-pac  Tpiaßoc,  die  1723  mit  der 
Bibi,  des  Grabklosters  vereint  wurde.  Es  folgt  der  Abdruck  älterer 
K.,  von  denen  der  von  1731  bisher  ungedruckt  war.  Die  Hss  dieser 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft  Bd.  CVI.  (1900.  DI.)  14 
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K.  sind  in  den  vielseitigen  Indices  berücksichtigt,  so  daß  man  z.  JB.  von 
einem  Philostrat- Codex  nicht  Bicher  weiß,  ob  er  noch  existiert.  Viel- 
leicht wäre  es  auch  gut  gewesen,  im  Index,  wo  es  sich  beispielsweise 
um  den  Abt  eines  Augustinerklosters  oder  um  Kommentare  zu  Cicero 
handelt,  andere  Typen  anzuwenden  als  bei  Schriften  des  Autors.  — 
Die  Bd.  98  8.  257  erwähnte  Notiz  im  Theolog.  Litteraturbl.  1899 
8.  65 ff.  giebt  das  Resultat  von  Nachforschungen,  die  durch  Bd.  98, 
419  veranlaßt  wurden;  gegenwärtig  besitzt  in  Rodosto  (bei  K.)  nnr 
der  Syllogos  1 griech.  Hs  angeblich  geographisch-historischen  Inhalts. 

In  Larissa  während  des  griech. -türkischen  Krieges  gestohlene 
Hss  (2  Pergamentcodices:  Evangelien,  asketische  Reden;  22  junge 
Papierhss)  wurden  in  Saloniki  verkauft;  vgl.  Byzant.  Zeitschr.  1900, 
255  über 

*213.  P.  N.  Papageorgiu,  OecraaXfa?  yetp&ypocpa  xal  aTjp.eiu>puxxa 
aöxüSv.  Nea  Tlp-epa  1899,  1295. 

Serres.  Notizen  von  Papageorgiu  Byz.  Z.  III  286  ff.,  319  ff. 

Sinai.  Nach  205  verzeichnet  Bd.  98,  428  nur  etwa  die  Hälfte 
der  Hss. 

Bei  Srayrua  trage  ich  nach 

214.  IlaiTaö6Kou Xo;-Kepajj.eu?,  K.  xüiv  yetpofpcupiov  xrjc  2. 
ßtßX.  xrj;  eua*fysXtx7jc  «yoXrjc.  S.  1877.  72  S. 

Beschreibung  von  143  meist  jungen  Hss  und  Anekdota;  in  der 
Einleitung  wird  über  verlorene  Hss  gesprochen. 

Strumitza  (Makedonien).  Einen  schon  früher  (Bd.  98,  411 
S.  369 — 386;  vgl.  Bd.  98,  516  No.  1222)  veröffentlichten  K.  des  11.  Jli. 
druckt  ab 

215.  H.  Omont,  Inventaire  du  trösor  et  de  la  bibl.  du  monastere 
de  S.  Mälanges  Weil  (Paris  1898)  309—320. 

Thessalonike.  30 Pergament-  und  40  Papierhss  mit  dem  im  Orient 
gewöhnlichen  Inhalt  verzeichnet 

216.  II.  N.  IlaTrifeüjp^ioc,  'H  £v  0.  p.ov^  xtuv  BXaxat'tov  xal  xd 
ixexoyia  a’jxfjc.  Byzant.  Zeitschr.  VIII  (1899)  402 — 428. 

6.  Der  Norden  Europas. 

Die  hier  zu  verzeichnenden  Publikationen  sind  großenteils  in  einer 
mir  unverständlichen  Sprache  abgefaßt,  so  für 

Kiew 

217.  N.  S.  Petro  ff,  Beschreibung  der  Hss-Sammlung  von  K. 

2 Bde.  Moskau  1897. 

Auch  von  dem  bei  Kopenhagen  nachzutragenden  Werke 


i 

i 
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218.  S.  B.  Smith,  Om  Kjöbenhavns  Universitätsbibi,  for  1728. 

isaer  dets  Hs-samlinger.  K.  1882.  184  S. 

kann  ich  nur  sagen,  daß  auf  die  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
(bis  zum  Brande  im  Jahre  1728)  der  Abdruck  älterer  Inventare  folgt 
(S.  85  ff.). 

Was  Moskau  anbelangt,  kann  ich  sowohl  betreffs 

219.  S.  Belokurov,  Die  Bibi,  der  M.  Großfürsten  im  16.  Jh. 
(russ.)  M.  1898.  XVI,  336  und  DXXVI1I  S. 

als  auch  betreffs  älterer  K.  der  M.  Bibliotheken  auf  die  eingehende 
Orientierung  verweisen,  die  S.  393  ff. 

220.  0.  v.  Gebhardt,  Christian  Friedrich  Matthaei  und  seine 
Sammlung  griech.  Hss.  C.  B.  XV  (1898)  345—357,  393-420,  441  — 
482,  537-556 

dem  unumstößlichen  Beweise  einfügt,  daß  M.  Hss,  bezw.  Teile  von  Hss 
aus  M.  Bibliotheken  entwendet  hat.  G.  beginnt  (nach  Erwähnung  von 
Thrämcr,  Auf  der  Suche  nach  der  Bibi.  Iwans  des  Schrecklichen. 
Beilage  der  Allg.  Zeit.  1892  No.  4 S.  3)  mit  einer  Biographie  M.s 
und  schließt  mit  einer  Inhaltsübersicht,  in  der  die  Bibi,  angegeben  sind 
die  diese  Hss  gegenwärtig  besitzen:  Charkow  (?),  Dresden,  Göttingen, 
Leipzig  (in  178  wird  an  M.s  Diebstählen  gezweifelt)  und  Petersburg. 
Für  das  Vorgehen  M.s  hebe  ich  nur  ein  charakteristisches  Beispiel 
heraus.  Im  Codex  394  der  M.  Synodalbibl.  schließt  eine  dvTipprjcjic 
Ca^raptou  f.  1 35 v unvollständig.  Die  fehlenden  Worte  (etwa  2 Zeilen) 
hat  M.  auf  f.  136  (jetzt  f.  1 des  Dresdensis  Da  12)  getilgt  und  des- 
halb eine  komplizierte  Verzierung  (die  sich  durch  Anfeuchtung  ent- 
fernen läßt!)  sowohl  hier  als  auch  (kousequenterweise)  am  Schlüsse 
(des  Dresdensis)  geschaffen,  während  der  Moskauer  Codex  bei  Über- 
schriften sonst  nur  einfache  aus  Punkten,  kurzen  Strichen  und  Kreuzen 
gebildete  Leisten  zeigt. 

Für  St.  Petersburg  führt  G.  an 

*221.  A.  Rodosskij,  Beschreibung  von  432  Hss  der  geistl. 
Akademie  (russ.).  Petersburg  1893.  427  S. 

Stockholm  und  Upsala  s.  286  und  287;  für  Annerstedts 
Geschichte  der  Bibi.  U.  begnüge  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
französische  Fassung  im  Bibliographe  II  407 — 436  (s.  auch  C.  B. 
XVI  198). 

Warschau.  Einige  Hss  der  Zamoyskischeu  Bibi,  behandelt 
genauer 

222.  R.  Förster,  Zur  Hsskunde  uud  Geschichte  der  Philol. 
V und  VI.  Rh.  Mus.  LIII  547  ff.,  LV  435  ff., 
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wobei  er  LV  440  anf  Fälschungen  des  Darmarios  zu  sprechen 
kommt.  Das  von  F.  Gebotene  (auch  die  Verzeichnisse  der  griech.  and 
laL  Hss  — LIII  571  nnd  LV  450)  reproduziert  V.  Hahn,  Woch.  £ 
klass.  Philol.  1900,  1323-27. 

Wilna.  Ob 

*223.  Opisanije  rukopienago  otdielenija  Vilenskoj  publicnoj  bibl. 
2.  Bd.  W.  1897.  166  8. 

für  uns  in  betracht  kommende  Hsb  enthält,  ist  mir  unbekannt. 

7.  Gross  britannien. 

Von 

224.  (Bd.  98,  439)  H.  8chenkl,  Bibi,  patrum  lat.  Britannica  ist 
1898  der  10.  Teil  (Kathedralbibliotheken  No.  4065 — 4378)  im  139.  Bande 
der  Wien.  S.-Ber.  (IX.  Abhandl.  92  S.)  erschienen,  der  11.  (Bibi,  der 
Colleges  No.  2717  fif.)  im  Drucke  (Anzeiger  der  Wien.  Akad.  1900 
S.  94). 

225.  B.  Quaritch,  Contributions  towards  a Dictionary  of 
English  bookcollectors  (bis  1899  13  Hefte), 

eine  populäre  Darstellung  mit  besonderer  Berücksichtigung  de3  buch- 
händlerischen  Standpunktes,  erwähnt  zwar  bisweilen  Mss.  und  giebt 
Notizen  über  Erwerbung  und  Verkauf  von  Sammlungen;  doch  sind  diese 
dürftig  und  ungleichmäßig,  wie  z.  B.  im  12.  Heft  (W.  C.  Hazlitt,  An 
alphabetical  Roll  of  Book-Collectors  from  1316  to  1898.  31  S. ; be- 
stehende Bibi,  sind  mit  einem  Stern  bezeichnet)  bei  den  Rawlinsons 
(s.  unter  Oxford)  gar  nichts,  bei  Ashburnham  nur  bemerkt  wird,  die 
Bibi,  sei  an  das  Britische  Museum  und  andere  öffentliche  Bibi,  verstreut, 
der  Rest  durch  Auktion  veräußert  worden.  Ich  erwähne  gleich  hier 

226.  W.  Y.  Fletcher,  English  Royal  Collectors.  The  Library. 
II.  Ser.  I (1900)  305-314, 

eine  auch  Hss  berücksichtigende  Darstellung  in  großen  Zügen  mit 
wenig  Belegen. 

Ashburnham- Place.  Nachdem  der  Fonds  Libri  nach  Florenz 
und  Paris  und  ein  Teil  des  Fonds  Barrois  nach  Paris  gekommen  war 
(Bd.  98  S.  216  f.),  gelangte  die  sogenannte  Appendix  in  den  Besitz  von 
H.  Yates  Thompson,  der  Miniatnrhss  seiner  Sammlung  einverleibte,  die 
übrigen,  zum  Teil  durch  Auktion,  verkaufte.  Über  den  Auktionsk. 
*227.  C.  of  a portion  of  the  collection  of  mss.  known  as  the 
Appendix  made  by  the  late  Earl  of  A.  from  whose  printed  c.  the 
descriptions  are  taken  . . which  will  be  Bold  by  auction  by  MM.  Sotheby, 
Wilkinson  and  Hodge  on  Monday  1 May  1899.  100  S. 

vgl.  C.  B.  XVII  379  und  den  eingehenden  Bericht  von 
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228.  L.  Delisle,  Vente  de  mss.  du  comte  d’A.  J.  S.  1899, 
317-337,  493—512, 

i der  8.  322  eine  Konkordanz  mit  den  Nummern  des  K.  vom  Jahre  1861 
giebt  und  die  Pariser  Erwerbungen  (Nouv.  acquis.  lat.  693,  1791—93; 
vgl.  Revue  IX  150  f.)  hervorhebt.  Für  die  Sammlung  Yates  Thompson 
führe  ich  gleich  zwei  Werke  an,  die  ich  auch  nur  aus  Delisles  Besprechung 
J.  8.  1898,  569  und  1899,  515  kenne: 

*229.  M.  R.  James,  A descriptive  c.  of  fifty  mss.  from  the 
collection  of  H.  Y.  Th.  Cambridge  1898.  VIII  und  726  S. 
(50  Miniaturhss). 

*230.  Thirty-two  miniatures  from  the  book  of  hours  of  Joaue 
II  queen  of  Navarre.  Presented  to  the  members  of  the  Roxburghe 
Club  by  H.  Y.  Th.  London  1899  (HI  u.  18  S.  7 T.  VI  S.  u.  32  T.) 

Bury.  Ein  Verzeichnis  der  (größtenteils  in  Cambridge,  London 
und  Oxford)  erhaltenen  Hss  von  B.  giebt 

231.  (Bd.  98,  444)  M.  R.  James,  On  the  Abbey  of  S.  Ed- 
mund at  B.  Cambridge  Antiquarian  Society.  8°  Publications  XXVIII 
(1895)  1—114. 

Cambridge.  Auf  die  K.  einzelner  Colleges  von  James  (zu 
den  Bd.  98,  446  ff.  verzeichneten,  die  ich  seither  einsehen  konnte, 
kommen  noch 

232  lind  233.  A descriptive  c.  of  the  mss.  in  the  library  of 
Peterhouse.  C.  1899.  XXXII  und  391  S.  — The  Western  mss. 
in  the  library  of  Trinity  College  I.  C.  1900.  XXIII  und  549  S.) 

brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  griech.  und  Kirchenväterhss  (lat. 
Klassikerhss  durchaus  jung)  bei  224  Erwähnung  gefunden  haben  oder 
demnächst  finden  werden.  Nur  aus  J.  S.  1899,  451  kenne  ich 

*234.  M.  R.  J.,  The  sources  of  Archbishop  Parkers  collection 
of  mßs.  at  Corpus  Christi  College.  Cambridge  Antiquarian  Society. 
8°  Publications  XXXII  (1899).  84  8. 

Cheltenham.  Über  die  Auktionen  (vgl.  Bd.  98,  S.  263)  s. 
J.  S.  1899,  318,  C.  B.  XV  339  und  Revue  IX  160. 

Cirencester  s.  Hereford. 

Dublin.  Durch  224  (Bd.  98,  439  II  3 8.  43)  sind  erledigt  die 
für  uns  in  betracht  kommenden  Hss  des  K.  von 

235.  J.  K.  Abbott,  C.  of  the  mss.  in  the  library  of  Trinity- 
College  D.  D.  und  London  1900.  XXVI  und  606  S. 

Durham  224  S.  72. 

Bei  Haigh  Hall  bespreche  ich  die  Bibi.  Lindesiana  auf  grund  der 
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236.  List  of  mss.,  printed  books  and  examples  of  bookbinding 
exhibited  to  the  American  librarians  on  the  occasion  of  their  visit  to 
H.  H.  Aberdeen  1897.  76  S. 

(auf  40  S.  werden  263  Hss  beschrieben),  obwohl  in  dem  genaueren  Ver- 
zeichnis (265  Hss) 

237.  List  of  mss.  and  examples  of  raetal  and  ivory  bindings 
exhibited  to  the  Bibliographical  Society  at  the  Grafton  Galleries 
13.  Jane  1898  by  the  President  Lord  Crawford.  Transactions  of 
the  Bibliographical  Society  IV  (1898)  213—232  (Sonderdruck  auf 
46  S.  8.) 

ein  anderes  Schloß  genannt  wird.  9 griech.  Hss  (Evangelien,  liturgische 
und  hagiographische  Stücke,  Ioannis  Damasceni  dialectica,  expositio 
lidei  orthodoxae)  siud  nach  dem  Alter  geordnet.  Unter  den  47  lat. 
finden  sich  mehrere  Kirchenväter  und  ein  Vergil  aus  dem  Jahre  1404, 
ferner  wird  bei  Beschreibung  der  Einbände  (S.  228  ff.)  eine  Hs  des 
1 5.  Jh.  erwähnt,  die  Justin,  Sallust  und  Florus  enthält.  Einzelne  Hss 
werden  genauer  beschrieben  bei 

238.  L.  Delisle, Notice  sur  un  psautier  du  XIII6  siäcle  appartenant 
au  comte  de  Crawford.  Bibi.  d.  chartes  LVIII  381  ff. 

* 

239.  M.  Keuffer,  Das  Prünier  Lectionar  in  der  Bibi.  Lindesiana. 
Trierisches  Archiv  I (1898)  3 — 17,  98. 

Hereford  224  S.  1 (viele  Hss  stammen  aus  der  Marienkirche 
von  Cirencester). 

Isle worth.  Hss  und  Drucke  werden  nicht  geschieden  in  dem  von 

240.  M.  Bateson,  C.  of  the  library  of  Syon  monastery. 
Cambridge  1898.  XXX  und  262  S. 

aus  einer  Cambridger  Hs  des  16.  Jh.  veröffentlichten  K. ; von  den 
(meist  theologischen)  Drucken  lassen  sich  viele  bibliographisch  fixieren ; 
llss  sind  nur  wenige  erhalten. 

Ken  sing  ton.  Im  5.  Bande  des  nach  dem  Alphabet  der  Autoren- 
namen (ohne  Scheidung  von  Hss  und  Drucken)  angeordneten 

241.  (Bd.  98,442)  C.  of  the  printed  books,  mss  ....  collected 
by  H.  Huth.  London  1900 

sind  S.  1781  die  Hss  (etwa  80)  zusammengestellt;  die  Codices  von 
Klassikern  und  Kirchenvätern  sind  meist  jung. 

London.  Fast  nur  englische  oder  historische  Hss  enthält 

242.  C.  of  the  Stowe  Mss.  in  the  British-Museum.  (I  s.  Bd.  98, 
460).  EL  London  1896.  384  S. 
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243.  G\  F.  Warner,  Ulnminated  mss.  in  the  B.-M.,  miniatures, 
borders  and  initials  reprodnced  in  gold  and  colonrs.  2 Lief,  ä 15  T. 
London  1899  und  1900. 

Die  2.  Lieferung,  deren  1.  Tafel  einem  um  700  geschriebenen 
Evangeliar  von  Lindisfarne  entnommen  ist  (während  von  den  übrigen 
herangezogenen  Hss  keine  älter  ist  als  das  11.  Jh.),  kenne  ich  bisher 
nur  aus  J.  S.  1900,  497  ff.  — Über  Erwerbungen  von  Hamilton -Hss 
(Additionalmss.  33241 — 69)  vgl.  ebdt.  1899,  319,2;  s.  über  diese 
Sammlung  auch  C.  B.  VI  326,  XV  589  und  unter  Oswego  (Amerika). 

Manchester.  Hss  und  Drucke  sind  nicht  getrennt  in  dem  nach 
dem  Alphabet  der  Autoren  angeordneten 

244.  C.  of  the  printed  books  and  mss.  in  the  John  Eylands 
library.  3 Bde.  M.  1899. 

Doch  wird  der  Materien-Index  des  noch  ausstehenden  4.  Bandes 
wohl  ähnlich  wie  der  von  241  eingerichtet  sein.  Auf  der  letzten  Seite 
des  K.  fielen  mir  eine  Hs  des  Valerius  Maximus  vom  J.  1499  und 
Äneisfragmente  aus  dem  13.  Jh.  auf. 

Oxford  (s.  Hermes  XXIV  393  f.  über  Bodl.  auct.  T.  II  6 = 
Meermannianus  771,  Würzburg  und  Chalki).  Der  5.  Teil  des 

245.  (Bd.  98,  463)  C.  codicum  mss.  bibl.  Bodleianae 

ist  mit  dem  5.  (Index-)  Heft  (S.  527 — 712)  1900  zum  Abschluß  ge- 
bracht worden;  vgl.  die  historischen  Notizen  über  Richard  und 
Thomas  Rawlinson  von 

246.  W.  Y.  Fletcher,  The  Rawlinsons  and  their  collections. 
Transactions  of  the  Bibliographical  Society.  V 1 (1899)  67 — 86. 

Somerset.  Nach  dem  Alphabet  der  Ortsnamen  verzeichnet 

247.  T.  W.  Williams,  S.  mediaeval  libraries  and  miscellaneous 
notices  of  books  in  S.  prior  to  the  dissolution  of  the  monasteries. 
Bristol  1897.  199  S. 

die  Bestände  folgender  Klosterbibl. : Athelney,  Axbridge,  Bath, 

Bridgewater,  Bruton,  Cleeve,  Glastonbury,  Hiutow,  Keynsham,  Montacute, 
Muchelney,  Taunton,  Wells,  Witham;  genaue  Indices  sind  beigegeben. 
Worcester  224  S.  44. 


7 a.  Amerika. 

Daß  der 

*248.  C.  of  au  exhibition  of  illuminated  and  painted  mss. 
New-York,  Grolier  Club  1892.  XXVHI  und  64  S. 

Bibel-  und  liturgische  Hss  (Horae)  enthält,  ergeben  die  AufÜhrungen 
bei  4. 
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Oswego  N.  Y.  Herr  Irwin  besitzt  nach  168  I No.  265  Oxi- 
den Index  8.  96)  die  (von  Wattenbach,  Berl.  S.-Ber.  1889,  143  ff.  be- 
handelte) mitGold  anfPurpur geschriebene Evangelien-Hs  der  Ha m il  t o n - 
Sammlung. 

Philadelphia.  Die  Library  Company  besitzt  (Geschenk  von 

H.  Coxe)  3 griech.  Hss:  1.  Chrysostomus,  2.  Zonaras,  Lexicon, 

3.  den  von 

249.  (Bd.  98,  466)  J.  H.  Hall,  A hagiologic  ms.  in  the  Ph. 
library.  American  jonrn.  of  philol.  VII  218—223 

genau  beschriebenen  Codex. 

8.  Belgien  nnd  Holland. 

Nach  kurzer  Erwähnung  der  im  Nekrolog  auf  W.  N.  du  Rieu 
(JahreBber.  CIII  31  ff.)  enthaltenen  Notizen  zur  Geschichte  belgischer 
und  holländischer  Bibi,  verweise  ich  für 

Amsterdam  auf  meine  Notiz  im  C.  B.  XVIII  (1901)  76  t. 
über  Provenienz  einiger  Hss;  einen  weiteren  Beleg  dafür,  daß  die  mit 
No.  16  bezeichnete  Hs  (Leonis  oracula)  von  Georg  Dousa  aus  Kon- 
stantinopel mitgebracht  worden  war,  bietet  die  von 

250.  H.  Omont,  Martin  Crusius,  Georges  Dousa  et  Theodose 
Zygomalas.  Revue  d.  ütudes  grecqnes  X (1897)  66—79 

am  Schlüsse  aus  Collection  Dupny  651  fol.  261  veröffentlichte  Liste 
(C.  librorum  quos  G.  D.  Constantinopoli  secum  advexit.  Hagae  Comitis 
1598  ist  mir  ebensowenig  als  O.  zugänglich).  Die  Hs  ist  mit  dem 

I.  Teil  von  Nummer  11  dieser  Liste  identisch.  No.  2 hat 

251.  A.  Heisenberg,  Zwei  wiedergefundene  Hss  des  Georgios 
Akropolites.  Eranos  II  117 — 119  (vgl.  Münch.  S.-Ber.  1899 II  514  ff.) 

* in  der  Leipziger  Stadtbibi,  nachge wiesen.  Mehrere  lassen  sich  unter 
den  Leidenses  Bonaventurae  Vulcanii  naclweisen:  9-4-10-4-16  — 

L.  V.  93,  11b  — f-  1 3 = 64,  12  = 23. 

Brüssel.  Einzelne  Erwerbungen  Revue  IX  159  und  bei  Bidez, 
Description  d’un  ms.  hagiographique  grec  palimpseste.  Acad.  de  Belgique. 
Bull,  de  la  classe  des  lettres  1900,  579  ff. 

Gaesdonck.  Wegen  der  Notizen  auf  dem  Vorsetzblatt,  die  auf 
das  monasterium  Bethlehemense  prope  Doetinchem  und  die  Flucht  der 
Canonici  inG.(beiGocb)nachEmmerich(1579)bezug  nehmen, trage  ichnach 

252.  B.  Hölscher,  Die  Hs  der  Imitatio  Christi  auf  der  G. 
Bibi,  vom  Jahre  1427.  Zeitschr.  f.  vaterländ.  Gesch.  XLIV  (1886) 

1,  162—170. 
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• Gent  s.  C.  B.  XV  80. 

Groningen. 

253.  H.  ßrugmans,  C.  codicum  mss.  universitatis  G.  G. 
1898.  396  8. 

enthält  1 griech.  (s.  Bd.  98  8.  267)  nnd  213  meist  junge  lat.  Hss; 
eher  wären  Kollationen  von  Bährens  und  Halbertsma  hervorzuheben. 

Haag. 

254.  De  Oranje-Nassau-Boekerij  ...  in  de  k.  Bibi,  te  s’Graven- 
hage.  Haag  1899.  98  S. 

Die  Hss  der  abgedruckten  K.  sind  im  Index  durch  kursiven  Druck 
hervorgehoben;  an  lat.  sind  mir  kaum  10  aufgefallen.  Die  beigegebeneu 
Reproduktionen  erstrecken  sich  auf  Bilder,  Schriftproben  und  Einbände. 

Leiden  s.  Amsterdam. 

Bei  S.  Trond  habe  ich  eine  Abhandlung  nachzutragen,  die 
Bd.  98,  536  an  falsche  Stelle  geraten  ist: 

255.  S.  Bormans,  Les  mss.  de  l’abbaye  de  S.  T.  en  1538. 
Bull,  de  la  Soc.  des  bibliophiles  li6geois  IV  (1888/9)  33-40. 

Von  den  Hss  sind  jetzt  viele  in  Lüttich. 

9.  Frankreich. 

Ich  ergänze  (und  berichtige  in  einigen  Fällen)  das  Bd.  98  S.  275  ff. 
gegebene  Verzeichnis  großenteils  auf  grund  der  vom  Cornitä  des  travaux 
hi8toriques  et  seien  tifiques,  missions,  bibl.,  archivcs  herausgegebenen 

256.  Bibliographie  de  leurs  publieatious.  Paris  1898.  129  8., 

obwohl  mir  von  den  dort  8.  84  ff.  angeführten  Bänden  des  C.  D.  der 
34.  und  der  36.  nicht  Vorgelegen  haben.  Über  den  Iuhalt  von  Bd.  36 
kann  ich  keine  Auskunft  geben;  Tours  enthält  er  keinenfalls,  da  dieses 
(und  nicht  Reims,  wie  in  256  S.  86  angegeben  wird)  im  37.  behandelt 
ist.  Von  dem  im  31.  Bande  (fin  de  petites  bibl.)  verzeiehneten  Bibi, 
habe  ich  die  mit  1 oder  2 unbedeutenden  (bisweilen  auch  unauffind- 
baren) Hss  ganz  weggelassen,  die  Namen  einiger  anderer,  die  mir  als 
unbedeutend  aufgefallen  sind,  eingeklammert.  Für  die  alphabetische 
Reihenfolge  sind,  wie  in  Bd.  98,  nur  die  am  Anfang  des  Ortsnamens 
stehenden  Formen  des  Artikels  und  des  Wörtchens  Saint(e)  unberück- 
sichtigt geblieben. 

Bei  Agen,  dem  Hauptorte  des  Departement  Lot-et-Garonne,  zu 
dessen  Verwaltung  berufen  Florimond  de  Saint- Amans  sich  vieler  Hss 
bemächtigte,  erwähne  ich 

257.  (Bd.  98,  528a)  P.  Lauzun,  Les  mss.  de  la  bibl.  de  8.  A. 
Agen  1889.  52  8. 
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Außer  historischen  Hss  sind  zu  nennen  das  Antiphonar  von 
S.  Etienne,  eine  lat.  Grammatik  aus  dem  Jahre  1312,  eine  Bibel  ans 
dem  15.  Jh.  und  ein  Maximus  Planudes  (Übersetzung  des  Somninm 
Scipionis  und  des  Boetius).  Letzterer  gelangte  nach  Paris,  einige  andere 
Hss  in  den  Besitz  des  Barons  Bastard  in  S.  Denis. 

Für  ein  aus  Saint-Amand  stammendes  Deckblatt  (Paris,  Nouv. 
acqu.  1525)  s.  Delisle,  J.  S.  1899,  128;  vgl.  Valenciennes. 

Bei  Albi  ist  C.  D.  II  467  zu  streichen. 

Angers  C.  D.  XXXI  189. 

Auch.  Über  ein  * Revue  de  Gascogne  1900,  100  ff.  publiziertes 
Ausleiheverzeichnis  aus  dem  Jahre  1422  s.  Bibliographe  1900,  150. 

Au  tun.  Eine  Notiz  von  Chatelain,  J.  S.  1898,  377  ff.  ergänzt 

258.  L.  DeliBle,  Le  vols  de  Libri  au  s6minaire  d’A.  Bibi, 
d.  chartes  LIX  379  — 392,  828. 

(Bagnöres  de  Bigorre)  C.  D.  XXXI  661. 

Beauvais  (vgl.  Luxeuil).  Die  16  von 

259.  A.  Salmon,  Notice  sur  les  mss.  du  tribunal  de  B.  Revue 
VIII  (1898)  361-370 

verzeichneten  Hss.  die  im  Justizpalast,  der  ehemaligen  bischöflichen 
Residenz,  aufgefunden,  eigentlich  in  die  Stadtbibi,  gehörten,  sind  meist 
französisch  (im  Anhang  wird  aus  einer  Hs  s.  IX/X  Ionae  episcopi  de  rebus 
ecclesiasticis  einiges  mitgeteilt);  doch  steht  in  einer  das  um  1790  vor 
einem  königlichen  Beamten  und  dem  Abte  aufgenommene  Inventar  von 
S.  Luden  de  B.;  die  Titel  der  (Bibel-,  hagiographischen  und  liturgischen) 
Hss  teilt  S.  mit. 

Besangon.  C.  D.  XXXIII  (2.  Band)  bringt  den  K.  zum  Ab- 
schluß. Die  Anzeige  des  1.  Bandes  von  Delisle  J.  S.  1897,  528 — 541 
ist  durch  Angaben  Uber  Provenienz  wichtig. 

Brioude  C.  D.  IV  95. 

Carpentras  (vgl.  258,  379  A.  1)  C.  D.  XXXIV  und  XXXV. 

Corte  C.  D.  IX  391. 

8.  Denis  s.  257. 

Flavigny  (bei  Bd.  98,  535  ist  zu  korrigieren  11.  Band);  vgl. 
258,  828. 

Fleury  vgl.  59;  nachzutragen  habe  ich  die  Notizen  von  Delisle, 
Bibi.  d.  chartes  XLV,  487  ff.  und  Traube,  Münchener  S.-Ber.  1891,  400  f. 

Foix  C.  D.  XXXI  681. 

Bei  (Gien)  ist  hinzuzufugen  C.  D.  XXXI  147. 

Gueret  C.  D.  IV  101. 

Langres.  Notizen  über  Provenienz  und  Geschick  von  Hss  der 
Kapitularbibl.  bei 
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260.  (Bd.  98,  618)  L.  Marcel,  La  calligraphie  et  la  miniature 
ä L.  ä la  fin  du  quinzieme  si&cle.  M6moires  de  la  Soc.  histor.  et 
archöol.  de  L.  1892.  48  S. 

Limoges  vgl.  78  (S.  376). 

(Lunel)  C.  D.  XXXI  163. 

H88  von  Luxeuil  stellt  41  mit  Nachweisung  des  jetzigen  Auf- 
bewahrungsortes zusammen;  einige  sind  aus  Beanvais  in  den  Besitz 
von  M.  Le  Caron  de  Troussures  (Departement  Oise)  gekommen. 

Lyon  (vgl.  46)  C.  D.  XXX  und  (Palais  des  Arts)  XXXI  1. 

261.  (vgl.  Bd.  98,  537)  Soultrait,  Notice  sur  les  mss.  du 
tr^sor  de  r6glise  mdtropolitaine.  L.  1883.  24  S. 

verzeichnet  33  meist  liturgische  Hss,  von  denen  keine  älter  ist  als  das 
13.  Jh.  Die  Miniaturen  einer  derselben  rühren  von  Attavante  her. 

262.  J.  B.  Martin,  Inventaire  möthodique  de  mss.  conserv6s 
dans  les  bibl.  privees  de  la  r6gion  Lyonnaise.  Paris  1899  (be- 
sonders paginierte  Beilage  zur  Revue  IX)  30  S.  (Forts,  zu  Bd.  98,  540) 

verzeichnet  Hss  von  geringer  Bedeutung  (Bibel,  Theologie,  Philosophie, 
Kirchenrecht,  Liturgik  u.  s.  w.);  von  den  ausgenutzten  Seminarbibi, 
nenne  ich  die  von  Annecy,  Avignon,  Besanqon,  Dijon,  Romans  und 
Viviers.  — Einen  alten  K.  der  Augustins  d6chauss6s  de  L.  findet 
man  im  8.  Bande  von  Martins  K.  der  Arsenalbibi.  (vgl.  Bd.  98  S.  273), 
in  der  sich  ein  Drittel  der  IIss  nachweisen  läßt. 

Merville. 

263.  (Bd.  98,  542)  C.  Douais,  Les  mss.  du  chäteau  de  M.  1890. 
177  S.  (Erweiterung  zu  Annales  du  Midi  1890  und  M6moires  de 
la  Soc.  archeol.  du  Midi  XIV). 

Von  21  Hss  sind  allenfalls  zu  nennen:  Festus,  Lactanz,  Quin- 
tilian,  Valerius  Maximns  und  eine  Sermonen-Hs,  sämtlich  des  15.  Jh. 
iS.  168  werden  die  ans  dem  Prämonstratenserstift  La  Capelle 
stammenden  Hss  zusaramengestellt. 

(Montauban)  C.  D.  XXXI  179. 

Nancy.  Die  von 

264.  J.  M.  A.  Vacant,  La  bibl.  du  grand  8öminaire  de  N. 
Annales  de  l’Est  1897  S.  177  ff. 

verzeichneten  253  Hss  sind  größtenteils  historisch  (S.  39  des  Sonder- 
drucks 14  liturgische,  unter  der  2.  Gruppe  — mss.  d’ordre  didactique 
— Bibeln  und  Gregorii  dialogi). 

Nevers.  Meist  juristische  Hss  des  Canonicus  de  Vriges  bespricht 
mit  Hinweis  auf 

*265.  R.  de  Lespinasse,  Mobilier  de  denx  chanoines  et  bibl. 
d’un  official  de  N.  en  1373  et  1382.  N.  1898.  30  S. 
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266.  J.  Tardif,  La  bibl.  d’un  official  ä la  fin  du  XIV®  siede 
Nouvelle  revue  historiqne  de  droit  XXII  (1898)  657 — 660. 

Nimes.  Über  den  *C.  von  Simon  (1899)  s.  J.  S.  1900,  741. 
(Niort)  C D.  XXXI  619. 

Orleans  vgl.  Fleury  (Delisle). 

Paris.  Die  Vorrede  zu  Martins  K.  der  Arßenalbibl.  (VIII. 
Bd.  1899.  XV  und  668  S)  ist  schon  bei  Lyon  erwähnt  worden. 

267.  H.  Omont,  Inventaire  sommaire  des  mss.  grecs  de  la 
Bibi.  Nationale 

ist  1898  durch  die  Einleitung  (CII  S.),  aus  der  das  Verzeichnis  von 
Anstalten  und  Personen,  deren  Hss  in  die  Bibi.  Nationale  gelangt  sind, 
und  die  Listen  der  Schreiber  und  der  datierten  Hss  hervorzuheben  sind» 
und  durch  das  alphabetische  Register  (230  S.)  abgeschlossen  worden. 
Mit  besonderer  Paginierung  (22  S.)  (und  besonderem  Verzeichnis  der 
Schreiber  und  der  datierten  Hss)  ist  eine  an  Bd.  98,  516  anschließende 
Liste  der  letzten  Erwerbungen  (Supp!  1224—1281,  vg!  oben  No.  13  und 
111)  beigegeben,  welche  die  Publikation  in  der  Revue  VIII  189 — 
198  (unter  dem  gleichen  Titel:  Mss.  röcemment  ajout£s  au  fonds  da 
supplöment  grec.  No.  1224 — 1253)  überholt.  Der  unter  den  bisher  der 
Bib!  vorenthaltenen  IIss  des  Mynas  mit  Recht  (in  der  Einleitung) 
hervorgehobene  Codex  des  Gymnasticus  des  Philostratos  (1256)  fehlt 
im  Index  (Ausgabe  von  Jüthner  in  Vorbereitung).  Sonst  erwähne  ich 
aus  dieser  Reihe  einige  K.  orientalischer  Bib!  (1237,  1248). 

Für  die  lat.  Hss  kommen  die  Berichte  über  die  Neuerwerbungen 
(Bd.  98,  493  — 495)  in  Betracht,  die  Omont  Bib!  d.  chartes  LIX  81 
— 135  fortgesetzt  und  auch  vereinigt  hat  erscheinen  lassen: 

268.  H.  0.  Nouvelles  acquisitions  du  d^partement  des  mss.  pen- 
dant  les  ann6es  1891—99.  Paris  1900; 

vg!  Bib!  d.  chartes  LXI  243  ff.  (Mss.  r6cemment  entr&3  dans  les 
collections  de  la  Bib!  Nat.  (1891  — 1900)  et  expos^s  dans  la  Galerie 
Mazarine)  und  Revue  VII  241  ff.  (Delisle,  D6pouillement  alphabetiqne 
du  Monasticum  Benedictinum  ms.  lat.  12658 — 12704). 

Pau  C.  D.  IX  65. 

(Riom)  C.  D.  XXXI  155;  die  griech.  Hss  sind  in  267,  Supp! 
S.  17  herausgehoben. 

(Tarbes)  C.  D.  XXXI  647. 

Tours  C.  D.  XXXVII  (1.  Band). 

(Trie-sur  Baise)  C.  D.  XXXI  713. 

Troassures  s.  Luxeuil  und  Notices  et  extraits  de  mss.  XXXVI 
(1899)  171  ff. 

Valenciennes.  Ein  Fulgentins- Fragment  weist  auf  dem  Deckblatt 
des  aus  S.  Amand  stammenden  Codex  288  nach  Delisle  J.  8.  1899,  126  f. 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  Paläographie  und  Handschriftenkunde.  (Weinberger.)  221 


10.  Spanien  and  Portugal. 

Für  griech.  Hss  ist  zu  verweisen  auf 

269.  A.  Martin,  Rapporteur  une  mission  en  Eapagne  et  Portugal. 
Nouvelles  Archives  des  tnissions  scientifiques  II  (1892)  1 — 323  (7  ff. : 
Notices  sommaires  des  mss.  grecs  d’E.  et  d.  P.), 

der  auch 

270.  C.  Graux,  Rapport  sur  une  mission  en  E.  Archives  3.  Serie 
V (1879)  111—136 

teils  ergänzt,  teils  wiederholt.  Ebenso  ist 

271.  C.  Graux,  Rapport  sur  une  seconde  mission  en  E.  Ar- 
chives 3.  Serie  VII  (1881)  73—83 

durch  spätere  Publikationen  (285  und  Bd.  98,  599)  überholt. 

270  kommt  bisweilen  iür  lat.  Hss  in  betracht.  Für  diese  erscheint 
es  mir  als  die  wichtigste  Aufgabe,  aus  dem  schon  98  S.  284  f.  er- 
wähnten Werke  von 

272.  R.  Beer,  Hssscbätze  Spaniens.  Wien  1894.  755  S. 

(S.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  124 — 126,  128  f.  uud  131) 

die  Bibi,  herauszuheben,  welche  Hss  von  Klassikern  oder  Kirchenvätern 
enthalten,  und  für  diese  die  Litteratur  der  Berichtsperiode,  d.  i für 
Spanien  der  Jahre  1874—1900  anzuführen,  beziehungsweise,  wo  solche 
nicht  vorliegt  oder  mir  nicht  zugänglich  ist,  anf  Beer  zu  verweisen. 
Ich  gebe  hierbei  in  der  Regel  die  Nummer  an,  welche  die  betreffende 
Bibi,  bei  B.  hat,  da  die  Seitenzahlen  in  der  Gesamtausgabe  und  in  den 
S.-Ber.  verschieden  sind.  Den  Verweis  in  Klammern  zu  setzen,  um 
anzudeuten,  daß  sich  das  Vorhandensein  klassischer  oder  patristischer 
Hss  nicht  mit  Sicherheit  ergiebt,  hatte  ich  nur  selten  Anlaß,  da  mir 
B.  hierüber  Auskunft  erteilte.  Wo  B.  Loewes  Aufzeichnungen  er- 
wähnt oder  seine  eigenen  ausdrücklich  als  für  den  2.  Band  der 

273.  Bibi,  patrum  lat.  Hispaniensis  (1.  Band  nach  den  Auf- 
zeichnungen Dr.  Gustav  Loewes  hgg.  v.  W.  v.  Hartei.  Wien 
1887.  542  S.  - S.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  111-113) 

bestimmt  bezeichnet,  wird  auf  diesen  2.  Band  verwieseu,  der  durch  das 
Fehlen  der  Seitenzahl  wohl  ausreichend  als  noch  nicht  erschienen  ge- 
kennzeichnet ist. 

Ehe  ich  zu  den  einzelnen  Bibi,  übergehe,  nenne  ich  einige  Werke, 
die  zwar  zu  erwähnen,  bei  einzelnen  Bibi,  aber  nur  selten  anzuführen 
sind.  Die  Gebiete,  auf  die  sie  sich  beschränken,  ergeben  sich  schon 
aus  dem  Titel. 
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274.  J.  Villa-Amil  y Castro,  Los  Codices  de  las  Ig-lesias  de 
Galicia  en  la  edad  media.  Madrid  1874.  127  S.  (Ans  Revista 

de  Archivos  III  283—285,  297 — 299  n.  s.  w.) 

*275.  J.  Tailhan,  Appendice  sur  les  bibl.  espagnoles  du  haut 
woyen-äge  inC.  Cahier,  Nouveaux  melanges  d’arcbSologie  d’histoire 
et  de  litterature  sur  le  moyen-äge.  III.  Serie  4.  ßd.  (1877)  214  ff. 

276.  P.  Ewald,  Reise  nach  Spanien  im  Winter  von  187$  auf 
1879.  Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  ält.  deutsche  Geschieh ts  künde 
VI  (1881)  217—398. 

277.  J.  Carini,  Gli  Archivi  e le  Bibi,  di  Spagna  in  rapporto 
alla  storia  d’  Italia  in  generale  e di  Sicilia  in  particolare.  2 Bde. 
Palermo  1884. 

*278.  J.  F.  Riaüo,  Critical  and  Bibliographical  Notes  on  earl\- 
Spanisli  Music.  London  1887. 

279.  P.  Durrieu,  Mss.  d’Espagne  remarquables  principalement 
par  leurs  peintures.  Bibi.  d.  chartes  LIV  (1893)  251—326. 

D.,  der  öfters  auf 

280.  J.  Amador  de  los  Rios,  La  pintura  en  pergamino  en 
Espafia  hasta  ftnes  del  siglo  XIII.  Museo  Espaüol  de  Antigüedades 
UI  (1879)  1—41 

verweist,  giebt  am  Schlüsse  ein  nach  Bibi,  geordnetes  Verzeichnis  der 
anläßlich  der  400jährigen  Gedenkfeier  des  Kolumbus  in  Madrid  (Ex- 
position hi8torique)  ausgestellten,  natürlich  nicht  immer  philologischen 
Hss.  Sonst  habe  ich  Führer  durch  Ausstellungen  und  Städte,  auch 
wenn  ich  sie  einsehen  konnte,  unerwähnt  gelassen,  ebenso  die  bei 
Tb.  Gottlieb,  Üb.  mittelalt.  Bibi.  (Leipzig  1890)  verzeichneten  Inventare. 

Alcald  de  Henares  s.  300. 

A'vila,  s.  Madrid,  Museo  histörico  nacional. 

Für  Barcelona  nenne  ich  die  Notizen  über  Bestände  und  die 
Beschreibung  einzelner  Hss  bei 

281.  F.  de  Bofarull  y Sans,  Apuntes  bibliogräficos  y noticia 
de  los  mss.,  impresos  y diplomas  de  la  exposicion  universal  de  B.  en 
1888.  Conferencias  dadas  en  el  Ateneo  Barcelonas.  B.  1890. 
459—538. 

Archivo  general  de  la  corona  de  Aragon  (das  die  Bestände  von 
Ripoll  — 240  Hss  — und  San  Cucufate  de  Vall6s  aufgenommen 
hat)  und  Bibi,  de  la  S.  Iglesia  Catedral:  273  II. 

Bibi  Provincial  y Universitaria  s.  B.  28,  betreffs  der  1835  ver- 
nichteten Bibi,  del  Cärmen  descalzo  und  de  S.  Domingo  6 S.  Cataliua 
36,  bezw.  40. 
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Privatbibi.  Carreras  s.  269,  7 und  B.  44. 

„ de  D.  Trinidad  de  Foncuberta  antigua  de  D.  Ignacio 
Dalmaces  y Ros  s.  B.  49. 

Bibi.  Johann  I.  v.  Aragon  s.  B.  51. 

„ Martin  II.  „ „ „ B.  53. 

Benavente.  B.  67  veröffentlicht  ans  dem  seltenen  Werke  von 
Säez  einen  alten  K.  der  nicht  mehr  bestehenden  Bibi,  des  Grafen 
Pimentei. 

Burgos,  Privatbibi.  Mendoza  s.  Madrid,  Bibi.  Nacional. 

282.  M.  Martinez  Anibarro  y Rives,  Intento  de  un  diccionario 
biogräfico  y bibliogrAfico  de  autores  de  la  provincia  de  Burgos. 
Madrid  1889 

veröffentlicht  244  f.  aus  dem  Testament  des  1460  verstorbenen  D.  Alvar 
Garcia  de  S.  Maria  das  Bücherinventar. 

Cadiz.  Bibi,  proviucial  s.  (B.  82). 

Cardena  und  Cogolla  s.  Madrid,  Academia  de  la  Historia. 
Santjago  de  Compostella.  Für  die  Bibi,  de  la  S.  Iglesia 
Catedral  vgl.  B.  103  und 

283.  H.  Omont,  C.  de  la  bibl.  de  Bernard  II,  archeveque  de 
Saint* Jacques  de  Compostelle  (1226).  Bibi.  d.  chartes  LIV  (1893) 
327-333, 

für  die  Universitätsbibi,  wurden  Anuario  I (1881)  254 — 257  ein  Psalmen- 
codex Ferdinands  I.  und  — ohne  Angabe  der  Sprache  — 2 alte  Bibeln 
hervorgehoben:  vgl.  B.  104. 

Cördoba.  S.  Iglesia  Catedral  s.  B.  109. 

S.  Cosme  y Damian  d’Abeliare.  Eine  die  nicht  mehr  existierende 
Klosterbibl.  betreffende  Schenkungsurkunde  vom  Jahre  927  bei 

284.  J.  Tailhan,  Riqueza  histörica  y lingüistica  de  los  tumbos 
y becerros.  Boletin  de  la  r.  Academia  de  la  Historia  11(1882)  385. 

Santas  Creus  s.  Tarragona,  Bibi,  provincial. 

Cuenca  s.  B.  127  (Abdruck  eines  Inventars  der  Hss  des  Bischofs 
Palomeque  aus  dem  J.  1273). 

Escorial. 

285.  Ch.  Graux,  Essai  sur  les  origines  du  fonds  grec  de  l’E. 
Bibi,  de  l’öcole  des  hautes  ötudes.  Sciences  philol.  46.  H.  Paris  1880. 
XXXI  und  529  S. 

Wer  in  diesem  klassischen  Werk  über  Geschichte  und  Bestände 
(u.  z.  nicht  bloß  die  griech ) des  E.  Aufschluß  über  einzelne  Hss 
sucht,  muß  von  der  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Bestand  S.  474  ff. 
ausgehen.  Sie  ist  nach  der  geltenden  Signatur  (Kasten  ß,  % X,  T,  <l>, 
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T,  2,  R)  geordnet.  Zunächst  ist  der  Fonds  angegeben,  dem  die  Hs 
zngewiesen  werden  kann;  hierbei  erscheinen  am  häufigsten  die  Namen 
des  Venetianers  Dandolo  mit  Hinweis  auf  S.  108  1,  des  Botschafters 
Karls  V.  in  Venedig  Diego  Hurtado  de  Mendoza  (dessen  Hae  1576 
erworben  wurden)  mit  Hinweis  anf  S.  252 — 271  und  des  Erzbischofs 
von  Tarragona  Antonio  Augustin;  vgl.  458  ff.,  wo  auch  hsl.  Notizen 
im  Escorial-Exemplar  des  gedruckten  K.  (Ant.  Angnstini  bibl.  graec. 

ms.  lat.  ms Tarracone  1586)  abgedrnckt  werden;  die  Sammlung 

wurde  1587  erworben.  Es  folgen  frühere  Signataren,  Verweis  auf  die 
Tbätigkeit  des  Nicolaas  della  Torre,  der  im  16.  Jalirh.  (s.  S.  XVI) 
die  H88  mit  Inhaltsverzeichnissen  versah,  beziehungsweise  vorhandene 
Verzeichnisse  ergänzte,  Angabe  des  für  die  Provenienz  wichtigen  Ein- 
bandes, endlich  der  Stellen,  an  denen  über  die  Hs  gesprochen  wird,  so 
daß  die  Ergänzungen  zu  E.  Millers  1848  erschienenem  C.  des  mss. 
grecs  de  la  bibl.  de  l'E.  leicht  gefunden  werden  können.  Überdies 
sind  im  Gesamtindex  die  Namen  der  Autoren,  von  deren  Hss  die  Rede 
ist,  durch  Kapitälchen,  die  der  erwähnten  Bibl.  durch  gesperrten  Druck 
ausgezeichnet. 

S.  464  ff.  Bind  die  noch  vorhandenen  Escoralicnses  nach  der  An- 
ordnung zur  Zeit  des  großen  Brandes  vom  Jahre  1671  zusammenge- 
stellt;  hierzu  sind  jetzt  die  Arbeiten  von 

286  und  287.  V.  Lnndström,  Stadien  zn  spätgriech.  und  byzant. 

Chroniken.  Eranos  (Acta  pbilologica  Soecana)  I (1896)  150—168.  — 

De  codd.  graec.  olim  Escoraliensibns,  qni  nnnc  Upsaliae  adservantur. 

Ebds.  H 1—7 

zu  vergleichen.  Unter  den  Hss,  die  Sparvenfeldt,  als  er  1689  nach 
Spanien  kam,  kaufte  (so  in  Madrid  aus  dem  Nachlasse  des  Marquis 
del  Carpo)  sind  Escoralienses  nachweisbar,  die  wahrscheinlich  beim 
Brande  entwendet  wurden.  Für  einen  Codex,  der  von  S.  an  Palmrooth, 
von  diesem  an  die  Universität  Pernau  und  von  dort  endlich  1710  an 
seinen  jetzigen  Aufbewahrungsort  Stockholm  gelangte,  hat  schon 
Graux  348, 1 und  549  die  Identität  mit  einer  Hs  des  Erzbischofs 
Augustin  erkannt.  L.  bat  die  Escorial-Signatur  V 8 20  (nach  Graux’ 
Anordnung  8 V 20)  entdeckt,  ebenso  die  Signatur  II  8 20  im  Upsal. 
Gr.  2.  Von  den  übrigen  7 Sparvenfeldtscheu  Hss  in  U.  lassen  sich 
2 mit  Sicherheit,  2 mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Escorial 
zurückführen.  — L.  handelt  I 161  — 165  mit  reichen  Literaturnach- 
weisen über  den  Schreiber  Andreas  Darmarios. 

Die  Geschichte  der  Bibl.  des  Real  Monasterio  de  San  Lo- 
ren zo,  für  die  Philipp  II.  etwa  seit  1565  sammelte,  gewinnt  dnreh 
Graux’  weit  aasgreifende  D&rstellang  an  Bedeutung  für  den  spanischen 
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Humanismus  überhaupt;  ich  kann  hier  nur  den  ganz  kurzen  Überblick 
8.  353  f.  erwähnen  und  für  die  resultatlosen  Verhandlungen  betreffs 
des  Ankaufes  von  Sirletos  Bibi.  (S.  307)  hinzufügen  150  S.  52  und 

288.  L.  Dorez,  Recherches  et  documents  sur  la  bibl.  du  cardmal 
Sirleto.  M61anges  d’arch.  et  d’hist.  XI  466 — 491. 

G.  bespricht  natürlich  auch  die  älteren  K.  des  E.  (s.  im  Index 
unter  Inventaires  de  l’E.),  S.  157  ff.  das  verlorene  Handexemplar 
Philipps  IL;  hierfür  muß  ich  auf  ß.  S.  154  f.  verweisen,  der  einen 
textlich  identischen  K.  im  Palast-Archiv  gefunden  hat.  Aus  B.s  Be- 
sprechung der  K.  hebe  ich  ferner  (S.  157)  den  Escor.  K I 19  her- 
vor, der  das  Datum  der  Übertragung  des  Augustin-Codex  (de  baptismo 
parvulorum;  s.  VI)  ins  Camarin  de  las  Reliquias:  1565  gegen  G.s 
Zweifel  (S.  149)  schützt. 

Von  den  lat.  Hss  sind  385  in  273,  5 — 260  (zu  beachten  ist  die 
Vorbemerkung  8.  155)  beschrieben;  B.  hat  400  für  den  2.  Band  auf- 
genommen und  hofft,  das  Fehlende  mit  Hilfe  des  bisher  ungedruckten 
K.  von  Rozänski  (früher  Bibliothekar  des  E.,  dann  Kanonikus  in 
Tarragona)  ergänzen  zu  können.  Einstweilen  sind  B.s  Auszüge  aus 
älteren  Werken  (S.  179  ff.,  196)  von  Wert;  S.  190  werden  Hänels 
Listen  (Catal.  col.  920 — 960)  als  noch  heute  wichtig  bezeichnet. 

Evora  s.  269  S.  299,  1. 

Gero  na. 

289.  A.  Brutails,  Bible  de  Charles  V et  autres  mss.  du  chapitre 
de  Girone.  Bibi.  d.  chartes  47  (1886)  637 — 645. 

Von  den  „anderen“  Hss  sind  hier  etwa  der  Beatuskommentar 
und  ein  Evangeliar  zu  nennen;  vgl.  B.  154. 

Bibi,  provincial  s.  B.  159. 

Colegiata  S.  Felix:  Inventare  der  nicht  mehr  bestehenden  Bibi, 
aus  den  Jahren  1310  und  1832  bei  B.  163: 

Bibi,  del  Dr.  Jos6  Ametiler  273.  II. 

Gijon. 

290.  J.  Somoza  de  Montsoriu,  C.  de  inss.  6 impresos  notables 
del  Instituto  de  Jove-Llanos  en  G.  Oviedo  1883.  XXII  und  257  S. 

B.  167  erwähnt,  daß  ein  libro  de  horas  nicht  aufgenommen  sei, 
und  stellt  für  273  II  einen  Auszug  aus  diesem  K.  in  Aussicht;  ich 
finde  an  einschlägigen  Hss  nur  eine  Oratio  divi  Augustini,  die  ohne 
Altersbestimmung  verzeichnet  ist. 

Granada. 

Für  die  2 griecb.  Hss  der  Bibi.  Universitaria  y Provincial 
s.  269,  8 (16.  u.  17.  Jh.;  contenu  eccldsiastique),  für  die  lat.  273  II 
und  von  den  bei  B.  168  znsammengestellten  Notizen  namentlich  270,  120  f. 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  OVI.  (1900.  III.)  15 
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Bibi.  Eguilaz  8.  269,  8 (Jesaias-Kommentar). 

Bibi,  del  Duque  de  Gor  s.  273  II. 

Guadalajara.  Fürs  Institute  provincial  kann  B.  (183)  nur  di* 
allgemeine  Wendung  des  Anuario  II  344:  10  mss.  del  siglo  XV  proce- 
dentes  de  los  extinguidos  conventos  wiederholen. 

Guadalupe.  Aus  der  nicht  mehr  bestehenden  Klosterbibl. 
S.  Maria  gelangten  zahlreiche,  zum  Teil  ältere  Hss  in  andere  Bibi., 
z.  B.  in  den  Escorial. 

Huesca  s.  273  II.  Zur  Bibi,  provincial  bemerke  ich,  daß  die 
von  B.  190  gegebene  Gesamtzahl  von  803  Hss  auf  einem  Druckfehler 
beruhen  dürfte;  Anuario  I 282  wird  die  Zahl  von  103  angegeben 
(286  ff.  werden  theologische  und  historische,  meist  jüngere  Hss  be- 
schrieben). 

S.  Juan  de  las  Abadesas.  Für  die  nicht  erhaltene  Bibi,  de  la 
Sacristia  s.  B.  197,  für  das  Archivo  de  la  Colegiata  273  II. 

Leön. 

291.  E.  Beer  und  E.  Diaz  Iimenez,  Noticias  bibliogräficas 
y c.  de  los  Codices  de  la  S.  Iglesia  Catedral  de  L.  L.  1888. 
XXXIV  und  44  8. 

Da  ein  Index  nicht  beigegeben  ist,  hebe  ich  hervor:  Bibel 
s.  X,  Boetius  s.  XV,  Ennodius  s.  XII,  Eugenius  von  Toledo, 
Eusebius  h.  e.  (in  dem  Palimpsest,  der  die  lex  Wisigothorum  8.  VI 
[8.  oben  S.  170]  enthält),  Gregor  s.  X,  Horaz  (Sat.  II  4,  7 ff.  s.  XD), 
Pri8cillian,  Sallust  (Fragm.  aus  Catil.  s.  XII),  Terenz  (Andr.  593  ff.  s.  XII); 
für  Eugenius  vgl.  N.  Arch.  f.  ält.  deutsche  Gesell.  XXVI  397. 

Colegiata  de  S.  Isidro  s.  B.  206. 

*292.  R.  Alvarez  de  La  Brafia,  Bibi,  provincial  Legionease. 

L.  1884. 

Nach  B.  209  sind  die  36  S.  55 — 60  verzeichneten  Hss  znm 
größten  Teile  jüngeren  Datums  (nur  ein  Petrus  Lombardus  Sent. 
libb.  IV.  s.  XII). 

Liöbana.  Über  die  Rekonstruktion  der  Klosterbibl.  de  S.  Toribio 
(Beatus  von  L.)  s.  B.  219. 

Lissabon  s.  269,  299  ff.  über  die  14  griech.  Hss  der  Bibi. 
Nationale  und  die  5 des  Archivo  da  Torre  da  Tombo;  (vgl.  auch 
Bd.  98,  559). 

Lugo,  S.  Iglesia  Catedral  s.  274,  18  f.,  36  ff. 

Madrid. 

Die  griech.  Hss  d.  königl.  Privatbibi.  (vgl.  auch  Segovia) 
hei  269,  55—125,  die  lat.  273,  463—482  (33  Hss)  und  II  (450  Hs»)- 

Bibl.  Nacional. 
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293.  E.  Miller,  Bibi.  Royale  de  M.  C.  des  mss.  grecs.  Notices 
et  extraits  des  mss.  de  la  Bibi.  Nationale  XXXI  2 (Paris  1886)  1 — 116. 

1 l'l : M.  ergänzt  IriartesK.  (Regiae  bibl.  Matritensis  codd.  graeci.  M.  1769 ; 

öF;  über  seine  und  seines  Nachfolgers  Casalbou  hinterlassene  Papiere  vgl. 

294.  H.  Omont,  Complöment  du  c.  des  mss.  grecs  de  la  bibl. 
royale  de  M.  Revue  VII  149—154) 

durch  Beschreibung  der  Hss  N 126 — 141  und  0 1 — 103.  In  der  Ein- 
leitung verweist  er  auf  die  270,  122 — 124  angedeutete  und  285,  60  ff., 
417 — 427  ausgeführte  Zurückführuug  des  größten  Teiles  dieser  Hss  auf 
die  Bibl.  von  Francisco  de  Mendoza  y Bobadilla,  den  Graux  (vgl.  unten 
Plasencia)  durch  die  Bezeichnnog  Cardinal  de  Burgos  von  dem  oben 
S.  224  erwähnten  Diego  Hurtado  de  Mendoza  unterscheidet. 

269  giebt  53  f.  einige  wenige  bisher  nicht  katalogisierte  griecb. 
IIss,  darunter  1 vom  Marquis  de  la  Roma  na  stammende  in  2 Bänden, 
142  ff.  die  1 der  nach  B.  S.  285  (vgl.  Itomania  XIV  94  und  Colecciön 
de  documentoB  inäditos  para  la  historia  de  Espana  CIX  465)  kürzlich 
•J  einverleibten  Bibl.  Osuna,  endlich  229  ff.  10  Hss.,  die  1875,  als  die 
1869  nach  Madrid  gebrachten  Hss  von  Toledo  zurückgestellt  wurden, 
in  der  Bibl.  Nacional  zurückblieben.  Die  griech.  Hss  sind  somit  so 
r vollständig  behandelt,  daß 

295.  C.  E.  Ruelle,  Rapport  sur  nne  mission  littSraire  et  philo- 

f logique  en  Espagne.  Archives  des  missions  scientifiques  III.  Serie  II 

i (1875)  497—627 

nur  mit  den  Mitteilungen  ans  einzelnen,  meist  musikalischen  Hss,  nicht 
aber  für  deren  Verzeichnung  in  betracht  kommt. 

Für  die  lat.  Hss  fehlt  es  nach  Beers  Schloßbemerkung  (8.  310  ff.) 
weniger  an  Beschreibungen  als  an  Indices  zu  denselben.  Die  wichtigsten 
Hss  stehen  in  273,  261—462  (bis  319  die  oben  erwähnten  Hss  aus 
Toledo),  538—542.  Zu 

296.  J.  M.  Rocamora,  C.  abreviado  de  los  mss.  de  la  bibl. 
del  Duque  de  Osuna.  Madrid  1882.  138  S., 

der  spanische  , italienische  und  lat.  Hss  (Kirchenväter  und  Klassiker 
des  15.  Jahrh.)  zusammen  nach  dem  Alphabet  des  Stichwortes  ver- 
zeichnet (die  oben  erwähnte  griech.  ist  mit  den  orientalischen  zu  einer 
eigenen  Abteilung  vereint),  ist  277  1227—263,  II  283  — 333  mit  Nutzen 
zu  vergleichen.  277  giebt  133  ff.  Notizen  über  den  älteren  Bestand 
der  Nationalbibl.,  hierfür  vgl.  Hänel  col.  965 — 974, 

297.  Ch.  Fierville,  Renseignements  sur  quelques  mss.  lat.  des 
bibl.  d’Espagne  et  principalement  sur  les  mss.  de  Quintilien.  Archives 
des  missions  scientifiques  III  5 (1874)  103  ff., 

15* 
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298.  A.  Paz  y M61ia,  Bibi,  fundada  por  el  conde  de  Haro  en 
1455.  Revista  de  Archivos  III.  Serie  I (1897)  18  f.,  24,  60 — 66, 
156—163,  255—262,  452—462,  IV(1900)  535—541,  662—667. 

Real  Academia  de  la  Historia.  Die  griech.  Hss  bei  269, 
9—18,  von  den  lat.  die  Fonds  S.  Millan  de  Cogolla  und  S.  Pedro  de 
Cardena  bei  273,  482—523,  bezw.  523—525  (Verzeichnis  der  Hss 
von  Cardena  aus  dem  J.  1719  bei  B.  88),  für  den  Fonds  S.  Isidro  s. 

299.  Indice  de  los  mss.  que  poseyö  la  bibl.  de  S.  J.  y fneron 
trasladados  ä la  de  las  Cörtes.  Revista  de  Archivos  VI  (1876)  14 
— 16,  29—32,  69—72,  111  f.,  119  f.,  214-216,  230—232,  245—248. 
262—264,  278—280,  294—296,  310  f. 

Die  Bezeichnungen  der  übrigen  Fonds  giebt  B.  229  am  Schlüsse. 

300.  J.  Villa- Amil  y Castro,  C.  de  los  mss.  existentes  en  la 
Bibi,  del  Noviciado  de  la  Universidad  Central.  Madrid  1878 
IX  und  70  8. 

Der  1.  bisher  allein  erschienene  Band  enthält  alle  in  betracht 
kommenden  griech.  (auch  bei  269,  125 — 139)  und  lat.  (theolog.  und 
junge  Klassiker-) Hss.  In  der  Einleitung  werden  die  Ilss  K.  des  Colegio 
Mayor  de  S.  Ildefonso  in  Alcalä  (oppidi  Complutensis)  besprochen, 
dessen  Bestände  in  die  Uuiversitätsbibl.  gekommen  sind. 

Archivo  histdrico  Nacional  hat  die  Bestände  von  Avila 
(273,  525—533  meist  Hss  des  14.  und  15.  Jh.)  und  TJcles  (269,  lfc 
— 52)  aufgenommen;  für  die  Geschichte  des  letzteren  Klosters,  das  die 
Hss  zum  Teil  1566  durch  ein  Legat  des  Erzbischöfe  von  Valencia 
Martin  de  Ayala  erhielt  und  die  nach  dem  Unabhängigkeitskriege 
verbliebenen  Reste  seiner  reichen  Sammlungen  an  das  Archivo  histörico 
abgab,  vgl.  285, 277  und  290  und  Boletin  de  la  R.  Academia  de 
Historia  XV  (1888)  299—312. 

Museo  arqueologico  Nacional  s.  273,  534—536.  Bibi,  de 
D.  Brieva  y Salvatierra  8.  269,  139 — 142. 

Für  die  Geschichte  der  Bibi,  del  Conde  de  Olivarez  Duque  de 
San  Lncar  (Huescar)  ist  außer  270,  130  namentlich  285,  331 — 351  zu 
vergleichen  (wo  auch  Auszüge  aus  dem  hsl.  K.  gegeben  werden;  weitere 
Auszüge^bei  B.  J.  Gallardo,  Eusayo  de  uua  bibl.  Espaüola  IV(1889) 
1479 — 1527).  Danach  setzte  sjcli  0.  1626  in  den  Besitz  der  Hss,  die 
Zurita  1571  der  Aula  Dei  zu  Zaragoza  geschenkt  hatte.  Ein  Teil 
der  Ilss  des  0.  kam  1648  nach  Sevilla  au  das  Colegio  del  Angel  de 
los  Carmelitos  descalzos  und  von  diesem  später  an  die  Universitätsbibi. 
In  der  Universitätsbibi.  S.  ist  aber  keine  von  den  griech.  Hss  zu  finden,  die 
für  0.  nachweisbar  sind,  wohl  aber  mehrere  im  Escorial;  andere  sind  nach- 
weislich dem  Grafen  entwendet  wordeu.  Vgl.  auch  J.  S.  1899,  119  f. 
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Für  die  nicht  mehr  bestehende  Bibi,  de  Pedro  Caro  y Sureda, 
Marques  de  la  Romana  s.  B.  285  und  oben  S.  227. 

S.  Miguel  de  los  Reyes  8.  Valencia. 

Mondonedo,  Bibi,  de  la  Catedral  s.  274,  27  ff.  und  B.  306. 
Montes,  Klosterbibi,  de  S.  Pedro  s.  B.  315. 

Ofia.  Ein  Inventar  der  nicht  mehr  bestehenden  Klosterbibi,  de 
S.  Salvador  wird  aus  einem  Escorial,  des  12  Jh.  abgedruckt  273,  1 25 f. 

Oviedo.  B.  344  giebt  wertvolle  Mitteilungen  zur  Rekonstruktion 
der  jetzt  verstreuten,  reichen  Kathedralbibl.;  eine  Anzahl  von  Hss 
nahm  zu  Beginn  des  16.  Jh.  der  Bischof  Diego  de  Muros  nach  Sala- 
manca  in  das  von  ihm  gegründete  Colegio  Mayor  de  S.  Salvador 
(vulgo  Oviedo)  mit,  von  wo  aus  mehrere  in  den  Escorial  kamen  (Beer 
S.  382  f.  A.  4). 

Für  die  Universitätsbibi.  s.  B.  345;  sowohl  in  der  Revista  de 
Archivos  VIII  — 1878  — 259  f.  (J.  Rodriguez-Arango,  Resena  historica 
de  la  Bibi.  Universitaria  de  0.)  als  auch  im  Anuario  I 274—276  finde 
ich  außer  historischen  und  mitteilalt.  Hss  nur  eine  Prachtbibel  s.  XÜI/XIV. 
Palma,  Bibi,  provincial  s.  B.  350;  nach 

• 301.  A.  Morel-Fatio,  Rapport  sur  une  mission  philologique  ä, 
Majorque.  Bibi.  d.  chartes  43,  487  ff. 

und  Anuario  I 242 — 253  sind  aus  der  Bibi.,  die  940  Hss  (darunter 

viele  Werke  des  Raimundus  Lullus)  enthält,  ein  Boetius  de  consolat. 

(Palimpsest  s.  XII/XIII)  und  ein  von  dem  Sekretär  Alfonsos  V.  von 

• • 

Aragonien  Juan  Valero  geschriebener  lustin  hervorzuheben.  — Altere 
Notizen  über  die  Bibi,  episcopal  und  über  die  Privatbibi.  Campofranco 
bei  B.  354,  bezw.  364.  # 

Pamplona.  74  meist  junge  Hss  der  Kathedralbibl.,  in  der 

302.  F.  Michel,  Rapport  sur  une  mission  en  Espagne.  Archives 
des  missions  scientifiques  IH.  Serie  VI  (1880)  284 

wegen  Zeitmangels  nur  einen  Juvenal  s.  XI/XII  und  Briefe  des  Petrus 
Blesensis  s.  XIV  eiusehen  konnte,  beschreibt  kurz 

303.  A.  S.  Hunt,  The  library  of  the  Cathedral  of  P.  C.  B. 
XIV  283—290. 

Plasencia.  Die  Hss  des  Erzbischofs  von  Toledo  Garcia  de 
Loaysa,  der  auch  die  Bibi,  des  Kardinals  von  Burgos  Mendoza  (s.  oben 
S.  227)  erworben  hatte,  kam  durch  seinen  Neffen  Peter  von  Carvajal 
nach  P.,  vielleicht  (vgl.  285,  54  ff.,  65  f.)  an  das  Dominikanerkloster, 
aus  dem  nachweislich  Hss  in  die  Madrider  Nationalbibl.  gelangten 
(Notizen  ans  273  bei  B.  378);  s.  jedoch  B.  381.  Über  den  Erzbischof 
von  P.  Pedro  Po  nee  de  Leon,  der  seine  wertvollsten  Hss  Philipp  II. 
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vermachte,  s.  285,  130  ff.,  über  die  Privatbibi,  der  Herzoge  von  Bejar 
B.  379. 

Pöblet.  Ältere  Verzeichnisse  und  Angabe  der  Bibi.,  in  die  Hss 
von  P.  gelangten,  bei  B.  No.  382,  wo  auch  auf  566  (Museo  y Bibi. 
Balaguer  in  Villanucva)  verwiesen  werden  konnte;  vgl.  J.  S.  1899,  118. 
Portaceli  s.  Valencia. 

Ri p oll  s.  Barcelona  und  B.  391. 

Roda  s.  B.  393. 

Sahagun.  Notizen  über  ältere  Bestände  der  Klosterbibl.,  deren 
Reste  aus  Archivo  histörico  nacional  zu  Madrid  gelangten  (s.  Indice  de 
los  docuraentos  del  monasterio  de  8.  Madrid  1874)  bei  B.  393. 

Salamanca,  Universitätsbibi,  s.269,  145—206  und  273 II;  einzelne 
Hss  sind  hervorgehoben  297,  95  (Quintilian),  Anuario  II  149  f.  und  bei 
B.  398  (Auszug  aus  dem  1855  erschienenen  K.  von  V.  de  la  Fuente 
und  J.  Urbina). 

Die  Hss  des  Colegio  mayor  de  Santiago  el  Zebedeo  (vulgo  de 
Cuenca)  und  die  des  C.  m.  de  S.  Bartolom^  (el  Viejo)  kamen  in  die  kgl. 
Privatbibi,  zu  Madrid;  die  erstereu  sind  an  einer  eigentümlichen  Signatur 
(3  senkrechten  geringelten  Strichen)  kenntlich;  betreffs  des  C.  iji.  de 

S.  Salvador  s.  Madrid,  Bibi.  Olivarez. 

•• 

Sandoval.  Altere  Notizen  über  die  nicht  mehr  bestehende  Kloster- 
bibl. bei  B.  413. 

Segorbe  s.  B.  417. 

Segovia.  Über  die  Bibi,  des  Erzbischofs  Diego  de  Covarrubias, 
dessen  Hss  in  die  kgl.  Privatbibi,  zu  Madrid  gelangten,  s.  285,  137, 
234,  290  ff.,  323. 

Sev411a,  Kathedralbibl.  s.  273  II  (einstweilen  Hänel  978  ff.). 
Die  Geschichte  der  auf  Fernando  Colon,  eineu  Sohn  von  Christoph 
Columbus,  zurückgehenden  Bibi,  behandelt  in  mehreren  Werken  (s.  be- 
sonders 306,  7 ff . und  308,  25  ff.;  308  S.  1—24  ausführliche  Lebens- 
geschichte von  F.  C.); 

304 — 308.  H.  Harri sse,  D.  Fernando  Colon,  Historiador  de  su 
padre.  S.  1871.  224  S.  — * Fernand  Colomb,  sa  vie,  ses  oeuvres. 

Paris  1872.  — Grandeur  et  decadence  de  la  Colombiue.  Paris  1885. 
52  S.  (=  Revue  critique  XIX  388-401,  459.  XX  78-81,  240— 
243)  — Le  Colombine  et  Clüment  Marot.  Paris  1886.  38  S.  — 
Excerpta  Colombiniana.  Paris  1887.  LXXXV  und  315  S. 

Über  die  K.  der  Bibi,  und  das  zu  gruude  liegende  System  wird 
namentlich  304,  22  ff.  u.  113  ff.,  308,  259 — 283  gesprochen;  publiziert 
wird  jedoch  nur  304,  169  Einleitung  und  Anfang  des  Inventars  von» 
Jahre  1522  (Bücher,  die  das  Kapitel  vou  Sevilla  vor  Colons  Schenkung 
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besaß)  und  304,  172  ff.  die  Einleitung  zu  Loaisas  Inventar  vom  Jahre 
1 684.  306,  15  ff.  ist  von  Werken  die  Rede,  die,  der  Colombina  ent- 
wendet, in  Paris  verkauft  wurden  (die  Hss  gehören  ihrem  Inhalte  nach 
diesem  Berichte  nicht  an),  in  307  hauptsächlich  von  Werken  Marota,  in 
308  von  Druckwerken.  — Betreffs  der  Chorbibi.  s.  B.  424. 

Für  die  Universitätsbibi.,  der  die  Bestände  der  aufgehobenen 
Klöster  zuströmten  (vgl.  Madrid,  Bibi.  Olivarez  und  Hänel  978,  982  f. 
über  die  Bibi,  de  S.  Acacio  en  el  convento  Casa  Grande  de  S.  Augustin), 
s.  269,  227  (Demosthenes  s.  XVI),  273  II  und  die  Notizen  im  Anuario 
I 120,  II  163  (Bibeln,  Aristoteles  hist,  animal.).  • 

Endlich  druckt  B.  448  ohne  Angabe  über  die  weiteren  Schick- 
sale der  Sammlung  aus  einem  älteren  Werke  die  Erwähnung  der  von 
Marti  in  den  Jahren  1710 — 1715  zu  Sevilla  gesammelten  griech.  und 
lat.  Hss  ab. 

Sigüenza  s.  Beer  453. 

Silos. 

309.  Bachelin-Deflorenne,  C.  de  livres  rares  et  de  mss.  du 
IX®  au  XVIIIe  sciöcle.  Paris  1878 

und  der  Abschnitt  Mss.  de  S.  (S.  53 — 116)  in  Delisles  Mölanges  de  pal. 
(Paris  1880)  sind  überholt  durch 

310.  M.Förotin,  Histoire  de  l’abbaye de S. Paris  1897.  X und369S., 

der  S.  257—288  auf  grund  von  6 hsl.  (nur  zum  Teil  gedruckten) 
K.  sämtliche  Hss  von  S.  zusammenstellt.  Die  Nummern  2 — 5,  12, 
34,  37,  41,  46,  48,  52,  65,  77,  79  und  85  sind  gegenwärtig  in  S.  (über 
ihre  Erhaltung  im  Jahre  1835  und  ihre  Wiederauffindung,  als  im  Jahre 
1880  französische  Benediktiner  aus  S.  Martin  de  Liguge  S.  besiedelten,  vgl. 

311.  J.  M.  Besse,  Histoire  d’un  depot  littöraire.  L’abbaye  de 
S.  Revue  Benedictine  XIV  (1897)  210—225,  241—252), 

die  Nummern  14,  16—18,  56  f.,  68,  70,  72—74,  78,  80,  83  f.  und 
88 — 96  nicht  nachweisbar,  während  die  übrigen  Hss  sich  in  Paris 
(Bibi.  Nat.)  oder  London  (Brit.  Mus  30  844 — 30  857;  vgl.  Athenaeum 
vom  27.  Juli  1878  No.  2648  S.  113  f.)  finden. 

Soria,  Bibi,  provincial  s.  Anuario  II  363:  cincuenta  mss.  per- 
tinecientes  ä diferentes  öpocas  (2  Bibeln). 

Tarragona,  Bibi,  provincial  s.  269,  228  (1  Hss  aus  Santas 
Creus),  Anuario  II  280—283  und  273  II,  für  die  Bibi.  Augustini 
oben  S.  224. 

Toledo,  Kathedralbibl.  (vgl.  Madrid,  Bibi.  Nac.  oben  S.  227) 
s.  269,  229—298  und  273  II  (einzelne  Hss  bei  Hänel  983—999  und 
B.  478);  aus 
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312.  J.  Foradaday  Castan,  Resena  histörica  de  la  Bibi,  del 
Cabildo  de  la  Catedral  de  T.  Revista  de  Archivos  VII  (1877)  49 — 54t 
65—69 

erwähne  ich  die  Notiz,  daß  die  vom  Erzbischof  Tenorio  1398  vererbten 
Hss  noch  am  Wappen  kenntlich  sind.  — Für  die  Bibi,  provincial  s. 
(B.  481). 

Tortosa. 

313.  H.  Denifle  und  Ae.  Chatelain,  Inventarium  codd.  mss. 
capituli  Dertusiensis.  Revue  VI  (1896)  1 — 61. 

Von  den  Hss,  die  zumeist  liturgisch  sind,  sind  außer  Kirchen* 
v&tern  ein  Horaz  s.  XI  und  ein  Ovid  (Met.)  s.  XII  zu  erwähnen. 

Uclös  s.  Madrid,  Arckivo  histörico  Nacional. 

Urgel  8.  B.  502. 

Valencia.  Über  die  Bibliotheken  orientiert  einleitend 

314.  A.  Morel -Fatio,  Rapport  sur  une  mission  philologique 
ä V.  Bibi.  d.  chartes  45,  617  f. 

Ferdinand  von  Aragon,  Herzog  von  Calabrien,  der  1526—1536 
Vicekönig  von  V.  war,  schenkte  seine  Bibi,  dem  von  ihm  gegründeten 
Hieronymitenkloster  S.  Miguel  de  los  Reyes;  vgl.  das  795  Hss  um- 
fassende, im  Archivo  histörico  zu  Madrid  aufbewahrte 

315.  Inventario  de  los  libros  del  duque  de  Calabria.  Revista  de 
Archivos  IV  (1874)  7—10,  21-  25,  38—41,  54—56,  67—69,  83— 
86,  99-101,  114—117,  132—135. 

Dieses  Inventar  vom  J.  1550  ist,  da  die  Hss  meist  aus  Neapel 
stammen,  wieder  abgedruckt  bei  G.  Mazzatinti,  La  bibl.  dei  re  d’Aragona 
in  Napoli  (1897)  S.  CXXVII  ff.,  und  hierbei  sind  die  jetzt  in  Valencia 
befindlichen  Hss  bezeichnet.  Aus  Miguel  gelangten  nämlich  232  Hss 
in  die  Universitätsbibi.  V.;  vgl. 

316.  M.  Repa  lies,  Bibi,  de  V.  C.  de  los  mss.  procedentes  del 
Monasterio  de  S.  Miguel  de  los  Reyes.  Revista  de  Archivos  V (1875) 
9—15,  52—55,  68-72,  87—91,  103—105. 

Das  Verzeichnis  ist  nach  dem  Alphabet  der  Antorennamen 
geordnet;  allerdings  Titus  Livius  unter  T.  — Die  Universitätsbibi, 
hat  ferner  Hss.  aus  Porta celi  (Nachrichten  über  ältere  Bestände  in  der 
aus  P.  stammenden  Grenobler  Hs  1132  (297)  und  aas  dem  Dominikaner  - 
konvent  in  V.  (vgl.  B.  513)  ausgenommen;  einzelne  Hss  297,  91 — 
97  und  Anuario  I (Nonius  Marcellus,  Claudius  Ptolomaeus). 

Endlich  verweise  ich  für  die  nicht  erhaltene  Bibi,  der  Königin 
Marie  von  Aragon  und  Sicilien  auf  Beer  529,  da  sich  aus  Gottlieb. 
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Üb.  mittelalt.  Bibi.  S.  209  nicht  ergiebt,  daß  sich  diese  Bibi,  in  V. 
befand. 

Valladolid.  Ans 

317.  M.  Gutierrez  del  Cano,  Codices  y mss.  qne  se  conservan 
en  la  Bibi,  de  la  Universidad  de  V.  V.  1888.  X und  210  S. 

sind  ein  Prachtcodex  aus  dem  J.  970  mit  dem  Beatuskommentar  und 
die  sogenannten  Ciceronis  epistolae  (thatsäcklick  enthält  die  Hs  des 
13.  Jh.  Reden  C.)  hervorzuheben.  — Für  die  Bibi,  de  S.  Cruz  s.  273 
H,  für  die  Klosterbibl.  de  los  Padres  Augustinos  Filipinos  B.  536  und 
ebd.  541 — 543  ältere  Notizen  über  die  nicht  mehr  bestehenden  Kloster- 
bibl. de  S.  Benito  und  de  S.  Francisco. 

V all 6s  s.  Barcelona. 

Vieh,  Kathedralbibl.  s.  273  II  (einstweilen  die  Notizen  bei 
Beer  553). 

Villanueva  s.  Pöblet. 

Zaragoza,  Bibi,  del  Cabildo  de  la  S.  Iglesia  Mayor  del  Pilar 
8.  269,  207 — 226  und  B.  572,  ferner  B.  571:  Archivo  de  la  S.  Iglesia 
Metropolitana  de  la  Seo,  573:  Archivo  del  Cabildo  de  la  S.  I.  del 
Pilar,  577:  Bibi,  provincial  (Auszug  aus  Anuario  II  196 — 226;  ich  nenne 
Augustini  soliloquium  8.  XV);  für  die  Cartuja  de  Aula  Dei  und  die 
Privatbibl.  Zurita  vgl.  Madrid,  Bibi.  Olivarez. 
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Damit  der  Umfang  dieses  Jahresberichts  das  gewohnte  Maß  nicht 
überschreite,  sind  von  der  Besprechung  alle  diejenigen  Werke  nach 
Möglichkeit  ausgeschlossen  worden,  welche  keine  zusammenhängende 
Darstellung  der  gesamten  griechischen  Litteraturgeschichte  oder  einzelner 
Gattungen  und  Perioden  bieten;  desgleichen  Monographien  über  einzelne 
Schriftwerke,  Biographien  einzelner  Autoren,  sowie  Artikel  aus  Lexicis. 
Daher  konnten  z.  B.  die  litterarhistorischen  Artikel  aus  Pauly-Wissowas 
Realencyklopädie,  soweit  sie  nicht  größere  Gebiete  umfaßten,  keine  Be- 
rücksichtigung finden.  Für  sie  alle  muß  auf  die  Spezialberichte  ver- 
wiesen werden. 

I.  Geschiehte  der  griechischen  Litteratur  im  allgemeinen. 

1.  W.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  bis  auf 
die  Zeit  Justinians.  Dritte  Auflage.  = Handbuch  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, herausgeg.  von  I.  von  Müller.  VII.  München  1898 

2.  R.  Peppmüller  und  W.  Hahn,  Register  zu  Th.  Bergks 
Griechischer  Litteraturgeschichte.  Berlin  1894. 

3.  A.  et  M.  Croiset,  Histoirc  de  la  littßrature  grecque.  T.  IV. 
Periode  attique  (öloquence,  histoirc,  Philosophie)  par  A.  Croiset. 
Paris  1895;  2.  6d.  1900.  — Tome  I:  Homere;  la  poösie  cyclique;  Hösiode 
par  M.  Croiset.  2.  6dit.  1896.  — Tome  II,  III.  2.  6dit.  1898.  T.  V,  1899. 

4.  E.  Kroker,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur.  I.  Die 
Poesie.  Leipzig  1895. 

5.  A.  Gercke,  Griechische  Litteraturgeschichte  mit  Berücksich- 
tigung der  Geschichte  der  Wissenschaften.  Sammlung  Göschen  No.  70. 
Leipzig  1898. 
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6.  J.  Burckhardt,  Griechische  Kulturgeschichte.  Herausgeg. 
v.  Jakob  Oeri.  Zweite  Auflage.  I.  370  S.  II.  443  S.  8.  Berlin  und 
Stuttgart  1898. 

7.  R.  Hirzel,  Der  Dialog.  Ein  literarhistorischer  Versuch. 
2 Bände.  Leipzig  1895.  * 

8.  F.  Boll,  Die  Geschichte  des  Dialogs.  Beilage  zur  Münchener 
Allgem.  Zeitung  1896  No.  96. 

9.  0.  von  Leixner,  Geschichte  der  fremden  Litteraturen. 
[Illustr.  Geschichte  der  Litteraturen  aller  Völker,  Bd.  3.]  Zweite  Auf- 
lage. I.  Leipzig  1898.  S.  143 — 244:  Griechenland. 

10.  V.  In  am  a,  Letteratura  greca.  12.  ed.  rivednta.  Milano  1898. 

11.  G.  Setti,  Disegno  storico  della  letteratura  greca.  2.  ed. 
Firenze  1895. 

12.  R.  C.  Jebb,  Elementi  di  letteratura  greca,  tradotti  da  C. 
Fumagalli.  Verona  1895. 

13.  G.  Vitelli  e G.  Mazzoni,  Manuale  della  letteratura  greca. 
Firenze  1896. 

14.  Egger,  Histoire  de  la  litterature  grecque.  Accompagnöe 
de  r6«um£s,  d’indications  d'onvrages  et  de  textes  ä consulter.  7.  öd. 
Paris  1897. 

15.  Gilbert  Murray,  A History  of  Ancient  Greek  Literature. 
London  1897. 

16.  H.  S.  Butcher,  Some  Aspects  of  the  Greek  Genius. 
New  York,  London  1894. 

17.  V.  Delaporte,  Les  classiques  paiens  et  chrötiens.  Paris  1894. 

18.  Julius  Schvarcz,  Neun  Briefe  an  Prof.  Nerrlich  über  die 
Litteratur  der  Griechen.  Leipzig  1896. 

19.  Saffroy  et  G.  Noel,  Les  Termins  p6dagogiques  de  l’anti- 
quitö.  Paris  1897. 

20.  G.  Dumesnil,  De  la  litterature  ancienne.  Annales  de  l’Uni- 
versite  de  Grenoble.  Tome  X.  Paris  1898.  p.  1—37. 

21.  A.  Biese,  Die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.  Neue 
Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum.  II.  Jahrg.  1899.  Bd.  4,  2.  Abt. 
S.  35—45. 

22.  G.  Boralevi,  Saggi  di  critica  e letteratura  greca.  Li- 
vorno 1895. 

23.  0.  Ilense,  Die  Synkrisis  in  der  antiken  Litteratur.  Fest- 
rede. Freiburg  i.  B.  1893. 
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24.  Th.  Weidlich,  Die  Sympathie  in  der  antiken  Litteratur. 
Programm  des  Karls-Gymnasiums  in  Stuttgart  1894. 

25.  B.  Newhall,  Women's  Speech  in  Classical  Literature. 
Transactions  of  the  American  Philological  Association  1895.  Yol. 
XXVI.  Boston.  P.  XXX— XXXI. 

26.  0.  Kroehnert,  Canonesne  poetarum  scriptorum  artificum 
per  antiquitatem  fuerunt?  Diss.  philol.  Königsberg  1897. 

27.  C.  Martha,  Melanges  de  littörature  ancienne.  Paris  1896. 

28.  R.  Pöhlmann,  Die  soziale  Dichtung  der  Griechen.  Neue 
Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  I,  1898,  S.  23—37,  88 — 104, 
186—211. 

Daß  eine  so  umfangreiche  Geschichte  der  griechischen  Litteratur, 
wie  diejenige  Christs  (1),  es  in  Deutschland  binnen  kurzem  auf  drei 
Auflagen  gebracht  hat,  dürfte  wohl  kaum  dagewesen  sein.  Dieser  Erfolg 
beweist  nicht  nur  die  Brauchbarkeit,  sondern  mehr  noch  die  Notwendig- 
keit des  Buchs.  Freilich  ist  es  auch,  obwohl  nur  ein  Handbuch,  zur 
Zeit  bei  uns  das  einzige  vollständige  Werk  seiner  Gattung.  Die  dritte 
Auflage  ist  um  mehr  als  10  Bogen  stärker  geworden  als  die  zweit«. 
Das  nimmt  nicht  wunder;  denn  die  neuen  Funde  auf  ägyptischem 
Boden,  Aristoteles’  Schrift  vom  Staate  der  Athener,  Herondas’  Mimiamben, 
Bakchylides  u.  s.  w.,  verlangten  gebieterisch  Berücksichtigung.  Dafür 
konnten  allerdings  viele  Einzelcitate,  besonders  in  der  alexandrinischen 
Epoche,  wegfallen,  da  inzwischen  Susemihls  Werk  erschienen  ist,  und 
auf  dieses  uud  die  älteren  Hauptwerke  verwiesen  werden.  Selbstverständ- 
lich hat  Christ  überall,  wo  es  nötig  war,  die  bessernde  Hand  angelegt; 
die  Anordnung  ist  bis  auf  den  Abschnitt  über  die  Poesie  der  Alexan- 
driner dieselbe  geblieben.  Da  mir  das  Buch  erst  kurz  vor  Abschluß 
dieses  Berichtes  zugegangen  ist,  beschränke  ich  mich  auf  wenige  Nach- 
träge. Daß  die  Fabel  von  Frosch  und  Maus  wohl  erst  dem  Tierepos 
nachgebildet  sei  (S.  75  Anm.  5),  ist  wegen  der  zahlreichen  Analogien 
in  andern  Litteraturen  kaum  glaublich.  Daß  das  rj  im  Namen  des 
Iambograpben  Semouides  — Christ  schreibt  konstant  Simonides  — 
ohne  genügende  Berechtigung  und  nur  der  Unterscheidung  wegen  ein- 
geführt sei,  müssen  wir  doch  bezweifeln,  da  beide  Namen  anf  ganz  ver- 
schiedene Stämme  zurnckgehen.  Inschriften  von  Amorgos  müssen  den 
Ausschlag  geben:  vorläufig  ist  aber  die  unterschiedene  Schreibweise  auch 
ganz  praktisch  für  uns  und  beugt  Verwechselungen  vor.  Weshalb 
Simonid.  fragm.  85  (S.  136  Anm.  8 steht  88)  dem  Keier  gehört,  hat 
Crusius  in  der  Anthol.  lyrica  gezeigt.  Theokrits  ^Xaoxotv  ’Aui  be- 


Digitized  by  Gt  ogle 


Jahresbericht  üb.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratur.  (Haeberlin.)  237 

deutet  gar  nicht  „im  Osten“,  wie  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie  IX, 
S.  1319  bewiesen  ist.  Ovids  Ibis  Vs.  547  bezieht  sich  schwerlich  auf 
Theokrit  (8.  523),  zumal  wenn  wir  bedenken,  daß  der  Passus  bereits 
in  seinem  Vorbilde,  der  Ibis  des  Kalliinachos,  gestanden  haben  kann.  — 
Doch  ich  breche  ab,  um  mich  nicht  noch  mehr  in  Einzelheiten  zu  ver- 
lieren. Jedenfalls  ist  Christs  Litteraturgeschichte  als  Handbuch  un- 
entbehrlich. 

Das  von  R.  Peppmüller  und  Wilh.  Hahn  (2)  bearbeitete  Re- 
gister zu  Th.  Bergks  Griechischer  Litteraturgeschichte  kommt  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegen.  Besonders  der  noch  von  Bergk  selbst 
herausgegebene,  1024  Seiten  starke  erste  Band  ließ  ein  solches  längst 
vermissen.  Dasselbe  ist  recht  handlich  und  übersichtlich  ausgefallen. 
Historische  Daten  haben  nur  dann  Berücksichtigung  gefunden,  wenn  sie 
durch  Bergk  eine  besondere  Beleuchtung  erfahren  haben.  Am  Schlüsse 
(S.  85  ff.)  ist  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen  beigefügt,  welche  B. 
kritisch  oder  exegetisch  behandelt  hat.  Auf  grund  des  Registers  wird 
es  möglich  sein,  manche  Ungleichmäßigkeiten  in  der  Litteraturgeschichte, 
vielleicht  auch  etwaige  Widersprüche  zu  beseitigen. 

Von  den  beiden  einzigen  im  Laufe  dieser  Jahre  in  Deutschland 
erschienenen  Gesamtdarstellungen  der  griechischen  Litteratur,  die  über- 
haupt nicht  als  Nachschlagewerke  benutzt,  sondern  in  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhänge gelesen  sein  wollen,  ist  Krokers  (4)  Litteraturgeschichte 
die  ausführlichste.  Aber  trotzdem  sie  ziemlich  breit  angelegt  ist,  bietet 
sie  doch  zu  wenig,  soweit  es  erlaubt  ist,  aus  dem  ersten  Bande,  der  die 
Poesie  enthält,  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Titel  desselben  müßte  eigent- 
lich lauten:  Geschichte  der  bedeutenderen  griechischen  Dichter  und 
ihrer  Werke  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Denn  das 
ist  keine  Geschichte  der  hellenischen  Dichtung  zu  nennen,  die  das  Epos 
schon  mit  Hesiod,  die  Elegie  mit  Theognis,  das  Melos  mit  Pindar  auf- 
hören läßt.  Ein  dicker  Strich  wird  fast  hinter  jeder  Litteraturgattung 
gezogen,  als  ob  nun  die  Poesie  der  Griechen  ein  für  allemal  abge- 
schlossen sei;  wo  eine  Ausnahme  gemacht  und  eine  Weiterentwickelung 
angedeutet  wird,  wie  bei  den  Dramatikern,  geschieht  es  mit  solcher 
Kürze  und  Farblosigkeit,  daß  der  zweite  Teil  des  Bandes  ruhig  mit 
Euripides  und  Aristophanes  hätte  schließen  können,  um  dem  ersten 
konform  zu  bleiben.  Hoffentlich  läßt  sich  das  Fehlende  in  einem  Nach- 
trage ergänzen.  Denn  von  jeuem  Mangel  abgesehen,  wird  das  Buch 
seinen  Zweck,  eine  gemeinverständliche  Litteraturgeschichte  zu  liefern, 
völlig  erfüllen.  Eine  Vorrede  fehlt  allerdings.  Die  ganze  Darstellungs- 
weise ist  dem  heutigen  Bildungsniveau  angemessen;  Verf.  schreibt  ein 
gutes  Deutsch  und  scheint  sich  Otfried  Müller  zum  Vorbilde  genommen 
zu  haben,  jedoch  unter  Wahrung  der  eigenen  Selbständigkeit  im  Urteil. 
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Dieses  Streben  nach  Unabhängigkeit  ist  wohl  mit  der  Grund  gewesen, 
daß  sich  Kroker  auf  die  wichtigsten  Dichter  und  Gedichte  beschränkt 
hat.  Denn  diese  kennt  er  jedenfalls  aus  eigner  Lektüre  und  nicht  etwa 
aus  zweiter  Gand.  Zahlreiche  Dichtungsproben  in  Übersetzungen  — 
die  Lyriker  nach  Geibel  — und  Inhaltsangaben  der  Epen,  der  vierten 
Pythischen  Ode  Piudars,  sowie  fast  sämtlicher  Stücke  der  drei  großen 
Tragiker  und  des  Aristophanes  sind  in  die  Darstellung  eingeflochten. 
Einzelne  Unrichtigkeiten  tkun  der  Brauchbarkeit  des  Ganzen  keinen 
Abbruch.  Bei  der  Behandlung  der  Homerischen  Frage  (S.  34)  zeigt 
sich  K.  nicht  als  Freund  der  Chorizonten.  Aber  der  Vergleich  mit 
Goethe  und  Schiller  hinkt;  denn  Epen  und  Dramen  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge.  Der  zweite  Teil  des  Faust  kann  sehr  wohl  dem 
Dichter  des  ersten  zugeschrieben  werden,  wenn  beide  anonym  überliefert 
wären,  aber  z.  B.  nicht  Achilleis  und  Reineke  Fuchs  dem  Dichter  der 
Messiade.  Für  die  verminderte  Teilnahme  unseres  Volkes  an  den  Ho- 
merischen Epen  (S.  35)  darf  nicht  die  philologische  Kritik  verantwort- 
lich gemacht  werden,  sondern  die  Wandlung  des  Bildungsideals  und  der 
Kulturinteressen.  Ob  zu  Proklos  Zeit  (S.  47)  die  kyklischen  Epen  noch 
erhalten  waren,  ist  sehr  fraglich ; nur  ihr  Inhalt  war  aus  mythologischen 
Handbüchern  bekannt.  Die  Elegie  über  das  Homerische  Thema  oTtj  jrep 
(jpuXXov  7sve^,  xoiTj  81  xal  avopaiv  (Simonid  fr.  85  Bergk)  schreibt  K. 
S.  94  dem  Amorginer  zu  (wie  vorher  Bergk,  Wilamowitz);  doch  ist 
dies  aus  einem  äußerlichen  Grunde  recht  zweifelhaft;  der  neueste 
Herausgeber  der  Lyriker,  Crusius,  will  davon  nichts  wissen  (vgl.  dessen 
Anthol.  lyr.  p.  LIX).  Fabeln  müssen  unbedingt  als  Fabeln  hingestellt 
werden,  wie  die  Sagen  vom  Delphin  des  Arion,  den  Kranichen  des 
Ibykos  u.  a.  (S.  105,  120);  nach  einem  wahren  Kern  braucht  nicht 
geforscht  zu  werden.  Bei  der  Tragödie  (S.  166)  fehlt  die  Angabe 
eines  Hauptzwecks,  des  politischen  (Versammlung  der  Bündler  an  den 
Großen  Dionysien,  Einwirkung  auf  die  Fremden).  Unrichtig  sind  die 
Bemerkungen  über  Logeion  und  Thymele  (S.  169  und  174).  Mit  Recht 
stellt  auch  Kr.  S.  254  eine  tragische  Schuld  des  Oidipus  in  Abrede. 
Der  Titel  der  Euripideiscben  Tragödie  (S.  293)  heißt  einfach  Herakles, 
nicht  Rasender  Herakles.  — Ein  Philologe  wird  höhere  Ansprüche 
stellen;  aber  da  Krokers  Buch  sicherlich  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmt  ist  und  nicht  für  Fachgelehrte,  so  wird  unser  Gesamturteil 
nicht  anders  lauten  können  alB:  für  die  Gegenwart  gut  und  nützlich 
zu  lesen. 

Mit  unleugbarem  Geschick  und  großer  Sprachgewandtheit  ist 
Gerckes  (5)  knappe  Übersicht  über  die  griechische  Litteraturgeschichte, 
die  sich  trotz  ihrer  Kürze  durch  große  Vollständigkeit  auszeichnet, 
verfaßt  worden,  aber  auch,  wie  es  scheint,  etwas  eilig  und  flüchtig. 
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Jedenfalls  ist  sie  eine  Zierde  der  Sammlung  Göschen.  Alteste  Zeit, 
Blütezeit  und  Hellenismus  sind  ihre  Hauptabschnitte;  ein  kurzer  Aus- 
blick auf  die  Folgezeit  schließt  das  Ganze;  die  Litteraturnachweise 
über  die  größeren  Werke  sind  vorangeschickt.  Am  gelungensten  scheint 
ans.  die  Behandlung  der  Prosaiker,  Philosophen  und  Dramatiker  zu  sein ; 
auch  G.  hat  es  nicht  verschmäht,  Übersetzungsproben  einzelner  Dichtungen 
(nach  Geibel,  Droysen  u.  a.),  die  oft  die  beste  Erläuterung  der  Dar- 
stellung sind,  einzuflechten.  Unter  den  Rhetoren  vermissen  wir  Isaios. 
Die  Übersetzung  Kyniker-Hunde  (S.  122)  verleitet  zu  Mißverständnissen; 
ein  Kyniker  wurde  wohl  xuu>v  genannt,  aber  ursprünglich  bedeutet  das 
Wort  Kynosargiker,  wie  wir  Lappen  statt  Lappländer  und  Ähnliches 
sagen.  Platon  (S.  123)  war  doch  nicht  der  tiefste  Dichter  aller  Zeiten. 
Daß  Kallimachos  (S.  146,  167)  Vorsteher  der  großen  Bibliothek  zu 
Alexaudreia  gewesen  sei,  dürfte  nicht  so  apodiktisch  ausgesprochen 
werden;  Ref. , Weinberger  u.  a.  haben  diese  durch  keine  gute  Über- 
lieferung gestützte  Annahme  besonders  aus  chronologischen  Grüuden 
energisch  bestritten.  Simias  (S.  160 — 161)  war  nicht  Schüler  des 
Philetas,  eher  älter  als  dieser.  Meleagers  „gefeiertes  Frühlingslied“ 
(S.  162)  ist  anerkannt  unecht.  Das  Geburtsjahr  des  Theokrit  ist  zu 
früh,  Rhiauos  und  Herondas  zu  spät  angesetzt.  „Lyriker  etwa  vom 
Schlage  des  Horazu  (S.  173)  sollte  Delphi  aufzuweisen  haben?  G.  möge 
nur  einen  einzigen  nennen;  so  tief  steht  Horaz  wahrhaftig  nicht.  — 
Empfehlenswert  bleibt  Gerckes  Buch  trotz  alledem,  da  diese  Kleinig- 
keiten unter  der  Menge  des  Bessern  verschwinden. 

Ein  Buch  von  Jakob  Burckhardt  (6)  ist  niemals  wertlos,  auch 
wenn  seine  Abfassungszeit  nahezu  drei  Jahrzehnte  zurückliegt,  wie  es 
bei  seiner  Griechischen  Kulturgeschichte  zutrifft.  Wer  nur  die  Citate 
unter  dem  Text  sich  ansieht,  wird  allerdings  erstaunt  sein,  frühe  und 
späte , schlechte  und  gute  Quellen  nebeneinander  zu  finden.  Das 
Schlimmste  ist,  daß  sogar  das  Violarium  der  Kaiserin  Eudokia,  die 
Fälschung  des  Paläokappa,  citiert  wird.  Wer  aber  auf  den  zusammen- 
hängenden Text  selber  eingeht,  merkt  bald,  daß  Burckhardt  auch  in 
allen  griechischen  Klassikern  wohl  bewandert  war.  Sein  Werk  ist  aus 
Kollegienheften  hervorgegangen;  über  griechische  Kulturgeschichte  zu 
lesen  hatte  er  1867  geplant  und  1872  begonnen;  an  eine  Herausgabe 
war  zunächst  nicht  gedacht  worden.  Das  erklärt  vieles,  z.  B.  die  Nicht- 
berücksichtigung der  neuen  Funde,  Aristoteles,  Heroudas  u.  s.  w. 
Auch  der  wesentliche  Inhalt  von  Rohdes  Psyche,  dem  der  Abschnitt 
über  die  Religion  sehr  nahe  steht,  hätte  in  das  Werk  hineingearbeitet 
werden  können.  Zwei  weitere  Bände,  die  u.  a.  Kunst,  Poesie,  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  behandeln  sollen,  werden  folgen.  Die  beiden 
vorliegenden  haben  verhältnismäßig  wenig  mit  griechischer  Litteratur 
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zu  thun.*)  Ihr  Hauptinhalt  bezieht  sich  auf  Mythologie,  Politik, 
Religion  und  Kultus,  Mantik  und  zieht  zuletzt  eine  Gesamtbilanz  des 
griechischen  Lebens.  Böckhs  Ausspruch:  „Die  Hellenen  waren  unglück- 
licher, als  die  Meisten  glauben“  scheint  dabei  als  Leitmotiv  zu  dienen; 
denn  in  Pessimismus  klingt  das  Ganze  aus.  Wer  eine  Darstellung  der 
griechischen  Litteratur  geben  will,  wird  nicht  umhin  können,  Burck- 
hardts  Ausführungen  für  die  Schilderung  der  politischen  Lage  und  der 
Gesamtkultur  in  den  Einleitungen  zu  bestimmten  Litteraturgattungen 
und  -Epochen  zu  Rate  zu  ziehen,  da  sie  den  Blick  auf  das  Allgemeine 
richten.  Denn  B.  wollte  jedenfalls  ein  fertiges  Gesamtbild  von  dem 
geistigen  Leben  der  Griechen  liefern,  auf  welches  man  von  der  Gegen- 
wart aus  bequem  zurückschaueu  kann,  nicht  aber  eine  geschichtliche, 
nach  Zeit  und  Ort  getrennte  Entwickelung  der  einzelnen  Kulturverhält- 
nisse geben.  Das  allen  Hellenen  Gemeinsame  suchte  er  zu  finden  und 
zu  ergründen  und  dadurch  wieder  Teilnahme  an  dem  klassischen  Alter- 
tume  zu  erwecken.  Zu  diesem  Zwrecke  schien  es  ihm  gleichgültig,  da- 
nach zu  forschen,  wie  dieser  oder  jener  Stamm  oder  dieser  und  jener 
Autor  zu  dieser  oder  jener  Zeit  eine  bestimmte  Gottheit  aufgefaßt  und 
verehrt  hat;  ihm  genügte  die  Existenz  derselben,  um  sie  uns  in  einem 
Kulturbilde,  wie  er  es  selber  sah,  vor  Augeu  zu  stellen. 

Hirzel  (7)  nennt  sein  schönes,  klar  geschriebenes  Buch  nur  einen 
Versuch;  etwas  mehr  ist  es  doch.  Soll  es  indessen  bei  der  Bezeichnung 
bleiben,  so  darf  sich  der  Verf.  darüber  freuen,  daß  sein  Versuch  als 
gelungen  anerkannt  ist.  Mit  einer  Einleitung  über  Wesen  und  Ursprung 
des  Dialogs  beginnt  das  Werk.  Der  Dialog,  als  selbständiges  Werk 
der  Litteratur,  sei,  streng  genommen,  eine  Erörterung  in  Gesprächs- 
form; ein  Sohn  der  Philosophie,  den  man  auch  schon  im  Orient  ge- 
kannt hat.  Nur  kurz  behandelt  Hirzel  die  Ansätze  und  Anfänge  des 
Dialogs  bei  den  ältesten  griechischen  Dichtern,  Philosophen,  Historikern 
und  Sophisten.  Bei  den  Mimen  des  Sophron  (S.  23  ff.)  hätte  darauf 
hingewiesen  werden  können,  daß  es  eher  Monologe,  als  Zwiegespräche 
gewesen  sind.  Seine  Blüte  erreicht  der  Dialog  mit  Sokrates  und  den 
Sokratikern;  den  Höhepunkt  bezeichnet  natürlich  Platon  (S.  174  ff.). 
Verfuhr  man  früher  mit  ängstlicher  Treue  bei  der  Aufzeichnung  und 
schriftlichen  Fixierung  sokratischer  Gespräche,  so  hat  Platon  erst  un- 
bewußt, dann  absichtlich  seinen  Dialog  von  diesen  Schranken  befreit 
und  dichterische  Kunstwerke  geschaffen.  Wie  der  antike  Historiker  sich 
nicht  wie  der  moderne  ängstlich  an  die  Buchstaben  der  Überlieferung 


*)  Wer  eich  genauer  darüber  informieren  will,  sei  auf  die  eingehende 
Anzeige  des  Werkes  verwiesen,  welche  A.  Holm  in  der  Berliner  ptril. 
Wochenschrift  XIX,  1899,  S.  68G  fl’,  veröffentlicht  hat 
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band,  sondern  sich  nicht  scheute,  die  Menschen  seiner  Geschichte  reden 
zu  lassen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  niemals  gesprochen  hatten,  wie  es 
aber  ihrem  Geiste  und  Wesen  entsprach,  so  müssen  wir  dasselbe  von 
den  Sokratikern  annehmen  und  in  besonders  hohem  Maße  von  Platon. 
Früher  entnahm  er  wenigstens  die  Personen  seiner  Dialoge  der  histo- 
rischen Überlieferung  oder  eigener  Erinnerung;  in  den  späteren  Werken 
dagegen  ließ  er  selbst  diesen  dünnen  Faden  fallen,  der  seine  Dialoge 
noch  an  die  Geschichte  knüpfte,  und  schuf  nicht  bloß  die  Scene  der- 
selben, sondern  auch  die  Personen  so,  wie  er  sie  brauchte,  sich  selber. 
Mit  Aristoteles  beginnt  bereits  der  Verfall  des  Dialogs.  Die  Wissen- 
schaft trat  aus  dem  genialen  in  das  gelehrte  Stadium  (S.  273);  der 
Dialog  wird  Schulgespräch.  Der  aristotelische  Dialog  ist  rhetorischer 
als  der  platonische.  Mit  dem  Sinken  des  Dialogs  fällt  das  allmähliche 
Aufkommen  der  Brieflitteratur  zusammen,  nachdem  sich  der  Brief, 
Irüber  in  Erzählungen  eingebettet,  ans  dem  Rahmen  der  Geschichte 
oder  des  Romans  heraus  emanzipiert  hatte.  So  erfolgte  denn  der 
Übergang  vom  Dialog  zur  Form  des  Briefes,  und  ebenso  natürlich  war 
auch  der  weitere  Schritt  vom  Brief  zur  einfachen  Abhaudlung,  in  der 
der  Schriftsteller  für  sich  allein  seine  Gedankeu  ausströmen  ließ  (S.  307). 
Weiterhin  werden  die  Zeitgenossen  des  Aristoteles  und  die  Alexandriner 
in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen.  Mit  der  Erneuerung  der 
Sokratik,  besonders  seit  Panaitios,  begann  eine  Wiederbelebung  des 
Dialogs,  aber  weniger  bei  den  Griechen  als  bei  den  Römern.  Unter 
Trajan  uud  Hadrian  erst  erstarkte  auch  der  griechische  Dialog  wieder. 
Dion  Chrysostomos,  Plutarch,  Musonins  uud  Epiktet,  Marc  Aurel  und 
Lncian  sind  seine  Hauptvertreter  (II  S.  61 — 334).  Schließlich  ver- 
wandelte sich  der  Dialog  in  eine  Art  Frage-  und  Antwortspiel;  er 
nahm  also  die  Form  des  Katechismus  an  (II,  363);  eine  Nebenart  da- 
von wurden  die  Schulgespräche  iu  beiden  Sprachen  zur  Erlernung  der 
Konversation.  So  sank  also  die  dialogische  Form  auch  hier  zu  einem 
Mittel  bloß  gedächtnismäßigen  Lernens  herab,  und  die  Katechismen- 
litteratur  besiegelt  das  Ende  des  antiken  Dialogs.  Was  nun  noch  bei 
Hirzel  folgt,  kann  man  eher  als  Anhang  ansehen:  Der  Dialog  in  der 
altchristlichen  Litteratur  (II,  366 — 380)  und  der  Dialog  im  Mittelalter 
und  in  den  neueren  Zeiten  (S.  381—438).  H.  geht  bis  auf  Wilhelm 
von  Humboldt,  Jean  Paul,  Schelling,  Strauß,  Schopenhauer,  Viseher 
und  Büchner  herab;  naturgemäß  in  ziemlicher  Kürze.  In  einem  Rück- 
blick, der  das  Werk  abschließt,  wird  noch  ein  Vergleich  der  Zeiten 
und  Nationen  vorgenommen.  Doch  das  gehört  schon  nicht  mehr  in 
unseren  Bericht.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  sich  an  diejenigen 
Abschnitte,  welche  bei  Hirzel  dem  Umfange  nach  etwas  zu  kurz  ge- 
Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft.  Bd.  CVI.  (1900.  III.)  16 
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kommen  sind,  eingehendere  Spezialuntersuchnngen  anknüpften,  die  zu- 
gleich za  Korrekturen  an  Einzelheiten  Anlaß  geben  könnten.  Jeden- 
falls hat  Hirzel  für  die  griechische  Literaturgeschichte  ein  wertvolles 
Hülfsmittel  uns  geliefert. 

F.  Bo  11  (8)  giebt  nur  ein  ausführliches  Referat  über  Hirzeis  Buch. 

Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen,  dachte  jeden- 
falls 0.  v.  Leixner  (9),  der  eine  Geschichte  aller  möglichen  Literaturen 
verfaßt  hat,  darunter  auch  eine  Darstellung  der  griechischen  Litteratur. 
Aber  für  die  Philologen  bringt  er  doch  nichts,  eher  für  Schöngeister 
und  ästhetische  Theegesellschafteu , wo  man  über  alles  oberflächlich 
reden  kann.  Seine  Tendenz,  auch  solchen  Kreisen  die  Bekanntschaft 
mit  dem  klassischen  Altertum  zu  vermitteln,  ist  immerhin  lobenswert. 
Aber  auf  eigenem  Quellenstudium  fußt  seine  Darstellung  nicht;  soviel 
ich  erkennen  kann,  hat  L.  den  veralteten  Bernhardy  sich  zum  Führer 
erkoren.  Er  hätte  sich  lieber  an  einen  Philologen  der  Gegenwart 
wenden  sollen,  um  zu  erfahren,  an  welche  der  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehenden  modernen  Darstellungen  der  griechischen  Litteratur  er  sich 
anschließen  sollte.  Dann  hätte  er  ein  richtigeres  Bild  derselben  liefern 
können. 

Für  das  englische  Publikum,  besonders  für  Studenten  ist  Murrays 
Arbeit  (15)  bestimmt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Verfasser  in 
erstaunlicher  Weise  gerade  die  neuere  deutsche  Litteratur  auf  unserem 
Gebiete  beherrscht,  daß  er  selbständig  darüber  urteilt  und  so  imstande 
war,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  den  Stempel  der  Originalität  an  sich 
trägt.  Wie  er  selbst  angiebt,  haben  in  erster  Linie  Snow  in  Oxford 
und  Wilamowitz  ihn  beeinflußt.  Aber  eine  gewisse  Ungleichmäßigkeit, 
macht  sich  in  der  Behandlung  des  Stoffes  bemerkbar;  denn  während 
der  erste  Teil,  die  klassische  Periode  (in  XVII  Abschnitten),  bis  auf 
Demosthenes  und  seine  Zeitgenossen  reichend,  369  Seiteu  umfaßt,  fallen 
auf  die  alexandrinische  und  römische  Periode  kaum  40  Seiten.  Inner- 
halb dieser  Einteilung  sind  wiederum  die  Dichter  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit und  Vorliebe  behandelt  worden.  Die  sehr  nützliche  chrono- 
logische Tafel  S.  409 — 415  reicht  auch  nur  bis  zum  Jahre  321  vor 
Chr.  Ein  kurzer  Autorenindex  beschließt  das  Ganze.  Am  schwächsten 
scheinen  uns  die  Partien  über  die  vorhomerische  Litteratur  und  die 
Homeriden  geraten  zu  sein,  also  gerade  diejenigen,  mit  denen  das  Buch 
beginnt.  Allegorie  und  Rationalismus  überwiegen  darin.  Verf.  geht 
entschieden  zu  weit,  wenn  er  hier  die  Existenz  der  Persöuliehkeiten 
leugnet  und  alle  Namen,  von  deren  Trägern  uns  keine  nähereu  Lebens- 
umständc  bekannt  sind,  ohne  Ausnahme  in  das  Gebiet  der  Legende 
verweist  oder  nach  Belieben  umdeutet,  wie  z.  B.  den  Eugammon  als 
„Happy-marrier“.  So  leugnet  er  denn  auch  die  Persönlichkeit  Homers; 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  ub.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratur.  (Uacberlin.)  24i> 

aber  die  Deutung,  die  er  S.  6 von  dem  Sänger  auf  Chios  im  Apollon- 
hymnus giebt,  ist  gänzlich  verkehrt;  er  verneint  sogar,  daß  der  Dichter 
dort  von  sich  selber  in  der  dritten  Person  spricht.  Kennt  Verf.  denn 
nicht  die  Proömien  des  Herodoteischen  und  Thnkydideischen  Geschichts- 
werks oder  die  zahlreichen  Inschriften,  auf  denen  sich  der  Autor  oder 
Dedikant  nennt?  — Im  übrigen  ist  an  Murrays  Arbeit  wenig  auszu- 
setzen, und  so  dürfte  sie  denn  in  Eugland  ihren  Zweck  wohl  erfüllen. 
Eingestrent  sind  poetische  Übersetzuugsproben  in  englischer  Sprache. 

Schvarcz  (18)  verlangt,  im  Anschluß  an  Nerrlicb,  daß  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur  auf  vollständig  neuer  Grundlage 
bearbeitet  werden  müsse.  Statt  des  ästhetisierenden  Gesichtspunktes 
solle  die  kosmische  und  politische  Seite  und  vor  allem  die  exakten 
Wissenschaften  mehr  berücksichtigt  werden.  Das  ist  so  ziemlich  das 
Gegenteil  von  dem,  was  Biese  in  seinem  Aufsatz  über  die  Aufgaben  der 
Litteraturgescbichte  (Neue  Jahrbb.  1899.  4,  2 S.  35 — 45)  vorschlägt. 
Daß  unsere  philologischen  Literaturgeschichten  nicht  in  absoluter  Voll- 
kommenheit dastehen,  sondern  verbesserungsbedürftig  sind,  verhehlt  sich 
niemand;  aber  wenn  wir  Schvarcz  folgen  wollten,  so  würden  sie  sich 
in  Kncyklopädien  oder  Geschichten  aller  Wissenschaften  vei  wandeln. 
Infolge  seiner  vielfachen  Übertreibungen  hat  S.  kaum  irgendwo  Aner- 
kennung gefunden;  wer  mehr  über  seine  neun  Briefe  erfahren  will, 
sei  auf  unsere  Besprechung  derselben  in  der  Berliner  pkilol.  Wochen- 
schrift 1897,  S.  211 — 213  verwiesen. 

Wenn  man  den  Inhalt  des  Aufsatzes  von  Dumesnil  (20)  durch- 
geht, sollte  man  zu  der  Meinung  gelangen,  daß  es  nunmehr  außer  einer 
Religions-,  Geschichts-,  Rechts-  nndNatnrphilosophie  auch  eine  Litteratur- 
philosophie  giebt.  Der  Verfasser  hat  die  Absicht;  „de  considerer,  de 
caract£riser  et  d’ordonner  les  manifestations  litteraires  essentielles  ou 
importantes  par  lesquelles  l’esprit  hnmain  a signalö  sa  marche,  soit 
pendant  l’antiquite.  soit  pendaut  qu  il  6tait  attache  dans  Je  moyen  äge 
au  principe  chretien  et  depuis  qu’il  a poussd  sa  pointe,  dans  les  temps 
modernes,  vers  la  connaissance  de  la  nature.“  Die  litterarische  Eot- 
wickelung  gehe  der  philosophischen  parallel.  So  plaudert  er  denn  in 
höchst  geistvoller  Weise,  gestützt  auf  Croisets  Literaturgeschichte  und 
auf  einige  französische  Übersetzungen  griechischer  Dichter,  über  folgende 
sechs  Punkte:  I.  Que  la  poesie  lyrique  c’est  ä dire  l’expression  indi- 
viduelle, mais  non  encore  subjective,  de  l’6motiou,  est  la  forme  primitive 
d une  litteraturc  originale;  II.  Absence  sensible  de  Telöment  subjectiv 
dans  la  lyrique  primitive;  III.  Importauce  croissaute  de  fhomme  dans 
la  po6sie,  depuis  les  temps  primitifs  jusqu'ä  Hesiode;  IV.  L individu, 
eil  ex pri mailt  son  emotion  selon  les  objects  qui  se  pr6sentent  d’eux- 

memes,  va  inventer  spontan&nent  ce  qu’on  appelle  les  genres  en  littS- 
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rature;  V.  Equilibre  passager  de  l’object  et  de  Phomme  dans  la  lltterature 
grecque;  VI.  Importance  croissante  de  l’dldment  subjectif  jusqu’au 
christianisme.  Die  ganze  Geschichte  des  Altertums  erscheint  dem  Verf. 
als  ein  gescheiterter  Versuch  des  Menschen,  sich  von  der  Natur  los- 
zumachen. Schließlich  bleibt  als  Best:  „Deux  groupes,  oü  sont  de  grands 
artistes,  out  encore  une  signification  pour  nous,  les  616giaques  qui  se 
plaignent  et  les  satiriques  qui  s’indignent.  Au  milieu  de  tont  cela,  ni 
un  cri  de  joie,  ni  un  cri  de  foi.  C’est  bien  un  monde  que  finit.  LTame 
est  formte  chez  quelques  grands  hommes  et  alors  est  eile  sombre  ou 
orgueilleuse,  äpre  ou  m61ancolique,  comme  si  quelque  chose  lui  niauqnait. 

Aux  ämes  des  hommes  de  la  foule  qui  aspirent  ä la  vie,  il  manqae  la 
vie.“  — Man  erkennt  hieraus  leicht,  daß  die  Auffassung  des  Verfs. 
etwas  einseitig  ist;  hätte  er  statt  der  Poesie  die  eigentliche  Philosophie, 
besonders  Platon  und  Aristoteles,  Epikur  und  die  Stoa  mehr  berück- 
sichtigt, so  würde  sein  Resultat  anders  lauten. 

Der  Mehrzahl  unserer  Litternturgeschichteu  über  die  antiken  und 
die  modernen  Völker  fehlt  nach  Biese  (21)  dasjenige,  was  sein  Lehrer, 
ein  begeisterter  Hegelianer  (vermutlich  der  Kieler  Professor  G.  Thaulow), 
das  „systematische  Bewußtsein“  nannte,  das  philosophische  Grundprinzip, 
das  die  Litteraturgeschichte  eines  Volkes  nur  als  einen  Teil  seiner  ge- 
samten Geistesgeschichte  auffassen  könne.  Nicht  aus  der  Froschper- 
spektive eines  Volkes,  einer  Einzelepoche,  sondern  aus  der  Vogel- 
perspektive, von  dem  umfassenden  Gesichtspunkte  der  Weltlitteratur, 
der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  aus,  die  sich  auf  Völkerpsycho- 
logie gründet  und  einen  Teil  der  vergleichenden  Poetik  bildet,  müsse 
der  Litterarhistoriker  arbeiten.  Doch  verkennt  B.  nicht,  daß  es,  um 
in  diesem  Sinne  eine  Gesamtdarstellung  der  Litteraturgeschichte  der 
Griechen  zu  schreiben,  zunächst  der  Sichtung  des  Riesenstoffes  bedarf, 
den  der  Forschungseifer  der  letzten  Jahrzehnte  zusammengetragen  hat, 
also  der  Handbücher,  wie  dasjenige  von  Christ  eins  sei.  Aber  mit 
Daten  und  Titeln,  mit  Inhaltsangaben  und  biographischem  Detail  sei 
es  nicht  gethan;  mit  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  sub  specie 
aeternitatis,  wie  sie  B.  verlangt,  muß  sich  in  der  Darstellung  der  Poesie 
und  Prosa  eines  Volkes  die  philologisch-histo rische  und  die  psychologisch- 
ästhetische  Betrachtung  verschmelzen;  sie  muß  ein  festgefügtes  Kunst- 
werk sein,  von  einheitlichem  Plane  und  von  eiuem  Geiste  erfüllt,  der 
das  einzelne  nur  betrachtet  unter  dem  Gesichtspunkte  des  allgemeinen, 
in  ihrem  Stil  getragen  von  einer  kernhaften,  begeisterten  und  begeistern- 
den Persönlichkeit.  — Oh  aber  unsere  Zeit  dafür  schon  reif  ist,  möchten 
wir  bezweifeln;  denn  noch  grassiert,  um  mit  B.  zu  reden,  die  Seuche 
des  Spezialismus , und  es  fehlt  die  ideenreiche  Synthese,  während  das 
Verständnis  des  Eutwickelungsganges,  das  Verständuis  für  „das  Werden 
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der  sprachlichen  und  metrischen  Formen  und  ihre  Verkettung  mit  dem 
Gedanken-  und  Getühlsgehalt“  bereits  in  genügendem  Maße  vorhanden  ist. 

He  ns  es  (23)  formell  gewandte  Festrede  giebt  eine  kurze  Dar- 
stellung der  antiken  Synkrisis  in  agonistischem  Sinne  d.  h.  der  Streit- 
rede zwischen  allegorischen  Personen  (Arete  nnd  Kakia  bei  Prodikos 
von  Keos),  Fabelgestalten,  wie  Tieren,  Pflanzen,  Körperteilen,  mechani- 
schen Gegenstunden  u.  dergl.  So  geht  er  bis  auf  Luki&ns  Allegorien, 
die  Äsopischen  Fabeln  und  das  Epigramm  auf  Aias  im  Aristotelischen 
Peplos  (No.  7 bei  Bergk)  herab.  Auf  Vollständigkeit  erhebt  Verf. 
keinen  Anspruch,  da  er  seine  Rede  nicht  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung gelten  lassen  will;  daher  fehlen  auch  meistens  die  Literatur- 
nachweise. Die  zahlreichen  Berührungen  mit  der  Enkouiienlitteratur 
sind  aus  dem  vorwiegend  epideiktischeu  Charakter  der  Synkrisis  zu  er- 
klären (vgl.  Berl.  philol.  Wochenschr.  XIV,  1894,  S.  1644). 

Mit  großer  Anerkennung  muß  die  Arbeit  von  Weidlich  (24) 
hier  erwähnt  werden.  Ist  sie  auch  nicht  erschöpfend,  so  bietet  sie  doch 
eine  solide  Grundlage  zum  Weiterarbeiten  auf  dem  Felde  der  sympa- 
thetischen Litteratur.  Einleitung  und  erste  Hälfte  (Die  gewöhnliche 
Bedeutung  von  oujirdfleia;  Sujxrdihix  bei  deu  Stoikern:  1.  die  ao}i7:ddsta 
T(üv  #Xu>v,  2.  ao(xrdßcia  und  Mantik,  3.  Sammlungen  von  aupurdÖeiat  bei 
den  Stoikern)  gehen  die  griechische  Litteraturgeschichte  allerdings 
weniger  an  als  die  Philosophie  und  ihre  Terminologie.  Aber  der  zwreite 
Hauptabschnitt:  Die  sympathetische  Litteratur  (S.  11  tf.)  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  der  Pseudodemokriteischen 
Schriften.  Dem  Verf.  ist  der  Beweis  seines  Ergebnisses  vollständig  ge- 
lungen: „Das  älteste  Sympathiebuch,  von  dessen  Titel  und  Inhalt  wir 
Kunde  besitzen,  ist  in  Ägypten,  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit,  und 
zwar  schon  ziemlich  frühe,  möglicherweise  noch  im  dritten  Jahrhundert, 
von  einem  Bolos  von  Mendes  verfaßt  und  unter  dem  Titel  Ar(}xox ptxoo 
-epl  oujxraOeicov  xal  dvxtraOettov  herausgegeben  worden ; dieses  Buch 
hat  im  Altertum  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  herab  als  Hauptwerk 
über  dieseu  Gegenstand  gegolten  und  wird  fort  und  fort,  wenn  auch 
nicht  immer  direkt,  citiert“  (S.  35).  Hierauf  werden  die  noch  erhaltenen 
Schriften  über  Sympathie  kurz  besprochen  uud  beurteilt.  Das  sogen. 
Fragmentum  Democriti  irepl  aoputaihouv  xal  ävxuca&euuv,  ein  ganz  kläg- 
liches Machwerk,  ist  nicht  einmal  ein  Bruchstück  vom  Sympathiebuch 
des  Bolos,  sondern  nur  ein  Auszug  aus  einem  oder  mehreren  größeren 
Werken.  Eiu  ähnlicher  Traktat:  JMenouaXtou  azepl  xüüv  xaxa  avTircaßstav 
xal  aojATcdöeiav,  in  dem  sich  Auszüge  aus  Alexander  von  Myndos  xxspl 
;tp'tov  finden,  kann  im  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  oder  gar 
schon  vor  165  entstanden  sein.  Des  Älius  Promotus  «Poaixd  xal  ’Avxt- 
raÖTjxixd,  etwa  aus  der  Zeit  zwischen  Hadrian  und  Pertiuax  (Rohde, 
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Ithein.  Mus.  N.  F.  28  S.  264  ff.),  sind  noch  nicht  veröffentlicht  worden; 
das  Autorlemma  Zwpoarcpoo  in  der  Überschrift  zum  1.  Kap.  des 
15.  Buches  der  Geoponika  des  Cassianus  Bassus  repi  «pouxuiv  ao}i.Tta&siü>v 
y.at  divriaoBewov  ist  unrichtig  und  wertlos.  Endlich  wird  S.  58  ff.  die 
übrige  antike  Litteratur  erwähnt,  die  auf  Sympathie  und  Antipathie 
Bezug  hat:  Plinius,  Plutarch,  Neuplatouiker,  Athenäus,  Alian,  Timotheos 
von  Gaza,  die  Ketcoi'  des  Sextus  Julius  Africanus  uebst  ihreu  Frag- 
menten in  den  Geoponika  uud  Auszügen  bei  Michael  Psellos,  Spezial- 
sammlnngen  von  ßaup-daia  oder  -apaSofrz,  ’E^eoria  Ypapixara  u.  s.  w.,  zu- 
letzt die  Fachliteratur,  Medizin  einschließlich  der  Tierarzneikuude,  und 
Landwiitscbaft.  Man  erkenut  aus  den  zahlreichen,  vom  Verf.  hervor- 
gehobenen Einzelfällen  leicht,  eine  wie  große  Rolle  der  Glaube  an 
natürliche  Sympathien  und  Antipathien  in  den  Anschauungen  weiter 
Kreise  gespielt  hat. 

Newhalls  (25)  Vortrag  vom  Dezember  1894  ist  zu  kurz,  als 
daß  er  eine  wirkliche  Kritik  vertragen  könnte.  Überdies  scheint  er 
nur  im  Auszüge  in  den  Proceedings  der  American  Philological  Association 
vorzuliegen.  Ausgehend  von  einem  Satze  des  Aristoteles  und  Theon, 
daß  Frauen  ihren  besonderen  Stil  haben,  zählt  Verf.  vier  Eigentümlich- 
keiten auf,  durch  welche  die  weibliche  Rede  sich  von  der  männlichen 
in  der  klassischen  Litteratur  unterscheidet:  1.  Discontinuity  of  thought 
(Mangel  an  Logik),  II.  Conservatism  (al  yovxixs;  p-aXtata  vfjv  dpyai'av 
^(ov^v  ocpCoosiv  Platon  Cratyl.  418c):  III.  Pathos;  IV.  Oaths  (besonders 
Schwüre  bei  der  Aphrodite  und  to>  ftetu).  Es  werden  nur  ganz  wenige 
griechische  Schriftsteller  zur  Begrüudung  angeführt,  wo  doch  eine  voll- 
ständige Sammlung  sehr  erwünscht  gewesen  wäre.  Nicht  nur  Lysias, 
Aristophanes,  Theokrit,  Herondas  und  Alkiphron,  sondern  die  gesamte 
alte  und  neuere  Komödie  mußten  berücksichtigt  werden;  die  Tragiker 
scheinen  ganz  vergessen  worden  zu  sein.  Ob  bei  Lukian  die  Sprache 
der  Weiber  nicht  doch  etwas  von  derjenigen  der  Männer  variiert,  mag 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  muß  aber  unterschieden  werden  zwischen 
dem,  was  der  Autor  eine  Frau  als  seinen  Gedanken  und  in  seinem 
Namen  sprechen  lassen  will,  und  dem,  was  er  der  Weibersprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  uachgebildet  hat. 

Zu  überraschenden  Resultaten  gelangt  Kroehnert  (26)  in  seiner 
durch  Fleiß  und  Scharfsinn  hervorragenden  Dissertation.  Die  Auswahl 
der  in  einem  sogenanuten  Kauon  vereinigten  Autoren  beruht  nach  ihm 
vielfach  auf  rein  subjektivem  Belieben,  da  die  überlieferten  Verzeich- 
nisse erst  aus  recht  später  Zeit  stammen.  Einen  allgemein  gültigen 
Kanon  der  Dichter,  Prosaiker  und  Künstler  hat  es  im  klassischen  Altertum 
überhaupt  nicht  gegebeu;  wo  wir  auf  Verzeichnisse  stoßen,  machen  wir 
sofort  die  Wahrnehmung,  daß  Namen  und  Zahlen  darin  wechseln. 
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Immerhin  hält  es  der  Verf.  für  möglich,  daß  der  Kanon  der  zehn  Redner 
von  Cäcilius  von  Kalakte  ausging.  Die  lange  Liste  der  Grammatiker 
und  Mediziner,  welche  sich  in  den  beiden  zuerst  von  Montfancon  und 
Gramer,  besser  von  Kroehnert  selbst  in  seiner  Arbeit  aus  einer  Pariser 
und  Oxforder  Handschrift  veröffentlichten  Kanones  findet,  ist  wahr- 
scheinlich aus  einer  Dekade  entstanden  und  bis  ins  6.  nachchristliche 
Jahrhundert  weitergeführt.  Selbstverständlich  unterläßt  es  K.  nicht, 
die  überlieferten  Verzeichnisse  der  Epiker,  Iambographen,  Tragiker, 
Elegiker,  Lyriker  u.  s.  w.  auf  ihr  Alter  und  ihren  Wert  zu  prüfen. 
Eiu  ausführlicheres  Referat  über  diese  Arbeit  habe  ich  in  der  Wochen- 
schrift f.  klass.  Philologie  XVI  vom  Juli  1899  veröffentlicht  und  dort 
den  Vorschlag  gemacht,  statt  des  mißverständlichen  Ausdrucks  Kanon 
lieber  die  Bezeichnung  Pinakes  anzuwenden. 

Pöhlmanns  (28)  glänzende  Darstellung  ist  für  die  weitesten 
Kreise  vou  Interesse;  was  er  giebt,  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  eine  Geschichte  des  griechischen  Staatsromans.  Mit  dem  goldenen 
Zeitalter  der  epischen  Dichtung  beginnt  sie;  sodann  wird  gezeigt,  welche 
Formen  die  antike  Schlaraffia  und  soziale  Utopie  bei  den  antiken 
Autoren  angenommeu  hat.  Eiu  treffliches  Bild  von  der  Verstaatlichung 
aller  Produktions-  und  Kousnmtionsmittel  zeichnen  die  Ekklesiazusen 
des  Aristophanes  in  ihrem  Weiberregiment,  nämlich  die  „Saturnalien 
der  Canaille*,  wie  Momrasen  sagte.  Da  ein  Fortschritt  der  Auffassung 
auf  diesem  Boden  nicht  möglich  war,  bedurfte  es  einer  durchaus  anderen 
geistigen  Atmosphäre,  und  diese  lieferte  dann  die  sozial-reformatorische 
Strömung  in  der  Philosophie,  besonders  Platon  und  die  Stoa.  Urathen 
und  die  Atlantis  waren  die  beiden  Gegensätze:  der  gesunde  Staat  und 
der  Staat  im  Fieberzustand  (iröXic  cpXeyfiai'voosa).  Ein  weiteres  Beispiel 
von  einem  Wunderlande  giebt  Theopomps  romantische  Dichtung  von 
dem  Meropischen  Lande;  auf  ihn  folgt  Hekataios  von  Teos  mit  seiner 
kimmerischen  Stadt;  sodann  des  Enbemeros  Panchaia  in  seiner  lepa 
dvoqpa <prit  worin  das  kollektivistische  System  in  weitem  Umfang  auf 
breiter  Basis  durchgeführt  ist.  Der  letzte  uus  bekannte  Staatsromau 
tritt  uus  in  dem  Sonnenstaat  des  Iambulos,  des  sozialökonomischen 
Jules  Verne,  entgegeu,  der  in  kühnem  Radikalismus,  in  der  rücksichts- 
losen Durchführung  des  kommunistischen  Gedankens  nicht  nur  Euhemeros, 
sondern  auch  des  Morus  Utopia  weit  überbietet.  Dieser  Sonnenstaat 
hat  längst  das  vorweggenommen,  was  der  Marxismus  nach  zwei  Jahr- 
tausenden als  Ergebnis  neuester  sozialtheoretischer  Erkenntnis  rühmt. 
So  erkennen  wir,  daß  der  moderne  Utopismus  seine  Vorbilder  schon  iu 
der  sozialen  Dichtung  der  Griechen  hat.  Es  ist  hochinteressant,  wie 
die  von  Marx,  Engels,  Bebel,  Kautsky  u.  a im  Ernst  ausgesprochenen 
Gedanken  sich  bereits  bei  antiken  Autoren  wiederfinden , teils  als 
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Utopismen  verspottet,  teils  als  Phantasiegebilde  dargestellt,  die  dem 
tiefen  Sehnen  nach  gesellschaftlicher  Reform  entsprangen.  Was  z.  B. 
Bebel  in  seinem  Buche  über  die  Frau  sagt,  ist  zum  Teil  bereits  in  «lern 
Weiberstaat  des  Aristophanes  verspottet  worden.  In  alledem  liegt  zu- 
gleich eine  vernichtende  Kritik  der  Lehren  der  modernen  Sozialdemo- 
kratie, die  natürlich  ein  großes  Interesse  daran  hat,  die  „Grundver- 
schiedenheit“ des  antiken  und  modernen  Sozialismus  zu  betonen.  Denn 
die  Erfolglosigkeit  des  antiken  Sozialismus  könnte  ja  sonst  als  Präjudiz 
gegen  den  modernen  ausgenutzt  werden. 

Die  auswärtigen  Darstellungen  der  griechischen  Literaturgeschichte 
sind  mir  zum  größten  Teil  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  zum  Teil  habe 
ich  sie  mit  Absicht  nicht  berücksichtigt,  da  sie  für  uns  von  keinem 
erheblichen  Werte  sind.  Denu  es  handelt  sich  entweder  um  neue 
Auflagen,  die  sich  in  schneller  Aufeinanderfolge  ablösteD,  oder  um 
Sammlungen  von  älteren  Aufsätzen.  Für  die  Hauptwerke  muß  ich  daher 
auf  meinen  letzten  Bericht  für  1879  — 1893  (Jahresber.  f.  Altertumsw. 
Bd.  85,  1895,  III)  verweisen.  Andere  Bearbeitungen  sind  wiederum 
bloße  Übersetzungen,  Auszüge,  Schul-  und  Elementarbücher  oder  populäre 
Darstellungen,  an  denen  ja  auch  bei  uns  in  Deutschland  kein  Mangel 
ist.  Die  sonst  noch  in  der  Bibliotheca  philologica  classica  unter  der 
Rubrik  „Historia  litterarum“  aufgezählten  Schriften  scheinen  sich  zwar 
auch  auf  griechische  Literaturgeschichte  zu  beziehen,  aber  in  Wirklich- 
keit nur  dem  Titel  nach;  ihr  Inhalt  geht  unseren  Bericht  nichts  an. 

II.  Geschichte  einzelner  Litteraturgattungen. 

A.  Poesie. 

1.  Im  allgemeinen. 

29.  (Carl  Jentsch),  Die  Sklaverei  bei  den  antiken  Dichtern. 
Grenzboteu  Jalng.  53.  1894.  S.  384—396,  573—585.  (=  Drei  Spazier- 
gänge eines  Laien  ins  klassische  Altertum,  Leipzig  1900.  p.  119—178). 

30.  E.  F.  M.  Ben  ecke,  Antimachus  of  Colophon  and  the  Po- 
sition of  Women  in  Greek  Poetry.  A Fragment  printed  for  the  Use 
of  Scholars.  Loudon  1896. 

31.  Fr.  T.  Pal  grave,  Landscape  in  Poetry  frorn  Homer  to 
Tennyson.  London  1897. 

32.  Alfred  Schoene,  Über  die  Ironie  in  der  Griechischen 
Dichtung,  insbesondre  bei  Homer,  Äschylus  u.  Sophokles.  Kaisers- 
Gcburtstagsrede.  Kiel  1897. 
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33.  A.  G.  Dauesi,  Fogli  letterarie  1.  L'amore  nei  poeti  an- 
tichi.  Corigliano  Calabro  1897. 

34.  E.  G.  Boner,  La  poesia  de!  cielo  negli  antichi.  Nuova 
Antologia.  IV.  Serie.  Vol.  70  (154),  Rom  1897,  p.  298—314,  520 — 
538,  701-722. 

35.  J.  Disselhoff,  Die  klassische  Poesie  und  die  göttliche 
Offenbarung.  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Kaiserswerth  1898. 

An  zusammenhängenden  Darstellungen  der  griechischen  Poesie, 
die  ein  Pendant  zu  Ribbecks  Geschichte  der  römischen  Dichtung  bilden 
könnten,  fehlt  es  leider  noch  immer.  Es  werden  fast  nur  „Blumen 
am  Wege“  gepflückt. 

In  einem  geistvollen,  sehr  lesenswerten  Aufsätze  zeigt  Carl  Jentsch 
(29)  auf  grund  antiker  Dichterstellen,  hauptsächlich  bei  den  Dramatikern, 
daß  die  Sklaven  im  Altertum  es  doch  verhältnismäßig  besser  hatten,  als 
die  „weißen  Sklaven“  der  Gegenwart. 

Das  Buch  von  Be  necke  (30),  einem  jung  verstorbenen  talent- 
vollen englischen  Geleinten,  ist  ein  Torso  geblieben.  Es  fehlte  dem 
Verf.  an  der  erforderlichen  Reife,  um  ein  derartig  schwieriges  Problem, 
wie  er  es  sich  vorgenommen  hat,  befriedigend  und  erschöpfend  zu  be- 
handeln: die  Stellung  der  Frau  bei  den  alten  griechischen  Lyrikern  und 
Tragikern  im  Gegensätze  zu  dem  alexandrinischeu  Ideal  des  Weibes. 
Die  „romantische  Liebespoesie“  führt  er  auf  die  „Lyde“  des  Anti- 
machos  zurück;  in  der  früheren  Poesie  gab  es  keine  wirkliche  Gatten- 
liebe; alle  dem  widersprechenden  Dichterstellen  werden  einseitig  im 
Sinne  der  Mlinnerliebe  nmgedentet.  Die  Hinfälligkeit  dieser  ganzen  Aus- 
führung hat  Rcf.  in  der  Beiliner  philol.  Wochenschrift  1897  p.  1079  ff. 
eingehender  beleuchtet.  Unerfindlich  bleibt  mir,  wie  ein  Werk  mit 
solchem  Inhalt  „for  the  use  of  scholars“  bestimmt  sein  kann. 

Palgraves  Buch  (31)  ist  ans  Vorlesungen  an  der  Oxforder 
Universität  hervor gegangen.  S.  11 — 33  bespricht  Verf.  die  markanteren 
Stellen  bei  den  griechischen  Epikern,  in  der  lyrischen,  idyllischen  und 
epigrammatischen  Poesie,  die  landschaftliche  Schilderungen  enthalten. 
Sein  Leitmotiv  ist  Beethovens  Motto  zur  Pastoralsymphonie:  „Mehr 
Ausdruck  der  Empfindung  als  Malerei.“  Daß  er  damit  allein  dem 
griechischen  Naturgefühl  nicht  gerecht  werden  kann,  braucht  nicht  be- 
sonders betont  zu  werden.  Doch  liest  sich  dieser  Abschnitt  ganz  hübsch 
im  Zusammenhänge  mit  dem  übrigen  Inhalt. 

Mit  Schoenes  (32)  Auffassung  der  Ironie  in  der  griechischen 
Dichtung  kann  ich  mich  wenig  befreunden.  Er  erläutert  eine  Anzahl 
von  Dichterstellen,  die  seiner  Meinung  nach  ironisch  zu  verstehen  sind; 
aber  es  ist  nicht  die  „Sokratische“  Irouie,  an  die  wir  gewöhnlich  denken, 
dort  zu  finden;  sondern  Schoene  richtet  sein  Augenmerk  mehr  auf  die 
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Bezeichnung:  der  Ironie  als  sprachlich-stilistisches  Ausdrucksmittel,  auf 
den  „grausam  ironischen  Doppelsinn“  bei  den  Tragikern  u.  dgl.  Eine 
Eigenart  der  Ironie  bestehe  z.  B.  darin,  daß  die  Dichterstellen  sie  von 
Wissenden  gegen  Nichtwissende  wirken  lassen  und  den  Zuschauer  oder 
Leser  dabei  auf  die  Seite  des  Wissenden  stellen.  Das  ist  doch  keine 
Ironie  im  eigentlichen  Sinne,  wenn  Oidipus  seine  Beteiligung  an  der  Er- 
mordung des  Laios  in  Abrede  stellt,  während  der  Zuschauer  das  Gegen- 
teil weiß,  sondern  tragisches  Pathos.  Ironie  ist  immer  etwas  rein  Sub- 
jektives; der  Sprechende  muß  sie  beabsichtigen;  sagt  er  ahnungslos  das 
< regenteil  von  dem,  was  nicht  er,  sondern  der  Dichter  meint,  so  konnte 
höchstens  von  einer  Ironie  auf  seiten  des  Dichters  die  Rede  sein,  der 
sich  fremden  Mundes  bedient;  jener  aber  ist  unschuldig  daran.  Weiß 
oder  empfindet  das  Publikum  solche  Reden  als  Worte  des  Dichters  ge- 
sprochen, so  geht  jede  Illusion  verloreu  und  damit  zugleich  die  drama- 
tische Wirkung  des  Schauspielerdialogs. 

Boners  Abhandlung  (34)  ist  eine  hübsche  Plauderei  in  drei  Ab- 
schnitten: cielo  e luna,  stelle  e costeliazioni,  sogni  e fantasie,  die  zu- 
gleich eine  Sammlung  von  Dichtet  stellen  aus  der  Sanskrit-,  griechischen, 
lateinischen  und  modernen  Litteratur  enthält,  und  zwar  meist  in  italieni- 
schen Übersetzungen.  Die  vergleichende  Mythologie  spielt  bei  ihm  eine 
große  Rolle. 

Nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Seite  hiu  sucht  Disselhoff 
(35)  die  Bedeutung  der  klassischen  Poesie  in  das  rechte  Licht  zu  stellen, 
nämlich  der  religiös-sittlichen.  Viel  Beherzigenswertes  enthält  sein  für 
gläubige  Christen  geschriebenes  Buch ; aber  es  leidet  zugleich  an  großer 
Einseitigkeit  in  der  Beurteilung  der  hellenischen  Poesie  und  Philosophie 
(S.  101  ff.).  Auch  in  der  lieblichsten  Entfaltung  derselben  sieht  er  den 
Wurm,  der  ihr  Inneres  zernagte;  erst  als  an  die  Stelle  des  Humanismus 
die  göttliche  Offenbarung  gepflanzt  wurde,  trat  eine  befriedigende  Welt- 
anschauung in  die  Erscheinung.  Unheilig  sind  die  Götter  Homers;  zu 
tiefer  Erkenntnis  menschlicher  Nichtigkeit  ist  Pindar  gelangt;  die  Gott- 
heit bei  Äschylos  schwebte  in  strenger  majestätischer  Objektivität  über 
der  wogenden  Menschen  weit;  einem  Sophokles  dient  als  einziger 
Schlüssel  zum  Verständnis  irdischer  Geschehnisse  die  Vergeltungsidee; 
„Los  von  der  Gottheit!“  war  schon  die  Parole  des  Euripides,  die  von 
den  Philosophen  weiter  verbreitet  wurde.  — Wer  mit  den  griechischen 
Dichtern  besser  vertraut  ist,  wird  Verf.  schwerlich  zustimmen  können 
(vgl.  Berl.  philol.  Wocheuschr.  1898  p.  982  ff.). 

2 Epos  und  Lyrik. 

36.  George  C.  W.  Warr,  The  Greek  Epic.  Witli  Map.  London, 
New*  York  1895.  Society  for  promoting  Christian  Knowledge. 
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37.  H.  Usener,  Der  Stoff  des  griechischen  Epos.  Wiener 
Sitzungsber.  phil.-hist.  CI.  Jahrg.  1897.  Bd.  137. 

38.  Julius  Beloch,  Zur  Geschichte  der  älteren  griechischen 
Lyrik.  Rhein.  Mus.  N.  F.  50,  1895,  p.  250—267. 

39.  Anton  Sauer,  Die  Lyrik  in  Sparta  und  deren  Haupt- 
vertreter. Wien  1896.  Jahres*Ber.  des  k.  k.  Obergymn.  zu  den  Schotten. 

40.  Anton  Baumstark,  Der  Pessimismus  iu  der  griechischen 
Lyrik.  Ein  Vortrag.  Heidelberg  1898. 

41.  F.  Dümmler,  Der  Ursprung  der  Elegie.  Philologus  Bd.  53, 
1894,  p.  201-213. 

42.  E.Lohan,  Poesis  melicae  generura  nominibus  quae  vis  subiecta 
sit  a classicis  scriptoribus  Graecis  I.  Gymn.-Progr.  Lauban  1898. 

43.  U.  Jurenka,  Die  Entwicklung  des  griechischen  Epiuikions 
bis  auf  Pindar.  Jahres-Bericht  d.  k.  k.  Staats-Gymn.  im  IX.  Bezirke 
f.  1894/95,  Wien  1895,  p.  22 — 30. 

Was  Warr  (36)  bietet,  ist  nur  eino  Analyse  und  Inhaltsangabe 
■der  Homerischen  und  Hesiodeischen  Epen;  vorangeschickt  ist  eine  Ge- 
schichte des  prähistorischen  Griechenlands;  die  beigegebene  Karte  (nach 
Monros  Ilias)  soll  den  Scbiffskatalog  illustrieren.  Da  das  Buch  von 
der  „Society  for  promoting  Christian  Knowledge“  herausgegebeu  und 
Teil  einer  Sammlung  von  Schriften  über  die  Anfänge  der  europäischen 
Litteratur  zu  sein  scheint  („The  Dawn  of  European  Litterature“  lautet 
der  Titel),  so  kann  von  einem  tieferen  Eindringen  in  die  alten  Probleme 
keine  Rede  sein;  aber  für  die  Leser,  für  die  es  berechnet  ist,  genügt  es. 

Dagegen  greift  Useners  (37)  Aufsatz  über  das  Verhältnis  des 
epischeu  Dichters  zu  seinem  Stoffe  einige  der  schwierigsten  Fragen  mit 
bekannter  Gründlichkeit  und  Geschicklichkeit  an.  An  verschiedenen 
Beispielen  zeigt  er  den  göttlichen  Hintergrund  der  troischen  Helden- 
sage und  erweist  damit  seine  schon  früher  (Götteruamen  S.  255)  auf- 
bestellte  Forderung,  die  Gestalten  der  troischen  und  überhaupt  der  alt- 
griechischen Heldensage  so  lange  als  Stammesheroen  und  ursprüngliche 
Götter  zu  betrachten,  als  nicht  das  Gegenteil,  die  Geschichtlichkeit  des 
Namens,  wahrscheinlich  gemacht  sei,  als  berechtigt.  Seine  Abhaudlung 
enthält  fünf  Abschnitte:  I.  Sagenbildung;  II.  Anfänge  des  Epos;  III. 
Axylos  und  Kalesios;  IV.  Adrastos  und  Amphiaraos;  V.  Tliersites. 

Beloch  (38)  zeigt  in  seinem  ersten  Artikel  „Theognis  von 
Megara*',  daß  der  soziale  Hintergrund  der  Kyrnoslieder  auf  die  sici- 
lische  Heimat  des  Dichters  weise;  im  zweiten  „Alkäos  und  der  Krieg 
um  Sigeion“  sticht  er,  nach  Zurückweisung  aller  legendarischen  Er- 
zählungen, den  Alkäos  und  Pittakos  in  die  Zeit  des  Pcisistratos  herab- 
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zurücken.  Da  er  aber  selbst  die  Möglichkeit  zugiebt,  daß  Sigeion  schon 
einmal  vor  Peisistratos  von  den  Athenern  erobert  sein  kann,  so  ist  das 
Ergebnis  nicht  genügend  gesichert;  außer  deu  historisch -chronologischen 
Gesichtspunkten  muß  eben  auch  Dialekt  und  Inhalt  der  äolischen  Ge- 
dichte berücksichtigt  werden.  Diese  aber  scheinen  auf  eine  frühere 
Zeit  hinzuweisen. 

Von  der  dichterischen  Thätigkeit  des  Terpandros,  Thaletas,  Po- 
lymnastos,  Tyrtaios  und  Alkman  in  Sparta  und  der  Entwickelung  der 
dortigen  Lyrik  scheint  A.  Sauer  (39)  mehr  zu  wissen  als  seine  Vor- 
gänger auf  dem  Gebiete  der  Litteraturhistorie.  Aber  er  hat  es  ver- 
säumt, die  kritische  Sonde  an  die  Belegstellen  zu  legen,  und  daher  hat 
seine  Arbeit  mehr  den  Wert  einer  Materialsammlung.  Wenn  er  auch 
in  manchen  Einzelheiten  sehr  richtig  urteilt,  z.  B.  daß  die  ensre  Ver- 
bindung der  religiösen  und  weltlichen  Poesie  wohl  die  wichtigste  Neuerung 
Alkmans  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  sei,  so  hat  er  doch  in  andern 
Fragen,  z.  B.  nach  der  Heimat  des  Tyrtaios,  das  punctum  saliens,  auf 
das  es  ankommt,  übersehen.  Ganz  unsicher  ist  auch,  was  auf  grund 
später  Quellen,  die  friedlich  neben  der  älteren  Überlieferung  als  gleich- 
berechtigt citiert  werden,  über  die  Musikinstrumente  und  die  Musik- 
begleitung zu  den  Liedern  gesagt  wird.  Ebenso  steht’s  mit  der  Be- 
nutzung der  moderneu  Litteratur. 

Ein  eigentümliches  Bild  von  der  Lyrik  gewiunt  man  aus  Baum - 
starks  Vortrage  (40),  der  als  öffentliche  Probevorlesung  an  der  Heidel- 
berger Universität  gehalten  worden  ist.  „Tota  flebilis  vita  est“,  otrj  rso 
fuXXov  -yeve^  und  „nicht  geboren  zu  sein  wäre  das  beste“  müßte  danach 
der  Grundsatz  gewesen  sein,  den  die  ausgebildete  griechische  Lyrik 
überall  durchblieken  läßt.  Wenig  verschlügt’s,  daß  B.  auch  einige 
lebensfrohe  Dichter  und  heiteren  Lebensgenuß  atmende  Dichterstellen 
danebenhält;  sein  Bild  bleibt  einseitig,  weil  er  versäumte  zu  unter- 
scheiden, was  die  Augenblicksstimmung  bei  einem  Dichter  hervorbrachte, 
was  philosophischen  Axiomen  nachgesprochen  ist,  und  was  als  dauernde 
Lebensanschauung  der  Dichter  zu  gelten  hat.  Überdies  verdanken 
mehrere  pessimistisch  angehauchte  Stellen  einem  reinen  Zufall  ihre  Er- 
haltung, während  ihr  Gegengewicht  verloren  gegangen  ist.  Ganz  verfehlt 
scheint  mir  zum  Schluß  der  Hinweis  auf  das  Christentum  zu  sein,  ab- 
gesehen von  der  richtigen  Bemerkung,  daß  der  neue  Glaube  mit  seiner 
neuen  Dichtung  dem  Wesen  nach  nicht  mehr  griechisch  ist. 

Aus  den  merkwürdigen  Nachrichten  über  die  Erfinder  der 
elegischen  Dichtung  folgert  Dümmler  (41),  „daß  die  Elegie  ursprüng- 
lich ein  patriotischer  Mahnruf  enthusiastischen  Ursprungs  ist“.  Da  sie 
in  die  Wanderungszeit  zurückgeht,  sei  sie  vom  Epos  unabhängig,  aber 
nicht  das  elegische  Versmaß.  Die  ältesten  eXe-feTa  seien  apupiTra  xal 
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axaXXtunma  fiatvo|xevw  rropaTt  gesprochen.  Die  Überlieferung  verdient 
um  so  mehr  Vertrauen,  als  die  Elegeis,  von  der  im  Etymol.  Magn.  an 
der  betreffenden  Stelle  die  Rede  ist,  offenbar  kein  Distichon,  sondern 
zwei  Hexameter  spreche.  Auch  die  ausgebildete  Elegie  eines  Kalünos, 
Tyrtaios,  Solon  verleugne  ihren  Ursprung  aus  der  patriotischen  Ekstase 
nicht.  Andererseits  ist  die  Elegie  eine  Fortführung  der  Totenklage, 
die  später  von  der  Philosophie  abgelöst  wurde.  Da  die  attische  Be- 
stattung in  den  vornehmen  Geschlechtern,  wie  die  vorsolonischen  sepul- 
kralen  Denkmäler  lehren,  ursprünglich  ein  orgiastisches  Drama  gewesen 
sei  — vop.ip.a  ßapßapixd  — , so  werde  auch  die  peripatetische  Theorie 
zu  Ehren  gebracht,  und  bei  dem  Forschen  nach  dem  Ursprung  der 
Elegie  gelangen  wir  zu  der  Einsicht,  daß  die  Griechen  auch  einmal 
Wilde  waren.  Indessen  die  Brücke,  die  von  hier  aus  zu  dem  führt, 
was  man  später  nicht  nur  unter  der  Elegie  verstanden  hat,  sondern 
was  sie  auch  wirklich  gewesen  oder  geworden  ist,  hat  Dümmler  so 
wenig  zu  schlagen  vermocht  wie  seine  Vorgänger. 

Was  die  Namen  der  lyrischen  Dichtungsgattungen  bei  den 
klassischen  Autoren  selbst  bedeuten,  sucht  Lohan  (42)  in  durchaus 
einwandsfreier  Weise  festzustelleu.  Wie  er  in  seiner  Maiburger  Disser- 
tation (1890)  bewiesen  hat,  daß  die  überlieferten  Biichertitel  vielfach 
erst  der  nachalexandrinischen  Zeit  ihre  Entstehung  verdanken,  nicht 
den  Autoren  selbst,  zeigt  er  jetzt,  und  zwar  auf  dem  einzig  richtigen 
Wege,  daß  in  klassischer  Zeit  die  Namen  der  indischen  Poesien  keines- 
wegs die  Bedeutung  gehabt  haben,  die  erst  die  Philologen  der  späteren 
Zeit  gelehrt  haben.  Er  geht  direkt  auf  die  Dichterzeugnisse  selbst 
zurück.  Mit  Päan  und  Hymnos  befaßt  sich  der  vorliegende  erste  Teil 
seiner  Arbeit.  Ein  Päan  wird  fast  allen  irgendwie  sich  hülfreich  er- 
zeigenden Göttern  gewidmet,  auch  Halbgöttern,  wie  Herakles,  und 
Verstorbenen;  mit  Hymnos  wird  fast  jeder  Gesang  bezeichnet,  bei  Platon 
und  Aristoteles  speziell  der  Lobgesang.  — Auf  die  Fortsetzung  dieser 
Arbeit  kann  man  gespannt  sein;  denn  sie  wird  hoffentlich  auch  Klar- 
heit über  die  Bedeutung  des  Dithyrambos  und  damit  die  Entscheidung 
über  den  richtigen  Titel  der  letzten  Bakchylidesgedichte  bringen. 

Mit  großer  Sachkenntnis  giebt  Jurenka  (43)  in  kurzen  Zügen 
ein  Bild  der  Entwickelung  des  griechischen  Epinikions  bis  auf  Pindar. 
Leider  ist  seine  Abhandlung,  ursprünglich  eine  Habilitationsvorlesung, 
wegen  ihrer  Knappheit  nicht  erschöpfend  genug.  Die  Epinikien  waren 
danach  anfänglich  nur  den  Göttern  und  Heroen  geweiht,  denen  zu 
Ehren  die  Kampfspiele  gefeiert  wurden;  erst  später  wurden  sie  auf 
Menschen  übertragen,  aber  stets  so,  daß  diese  eine  bescheiden  unter- 
geordnete Rolle  spielten  (S.  26).  Unverständlich  bleibt  mir  nur,  daß 
ein  so  nüchtern  denkender  Kopf,  wie  Verf.,  das  erste  Wort  des  Refrains 
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Tr]vsXXa  xaXXi'vtxe  mit  A.  Fick  auf  die  Wurzel  xav  zurückführen  will,  da 
doch  nur  das  v beiden  gemeinsam  ist.  Wir  werden  den  Verdacht  nicht 
los,  daß  ganz  unbewnßt  die  Dialektvariation  Tr,voc,  xtjvoc,  xeivoc  auf 
jene  Etymologie  von  Einfluß  gewesen  ist,  wenn  sie  nicht  gar  als  Ana- 
logie dieselbe  direkt  veranlaßt  hat. 


3.  Drama. 

44.  H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique.  Paris  1897. 

45.  C.  Jentsch,  Die  athenische  Volksmoral  im  Drama.  Inr 
Drei  Spaziergänge  eines  Laien  ins  klassische  Altertum.  Leipzig  1900. 
S.  1 — 118. 

46.  R.  G.  Mo  ul  ton,  The  ancient  classical  Drama.  A Study 
in  literary  Evolution.  2.  Ed.  Oxford  1898. 

47.  P.  Masqueray,  Theorie  des  formes  lyriques  de  la  trag6die 
grecque.  Thöse.  Fac.  des  Lettres.  Paris  1895. 

48.  A.  E.  Ilaigh,  The  tragic  Drama  of  the  Greeks.  Oxford  1896. 

49.  II.  R.  Fairclough,  The  Attitüde  of  the  Greek  Tragediaus 
toward  Nature.  Toronto  1897. 

50.  A.  Mancini,  II  dramma  satirico  greco.  Dissert.  Pisa  1896. 
Estr.  d.  Annali  d.  R.  Scuola  Normale  superiore  di  Pisa. 

51.  J.  Combarieu,  De  parabaseos  partibus  et  origine.  Dokt.- 
Dissert.  Paris  1894. 

52.  J.  Pop  pell- enter,  De  comoediae  Atticae  primordiis  parti- 
culae  duae.  Dissert.  Berlin  1893. 

53.  G.  Meredith,  An  Essay  on  Comedy  and  the  Uses  of  the 
comic  Spirit.  London  1897. 

54.  J.  Oeri,  Die  attische  Gesellschaft  in  der  neueren  Komödie 
der  Griechen.  Sammlung  gemeinverst.  wissensch.  Vorträge.  N.  F. 
XII.  Serie,  H.  275.  Hamburg  1897. 

Weils  Sammlung  seiner  Studien  (44)  über  das  antike  Drama 
besteht  vorwiegend  aus  den  im  Journal  des  Savants  erschienenen  Re- 
zensionen, die  in  dieser  neuen  Form  weit  bequemer  zu  lesen  sind. 
I.  La  tragSdie  attique  bespricht  Euripides  Herakles  von  Wilamowitz; 
H.  La  dranmturgie  d’Eschyle  die  Schrift  von  P.  Richter,  Zur  Drama- 
turgie des  Aschylus;  III.  La  fable  de  Promßthee  dans  Eschyle  ist  ein 
Artikel  aus  dem  Annuaire  pour  1886  de  l’Association  pour  l’encourage- 
ment  des  etudes  grecques;  IV.  Le  th&itre  d’Euripide  handelt  über 
Paul  Decharme,  Euripide  et  Tesprit  de  son  th£ätre  (1893);  V.  Les 
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Pliöniciennes  et  la  „purgation  des  pa9sions“  über  Bernardakis  Ansgabe 
der  Phönizierinnen  (1888);  VI.  L’.Höraklös“  d’Euripide  wiederum  über 
Wilamowitz’  Ausgabe;  VII.  L’Antiope  d’Euripide  erschien  schon  1847 
im  Journal  de  l’Instraction  publique;  VIII.  Les  formes  lyriques  de  la 
tragedie  grecque  bespricht  P.  Masquerays  Theorie  (1895);  IX.  Les 
tli&ses  contradictoires  dans  les  comddies  d’Aristophane  Zielinskis  Buch, 
Die  Gliederung  der  altattischen  Komödie.  Endlich  X.  La  r6gle  des 
trois  acteurs  dans  les  tragedies  de  S6n6que,  ursprünglich  ein  Vortrag 
in  der  Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  vom  21.  Oktober 
1864,  stammt  aus  der  Revue  archeologiqne  1865. 

Was  Jentsch  (45)  in  seinen  Betrachtungen  über  die  athenische 
Volksmoral  im  Drama  sagt,  kann  jeder  vernünftige  Philologe  unter- 
schreiben. Zeigt  er  doch,  daß  sich  im  athenischen  Drama  kein  Grund- 
satz findet,  der  unserer  heutigen  Volksmoral  widerspräche,  und  daß  die 
Griechen  auf  einer  höheren  Stufe  der  Sittlichkeit  gestanden  haben,  als 
man  gewöhnlich  annimmt,  zumal  wenn  man  solche  Machwerke  wie 
Hauptmanns  * Versunkene  Glocke“  und  Max  Halbes  „Jugend“  in  bezug 
auf  Moral  mit  antiken  Dramen  vergleicht.  Und  dabei  hat  jemand  be- 
hauptet, die  Alten  hätten  das  Mitleid,  wenigstens  als  „Tugendempfindung 
einer  großen  Zahl“,  nicht  gekannt!  Selbst  Aristophanes  fälsche  das 
sittliche  Urteil  in  keinem  Punkte.  Mit  Freuden  begrüßen  wir  solche 
Mitstreiter  wie  Jentsch,  der  zn  dem  Schlüsse  gelangt:  „kein  anderes 
Geschlecht  bedarf  so  notwendig  wie  unser  heutiges,  des  geistigen  Um- 
gangs mit  einem  in  seinen  Werken  fortlebenden  Volke,  bei  dem  wir 
einfache  verständliche  und  feste  sittliche  Grundsätze,  Wahrhaftigkeit 
und  Klarheit  im  Denken,  Schönheit  und  Anmut  der  Formen,  Menschen- 
freundlichkeit, Herzensgiite  und  Milde,  Heiterkeit,  Lebenslust  und  That- 
kraft  fiuden.“  Dabei  liegt  es  ihm  völlig  fern,  die  alten  Griechen  auf 
Kosten  der  modernen  Deutschen  zu  verherrlichen. 

Das  Werk  von  Moulton  (46),  dessen  erste  Auflage  Ende  1890 
erschien,  ist  ganz  eigenartig.  Es  betrachtet  das  antike  Drama  vom 
rein  litterarischen  Standpunkte  aus;  besteht  aber  eigentlich  aus  lauter 
einzelnen  Vorträgen,  die  der  „University  Extension“  in  Cambridge  ihre 
Entstehung  verdanken  und  oft  recht  lose  miteinander  Zusammenhängen. 
Den  Ursprung  der  Tragödie  führt  M.  auf  den  „Ballad- Dance“  zurück, 
von  dem  der  Dithvrambos  nur  eine  Spielart  sei;  die  Komödie  auf  die 
phalliscben  Prozessionen.  Hau  der  Dramen,  Funktionen  des  Chors, 
Motive,  dramatisches  Element,  fremde  Bestandteile  in  der  Tragödie 
(Hexameter,  Botenberichte)  u.  s.  w.,  alles  dies  wird  mit  großer  Aus- 
führlichkeit ei  örtert.  Die  Auffassung  des  Orestes  bei  Sophokles  und 
bei  Euripides,  Analyse  der  Vögel  des  Aristophanes,  Shakespeares 
Macbeth  als  antike  Tragödie  arrangiert  bilden  den  Inhalt  einiger  weiteren 
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Kapitel.  Zahlreiche  Übersetzungsproben  in  englischer  Sprache  durch- 
ziehen das  ganze  Buch,  das  übrigens  auch  die  Römer  berücksichtigt. 
Die  Appendices  geben  kurze  Analysen  verschiedener  Dramen,  chrono- 
logische und  genealogische  Tabellen,  Anweisungen  für  Studierende  zur 
Lektüre  der  Dramen.  Es  ist  des  Guten  zu  viel,  was  uns  hier  auf  ein- 
mal geboten  wird. 

Masquerays  groß  angelegtes  Werk  (47),  das  besonders  Weils 
Beifall  gefunden  bat,  kann  hier  nur  ganz  kurz  erwähnt  werden,  weil 
es  seinem  Inhalte  nach  in  den  Bericht  über  antike  Metrik  gehört.  Für 
die  Litteraturgeschichte  ist  es  insofern  von  Bedeutung,  als  es  das  Ver- 
hältnis der  drei  großen  Tragiker  zu  einander  und  die  Entwickelung  der 
Chorlyrik  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  abgesehen  davon, 
daß  das  eigentliche  Thema,  der  Bau  der  lyrischen  Formen,  geradezu 
vollständig  erschöpft  wird.  Damit  dem  Ganzen  die  Grundlage  nicht 
fehle,  ist  eine  Chronologie  der  erhaltenen  Tragödien  vorangeschickt. 
Während  anfangs  die  Chorgesänge  das  Hauptelement  derselben  bildeten 
und  mit  dem  Hinzutreten  des  Dialogs  immer  kunstvoller  wurden,  wurden 
später  die  „Duos“  von  Monodien  abgelöst;  der  jambische  Trimeter 
profitierte  daun  von  dem  Verfall  der  orchcstischen  Poesie,  und  wenn 
Verf.  endlich  meint,  daß  dessen  Eigenschaften  der  Alexandriner  Corneilles 
und  Racines  geerbt  habe  („il  6tait  le  maitre  absolu  du  th6ätre“),  so 
dürfte  ein  wenig  Nationalstolz  mitgesprochen  haben. 

Haighs  Werk  (48)  zeichnet  sich  durch  große  Ausführlichkeit 
und  Vollständigkeit  aus,  sowie  dadurch,  daß  es  vor  allem  auf  die 
antiken  Quellen  zurückgeht.  Dagegen  ist  die  darin  benutzte  moderne 
Litteratur  zum  großen  Teile  schon  etwas  veraltet.  Ein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Probleme  des  attischen  Dramas  vermissen  wir  allerdings ; 
auch  ist  Kritik  nicht  die  Hauptstärke  des  Verfassers.  Dafür  ist  aber 
bei  ihm  alles  zu  finden,  was  sich  über  die  Entwickelung  der  griechischen 
Tragödie  bis  zu  ihrem  Aufhören  in  der  nachalexandrinischen  und 
römischen  Zeit  sagen  läßt.  Naturgemäß  mußte  Kap.  VI:  Later  History 
of  Greek  Tragedy  (S.  403  ff.)  bedeutend  kürzer  ausfallen  als  das  Vor- 
hergehende. Metrik  und  Sprache  sind  nicht  vernachlässigt  worden. 
Ein  Anhang  giebt  ein  Namenverzeichnis  der  sämtlichen  griechischen 
Tragiker;  ein  zweiter  eine  Listo  der  Titel  der  griechischen  Tragödien 
und  Satyrdramen,  hauptsächlich  nach  Naucks  Fragmentsammlung. 

Fairclonghs  Abhandlung  (49),  eine  Doktorthesis  der  Johns 
Hopkins  University,  beschäftigt  sich  mit  einem  in  letzter  Zeit  viel  er- 
örterten Gegenstände,  nämlich  dem  Naturgefühl  der  Alten.  Sie  geht 
aus  von  Schillers  Aufsatz  über  naive  und  sentimentale  Dichtung; 
sammelt  sodann  das  von  den  Dramatikern  selbst  gebotene  Material; 
betrachtet  danach  ihr  Naturgefühl  sowohl  bei  den  einzelnen  Dichtern 
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für  sich,  wie  auch  im  Vergleich  miteinander.  Auf  grund  dieser  Be- 
trachtung bemüht  sich  Verf.  die  Ansicht  zu  begründen  „that  in  criticizing 
Euripides  for  excessive  sentimentalem,  Aristophanes  protests  against 
tragedy  being  made  a vehicle  for  the  effusive  expression  of  a feeling 
for  nature“  (p.  7).  Bei  Aischylos  sei  die  Liebe  zur  Natur  etwas 
Sekundäres  und  anderen  Interessen  untergeordnet;  Sophokles  sei  ein 
sehr  genauer  Topograph ; Euripides  sei  der  erste  Romantiker,  den  dann 
Aristophanes  parodierend  übertrumpft.  Ist  auch  im  einzelnen  nicht 
alles  richtig,  so  versteht  doch  Verf.  seine  Ansichten  interessant  und 
prägnant  auszudrticken. 

Mancini  (50),  der  die  Arbeiten  von  Welcker  und  Wieseler  fort- 
setzt, untersucht  den  Ursprung  des  Satyrdramas,  die  Überlieferung  des- 
selben, giebt  ferner  eine  Sammlung  von  Citaten,  Titeln  und  Fragmenten, 
bespricht  Stoff,  Personen,  Sprache  und  Metrum  und  schließt  (S.  94  ff.) 
mit  einer  ganz  kurzen,  allgemeinen  Charakteristik  und  einem  Bild  der 
geschichtlichen  Entwickelung.  Ein  Anhang,  der  an  die  Alkestis  des 
Euripides  anknüpft,  bespricht  die  vierte  Tragödie  in  der  Tetralogie. 
Neues  bringt  diese  fleißige  Arbeit  nicht  vor;  sie  ist  mehr  kompila- 
torischer  Art. 

Was  Combarieu  (51)  im  ersten  Teile  seiner  Dissertation  über 
die  äußere  Form  der  Parabase  auseinandersetzt,  gehört  nicht  in  diesen 
Bericht,  wohl  aber  die  zweite  Hälfte  (von  S.  30  an),  die  vom  Ursprünge 
derselben  handelt.  Das  erste  seien  die  melischen  Partien  gewesen  und 
diese  aus  Volksliedern  abgeleitet.  Nach  deren  Vorbilde  seien  die 
Epirrhemata  entstanden  und  hätten  gleichsam  den  Kern  der  früheren 
Komödie  gebildet.  Viel  später  erst  seien  die  Anapäste  hinzugetreten, 
und  zwar  „prologi  vice“.  Aus  alledem  sei  endlich  zur  Blütezeit  der 
Komödie  jenes  bekannte  ,,totius  fabulae  interludium“  geworden.  Verf., 
der  Zielinskis  Arbeit  über  die  Gliederung  der  altattischen  Komödie 
teilweise  ergänzt  und  weiteriührt,  hat  jedoch  das  eminent  subjektive 
Element  der  Parabase  außer  acht  gelassen.  Nicht  der  Chor  redet  zu- 
meist als  solcher,  sondern  der  Dichter  durch  den  Chor. 

Mit  seiner  inhaltlich  durchweg  lobenswerten  Erstlingsschrift  hat 
Poppelreuter  (52)  einen  überaus  glücklichen  Wurf  gethan.  Was  er 
Neues  bringt,  ist  für  die  Kenntnis  und  Beurteilung  der  alten  Komödie 
von  großer  Wichtigkeit.  Zunächst  weist  er,  von  C.  Robert  inspiriert, 
auf  grund  verschiedener  Vasengemälde,  deren  eins  abgebildet  ist,  das 
theriomorphe  Äußere  des  Aristophanischen  Chors  in  den  Vögeln  und 
Rittern  nach.  Der  Chor  der  Ritter  wurde  demnach  darch  Jünglinge 
dargestellt,  die  rittlings  auf  dem  Rücken  anderer  als  Pferde  kostümierter 
saßen.  Es  waren  also  keine  wirklichen  Rosse,  sondern  zweibeinige. 
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Dadurch  gewinnt  der  Witz  in  der  Ritterparabase  Vs.  595—610  sofort 
eine  ganz  andere  Bedeutung.  Hieraus  darf  man  wiederum  weitere 
Schlüsse  ziehen  auf  andere  Aristophanische  Komödien,  wie  die  Wolken. 
Wespen,  Vögel,  Frösche,  aber  auch  auf  diejenigen  des  Magnes  mit 
ihrem  irrtpuf&ov,  t|/rjvtCa>v,  ßarcrojAevoc  ßaxpa^ei'otc  (Aristoph.  Eq.  522).  Die 
bisher  unerklärte  Inschrift  des  besprochenen  Vasengemäldes  EI0XE0XE, 
welche  P.  als  sensu  carens  erscheint,  dürfte,  da  die  Reiter  die  Hände 
erheben,  um  die  Rosse  anzutreiben,  nichts  anderes  sein  als  ein  die  Geste 
begleitender  Ausruf  und  so  zu  lesen  sein:  ei’  o-/ei  o/si  (=  latein.  eia 
age).  Mit  Recht  weist  P.  sodann  die  Annahme  Zielinskis  von  der 
Märchenkomödie  und  „harmlosen  Feerie“  in  ihre  Grenzen  zurück,  be- 
tont den  politischen  und  skoptischen  Charakter  der  alten  Komödie  und 
giebt  endlich  auch  der  Parabase  ihre  hervorragende  Stellung  darin 
wieder:  ,, Parabases  igitur  et  stasima  scoptica  non  sunt  interludia,  sed 
actorum  est  actiones  chori  Dionysii  suis  interludiis  iuterrumpere  ac 
comoedie  originalis  vestigia  non  ante  parabasim,  sed  inde  a parabasis 
initio  comoediae  Aristophaneae  impressa  sunt“  (p.  41).  Auch  die 
dxafci'a  der  alten  Komödie  setzt  Verf.  zutreffend  in  Gegensatz  zu  der 
xa'Stc  der  neuen  Komödie.  Was  aber  gelegentlich  über  die  Aristotelische 
Auffassung  der  Komödie  und  über  die  Megarische  Komödie  geäußert 
wird,  ist  weniger  einleuchtend  und  läßt  sich  nicht  so  kurzerhand  er- 
ledigen. Das  Latein  der  Arbeit  könnte  übrigens  etwas  besser  sein ; 
es  fehlt  Präcision  des  Ausdrucks;  durch  eine  gewisse  Weitschweifigkeit 
wird  die  Klarheit  der  Gedanken  nicht  selten  beeinträchtigt. 

Merediths  Buch  (53)  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

Oeris  Vortrag  (54)  liest  sich  recht  angenehm,  leidet  aber  an 
dem  Mangel,  daß  ihm  die  direkten  Quellen  versagt  und  versiegt  sind. 
Daraus  erklärt  sich  seine  Zwangslage,  vorwiegend  aus  den  Stücken  der 
römischen  Komödien  dichter  ein  Bild  der  attischen  Gesellschaft  zeichnen 
zu  müssen.  Er  fuhrt  uns  die  einzelnen  Berufsstände  nacheinander  vor 
Augen:  Grundbesitzer,  Seefahrer,  Krämer,  Hetären,  Kuppler,  Sklaven. 
Parasiten,  Wucherer,  Offiziere  u.  s.  w.  Als  haudel-  und  gewerbe- 
treibendes Volk  treten  die  Athener  iu  der  Komödie  weniger  hervor, 
als  man  allgemein  annimmt;  vielmehr  fürchten  sie  das  Meer  mit  seinen 
Stürmen  und  Piraten.  In  der  Religion  gehen  der  alte  Glaube  an  die 
persönlichen  Götter  und  der  neue  an  ursprünglich  unpersönliche  und 
dann  personifizierte  Gewalten  friedlich  nebeneinander  her.  Wie  wTeit 
aber  das  Bild  der  Komiker  der  Wirklichkeit  entsprach,  ist  eine  audere 
Frage;  vgl.  J.  B.  Greenough,  The  religious  condition  of  the  Greeks 
at  the  time  of  the  new  Coruedy  in  den  Harvard  Studies  Vol.  X. 
(Boston  1899)  S.  141. 
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B.  Prosa. 

1.  Im  allgemeinen. 

55.  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  vom  VI.  Jahrhundert, 
v.  Ohr.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance.  2 Bde.  Leipzig  1898. 

56.  H.  Peter,  Rhetorik  und  Poesie  im  klassischen  Altertum. 
Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.  I.  1898.  S.  637—654. 

57.  H.  C.  Pearson,  Greek  Prose  Composition.  New  York  1897. 

58.  M.  Hodermann,  Quaestionum  oeconomicarum  specimen. 
Berliner  Studien  f.  klass.  Philol.  and  Archäol.  Bd.  XVI.  Heft  4. 
Berlin  1896. 

59.  J.  Th.  Weiert,  Zur  Geschichte  der  attischen  Prosa  des 
V.  Jahrh8.  v.  Chr.  Filol.  Obozr.  X,  1.  1896  (russisch). 

Da  nach  der  wohlbegründeten  Ansicht  Nordens  (55)  eine  antike 
Litteratnrgeschichte,  welche  die  stilistische  Entwickelung  außer  acht 
läßt,  ebenso  unwissenschaftlich  ist,  wie  eine  Stilgeschichte,  die  nicht 
in  steter  Fühlung  mit  der  literarischen  Entwickelung  bleibt,  — denn 
die  antike  Litteratur  legt  einen  unvergleichlich  höheren  Wert  auf  die 
Form  der  Darstellung  als  die  Literaturen  aller  modernen  Völker  — 
so  muß  sich  naturgemäß  auch  dieser  Bericht  mit  dem  vielgelobten 
Werke  beschäftigen,  wenigstens  soweit  es  die  Griechen  betrifft.  Es 
beginnt  mit  der  Begründung  der  attischen  Kunstprosa,  an  deren  Spitze 
Gorgias  von  Leontini  steht,  obwohl  Thrasymachos  von  Chalkedon  zuerst 
das  Gesetz  aufgestellt  hat,  daß  die  gute  Prosarede  periodisiert  d.  h. 
rhythmisch  sein  müsse.  Aber  jener  hat  auf  die  Folgezeit  den  be- 
deutenderen Einfluß  ausgeübt.  Nach  einer  Betrachtung  der  Gorgiani- 
schen  Redefiguren,  der  rhythmischen  Prosa  in  Inschriften  und  bei 
Sophron,  der  Postulate  der  Kunstprosa  werden  die  eigentlichen  Merk- 
male des  Gorgianischen  Stils  (Zerhacktheit  des  Satzbaus,  Verkehrung 
der  natürlichen  Wortfolge,  Übertriebenheit  der  Gedanken  u.  dgl.)  an 
Gorgias  und  seiner  Schule  im  einzelnen  nacligewiesen,  sodann  die  Be- 
ziehungen der  Geschichtsschreibung  zur  Rhetorik  und  Poesie  beleuchtet, 
wobei  fast  sämtliche  Historiker  und  Philosophen  bis  auf  Ephoros, 
Theopomp  und  Epikur  hinab  Revue  passieren.  Besonders  werden  die 
angewandten  Knnstmittel  der  Autoren,  vorzüglich  des  Isokrates,  des 
Vollenders  der  griechischen  Kunstprosa,  in  Beispielen  hervorgehoben. 
Ref.  hätte  es  gern  gesehen,  wenn  N.  den  Unterschied  zwischen  der  ge- 
sprochenen Rede,  den  für  den  Vortrag  und  zum  Arorlesen  bestimmten 
Prosawerken,  zu  denen  z.  B.  auch  das  Herodotische  Geschichtswerk 
gehört,  und  denjenigen  Schriften,  welche  sich  nur  an  ein  Lesepublikuni 
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wenden,  schärfer  betont  hätte.  Dann  hätten  sich  doch  manche  stilisti- 
schen Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Litteraturgattungen  heraus- 
gestellt. Daß  bei  Gorgias  alles  bewußte  Kunst  und  Absicht  war,  ist 
klar,  aber  an  den  von  andern  Autoren  hergenommenen  Beispielen  von 
Rhythmos  mußte  zugleich  der  Nachweis  geliefert  werden,  daß  sie  sich 
nicht  nur  so.  sondern  auch  anders  hätten  ausdrücken  könuen,  als  es 
geschehen  ist;  bei  Herodot,  Thukydides,  Xenophon  und  Demosthenes 
wäre  dieser  Nachweis  außer  bei  den  Reden  nicht  eben  leicht  zu  führen ; 
zumal  Demosthenes  auf  die  eindrucksvolle  Wirkung  seiner  Reden  bedacht 
sein  mußte,  wenn  er  seinen  Zweck  erreichen  wollte,  und  daher  zu 
einem  bestimmten  Satzbau  gezwungen  war,  auch  wenn  er  sich  nach 
keiner  Kunstlehre  richten  wollte.  Es  liegt  hier  dieselbe  Schwierigkeit 
vor,  wie  bei  der  Beurteilung  des  antiken  Reims  oder  Homoioteleuton 
(Uber  dessen  Geschichte  Nordens  Anhang  I sehr  richtige  Bemerkungen 
bringt).  Durch  den  Gleichklaug  der  Kasus-  und  Verbalendungen  waren 
die  griechischen  Autoren  in  der  Bildung  ihrer  Perioden  gewissermaßen 
beschränkt,  und  so  war  das  „Reimen“  in  der  Prosa  für  sie  keine  Kunst, 
sondern  etwas  ganz  Gewöhnliches,  das  sie  andrerseits  in  der  Poesie 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  suchten.  — Ohne  Einschränkung  können 
wir  dagegen  dem  zustimmen,  was  N.  über  den  Asianismus  auseinander- 
setzt, der  mit  der  alten  Sophistik  zu  verbinden  ist.  Sowohl  in  diesem 
Abschnitt  wie  in  dem  Uber  die  zweite  Sophistik  (S.  355  ff.)  zeigt  N., 
„daß  der  Kampf  des  alten  und  des  neuen  Stils  sich  ununterbrochen 
weiterspinnt,  daß  der  alte  Stil  mit  dem  Atticismus,  der  neue  mit  dem 
Asianismus  identisch  ist,  daß  dieser  neue  asianische  Stil  an  die  alte 
Sophistik  anknüpft,  endlich  daß  zwischen  den  beiden  extremen  Parteien 
eine  dritte  vermittelnd  steht.“  Einen  recht  polemischen  Ton  schlägt 
N.  in  der  Behandlung  der  griechisch  - christlichen  Litteratur  an 
(S.  451  ff.,  Beginn  des  II.  Bandes),  deren  prinzipielle  Gegensätze  zur 
heidnisch-hellenischen  (Mangel  au  Freiheit,  Heiterkeit,  nationaler  und 
sozialer  Exklusivität  und  an  Formenschönheit)  er  treffend  hervorhebt. 
Der  Einfluß  des  Judentums  auf  das  Urchristentum  muß  höher  taxiert 
werden  als  der  des  Hellenismus.  Der  Stil  des  Paulus  ist  gänzlich  un- 
hellenisch. — Was  noch  folgt,  fällt  nicht  mehr  in  den  Bereich  unseres 
Litteraturberichts;  nur  das  will  ich  ehrlich  aussprechen,  daß  ich  den 
Inhalt  des  2.  Buchs:  Das  Mittelalter  und  der  Humanismus  (S.  659  ff.) 
für  wertvoller  halte  als  das  Vorhergehende;  denn  was  N.  über  die 
Kunstprosa  der  Alten  im  Zusammenhänge  darlegt,  das  war  im  ein- 
zelnen schon  vielfach  bekannt,  da  man  es  in  den  einschlägigen  Schriften 
von  Blaß,  Hirzel,  Ed.  Zarncke,  W.  Schmid,  Ivo  Bruns  u.  a.  ebenso- 
gut finden  konnte.  Aber  Nordens  unbestreitbares  Verdienst  liegt  eben 
in  der  Zusammenfassung  des  Ganzen,  wobei  er  zugleich  eine  uuendliche 
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Belesenheit  verrät,  die  nur  sehr  selten  durch  den  Eindruck,  als  habe 
N.  etwas  flüchtig  gelesen  und  sei  dadurch  Dicht  zu  einer  rechten  Ver- 
tiefung im  einzelnen  gelangt,  beeinträchtigt  wird.  Anregend  ist  Nordens 
Buch  im  höchsten  Grade;  was  er  nicht  eingehender  begründen  konnte, 
werden  Spezialforschungen  mit  unfehlbarer  Sicherheit  noch  nachholen. 
Vgl.  E.  Zarncke,  Lit.  Centralblatt  1899  p.  1033  ff. 

Peters  Aufsatz  (56)  ist  eine  Fortführung  und  Erweiterung  von 
Nordens  Buch  auf  einem  begrenzteren  Gebiete.  Seine  Absicht  ist,  das 
gesamte  Verhältnis  der  einzelnen  Gattungen  der  antiken  Litteratur  zu 
einander  einer  eingehenden  Behandlung  zu  unterziehen  und  die  von  ihm 
früher  nur  in  Beziehung  auf  die  Geschichtschreibung  gegebenen  An- 
deutungen weiter  auszuführen.  Die  kunstmäßige  Art  der  Prosa  (oratio) 
müsse  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Poesie  gebracht  und  diese 
beiden  zusammen  als  die  eine  Hälfte  der  Litteratur  der  kunstlosen 
Prosa  (sermo)  als  der  anderen  gegenüber  gestellt  werden.  Peter  be- 
schränkt sich  allerdings,  was  die  griechische  Litteratur  anbetrifft,  auf 
die  Rhetorik  des  Isokrates,  insofern  sie  Weiterbildung  der  Gorgia- 
nischen  ist. 

Hodermanns  Arbeit  (58)  erschöpft  ihr  Thema  nicht  ganz,  wie 
schon  aus  dem  Titel  ,,Specimen“  vorauszusehen  war.  Die  Begründer 
der  Oikonomik  sind  nach  ihm  die  Sophisten  Protagoras,  Gorgias,  Pro- 
dikos; aber  erst  Xenophon,  auf  Sokrates  und  kynischen  Dogmen  fußend, 
hat  sie  ausgebildet,  Aristoteles  in  der  Politik  sie  als  Kunstform  be- 
trachtet. Von  diesen  beiden  sind  die  Späteren,  noch  Plutarch  und  die 
Neupythagoräer,  abhängig.  Neues  und  Selbständiges  haben  die  letzteren 
nicht  mehr  geschaffen. 


2.  Geschichtschreibung. 

CO.  C.  Wachsmuth,  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Ge- 
schichte. Leipzig  1895. 

61.  0.  Seeck,  Die  Entwicklung  der  antiken  Geschichtschreibung. 
Deutsche  Rundschau  1895/6.  Bd.  IV.  Berlin,  Paetel.  S.  108—137, 
199-223. 

62.  J.  M.  Stahl,  Über  den  Zusammenhang  der  ältesten  grie- 
chischen Geschichtschreibung  mit  der  epischen  Dichtung.  Fleckeisens 
Jahrbb.  Bd.  153.  1896.  I.  S.  369—378. 

63.  H.  Schirm  ei  ster,  Charakteristische  Erscheinungen  in  der 
antiken  Geschichtschreibung.  Progr.  desBismarck-Gymnas.  Pyritzl896. 

64.  Ivo  Bruns,  Die  Persönlichkeit  in  der  Geschichtschreibung 
der  Alten.  Untersuchungen  zur  Technik  der  antiken  Historiographie. 
Berlin  1898. 
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65.  B.  Perrin,  The  Ethics  and  Amenities  of  Greek  Historio- 
graphy.  Americ.  Journal  of  Philol.  XVIII,  1897,  S.  255 — 274. 

In  dein  ungemein  praktischen  Werke  von  Wach smuth  (60)  sind 
neben  den  Historikern  des  Orients  und  der  Börner  selbstverständlich 
die  griechischen  nicht  zu  kurz  gekommen.  Es  zerfällt  in  einen  allge- 
meinen und  einen  besonderen  Teil;  im  ersteren  werden  u.  a.  die  grie- 
chischen litterarischen  Quellen  (Sammelwerke  und  Universalhistoriker 
des  Altertums,  Abrisse  der  Weltgeschichte,  Weltchroniken,  Biographien, 
Beispiel-  und  Apophthegmensammlungen)  als  solche  betrachtet  und 
ihrem  Werte  nach  abgeschätzt;  der  zweite  Teil  bringt  sodann  zu  den 
Specialgeschichten  der  einzelnen  Völker  (Babylonier  und  Assyrer, 
Phönicier,  Karthager,  Hebräer,  Hethiter  und  Lyder;  Eranier;  Griechen, 
Makedonen,  Italiker,  römisches  Kaiserreich)  die  Nachweisungen  derjenigen 
griechischen  Schriftsteller,  die  solche  ganz  oder  teilweise  verfaßt  oder 
auch  nur  gestreift  haben.  Da  die  gesamte  Geschichte  des  Altertums 
behandelt  wird,  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  unter  den  griechischen 
Historikern  einige  weniger  bedeutende,  z.  B.  bei  der  historisch-antiqua- 
rischen Lokalschriftstellerei  Apollonios  von  Apbrodisias,  der  auch  als 
Quelle  zu  Alexander  Polyhistor  anzuführen  war,  vermißt  werden  Für 
eine  Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte  werden  die  Bio- 
graphien der  Historiker,  die  W.  beigegeben  hat,  sowie  seine  — meist 
allerdings  referierenden  — Bemerkungen  zur  Quellenfrage  und  kritischen 
Erörterungen  über  die  Bedeutung,  Glaubwürdigkeit  und  Überlieferung 
der  Autoren  von  großem  Nutzen  seiu.  Jedenfalls  hat  sich  W.  in 
diesem  Werke  als  ein  zuverlässiger  Führer  in  das  Studium  der  grie- 
chischen Historiographie  erwiesen. 

Wenn  auch  die  Vorträge,  die  Seeck  (61)  im  Ferienkursus  zu 
Greifswfald  gehalten  hat,  hier  erwähnt  werden,  so  geschieht  es  nicht 
etwa  deshalb,  weil  wir  Neues  daraus  lernen  könnten,  sondern  weil  sie 
für  ein  darstellendes  litteraturgeschichtliches  Werk  von  großem  Nutzen 
sein  werden.  Eigene  Forschungsergebnisse  und  Anschauungen  stellt  er 
zusammen,  deren  Begründung  wir  anderswo  suchen  müßten.  liecht  aus- 
führlich sind  die  beiden  ersten  Abschnitte:  „Historische  Lieder  und 
Lokalgeschichten“  und  „Hesiod  und  Homer“  behandelt.  Es  folgen 
„Die  Logographeu“ , speziell  Hekataios,  dann  Herodot,  Thukydides, 
endlich  unter  dem  Titel  „Memoiren  und  Tendeuzgeschichte“  eine  Charak- 
teristik Xenophons.  Es  ist  schade,  daß  dabei  die  späteren  Historikers 
die  kaum  mit  Namen  erwähnt  werden  (Polybios,  Poseidonios,  Iosepho, 
u.  s.  w.),  zu  kurz  gekommen  sind.  Die  Darstellung  Seecks  ist  meisterhaft 

Indem  Stahl  (62)  einleitend  die  Unterschiede  der  Homerischen, 
und  Hesiodischen  Dichtung  hervorhebt,  deckt  er  andererseits  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  letzteren  mit  den  Logographen  sowohl  in  der 
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Wahl  und  Begrenzung  des  Stoffes  als  auch  im  sprachlichen  Ausdruck 
auf.  Den  Grund,  weshalb  man  in  der  Erzählung  und  Beschreibung  von 
der  gebundenen  Redeform  znr  ungebundenen  überging,  kurz  das  Auf- 
kommen der  Prosa,  sieht  er  in  der  Verbreitung  des  Schriftgebrauchs, 
die  den  öffentlichen  Vortrag  allmählich  ersetzte.  Herodot  sagte  sich 
von  der  Hesiodiscben  Richtung  los,  indem  er  mehr  auf  Homer  als  sein 
Vorbild  znrückging.  Aber  ganz  selbständig  wurde  die  Geschichtschreibung 
erst  durch  Thukydides,  während  Herodot  ihr  nur  eine  kunstmäßige  Dar- 
stellungsform verlieh.  Immerhin  hätte  Stahl,  dessen  Ausführungen  wir 
sonst  zustimmen,  etwas  mehr  betonen  können,  daß  auch  Herodots  Ge- 
schichtswerk ursprünglich  für  den  Vortrag,  nicht  für  ein  Lesepublikum 
bestimmt  war. 

Schirmeister  (63)  hebt  hauptsächlich  die  Unterschiede  der 
antiken  von  der  modernen  Geschichtschreibung  hervor.  Mit  Recht 
betont  er,  daß  es  den  alten  Historikern  auf  diplomatische  Genauigkeit  bei 
Anziehung  von  Aktenstücken  nicht  ankam.  Noch  schlimmer  steht  es 
mit  der  Einfügung  direkter  Reden,  und  gar  das  Eindringen  der  kunst- 
mäßigen  sophistischen  Rhetorik  hat  der  wirklichen  Historiographie  des 
Altertums  den  Garaus  gemacht.  Durchaus  zutreffend  sind  die  Charakter- 
schilderungen, die  S.  von  einzelnen  Historikern  hier  giebt,  unter  denen 
übrigens  römische  nicht  fehlen.  Seinen  Ausgangspunkt  nimmt  S.  von 
dem  Parallelismus  der  ionischen Logographie  mit  der  römischen  Annalistik. 

Das  Buch  von  Bruns  ist  eine  Ergänzung  zu  des  Verf.  Litterari- 
schem  Porträt  der  Griechen.  B.  unterscheidet  zwei  Gruppen  unter 
den  Geschichtsschreibern  der  Alten:  die  Subjektivsten  und  die  Anhänger 
der  von  ihm  sogenannten  indirekten  Darstellungsart.  »Jene  sagen  ohne 
Umwege,  was  ihre  Ansicht  von  den  Menschen  ist,  diese  verstecken  ihr 
Urteil  in  die  Erzählung  der  Ereignisse.  Jene  können  den  überlieferten 
Stoff  unverändert  weitergeben,  diese  müssen  ihn  umformen.“  Thukydides, 
Xenophon  in  den  Annalen  siud  Vertreter  der  indirekten  oder  künstle- 
rischen Darstellungsart  (wie  bei  den  Römern  Livius  und  Tacitus); 
Polybios  der  des  wissenschaftlichen  Subjektivismus.  Im  wesentlichen  giebt 
Verf.  einen  bis  ins  einzelne  durchgeführten  Vergleich  zwischen  Livius 
und  Polybios,  wobei  er  die  charakteristischen  Unterschiede  der  liviani- 
schen  und  polybianischen  Technik  in  seiner  bekannten  feinsinnigen 
Weise  hervorhebt;  der  Rest  seiner  Schrift  beschäftigt  sich  mehr  mit 
den  römischen  Historikern,  speziell  Tacitus. 

Perrins  theologisch  augehauchter  Aufsatz  (65)  ist  ein  Vortrag, 
der  in  der  American  Philological  Association  zu  Bryn  Mawr,  gehalten 
wurde.  Verf.  spricht  eigentlich  mehr  vom  Gegenteil  dessen,  was  sein 
Thema  besagt.  Statt  von  wirklich  ethischen  Gesichtspunkten  der  antiken 
Historiker  zu  handeln,  erörtert  er  ausführlich  „plagiarism*  und  „klepti- 
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cism“,  indem  er  zugleich  die  ungünstigen  Urteile  der  späteren  Historiker 
über  ihre  Vorgäuger  aufzählt.  Die  „amenities*  der  alten  Geschieh  ts- 
werke  erklärt  er  aus  ihrer  poetischen  und  mythographischen  Tendenz, 
aus  dem  Bestreben,  ornamentale  Details  zu  erfinden.  Recht  hat  er  in- 
sofern, als  die  antiken  Geschichtsschreiber  ihre  Leistungen  als  Kunst- 
werke aufgefaßt  wissen  wollten. 


3.  Beredsamkeit  und  Rhetorik. 

66.  F.  Blaß,  Die  attische  Beredsamkeit.  III  2.  Demosthenes' 
Genossen  und  Gegner.  2.  Aufl.  Leipzig  1898. 

67.  F.  Blaß,  »Unechte  Briefe*.  Rhein.  Mus.  N.  F.  54,  1899, 
S.  33—39. 

68.  R.  C.  Jebb,  The  Attic  Oratores  from  Antiphon  to  Isaeus. 
2.  Edit.  2 Vols.  London  1893. 

69.  H.  Hardwicke,  A History  of  Oratory  and  Orators,  a Study 
of  the  Influence  of  Oratory  on  Politics  and  Literature.  New  York, 
London  1896. 

70.  F.  W.  Müller,  Über  die  Beredsamkeit  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  klassische  Altertum.  Regensburg  1896. 

71.  L.  Lears,  The  History  of  Oratory  from  the  Age  of  Pericles 
to  the  present  Time.  Chicago  1896. 

72.  L.  Radermacher,  Studien  zur  Geschichte  der  griechische u 
Rhetorik.  Rhein.  Mus.  N.  F.  52,  1897,  S.  412 — 424;  54,  1899,  S.  285 
—292,  351—380. 

73.  Mestre,  PrSceptes  de  rhStorique;  Histoire  de  l’61oqnence 
grecque,  latine  et  frangaise.  9.  Edit.  Paris  et  Lyon  1898. 

74.  G.  Thiele,  Hermagoras.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Rhetorik.  Straßburg  1893. 

75.  A.  Gercke,  Die  alte  Te^vrj  prjtoptx^  und  ihre  Gegner. 
Hermes  32,  1897,  S.  341—381. 

76.  Adolf  Philippi,  Die  Kunst  der  Rede.  Eine  deutsche 
Rhetorik.  Leipzig  1896. 

Von  dem  groß  angelegten,  allgemein  anerkannten  Werke  von 
Blaß  (66)  ist  nunmehr  der  letzte  Band  in  neuer  Auflage  erschienen, 
der  auch  die  Nachträge  zu  den  früheren  Teilen  sowie  das  Register  ent- 
hält. Nachgetragen  ist  vor  allem  die  neuere  Litteratur  und  die  Er- 
gebnisse der  Papyrusfunde.  An  der  Spitze  der  hier  behandelten  Redner 
steht  Hypereides  (S.  93,  21  1.  Grabreden),  der  zwar  feines  Gefühl  und 


i 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  üb.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratur.  (Haeberlin  ) 265 

flüssige  Beredsamkeit,  aber  nicht  die  mächtige  Leidenschaft  und  ideale 
Charaktergröße  eines  packenden  Redners  besaß.  An  staatsmiinnischer 
Bedeutung  überragt  ihn  Lykurgos;  es  folgen  der  Reihe  nach  Hegesippos; 
der  Verf.  der  unter  Demosthenes  Namen  gehenden  Rede  (XVII)  rspl 
xu>v  rcpoc  ’AXefcavöpov  <juvBt]X(ov  und  der  geistreiche  Polyeuktos.  Von 
den  Rednern  der  makedonischen  Partei  taugt  Aischines  als  Charakter 
(uitooXoc)  nichts;  beim  Redner  möchte  im  ganzen  das  Lob  den  Tadel 
überwiegen.  Demades  war  ein  Genie  im  Extemporieren,  dessen 
Reden  mehr  Schlager  als  eigentliche  Kunst  enthielten.  Weniger  be- 
bedeutend waren  Aristogeiton  und  Pytheas.  — Deinarchos  war  nur  er- 
folgreicher Nachahmer  seiner  Vorbilder;  von  Demochares  wissen  wir 
zu  wenig.  Demetrios  von  Phaleron  war  Urheber  einer  neuen  Manier. 
Charisios  ist  der  letzte  Redner,  den  Blaß  behandelt.  Ein  kurzer  Rück- 
blick auf  die  Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit  mit  einem  Seiten- 
blick auf  die  römische  schließt  den  Band.  Ans  den  Nachträgen  ist  die 
Kontroverse  mit  Wilamowitz  über  die  Echtheit  der  Demosthenischen 
Briefe  bemerkenswert.  Weshalb  B.  bald  Troizen,  bald  Trozen  schreibt, 
weiß  ich  nicht.  Bei  Demetrios  von  Phaleron  vermisse  ich  eine  Er- 
örterung der  Autorschaft  der  Schrift  irept  Eppurjvstac,  die  Stil  und  Ge- 
danken, Sprache  und  Inhalt  nach  nur  dem  Phalereer  angehören  kann 
— das  lehrt  ein  Vergleich  mit  den  übrigen  Fragmenten.  — Da  jedoch 
ein  Selbstcitat  des  Demetrios  in  der  Schrift  kaum  anzunehmen  ist,  so 
muß  später  eine  Überarbeitung  stattgefunden  haben,  durch  welche  Inter- 
polationen hineingebracht  sind. 

Gegen  Blaß  hatte  Wilamowitz  „Unechte  Briefe“  im  Hermes  33, 
1898,  S.  492 — 498,  aus  chronologischen  Gründen  den  Brief  des  Isokrates 
an  Archidamos  als  unecht  erwiesen;  ebenso  den  13.  Platonischen  Brief 
und  den  2.  Demosthenischen  und  daran  scharfe  Angriffe  auf  die  wissen- 
schaftliche Methode  von  Blaß  gekuüpft.  Eine  Verteidigung  dagegen 
unternimmt  Blaß  in  einem  dieselbe  Überschrift  tragenden  Artikel  (67), 
worin  er  sich  zugleich  dagegen  verwahrt,  jemals  die  Echtheit  aller 
Isokratischen , Demosthenischen  und  Platonischen  Briefe  verfochten  zu 
haben.  Mir  scheint,  mit  sogen,  inneren  Gründen  ist  hier  nicht  weiter- 
zukommen; Geschichte  und  Chronologie  der  erwähnten  Ereignisse  müssen 
den  Ausschlag  geben;  denn  sonst  ließe  sich  z.  B.  der  unfehlbare  Nach- 
weis führen,  daß  die  Werke  von  Wilamowitz  nicht  nach  1891,  dem 
Beginn  der  „Schulreform“,  verfaßt  sein  können. 

Das  erste  Kapitel  von  Hardwickes  Buch;  Oratory  in  Greece 
(69)  macht  den  Eindruck  der  Oberflächlichkeit  und  Unselbständigkeit. 
Wir  bekommen  auf  diesen  wenigen  23  Seiten  nur  ein  paar  Citate  aus 
griechischen  Rednern  in  englischer  Übersetzung  zu  lesen,  an  die  dann 
der  Verf.  kurze  Bemerkungen  anknüpft.  Da  er  kein  Philologe  ist, 
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wollen  wir  ihm  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Beredsamkeit  nicht  weiter  übelnehmen. 

Radermacher  (72)  führt  in  der  ersten  seiner  Studien  (I:)  „Timäna 
uud  die  Überlieferung  über  den  Ursprung  der  Rhetorik“  den  bekannten 
Bericht  über  Teisias  und  Korax  (Walz  Rhet.  IV,  1 ff.,  VII,  6 u.  sonst) 
mit  nicht  schlechten  Gründen  auf  Timaios  zurück.  — II.  Plotarcbs 
Schrift  de  se  ipso  citra  invidiam  laudando  berührt  sich  nahe  mit  rhe- 
torischer Litteratnr.  — III.  Eine  stoische  Schrift  über  den  Redner  war 
Quelle  iür  Cicero  ond  Quintilian.  — IV.  „Über  die  Anfänge  des  Ath- 
eismus“ ist  eine  historische  Betrachtung.  Nach  R.  finden  wir  bei  den 
römischen  Atticisten  ein  System  anerkannt,  das  auch  in  den  Kreisen 
des  Epikaros  vertreten  worden  ist,  während  die  Griechen,  soweit  wir 
sie  kennen,  auf  den  Peripatos  zurückgreifen.  Gemeinsam  sei  beiden 
die  Opposition  gegen  die  herrschende  Anschauung  d.  h.  den  Asianisraus. 
— V ist  ein  Exkurs  „Theophrast  xspi  Xe£eio;“,  gerichtet  gegen  W.  Schmid, 
Rheiu.  Mus.  1894  S.  133  ff.  Theophrast  sei  der  erste  gewesen,  der 
drei  Stilarten  unterschied. 

Thieles  Hermagoras  (74)  ist  eine  mit  Gründlichkeit  und  Fleiß 
versuchte  Rekonstruktion  der  ^TjvopixiQ  des  Hermagoras.  Litterar- 
geschichtlich  von  Wert  sind  die  Abschnitte  über  „Hermagoras  und  die 
Philosophie“  und  über  ,,die  geschichtliche  Stellung  des  hermagoreischen 
Systems“  (S.  170  ff.),  das  in  seinen  Grundlagen  mit  der  Logik  und 
Didaktik  verwachsen  war  und  „getragen  von  einer  durch  die  Stoiker 
und  Peripatetiker  erzeugten  Wissenschaftlichkeit , welche  aber  zugleich 
die  Kunst  erstickte“.  Da  Hermagoras  die  durch  Chrysipp  vollendete 
stoische  Terminologie  benutzt,  so  ist  er  nach  250  v.  Chr.  anzusetzen, 
aber  vor  150,  wo  eine  Polemik  gegen  ihn  beginnt. 

Gercke  (75)  will  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rhetorik  und  im 
besondern  ihrer  Lehrmethode  vor  dem  Auftreten  des  Isokrates  und 
Platons  liefern,  sodann  deren  Angriff  beleuchten.  Der  erste  Teil,  „Die 
Techne  des  Gorgias“,  ist  gegeu  Spengels  Annahme  der  Unechtheit  dieser 
Schrift  gerichtet;  der  zweite,  „Der  Kampf  gegen  die  Techne“,  nämlich 
seitens  Platons  und  der  Rhetoren  Alkidamas  und  Isokrates,  zeigt,  daß 
darin  gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  Isokrates  und  Platon  be- 
stehen. Ferner  gelangt  er  zu  dem  chronologischen  Ergebnis,  daß  die 
Sophistenrede  des  Alkidamas  sicher  vor  386/5  und  auch  vor  der 
Sophistenrede  des  Isokrates  erschienen  ist. 

Die  ersten  33  Seiten  des  Buches  von  Philippi  (76)  befassen  sich 
mit  der  antiken  Beredsamkeit,  indem  sie  eine  kurze  Geschichte  und 
Charakteristik  der  griechischen  und  römischen  Kunstprosa,  insbesondere 
der  Gerichtsreden  bieten.  Mit  Lysias  und  Demosthenes  schließt  dieser 
Abschnitt.  Verständiges  Urteil  und  Kenntnis  der  antiken  Quellen  wird 
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man  dem  Verf.  nicht  absprechen  dürfen;  moderne  Litteratur  über  den 
Gegenstand  hat  er  fast  gar  nicht  berücksichtigt.  Wir  hätten  etwas 
mehr  Ausführlichkeit  gewünscht;  denn  zur  Geschichte  der  Prosa , wie 
^ich  der  erste  Hauptteil  betitelt,  bildet  die  Rhetorik  der  Alten  iminer- 
Jiin  eine  recht  breite  Grundlage  und  nicht  bloß  eine  schmale  Brücke. 

4.  Poetische  Prosa  (Roman,  Fabel). 

77.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer. 
Zweite  vermehrte  Auflage  (herausgeg.  v.  F.  Schöll.)  Leipzig  1900. 

78.  A.  Ausfeld,  Zur  Kritik  des  griechischen  Alexanderromans. 
Untersuchungen  über  die  unechten  Teile  der  ältesten  Überlieferung. 
Progr.  Bruchsal.  Karlsruhe  1894. 

79.  W.  Kroll,  Zum  griechischen  Alexanderroman.  Hermes  XXX, 
1895,  S.  462—465. 

80.  E.  Schwartz,  Fünf  Vorträge  über  den  griechischen  Roman. 
Berlin  1896. 

81.  H.  Wulf,  De  fabellis  cum  collegii  septem  sapientium  me- 
moria coniunctis  quaestiones  criticae.  Dissert.  philol.  Halenses  XIII 
p.  163—213.  1896. 

82.  A.  Hausrath,  Das  Problem  der  äsopischen  Fabel.  Neue 
Jahrbb.  f.  das  klass.  Altert.  I,  1898,  S.  305—322. 

Roh  des  berühmtes  Buch  (77)  ist  im  allgemeinen  dasselbe  gc- 
tdiebeu  wie  zuvor.  Eine  Anzahl  neuer  Citate  aus  der  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  (1876)  hinzugekommeneu  Litteratur  sind 
hiuzugefügt  worden,  ferner  der  aus  den  Verhandlungen  der  30.  Philo- 
logen-Versammlung  zu  Rostock  (1875)  abgedruckte  Auhang  „Über 
griechische  Novellendichtung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orient“ 
(S.  578  ff.). 

Es  sind  verhältnismäßig  viele  Stücke,  die  Ausfeld  (78)  als  un- 
echt aus  dem  „Pseudokallisthenes“  ausscbeidet,  nämlich  Alexanders 
Briefe  an  Aristoteles  und  Olympias,  die  Briefe  des  Dareios  und  seiner 
Satrapen;  Alexanders  Feldzug  nach  Griechenland,  die  Ereiguisse  zwischen 
<lem  Friedensgesuch  und  der  Ermordung  des  Dareios,  Alexanders  Ver- 
kehr mit  der  Königin  Kandake,  Alexanders  Testament  und  der  Rück- 
blick auf  Alexanders  Leben  und  Tliaten.  Der  Inhalt  des  Alexanderbuchs 
sei,  wie  schon  Nöldeke  1890  nachgewiesen  habe,  nicht  etwa  das  Produkt 
der  Volksüberlieferung,  aus  der  sich  das  Vorhandensein  der  Wider- 
sprüche (Poros’  Tod  und  Wiederaufleben)  zur  Not  erklären  ließ,  sondern 
daB  einer  halbgelehrten  Schriftstellerei.  Erst  durch  Beseitigung  der 
unechten  Briefe  u.  s.  w.  werde  die  ursprüngliche  Komposition  des 
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Werkes  einigermaßen  erkennbar.  In  den  Briefen  lassen  sich  dreierlei 
verschiedene  Bestandteile  sondern:  Stücke  mit  historischer  Grundlage, 
sagenhafte  Stücke  und  Flickwerk  des  Bearbeiters.  Manche  Abschnitte 
darunter  sind  bereits  früher  von  Rohde  (Griech.  Roman)  als  einge- 
schoben nachgewiesen.  Aber  wir  dürfen  dann  nicht,  wie  es  die  Heraus- 
geber und  im  Anschluß  an  sie  Ausfeld  versuchen,  in  den  einmal  als 
unecht  erkannten  Stücken  an  den  seltsamen  Namen  (Feldherr  Skamander, 
Fluß  Stranga)  Änderungen  vornehmen;  denn  diese  verdanken  zum  Teil 
subjektiver  Erfindungsgabe,  um  nicht  zu  sagen,  bewußter  Fälschung 
ihre  Existenz.  Nach  Tilgung  der  fehlerhaften  Zusätze  ergiebt  sich  nach 
A.  als  Inhalt  des  Romans  Alexanders  Eltern  und  Jugend,  seine  Rüstungen 
der  Krieg  mit  Darius  in  ununterbrochenem  Vordringen  Alexanders  von 
18808  bis  zur  persischen  Hauptstadt,  der  Tod  des  Dareios,  die  Besitz- 
ergreifung des  Perserreiches  und  der  Zug  nach  Indien,  endlich  Alexanders 
Tod.  So  sei  das  Ganze  eine  in  der  Hauptsache  klar  und  vernünftig 
fortschreitende  Erzählung  mit  einheitlicher  Handlung  und  Charakteristik. 
Der  Verfasser  des  Romans  wollte  aber  nicht  Geschichte  geben  und 
Glaubwürdigkeit  beanspruchen,  sondern  nur  unterhalten.  Sein  Alexander 
ist  nicht  der  weltgeschichtliche,  edle,  ritterliche  und  tapfere,  sondern 
nur  der  kluge : «ppev^prjc.  Und  dies  ist  derjenige  Alexander,  der  in  die 
Dichtung  des  Mittelalters  übergegangen  ist;  trotz  Milderung  einzelner 
Züge  schimmert  hier  das  gefälschte  Bild  des  Romans  durch.  — Eine 
Ergänzung  zu  diesen  Untersuchungen  giebt  der  Aufsatz  im  Rhein. 
Museum  50  (1895)  S.  357  ff. 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  hier  die  kurze  Miscelle 
von  Kroll  (79),  der  auf  grund  eigener  Handschriften-Kollationen  nach- 
weist, daß  Carl  Müllers  Ausgabe  des  sogen.  Pseudo-Callisthenes  philo- 
logisch ungenügend  und  infolge  vieler  Verlesungen  recht  unzuverlässig  ist. 

In  fünf  Vorträgen,  die  im  Freien  Deutschen  Hochstift  zu  Frank- 
furt a.  M.  gehalten  worden  sind,  führt  Schwartz  (80)  alles,  was  sich 
in  der  erzählenden  Litteratur  der  Griechen  an  Romanhaftem  findet,  in 
allgemeinen  Umrissen  wie  in  einzelnen  Zügen  seinen  Zuhörern  vor 
Augen.  Odysseusabenteuer,  Robinsonaden,  Alexandersagen,  der  goldene 
Esel,  Apollonios  von  Tyana,  Heliodor  bilden  den  Hauptinhalt  seiner 
Schrift,  in  der  sich  keine  einzige  gelehrte  Anmerkung  findet.  Ihr  be- 
sonderer Wert  scheint  mir  in  der  Kunst  der  Darstellung  zu  liegen 
(vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  XIV,  1897,  S.  649 — 651). 

Wulf  (81)  giebt  nicht  nur  eine  nützliche  Zusammenstellung  der 
Berichte  über  die  Sieben  Weisen,  sondern  untersucht  auch  die  Anfänge 
und  Weiterentwickelung  und  Ausbildung  jener  Fabeln  und  zeigt,  wie 
schließlich  die  ganze  Masse  der  Einzelerzählungen  sich  zu  einem  ein 
zigen  Corpus  verdichtet  hat. 
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Hausrath  (82)  giebt  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Äsopischen 
Fabel.  Die  uns  vorliegenden  Sammlungen  der  Afeumxa  gehen  einer- 
seits auf  Volksbücher,  die  ihren  Inhalt  dem  wechselnden  Geschmack  der 
Zeiten  anpaßten,  andererseits  aber  auch  auf  Schulbücher  zurück,  wie 
sie  der  Betrieb  der  Rhetorenschulen  zur  Voraussetzung  hatte.  Daß  es 
Äsopische  Fabeln  schon  vor  Äsop  gegeben  hat,  wußte  mau  bereits  im 
Altertum;  auch  Archilochos  hat  solche  verfaßt.  Verwandt  mit  den 
Ataurcou  -yeXoia  sind  die  Soßapinxd  und  andere  Schwänke  und  kurz  an- 
gedeutete  Novellenstoffe,  die  sich  neben  den  alten,  schlichten  jiodoi 
Afetuitetoi  in  unsern  Sammlungen  finden.  Das  Verdienst,  diese  Verhält- 
nisse richtig  erkannt  zu  haben,  gebührt  keinem  Geringeren  als  Erwin 
Rohde. 


5.  Philosophie. 

83.  E.  Rohde,  Psyche.  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube 
der  Griechen.  Freiburg  i.  B.  1894.  2.  verb.  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1898. 

84.  0.  Will  mann,  Geschichte  des  Idealismus.  I.  Bd.  Vorge- 
schichte und  Geschichte  des  antiken  Idealismus.  Braunschweig  1894. 

85.  Th.  Gomperz,  Griechische  Deuker.  Eine  Geschichte  der 
antiken  Philosophie.  Bd.  I.  Leipzig  1896. 

86.  R.  Eucken,  Die  Lebeusanschauungen  der  großen  Denker. 
Eine  Entwickelungsgeschichte  des  Lebensproblems  der  Menschheit  von 
Plato  bis  zur  Gegenwart.  2.  Aufl.  Leipzig  1897.  3.  Aufl.  1899. 

87.  J.  Walter,  Die  Geschichte  der  Ästhetik  im  Altertum  ihrer 
begrifflichen  Entwicklung  nach  dargestellt.  Leipzig  1893. 

88.  K.  Kiesewetter,  Der  Occultismus  des  Altertums.  VI. — 
VIII.  Buch:  Griechen.  — Römer.  — Alexandriner,  Neupythagoräer 
und  Neuplatoniker.  Leipzig  1896.  = Geschichte  des  Occultismus. 
Teil  III. 

89.  A.  Biese,  Hellenische  Lebensanschauung  und  die  Gegen- 
wart. Fleckeisens  N.  Jahrbücher  152,  1895,  II  S.  188 — 201. 

90.  W.  Nestle,  Die  Entwickelung  der  griechischen  Aufklärung 
bis  auf  Sokrates.  Neue  Jabrbb.  1899,  II,  S.  177 — 203. 

91.  F.  Prym,  Über  die  Entwickelung  der  griechischen  Mathe- 
matik von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrem  Höhepunkte.  Festrede  zur 
Feier  des  316jähr.  Bestehens  der  Kgl.  Julius  Maximilians-Universität 
Würzburg,  geh.  am  11.  Mai  1898.  Würzburg  1898. 

Rohdes  Buch  (83)  „will,  indem  es  die  Meinungen  der  Griechen 
von  dem  Leben  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  darlegt,  einen 
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Beitrag  zu  einer  Geschichte  griechischer  Religion  geben.“  So  beginnt. 
es  denn  mit  Seelenglaube  und  Seelenkult  in  den  Homerischen  Gedichten 
und  der  Widerlegung  der  Ansicht,  bei  Homer  sei  mit  dem  Augenblick 
des  Todes  alles  zu  Ende.  Die  Schicksale  der  , .Psyche“  nach  dem  Tode 
(als  eufcoXov),  der  Heroen-,  Götter-,  Ahnenkult  der  Alten  tritt  uns  bei 
R.  in  lebendigen  Bildern  vor  Augen;  ebenso  was  sich  aus  den  nach- 
homerischen Epen,  aus  Hesiod  u.  s.  w.  für  den  Seelenkult  beibringen 
läßt.  Die  nunmehr  folgenden  Untersuchungen  sind  mehr  religions- 
geschichtlicher und  philosophischer  als  litterarhistorischer  Natur. 
Erst  bei  der  Behandlung  der  Orphiker,  deren  Lehre  zusammenfassend 
dargestellt  wird,  treten  letztere  wieder  mehr  in  den  Vordergrund;  an 
sie  schließt  sich  die  Darstellung  dessen,  was  die  Philosophen  über  die 
menschliche  Seele  „in  voller  Freiheit  von  aller  Befangenheit  in  mythisch- 
religiöser Vorstellungsweise“  lehrten  (von  den  ionischen  Naturphilosophen 
an  bis  auf  Anaxagoras  herab).  Von  den  „Laien“  wird  Pindar  am  aus- 
führlichsten behandelt;  demnächst  die  Ansichten  der  Tragiker.  Wesent- 
lich ist  der  Nachweis  (gegen  Wilaraowitz),  daß  die  Euripideischen  An- 
spielungen auf  Epicharm  sich  nicht  auf  Fälschungen  unter  Epicharms 
Namen  beziehen.  Der  Unsterblichkeitsgedanke  bei  Platon  wird  mehr 
genetisch  entwickelt,  sodann  die  Lehre  des  Aristoteles,  der  stoischen 
Dogmatiker  bis  auf  den  Kaiser  Marc  Aurel  herab,  endlich  die  „Müdig- 
keit“ der  Epikureischen  Philosophie,  „die  ruhig  heiter  das  Leben,  so 
lieb  es  war,  entschwinden  sieht,  wenn  es  Abschied  nimmt,  und  sich  ins 
Nichts  sinken  läßt.“  Diese  ganze  Zusammenstellung  der  Anschauungen 
antiker  Denker  wird  auch  der  litterargeschichtlichen  Forschung  in 
hohem  Maße  zu  gute  kommen.  — Iu  der  zweiten  Auflage,  die  der  be- 
quemeren Benutzung  wegen  auf  zwei  Bände  verteilt  ist,  konnte  in 
allen  Hauptpunkten  die  Darstellung  unverändert  bleiben,  wenn  auch  der 
Stil  au  manchen  Stellen  verbessert  und  früher  Übergangenes  eingefiigt 
worden  ist. 

Will  mann  (84)  läßt  in  einer  Geschichte  des  antiken  Idealism  na 
gewöhnlich  die  Alten  selber  reden.  In  sechs  Abschnitten  werden  be- 
handelt : die  vorgeschichtlichen  Anfänge  der  Philosophie,  die  Theologie 
als  Grundlage  der  Philosophie  und  des  Idealismus  im  besonderen,  der 
vorplatonische  Idealismus,  Platon,  Aristoteles  und  der  Idealismus  in 
der  hellenistisch-römischen  Periode.  Es  scheint  mir,  als  ob  Verf.,  von 
dem  Plutarchischeu  Satze  ausgehend:  oi  raXat  ßsoXo^oi  irpEaßuTa-roi  <piXo- 
s6fi uv,  den  Einfluß  der  Theologie  auf  die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  Idealismus,  bei  den  Griechen  wenigstens,  etwas  überschätzt  hat. 

Es  sind  doch  spekulative  Köpfe,  echte  Philosophen  gewesen,  die  den 
Idealismus  ausgebildet  haben.  Anders  mag  es  sich  bei  der  ägyptischen 
und  chaldäischen  Lehre,  den  Veden,  dem  Alten  Testament,  der  Thora 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  üb.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratnr.  (Haeberlin.)  271 

und  Kabbaia  verhalten,  die  er  gleichfalls  mit  großer  Ausführlichkeit 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht. 

Das  Werk,  in  dem  Gomperz  (85)  aus  seiner  Lebensarbeit  die 
Summe  zieht,  darf  sich  den  besten  seiner  Art  getrost  an  die  Seite 
stellen.  Mau  könnte  es  eine  Geschichte  der  antiken  Philosophie  in 
Doxographien  nennen.  Denn  G.  bemüht  sieb,  die  verschiedenen  Denk- 
richtungen des  Altertums  gleichmäßig  darzustellen,  sie  unbefangen  zu 
betrachten  und  billig  zu  beurteilen.  Dabei  zieht  er  vielfach  die  be- 
deutendsten Denker  unter  den  Philosophen  und  Naturforschern  der 
Neuzeit  seit  Descartes  zum  Vergleich  heran,  schmückt  sein  Buch  mit 
Citaten  aus  ihren  Werken  und  läßt  das  Ganze  von  einem  weiten  kultur- 
historischen Hintergründe  sich  abheben.  Das  Bleibende  und  Wichtige 
trennt  er  von  dem  Gleichgültigen  und  Vergänglichen  mit  scharfem 
Blicke;  das  ihm  vorschwebende  Ideal  ist  eine  erschöpfende  Gesamtge- 
schichte des  antiken  Geisteslebens,  zu  dem  dieses  Werk  nur  eine  be- 
scheidene Vorarbeit  sein  soll.  Der  erste  Band  umfaßt  das  ganze  weite, 
aber  zum  Teil  noch  recht  brach  liegende  Feld  der  antiken  Philosophie 
von  den  altionischen  Natnrpbilosophen  an  bis  auf  Gorgias  von  Leontinoi. 
Hesiods  Theogouie  bildet  die  Einleitung  zu  dem  eigentlichen  Inhalt 
dieses  Bandes,  der  Aufschwung  der  Geschichtswissenschaft  den  Beschluß. 
Die  biographischen  Beigaben  sind  verhältnismäßig  kurz  und  beschränken 
sich  auf  das,  was  mit  Sicherheit  gewußt  werden  kann.  Wahre  Perlen 
der  Darstellung  sind  die  Charakteristiken  des  Xenophanes,  Empedokles 
und  Protagoras.  Die  dunkleren  Pfade,  auf  denen  sich  z.  B.  die  Orphiker 
und  Pythagoräer  bewegen,  bat  G.  nach  Kräften  zu  erhellen  und  überall 
wenigstens  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Geistesrichtungen  zu  ent- 
wickeln versucht.  Dabei  scheut  er  sich  nicht,  bei  der  Atomistik  bis 
auf  die  Gegenwart  herabzngeken.  Keinem  philosophischen  Problem 
weicht  er  aus;  vielen  giebt  er  eine  eigene  originale  Deutung,  bisweilen 
im  Widerspruch  mit  Zeller  uud  Rohde.  Auch  eine  nene  Definition  der 
Philosophie  als  einer  Universal  Wissenschaft  wird  iu  den  am  Schlüsse 
des  Bandes  beigegebenen  Anmerkungen  versucht,  die  nebeubei  die 
Hauptquellen  unserer  Kenntnis  der  griechischen  Philosophie  aufzählen. 
Die  Reihenfolge  der  behandelten  Philosophen  ist  nicht  immer  die  her- 
gebrachte; Heraklit  steht  vor  Pythagoras  uud  Xenophanes,  obwohl  er 
von  diesem  mit  beeinflußt  ist.  Es  lag  G.  eben  daran,  die  Hauptent- 
wickeluugsreihe  festzuhalten , uud  deshalb  sind  die  Nebeneinflüsse  vor- 
greifend erwähnt  wordeu.  Wie  0.  Kern  tritt  auch  G.  für  das  hohe 
Alter  der  orphischen  Theogonie  ein.  Zu  Buch  II  Kap.  2 ist  jetzt 
Diels’  Parmenides  nachzutragen.  Melissos,  „das  enfant  terrible  der 
Metaphysik",  doch  ein  Denker  von  vollendeter  Furchtlosigkeit,  scheint 
auch  G.  manches  Kopfzerbrechen  zu  verursachen.  Die  Deutung  der 
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Äußerung  des  Anaxagoras  über  die  Farbe  des  Schnees  (S.  172):  A. 
habe,  um  möglichst  scharf  zu  sehen,  auf  die  im  Sonuenglanz  strahlende 
blendend  weiße  Schneedecke  so  beharrlich  geschaut,  bis  sein  geblendetes 
Auge  schwarz  zu  sehen  begann,  dürfte  schwerlich  Beifall  linden.  Da 
wir  die  Gründe  des  Anaxagoras  nicht  kennen,  werden  wir  sie  wohl 
noch  bei  der  Atomistik  suchen  müssen  und  vorläufig  mit  Galilei  von 
den  Farben  sagen:  „non  sieno  altro  che  puri  uomi“  (S.  258).. — Möge 
es  G.  vergönnt  sein,  uns  nicht  nur  den  zweiten  Baud  (Sokrates,  Platon, 
Aristoteles  und  ihre  Schüler),  sondern  vor  allem  auch  den  Schlußband 
mit  der  älteren  Stoa,  dem  Garten  Epikurs,  Mystik,  Skepsis  und  Syn- 
kretismus in  nicht  zu  ferner  Zeit  bescheren  zu  köunen.  Mehrere 
Lieferungen  desselben  sind  bereits  erschienen. 

Von  den  großen  Denkern  des  Altertums  hat  Eucken  (86)  speziell 
Platon  und  Aristoteles  einer  ausführlichen  Behandlung  gewürdigt;  denn 
in  Platou  habe  die  griechische  Lebensausehauung  ihre  Höhe  erreicht, 
in  Aristoteles,  dem  Manne  weltumspannender  Ideen  und  mächtiger  Ge- 
staltungskraft, die  ruhige  und  umsichtige  Forschung.  Neben  ihnen 
treten  ihre  Vorgänger  (Sophisten  und  Sokrates)  und  Nachfolger  (Epi- 
kureer und  Stoiker)  in  Euckens  trefflichem  und  erfolgreichem  Buche 
in  den  Schatten;  nur  Plotin,  dessen  Größe  im  Intuitiven  liegt  und  der 
in  der  Wirkung  anf  die  Lebensstimmung  die  Grenze  zweier  Welten 
bildet,  wird  als  letzte  Größe  des  Griechentums  noch  besonders  gezeichnet. 
Den  Epikureern  wird  E.  wohl  nicht  ganz  gerecht,  wenn  er  ihnen  Mangel 
geistiger  Produktivität  vorwirft  und  auf  ihre  Kosten  die  Stoiker  als 
Förderer  des  Lebensproblems  hervorhebt.  Eine  mehr  historische,  als 
philosophisch-dogmatische  Betrachtung  wäre  hier  eher  am  Platze  ge- 
wesen. Große  Denker  waren  doch  auch  die  Natnrphilosophen  und 
Demokrit. 

Mit  griechischer  Litteraturgeschichte  hängt  Walters  Werk  (87), 
dessen  Titel  etwas  ungeschickt  gefaßt  ist  — denn  „begriffliche  Ent- 
wickelung“ soll  sich  doch  nicht  auf  das  Nomen  regens  »Geschichte* 
beziehen  — nur  insofern  zusammen,  als  es  die  Analyse  einzelner  Schrift- 
werke oder  deren  Teile,  soweit  sie  sich  mit  der  Lehre  vom  Schönen 
und  Guten  beschäftigen,  enthält.  SeineHauptabschuittesind:  das  ästhetische 

Urteil  in  der  griechischen  Dichtung  (Hesiod,  Homer,  Lyriker,  Drama- 
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tiker);  die  Anbahnung  der  Ästhetik  durch  die  vorsokratischen  Philo- 
sophen; Sokrates  und  die  Kalokagathie;  Platon  und  die  Begründung  der 
Ästhetik;  Plotin  und  die  Theorie  des  Schönen;  Kritik  und  Technik 
(Aristoxenos,  Philostratos  u.  a.).  Zu  allerletzt  kommt  die  Schrift  irepl 
o<J/ooc  au  die  Reihe  (S.  836  ff.).  Das  verstehe  ich  nicht;  denn  sie  mußte 
unbedingt  vor  Plotin,  dessen  Name  übrigens,  wohl  infolge  eines  Druck - 
Versehens,  S.  837,  22  statt  Longin  genannt  ist,  behandelt  werden,  da 
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sie  dem  1.  Jahrh.,  Plotin  aber  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  angchört.  Es 
würde  übrigens  der  fleißigen  und  tief  in  Einzelheiten  sich  verlierenden 
Arbeit  nicht  geschadet  haben,  wenn  der  Verf.  neben  der  rein  philo- 
sophischen Litteratur  die  Ergebnisse  philologischer  Forschung  etwas 
mehr  berücksichtigt  hätte. 

Das  Gebiet  des  Wunderbaren  und  Geheimnisvollen  sucht  Kiese- 
w etter  (f  1895)  in  seiner  dreibändigen  Geschichte  des  Occultismus 
(88)  zu  erforschen.  Sein  Opus  posthumum,  den  dritten  Band,  hat 
L.  Kuhlenbeck  in  Jena  herausgegeben  und  mit  eigenen  Beiträgen  ver- 
sehen. Das  Ganze  ist  eine  etwas  dilettantisch  angelegte  Sammlung 
von  Stellen,  die  auf  die  Geheimwissenschaften  Bezug  haben.  Schon  in 
dem  1895  erschienenen  II.  Teile  verfolgt  er  die  Spuren  der  Alchymie 
bei  Platon  und  anderen  Philosophen.  Der  III.  Teil  beginnt,  was  die 
Griechen  anlangt,  mit  den  ionischen  Naturphilosophen;  aber  nicht  alles, 
was  der  Verf.  vorbringt,  bat  mit  den  sogen.  Geheimwissenschaften  etwas 
zu  thun;  vielmehr  bemerkt  er  ganz  richtig,  daß  auf  dem  hellenischen 
Boden  der  „OccultisniU3u  in  die  Philosophie  einzumünden  beginnt,  daß 
wir  aus  dem  Nebel  der  orientalisch  wüsten  Phantastik  heraus  in  eine 
reinere  und  freiere  Atmosphäre  treten.  Aber  dann  hätte  er  auch  die 
Konsequenz  ziehen  und  diesen  Abschnitt  aus  seinem  Werke  weglassen 
sollen.  Denn  er  gehört  eher  in  eine  Geschichte  der  Philosophie. 

Bieses  Aufsatz  (89)  trägt  vorwiegend  pädagogischen  Charakter; 
Verf.  will  unsere  Jugend  durch  das  Hellenentum  zur  Harmonie  des 
Leibes  und  der  Seele  erzogen  wissen.  Denn  das  Hellenentum  lehrt, 
„wie  das  Kunstschaffen  und  das  philosophische  Denken  und  das  sittliche 
Wollen  für  den  Menschen  auf  der  Harmonie,  der  harmonischen  Ineins- 
bildung, von  Äußerem  und  Innerem,  auf  Durchgeistigung  der  An- 
schauung, auf  Veranschaulichung  des  Geistigen  beruht.  Und  was  So- 
krates und  Platon  gelehrt  haben,  das  haben  auch  unsere  größten  Dichter 
empfunden  und  gedacht  und  in  herrlichen  Worten  ausgeprägt.  Mit 
scharfen  Worten  wendet  sich  B.  gegen  die  Jüngstdeutschen,  Nietzsche- 
kultus, Rembrandt  als  Erzieher,  Nerrlichs  Dogma  vom  klassischen 
Altertum  und  weist  auf  empfehlenswertere  Werke  hin.  Seine  Gedanken 
können  sehr  wohl  für  eine  Einleitung  in  die  griechische  Litteraturge- 
schichte  verwertet  werden. 

Nestle  (90)  verfolgt  in  seiner  am  Geburtstage  Wilhelms  II.  von 
Württemberg  zu  Ulm  1899  gehaltenen  Schulrede  den  Gang  der  grie- 
chischen Aufklärung  auf  drei  Gebieten:  dem  religiös-philosophischen, 
dem  naturwissenschaftlichen  und  dem  historisch-politischen  und  ent- 
wickelt dabei  mehrfach  neue  Gesichtspunkte. 

Pryms  Festrede  (91)  beginnt  mit  den  Ägyptern  und  Thaies. 
Von  einer  selbständigen  griechischen  Mathematik  könne  aber  erst  bei 
Jahresbericht  fflr  Altertumswissenschaft.  Bd.  OVI.  (1900.  HI.)  18 
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Pythagoras  and  seiner  Schale  die  Rede  sein.  Mit  besonderem  Interesse 
verweilt  er  bei  Eakleides  und  den  berühmten  drei  Problemen:  Quadratur 
des  Kreises,  Dreiteilung  des  Winkels  und  Verdoppelung  des  Würfels. 
Auch  Archimedes  wird  als  der  genialste  Mathematiker  aller  Zeiten 
gewürdigt.  Da  Verf.  selbst  Mathematiker  von  Fach  ist,  können  in 
bezug  auf  Sacherklärung  die  Philologen,  deren  Schriften  er  neben  den- 
jenigen seiner  Fachgenossen  heranzieht,  manches  von  ihm  lernen. 


III.  Einzelne  Perioden. 

A.  Bis  auf  Alexander  den  Großen. 

92.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  2.  Band.  Geschichte 
des  Abendlandes  bis  auf  die  Perserkriege.  Stuttgart  1893. 

93.  Albrecht  St  au  ff  er,  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit  Athens 
im  Zusammenhänge  der  Kulturentwicklung.  Münden  u.  Leipzig  1896. 

94.  Ivo  Bruns,  Das  litterarische  Porträt  der  Griechen  im  fünften 
und  vierten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt.  Berlin  1896. 

95.  P.  Seliger,  Die  Kunst  der  Charakteristik  in  der  griechischen 
Litteratur  der  klassischen  Zeit.  Beilage  zur  Münchener  Allgem. 
Zeitung  1897.  No.  214  v.  23.  September. 

96.  0.  Crusius,  Litterargeschichtliche  Parerga  I— IV.  Philo- 
logus  54,  1895,  S.  710—744;  55,  1896,  p.  1—19. 

97.  Robert  Zahn  Die  Darstellung  der  Barbaren  in  griechischer 
Litteratur  und  Kunst  der  vorhellenistischen  Zeit.  I.  Diss.  Heidel- 
berg 1896. 

Daß  wir  das  Werk  von  Ed.  Meyer  (92)  hier  erwähnen,  ge- 
schieht deshalb,  weil  auch  der  Literarhistoriker  manches  daraus  lernen 
und  für  eigene  Darstellung  verwerten  kann.  Es  beginnt  mit  einer 
Quellenkunde  zur  älteren  griechischen  Geschichte,  die  zum  Vergleich 
mit  Wachsmuths  Buch  herausfordert.  Während  der  letztere  in  seiner 
umfassenden  Einleitung  in  die  alte  Geschichte  bei  der  Beurteilung  der 
Quellen  oft  Milde  walten  läßt,  ist  Meyer  von  unerbittlicher  Kritik 
alten  und  modernen  Schriften  gegenüber  (vgl.  z.  B.  sein  Urteil  über 
Diodor  unter  den  Alten,  über  Movers,  Ewald  und  Curtius  unter  den 
Neueren).  Zwar  ist  er  durch  die  Anlage  seines  Werkes  verhindert, 
eine  ausführliche  Begründung  seiner  Ansichten  zu  geben;  aber  daß 
sein  selbstbewußtes  Urteil  vollberechtigt  ist,  zeigt  fast  jeder  Abschnitt 
seiner  eigenen  Darstellung.  Speziell  für  die  Literaturgeschichte 
kommen  in  betracht  seine  Charakteristiken  der  alten  Epiker,  Aoeden 
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und  Rhapsoden,  Elegiker,  Iambiker,  Meliker,  der  Orphiker  nnd  der 
ionischen  Philosophen.  Pythagoras  nnd  Xenophanes  sind  die  letzten 
litterarischen  Gestalten,  die  dieser  Band  behandelt.  Sehr  zn  statten 
kommt  M.  dabei  seine  tiefere  Kenntnis  des  Orients,  mit  dem  sich  be- 
reits der  erste,  1884  erschienene  Band  befaßt  hat. 

Das  empfehlenswerte  Bach  von  Stauffer  (93),  eines  Mannes 
von  universalhistorischcr  Bildung  und  Anschauung,  beruht  anf  den 
besten  und  neuesten  Werken,  die  die  klassische  Altertumswissenschaft 
der  Gegenwart  gezeitigt  hat.  Wenn  daher  ein  Nichtphilologe,  wie  der 
Verf.,  die  Ergebnisse  unserer  Forschungen  in  gemeinverständlicher,  aber 
niemals  trivialer  Form  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  macht,  so  ist 
auch  das  als  ein  willkommener  Fortschritt  anzusehen.  Vom  Standpunkte 
des  Historikers  aus  giebt  er  unter  seinen  zwölf  Gestalten  prachtvolle 
Charakterschilderungen  auch  litterarischer  Größen,  nämlich  des  Aischylos, 
Sophokles,  Herodot,  Aristophanes,  Euripides,  Thnkydides  und  Sokrates, 
überall  den  kulturgeschichtlichen  Hintergrund  in  kräftigen  Zügen  her- 
vorhebend. Kunst  und  Philosophie  finden  nebenbei  die  eingehendste 
Berücksichtigung.  Für  das  Bedürfnis  der  Fachmänner  ist  durch  einen 
Anhang  gesorgt.  Erfreulich  ist  zugleich,  daß  Verf.  sich  eine  große 
Selbständigkeit  des  Urteils  wahrt  und  nirgends  sich  scheut,  seiner  in 
Einzelfragen  von  der  meistgehegten  bisweilen  abweichenden  Ansicht 
mit  kurzer  Begründung  offen  Ausdruck  zu  geben.  Für  alle  diejenigen, 
die,  ohne  selbst  Philologen  zu  sein  oder  auch  nur  Griechisch  zu  ver- 
stehen, sich  über  die  Glanzzeit  Athens  orientieren  wollen,  besonders 
für  realistisch  Gebildete  und  Offiziere,  ist  das  Buch  mit  die  beste, 
verständlichste  und  vor  allem  anregendste  Lektüre. 

Die  Pfade,  welche  Ivo  Bruns  (94)  einschlägt,  sind  diejenigen 
von  Usener  und  Diels.  Auch  er  sucht  in  fast  allen  seinen  Arbeiten 
die  Verbindung  zwischen  Sprachwissenschaft  und  litterarhistorischer 
Forschung  auf  der  einen  und  der  Philosophie  auf  der  anderen  Seite 
teils  festzuhalten,  teils  neu  herzustellen.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
seine  Schriften  sich  nicht  nur  angenehm  und  leicht  lesen  lassen,  sondern 
auch  lesenswert  sind.  Besonders  trifft  solches  bei  seinem  „Litterarischen 
Porträt“  zu,  einer  wirklich  hervorragenden  Leistung.  An  der  Hand 
der  Stilgesetze  des  Thnkydides  weist  er  zunächst  nach,  daß  dieser 
Historiker  es  vermeidet,  in  eigener  Person  die  handelnden  Personen 
zu  beurteilen.  Nur  dann  kommt  das  Privatleben  und  damit  der  persön- 
Hche  Charakter  der  Handelnden  für  Thnkydides  in  betracht,  wenn 
beides  auf  den  Gang  der  öffentlichen  Ereignisse  Einfluß  ansübt.  Anders 
charakterisiert  Herodot;  anders  wieder  Isokrates  und  Xenophon  in 
ihren  enkomiastischen  Werken.  Bei  Aristophanes  werden  poetische 
Fiktionen,  wie  die  Rolle  des  Euripides,  direkt  vorgeführt,  wirkliche 
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Personell  stilisiert;  die  Mehrzahl  seiner  Rollen  besteht  aus  typischen 
Figuren,  in  denen  die  Beobachtungen  am  wirklichen  Leben  zu  einem 
künstlerischen  Gebilde  verarbeitet  worden  sind  (S.  176).  In  ähnlicher 
Weise,  wie  bei  den  Historikern  und  Komikern,  werden  dann  bei  den 
Philosophen  und  Rednern  an  einzelnen  Beispielen  die  abweichenden 
Stilrichtungen  in  der  Behandlung  des  Individuums  klargestellt.  Die 
rhetorischen  Porträts  in  den  Gerichtsreden  beruhen  meist  auf  tendenziöser 
Erfindung,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  dem  Gegner  möglichst 
zu  schaden,  nicht  aber  ihn  wahrheitsgetreu  zu  zeichnen.  Einzelheiten 
möge  man  in  dem  prächtigen  Buche  selbst  nachlesen,  das  nns  nicht 
nur  die  Porträts  der  bei  Thukydides,  Herodot,  Xenophon,  Isokrates. 
Aristophanes,  Platon,  Lysias,  Andokides,  Isaios,  Demosthenes,  Aisehines 
u.  a.  gezeichneten  Personen  wiedergiebt,  sondern  auch,  vielleicht  ohne 
daß  es  Br.  beabsichtigt  hat,  unmerklich  die  eigenen  Charakterbilder 
jener  Autoren  vor  Augen  führt.  Das  einzige,  was  die  Lektüre  etwas 
stört,  aber  schwer  zu  vermeiden  war,  ist  die  gleichsam  zickzackartige 
Darstellung,  die  an  verschiedenen  Stellen  immer  wieder  auf  denselben 
Autor  zurückkommt.  So  ist  die  Zweiteilung  Xenophons,  der  einmal 
bei  den  Geschichtschreibern,  dann  wieder  bei  den  Philosophen  berück- 
sichtigt wird,  zwar  erklärlich;  sie  wirkt  aber  etwas  störend,  da  wir 
es  doch  mit  ein-  und  demselben  Individuum  zu  thun  haben.  Bruns’ 
Arbeit  ist  für  Litterar-  und  Kulturhistoriker  gleich  wertvoll. 

Seligere  Aufsatz  (95)  ist  im  großen  und  ganzen  nichts  weiter 
als  ein  populär  geschriebenes  und  ausführliches  Referat  über  Bruns’ 
Litterarisches  Porträt  mit  Auszügen  daraus. 

Crusius  (96)  untersucht  in  seinen  Parerga  I.  II.  zunächst  die 
Gründe,  durch  welche  man  im  Altertume  veranlaßt  wurde,  den  Mar- 
gites,  den  Apollohymnos,  die  alte  Thebais,  die  Kyprien,  ja  sogar  Ilias 
und  Odyssee  dem  Homeros  beizulegen.  Ein  Legendenbüchlein  von  Homer 
und  Hesiod,  der  Kern  unseres  ßi'oc,  habe  dem  Simonides,  Heraklit, 
Plato,  Thukydides,  Aristoteles,  manche  Einzelheit  schon  dem  Arckilockos 
Vorgelegen,  und  von  diesem  alten  ßioc  sei  in  der  Hauptsache  auch  das 
Urteil  über  die  Echtheit  der  Gedichte  abhängig.  Die  Namen  der 
ältesten  Epiker  stammen  überhaupt  nicht  — nicht  einmal  — 

aus  geschichtlicher  Überlieferung,  sondern  verdanken  der  Sage  und 
Dichtung  ihre  Existenz.  Diesen  recht  radikalen  Ansichten  wird  sich 
in  vollem  Umfange  schwerlich  jemand  anschließen.  Wenn  wirklich, 
wie  Cr.  meint,  die  Griechen  keinen  nach  dem  Bären  benannt  haben,  — 
und  darum  sei  der  Name  ’Apx-rtvo;  befremdend,  — so  kann  es  doch 
ein  Barbarenname  gewesen  sein;  ’Apxx eöc  heißt  z.  B.  ein  Perser  bei 
Aischylos.  Es  kann  auch  ein  Spitzname  gewesen  sein,  der  den  wirk- 
lichen verdrängt  hat.  Lesches  ist  schon  verdächtiger;  aber  "O^poc 
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ist  ein  guter  Personenname.  Bloße  Schemen  erweckt  auch  die  Legende 
nicht  zum  Leben;  ohne  den  Attila  der  Geschichte  konnte  kein  Etzel 
der  Nibelungen  werden.  Es  ist  zu  viel,  was  von  Homer  als  Persönlich- 
keit erzählt  w'ird,  als  daß  wir  diese  ganz  in  der  Versenkung  ver- 
schwinden lassen  dürfen.  — Nicht  anders  verfährt  Cr.  mit  Pigres,  dem 
Dichter  des  Froschraäusekrieges,  in  dem  zweiten  Parergon.  Der 
karische  Truppenführer  sei  kein  griechischer  Litterat;  dämm  habe  er 
mitsamt  seinen  Genossen  Idaios  und  Timolaos  keinen  Platz  in  der 
Literaturgeschichte  zu  beanspruchen.  Auf  den  Schwindler  Ptolemaios 
Chennos  gehen  alle  diesbezüglichen  Nachrichten  zurück,  verdienen  da- 
her keinen  Glauben.  Mag  sein;  aber  auf  allzu  plumpen  Schwindel 
fällt  selten  jemand  hinein;  ein  Körnchen  Richtigkeit,  und  sei  es  auch 
nur  der  bloße  Name,  wird  immer  dazwischen  stecken.  Wer  Inschriften, 
Münzen,  Nachrichten  u.  dgl.  fälscht,  wird  immer  ein  paar  echte  dar- 
unter mischen,  um  vor  Entdeckung  geschützt  zu  sein.  Wir  können 
nicht  mehr  kontrollieren,  wohl  aber  die  alten  Grammatiker.  Darum 
glaube  ich,  daß  wenigstens  in  der  Quelle  des  Ptolemaios  (Glaukos  von 
Rhegion?)  etwas  Richtiges  über  den  Pigres  gestanden  hat,  woran  jener 
dann  seinen  weiteren  Schwindelkram  angehängt  hat;  vgl.  übrigens 
A.  Ludwichs  Ausgabe  der  ßatrachom.  und  unsere  Bemerkungen  in  der 
Wochenschr.  für  klass.  Philol.  1896  p.  1390. 

Weit  eher  kann  man  sich  mit  den  Resultaten  befreunden,  welche 
Crnsius  in  der  Fortsetzung  seiner  Parerga  (III — IV)  gewonnen  hat. 
Was  wir  von  den  Rätseln  der  Kleobuline  wissen,  stammt  aus  den  Er- 
zählungen von  den  sieben  Weisen  und  Äsop ; auch  Kleobuline  (Eumetis) 
wird  ein  Geschöpf  des  alten  ionischen  Erzählers  sein;  ebensowenig  ge- 
schichtlichen Wert  haben  die  Überlieferungen  über  Kleobul  von  Lindos, 
ihren  Vater.  — Eine  Polemik  gegen  Beloch  ist  das  vierte  Parergon. 
Dieser  wollte  Alkaios  und  Sappho  in  die  Zeit  des  Peisistratos  und 
Anakreon  hinunterrücken,  wogegen  Cr.  schon  in  Pauly-Wissowas  Real- 
encyklopädie  Einspruch  erhoben  hatte.  Mich  wundert,  daß  man  in 
dieser  Frage  Beloch,  der  keine  Ahnung  von  dem  Wert  oder  Unwert 
der  litterarischen  Quellen  zu  haben  scheint,  überhaupt  ernst  ge- 
nommen hat. 

So  weit  sich  Zahns  Dissertation  (97)  mit  griechischer  Litteratur 
befaßt,  erörtert  er  hauptsächlich  den  Begriff  ßapßocpoi  im  Homerischen 
Epos  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  des  National- 
gefühls. Sehr  richtig  bemerkt  er,  daß  das  Zurücktreten  des  Kollektiv- 
begriffs Barbaren  auch  in  der  Litteratur  eine  veränderte  Anschauung 
zur  Folge  haben  mußte.  Im  Zeitalter  Alexanders  konnte  der  Grieche, 
was  Geistesbildung  betraf,  seine  Sonderstellung  vielen  Ausländern  gegen- 
über nicht  mehr  aufrecht  erhalten  (S.  5).  Wie  der  Grieche  seine  An- 
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sicht  über  die  Sonderstellung  seines  Volkes  im  Kreise  der  übrigen  be- 
gründet und  rechtfertigt,  wird  weiterhin  auf  grund  Platonischer,  Aristo- 
telischer u.  a.  Aussprüche  auseinandergesetzt.  Geistige  und  sittliche 
Güter  waren  es  besonders,  welche  die  Hellenen  speziell  sich  selber  zum 
Unterschiede  von  den  Barbaren  zuerkannten. 


B.  D ie  hellenistische  und  griechisch-römische  Periode. 

98.  B.  Niese,  Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  seit  der  Schlacht  von  Chaeronea.  2.  Teil:  Vom  Jahre  281 
v.  Chr.  bis  zur  Begründung  der  römischen  Hegemonie  im  griechischen 
Osten  188  v.  Chr.  ==■  Handbücher  der  alten  Geschichte  II  2.  Gotha  1899. 

99.  F.  Suse  mihi,  Zar  alexandrinischeu  Literaturgeschichte. 

I.  II.  Neue  Jahrbücher  149.  (1894).  S.  93—102. 

100.  F.  Susemihl,  Beiträge  zur  alexandrinischeu  Literatur- 
geschichte. 1 — 4.  Philologus  57,  1898,  S.  318  — 333. 

101.  A.  Baumstark,  Beiträge  zur  griechischen  Literatur- 
geschichte. Philologus  53,  1894,  S.  697 — 716. 

102.  S.  Piazza,  L’epigramma  alessandrino.  Padova  1897. 

103.  B.  Apostolides,  Essai  sur  rhellünisme  ögyptien  et  ses 
rapports  avec  riiellöuisme  classique  et  moderne.  T.  I.  L’hellünismo 
sous  rancien  et  le  moyen  empire.  1 — 3 fase.  Paris  1898 — 99. 

104.  Eug.  Pridik,  De  Alexaudri  Magni  epistularum  commercio. 
Diss.  Dorpat  1893. 

105.  J.  Karst,  Zum  Briefwechsel  Alexanders  d.  Gr.  Philo- 
logus 56,  1897,  S.  406—412. 

106.  W.  Capelle,  De  Cynicorum  epistulis.  Diss.  Göttingen  1896. 

107.  A.  Caspari,  De  Cynicis  qui  fuerunt  aetate  imperatorum 
Romanorum.  Progr.  Chemnitz  1896. 

108.  Ed.  Stemplinger,  Die  literarischen  Kreise  am  makedo- 
nischen Königshofe.  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn.  Bd.  32,  1896,  S.  408 
—418. 

109.  A.  M.  Zumetikos,  De  Alexandri  Olympiadisque  epistu- 
larum fontibus  et  reliquiis.  Diss.  Berlin  1894. 

110.  U.  Wilcken,  Zur  ägyptisch  - hellenistischen  Litteratur. 
Aegyptiaca.  Festschrift  für  Georg  Ebers.  Leipzig  1897.  S.  142—152. 

111.  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt. 
I.  Band.  Anhang  zum  I.  Bde.  Berlin  1895. 
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112.  W.  Schmid,  Der  Atticismus  in  seinen  Hauptvertretern 
von  Dionysius  von  Halikarnaß  bis  auf  den  zweiten  Philostratus  dar- 
gestellt. IV.  Stuttgart  1896.  — Registerband  1897. 

113.  Ivo  Bruns,  Die  atheistischen  Bewegungen  in  der  grie- 
chischen Litteratnr.  Rede.  Kiel  1896. 

114.  W.  Schmid,  Über  den  kulturgeschichtlichen  Zusammen- 
hang und  die  Bedeutung  der  griechischen  Renaissance  in  der  Römerzeit. 

Niese  (98)  schickt  der  Darstellung  der  einzelnen  Perioden  kurze 
Quellen-  und  Litteraturaugaben  voran,  unter  denen  die  Charakteristik 
des  Polybios  (S.  350  ff.)  als  die  ausführlichste  hervorzuheben  ist. 

Über  die  Frage,  wann  und  wo  die  Phaenomena  des  Aratos  ver- 
faßt sind,  hat  sich  zwischen  Maaß  und  Susemihl  (99)  eine  Kontro- 
verse erhoben,  indem  letzterer  in  seiner  Rezension  von  Maaß’  Aratea 
(Jahrbb.  1893  S.  42  ff.)  die  Ansicht  verfocht,  die  Phaenomena  seien  in 
der  späteren  Zeit  von  Arats  Aufenthalt  in  Athen  entstanden,  nachdem 
er  den  Stoikern  nahe  getreten  war.  Susemihls  Vermutung  wurde  von 
Oder,  Schwartz  und  Knaack  gebilligt,  während  Maaß  GgA.  1893  S.  642 
erklärte,  er  könne  gar  nichts  finden,  was  für  dieselbe  spräche.  In 
diesem  Aufsatz  No.  I kommt  Susemihl  noch  einmal  auf  die  Frage 
zurück  und  zeigt,  daß  das  Argument  von  Maaß,  die  ausführliche  Be- 
schreibung der  Mastixstande  bei  Arat  (Vs.  1051 — 1059)  könne  nicht 
in  Attika  oder  auf  dem  griechischen  Festlande,  wo  sie  nur  spärlich 
wachse,  entstanden  sein,  sich  durch  den  engen  Anschluß  Arats  an  seine 
Quelle,  vermutlich  Demokritos,  erledige.  Weiter  weist  Susemihl  nach, 
daß  der  im  Prooimion  Arats  hervortretende  Pantheismus  aus  stoischem 
Einflüsse  hervorgegangen  sei.  Hätte  aber  Arat,  wie  Maaß  will,  seinen 
Pantheismus  schon  von  Kos  nach  Athen  mitgebracht,  so  wäre  es  auf- 
fällig, daß  er  sich  in  Athen  zunächst  nicht  an  die  Stoiker,  sondern  an 
den  Peripatetiker  Praxiphanes  auschloss.  Hier  wurde  ihm  auch  Kalli- 
macbos  zuerst  vorgestellt;  dieser  kann  also  nicht  der  in  Theokrits 
Thalysien  erwähnte,  zum  Koischen  Kreise  gehörende  Aristis  sein,  wie 
E.  Schwartz  vermutet  hat.  Übrigens  ist  S.  99  Zeile  7 die  Jahres- 
zahl 376  ein  Druckfehler  statt  276.  Für  uns  scheint  die  Lösung  der 
Frage,  ob  Arat  die  Phaenomena  in  Kos,  Pella  oder  Athen  geschrieben 
hat,  noch  immer  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  zu  sein. 

Auch  der  zweite  Artikel  ist  polemischer  Art;  er  richtet  sich 
gegen  Reitzensteins  Deutung  der  Hirtenuamen  Korydon  und  Battos  im 
vierten  Idyll  Theokrits.  Daß  mit  Korydon  Alexander  Ätolos  gemeint 
sei,  ist  höchst  unwahrscheinlich;  wir  dürfen  auch  ohne  weiteres  Suse- 
mihls ungezwungener  Erklärung  der  Schlußverse  jenes  Idylls  zustimmen. 
Anders  steht  es  mit  der  Gleichung  Battos  = der  Battiade  Kallimachos, 
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der  angeblich  in  dem  Idyll  schlecht  genug  wegkomme.  Schwerlich  habe 
Theokrit  sich  an  dem  mächtigen  Kallimachos  reiben  wollen  oder  unge- 
straft reiben  dürfen.  Aber  war  denn  wirklich  Kallimachos  von  vorn- 
herein in  Alexandreia  so  einflußreich?  Und  wenn,  was  ich  bestreite, 
konnte  er  denn  keinen  Scherz  von  seiten  des  befreundeten  Theokritos 
vertragen?  Aus  welcher  Zeit  stammen  überhaupt  Idyll  IV  und  X,  auf 
die  es  dabei  ankommt?  Diese  Frage  ist  noch  längst  nicht  entschieden ; 
erst  wenn  sie  es  ist,  wird  man  den  übrigen  näher  treten  können. 
Übrigens  ist  Susemihls  Unternehmen,  den  Schein  der  Natürlichkeit  bei 
Theokrit,  den  man  in  letzter  Zeit  oft  mit  Übertreibung  in  eine  platte 
Wirklichkeit  aufzulösen  versucht  hat,  zu  retten  und  des  Dichters  Rechte 
zu  wahren,  durchaus  zu  billigen.  Aber  wer  einmal  dem  verführerischen 
Reize  des  Rätsellösens  sich  hingegeben  hat,  wird  erklärlicher-  und  ent- 
schuldbarerweise nicht  selten  zu  Fehlschlüssen  kommen,  wie  es  uns 
allen  in  diesen  Fragen  schon  mehrfach  ergangen  sein  dürfte. 

Weiterhin  sondert  Susemihl  (100)  den  Mechaniker  Ktesibios, 
der  in  seinen  pTjyavixa  über  die  Konstruktion  der  Wasser- 

orgel gehandelt  hat,  von  dem  unter  Ptolemaios  Physkon  lebenden  Barbier, 
der  eine  verbesserte  Wasserorgel  erfunden  habe,  und  verteidigt  demge- 
mäß die  bei  Athenaeus  IV  174d  überlieferte  Lesung  toö  SsoxEpoo 
Euep-^Too.  Der  Gewährsmann  für  diese  Notiz,  Aristokles,  habe  seine 
Schrift  i?£pl  yopuiv  etwa  um  75  v.  Chr.  verfaßt.  — 2.  Daß  Erasistratos 
aus  Keos  auch  in  Alexandreia  gewirkt  hat,  ist  vorläufig  unbewiesen.  — 
3.  Die  Geburt  des  Theokrit  datiert  S.  in  einer  Polemik  gegen  R.  Helm 
(Jahrbb.  f.  Philol.  155,  1897,  S.  389  ff.)  bis  ungefähr  315  zurück. 
Den  pastoralen  Dichterbund  auf  Kos  setzt  er  etwa  um  292  an ; dorthin 
sei  Philetas,  nachdem  er  deu  Philadelphos  unterrichtet,  aus  Alexandreia 
zurückgekehrt.  Die  Ansicht  von  Wilamowitz,  daß  der  Gastfreund  des 
Theokrit,  Aratos,  ein  anderer  sei  als  der  Dichter  der  «baivopsva,  acceptiert 
S.  ohne  weiteres.  Ref.  vermag  sich  diesen  Hypothesen  nicht  anzu- 
schließen. — 4.  S.  nimmt  mit  Zeller  an,  daß  der  Peripatetiker  Boethos 
von  Sidon  Lehrer,  nicht  Mitschüler  Strabons  gewesen  ist. 

Auf  dunklen  und  unsicheren  Pfaden  wandelt  Baumstark  (101) 
in  seinen  Beitrügen,  deren  erster  von  der  rEtup7ia  des  Orpheus  handelt. 
Dem  Tzetzes  heißen  die  vEp7a  xal  ‘Hpipai  des  Orpheus  kurz  das  den 
Hesiodeischen  entsprechende  Orphische  Gedicht,  das  wahrscheinlich  den 
obigen  Titel  geführt  hat.  — Wir  sind  der  Meinung,  daß  Tzetzes  dar- 
über ebensowenig  Genaueres  gewußt  hat  wie  wir.  Doch  durfte  B.  den 
Ausdruck  *E?i)p.eptösc  nicht  als  besonderen  Titel  fassen;  es  ist  nichts 
weiter  als  die  durch  Tycoi,  wie  sonst  in  Scholien  (oder  xal),  eingelcitete 
Erkläiung  zu  'IljiE'pat.  — Lysimachos  von  Alexandreia,  mit  dem  sich 
der  zweite  Beitrag  beschäftigt,  der  Verfasser  von  A^urrttaxd,  örjßatxa 
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irapaSo^a  (einer  Urgeschichte  Thebens)  und  Norrot,  ist  ein  älterer  Zeit- 
genosse des  Didymos,  der  ihn  stark  benutzt  hat,  und  sein  Leben  nm 
120 — 45  v.  Chr.  anzusetzen.  — Die  Blütezeit  des  Dionysios  von  Chalkis 
(Beitr.  3),  dessen  fünf  Bücher  xttaetc  eine  Quelle  für  Pseudo-Skymnos 
und  Lysimachos  waren,  während  ihn  der  Grammatiker  Lysanias  von 
Kyrene  noch  nicht  kannte,  wird  von  B.  in  das  2.  Jahrli.  vor  Chr. 
gesetzt.  — Lysanias  (Beitr.  4)  hat,  wie  sein  älterer  Zeitgenosse  Hiero- 
nymos  von  Rhodos,  ein  umfassendes  Werk  rrepi  rcorq-ctov  hinterlassen,  in 
in  welchem  jeweils  ein  Buch  den  Dichtern  einer  bestimmten  Gattung 
(rcspt  tafißorcouuv,  TpGq(p6o;:ouuv)  gewidmet  war.  Einem  solchem  selb- 
ständigen Werke,  nicht  etwa  einem  Kommentar  zu  einzelnen  Dramen, 
entstammen  auch  die  Lysaniasfragmente  zu  Euripides,  die  Didymos  über- 
liefert hat.  Weniger  läßt  sich  über  die  Homerischen  Studien  des 
Lysauias  sagen,  die  sich  vorwiegend  mit  Woiterklärung  befassen.  Uns 
erscheint  es  nicht  unmöglich,  daß  auch  diese  einem  Teile  des  größeren 
Werkes  (Ttspi  'Op.Tqpou,  -spl  iTuxüiv)  angehörten. 

Der  Titel  des  Werkes  von  Apostolides  (103)  führt  uns  etwas 
irre.  Höchstens  die  Kritik  der  Berichte  Herodots,  Diodors,  Mauethos  u.  a. 
über  die  Geschichte  Ägyptens  und  die  Vergleichung  derselben  mit  den 
Denkmälern  könnte  für  uns  von  Interesse  sein;  im  übrigen  ist#  der  ganze 
Inhalt  der  bisher  erschienenen  Teile  mehr  ägyptologisch- historischer  Art. 

Pridik  (104)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Kritik  der  Briefe  von 
und  an  Alexander  den  Großen.  Er  untersucht  ihre  Glaubwürdigkeit, 
die  bei  jedem  einzelnen  Briefe  nachgewiesen  werden  muß;  ferner  welche 
Briefe  echt  und  welche  fingiert  sind,  und  inwieweit  sie  als  Quelle  für 
Alexanders  Leben  verwertet  werden  dürfen.  Dabei  kommen  ihm  seine 
vortrefflichen  Litteraturkenntnisse  sehr  zu  statten.  Seine  Arbeit  ist 
recht  praktisch  angelegt,  weil  sie  zugleich  eine  Aufzählung  resp.  Aus- 
gabe der  Briefe  (allerdings  ohne  Textkritik)  von  S.  17  ab  enthält.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  die  Privatbriefe  von  den  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten unterschieden  werden  müssen:  „publicas  praeter  Antipatri 
librum  ex  tabulariis  esse  collectas,  privatas  vero  ex  Charetis  et  Anti- 
patri libris  tabulariisque  esse  sumptas.“  Ende  des  4.  oder  Anfaug  des 
3.  Jahrhunderts  sei  eine  ganze  Sammlung  von  echten  und  unechten 
Briefen  veranstaltet  worden ; die  Schreiber  haben  teils  schon  Sammlungen 
benutzt,  teils  selbst  Briefe  fingiert. 

Kärst  (105)  weist  an  einem  einzigen  Beispiele,  nämlich  dem 
Bericht  über  die  Porosschlacht,  nach,  daß  der  von  Plutarch  benutzte 
Alexanderbrief,  dessen  Echtheit  zweifelhaft  ist,  nicht  dieselbe  Glaub- 
würdigkeit beanspruchen  darf,  wie  die  sachverständige  und  authentische 
Darstellung  des  Ptolemaios,  die  der  Erzählung  der  Schlacht  am  Hydaspes 
bei  Arrian  zu  Grunde  liegt. 
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Die  fleißige  Arbeit  von  Capelle  (10G)  hat  die  Briefe  der  Kyniker 
Diogenes  und  Krates  zom  Gegenstände.  Nach  einigen  Bemerkungen 
über  die  handschriftliche  Überlieferung  sucht  er  zunächst  die  Abfassungs- 
zeit der  bekanntlich  unechten  Diogenesbriefe  zu  bestimmen.  Dieselben 
stammen  von  verschiedenen  Verfassern;  man  kann  vier  verschiedene 
Arten  unterscheiden:  rcapaiveTixou,  Apologien  des  Kynikerlebens,  In- 
vektiven  gegen  andere  und  Heisebriefe.  Der  Sprache  und  dem  Inhalt 
nach  gehören  sie  der  Kaiserzeit  an.  Auch  die  Kratesbriefe  sind 
mehreren  Verfassern  zuzuweisen,  aber  von  den  Diogenesbriefen  scharf 
zu  trennen,  nach  deren  Zeit  sie  geschrieben  sind.  Es  scheinen  mehrere 
Sammlungen  derartiger  gefälschter  Briefe  existiert  zu  haben,  die  später 
zu  einer  einzigen  vereinigt  wurden. 

Was  die  späteren  Kyniker  von  Kunst  und  Wissenschaft,  von 
Göttern  und  Götterkult,  von  Vaterland  und  Staat  hielten,  und  ob  sie 
ihren  Lehren  gemäß  auch  ihr  Loben  einrichteten,  untersucht  Caspari 
(107)  in  seinem  Programme  mit  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  Doch 
möchte  ich  bezweifeln,  ob  die  Bilder,  welche  Seneca,  Lucian  u.  a.  von 
den  Kynikern  ihrer  Zeit  gezeichnet  haben,  immer  der  Wirklichkeit 
entsprachen  uud  nicht  vielmehr  Zerrbilder  waren.  Recht  aber  hat  Verf. 
mit  seinem ,Schlußergebnis,  daß,  während  alle  andern  philosophischen 
Sekten  vor  dem  Christentum  die  Segel  gestrichen  hatten  oder  gänzlich 
verschwunden  waren,  der  spätere  Kynismus  bis  zum  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  nicht  nur  Dauer,  sondere  auch  Blüte  erreicht  hat. 

Stemplinger  (108)  giebt  eine  kurze  Skizze,  die  den  Aufenthalt 
griechischer  Dichter,  Philosophen  u.  s.  w.  am  makedonischen  Königshofe 
schildert.  Unter  Antigonos  Gonatas  erst  wurde  Pella  ein  wirkliches  litte- 
rarisches  Centrum:  Arat,  Kastorion,  Alexander  Atolus,  Antagoras  von 
Rhodos,  die  Stoiker  Persaios  und  Philonides,  Hieronymos  von  Kardia 
u.  a.  zählten  dazu.  »Mit  jenem  König  verschwindet  der  kurze  Glanz, 
der  beutegierige  Wolf  von  Rom  zog  über  Westen  her  und  brachte 
Krieg  und  Unheil  über  Makedonien  und  Griechenland.“  — Wenn  Verf. 
dieser  zweiten  Blütezeit  eine  erste  vorangehen  läßt,  indem  er  an  den 
makedonischen  Aufenthalt  von  Hellanikos,  Herodot;  Pindar  unter 
Alexander  I.,  Amyntas’  Sohn,  des  Dithyrambikers  Melanippides  und  des 
Hippokrates  bei  Perdikkas  II.  erinnert,  ferner  an  Archelaos'  Hof  in 
Pella,  wo  Euripides  an  der  Spitze  des  litterariseken  Zirkels  stand,  an 
Agathon,  Choirilos  von  Samos,  Timotheos,  Thukydides,  Anaxandridas 
unter  Philippos,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  daß  diese  Könige  als  Halb- 
barbaren mehr  litterarische  Dilettanten  waren  als  wirklich  hellenisch 
Gebildete  von  der  Art  eines  Antigonos. 

Ein  sehr  dankbares  Thema  aus  dem  Gebiete  der  griechischen 
Epistolographie  hat  sich  Zuinetikos  (109)  ohne  Zweifel  gewählt  Auch 


-BigttteetrtJy  Google 


I 


Jahresbericht  üb.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratur.  (Uaeberlin.)  283 


verdient  der  Fleiß  und  die  Ausführlichkeit,  mit  der  jeder  einzelne 
Brief  registriert  und  besprochen  wird,  alles  Lob.  Über  die  Ansichten 
der  Modernen  vom  Wert  oder  vielmehr  Unwert  der  Alexanderbriefe, 
über  die  Überlieferung  (hauptsächlich  Plutarch  und  Arrian)  und  die 
Quellen  derselben  (Ephemeriden , geschichtsschreibende  Zeitgenossen 
Alexanders,  Briefsammlnngen,  letztere  verhältnismässig  am  unzuver- 
lässigsten) orientiert  uns  Yerf.  mit  der  wünschenswerten  Klarheit.  Von 
S.  134  ab  werden  die  Briefe  der  Olympias  erörtert.  Verf.  hält  die 
Mehrzahl  der  Briefe  für  echt,  besonders  weil  sie  zu  dem  Charakter 
des  Briefschreibers  passen  und  die  in  ihnen  angeführten  historischen 
Thatsachen  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen.  Nur  wenige  werden 
(p.  105  ff.)  als  untergeschoben  ausgeschieden.  — Allein  die  Hauptaufgabe 
ist  vom  Verf.  doch  noch  lange  nicht  endgültig  erledigt;  nach  wie  vor 
wird  jeder  einzelne  Brief,  dessen  Benutzung  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  für  un3  unvermeidlich  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  von  neuem 
auf  seine  Echtheit  hin  geprüft  werden  müssen.  Deuu  alle  Momente, 
die  in  betracht  kommen  könnten,  ließen  sich  in  dem  engen  Rahmen 
dieser  Dissertation  trotz  ihrer  Ausführlichkeit  doch  nicht  unterbringen. 
Auf  Sprache  und  Stil  hin  hat  Verf.  die  Briefe  überhaupt  nicht  unter- 
sucht, was  ja  auch  bei  vielen  nur  inhaltlich  überlieferten  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Immerhin  konnten  die  umfangreicheren  und  in 
direkter  Rede  vorliegenden  mit  den  inschriftlich  erhaltenen  Edikten 
Alexanders  (p.  111  ff.)  verglichen  werden.  Sodann  war  zu  berück- 
sichtigen, daß  sehr  viele  Briefe,  die  nur  im  Auszuge  oder  dem  Ge- 
dankengange nach  überliefert  sind,  vielleicht  niemals  im  Original  an 
die  Öffentlichkeit  gekommen  sind.  Für  uns  existieren  sie  daher  einfach 
iiicbt.  Was  sie  enthielten  oder  den  Umständen  nach  enthalten  mußten, 
konnten  die  Historiker  sowohl  aus  den  vorausgehenden  Ereignissen,  wie 
den  späteren  Folgezuständen  unschwer  erraten.  Unser  Schlußurteil  geht 
dahin,  daß  sich  auch  die  Frage  nach  den  Alexanderbriefen  nur  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  gesamten  antiken  Epistolographie  endgültig  lösen 
läßt.  Daß  Verf.  jene  wesentlich  gefördert  hat,  soll  darum  durchaus 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Wilcken  (110)  weist  an  einem  lehrreichen  Beispiele,  den  auf 
einem  Kalksteinostrakon  ans  Deir  el-Bahri  stehenden  Aji.evu>Tou  6jto- 
frrjxai“,  die  zum  Teil  den  Sprüchen  der  Sieben  Weisen  ähneln,  nach, 
daß  schon  im  3.  Jahrhundert  vor  Chr.  „griechisches  Gut  unter  alt- 
ägyptischer Flagge  segelte“.  Denu  jene  Gnomen  sind,  wahrscheinlich 
von  einem  griechischen  Manne,  einem  ägyptischen  Weisen,  dem  Amenhotep, 
Sohn  des  Hapu,  untergeschoben.  Es  ist  also  auch  ein  Pseudepigraphon. 
Andererseits  sind  die  von  Wessely  (Üenkschr.  d.  Wiener  Akad.  42, 
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1893  «Nene  griech.  Zanberpapyrns  S.  3 f.)  herausgegebenen  Papyrus- 
fragmente die  griechische  Übersetzung  eines  ägyptischen  Originals. 

Nur  hin  und  wieder  berücksichtigt  Seeck(lll)  die  griechische 
Litteratur  in  der  römischen  Kaiseizeit,  da  sein  Werk  mehr  anf  die 
politische  Geschichte  eingeht.  Die  griechischen  Sophisten  (S.  278) 
und  der  Neuplatonismus  (S.  402)  finden  nur  eiue  ganz  kurze  Er- 
wähnung. Sein  Werk,  das  mit  Diocletian  und  Constantin  beginnt,  ist 
immerhin  geeignet,  gewissermaßen  den  kulturhistorischen  Hintergrund 
für  die  litterarischen  Erscheinungen  jener  Zeit  zu  liefern. 

Mit  dem  zweiten  Philostratos  beschließt  Schm id  (1 12)  im  vierten 
Bande  sein  groß  angelegtes  Werk  über  den  Atheismus.  Es  ist  schade, 
daß  wir  von  einer  zusammenhängenden  Darstellung  so  wenig  zu  lesen 
bekommen;  fast  alles  absorbieren  bei  ihm  die  gewaltigen  Sammlungen 
von  Vokabeln  und  Stilblüten.  Allerdings  folgt  noch  (S.  577  ff.)  eine 
Übersicht  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedenen  Elemente 
der  atheistischen  Littcratursprache ; aber  auch  das  ist  mehr  eine  Auf- 
zählung von  Eigentümlichkeiten  aus  Syntax  und  Formenlehre.  Nach 
Schmid  ist  Philostratos  II.  der  letzte  Sophist  von  produktiver  Anlage: 
was  später  kommt,  ist  Nachahmung  der  Nachahmung. 

Der  von  Schmids  Vater  (f  1896)  ausgearbeitete  Registerband 
(Sach-  und  Wortregister  enthaltend)  ist  natürlich  bei  einem  solchen 
Werke  ein  unentbehrliches  Requisit. 

Ivo  Bruns  (113)  giebt  in  seiner  Kaisers-Gebnrtstagsrede  eine 
treffliche  Charakteristik  des  Dionys  von  Halikarnaß  und  des  Verfassers 
der  Schrift  T:spi  mit  dem  die  Periode  des  Atheismus  nicht  un- 

günstig abschließe.  Vorher  wird  die  Entwickeluüg  der  griechischen 
Sprache  und  Litteratur  nach  dem  Aufhören  der  sogenannten  klassischen 
Zeit  in  allgemeinen  Zügen  geschildert;  ebenso  die  Veränderung  der 
politischen  und  litterarischen  Verhältnisse,  unter  denen  das  Aufkommen 
des  Atheismus  erfolgte. 

Ähnlich  behandelt  auch  W.  Schmid  (114)  die  Wiederbelebung 
der  griechischen  Kunst  und  Litteratur  vom  2.  nachchristlichen  Jahr- 
hundert an,  speziell  die  Sophistik , die  Reformbestrebuugen  des  Dio 
Chrysostomus,  den  Kampf  der  Philosophie  und  Rhetorik  und  des 
Asianismus  und  Atticismus.  Es  siud  im  wesentlichen  Ergebnisse  und 
Folgerungen  aus  seinem  größeren  Werk  über  den  Atticismus. 
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C.  Die  byzantinische  und  altchristliche  Litteratur. 

115.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur. 
2.  Aufl.,  bearb.  unter  Mitwirkung:  von  A.  Ehrhard  und  H.  Geizer. 
= Handbuch  der  klass.  Altert. -Wissenschaft  IX,  1.  München  1896. 

116.  G.  Wentzel,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Lexikographen.  S.  B.  Berl.  Ak.  1895.  I.  S.  477 — 487. 

117.  Rieh.  Reitzenstein,  Geschichte  der  griechischen  Etymo- 
logika.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philologie  in  Alexandria 
und  Byzanz.  Leipzig  1897. 

118.  K.  Wotke,  Über  den  Einfluß  der  byzautinischen  Litteratur 
auf  die  älteren  Humanisten  Italiens.  Verhandlungen  der  42.  Philolog.- 
Ver8ammlung.  Leipzig  1894.  S.  290 — 293. 

119.  A.  'Poüjcjoc,  Tpei?  TaCatot.  SujxßoXal  efc  r?jv  moptav  tt)« 
<piXo7o;ptac  tcuv  Fa^xuov.  Diss.  Lips.  Konstantinopel  1893. 

120.  A.  Ehrhard,  die  altchristliche  Litteratur  und  ihre  Er- 
forschung seit  1880.  Straßburger  theolog.  Studien  hg.  v.  A.  Ehrhard 
u.  Eug.  Müller.  4.  u.  5.  Heft.  Freiburg  i.  B.  1894. 

121.  A.  Harnack,  Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur  bis 
Eusebius.  Leipzig.  I.  1893.  II,  1.  1897. 

122.  G.  Krüger,  Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur  in 
den  ersten  drei  Jahrhunderten.  Grundriß  der  theolog.  Wissenschaften 
IX.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1895.  — Nachträge  1897. 

123.  Th.  Cruttwell,  A literary  History  of  early  Christianity, 
including  the  Fathers  and  the  chief  heretical  Writers  of  the  Ante- 
Nicene  Period.  2 Vols.  London  1893—94. 

124.  P.  Batiffol,  Anciennes  littdratures  chrßtiennes:  la  littd- 
rature  grecque.  Paris  1897. 

125.  0.  Bardenhewer,  Patrologie.  Freiburg  i.  B.  1894. 

Daß  Krumbachers  riesiges  Werk  (115)  in  so  kurzer  Zeit  eine 
zweite  Auflage  erlebt  hat,  ist  ein  Beweis  für  dessen  Nützlichkeit  und 
Notwendigkeit;  es  ist  sogar  von  T.  Soteriades  (Athen  1897)  ins 
Griechische  übersetzt  worden.  Das  theologische  Gebiet  hat  Ehrhard 
bearbeitet;  ebenso  dankenswert  ist  der  Anhang  (S.  911  ff.),  ein  Ab- 
riß der  byzantinischen  Kaisergeschichte,  bearbeitet  von  H.  Geizer. 
Krumbacher  selbst  hat  dann  noch  (S.  1068  ff.)  die  Summen  lang- 
jähriger Erfahrungen  in  einer  allgemeinen  Realbibliographie  nieder- 
gelegt. Da  die  Ausgaben  byzantinischer  Texte  sich  gerade  nicht  durch 
Zuverlässigkeit  auszeichnen,  hat  K.  auf  Studienreisen  mehr  als  tausend 


286  Jahresbericht  üb.  d.  Geschichte  d.  griechischen  Litteratur.  (Haeberlin.) 

Handschriften  byzantinischen  Inhalts  excerpiert,  verglichen  oder  einge- 
sehen.  Für  uns  ist  dadurch  sein  Huch  ein  Nachschlagewerk  ersten 
Ranges  geworden. 

Indem  Wentzel  (116)  die  Resultate  und  den  Gang  der  Unter- 
suchung seiner  von  der  Berliner  Akademie  preisgekrönten  Arbeit  über 
die  Suidasquellen  veröffentlicht,  woraus  sich  nebenbei  die  enge  Ver- 
kettung aller  Lexika  aus  byzantinischer  Zeit  ergiebt,  teilt  er  beherzigens- 
werte Anweisungen  für  die  Recensio  des  Photios  mit. 

Photios  ist  nach  Reitzenstein  (117)  als  der  eigentliche  Spiritus 
rector  fast  aller  erhaltenen  griechischen  Etymologika  zu  betrachten; 
eine  Reihe  von  Quellenuntersuchungen  und  Rekonstruktionen  soll  das 
beweisen.  Viel  kommt  dabei  auf  die  Recensio  des  echten  ’EtujioXoyixov 
{xr/a,  des  sogen.  Etyrn.  genuinum,  an.  Drei  Exkurse  behandeln:  Oros 
und  seine  Zeit;  Eulogios  und  Choiroboskos  und  Herodian  als  Atticisten. 
Für  Einzelheiten  aus  dem  umfangreichen  Werke  sei  auf  die  Referate 
in  der  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  XV,  1898,  S.  785  ff.  und  Berliner 
philol.  Wochenschr.  XVIII,  1898,  S.  901  ff.  verwiesen. 

Wotke  (118)  weist  byzantinische  Elemente  im  älteren  Huma- 
nismus nach;  z.  B.  den  Einfluß  der  Rhetorik,  Epistolographie  und  Poesie. 

Leben,  Werke  und  Lehre  des  Ameins  von  Gaza,  Zacharias 
Scholastikos,  Prokopios  von  Gaza  behandelt  Roussos  (119)  in  seiner 
altgriechisch  geschriebenen  Dissertation.  Er  weist  das  enge  Verhältnis 
des  Aineias  zur  platonischen  und  neuplatonischen  Schule  nach.  Zacharias 
sei  mit  dem  Kommentator  des  Aristoteles  identisch;  den  Prokopios 
(’Avtip pr^eic)  hat  der  Bischof  Nikolaos  vou  Methone  zu  Ende  des 
5.  Jahrhs.  n.  Chr.  in  seiner  'AvtfarvEic  arg  ausgeplündert. 

Ehrhards  Buch  (120)  ist  für  uns  bibliographisch  wichtig;  es 
befaßt  sich  zwar  meistens  mit  lateinischer  Litteratur;  aber  es  wird  auch 
den  griechischen  Apologeten  und  den  großen  griechischen  Theologen 
des  4.  und  5.  Jahrhunderts  eine  eingehende  Würdigung  zu  teil. 

Da  die  Philologen  und  Sprachforscher  nun  einmal  gezwungen 
sind,  auch  theologische  Texte  und  Autoren  zu  berücksichtigen,  so  darf 
in  diesem  Berichte  ein  Hinweis  auf  Harnacks  umfangreiches  Werk 

(121)  nicht  fehlen.  Der  erste  Band  enthält  die  Überlieferung  und  den 
Bestand  der  altchristlichen  Litteratur  bis  Eusebius  (bearbeitet  unter 
Mitwirkung  von  Preuschen);  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  die 
Chronologie  der  Litteratur  bis  Irenäus  nebst  einleitenden  Untersuchungen. 
Selbstverständlich  ist  auch  die  lateinische  Litteratur  mitaufgenommen. 

Was  Harnack  im  großen  geleistet  hat,  finden  wir  bei  Krüger 

(122)  in  einem  recht  übersichtlichen  und  handlichen  Grundriß  verarbeitet. 
Wenn  K.  auch  bei  der  Fragmentenlitteratur  nichts  Besseres  thun  zu 
können  glaubte,  als  Harnacks  Werk  umzuformen,  so  hat  er  sich  doch 
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seine  Selbständigkeit  in  Bearbeitung  und  Beurteilung  der  altchristlichen 
Litteratur  gewahrt. 

Kein  gelehrtes  Beiwerk  unterbricht  die  ausführliche  Darstellung 
der  Litte raturgeschichte  von  Cruttwell  (123),  denn  sie  wendet  sich 
an  weitere  Kreise  und  ist  bestimmt  »for  the  use  of  students  and 
general  readers“.  Sie  ist  daher  sehr  leicht  zu  lesen;  es  fehlt  auch 
nicht  an  Textproben  aus  den  christlichen  Schriftstellern. 

Batiffols  Buch  (124)  dient  in  erster  Linie  Unterrichtszwecken; 
denn  es  gehört  zu  einer  „Bibliothöque  de  Teuseignement  de  l’Histoire 
eccKsiastique“.  Es  ist  ein  Pendant  zu  Krügers  Geschichte  der  alt- 
christlichen  Litteratur,  welches  die  christliche  Litteratur  griechischer 
Sprache  von  den  Anfängen  bis  auf  Justinian  darstellen  soll.  Der  Ein- 
fluß Harnacks  auf  das  gewandt  geschriebene  Buch  ist  unverkennbar. 

Barden hewers  Patrologie  (125),  die  zwar  vom  katholischen 
Standpunkte  aus  geschrieben  ist,  aber  sich  einer  bescheidenen  Zurück- 
haltung von  dogmatischen  Differenzen  befleißigt,  wie  es  für  ein  ge- 
schichtliches Werk  nur  erfreulich  sein  kann,  zeichnet  sich  durch  reich- 
liche und,  soweit  eine  Nachprüfung  möglich  war,  als  zuverlässig  anzu- 
sehende Literaturnachweise  aus.  Die  griechischen  Schriftsteller  sind 
zwar  in  jedem  der  drei  Teile  des  Werks  vorangestellt  und  genügend 
berücksichtigt  worden;  aber  die  Lateiner,  Syrer  und  Armenier  haben 
doch  allmählich  immer  mehr  an  Terrain  gewonnen,  so  daß  die  Griechen 
in  dem  Zeiträume  von  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  der 
pathetischen  Zeit  keine  so  bedeutende  Rolle  mehr  spielen  wie  zu  Anfang. 

IT.  Hölfsdisciplinen  und  Verschiedenes.  — Nachträge. 

126.  H.  Putnam,  Anthors  aud  their  Public  in  ancient  Times. 
2.  Edit.  New  York,  London  1894. 

127.  Die  Form  der  Bücher  und  Briefe  im  Altertum.  Wissenschaftl. 
Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1896,  No.  28. 

128.  K.  Dziatzko,  Untersuchungen  über  ausgewählte  Kapitel 
des  antiken  Buchwesens  mit  Text,  Übersetzung  und  Erklärung  von 
Plinius  Nat,  Hist.  XIII  § 68—89.  Leipzig  1900. 

129.  A.  Holm,  W.  Deecke,  W.  Soltau,  Kulturgeschichte  des 
klassischen  Altertums.  Leipzig  1897. 

130.  H.  Lieb  er  ich,  Studien  zu  den  Proömien  in  der  griechischen 
und  byzantinischen  Geschichtschreibung.  I.  Teil.  Die  griechischen 
Geschichtschreiber.  Progr.  d.  kgl.  Realgymn.  München  f.  1897/98 
n.  Diss.  München  1898. 

131.  F.  Thiimen,  Die  Iphigeniensage  in  antikem  und  modernem 
Gewände.  2.  Aufl.  Berlin  1895. 
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Putnams  Buch  (126)  entspricht  nicht  ganz  seinem  Titel,  der 
eigentlich  lauten  müßte:  »Das  Urheberrecht  im  Altertum“.  Es  unter- 
sucht nämlich  vorwiegend  die  Frage,  ob  man  in  alten  Zeiten  überhaupt 
von  litterarischem  Eigentum  reden  könne  und  wie  man  über  Plagiate 
damals  gedacht  hat.  Verf.  beschränkt  sich  nicht  auf  die  griechische 
Litteratur;  voran  steht  die  chaldäische,  ägyptische,  chinesische,  indische; 
die  römische  und  byzantinische  folgen  nach.  Was  sonst  noch  über  die 
Entwickelung  des  antiken  Buchwesens  und  griechische  Buchterminologie 
vorgebracht  wird,  beruht  im  wesentlichen  auf  Birt  und  älterer  Litteratur. 
Die  Arbeiten  von  Dziatzko  (in  Paulys  Real-Encyklop.)  und  dem  Bericht- 
erstatter (Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  1889)  scheint  Verf.  nicht  ge- 
kannt zu  haben. 

Auf  dem  Gebiete  des  antiken  Buchwesens  ist  das  Buch  von 
Dziatzko  (128)  nunmehr  das  einzige,  welches  seiner  Anlage  nach  im- 
stande ist,  Birts  Werk  zu  ergänzen  und  teilweise  zu  ersetzen.  Es 
bringt  die  Frucht  dreizehnjähriger  Studien,  nachdem  Einzelbeiträge 
über  antike  Bücher  und  Bibliotheken  bereits  in  der  neuen  Bearbeitung 
der  Paulyschen  Realencyklopädie  erschienen  waren.  Der  Zusammen- 
hang griechischer  Litteraturgeschichte  mit  dem  griechischen  Buchwesen 
ist  bereits  durch  Birts  Arbeit  und  durch  Wilamowitz  in  seiner  Ein- 
leitung in  die  attische  Tragödie  (Euripides  Herakles  I)  zur  Evidenz 
nachgewiesen  worden.  Von  dem  Inhalt  des  Dziatzkoschen  Buches  seien 
hervorgehoben : Kap.  II,  Die  Schreibstoffe  der  Griechen  in  frühhistorischer 

Zeit  (im  Anschluß  an  die  Vorbemerkungen,  die  kurz  über  die  Schreib- 
•• 

Stoffe  der  Ägypter  und  Phoiniker  handeln);  Kap.  V:  Buchrolle  und 
Chartablatt;  das  Aufkommen  des  Pergamentcodex;  Kap.  VI:  Die  Ver- 
öffentlichung der  Bücher  im  Altertum;  Kap.  VII:  Die  Einwirkung  der 
Rollenform  auf  die  Codexform.  Ein  Merkmal  zur  Datierung  der 
ältesten  Pergamentcodices.  Das  übrige  bezieht  sich  vorwiegend  auf 
die  Buchtermiuologie.  Daß  Verf.  das  gesamte  Material  trefflich  be- 
herrscht, braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 

Die  kulturgeschichtlichen  Abhandlungen  von  Holm,  Deecke  und 
Soltau  (129)  stammen  aus  der  4.  Auflage  von  Hellwalds  Kultur- 
geschichte, und  die  Verfasser  haben  recht  daran  getlian,  sie  gesondert 
herauszugeben.  Bieten  sie  auch  nicht  selbständige  wissenschaftliche 
Forschungen,  so  fassen  sie  doch  kurz  und  übersichtlich  den  Stand  der 
jetzigen  Forschung  zusammen;  mehr  zu  geben,  lag  außerhalb  der  Absicht 
der  Verfasser  und  war  wegen  der  Anlage  des  Gesamtwerkes  auch  nicht 
möglich.  Die  Hauptvertreter  der  griechischen  Dichtung,  Philosophie, 
Geschichtsschreibung  und  Rhetorik  werden  nach  Gebühr  gewürdigt. 
Das  Ganze  ist  mit  reichem,  den  Text  fast  erdrückendem  Büderschmuck 
versehen. 
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Lieberichs  Studien  (130),  die  mit  Hekataios  von  Milet  beginnen 
und  mit  Zosimos  aufhören,  verdanken  einer  Anregung  Krumbachers 
ihre  Entstehung.  Sie  sollen  die  Hauptproömien  zunächst  in  Rücksicht 
auf  die  dabei  zu  gründe  gelegten  Gesichtspunkte  (tgtioi)  im  Zusammen- 
hang behandeln.  Der  Entwickelungsgang  der  Proöraien  vollzog  sich 
danach  in  folgender  Weise:  Die  Vorreden  des  Hekataios  und  Herodot 
bezeichnen  die  Vorbereitungsstufe,  das  Proömium  des  Thukydides  den 
Höhepunkt.  Die  von  Xenophon  bis  Ioseplios  haben  sowohl  ihre  Vor- 
züge wie  ihre  Mängel;  nach  dieser  Zeit  über  wiegt  das  Schablonen- 
mäßige oder  Fehlerhafte.  Leider  ist  unsere  Überlieferung  zu  lückeuhaft, 
als  daß  wir  ein  farbenreicheres  Bild  der  Proömien  herstellen  könnten. 

Die  erste  Auflage  der  Abhandlung  von  Thümen  (131)  erschien 
1881  als  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu  Stralsund.  Verf. 
wollte  seine  anspruchslose  Schrift  durch  diese  neue  Bearbeitung  weiteren 
Kreisen  zugänglich  machen.  Sie  enthält  die  Entwickelung  der  Iphigenien  - 
sage  von  Homer  bis  auf  Goethe,  insbesondere  bei  den  griechischen  und 
französischen  Dramatikern.  Bei  aller  Kürze  fehlt  es  seiner  Arbeit 
weder  an  Übersichtlichkeit  noch  an  literarischer  Vollständigkeit;  ein 
paar  Druckfehler  (S.  47:  1880!)  und  Versehen  in  Cifaten  sind  uner- 
heblich. Iudesseu  hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  auch  die  bildlichen 
Darstellungen  der  Iphigeniensage  in  alter  und  neuer  Zeit  Berück- 
sichtigung gefunden  hätten. 

Werfen  wir  zum  Schluß  einen  kurzen  Überblick  auf  die  Ge- 
samtheit dessen,  was  für  dio  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in 
diesem  Zeiträume  geleistet  worden  ist,  so  müssen  wir  gestehen,  daß 
von  eiuem  Fortschritt  in  der  Darstellung  des  ganzen  Gebietes,  auf 
dem  sich  die  hellenische  Litteratur  bewegt,  keine  Rede  sein  kann.  Eine 
Zersplitterung  der  Arbeit  ist  überall  hervorgetreten.  Sie  war  allerdings 
auch  unvermeidlich  geworden  infolge  des  Anwachsens  an  Einzelmaterial. 
So  ist  es  gekommen,  daß  auf  einzelnen  Gebieten,  wie  der  Philosophie 
und  Rhetorik,  Leistungen  aufzuweisen  sind,  die  Sachkenntnis  zugleich 
mit  glänzender  Darstellungsweise  vereinigen.  Sonst  überwiegen  die 
Nachschlagewerke  und  Spezialuntersuchungen.  Es  scheint  eben,  als 
ob  es  an  einem  berufenen  Nachfolger  und  Fortsetzer  von  Otfried  Müller 
noch  immer  fehle,  der  das  Gesamtgebiet  zu  überschauen  und  zu  be- 
herrschen vermag,  dem  die  Kunst  der  Darstellung  zu  eigen  ist,  der 
aber  auch  andererseits  mit  richtigem  Blick  auf  alles  Wesentliche  aus 
seiner  umfassenden  Literaturgeschichte  ein  xtrjp.a  sic  det  zu  machen 
versteht  und  nicht  von  heute  auf  morgen  seine  Anschauungen  zu  ändern 
gezwungen  ist. 
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